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  Das Buch


  


  



  Drei ältere Herrschaften finden sich in Melanie Fullers Haus in Charleston, South Carolina, zu ihrem alljährlichen Treffen ein. Die drei Freunde Melanie, Willie und Nina sind von einem Geheimnis umgeben: Sie können den Menschen ihre Gedanken aufzwingen und sie zu ihren willenlosen Werkzeugen machen. Melanie, Willie und Nina sind psychische Vampire: Ihr »Blut« ist die Lebensenergie, die beim Tod von Menschen frei wird und die sie in sich aufsaugen. Je mehr Menschen umkommen, desto mehr Lebensenergie bekommen sie. Das Ziel ihrer geheimen Zusammenkünfte ist es, die Menschheit zu immer grausameren Massakern anzustiften. Aber bei diesem Treffen scheint etwas schiefzulaufen …


  Kraft des Bösen ist wahrscheinlich der erste wirklich epische Horror-Roman. Dan Simmons erzählt eine Geschichte, in der sich Spannung langsam aufbaut und bis zum absoluten Superlativ steigert. Sie entspringt den dunkelsten Kapiteln des 20. Jahrhunderts und den schwärzesten Gefilden menschlicher Vorstellungskraft.


  


  Der Autor
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  Dan Simmons ist innerhalb weniger Jahre zu einem der führenden Horror-Autoren der USA geworden. Er erhielt 1986 den World Fantasy Award. Für seinen Roman Kraft des Bösen ist er 1990 mit dem Locus Award sowie mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet worden.


  Im Wilhelm Heyne Verlag liegen vor: Göttin des Todes (01/8100), Hyperion (01/8321), Sommer der Nacht (41/36).


  


  Unheimliche Kreaturen bedrohen eine ahnungslose Menschheit mit geistiger Versklavung. Melanie, Will und Nina sind psychische Vampire, zum Morden verurteilt, um ihren Opfern die Lebensenergie zu entreißen…


  


  "… bezwingender Horror!"


  Publishers Weekly


  


  "Dan Simmons schreibt brillant."


  Dean R. Koontz


  


  


  



  



  



  Dieses Buch ist für Ed Bryant


  DANKSAGUNG


  


  Jedem Buch, dem der lange Weg zur Veröffentlichung gelingt, wurde von mehr Köpfen und Händen als denen des Autors allein Unterstützung zuteil, aber ein Roman dieses Umfangs und dieser Bandbreite steht tiefer als die meisten in der Schuld anderer Menschen. Ich möchte mich hier bei einigen Leuten bedanken, die dazu beigetragen haben, daß Kraft des Bösen Stürmen, Gezeiten und Unwettern getrotzt und schließlich doch noch den sicheren Hafen erreicht hat:


  


  Dean R. Koontz, dessen Ermutigung ebenso rechtzeitig wie großzügig war.


  


  Richard Curtis, dessen Beharrlichkeit und Können gewürdigt werden.


  


  Paul Mikol, dessen Geschmack makellos ist und dessen Freundschaft hoch geschätzt wird.


  


  Brian Thomson, dessen Liebe zum Schachspiel und Hochachtung vor der Geschichte gewürdigt werden.


  


  Simon Hawke, ›Waffenmeister‹in der Tradition Geoffrey Boothroyds.


  


  Arleen Tennis, ›Tippse‹ extraordinaire, für die heißen Sommertage, die sie mit den vorletzten Versionen überarbeiteter Überarbeitungen verbracht hat.


  


  Claudia Logerquist, die mich geduldig daran erinnert hat, daß man Umlaute und diakritische Zeichen nicht wahllos wie Salz verstreut.


  


  Wolf Blitzer von der Jerusalem Post, der mitgeholfen hat, den besten Falafelstand in Haifa zu finden.


  


  Ellen Datlow, die gesagt hat, es könne keine Fortsetzung der Erzählung geben.


  


  Und mein ganz besonderer Dank gilt …


  


  Kathy Sherman, die trotz knapper Termine und noch knapperer Honorare bereitwillig zu einer künstlerischen Zusammenarbeit bereit war.


  


  Meiner Tochter Jane, deren geduldiges Warten darauf, ›daß Daddy sein Gruselbuch vollendet‹, zwei Drittel Ihres Lebens umfaßt hat.


  


  Karen, die es gar nicht erwarten konnte, was als nächstes passieren würde.


  


  Und zuallerletzt geht mein aufrichtigster Dank an Edward Bryant, Gentleman und vorzüglicher Schriftsteller, dem dieses Buch gewidmet ist.


  ›Nein, Totengrausen, weder verzweifle noch labe ich mich an dir;


  Noch werde ich -wie los’ auch immer- die letzten Stränge des Menschlichen in mir entwirren;


  Noch müde rufen: Ich kann nicht mehr …‹


  


  Gerard Manley Hopkins


  Prolog


  


  Chelmno, 1942


  


  Saul Laski lag zwischen den Todeskandidaten in einem Konzentrationslager und dachte über das Leben nach. Saul schlotterte in der Kälte und Dunkelheit und zwang sich, die Einzelheiten eines Frühlingsmorgens zu erinnern goldenes Licht, das auf die kräftigen Glieder der Weiden am Bach fiel, eine Wiese mit weißen Gänseblümchen hinter den Steinhäusern der Farm seines Onkels.


  In der Baracke war es still, abgesehen vom krächzenden Husten und den verstohlenen Regungen der ›Muselmänner‹, der lebenden Toten, die vergebens im kalten Stroh Wärme suchten. Irgendwo hustete ein alter Mann konvulsivisch zuckend, was das Ende eines langen und hoffnungslosen Kampfes andeutete. Bis zum Morgen würde der Alte tot sein. Und selbst wenn er die Nacht überlebte, würde er nicht zum Morgenappell im Schnee erscheinen können, was wiederum bedeutete, er würde tot sein, noch ehe der Vormittag verstrichen war.


  Saul wandte sich vom grellen Schein des Suchscheinwerfers ab, der durch die überfrorenen Glasscheiben hereindrang, und preßte den Rücken gegen die Holzfugen seiner Pritsche. Splitter bohrten sich durch den dünnen Stoff in sein Rückgrat und die Rippen. Seine Beine fingen unbeherrscht zu zittern an, als Kälte und Erschöpfung ihr Werk taten. Saul umklammerte die dünnen Schenkel und drückte, bis das Zittern aufhörte.


  Ich werde leben. Der Gedanke war ein Befehl, ein Zwang, den er so tief in sein Bewußtsein bohrte, daß sich nicht einmal der ausgemergelte, schwärende Körper seinem Willen entziehen konnte.


  Als Saul vor einigen Jahren, einer Ewigkeit, ein Junge gewesen war und sein Onkel Moische ihm versprochen hatte, ihn zum Angeln auf sein Gut in der Nähe von Krakau mitzunehmen, hatte Saul sich selbst den Trick beigebracht, sich kurz vor dem Einschlafen einen glatten, ovalen Stein vorzustellen, auf den er Stunde und Minute schrieb, zu der er erwachen wollte. Dann ließ er diesen Stein vor seinem geistigen Auge in einen klaren Tümpel fallen und sah zu, wie er in die Tiefe sank. Am nächsten Morgen erwachte er unweigerlich genau um diese Uhrzeit, war wach und lebhaft und genoß die Stille vor der Dämmerung während des flüchtigen Augenblicks, bevor seine Geschwister aufwachten und diesen Zustand der Vollkommenheit zunichte machten.


  Ich werde leben. Saul kniff die Augen zu und sah, wie der Stein ins klare Wasser sank. Sein Körper fing wieder an zu zittern, und er preßte den Rücken fester gegen das rauhe Holz. Er versuchte zum tausendsten Mal, sich tiefer in die Mulde im Stroh zu kuscheln. Es war besser gewesen, als der alte Herr Schistruk und der junge Ibrahim die Pritsche noch mit ihm geteilt hatten, aber Ibrahim war bei der Arbeit in den Minen erschossen worden, und Schistruk hatte sich vor zwei Tagen im Steinbruch hingesetzt und sich sogar geweigert aufzustehen, als Gluecks, der Befehlshaber der SS-Wachen, seinen Hund auf ihn gehetzt hatte. Der alte Mann hatte fast fröhlich mit den dünnen Armen gewinkt ein erschöpfter Abschied von den staunenden Mitgefangenen, und fünf Sekunden später hatte der deutsche Schäferhund ihm die Kehle zerfleischt.


  Ich werde leben. Der Gedanke besaß einen Rhythmus, der Worte überstieg, Sprache überstieg. Der Gedanke setzte einen Kontrapunkt zu allem, was Saul in den fünf Monaten im Lager gesehen und erlebt hatte. Ich werde leben. Der Gedanke pulsierte voll Licht und Wärme, die teilweise die kalte, schwindelerregende Grube verdrängten, die sich immer weiter in seinem Inneren aufzutun und ihn zu verzehren drohte. Die ›Grube‹. Saul hatte die ›Grube‹ ge sehen. Zusammen mit den anderen hatte er kalte Klumpen schwarzer Erde über noch warme Le ichen geschaufelt, die sich teilweise noch bewegt hatten; ein Kind hatte schwach mit den Armen gezuckt, als würde es einem Verwandten zum Willkommen winken oder sich im Schlaf räkeln; hatte Erde geschaufelt und Kalk aus Säcken geschüttet, die zu schwer zum Tragen waren, während der Wachtposten von der SS daneben saß und die Beine über den Rand der ›Grube‹ baumeln ließ, eine weiche und weiße Hand auf den schwarzen Stahllauf der Maschinenpistole gelegt und ein Pflaster auf der Wange, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte; der Schnitt verheilte bereits, während nackte weiße Leiber sich schwach regten und Saul Erde in die ›Grube‹ schüttete und seine Augen rot wurden von der Kalkwolke, die wie kreidegleicher Nebel in der Winterluft hing.


  Ich werde leben. Saul konzentrierte sich auf die Kraft dieser Kadenz und achtete nicht auf die schlotternden Glieder. Zwei Etagen über ihm schluchzte ein Mann in der Nacht. Saul konnte spüren, wie Läuse auf seinen Armen und Beinen krabbelten und das Zentrum seiner schwindenden Wärme suchten. Er rollte sich enger zu einer Kugel zusammen; er begriff den Trieb, der das Ungeziefer beherrschte; es befolgte denselben hirnlosen, unlogischen, unwiderstehlichen Befehl zum Weitermachen.


  Der Stein sank tiefer in die azurblaue Tiefe. Saul konnte die groben Buchstaben sehen, während er am Rand des Schlafs balancierte. Ich werde leben.


  Saul riß die Augen auf, als ein Gedanke ihn mit größerer Kälte erfüllte als der Wind, der durch die undichten Fensterrahmen pfiff. Es war der dritte Donnerstag im Monat. Saul war ziemlich sicher, daß es der dritte Donnerstag war. Sie kamen am dritten Donnerstag. Aber nicht immer. Vielleicht nicht diesen Donnerstag. Saul legte die Unterarme vors Gesicht und kugelte sich in eine noch verkrampftere Embryonalhaltung.


  Er war fast eingeschlafen, als die Tür der Baracke aufgerissen wurde. Es waren fünf zwei Wachleute der Waffen-SS mit Maschinenpistolen, ein gewöhnlicher Armeeunteroffizier, Leutnant Schaffner und ein junger Standartenführer, den Saul noch nie vorher gesehen hatte. Der Standartenführer hatte ein blasses, arisches Gesicht, eine blonde Locke fiel ihm in die Stirn. Das Licht der Fackeln spielte auf den Reihen regalähnlicher Pritschen. Kein Mann regte sich. Saul konnte die Stille spüren, während fünfundachtzig Skelette in der Nacht den Atem anhielten. Auch er selbst hielt den Atem an.


  Die Deutschen kamen fünf Schritte in die Baracke, die kalte Luft wehte vor ihnen her, ihre kräftigen Silhouetten zeichneten sich vor der offenen Tür ab, während ihr Atem Eiswölkchen um sie herum bildete. Saul drückte sich noch tiefer in das spröde Stroh.


  »Du!« sagte die Stimme. Der Lichtschein der Fackel war auf eine Gestalt in gestreifter Kluft und Mütze in den Tiefen einer der unteren Pritschen, sechs Reihen von Saul entfernt, gefallen.


  »Komm her! Schnell!« Als der Angesprochene sich nicht regte, zerrte der SS-Mann ihn grob auf den Gang. Saul konnte bloße Füße auf dem Boden schleifen hören.


  »Du, raus!« Und wieder. »Du!« Nun standen drei ›Muselmänner‹ wie gewichtslose Vogelscheuchen vor den vierschrötigen Silhouetten. Die Prozession kam vier Pritschen von Sauls Reihe entfernt zum Stillstand. Die SS-Leute wandten sich ab und ließen den Lichtschein über die Mittelreihe der Pritschen wandern. Rote Augen spiegelten sich wie die erschrockener Ratten in halboffenen Särgen.


  Ich werde leben. Zum ersten Mal war es mehr Gebet als Befehl. Sie hatten noch nie mehr als vier Männer aus einer Baracke geholt.


  »Du.« Der Mann mit der Fackel hatte sich umgedreht und hielt Saul das Licht direkt ins Gesicht. Saul regte sich nicht. Er atmete nicht. Das Universum bestand nur aus seinem Zentimeter vom Gesicht entfernten Handrücken. Die Haut dort war weiß, wie die einer Made, und an manchen Stellen schorfig. Die Haare auf dem Handrücken waren pechschwarz. Saul betrachtete sie, von einem tiefen Gefühl der Ehrfurcht erfüllt. Im Lichtschein wirkte die Haut von Hand und Arm beinahe durchscheinend. Er konnte die Muskelschichten sehen, die eleganten Muster der Sehnen, die blauen Venen, die sanft im wilden Rhythmus seines Herzschlags pulsierten.


  »Du, raus.« Die Zeit lief langsamer und schlug Purzelbäume. Sauls ganzes Leben, jede Sekunde, jede Ekstase und jeder banale, vergessene Nachmittag, hatte zu diesem Augenblick geführt, diesem Scheideweg. Saul verzerrte die Lippen zu einem dumpfen Grinsen. Er hatte sich schon vor langer Zeit eingeredet, daß sie ihn nicht hinaus in die Nacht führen würden. Sie würden ihn hier töten müssen, vor den anderen. Wenn er schon nichts anderes konnte, wollte er seinen Mördern wenigstens Ort und Zeitpunkt seiner Ermordung vorschreiben. Eine große Ruhe kam über ihn.


  »Schnell!« Einer der SS-Männer schrie ihn an, und beide kamen auf ihn zu. Saul war vom Licht geblendet und roch nassen Stoff und das süßliche Aroma von Schnaps im Atem des Mannes, und er konnte die kalte Luft im Gesicht spüren. Seine Haut spannte sich und wartete auf die grobe Berührung ihrer Hände.


  »Nein«, schnappte der junge Standartenführer. Saul sah ihn lediglich als schwarzes Zerrbild eines Menschen vor dem weißen Gleißen des Lichts. »Zurücktreten!« Der Standartenführer kam einen Schritt nach vorne, während die SS-Männer rasch zurückwichen. Die Zeit schien stillzustehen, während Saul zu der dunklen Gestalt aufsah. Niemand sagte etwas. Der Nebel ihres Atems schwebte um sie herum.


  »Komm!« sagte der Standartenführer leise. Es war kein Befehl. Es wurde sanft ausgesprochen, fast herzlich, wie man seinen Lieblingshund rufen oder sein Kind zu den ersten tapsigen Schritten ermuntern würde. »Komm her!«


  Saul biß die Zähne zusammen und machte die Augen zu. Er würde sie beißen, wenn sie kamen. Er würde nach ihren Hälsen schnappen. Er würde beißen und zerfetzen und an Haut und Knorpel reißen, bis sie schießen mußten, bis sie feuern mußten, bis sie gezwungen wären …


  »Komm!« Der Standartenführer tippte leicht auf sein Knie.


  Saul verzog die Lippen zu einer höhnischen Grimasse. Er würde die Drecksäcke anspringen, würde dem elenden Hurensohn vor den anderen die Kehle zerfleischen, die Eingeweide herausreißen …


  »Komm!« Da spürte Saul es. Etwas traf ihn. Keiner der Deutschen hatte sich bewegt, keinen Zentimeter, aber etwas traf Saul wie ein schwerer Schlag am Ansatz der Wirbelsäule. Er schrie. Etwas traf ihn, und dann drang es in ihn ein.


  Saul spürte das Eindringen so schmerzhaft, als hätte ihm jemand einen Stahlpflock in den Anus gerammt. Aber niemand hatte ihn berührt. Niemand war in seine Nähe gekommen. Saul schrie wieder, und dann drückte ihm eine unsichtbare Kraft die Kiefer zusammen.


  »Komm her, Jude!«


  Saul spürte es. Etwas war in ihm, drückte seinen Rücken gerade und brachte seine Arme und Beine unbeherrscht zum Zucken. In ihm. Er spürte, wie etwas sich wie ein Schraubstock um sein Gehirn legte und preßte, preßte. Er versuchte zu schreien, aber es ließ ihn nicht. Er wand sich zuckend auf dem Stroh, seine Nerven versagten, er urinierte an einem Hosenbein hinunter. Dann bäumte er sich gewaltig auf, und sein ganzer Körper schlug auf den Boden. Die Wachen traten zurück.


  »Steh auf!« Sauls Rücken krümmte sich wieder so heftig, daß er auf die Knie gerissen wurde. Seine Arme zuckten und wirbelten aus freien Stücken. Er konnte etwas in seinem Denken spüren, eine kalte, in eine sengende Korona des Schmerzes gehüllte Präsenz. Bilder tanzten vor seinen Augen.


  Saul stand auf.


  »Geh!« Einer der SS-Männer lachte lauthals, der Geruch von Wolle und Stahl wurde deutlich, ebenso das ferne Gefühl von Splittern unter den Füßen. Saul schlurfte zur offenen Tür und dem weißen Leuchten dahinter. Der Standartenführer folgte ihm leise und schlug sich mit einem Handschuh auf den Oberschenkel. Saul stolperte die Außentreppe hinunter, stürzte beinahe, wurde von einer unsichtbaren Hand wieder aufgeric htet, die sein Gehirn zerquetschte und Nadeln aus Feuer durch sämtliche Nervenbahnen jagte. Barfuß, jedoch ohne die Kälte zu spüren, führte er die Prozession über Schnee und gefrorenen Schlamm zu dem wartenden Lastwagen.


  Ich werde leben, dachte Saul Laski, aber die magische Kadenz zerstob und floh vor einer Salve eisigen Gelächters und einem viel stärkeren Willen als dem seinen.


  


  



  



  Erstes Buch
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  ›ERÖFFNUNG‹


   


  1. Kapitel


  


  Charleston: Freitag, 12. Dezember 1980


  


  


  Nina schrieb sich die Verantwortung für den Tod von diesem Beatle, John, zu. Ich fand das ziemlich geschmacklos. Sie hatte ihr Album auf meinem Kaffeetisch aus Mahagoni liegen, fein säuberlich in chronologischer Folge sortierte Zeitungsausschnitte, deren sachliche Schilderungen von Todesfällen all ihre ›Speisungen‹ aufzeigten. Nina Draytons Lächeln war strahlend, aber in ihren hellblauen Augen war keine Spur von Wärme zu sehen.


  »Wir sollten auf Willi warten«, sagte ich.


  »Selbstverständlich, Melanie. Du hast wie immer recht. Wie dumm von mir. Ich kenne die Regeln.« Nina stand auf, ging durch das Zimmer, berührte hier und da Möbelstücke oder stieß leise, bewundernde Ausrufe vor einer Keramikfigur oder einem Deckchen aus Klöppelspitze aus. Dieser Teil des Hauses war einmal der Wintergarten gewesen, aber nun benützte ich ihn als Nähzimmer. Dennoch fingen noch Grünpflanzen das Morge nlicht ein. Bei Tage machte das Licht einen warmen, gemütlichen Aufenthaltsort daraus, aber jetzt, im Winter, war das Zimmer so kalt, daß man sich abends nicht mehr darin aufhalten konnte. Auch gefiel es mir nicht, wenn die Dunkelheit gegen die vielen Glasscheiben drängte.


  »Ich liebe dieses Haus«, sagte Nina. Sie drehte sich um und lächelte mich an. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue, nach Charleston zurückzukehren. Wir sollten alle Treffen hier abha lten.«


  Ich wußte, wie sehr Nina diese Stadt und das Haus verabscheute.


  »Willi wäre beleidigt«, sagte ich. »Du weißt, wie gerne er sein Haus in Beverly Hills herumzeigt. Und seine neuen Freundinnen.«


  »Und Freunde«, sagte Nina und lachte. Von allen Veränderungen und Wendungen zum Düsteren hin war Ninas Lachen am wenigsten betroffen. Es war immer noch das heisere, aber kindliche Lachen, das ich vor so langer Zeit zum ersten Mal gehört hatte. Damals hatte es mich zu ihr hingezogen ein einsames, heranwachsendes Mädchen, das auf die Güte eines anderen ansprach wie eine Motte auf die Flamme. Heute erschreckte es mich nur und machte mich um so wachsamer. Im Lauf vieler Jahrzehnte waren zu viele Motten in Ninas Flamme gelockt worden.


  »Ich lasse Tee servieren«, sagte ich.


  Mr. Thorne brachte Tee in meinem besten WedgewoodPorzellan. Nina und ich saßen in Rechtecken aus Sonnenlicht, die sich langsam bewegten, und unterhielten uns leise über Unwichtiges: beiderseits laienhafte Bemerkungen über die Wirtschaft, Anspielungen auf Bücher, die die andere noch nicht gelesen hatte, und verständnisvolles Murmeln darüber, mit was für gewöhnlichen Menschen man heutzutage beim Fliegen zusammentreffen konnte. Jemand, der vom Garten hereingesehen hätte, hätte den Eindruck gewinnen können, als sähe er eine alternde, aber attraktive Nichte, die ihre Lieblingstante besuc hte. (Ich verkniff mir den Gedanken, jemand könnte uns für Mutter und Tochter halten.) Die Leute betrachten mich normalerweise als gutgekleidete, wenn nicht modische Person. Weiß Gott, ich habe genug dafür bezahlt, mir Wollröcke und Seidenblusen aus Schottland und Frankreich schicken zu lassen. Aber neben Nina bin ich mir immer hausbacken vorgekommen. Heute trug sie ein elegantes, hellblaues Kleid, das mehrere ta usend Dollar gekostet haben mußte, wenn ich den Modeschöpfer richtig erkannt hatte. Die Farbe ließ ihre Haut noch makelloser als sonst erscheinen und betonte das Blau ihrer Augen. Ihr Haar war so grau wie meines geworden, aber irgendwie gelang es ihr, es dennoch wirkungsvoll lang zu tragen und nur mit einer einzigen Spange zurückzustecken. Bei Nina sah es jugendlich und chic aus und gab mir das Gefühl, als sähen meine kurzen Dauerwellen nach blauer Spülung aus.


  Kaum jemand hätte vermutet, daß ich vier Jahre jünger als Nina war. Die Zeit hatte es gut mir ihr gemeint. Und sie hatte sich öfter ›gespeist‹.


  Sie stellte Tasse und Untertasse ab und ging wieder rastlos durchs Zimmer. Es sah Nina gar nicht ähnlich, derartige Anzeichen von Nervosität zu zeigen. Vor der Glasvitrine blieb sie stehen. Ihr Blick glitt über die Hummelpuppen und die Zinnstücke und verharrte dann überrascht.


  »Gütiger Himmel, Melanie. Eine Pistole! Was für ein seltsamer Ort, eine alte Pistole aufzubewahren.«


  »Ein Erbstück«, sagte ich. »Ziemlich teuer. Aber du hast natürlich recht, es ist ein alberner Ort, sie aufzubewahren. Aber es ist die einzige abschließbare Vitrine im Haus, und Mrs. Hodges bringt häufig ihre Enkelkinder mit, wenn sie zu Besuch kommt …«


  »Du meinst, sie ist geladen?«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, log ich. »Aber Kinder sollten mit so etwas nicht spielen …« Ich verstummte lustlos. Nina nickte, machte sich aber nicht die Mühe, die Herablassung in ihrem Lächeln zu verbergen. Sie ging zum Südfenster und sah in den Garten hinaus.


  Verflucht. Es sprach Bände, daß sie, Nina Drayton, diese Pistole nicht wiedererkannte.


  An dem Tag, als er getötet wurde, war Charles Edgar Larchmont genau fünf Monate und zwei Tage mein Beau gewesen. Eine formelle Ankündigung hatte nicht stattgefunden, aber wir wollten heiraten. Die fünf Monate waren ein Mikrokosmos der Ära selbst gewesen naiv, leichtlebig, formell bis zum Punkt der Steifheit, und romantisch. Am allermeisten romantisch. Romantisch im schlimmsten Sinne des Wortes: überzuckerten oder langweiligen Idealen verschrieben, um deren Aufrechterhaltung sich lediglich eine Pubertäre oder eine pubertäre Gesellschaft bemühen würde. Wir waren Kinder, die mit geladenen Waffen spielten.


  Nina, damals war sie Nina Hawkins, hatte ihren eigenen Beau einen großen, linkischen, aber wohlmeinenden Englä nder namens Roger Harrison. Mr. Harrison hatte Nina ein Jahr zuvor in London kennengelernt, im Anfangsstadium der Weltreise der Hawkins. Der große Engländer hatte verkündet, es wäre Liebe auf den ersten Blick ebenfalls eine Absurdität dieser Zeit , und war ihr von einer europäischen Hauptstadt in die nächste gefolgt, bis Harrison schließlich nach einer strengen Zurechtweisung von Ninas Vater (einem fantasielosen kleinen Hutmacher, der ständig seines zweifelhaften gesellschaftlichen Status wegen in der Defensive war) nach London zurückgekehrt war, um ›seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen‹, aber einige Monate später tauchte er in New York auf, als Nina gerade zu ihrer Tante nach Charleston verfrachtet werden sollte, um eine weitere Anbandelei zu beenden. Der tolpatschige Engländer, der sich immer noch nicht einschüc htern ließ, folgte ihr nach Süden, achtete aber stets auf Protokoll und die Restriktionen jener Zeit.


  Wir waren eine fröhliche Gruppe. Am folgenden Tag, nachdem ich Nina beim Juni-Ball von Cousine Celia getroffen hatte, fuhren wir vier mit einem gecharterten Boot den Cooper River zu einem Picknick auf Daniel Island hinauf. Roger Harrison, in jeder Hinsicht ernst und förmlich, war das genaue Gegenteil von Charles mit seinem respektlosen Sinn für Humor. Aber Roger schien das gutmütige Geplänkel nichts auszumachen, denn er stimmte alsbald mit seinem eigentümlichen harhar-har in das Gelächter mit ein.


  Nina genoß alles. Beide Gentlemen ließen ihr Aufmerksamkeit zuteil werden, und wenngleich Charles es nie verabsäumte, deutlich zu machen, daß der Löwenanteil seiner Zuwendungen mir galt, wußten alle, daß Nina Hawkins eine der jungen Frauen war, die unweigerlich bei jedem Ereignis Mittelpunkt männlicher Galanterie und Aufmerksamkeit wurden. Und den oberen Zehntausend von Charleston entging keineswegs der gemeinsame Charme von uns vieren. Zwei Monate dieses längst vergangenen Sommers war keine Party vollständig, kein Ausflug hinreichend geplant und kein gesellschaftliches Ereignis wurde als Erfolg gewertet, wenn wir vier nicht eingeladen worden waren und unser Erscheinen zugesichert hatten. Unsere fröhliche Oberhoheit über die jugendliche gesellschaftliche Szene war so ausgeprägt, daß die Cousinen Celia und Loraine ihre Eltern dazu brachten, zwei Wochen früher zu ihrem Augusturlaub in Maine aufzubrechen.


  Ich bin nicht sicher, wann Nina und ich den Vorschlag mit dem Duell gemacht haben. Vielleicht während einer der la ngen, heißen Nächte wir krochen zueinander ins Be tt, tusche lten und kicherten und unterdrückten unser Gelächter, wenn das Rascheln gestärkter Uniformen die Anwesenheit unserer farbigen Dienstmädchen verriet, die den Flur entlanggingen. Wie dem auch sei, der Einfall war ein natürlicher Auswuchs der romant ischen Forderung der Zeit. Die Vorstellung, Charles und Roger könnten sich tatsächlich wegen einer Ehrensache im Zusammenhang mit uns duellieren, reizte uns beide auf eine körperliche Weise, in der ich heute eine einfache Form sexue ller Erregung erkenne.


  Es hätte harmlos sein können, wäre die ›Gabe‹ nicht gewesen. Wir konnten das Verhalten von Männern so erfolgreich manipulieren eine Manipulation, die damals sowohl erwartet wie auch ermutigt wurde , daß keine von uns auf den Gedanken kam, es könnte außer gewöhnlich sein, wie wir unsere La unen in Taten anderer Menschen umsetzen konnten. Das Forschungsgebiet der Parapsychologie existierte damals noch nicht; besser gesagt, es existierte nur im Klopfen und Kratzen bei Séancen in vornehmen Salons. Wie auch immer, wir amüsierten uns wochenlang mit geflüsterten Launen und Grillen, und dann wandte eine von uns möglicherweise auch beide die ›Gabe‹ an, um die Hirngespinste in die Realität umzusetzen.


  In gewisser Weise war das unsere erste ›Speisung‹.


  Ich kann mich nicht an den vorgeblichen Grund unseres Streits erinnern, möglicherweise eine absichtliche Fehlinterpretation von Charles Witzen. Ich kann mich nicht erinnern, wen Charles und Roger für diese illegale Angelegenheit als Sekundanten bestellt hatten. An Ro ger Harrisons verletzten und verwirrten Gesichtsausdruck in jenen Tagen allerdings kann ich mich noch erinnern. Er war ein Zerrbild dumpfer Nachdenklichkeit, die Verwirrung eines Mannes, der sich in einer Situation befindet, die er nicht verschuldet hat und aus der es keinen Ausweg für ihn gibt. Ich kann mich an Charles und seine unerwarteten Gefühlsumschwünge erinnern Ausbrüche von Heiterkeit, Zeiten düsteren Ärgers und Tränen und Küsse in der Nacht vor dem Duell.


  Ich kann mich sehr deutlich an die wunderbare Schönheit dieses Morgens erinnern. Nebel stieg vom Fluß auf und machte die Strahlen der aufgehenden Sonne diffus, während wir zum Duellplatz fuhren. Ich erinnere mich, wie Nina voll ungebührlicher Erregung, die sich wie ein elektrischer Schlag auf meinen Körper übertrug, meine Hand ergriff und hielt.


  Der Rest dieses Morgens ist weitgehend vergessen. Vielleicht verlor ich durch die Intensität dieser ersten unwissentlichen ›Speisung‹ buchstäblich das Bewußtsein, als ich von Wogen von Angst, Aufregung und Stolz von Männlichkeit überflutet wurde, welche von unseren beiden Beaus ausgingen, als sie an jenem wunderbaren Morgen dem Tod ins Auge sahen. Ich erinnere mich an den Schock, als mir klar wurde: dies geschieht wirklich, während ich die Schritte hoher Stiefel im Gras hörte. Jemand zählte die Schritte. Ich kann mich noch vage an das Gewicht der Pistole in meiner Hand erinnern Charles Hand, glaube ich, aber sicher werde ich es nie wissen und an eine Sekunde kalter Klarheit, bevor eine Explosion die Verbindung unterbrach und der beißende Geruch von Schießpulver mich wieder zu mir brachte.


  Charles starb. Ich werde nie die unglaubliche Menge Blut vergessen, die aus dem kleinen, runden Loch in seiner Brust quoll. Als ich bei ihm war, hatte sich sein weißes Hemd scharlachrot mit Blut vollgesogen. In unserer Fantasie war kein Blut vorgekommen. Und Charles hatten wir uns auch nicht so vorgestellt mit hängendem Kopf und Speichel, der ihm aus dem Mund auf die blutige Brust troff, während er die Augen verdreht hatte, so daß nur das Weiße zu sehen war und sie zwei in seinen Kopf eingebetteten Eiern glichen. Roger Harrison schluchzte, als Charles seine letzten, zitternden Atemzüge auf dem Feld der Unschuld tat.


  An die chaotischen Stunden danach kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Am nächsten Morgen machte ich meine Handtasche auf und sah Charles Pistole zwischen meinen Sachen liegen. Warum hatte ich diese Waffe behalten? Wenn ich etwas als Erinnerung an meinen gefallenen Geliebten behalten wollte, warum dann dieses fremde Stück Metall? Warum hatte ich das Symbol unserer gedankenlosen Sünde aus seinen toten Fingern genommen?


  Es sprach Bände, daß Nina diese Pistole nicht wiedererkannte.


  »Willi ist hier.« Nicht Mr. Thorne verkündete die Ankunft unseres Gastes, sondern Ninas ›Sekretärin‹, die abscheuliche Miß Barrett Kramer. Deren Erscheinungsbild war so geschlechtslos wie ihr Name: kurzgeschnittenes schwarzes Haar, kräftige Schultern, ein schwarzer, aggressiver Blick, den ich mit Lesben und Kriminellen assoziierte. Sie schien Mitte Dreißig zu sein.


  »Danke, Barrett, Liebste«, sagte Nina.


  Wir gingen beide hinaus, um Willi zu begrüßen, aber Mr. Thorne hatte ihn schon hereingelassen, und wir trafen uns in der Diele.


  »Melanie! Du siehst großartig aus! Du wirst jedesmal jünger, wenn ich dich sehe. Nina!« Die Veränderung in Willis Stimme war unverkennbar. Nach längerer Abwesenheit sind Männer stets überwältigt von Ninas Aussehen. Umarmungen und Küsse. Willi selbst sah ausschweifender denn je aus. Sein Alpakasportjackett war maßgeschneidert, der Rollkragenpullover verbarg erfolgreich die Hautfalten am Hals, aber als er die fesche Sportwagenmütze abzog, zerzauste er die langen, weißen Haarsträhnen, die er nach vorne gekämmt hatte, um seine zunehmende Kahlheit zu verbergen. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, aber auf Nase und Wangen waren auch die verräterischen roten Äderchen zu sehen, die von zuviel Alkohol und zu vielen Drogen sprachen.


  »Ladys, ich glaube, ihr habt meine Begleiter schon kenne ngelernt Tom Reynolds und Jensen Luhar.« Die beiden Männer trugen das Ihre zu dem Gedränge in meiner kleinen Diele bei. Mr. Reynolds war dünn und blond und lächelte mit perfekt verkronten Zähnen. Mr. Luhar war ein gigantischer Neger, der sich mit einem mürrischen, verquollenen Ausdruck seines derben Gesichts nach vorn beugte. Ich war sicher, daß weder Nina noch ich diese speziellen Handlanger von Willi jemals gesehen hatten.


  »Warum gehen wir nicht in den Salon?« schlug ich vor. Es war eine peinliche Prozession, die damit endete, daß wir drei auf dick gepolsterten Sesseln um den georgianischen Teetisch herumsaßen, der meiner Großmutter gehört hatte. »Bitte noch Tee, Mr. Thorne.« Miß Kramer nahm das als ihr Stichwort, zu gehen, aber Willis zwei Gespielen standen unsicher bei der Tür, traten von einem Fuß auf den anderen und betrachteten das Kristallglas in der Vitrine, als könnte allein ihre Anwesenheit ausreichen, etwas zu zerbrechen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sich das als zutreffend herausgestellt hätte.


  »Jensen!« Willi schnippte mit den Fingern. Der Neger zögerte, dann brachte er einen teuren Aktenkoffer aus Leder. Willi legte ihn auf den Teetisch und ließ mit seinen kurzen, plumpen Fingern die Schlösser aufschnappen. »Warum laßt ihr beiden euch nicht von Miz Fullers Diener etwas zu trinken geben?«


  Als sie gegangen waren, schüttelte Willi den Kopf und lächelte Nina zu. »Tut mir leid, meine Teuerste.«


  Nina legte eine Hand auf Willis Ärmel. Sie beugte sich mit erwartungsvoller Geste nach vorn. »Melanie wollte mich das ›Spiel‹ nicht ohne dich anfangen lassen. War es nicht schlimm von mir, daß ich ohne dich anfangen wollte, liebster Willi?« Willi runzelte die Stirn. Auch nach fünfzig Jahren mißfiel es ihm immer noch, wenn er Willi genannt wurde. In Los Angeles war er Big Bill Borden. Wenn er in seine Heimat Deutschland zurückkehrte was wegen der damit verbundenen Gefahren nicht oft geschah , war er wieder Wilhelm von Borchert, Herr über ein düsteres Landgut, Wald und Jagdrevier. Aber Nina hatte ihn Willi genannt, als sie sich 1931 in Wien kennengelernt hatten, und Willi war er geblieben.


  »Du fängst an, liebster Willi«, sagte Nina. »Du bist der erste.«


  Ich konnte mich an eine Zeit erinnern, als wir die ersten paar Tage unseres Wiedersehens mit Unterhaltungen verbracht und die Lebenswege der anderen auf den neuesten Stand gebracht hatten. Jetzt hatten wir nicht einmal mehr Zeit für höfliches Plaudern.


  Willi fletschte die Zähne und holte neue Zeitungsausschnitte, Notizbücher und einen Stapel Cassetten aus dem Aktenkoffer. Kaum hatte er sein Material auf dem kleinen Tisch ausgebreitet, kam Mr. Thorne mit Tee und Ninas Album aus dem Nähzimmer. Willi räumte ungehalten etwas Platz frei.


  Auf den ersten Blick konnte man eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Willi Borchert und Mr. Thorne erkennen. Aber man irrte sich. Beide Männer waren rosig, aber Willis Gesichtsfarbe war die Folge von Exzessen und Emotionen; Mr. Thorne kannte beides seit vielen Jahren nicht mehr. Willis Haarausfall war etwas Unregelmäßiges, bewußt Verborgenes ein Wiesel mit Krätze , während Mr. Thornes Glatzkopf glatt und ohne Fa lten war. Man konnte sich nicht vorstellen, daß Mr. Thorne jemals Haar gehabt hatte. Beide Männer besaßen graue Augen ein Romancier hätte sie kalte graue Augen genannt , aber Mr. Thornes Augen waren kalt und gleichgültig, eine kalte Klarheit, die von einem völligen Fehlen lästiger Emotionen oder Gedanken herrührte. Willis Augen waren so kalt wie ein frostiger Nordseewinter und häufig von den wallenden Schleiern wechselnder Stimmungen erfüllt, die ihn beherrschten Stolz, Haß, Liebe zum Schmerz, Freude an der Zerstörung. Willi bezeichnete seinen Gebrauch der ›Gabe‹ niemals als ›Speisung‹ ich war offenbar die einzige, die diesen Begriff gebrauchte , aber Willi sprach manchmal von der ›Jagd‹. Vielleicht dachte er an die dunklen Wälder seiner Heimat, wenn er seine menschliche Beute durch die sterilen Straßen von Los Angeles jagte. Ich fragte mich, ob Willi von den Wäldern träumte. Dachte er zurück an Jagduniformen aus grünem Wollstoff, den Beifall der Gefolgsmänner, das Blut des sterbenden Wilds? Oder erinnerte sich Willi an den Tritt von Stiefeln auf Kopfsteinpflaster und das Pochen, wenn seine Leutnants an Türen schlugen? Vielleicht assoziierte Willi seine ›Jagd‹ immer noch mit der finsteren Nacht der Gaskammern in Europa, über die auch er die Aufsicht gehabt hatte.


  Ich nannte es die ›Speisung‹. Willi nannte es die ›Jagd‹. Ich hatte noch nie gehört, daß Nina einen Ausdruck dafür hatte.


  »Wo ist dein Videorecorder?« fragte Willi. »Ich habe sie alle auf Band aufgenommen.«


  »Ach Willi«, sagte Nina mit verdrossener Stimme. »Du kennst doch Melanie. Sie ist so altmodisch. Du weißt, daß sie kein Videogerät besitzt.«


  »Ich besitze nicht einmal einen Fernseher«, sagte ich. Nina lachte.


  »Gottverdammt«, murmelte Willi. »Ist aber nicht so wichtig. Ich habe andere Aufzeichnungen hier.« Er löste Gummibänder um die kleinen schwarzen Notizbücher herum. »Mit den Bä ndern wäre es einfach nur besser gewesen. Die Sender in Los Angeles haben ausführlich über den Würger von Hollywood berichtet, und ich habe alles mitgeschnitten und … Ach! Vergiß es.«


  Er warf die Videocassetten in den Koffer und klappte den Deckel zu.


  »Dreiundzwanzig«, sagte er. »Dreiundzwanzig, seit wir uns vor zwölf Monaten getroffen haben. Scheint gar nicht so lange her zu sein, oder?«


  »Zeig es uns«, sagte Nina. Sie hatte sich nach vorne gebeugt, ihre blauen Augen strahlten. »Ich rätsle schon, seit ich das Interview mit dem Würger in Sixty Minutes gesehen habe. Er war deiner, Willi? Er schien so …«


  »Ja, ja, er war meiner. Ein Niemand. Ein schüchterner kleiner Mann. Er war der Gärtner eines meiner Nachbarn. Ich habe ihn am Leben gelassen, damit die Polizei ihn verhören und alle Zweifel ausräumen konnte. Nächsten Monat, wenn die Presse das Interesse verloren hat, wird er sich in seiner Zelle erhä ngen. Aber dies hier ist interessanter. Seht euch das an.« Willi schob mehrere glänzende Schwarzweißfotos über den Tisch. Der Angestellte von NBC hatte die fünf Mitglieder seiner Familie ermordet und die Darstellerin einer Seifenoper, die zu Besuch war, in seinem Pool ertränkt. Danach hatte er mehrmals auf sich selbst eingestochen und mit Blut 50 SHARE an die Wand der Umkleidekabinen geschrieben.


  »Schwelgst du in alten Großtaten, Willi?« fragte Nina.


  »TOD DEN BULLEN und so weiter?«


  »Nein, gottverdammt. Ich finde, ich sollte Punkte für Ironie bekommen. Das Mädchen hätte in der Sendung ertrinken sollen. Das Drehbuch war schon geschrieben.«


  »War es schwer zu ›benützen‹?« Es war meine Frage. Ich konnte nicht anders, ich war neugierig.


  Willi zog eine Braue hoch. »Eigentlich nicht. Er war Alkoholiker und auf Kokain. Viel war nicht übrig. Und er hat seine Familie gehaßt. Das ist bei den meisten Menschen so.«


  »Vielleicht bei den meisten in Kalifornien«, sagte Nina pikiert. Eine seltsame Bemerkung von Nina. Vor Jahren hatte ihr Vater Selbstmord begangen, indem er sich vor eine Straßenbahn warf.


  »Wo hast du den Kontakt hergestellt?« fragte ich.


  »Während einer Party. Wie üblich. Er hat den Koks von einem Regisseur gekauft, der eines meiner …«


  »Hast du den Kontakt wiederholen müssen?«


  Willi sah mich stirnrunzelnd an. Er hielt seine Wut in Zaum, aber sein Gesicht wurde röter. »Ja, ja. Ich habe mich noch zweimal mit ihm getroffen. Einmal habe ich nur aus dem Auto zugesehen, wie er Tennis gespielt hat.«


  »Pluspunkte für Ironie«, sagte Nina. »Aber du verlierst Punkte wegen wiederholtem Kontakt. Wenn er so leer war, wie du behauptest, hätte es dir gelingen müssen, ihn nach nur einer Berührung zu ›benützen‹. Was hast du sonst noch?«


  Er hatte seine übliche Sammlung. Pathetische Morde auf der Straße. Zwei häusliche Gemetzel. Ein Unfall auf dem Highway, der in eine tödliche Schießerei ausartete. »Ich war in der Menge«, sagte Willi. »Ich habe Kontakt hergestellt. Er bewahrte eine Waffe im Handschuhfach auf.«


  »Zwei Punkte«, sagte Nina.


  Willi hatte sich den besten bis zuletzt aufgehoben. Ein ehemals berühmter Kinderstar war einem bizarren Unfall zum Opfer gefallen: Er hatte sein Apartment in Bel Air verlassen, während Gas ausströmte, war zurückgekehrt und hatte ein Streic hholz angezündet. Zwei weitere Menschen waren bei dem Großbrand ums Leben gekommen.


  »Du bekommst nur für ihn Punkte«, sagte Nina.


  »Ja, ja.«


  »Bist du hundertprozentig sicher bei dem? Es hätte ein Unfall sein können.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, schnappte Willi. Er drehte sich zu mir um. »Der war sehr schwer zu ›benützen‹. Sehr stark. Ich habe seine Erinnerung daran, daß er das Gas aufgedreht hat, blockiert. Ich mußte sie zwei Stunden blockieren. Dann zwang ich ihn, das Apartment zu betreten. Er hat Gegenwehr geleistet und wollte das Streichholz nicht anzünden.«


  »Du hättest ihn sein Feuerzeug benützen lassen sollen«, sagte Nina.


  »Er rauchte nicht«, knurrte Willi. »Er hat es letztes Jahr aufgegeben.«


  »Ja«, lächelte Nina. »Ich glaube mich zu erinnern, daß er das Johnny Carson gesagt hat.« Ich konnte nicht entscheiden, ob Nina scherzte.


  Wir machten uns alle drei an das Ritual der Punktevergabe.


  Nina führte das große Wort. Willi war mürrisch, wurde überschwenglich und wieder mürrisch. Einmal streckte er die Hand aus und tätschelte mein Knie, während er lachend um meine Unterstützung bat. Ich sagte nichts. Schließlich gab er auf, ging durch den Salon zum Spirituosenschrank und schenkte sich ein großes Glas Scotch aus Vaters Karaffe ein. Das Abendlicht sandte seine letzten horizontalen Strahlen durch die Buntglasscheiben des Aussichtsfensters und überzog Willi, der neben dem Eichenschrank stand, mit einer rötlichen Färbung. Seine Augen waren kleine, rote Glut in einer blutigen Maske.


  »Einundvierzig«, sagte Nina schließlich.


  Sie sah strahlend auf und hielt den Taschenrechner hoch, als würde er eine objektive Tatsache bestätigen. »Ich zähle einundvierzig Punkte. Was hast du, Melanie?«


  »Ja«, warf Willi ein. »Das ist gut. Und jetzt laß uns deine Opfer sehen, Nina.« Seine Stimme klang tonlos und leer. Sogar Willi hatte ein wenig das Interesse am ›Spiel‹ verloren.


  Bevor Nina anfangen konnte, betrat Mr. Thorne das Zimmer und verkündete, daß das Essen serviert sei. Wir begaben uns ins Eßzimmer Willi schenkte sich noch ein Glas Bourbon ein, und Nina warf ob der Unterbrechung des ›Spiels‹ in gespielter Verzweiflung die Hände hoch. Als wir an dem langen Mahagonitisch Platz genommen hatten, übernahm ich die Rolle der Gastgeberin. Es war eine jahrzehntealte Tradition, daß beim Essen nicht vom ›Spiel‹ gesprochen wurde. Bei der Suppe sprachen wir von Willis neuem Film und der Eröffnung einer neuen Filiale von Ninas Boutiquenkette. Es schien, als sollte Ninas monatliche Kolumne in der Vogue abgesetzt werden, aber ein Zeitungssyndikat war daran interessiert, sie fortzusetzen.


  Meine beiden Gäste lobten den perfekten gebackenen Schinken, aber ich fand, daß Mr. Thorne die Soße ein wenig zu süß gemacht hatte. Als wir mit dem Mousse au chocolat fertig waren, herrschte Dunkelheit vor den Fenstern. Im gebrochenen Licht des Lüsters funkelte Ninas Haar, wogegen ich befürchtete, daß meines blauer denn je aussehen würde.


  Plötzlich ertönte ein Geräusch aus der Küche. Das Gesicht des hünenhaften Negers erschien an der Schwingtür. Seine Schultern stemmten sich gegen weiße Hände, seine Miene war die eines quengeligen Kindes.


  »… verdammt, glaubst du, wir sitzen hier wie dumme …« Die weißen Hände zogen ihn zurück.


  »Bitte um Entschuldigung, Ladys.« Willi tupfte beim Aufstehen die Lippen mit der Stoffserviette ab. Trotz seiner Jahre bewegte er sich immer noch anmutig.


  Nina stocherte in ihrer Schokoladencreme. Ein schneidender, bellender Befehl ertönte in der Küche, gefolgt von einem Schlag. Es war das Klatschen einer Männerhand hart und peitschend wie ein Schuß mit einem Kleinkalibergewehr. Ich sah auf, und da stand Mr. Thorne neben meinem Ellbogen und räumte die Dessertteller ab.


  »Kaffee bitte, Mr. Thorne. Für uns alle.« Er nickte, und sein Lächeln war sanft.


  Franz Anton Mesmer hatte es gewußt, auch wenn er es nicht verstanden hatte. Ich vermute, Mesmer muß in geringem Umfang über die ›Gabe‹ verfügt haben. Die moderne Pseudowissenschaft hat sie studiert und umbenannt, ihr den größten Teil ihrer Macht genommen und ihre Anwendung und Herkunft durcheinandergebracht, aber sie bleibt ein Schatten dessen, was Mesmer entdeckt hat. Sie haben keine Ahnung, wie es ist, sich zu ›speisen‹.


  Ich verzweifle angesichts des Ansteigens heutiger Gewalt.


  Manchmal falle ich wahrhaftig völliger Verzweiflung anheim, dieser tiefen aussichtslosen Grube der Verzweiflung, die Hopkins ›Totengrausen‹ genannt hat. Ich sehe das amerikanische Schlachthaus, die wahllosen Angriffe auf Päpste, Präsidenten und zahllose andere, und ich frage mich, ob da draußen noch viele mit der ›Gabe‹ sind oder ob Massaker einfach der moderne way of life geworden sind.


  Alle Menschen berauschen sich an Gewalt, an der geringfügigen Ausübung von Macht über andere. Aber wenige haben so wie wir die endgültige Macht gekostet. Und ohne die ›Gabe‹ kennen nur wenige die unvergleichliche Lust, ein Menschenleben zu nehmen. Ohne die ›Gabe‹ können nicht einmal die, die sich am Leben ›speisen‹, sich davon nähren, den Strom der Emotionen in Jäger und Opfer genießen, das uneingeschränkte Hochgefühl des Angreifers, der sich über alle Gesetze und Strafen hinweggesetzt hat, die seltsame, fast sexuelle Unterwerfung des Opfers und die letzten Sekunden der Wahrheit, wenn alle Varianten erschöpft, alles Künftige ausgelöscht, alle Möglichkeiten in der Ausübung absoluter Macht übereinander getilgt worden sind.


  Ich verzweifle angesichts der heutigen Gewalt. Ich verzweifle an ihrer unpersönlichen Natur und der Beiläufigkeit, die sie so vielen zugänglich gemacht hat. Ich besaß ein Fernsehgerät, bis ich es auf dem Höhepunkt des Kriegs in Vietnam verkauft habe. Diese sanktionierten Bruchstücke des Todes die durch die Kameralinse fern wirkten bedeuteten mir nichts. Aber ich glaube, dem Schlachtvieh, das um mich herum lebt, haben sie etwas bedeutet. Als der Krieg und die allabendlichen Aufzählungen von Leichen zu Ende waren, wollten sie mehr, mehr, und die Kinoleinwände und Straßen dieser hübschen und sterbenden Nation haben das auf gewöhnliche, pöbelhafte und überreichliche Weise geliefert. Es ist eine Sucht, die ich nur zu gut kenne.


  Aber sie gehen am Wesentlichen vorbei. Wenn man ihn nur beobachtet, ist der gewaltsame Tod ein trauriger und befleckter Gobelin der Verwirrung. Aber für uns, die sich ›speisen‹, kann der Tod ein Sakrament sein.


  »Ich bin dran! Ich bin dran!« Ninas Stimme erinnerte immer noch an die einer Ballkönigin, die gerade ihre Tanzkarte bei Cousine Celias Juni-Ball ausgefüllt hat.


  Wir waren in den Salon zurückgekehrt. Willi hatte seinen Kaffee getrunken und bat Mr. Thorne um einen Brandy. Ich war Willis wegen peinlich berührt. Wenn die engsten Vertrauten Anzeichen ungeplanten Verhaltens zeigen, war das eindeutig ein Beweis dafür, daß die ›Gabe‹ nachließ. Nina schien es nicht zur Kenntnis genommen zu haben.


  »Ich habe alle ordentlich sortiert«, sagte Nina. Sie schlug das Album auf dem jetzt geräumten Teetisch auf. Willi blätterte sie sorgfältig durch, stellte manchmal eine Frage, grunzte aber häufig nur zustimmend. Ich murmelte ab und zu ebenfalls zustimmend, obwohl ich von keinem gehört hatte. Abgesehen natürlich von dem Beatle. Den hatte Nina fast bis zum Schluß aufgehoben.


  »Großer Gott, Nina, das warst du?« Willi schien fast wütend zu sein. Ninas ›Speisungen‹ hatten immer aus Selbstmorden auf der Park Avenue oder ehelichen Zwistigkeiten bestanden, die mit Schüssen aus teuren, kleinkalibrigen Damenpistolen endeten. So etwas entsprach mehr Willis ungestümem Stil. Vielleicht empfand er es so, daß man in sein Territorium eindrang. »Ich meine … du hast eine Menge riskiert, oder nicht? Es ist so … verdammt … so öffentlich.«


  Nina lachte und legte den Taschenrechner hin. »Willi, Liebster, eben darum geht es ja bei dem ›Spiel‹, oder nicht?« Willi ging zum Barschrank und füllte den Cognacschwenker nach. Der Wind schlug kahle Zweige gegen das bleigefaßte Glas des Aussichtsfensters. Ich mag den Winter nicht. Selbst im Süden verlangt er der Seele seinen Tribut ab.


  »Hat dieser Bursche … wie hieß er doch gleich … die Pistole nicht in Hawaii oder so gekauft?« fragte Willi von der anderen Seite des Zimmers. »Ich finde, das hört sich nach seiner Initiative an. Ich meine, wenn er sowieso schon hinter dem Mann her war …«


  »Willi, Liebster.« Ninas Stimme war so kalt wie der Wind geworden, der die Zweige schüttelte. »Niemand hat gesagt, daß er geistig normal war. Wie viele von deinen … sind völlig normal, Willi? Aber ich habe es herbeigeführt, Liebling. Ich habe Zeit und Ort gewählt. Ist dir die Ironie des Ortes nicht bewußt, Willi? Nach dem kleinen Streich mit dem Regisseur dieses Hexenfilms vor ein paar Jahren? Es stammt genau aus dem Drehbuch …«


  »Ich weiß nicht«, sagte Willi. Er ließ sich auf den Diwan fallen und verschüttete Brandy auf sein teures Sportjackett. Er merkte es gar nicht. Das Licht der Lampe spiegelte sich auf seinem fast kahlen Schädel. Nachts waren die Altersflecken deutlicher zu sehen, und der Hals bestand nur aus Wülsten und Sehnen, wo er im Rollkragen verschwand. »Ich weiß nicht.« Er sah unvermittelt zu mir auf und lächelte, als wären wir Verschwörer. »Es könnte wie bei diesem Schriftsteller sein, Melanie, hm? So könnte es sein.«


  Nina betrachtete die Hände im Schoß. Sie waren verkrampft, die Spitzen der sorgfältig manikürten Finger weiß.


  Gedankenvampire. So hatte der Schriftsteller sein Buch nennen wollen. Manchmal frage ich mich, ob er wirklich etwas geschrieben hätte. Wie war sein Name? Etwas Russisches. Willi und ich erhielten ein Telegramm von Nina:


  KOMMT SCHNELL. IHR WERDET GEBRAUCHT.


  Das genügte. Ich buchte gleich am nächsten Morgen einen Flug nach New York. Bei dem Flugzeug handelte es sich um eine Taute Constellation mit Propellerantrieb, und ich verbrachte den größten Teil des Fluges damit, die übereifrige Stewardeß davon zu überzeugen, daß ich nichts brauchte, daß ich in der Tat vollkommen zufrieden war. Sie war offenbar zur Überzeugung gekommen, daß ich jemandes Großmutter war und zum ersten Mal flog.


  Willi schaffte es, zwanzig Minuten vor mir da zu sein. Nina war aufgelöst und der Hysterie so nahe, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Sie hatte zwei Tage zuvor eine Party in Lower Manhattan besucht so durcheinander war sie nicht, daß sie uns nicht erzählt hätte, was für bedeutende Persönlichkeiten dort gewesen waren , wo sie einen Ecktisch und ein Fonduegeschirr mit einem jungen Schriftsteller teilte und Vertraulichkeiten preisgab. Besser gesagt, der junge Schriftsteller gab Vertraulichkeiten preis. Nina beschrieb ihn als den zerzausten Typ mit flusigem, dünnem Bart, dicken Brillengläsern, einem alten abgetragenen Cordsakko und kariertem Hemd einer jener Gattung, die laut Nina unweigerlich auf gelungene n Partys der Zeit herumgeisterten. Sie wußte genug, ihn nicht als Beatnik zu bezeichnen, denn dieser Ausdruck war gerade passé, aber noch niemand hatte das Wort Hippie gehört, das freilich sowieso nicht auf ihn gepaßt hätte. Er war ein Schriftsteller der Art, die gerade so ihren Lebensunterhalt bestreiten können, damals jedenfalls, indem sie Blut spenden und Romane nach Fernsehserien herunterschreiben. Alexander irgendwas.


  Sein Einfall für ein Buch er hatte Nina gesagt, daß er schon geraume Zeit daran arbeitete war der, daß viele Morde, die damals verübt wurden, in Wirklichkeit auf das Konto einer kleinen Gruppe übersinnlich begabter Killer gingen, die er Gedankenvampire nannte, welche andere benützten, um ihre Bluttaten zu verüben.


  Er sagte, ein Taschenbuchverleger hätte schon Interesse an seinem Expose gezeigt und würde ihm morgen einen Vertrag anbieten, wenn er den Titel in Der Zombie-Faktor änderte und mehr Sex hineinbrächte.


  »Na und?« hatte Willi Nina voll Widerwillen gefragt.


  »Deswegen läßt du mich quer durch den Kontinent fliegen? Vielleicht kaufe ich den Einfall selbst.«


  Das war der Grund, den wir vorschoben, um diesen Alexa nder irgendwas während einer Stegreifparty, die Nina am nächsten Abend gab, auszuhorchen. Ich war nicht dabei. Laut Nina war die Party nicht besonders gelungen, aber sie gab Willi die Möglichkeit zu einem langen Gespräch mit dem angehenden Erfolgsschriftsteller. In seinem fast kläglichen Eifer, mit Bill Borden ins Geschäft zu kommen, dem Produzenten von Paris Memories, Three on a Swing und mindestens zwei weiteren völlig vernachlässigbaren Technicolorstreifen, die diesen Sommer in den Autokinos liefen, offenbarte der Schriftsteller, daß das Buch momentan noch aus einem vom vielen Herumreichen zerfledderten Expose und einem Dutzend Seiten mit Notizen bestand. Wie auch immer, er war sicher, er könnte innerhalb von fünf Wochen ein Treatment für Mr. Borden schreiben, vielleicht sogar schon in drei Wochen, wenn man ihn nach Hollywood flog, damit er die angemessene künstlerische Stimulans erhielt.


  Später an diesem Abend sprachen wir über die Möglichkeit, daß Willi einfach eine Option für das Treatment kaufte, aber Willi war gerade knapp bei Kasse, und Nina ließ nicht locker. Letztendlich schnitt sich der junge Schriftsteller mit einer Gilette-Rasierklinge die Oberschenkelschlagader auf und lief schreiend auf eine schmale Nebenstraße von Greenwich Village, um zu sterben. Ich glaube nicht, daß sich jemals jemand die Mühe gemacht hat, das Durcheinander und Wirrwarr seiner nachgelassenen Notizen zu durchsuchen.


  »Es könnte wie bei dem Schriftsteller sein, ja, Melanie?« Willi tätschelte mein Knie. Ich nickte. »Er gehört mir«, fuhr Willi fort, »und Nina hat versucht, Punkte für ihn zu bekommen. Weißt du noch?«


  Ich nickte wieder. Eigentlich hatte er weder Nina noch Willi gehört. Ich war nicht zu der Party gegangen, damit ich später mit dem jungen Mann Kontakt aufnehmen konnte, ohne daß er merkte, daß er verfolgt wurde. Das gelang mir mühelos. Ich erinnere mich noch, wie ich in einem überheizten kle inen Imbiß gegenüber des Mietshauses saß. Es war überhaupt nicht schwierig. Es war so schnell vorbei, daß ich fast kein Gefühl der ›Speisung‹ hatte. Dann nahm ich erneut die blubbernden Heizungen und den Geruch von Salami wahr, während die Le ute zur Tür eilten, um zu sehen, was es mit dem Geschrei auf sich hatte. Ich entsinne mich, daß ich meinen Tee ganz langsam getrunken habe, damit ich nicht gehen mußte, bevor der Krankenwagen fort war.


  »Unsinn«, sagte Nina. Sie machte sich an ihrem kleinen Taschenrechner zu schaffen. »Wie viele Punkte?« Sie sah mich an. Ich sah Willi an.


  »Sechs«, sagte er achselzuckend. Nina machte ein kleines Schauspiel daraus, die Endsumme zusammenzuzählen.


  »Achtunddreißig«, sagte sie und seufzte theatralisch. »Du hast wieder gewonnen, Willi. Besser gesagt, du hast mich geschlagen. Jetzt müssen wir Melanie anhören. Du bist so still gewesen, meine Liebe. Du hast sicher eine Überraschung für uns.«


  »Ja«, sagte Willi, »du wärst wieder einmal dran mit Gewinnen. Es ist ein paar Jahre her.«


  »Keine«, sagte ich. Ich hatte ein Bombardement von Fragen erwartet, aber lediglich das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims unterbrach das Schweigen. Nina hatte sich von mir abgewandt und betrachtete etwas, das im Schatten in der Ecke verborgen war.


  »Keine?« wiederholte Willi.


  »Es war … einer«, sagte ich schließlich. »Aber das war ein Unfall. Ich habe sie überrascht, wie sie einen alten Mann überfallen haben, hinter … aber es war wirklich nur ein Unfall.«


  Willi war aufgebracht. Er stand auf, ging zum Fenster, drehte einen alten Lehnstuhl herum und setzte sich breitbeinig, mit verschränkten Armen darauf. »Was soll das bedeuten?«


  »Gibst du das ›Spiel‹ auf?« fragte Nina, die sich umdrehte und mich ansah. Ich ließ die Frage als Antwort stehen.


  »Warum?« schnappte Willi. In seiner Erregung sprach er es mit einem harten V aus.


  Wäre ich in einer Zeit großgezogen worden, in der es jungen Damen gestattet war, mit einem Achselzucken zu antworten, hätte ich es getan. So gab ich mich damit zufrieden, mit den Fingern einen imaginären Saum meines Rocks entlang zu streichen. Willi hatte die Frage gestellt, aber ich sah starr in Ninas Augen, als ich schließlich antwortete: »Ich bin müde. Es geht schon zu lange so. Ich glaube, ich werde alt.«


  »Wenn du nicht ›jagst‹, wirst du viel älter werden«, sagte Willi. Sein Körper, seine Stimme, die rote Maske seines Gesichts, das alles signalisierte größte Wut, die gerade noch im Zaum gehalten wurde. »Mein Gott, Melanie, du siehst schon älter aus! Du siehst schrecklich aus. Darum ›jagen‹ wir doch, Frau. Schau in den Spiegel! Möchtest du als alte Frau sterben, nur weil du es satt hast, sie zu benützen? Ach!« Willi stand auf und drehte mir den Rücken zu.


  »Unsinn!« Ninas Stimme klang stark, zuversichtlich, wieder unter Kontrolle. »Melanie ist müde, Willi. Sei nett zu ihr. Wir haben alle solche Phasen. Ich weiß noch, wie du nach dem Krieg gewesen bist. Wie ein geprügelter Hund. Du hast deine armselige kleine Wohnung in Baden nicht einmal verlassen wollen. Auch als wir dir geholfen haben, nach New Jersey zu kommen, warst du mürrisch und hast dich selbst bemitleidet. Melanie hat das ›Spiel‹ erfunden, damit es dir wieder besser geht. Also sei still! Sag einer Lady, die müde und deprimiert ist, niemals, sie sehe schrecklich aus. Ehrlich, Willi, manchmal bist du so ein Schwachsinniger. Und von Kopf bis Fuß ein störrischer Eber.«


  Ich hatte viele Reaktionen auf meine Enthüllung erwartet, aber diese hatte ich am meisten gefürchtet. Sie bedeutete, daß Nina das ›Spiel‹ ebenfalls satt hatte. Es bedeutete, sie war bereit, eine neue Stufe des ›Spiels‹ anzufangen. Das mußte es bedeuten.


  »Danke, Nina, Darling«, sagte ich. »Ich wußte, du würdest mich verstehen.«


  Sie streckte den Arm aus und strich mir beschwichtigend übers Knie. Ich konnte ihre kalten Finger sogar durch den Wollrock spüren.


  


  Meine Gäste wollten nicht über Nacht bleiben. Ich beharrte. Ich bestand darauf. Ich wies darauf hin, daß ihre Zimmer bereit waren, daß Mr. Thorne bereits die Betten bezogen hatte.


  »Nächstes Mal«, sagte Willi. »Nächstes Mal, Melanie, mein kleiner Schatz. Wir machen wieder ein Wochenende daraus, wie früher. Eine Woche!« Seit wir beide ihm den festgesetzten ›Preis‹ von tausend Dollar bezahlt hatten, war Willi wieder wesentlich besserer Laune. Er hatte sich widersetzt aber ich hatte darauf bestanden. Es besänftigte sein Ego, als Mr. Thorne einen Scheck hereinbrachte, der bereits auf William D. Borden ausgestellt war. Ich bat ihn noch einmal zu bleiben, aber er wandte ein, er habe einen Mittemachtsflug nach Chicago gebucht. Er mußte einen preisgekrönten Schriftsteller wegen eines Drehbuchs besuchen. Dann umarmte er mich zum Abschied, seine Begleiter standen hinter mir in der Diele, und ich erlebte einen kurzen Augenblick der Angst.


  Aber sie gingen. Der blonde junge Mann ließ die weißen Zähne sehen, und der Neger nickte mit dem Kopf, was ich als Abschiedsgruß wertete. Dann waren wir allein. Nina und ich waren allein.


  Nicht ganz allein. Miß Kramer stand neben Nina am Ende des Flurs. Mr. Thorne hielt sich hinter der Schwingtür in der Küche auf. Ich ließ ihn da.


  Miß Kramer kam drei Schritte näher. Mir stockte einen Moment der Atem. Mr. Thorne legte eine Hand auf die Schwingtür. Dann machte die heisere kleine Brünette die Tür des Garderobenschranks auf, holte Ninas Mantel heraus, ging einen Schritt zurück und half ihr hinein.


  »Bist du sicher, daß du nicht bleiben möchtest?«


  »Nein, danke, Darling. Ich habe Barrett versprochen, daß wir heute noch nach Hilton Head fahren.«


  »Aber es ist spät …«


  »Wir haben reserviert. Trotzdem vielen Dank, Melanie. Ich werde mich melden.«


  »Ja.«


  »Im Ernst, Liebes. Wir müssen miteinander reden. Ich verstehe genau, wie du dich fühlst, aber du solltest bedenken, daß das ›Spiel‹ für Willi immer noch wichtig ist. Wir müssen einen Weg finden, es zu beenden, ohne seine Gefühle zu verletzen. Vielleicht können wir ihn nächstes Frühjahr in Karinhall besuchen, oder wie er sein düsteres bayerisches Anwesen auch immer nennt. Eine Reise zum Kontinent würde Wunder bei dir wirken, Liebes.«


  »Ja.«


  »Ich werde mich, melden. Wenn die Eröffnung des neuen Ladens über die Bühne ist. Wir müssen etwas Zeit zusammen verbringen, Melanie … nur wir beide … wie in alten Zeiten.« Ihre Lippen küßten die Luft neben meiner Wange. Sie hielt mich fest an den Unterarmen. »Auf Wiedersehen, Darling.«


  »Auf Wiedersehen, Nina.«


  


  Ich trug den Cognacschwenker in die Küche. Mr. Thorne nahm ihn schweigend.


  »Vergewissern Sie sich, daß das Haus sicher ist«, sagte ich. Er nickte und überprüfte die Schlösser und die Alarmanlage. Es war erst Viertel vor zehn, aber ich war todmüde. Alter, dachte ich. Ich ging die breite Treppe hinauf, vielleicht die schönste Einrichtung des Hauses, und machte mich fürs Bett zurecht. Es hatte angefangen zu stürmen, und das Prasseln kalter Rege ntropfen ans Fenster besaß einen eigenen traurigen Rhythmus.


  Mr. Thorne sah herein, als ich mein Haar bürstete und wünschte, es wäre länger. Ich drehte mich zu ihm um. Er griff in die Tasche seines dunklen Sakkos. Als die Hand wieder herauskam, glitzerte eine kleine Klinge darin. Ich nickte. Er ließ die Klinge in der Handfläche verschwinden und machte die Tür zu. Ich horchte, wie seine Schritte die Treppe hinunter zu dem Sessel in der Eingangsdiele gingen, wo er die Nacht verbringen würde.


  Ich glaube, in dieser Nacht träumte ich von Vampiren, oder vielleicht dachte ich kurz vor dem Einschlafen an sie, und ein Bruchstück blieb mir bis zum Morgen gewärtig. Von allen selbstgeschaffenen Schrecken, allen pathetischen kleinen Monstern ist einzig und allein dem Vampir-Mythos ein gewisses Maß an Würde eigen. Der Vampir muß seinen eigenen dunklen Zwängen gehorchen, wie die Menschen, von denen er sich ernährt. Aber im Gegensatz zu seiner erbarmenswerten menschlichen Beute führt der Vampir sein böses Tun des einzigen möglichen Zieles wegen aus, das derlei Handlungen rechtfertigen könnte des Ziels buchstäblicher Unsterblichkeit. Darin liegt etwas Edles. Und etwas Schwermütiges.


  Willi hatte recht; ich war gealtert. Das vergangene Jahr hatte einen höheren Tribut gefordert als das letzte Jahrzehnt. Aber ich hatte mich nicht ›gespeist‹. Trotz des Hungers, trotz des gealterten Ebenbilds im Spiegel, trotz des dunklen Zwangs, der unser Leben so lange beherrscht hatte. Ich hatte mich nicht ›gespeist‹.


  Ich schlief ein und versuchte mich an die Einzelheiten von Charles Gesicht zu erinnern.


  Ich schlief hungrig ein.


  2. Kapitel


  


  Beverly Hills: Samstag, 13. Dezember 1980


  


  Im Vorgarten von Tony Harods Haus stand ein großer, kreisrunder Springbrunnen, in den die Statue eines bocksbeinigen Satyrs urinierte, während er mit einer ewigen Grimasse, die man entweder als gequälte Abneigung oder höhnische Verachtung interpretieren konnte, das Tal hinab Richtung Hollywood blickte. Wer Tony Harod kannte, hatte keine Zweifel, welche Interpretation angemessener war.


  Das Haus hatte einmal einem Stummfilm-Star gehört, der auf dem Höhepunkt seiner Karriere und nach vielen Mühen den schwierigen Sprung zum Tonfilm bewerkstelligt hatte, um drei Monate nach Kinostart seines ersten Tonfilms im Graumanns Chinese Theater an Kehlkopfkrebs zu sterben. Seine Witwe weigerte sich, das ausgedehnte Anwesen zu verlassen, und blieb fünfunddreißig Jahre als De-factoMausoleumshüterin, während sie gelegentlich alte Hollywoodbekanntschaften und bis dato vergessene Verwandte anpumpte, damit sie die Steuern bezahlen konnte. Als sie 1959 starb, wurde das Anwesen von einem Drehbuchautor gekauft, der drei der bis dahin gedrehten Doris-Day-Komödien geschrieben hatte. Der Autor beschwerte sich über den verwahrlosten Garten und einen üblen Geruch im Arbeitszimmer im ersten Stock. Schließlich war der Drehbuchautor hoch verschuldet und pustete sich im Geräteschuppen das Gehirn raus, wo er am nächsten Tag von einem Gärtner entdeckt wurde, der den Todesfall nicht meldete, weil er befürchtete, er könnte als illegaler Einwanderer entlarvt werden. Der Leichnam des Drehbuchautors wurde zwölf Tage später ein zweites Mal entdeckt, und zwar von einem Anwalt der Screenwriters Guild, der gekommen war, um sich über die Verteidigung im Fall einer Plagiatsklage zu unterhalten.


  Zu den folgenden Besitzern des Hauses gehörten eine berühmte Schauspielerin, die drei Monate zwischen ihrer fünften und sechsten Ehe dort hauste, ein Filmpyrotechniker, der 1976 bei einer inszenierten Feuersbrunst ums Leben kam, und ein Ölscheich, der den Satyr rosa anmalte und ihm einen jüdischen Namen gab. Der Scheich wurde 1979 während eines Pilgerzugs durch Riad von seinem Schwager ermordet, und Tony Harod kaufte das Anwesen vier Tage später.


  »Echt hyper-gut«, sagte Harod zu dem Makler, als sie auf dem Natursteinweg standen und zu dem urinierenden Satyr sahen. »Ich nehme es.« Eine Stunde später überreichte er ihm einen Scheck über 600 000 Dollar Anzahlung. Er hatte das Haus selbst nicht betreten.


  Shayla Berrington kannte Geschichten über Tony Harods impulsives Handeln. Sie wußte davon, daß Harod einmal Tr uman Capote vor zweihundert versammelten Gästen beleidigt hatte, und von dem Skandal 1978, als er und einer von Jimmy Carters engsten Beratern um ein Haar wegen Drogenbesitzes festgenommen worden wären. Niemand war ins Gefängnis gekommen, nichts hatte bewiesen werden können, aber man munkelte, daß Harod den arglosen Georgianer zum Spaß hatte auffliegen lassen. Shayla beugte sich nach vorn, damit sie den Satyr sehen konnte, während der Chauffeur den Mercedes die Einfahrt entlang zum Hauptgebäude steuerte. Sie war sich überdeutlich der Tatsache bewußt, daß ihre Mutter nicht dabei war. Loren (ihre Agentin), Richard (der Agent ihrer Mutter), Cowles (ihr Chauffeur/ Leibwächter) und Estaban (ihr Friseur) glänzten bei diesem speziellen Ausflug ebenfalls durch Abwesenheit. Shayla war siebzehn, seit neun Jahren erfolgreiches Model und seit zwei Jahren Filmstar, aber als der Mercedes vor der kunstvoll geschnitzten Eingangstür von Harods Haus zum Stillstand kam, fühlte sie sich wie eine Märchenprinzessin, die man gezwungen hatte, einen bösen Gnom zu besuchen.


  Nein, kein Gnom, dachte Shayla. Wie hat Norman Mailer Tony Harod letztes Frühjahr nach der Party von Stephen und Leslie genannt? Einen bösartigen kleinen Troll. Ich muß durch die Höhle dieses bösartigen kleinen Trolls, bevor ich den Schatz finden kann.


  Shayla spürte, wie Nervosität ihre Nackenmuskeln verkrampfte, als sie läutete. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß Mr. Borden dasein würde. Sie mochte den betagten Produzenten mit seiner höflichen Art der Alten Welt und der Andeutung seines Akzents. Aber Shayla verspürte neuerliche Nervosität, als sie an die Reaktion ihrer Mutter dachte, sollte die ältere Frau jemals herausfinden, daß Shayla diese Begegnung heimlich vereinbart hatte. Sha yla wollte sich gerade umdrehen und wieder gehen, als die Tür geöffnet wurde.


  »Ah, Miß Berrington, nehme ich an.« Tony Harod stand im violetten Morgenmantel unter der Tür. Shayla sah ihn an und fragte sich, ob er unter dem Morgenmantel etwas anhatte. Einige graue Haare waren im schwarzen Lockengekräusel auf seiner bloßen Brust zu sehen.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte Shayla und folgte ihrem potentiellen Coproduzenten ins Foyer. Auf den ersten Blick war nichts Trollhaftes an Tony Harod zu erkennen. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt Shayla war einen Meter siebe nundsiebzig groß, groß selbst für ein Model. Harod dagegen konnte kaum größer als ein Meter siebzig sein und seine la ngen Arme und zu groß geratenen Hände wirkten an dem hageren, fast knabenhaften Körper fehl am Platze. Sein Haar war sehr dunkel und so kurz geschnitten, daß sich schwarze Löckchen in die hohe, blasse Stirn kräuselten. Shayla fand, einen ersten Hinweis auf den versteckten Troll bot die teigige Haut, die einem Bewohner einer rußigen Stadt im Nordosten angemessener zu sein schien als jemandem, der seit zwölf Jahren in Los Angeles ansässig war. Harods Gesicht war scharf geschnitten, markant und wurde durch die sardonische Narbe des Mundes, in dem sich zu viele kleine Zähne zu befinden schienen, und eine rasche, rosa Zunge, welche unablässig die Unterlippe befeuchtete, nicht gemildert. Die Augen waren tiefliegend und sahen auf unbestimmte Weise geschwollen aus, aber unter dem Feuer dieses schattigen Blicks blieb Shayla im gefliesten Vorraum stehen und atmete tief durch. Shayla war feinfühlig gegenüber Augen ihre eigenen hatten sie mit zu dem gemacht, was sie war , aber noch nie war ihr ein Blick untergekommen, der sie so wie der von Tony Harod berührt hatte. Harods kleine, braune, träge und in ihrem spöttischen Desinteresse beinahe unscharfe Augen mit den schweren Lidern schienen eine Kraft und Herausforderung zu verströmen, die in krassem Widerspruch zu seiner sonstigen Erscheinung stand.


  »Komm rein, Mädchen. Herrgott, wo ist dein Anha ng? Ich habe gedacht du würdest überhaupt nie ohne eine Meute ausgehen, neben der sich die Große Armee Napoleons wie eine Splittergruppe des Richard-Nixon-Fanclubs ausnimmt.«


  »Bitte?« sagte Shayla, was sie fast auf der Stelle bereute.


  Bei diesem Treffen stand soviel für sie auf dem Spiel, daß sie es sich nicht leisten konnte, in Punkterückstand zu geraten.


  »Vergiß es«, sagte Harod, wich zurück und sah sie an. Er steckte die Hände in die Taschen des Morgenmantels, aber Shayla konnte noch außergewöhnlich lange, blasse Finger sehen. Sie dachte an Gollum in Der kleine Hobbit.


  »Herrgott, Sie sind elend schön«, sagte der kleine Mann.


  »Ich wußte, Sie sind ein Hammer, aber in Wirklichkeit sind Sie noch eindrucksvoller. Sie müssen die Jungs am Strand ganz schön auf die Palme bringen.«


  Shayla erstarrte. Sie hatte damit gerechnet, einige derbe Sprüche zu hören zu bekommen, war aber dazu erzogen worden, Obszönitäten zu verabscheuen. »Ist Mr. Borden schon hier?« fragte sie kalt.


  Harod lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Fürchte nicht«, sagte er. »Willi mußte alte Freunde im Osten besuchen … irgendwo im Süden … Bogsville oder Redneck Beach oder so was.«


  Shayla zögerte. Sie hatte geglaubt, sie wäre bestens darauf vorbereitet gewesen, das Geschäft, das sie wollte, mit Mr. Borden und seinem Coproduzenten zu machen, aber der Gedanke, daß sie es nur mit Tony Harod zu tun haben würde, machte sie frösteln. Eigentlich hätte sie einige Ausreden vorgeschoben und wäre wieder gegangen, aber in diesem Augenblick kam das Erscheinen einer wunderschönen Frau ihrem Vorhaben in die Quere.


  »Mrs. Berrington, gestatten Sie, daß ich Ihnen Maria Chen vorstelle, meine Assistentin«, sagte Harod. »Maria, das ist Shayla Berrington, eine sehr begabte junge Schauspielerin, die der Star unseres neuen Film werden könnte.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miß Chen.« Shayla betrachtete die ältere Frau abschätzend. Mitte Dreißig, ihr orie ntalisches Erbe nur an den wunderbar geformten Wangenknochen zu erkennen, rabenschwarze Haarfülle und nur die winzigste Andeutung schrägstehender Augen Maria Chen hätte gut und gerne selbst Model sein können. Die leichte Verkrampfung, die sich so natürlich einstellt, wenn zwei schöne Frauen einander vorgestellt werden, schmolz unverzüglich unter dem warmen, gütigen Lächeln der älteren Frau.


  »Mrs. Berrington, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Maria Chens Handschlag war fest und angenehm. »Ich bewundere Ihre Arbeit in der Werbung schon eine ganze Zeit. Sie besitzen einen seltenen Liebreiz. Ich fand die AvedonKampagne in Vogue hervorragend.«


  »Danke, Miß Chen.«


  »Bitte nennen Sie mich Maria.« Sie lächelte, strich das Haar zurück und drehte sich zu Harod um. »Der Pool hat die richtige Temperatur. Ich habe veranlaßt, daß die nächsten fünfundvierzig Minuten keine Anrufe durchgestellt werden.«


  Harod nickte. »Seit meinem Unfall letzten Frühling auf dem Ventura Freeway tut es mir gut, wenn ich jeden Tag etwas Zeit im Jacuzzi verbringe«, sagte er. Er lächelte verkniffen, als er ihr Zögern sah. »Badeanzüge sind Pflicht, Hausregel.« Harod schlug den Morgenmantel auf und entblößte rote Bermudas mit seinem goldgestickten Monogramm. »Soll Maria Ihnen eine Umkleidekabine zeigen, oder ziehen Sie es vor, sich zu einem späteren Zeitpunkt über den Film zu unterhalten, wenn Willi dabeisein kann?«


  Shayla überlegte rasch. Sie bezweifelte, daß sie so ein Geschäft lange vor ihrer Mutter und Loren geheimhalten konnte.


  Dies war vielleicht ihre einzige Chance, die Rolle zu ihren eigenen Bedingungen zu bekommen. »Ich habe keinen Badeanzug dabei«, sagte sie.


  Maria Chen lachte und sagte: »Kein Problem. Tony besitzt Anzüge für alle Größen und Formen. Er hat sogar einige für seine Mutter, falls diese zu Besuch kommt.«


  Shayla stimmte in das Lachen ein. Sie folgte der anderen Frau einen langen Flur entlang, durch ein Zimmer mit bequemen Sitzmöbeln, das ganz von einem Großbildfernseher beherrscht wurde, an Regalen voll elektronischer Videoausrüstung vorbei und schließlich durch einen kurzen Flur zu einer zedernholzfurnierten Umkleidekabine. In breiten Schubladen befand sich Badekleidung für Männer und Frauen in verschiedenen Größen und Farben.


  »Sie können sich umziehen«, sagte Maria Chen.


  »Leisten Sie uns Gesellschaft?«


  »Vielleicht später. Ich muß Tonys Korrespondenz zu Ende tippen. Genießen Sie das Bad … und, Mrs. Berrington … stören Sie sich nicht an Tonys Benehmen. Er ist manchmal recht grob, aber ausgesprochen fair.«


  Shayla nickte, während Maria Chen die Tür zumachte. Sie sah die gestapelten Badeanzüge durch. Die Vielfalt reichte von dünnen französischen Tangas über Einteiler bis hin zu konservativen Bikinis. Auf den Etiketten standen Namen wie Gottex, Christian Dior und Cole. Shayla entschied sich für einen orangefarbenen Einteiler, der nicht zu gewagt war, aber doch so hochgeschnitten, daß ihre Schenkel und langen Beine vorteilhaft zur Geltung kamen. Sie wußte aus Erfahrung, wie ihre kleinen, festen Brüste wirkten und daß die Andeutung von Brustwarzen den dünnen Kunstfaserstoff spannen würde. Die Farbe war komplementär zum Grün ihrer Mandelaugen.


  Shayla ging durch eine andere Tür hinaus und gelangte in einen auf drei Seiten von gekrümmten Glaswänden begrenzten Wintergarten, wo eine Vielzahl tropischer Pflanzen das Licht aufnehmen konnten. An der vierten Wand befand sich ein weiterer großer Videobildschirm gleich neben der Tür. Leise klassische Musik drang aus unsichtbaren Lautsprechern. Es war sehr feucht. Draußen konnte Shayla einen großen Swimmingpool im Morgenlicht funkeln sehen. Drinnen entspannte sich Tony Harod am flachen Ende des Whirlpools und genoß einen Longdrink. Shayla spürte, wie sich die warme, feuchte Luft wie eine Decke an sie schmiegte.


  »Was hat Sie aufgehalten, Mädchen? Ich habe schon ohne Sie angefangen.«


  Shayla lächelte und setzte sich an den Rand des kleinen Pools. Sie blieb etwa fünf Schritte von Harod entfernt nicht so weit, daß es beleidigend wirkte, aber auch nicht so dicht, daß es zu Vertraulichkeiten herausforderte. Sie strampelte etwas im schäumenden Wasser und hob die Beine mit gestreckten Füßen, damit ihre Fesseln und Oberschenkelmuskeln am vorteilhaftesten zur Geltung kamen.


  »Kommen wir zur Sache, ja?« schlug Harod vor. Er ließ sein dünnes, verhalten spöttisches Lächeln sehen, und die Zunge schnellte hervor und benetzte die Unterlippe.


  »Ich sollte nicht einmal hier sein«, sagte Shayla leise. »Meine Agentin kümmert sich um so etwas. Und ich bespreche mich immer mit Mutter, bevor ich neue Projekte annehme auch wenn es nur ein Modeljob übers Wochenende ist. Ich bin heute nur hergekommen, weil Mr. Borden mich darum gebeten hat. Er war sehr nett zu uns, seit …«


  »Ja, ja, er ist ganz verrückt nach Ihnen«, unterbrach Harod und stellte den Drink auf die Kacheln. »So sieht das Geschäft aus. Willi hat die Rechte an einem Taschenbuchbestseller mit dem Titel The White Slaver gekauft. Dabei handelt es sich um gequirlte Scheiße, die für vierzehnjährige Analphabeten und gehirntote Hausfrauen geschrieben wurde, die Schlange stehen und jeden Monat den neuesten Harlequin-Liebesroman kaufen. Wichsvorlagen für Dünnbrettbohrer. Logischerweise wurden rund drei Millionen Exemplare verkauft. Wir bekamen die Rechte schon vor der Veröffentlichung. Willi kennt jemand bei Ballantine, der ihm Bescheid sagt, wenn sich einer dieser Ergüsse pürierter Fledermauskacke zu einem Hit entwickeln könnte.«


  »Klingt echt attraktiv, wie Sie es schildern«, sagte Shayla leise.


  »Verdammt richtig. Natürlich werden wir im Film den größten Teil des Buches rauswerfen wir halten uns an das grobe Handlungsgerüst und behalten die billigen Sex-Szenen. Aber wir lassen gute Leute daran arbeiten. Michael May-Dreinen sitzt schon am Drehbuch, und Schubert Williams hat zugesagt, daß er Regie führen wird.«


  »Schu Williams?« Shayla war erstaunt. Williams hatte gerade Dreharbeiten mit George C. Scott an einem Film für MGM beendet, der in aller Munde war. Sie sah auf die blubbernde Oberfläche des Pools. »Ich fürchte, das hört sich nicht so an, als würde es uns interessieren«, sagte Shayla. »Meine Mutter … das heißt, wir waren sehr sorgfältig bei der Auswahl des Projektes, mit dem meine Filmkarriere vom Stapel laufen soll.«


  »Hm-hmm«, sagte Harod und kippte den letzten Rest seines Drinks. »Vor zwei Jahren sind Sie mit Ryan ONeal in Shannerlys Hope aufgetreten. Sterbendes Mädchen begegnet sterbendem Killer in einer mexikanischen Klinik. Gemeinsam verzichten sie auf die Suche nach vergeblichen Heilmethoden und finden wahres Glück in den Wochen, die ihnen noch bleiben. Um Himmels willen! Ich darf Charles Champlin zitieren: ›Allein die Trailer für diese überzuckerte Entgleisung könnten ausreichen, einen Diabetiker ins Koma zu versetzen.‹«


  »Verleih und Werbung waren mäßig …«


  »Und darüber sollten Sie lieber froh sein, Mädchen. Dann hat Ihre Mom Sie letztes Jahr in Wise East of Happiness gebracht. Sie sollten eine neue Julie Andrews in diesem beschissenen Billigabklatsch von The Sound of Mucus sein. Aber das waren Sie nicht, und dies sind nicht die sechziger Jahre der Blumenkinder, sondern die brutalen achtziger Jahre, und ich bin nicht Ihr Agent oder sonstwer, Mrs. Berrington, aber ich würde sagen, daß Ihre Mama und die Bande Sie ziemlich tief in die Scheiße reingeritten haben, was Ihre Filmkarriere betrifft. Sie versuchen, einen Mary-Osmond-Typ aus Ihnen zu machen … ja, ja, ich weiß, Sie sind Mitglied der Kirche dieser seltsamen Heiligen … na und? Sie waren klasse als Cover von Vogue und Seventeen, aber jetzt sind Sie drauf und dran, alles in den Wind zu schießen. Die versuchen, Sie als zwölfjährige Unschuld vom Lande zu verkaufen, aber für diesen Mist ist es zu spät.«


  Shayla bewegte sich nicht. Ihre Gedanken rasten, aber ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Ihr erster Impuls war, diesem bösartigen kleinen Troll zu sagen, er möge tot umfallen, aber sie brachte kein Wort heraus, sondern saß nur stumm am Rand des blubbernden Pools. Ihre ganze Zukunft hing von den nächsten paar Minuten ab, und ihr Verstand war ein einziges Durcheinander.


  Harod stieg aus dem Wasser und watschelte über die Fliesen zu einer Getränkebar zwischen Farnpflanzen. Er schenkte sich ein großes Glas Grapefruitsaft ein und sah zu Shayla. »Möchten Sie auch was, Mädchen? Ich hab alles hier. Sogar Hawaiipunsch, falls Ihnen heute besonders mormonenhaft zumute sein sollte.«


  Shayla schüttelte den Kopf.


  Der Produzent ließ sich langsam wieder in den Jacuzzi sinken und hielt das Glas an die Brust. Er sah zu einem Spiegel an einer Wand hinauf und nickte fast unmerklich. »Na gut«, sagte er. »Sprechen wir über The White Slaver oder wie das Ding letztendlich auch immer heißen mag.«


  »Ich glaube nicht, daß wir interessiert sind …«


  »Sie bekommen vierhunderttausend Garantie bei Vertragsabschluß«, sagte Harod. »Plus Beteiligung an den Einspielergebnissen, von der Sie nie einen Cent sehen werden, wie ich die Buchhaltung kenne. Aber dafür bekommen Sie einen Namen, den Sie in jedem Studio in der Stadt in klingende Münze umsetzen können. Dieses Ding wird eine echte Granate, Mädchen. Glauben Sie mir. Ich rieche einen Kassenschlager, noch ehe die zweite Drehbuchfassung fertig abgetippt ist. Das wird ein Knüller.«


  »Ich fürchte nein, Mr. Harod. Mr. Borden hat gesagt, wenn ich nicht interessiert wäre, nachdem ich das Angebot gehört habe, könnten wir …«


  »Die Dreharbeiten beginnen im März«, sagte Harod. Er trank einen großen Schluck und machte die Augen zu. »Schu rechnet mit etwa zwölf Wochen, also gehen Sie von zwanzig aus. Außenaufnahmen in Algier, Spanien, ein paar Tage in Ägypten und rund drei Wochen in den Pinewood Studios, wo die Palastszenen abgedreht werden.«


  Shayla stand auf. Wasser glitzerte auf ihren Beinen. Sie stemmte die Hände an die Hüften und sah den häßlichen kleinen Mann im Pool böse an. Harod machte die Augen nicht auf.


  »Sie hören mir überhaupt nicht zu, Mr. Harod«, fauchte sie.


  »Ich habe nein gesagt. Nein, ich will nicht in Ihrem Film mitspielen, und ich habe das Drehbuch überhaupt noch nicht gesehen. Sie können Ihren White Slaver oder wie auch immer ne hmen und … und …«


  »Mir in den Arsch schieben?« Harod hatte die Augen aufgeschlagen. Shayla mußte an eine erwachende Eidechse denken. Wasser schäumte um Harods blasse Brust.


  »Leben Sie wohl, Mr. Harod«, sagte Shayla Berrington und drehte sich auf der Ferse um. Sie war drei Schritte weit gekommen, als Harods Stimme sie aufhielt.


  »Angst vor den Nacktszenen, Mädchen?« Sie zögerte, dann ging sie weiter.


  »Angst vor den Nacktszenen«, wiederholte Harod, und dieses Mal war es keine Frage.


  Shayla war fast an der Tür, als sie herumwirbelte. Sie fuc htelte mit den Händen in der Luft. »Ich habe noch nicht einmal das Drehbuch gelesen!« Ihre Stimme brach, und sie war zu ihrem eigenen Erstaunen den Tränen nahe.


  »Klar, es kommen ein paar Nacktszenen vor«, fuhr Harod fort, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. »Und wir haben eine Liebesszene, bei der die kleinen Teenies ihre Höschen feucht machen werden. Wir könnten ein Körperdouble nehmen … aber das wird nicht nötig sein. Sie können es, Mädchen.«


  Shayla schüttelte den Kopf. Sie verspürte zunehmende Wut, die sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Sie drehte sich um und tastete blind nach dem Türknauf.


  »Stop.« Tony Harods Stimme war sanfter denn je. Fast unhörbar. Aber etwas hielt sie wirkungsvoller auf als ein Brüllen. Kalte Finger schienen sich um ihren Hals zu legen.


  »Kommen Sie her.«


  Shayla drehte sich um und ging auf ihn zu. Harod hatte die langen Finger auf der Brust gefaltet, so lag er da. Die Augen hatte er nur halb geöffnet feuchte, schwere Lider der träge Blick eines Krokodils. Ein Teil von Shaylas Verstand schrie vor Panik und Widerwillen, während der andere lediglich mit wachsendem Staunen beobachtete.


  »Setzen Sie sich.«


  Sie setzte sich drei Schritte von ihm entfernt an den Rand des Pools, Ihre langen Beine sanken in den Jacuzzi. Weiße Gischt schäumte um ihre braunen Schenkel. Sie fühlte sich losgelöst von ihrem eigenen Körper und sah mit fast klinischer Gleichgültigkeit an sich hinab.


  »Wie schon gesagt, Sie könne n es, Mädchen. Herrgott, in jedem von uns steckt ein kleiner Exhibitionist. Nur bekommen Sie ein Vermögen für das bezahlt, was Sie sowieso tun wo llen.«


  Shayla hob den Kopf, als müßte sie gegen einen schrecklichen Zwang ankämpfen, und sah Tony Harod in die Augen. Im flackernden Licht schienen sich seine Pupillen so sehr geweitet zu haben, daß nur noch schwarze Löcher in dem blassen Gesicht übrigblieben.


  »Jetzt, zum Beispiel«, sagte Harod leise, so leise. Vielleicht hatte er es auch gar nicht gesagt. Die Worte schienen sich förmlich in Shaylas Gehirn zu schleichen, kalte Münzen, die in dunkles Wasser fielen. »Eigentlich ist es ziemlich warm hier drinnen. Sie brauchen diesen Anzug nicht. Oder? Natürlich nicht.«


  Shayla sah ihn an. In weiter Ferne, ganz hinten im Tunnel ihres Verstands, war sie ein kleines Mädchen, den Tränen nah.


  Sie beobachtete voll Überraschung, wie ihr Arm nach oben wanderte und die rechte Hand langsam den Träger des Badeanzugs lockerte und unter den elastischen Stoff glitt. Sie zog za ghaft, worauf der Stretch tiefer glitt und sich enger an die Rundung ihrer Brüste schmiegte. Sie zog wieder, dieses Mal rechts. Der Stoff verharrte unmittelbar über den Brustwarzen. Sie konnte die schwache rote Linie sehen, wo sich das elastische Band an sie gedrückt hatte. Sie sah Tony Harod an.


  Harod lächelte fast unmerklich und nickte.


  Als hätte sie die Erlaubnis bekommen, zog Shayla den Badeanzug ruckartig nach unten. Ihre Brüste bebten ein wenig, als sie von dem orangefarbenen Stoff befreit wurden. Sie war dort sehr weiß, nur wenig Sommersprossen zierten die empfindliche Haut, Ihre Brustwarzen waren starr und schwollen in der kalten Luft zusehends an. Die Höfe waren braun und sehr groß und von wenigen schwarzen Härchen gesäumt, die Shayla so hübsch fand, daß sie sie nicht auszupfen wollte. Niemand wußte das. Nicht einmal ihre Mutter. Shayla hatte niemandem, nicht einmal Avedon, je gestattet, ihre Brüste zu fotografieren.


  Sie sah wieder zur Harod, aber dessen Gesicht war lediglich ein bleicher Fleck. Das Zimmer schien sich um sie herum zu neigen und zu drehen. Der Lärm der Poolpumpe wurde immer lauter, bis er in ihren Ohren dröhnte. Gleichzeitig spürte Sha yla, wie sich etwas in ihr regte. Eine angenehme Wärme erfüllte sie. Es war, als hätte ihr jemand direkt ins Gehirn gegriffen, um dort zärtlich das Lustzentrum zu streicheln, so wie sonst Handfläche und Finger den weichen Schamhügel zwischen ihren Beinen streichelten. Shayla stöhnte und krümmte sich unwillkürlich.


  »Es ist wirklich recht warm«, sagte Tony Harod.


  Shayla strich mit den Händen über ihr Gesicht, berührte die Lider mit etwas, das Staunen gleichkam, dann glitt sie mit den Handflächen am Hals hinab, über das Brustbein und verweilte mit auf die Brust gepreßten Fingern, wo die weiße Haut begann. Sie konnte spüren, wie ihr der Puls im Hals schlug wie ein gefangener Vogel. Dann glitt sie mit den Händen weiter, krümmte sich wieder, als die Handflächen über die plötzlich schmerzhaft empfindlichen Brustwarzen streiften, hob die Brüste, wie Dr. Kemmerer ihr beigebracht hatte, als sie vierzehn war, aber sie untersuchte sie nicht, sondern drückte nur, preßte mit so einem angenehmen Druck gegen sich, daß sie aufschreien wollte.


  »Es besteht überhaupt keine Veranlassung, einen Anzug zu tragen«, flüsterte Harod. Hatte er geflüstert? Shayla war verwirrt. Sie sah ihn direkt an, aber seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Sein verhaltenes Lächeln entblößte Zähne gleich spitzen, weißen Steinen.


  Unwichtig. Alles war unwichtig für Shayla, abgesehen davon, dieses beengende Kleidungsstück loszuwerden. Sie zog den Stoff tiefer über die sanfte Wölbung des Bauchs und hob die Pobacken, damit sie den Badeanzug unter sich hervorziehen konnte. Dann war der Anzug nur noch ein Stück Stoff, das an einem Bein hing, und sie strampelte sich frei. Sie sah an sich hinab, an der einwärts gerichteten Krümmung der Obersche nkel und der vertikalen, nicht ganz Vförmigen Linie des Schamhaars, das sich der Demarkationslinie ihrer Bräune entgegenstreckte. Einen Augenblick war ihr wieder schwindlig, dieses Mal von einem vagen Gefühl der Betroffenheit begleitet, aber dann spürte sie, wie das Streicheln in ihrem Innern wieder einsetzte, und sie lehnte sich auf die Ellbogen zurück.


  Das Wasser des Jacuzzi schäumte warm um ihre Schenkel. Sie hob langsam die Hand und strich eine blaue Vene nach, die unter der weißen Haut ihrer Brust pulsierte. Die geringste Berührung setzte ihre Haut in Brand. Die weichen Hügel ihrer Brüste schienen sich zusammenzuziehen und gleichzeitig schwerer zu werden. Das Geräusch des Pools schien mit ihrem Herzschlag zu verschmelzen und eins zu werden. Sie hob das rechte Knie und ließ eine Hand auf die Innenseite des Beins fallen. Ihre Handfläche glitt höher, verwischte die Wassertröpfchen, die auf den goldenen Härchen ihrer Beine glänzten, Wärme strömte in sie ein, durchdrang sie, beherrschte sie. Ihre Vagina pulsierte vor Lust, wie sie Shayla bisher nur in der schuldbewußten Dämmerung vor dem Einschlafen empfunden hatte, empfunden lediglich durch jenen Filter der Scham, der jetzt völlig fehlte, und die sie noch niemals vor diesem überwältigenden Gefühl von Hitze und Verlangen erlebt hatte. Shaylas Finger ertasteten die feuchten Falten ihrer Scham, die sie unter leisem Stöhnen auseinanderspreizte.


  »Zu warm für Badesachen«, sagte Tony Harod. »Für uns beide.« Er trank einen letzten Schluck Grapefruitsaft, zog sich auf die Fliesen hinauf und stellte das Glas weit vom Rand des Pools entfernt ab.Shayla drehte sich herum und spürte kalte Fliesen unter der Hüfte. Ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht, während sie mit leicht geöffnetem Mund vorwärts kroch und dabei die Ellbogen als Stütze benützte. Harod hatte sich auf den Ellbogen zurückgelehnt und strampelte mit den Füßen müßig im Wasser. Sha yla hielt inne und sah zu ihm auf. In ihrem Verstand wurde das Streicheln intensiver, fand den Kern und glitt langsam, mit aufreizenden Liebkosungen daran entlang. Ihre Sinne nahmen lediglich das Auf und Ab feuchter Reibung wahr. Shayla stöhnte und preßte unwillkürlich die Schenkel zusammen, während ein einleitender Orgasmus nach dem anderen wie Wogen über ihr zusammenschlug. Das Flüstern in ihrem Verstand wurde lauter, ein spöttisches Murmeln, das Teil der Lust zu sein schien.


  Shaylas Brüste berührten den Boden, als sie sich nach vorn beugte und Tony Harods Badehose mit einer Bewegung herabzog, die irgendwie brutal und anmutig zugleich war. Sie zog den gebauschten Stoff über seine Knie ins Wasser. Schwarzes Haar kräuselte sich von seinem Bauch abwärts. Sein Penis war blaß und schlaff und regte sich langsam in seine m Nest aus dunklem Haar.


  Sie sah auf und stellte fest, daß Harods Lächeln verschwunden war. Seine Augen waren Löcher in einer bleichen Maske.


  Kein Gefühl war darin zu erkennen. Keine Erregung. Lediglich die ungeheure Konzentration eines Raubtiers im Angesicht der Beute. Shayla war es einerlei. Sie wußte nicht, was sie sah. Sie wußte nur, daß das Streicheln in ihrem Verstand noch intensiver geworden war und Ekstase und Schmerz längst hinter sich gelassen hatte. Geballte Lust strömte wie eine Droge durch ihr Nervensystem.


  Shayla legte die Wange auf Harods Oberschenkel und griff mit der rechten Hand nach seinem Penis. Er schlug ihre Hand träge zur Seite. Shayla biß sich auf die Lippen und stöhnte. Ihr Verstand war ein Mahlstrom der Empfindungen, der lediglich die Gezeiten von Leidenschaft und Schmerz wahrnahm. Ihre Beine zuckten unkontrolliert, sie wand sich am Rand des Pools. Shayla glitt mit den Lippen auf der salzigen Haut von Harods Oberschenkel entlang. Sie schmeckte ihr eigenes Blut, während sie Harods Hoden in die Hand nehmen wollte. Der kleine Mann hob das rechte Bein und schubste sie sanft in den Pool. Shayla klammerte sich weiter an seinen Beinen fest, drängte sich an ihn und gab ein leises Wimmern von sich, während sie mit Mund und Händen nach seiner Männlichkeit suchte.


  Maria Chen trat ein, steckte das Telefon in eine Wandsteckdose und stellte es neben Harod auf den Boden. »Washington«, sagte sie, warf Shayla lediglich einen Blick zu und ging hinaus.


  Wärme und Reibung schwanden so unvermittelt aus Shaylas Verstand und Körper, daß sie ob der unerwarteten Kälte aufschrie. Sie sah sich einen Moment blind um, dann stieß sie sich in dem schäumenden Pool rückwärts ab. Sie fing heftig an zu zittern und bedeckte den Oberkörper mit den Armen.


  »Harod«, sagte der Produzent. Er stand auf, ging drei Schritte und schlüpfte in den Frotteemantel. Shayla sah voll gequälter Fassungslosigkeit, wie seine blassen Lenden bedeckt wurden. Da fing sie noch heftiger zu schlottern an. Frösteln durchlief sie. Sie raufte sich mit den Fingernägeln das Haar und senkte das Gesicht dem schäumenden Wasser entgegen.


  »Ja?« sagte Harod. »Hols der verdammte Teufel. Wann?


  Sicher, daß er an Bord war? Scheiße. Ja. Beide? Was ist mit der anderen … wie hieß sie noch? Scheiße! Nein, nein, ich kümmere mich darum. Nein. Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum. Ja. Nein, sagen wir zwei Tage. Ja, ich komme hin.« Harod knallte den Hörer auf die Gabel, ging zu einem Korbsessel und ließ sich hineinfallen.


  Shayla streckte den Arm so weit sie konnte und zog den zusammengerollten Badeanzug in den Pool. Sie hockte sich zitternd und vor Übelkeit schwindlig in dem blubbernden Wasser hin und zog ihn an. Sie schluchzte, ohne daß sie es bemerkte. Das ist ein Alptraum, war der einzige Gedanke, der durch ihren kreisenden Verstand hallte.


  Harod griff nach einer Fernbedienung und schaltete damit den großen, in die Wand eingelassenen Videoschirm an. Sofort flackerte der Bildschirm und zeigte Shayla Berrington, die am Rand eines kleines Pools saß. Sie sah zur Seite, starrte blicklos ins Leere, lächelte, als würde sie sich eines Traums erfreuen und zog langsam den Stretch ihres Badeanzugs hinunter. Ihre Brüste waren blaß, die Brustwarzen aufgerichtet, die Höfe groß und selbst im schlechten Licht sichtbar braun …


  »Nein!« schrie Shayla und schlug auf das Wasser.


  Harod drehte den Kopf herum und schien sie zum ersten Mal zu bemerken. Er verzog die dünnen Lippen zum Zerrbild eines Lächelns. »Ich fürchte, unsere Pläne haben sich ein wenig geändert«, sagte er leise. »Mr. Borden wird mit diesem speziellen Film nichts zu tun haben. Ich bin alleiniger Produzent.«


  Shayla hörte auf, wie von Sinnen auf das Wasser einzuschlagen. Das Haar hing ihr in feuchten Strähnen ins Gesicht. Sie hatte den Mund geöffnet, ein Speichelfaden troff vom Kinn herab. Abgesehen von ihrem unkontrollierten Schluchzen war lediglich das Schnurren der Poolpumpe zu hören.


  »Wir halten uns an den ursprünglichen Drehplan«, sagte Harod fast geistesabwesend. Er sah zu dem großen Bildschirm auf. Shayla Berrington kroch nackt über dunkle Fliesen. Der bloße Oberkörper eines Mannes wurde sichtbar. Die Kamera zoomte auf Shaylas Gesicht, als diese die Wange an einem haarigen weißen Schenkel rieb. Ihre Augen waren glasig vor Le idenschaft, ihr Mund pulsierte rund wie der eines Fischs. »Ich fürchte, Mr. Borden wird überhaupt keine Filme mehr mit uns produzieren«, sagte Harod. Sein Kopf drehte sich zu ihr herum, die schwarzen Fanale seiner Augen blinzelten langsam. »Von jetzt an gibt es nur noch uns beide, Mädchen.«


  Harods Lippen zuckten, und Shayla konnte die kleinen Zä hne sehen. Sie sahen sehr weiß und spitz aus. »Ich fürchte, Mr. Borden wird mit überhaupt niemandem mehr Filme produzieren.« Harod wandte den Blick wieder dem Bildschirm zu.


  »Willi ist tot«, sagte er leise.


  3. Kapitel


  


  Charleston: Samstag, 13. Dezember 1980


  


  Ich erwachte durch das helle Sonnenlicht zwischen den Zweigen. Es war einer dieser kristallklaren, warmen Wintertage, die es so ungemein weniger deprimierend machen, im Süden zu leben, als einen Yankeewinter bestenfalls zu überleben. Ich konnte das Grün von Fächerpalmen über den roten Dächern sehen. Ich ließ Mr. Thorne das Fenster einen Spalt öffnen, als er mein Frühstückstablett hereinbrachte. Beim Kaffeetrinken konnte ich Kinder im Garten spielen hören. Früher hätte Mr. Thorne auch die Morgenzeitung auf diesem Tablett gebracht, aber ich hatte schon lange eingesehen, daß es hieße, den Morgen zu entweihen, wenn man von den Narreteien und Skandalen der Welt las. In Wahrheit interessierten mich die Angelegenheiten der Menschen immer weniger. Ich kam seit zwölf Jahren ohne Zeitung, Telefon oder Fernseher aus und hatte keinen Schaden genommen, es sei denn, man wollte eine zunehmende Isolierung als Schaden bezeichnen. Ich lächelte, als ich an Willis Enttäuschung zurückdachte, weil er seine Videocassetten nicht abspielen konnte. Er war solch ein Kind.


  »Es ist Samstag, oder nicht, Mr. Thorne?« Als er nickte, winkte ich, damit das Tablett abgeräumt wurde. »Heute gehen wir aus«, sagte ich. »Ein Spaziergang. Vielleicht ein Ausflug zum Fort. Dann Dinner im Henrys und wieder nach Hause. Ich muß Vorkehrungen treffen.«


  Mr. Thorne zögerte und stolperte fast, als er das Zimmer verließ. Ich machte gerade den Mantelgürtel zu und hielt inne. Es paßte nicht zu Mr. Thorne, daß er eine linkische Bewegung machte. Mir wurde klar, daß auch er alterte. Er rückte Teller und Schüsseln wieder zurecht, nickte mit dem Kopf und entfernte sich in die Küche.


  Ich wollte mich an so einem wunderschönen Morgen nicht von Gedanken ans Altwerden ablenken lassen. Ich fühlte mich von frischer Energie und Entschlossenheit erfüllt. Das Wiedersehen gestern abend war nicht gut verlaufen. Aber auch nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Ich war ehrlich zu Willi und Nina gewesen, als ich gesagt hatte, daß ich das ›Spiel‹ aufgeben wollte. In den vor uns liegenden Wochen und Monaten würden sie zumindest Nina über die möglichen Folgen dessen nachzudenken beginnen, aber zu dem Zeitpunkt, wo sie beschlossen zu handeln, allein oder gemeinsam, wollte ich schon längst fort sein. Ich verfügte bereits über neue (und alte) Identitäten, die in Florida, Michigan, London, Südfrankreich und sogar in Neu-Delhi auf mich warteten. Michigan kam momentan nicht in Frage. Ich war nicht mehr an das strenge Klima gewöhnt. Neu-Delhi war für Fremde nicht mehr der angene hme Aufenthaltsort wie bei meinem letzten Besuch dort kurz vor dem Krieg.


  In einem hatte Nina recht gehabt eine Rückkehr nach Europa wäre gut für mich. Ich sehnte mich bereits nach dem go ldenen Licht und dem herzlichen savoir vivre der Dörfer in der Nähe meines alten Sommerhauses bei Toulon.


  Draußen war die Luft erfrischend. Ich trug ein einfaches bedrucktes Kleid und meinen Frühlingsmantel. Die Anzeichen von Arthritis in meinem rechten Fuß hatten mir zu schaffen gemacht, als ich die Treppe herunterkam, aber ich benützte den alten Gehstock meines Vaters als Krücke. Ein junger Negerdiener hatte ihn Vater in jenem Sommer geschnitzt, als wir von Greenville nach Charleston gezogen waren. Ich lächelte, als wir in die milde Luft des Innenhofes hinaustraten.


  Mrs. Hodges kam aus ihrer Tür ins Licht. Ihre Enkelkinder und deren Freunde spielten um den trockenen Springbrunnen herum. Seit zwei Jahrhunderten teilten sich drei Backsteinhä user den Innenhof. Nur mein Haus war nicht in teure Stadtwo hnungen und Apartments unterteilt worden.


  »Guten Morgen, Miz Fuller.«


  »Guten Morgen, Mrs. Hodges. Ein wunderschöner Tag.«


  »Ganz genau. Gehen Sie einkaufen?«


  »Nur ein Spaziergang, Mrs. Hodges. Es überrascht mich, daß Mr. Hodges heute nicht draußen ist. Samstags arbeitet er doch sonst immer im Garten.«


  Mrs. Hodges runzelte die Stirn, als eines der kleinen Mädchen zwischen uns lief. Ihre Freundin kam quietschend und mit wehendem Pullover hinterher. »Oh, George ist bereits im Jachthafen.«


  »Bei Tage?« Es hatte mich oft amüsiert, wenn Mr. Hodges abends zur Arbeit gegangen war, die Wachmannsuniform ordentlich gebügelt, graues Haar unter der Mütze, schwarzer Vesperkoffer fest unter einen Arm geklemmt. Mr. Hodges war zäh und O-beinig wie ein alternder Cowboy. Er gehörte zu den Männern, die immer kurz davor sind, in den Ruhestand zu gehen, denen aber wahrscheinlich klar ist, daß plötzliche Untätigkeit einer Art Todesstrafe gleichkäme.


  »O ja. Einer der Farbigen der Tagschicht unten am Lagerhaus hat gekündigt, und sie haben George gefragt, ob er nicht einspringen könnte. Ich habe ihm gesagt, er ist zu alt, vier Nächte in der Woche zu arbeiten, und dann auch noch am Wochenende, aber Sie kennen George ja.«


  »Nun, bestellen Sie ihm schöne Grüße«, sagte ich. Die Mädchen, die um den Springbrunnen rannten, machten mich nervös.


  Mrs. Hodges folgte mir zum schmiedeeisernen Tor. »Werden Sie die Ferien über weg sein, Miz Fuller?«


  »Wahrscheinlich, Mrs. Hodges. Höchstwahrscheinlich.« Dann waren Mr. Thorne und ich auf dem Gehweg und schle nderten Richtung Battery. Einige Autos fuhren langsam die schmale Straße entlang, ein paar Touristen bewunderten die Häuser unserer Altstadt, aber sonst war der Tag heiter und ruhig. Ich sah die Masten der Jachten und Segelschiffe, bevor wir das Wasser sehen konnten, als wir auf die Broad Street hinaustraten.


  »Bitte kaufen Sie Eintrittskarten für uns, Mr. Thorne«, sagte ich. »Ich glaube, ich würde gerne das Fort sehen.«


  Ich hatte, was typisch für Menschen ist, die in unmittelbarer Nähe einer populären Touristenattraktion wohnen, viele Jahre lang keine Notiz davon genommen. Es war eine sentimentale Neigung, das Fort jetzt zu besuchen. Eine Neigung, der durch meine zunehmende Überzeugung Auftrieb verliehen wurde, daß ich diesen Teil der Welt für immer verlassen mußte. Einen Umzug zu planen ist eines; mit dem Zwang konfrontiert zu werden, es tatsächlich zu müssen, ist wieder etwas anderes.


  Es waren nur wenige Touristen da. Die Fähre legte vom Jachthafen ab und steuerte in die ruhigen Gewässer des Hafe nbeckens. Die Verbindung von warmem Sonnenlicht und dem gleichmäßigen Pochen des Dieselmotors war schuld daran, daß ich kurz eindöste. Ich erwachte, als wir an der dunklen Masse des Inselforts anlegten.


  Eine Zeitlang ging ich mit der Führung und genoß die katakombenähnliche Stille der unteren Geschosse und den hirnlosen Singsang der jungen Frau vom Park Service. Aber als wir ins Museum mit seinen staubigen Dioramen und kitschigen kleinen Kästen voller Dias kamen, erklomm ich wieder die Treppe zur Mauer. Ich bedeutete Mr. Thorne, am oberen Ende der Treppe zu warten, dann begab ich mich auf den Festungswall hinaus. Nur zwei weitere Menschen ein junges Paar mit einem billigen Fotoapparat und einem Kind in einer Hängetrage, die mehr als unbequem aussah waren auf der Mauer zu sehen.


  Es war ein angenehmer Augenblick. Ein Mittagssturm näherte sich von Westen und bildete einen dunklen Hintergrund für die Kirchturmspitzen, Backsteintürme und kahlen Äste der Stadt, die noch im Sonnenschein lagen. Selbst aus zwei Meilen Entfernung konnte ich die Leute erkennen, die auf dem Gehweg der Battery entlangschlenderten. Der Wind wehte vor den dunklen Wolken her und warf weiße Schaumkronen gegen die schwankende Fähre und das Holzdock. Die Luft roch nach Fluß und Winter und Regen bei Einbruch der Nacht.


  Es war nicht schwer, an diesen Tag vor langer Zeit zu denken. Geschosse waren auf das Fort herniedergehagelt, bis die oberen Etagen wenig mehr als schützende Geröllhalden waren. Menschen hatten auf den Dächern jenseits der Battery gejohlt. Die bunten Farben der Kleider und Seidensonnenschirme mußten die Yankeeschützen in den Wahnsinn getrieben haben. Schließlich hatte einer einen Schuß über die belebten Dächer gefeuert. Das anschließende Chaos mußte aus seiner Sicht erheiternd ausgesehen haben.


  Eine Bewegung auf dem Wasser erregte meine Aufmerksamkeit. Etwas Dunkles glitt durch das graue Wasser etwas Dunkles, so stumm wie ein Hai. Ich wurde aus den Gedanken an die Vergangenheit gerissen, als ich ein Polaris-Unterseeboot erkannte, alt, aber eindeutig noch funktionsfähig, das lautlos durch das dunkle Wasser glitt. Wellen schlugen plätschernd über der Hülle zusammen, die glatt wie ein Delphin war, und bildeten auf beiden Seiten ein weißes Kielwasser. Mehrere Männer hielten sich auf dem Turm auf. Sie waren in dicke Mäntel eingemummt und hatten die Hüte tief in die Gesichter gezogen. Ein Mann hatte ein unglaublich großes Fernglas um den Hals hängen; ich vermutete, daß er der Kapitän war. Er deutete auf etwas hinter Sullivans Island. Ich sah hin. Die Peripherie meines Gesichtsfeldes verschwamm, als ich Kontakt herstellte. Geräusche und Empfindungen drangen wie aus weiter Ferne zu mir.


  Nervosität. Das Vergnügen von salziger Gischt, Wind aus Nord-Nordwest. Angst vor den versiegelten Befehlen unten. Vorsicht vor den sandigen Untiefen, die gerade an Steuerbord sichtbar wurden.


  Ich erschrak, als jemand hinter mir auftauchte. Die Pünktchen, die am Rand meines Gesichtsfeldes flimmerten, verschwanden wieder, als ich mich umdrehte.


  Mr. Thorne war da. An meiner Seite. Ungebeten. Ich hatte schon den Mund aufgemacht, um ihn zum Ende der Treppe zurückzuschicken, als ich die Ursache seines Vorstoßes sah.


  Der junge Mann, der Bilder von seiner blassen Frau gemacht hatte, kam auf mich zu. Mr. Thorne stellte sich ihm entgegen.


  »He, Entschuldigung, Maam. Könnten Sie oder Ihr Mann ein Bild von uns machen?«


  Ich nickte, worauf Mr. Thorne die dargebotene Kamera nahm. In seiner Hand mit den langen Fingern sah sie winzig aus. Zwei Schnappschüsse, und das Paar war zufrieden, weil sein Aufenthalt hier für die Nachwelt bewahrt war. Der junge Mann grinste idiotisch und nickte mit dem Kopf. Ihr Baby fing an zu schreien, als der kalte Wind zu wehen anfing. Ich sah wieder zu dem Unterseeboot, aber es war bereits vorübergezogen, und sein Turm war nur ein dünner Streifen, der Meer und Himmel verband.


  


  Wir waren fast wieder in der Stadt, die Fähre steuerte in Ric htung Lände, als eine Fremde mich über Willis Tod informierte.


  »Schrecklich, nicht wahr?« Die keifende alte Frau war mir auf die offene Sektion des Decks gefolgt. Obwohl der Wind kalt geworden war und ich meinen Standort zweimal gewechselt hatte, um ihrem hirnlosen Geschwätz zu entkommen, hatte die Frau eindeutig mich zum Opfer ihrer Konversation im letzten Abschnitt des Ausflugs erkoren. Weder meine Gleichgültigkeit noch die erdrückende Präsenz von Mr. Thorne hatten sie entmutigen können. »Es muß schrecklich gewesen sein«, sagte sie. »In der Dunkelheit, und alles.«


  »Was war das?« Eine dunkle Vorahnung löste meine Frage aus.


  »Nun, der Flugzeugabsturz. Haben Sie nicht davon gehört?


  Es muß schrecklich gewesen sein, in den Sumpf zu fallen und alles. Ich habe meiner Tochter heute morgen gesagt …«


  »Was für ein Flugzeugabsturz? Wann?« Die alte Frau zuckte ein wenig zusammen, als sie meinen schneidenden Tonfall hörte, aber das leere Lächeln verschwand nicht von ihrem Gesicht.


  »Na, gestern nacht. Heute morgen habe ich zu meiner Tochter gesagt …«


  »Wo? Von welchem Flugzeug sprechen Sie?« Mr. Thorne kam näher, als er den Klang meiner Stimme hörte.


  »Dem gestern nacht«, keifte sie. »Das aus Charleston. In der Zeitung in der Wartehalle stand alles darüber. Ist es nicht schrecklich? Fünfundachtzig Menschen. Ich habe meiner Tochter gesagt …«


  Ich ließ sie an der Reling stehen. In der Nahe der Snack-Bar lag eine zusammengeknüllte Zeitung, unter deren aus vier Worten bestehender Schlagzeile die nüchternen Einzelheiten von Willis Tod standen. Flug 417 nach Chicago hatte den International Airport von Charleston um null Uhr achtzehn verlassen. Zwanzig Minuten später war das Flugzeug nicht weit von der Stadt Columbia entfernt in der Luft explodiert. Trümmer des Fahrgestells und Leichenteile waren in den CongareeSumpf gestürzt, wo Nachtfischer sie gefunden hatten. Es hatte keine Überlebenden gegeben. Die Flugsicherung FAA, das NTSB und das FBI ermittelten.


  Ein lautes Rauschen ertönte in meinen Ohren, ich mußte mich setzen, sonst hätte ich das Bewußtsein verloren. Meine Hände lagen klamm auf dem grünen Vinylpolster. Menschen gingen auf dem Weg zu den Ausgängen an mir vorbei.


  Willi war tot. Ermordet. Nina hatte ihn getötet. Einige schwindelerregende Augenblicke lang dachte ich an die Möglichkeit einer Verschwörung ein kompliziertes Ränkeschmieden seitens Willis und Ninas, um mich zu verwirren und gla uben zu machen, daß nur noch eine Bedrohung existierte. Aber nein. Dazu bestand kein Grund. Wenn Nina Willi in ihre Pläne eingeweiht hätte, hätte keine Notwendigkeit für derart absurde Machenschaften bestanden.


  Willi war tot. Seine sterblichen Überreste waren über stinkendes, unzugängliches Sumpfgebiet verstreut. Ich konnte mir seine letzten Augenblicke vorstellen. Er saß bestimmt zurückgelehnt in der komfortablen ersten Klasse, hielt einen Drink in der Hand und flüsterte möglicherweise mit einem seiner lümmelhaften Begleiter. Dann die Explosion. Schreie. Plötzliche Dunkelheit. Ein plötzliches Abkippen und dann der Absturz ins Leere. Ich erschauerte und umklammerte die metallene Armlehne des Stuhls.


  Wie hatte Nina es angestellt? Mit ziemlicher Sicherheit nicht einer von Willis Begleitern. Es überstieg Ninas Fähigkeiten keineswegs, einen von Willis Handlangern zu ›benützen‹, besonders angesichts seiner eigenen schwindenden ›Gabe‹, aber dazu hatte auch kein Grund bestanden. Sie hätte jeden auf diesem Flug ›benützen‹ können. Sicher wäre es schwierig gewesen. Die komplizierten Maßnahmen, die Bombe vorzubereiten. Die übermächtige Anstrengung, sämtliche Erinnerungen daran zu blockieren, und dann die fast unvorstellbare Leistung, jemanden zu ›benützen‹, während wir zusammensaßen und Kaffee und Brandy tranken. Aber Nina hätte es tun können. Ja, sie könnte es getan haben. Und die Wahl des Zeitpunkts. Der Zeitpunkt konnte nur eines bedeuten.


  Die letzten Touristen hatten die Kabine verlassen. Ich spürte den sanften Ruck, der bedeutete, daß wir am Dock angelegt hatten. Mr. Thorne stand an der Tür.


  Ninas Wahl des Zeitpunkts bedeutete, daß sie versuchte, es mit uns beiden gleichzeitig aufzunehmen. Sie hatte es offe nsichtlich schon lange vor unserem Wiedersehen und meiner schüc hternen Enthüllung gewußt, daß ich aussteigen wollte. Wie amüsiert mußte Nina gewesen sein. Kein Wunder, daß sie so großzügig reagierte! Und doch hatte sie einen großen Fehler gemacht. Als sie sich zuerst Willis angenommen hatte, hatte Nina alles darauf gesetzt, daß ich die Neuigkeit nicht erfuhr, bevor sie sich mit mir befassen konnte. Sie wußte, ich hatte keinen Zugang zu den täglichen Nachrichten und verließ das Haus nur noch selten. Dennoch paßte es nicht zu Nina, daß sie etwas dem Zufall überließ. War es möglich, daß sie dachte, ich hätte die ›Gabe‹ vollkommen verloren und Willi wäre die größere Bedrohung?


  Ich schüttelte den Kopf, als wir aus der Kabine in das graue Nachmittagslicht traten. Der Wind peinigte mich durch den dünnen Mantel hindurch. Ich sah die Gangway nur verschwommen und stellte fest, daß Tränen meinen Blick verschleierten. Wegen Willi? Er war ein anmaßender, schwacher alter Narr gewesen. Wegen Ninas Verrat? Vielleicht lag es nur am kalten Wind.


  Die Straßen der Altstadt waren fast völlig menschenleer.


  Vor den Fenstern prachtvoller Villen rieben kahle Zweige gegeneinander. Mr. Thorne blieb an meiner Seite. Die kalte Luft jagte Nadeln von Arthritisschmerzen mein rechtes Bein hinauf bis zur Hüfte. Ich stützte mich fester auf Vaters Gehstock.


  Wie würde ihr nächster Schachzug aussehen? Ein Fetzen einer Zeitung, den der Wind hochwirbelte, verfing sich an meinem Knöchel und wehte dann weiter.


  Wie konnte sie gegen mich vorgehen? Nicht aus der Ferne.


  Sie war irgendwo in der Stadt. Das wußte ich. Es ist zwar mö glich, jemanden aus der Ferne zu ›benützen‹, erfordert aber höchste Konzentration und eine fast intime Kenntnis der Person. Und wenn der Kontakt abbrach, wäre es aus der Ferne schwierig, wenn nicht gar unmöglich, ihn wieder herzustellen. Keiner von uns hatte gewußt, warum das so war. Jetzt spielte es auch keine Rolle mehr. Aber beim Gedanken, daß Nina immer noch irgendwo hier in der Nähe war, schlug mein Herz schneller.


  Nicht aus der Ferne. Wen sie auch ›benützte‹, er würde mich angreifen. Ich würde meinen Angreifer sehen. Wenn ich Nina überhaupt kannte, dann wußte ich das mit Sicherheit. Willis Tod war sicher das am wenigsten persönliche ›Speisen‹ gewesen, das man sich vorstellen konnte, aber dennoch lediglich eine technische Operation. Nina hatte offensichtlich beschlossen, alte Rechnungen mit mir zu begleichen, und Willi war ein Hindernis für sie geworden, eine unbedeutende, aber vorha ndene Bedrohung, die sie ausschalten mußte, ehe sie weitermachen konnte. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, daß Nina Willis Todesart im Geiste als Akt der Zuneigung interpretierte, fast als ein Zeichen der Verbundenheit. Nicht bei mir. Ich spürte, Nina würde sicherstellen wollen, daß ich, wenn auch nur ganz kurz, genau wußte, wer hinter dem Angriff steckte. In gewisser Weise würde ihre Eitelkeit meine Warnung sein. Hoffte ich.


  Ich war versucht, auf der Stelle aufzubrechen. Ich konnte Mr. Thorne den Audi aus der Garage holen lassen, und wir konnten binnen einer Stunde Ninas Einflußbereich entflohen sein und wenige Stunden später auf dem Weg sein zu einer neuen Identität. Selbstverständlich befanden sich wichtige Dinge in dem Haus, aber die Reserven, die ich anderswo hinterlegt hatte, würden sie fast vollständig ausgleichen. Es wäre mir fast recht gewesen, alles, was diese sich zugelegt hatte, mit der abgelegten Identität zurückzulassen.


  Nein, ich konnte nicht gehen. Noch nicht.


  Von gegenüber sah das Haus dunkel und bedrohlich aus.


  Hatte ich die Jalousien im ersten Stock heruntergelassen? Ich bemerkte schattenhafte Be wegungen im Hof und sah Mrs. Hodges Enkeltochter und eine Freundin von einer Tür zur nächsten laufen. Ich stand unentschlossen am Bordstein und klopfte mit Vaters Gehstock gegen die schwarze Rinde des Baums. Es war närrisch, derart zu zaudern das wußte ich , aber es war lange her, daß ich gezwungen gewesen war, eine Entscheidung unter Streß zu fällen.


  »Mr. Thorne, bitte überprüfen Sie das Haus. Sehen Sie in jedes Zimmer. Kommen Sie rasch zurück.«


  Kalter Wind kam auf, als ich sah, wie der schwarze Mantel von Mr. Thorne mit dem Halbdunkel des Innenhofs verschmolz. Als ich so allein dastand, kam ich mir schrecklich bloß vor. Ich stellte fest, daß ich die Straße hinauf und hinunter sah und nach Miß Kramers dunklem Haar Ausschau hielt, aber die einzige Bewegung kam von einer jungen Frau, die einen Kinderwagen die Straße entlang schob.


  Die Jalousien im ersten Stock schnellten in die Höhe, Mr. Thornes weißes Gesicht schaute einen Moment heraus. Dann wandte er sich ab, während ich weiter auf das dunkle Rechteck des Fensters starrte. Ein Schrei aus dem Innenhof erschreckte mich, aber es war nur das kleine Mädchen wie hieß sie wieder? , das seiner Freundin rief. Kathleen, das war es. Die beiden setzten sich auf den Rand des Springbrunnens und machten eine Packung Animal Crackers auf. Ich betrachtete sie durchdringend, dann entspannte ich mich. Es gelang mir sogar, ein wenig über das Ausmaß meiner Paranoia zu lächeln. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich Mr. Thorne direkt ›benützen‹ sollte, aber der Gedanke, hilflos auf der Straße zu stehen, brachte mich davon ab. Wenn man völligen Kontakt hergestellt hat, funktionieren die Sinne zwar noch, sind aber bestenfalls etwas Fernes.


  Beeil dich. Ich schickte den Gedanken fast ohne mein Zutun los. Zwei bärtige Männer gingen auf meiner Straßenseite den Gehweg entlang. Ich überquerte die Straße und blieb vor meinem Tor stehen. Die Männer lachten und gestikulierten miteinander. Einer sah zu mir herüber. Beeil dich.


  Mr. Thorne kam aus dem Haus, schloß die Tür hinter sich zu und kam über den Hof auf mich zu. Eines der Mädchen sagte etwas zu ihm und hielt ihm die Schachtel Cracker hin, aber er achtete nicht auf sie. Die beiden Männer auf der anderen Straßenseite gingen weiter. Mr. Thorne reichte mir den großen Schlüssel der Eingangstür. Ich steckte ihn in die Manteltasche und sah Mr. Thorne stechend an. Er nickte. Sein gelassenes Lächeln verspottete unbewußt meine Bestürzung.


  »Sicher?« fragte ich. Wieder ein Nicken. »Haben Sie alle Zimmer überprüft?« Nicken. »Die Alarmanlage?« Nicken.


  »Haben Sie im Keller nachgesehen?« Nicken. »Keine Spur eines Eindringlings?« Mr. Thorne schüttelte den Kopf.


  Ich griff mit der Hand nach dem Metalltor, doch ich zögerte.


  Angst stieg mir wie Galle im Hals hoch. Ich war eine dumme alte Frau, müde und durchgefroren, aber ich konnte es nicht über mich bringen, das Tor aufzumachen.


  »Kommen Sie.« Ich überquerte die Straße und entfernte mich schnellen Schrittes von dem Haus. »Wir nehmen das Dinner im Henrys ein und kommen später wieder.« Aber ich ging nicht in Richtung des alten Restaurants. Ich entfernte mich in, wie ich wußte, blinder und richtungsloser Panik von dem Haus. Erst als wir das Ufer erreicht hatten und die Battery entlangschritten, beruhigte ich mich. Niemand sonst war zu sehen. Ein paar Autos fuhren auf der Straße, aber um zu uns zu gela ngen, hätte jeder einen großen freien Platz überqueren müssen. Die grauen Wolken hingen tief und verschmolzen mit den abgehackten, schaumgekrönten Wellen der Bucht.


  Die frische Luft und das verblassende Abendlicht schienen mich zu erfrischen; ich konnte wieder klarer denken. Was Nina auch immer für Pläne mit mir gehabt haben mochte, sie waren sehr wahrscheinlich durch die Tatsache beeinträchtigt worden, daß ich den ganzen Tag über abwesend war.


  Ich bezweifelte, daß Nina bleiben würde, wenn auch nur das geringste Risiko für sie bestand. Nein, sie befand sich sicher schon auf dem Rückflug nach New York, während ich hier zitternd auf dem Fußweg der Battery stand. Morgen früh würde ich ein Telegramm bekommen, ich sah es schon vor mir:


  MELANIE. IST DAS MIT WILLI NICHT SCHRECKLICH? FURCHTBAR TRAURIG. KANNST DU MICH ZUR BEERDIGUNG BEGLEITEN? ALLES LIEBE, NINA.


  Mir wurde klar, mein Widerwille, sofort aufzubrechen, entsprang dem Wunsch, in die Wärme und Behaglichkeit meines Zuhauses zurückzukehren. Ich hatte einfach Angst gehabt, diesen alten Kokon abzustreifen. Jetzt konnte ich es. Ich würde an einem sicheren Ort warten, während Mr. Thorne ins Haus zurückkehrte und das eine holte, das ich nicht zurücklassen konnte. Dann würde er das Auto aus der Garage holen, und wenn Ninas Telegramm eintraf, würde ich schon weit weg sein. Nina würde in den kommenden Monaten und Jahren Angst vor den Schatten haben. Ich lächelte und fing an, mir die erforderlichen Befehle zu formulieren.


  »Melanie.«


  Mein Kopf fuhr herum. Mr. Thorne hatte seit achtundzwanzig Jahren kein Wort mehr gesprochen. Jetzt sprach er.


  »Melanie.« Sein Gesicht war verzerrt, ein Starrkrampf, bei dem seine Backenzähne zu sehen waren. Er hatte das Messer in der rechten Hand. Die Klinge klappte heraus, ich zuckte zusammen. Ich sah in seine leeren, grauen Augen und wußte es.


  »Melanie.«


  Die lange Klinge beschrieb einen ausholenden Bogen. Ich konnte nichts tun, sie aufzuhalten. Sie durchbohrte den Stoff des Mantelärmels und drang in meine Seite ein. Aber im Herumdrehen war meine Handtasche mitgeschwungen. Das Messer drang durch das Leder, durch den chaotischen Inhalt, stieß durch den Mantel und riß eine blutende Wunde über der untersten linken Rippe. Die Handtasche hatte mir das Leben gerettet.


  Ich hob den schweren Gehstock meines Vaters und schlug ihn Mr. Thorne brutal ins linke Auge. Er wirbelte zurück, gab aber keinen Laut von sich. Wieder ließ er das Messer durch die Luft sausen, aber ich war zwei Schritte zurückgewichen, und seine Sicht war benebelt. Ich nahm den Stock mit beiden Händen, schwang wieder zur Seite und beschrieb einen linkischen Halbkreis. Unglaublicherweise traf ich wieder die Augenhöhle. Ich ging noch drei Schritte zurück.


  Blut strömte an der linken Seite von Mr. Thornes Gesicht herab, das verletzte Auge hing auf die Wange. Das verkrampfte Grinsen wich nicht. Er ruckte mit dem Kopf hoch, hob langsam die linke Hand, riß das Auge mit einem leisen Schnappen des grauen Nervenstrangs heraus und warf es ins Wasser der Bucht. Er kam auf mich zu. Ich drehte mich um und lief weg.


  Ich versuchte wegzulaufen. Nach zwanzig Schritten konnte ich wegen der Schmerzen im rechten Bein nur noch gehen. Nach weiteren fünfzehn eiligen Schritten hatte ich keine Luft mehr in der Lunge, und mein Herz drohte zu bersten. Ich spürte Nässe an meiner linken Seite hinabströmen und ein Kribbeln wie ein Eiswürfel auf der Haut , wo mich die Messerklinge getroffen hatte. Ein Blick zurück zeigte mir, daß Mr. Thorne schneller auf mich zukam, als ich mich bewegen konnte. Normalerweise hätte er mich mit vier Schritten einholen können. Aber es ist schwer, jemanden zum Laufen zu bringen, wenn man ihn ›benützt‹. Besonders wenn der Körper der betreffenden Person auf Schmerz und Pein reagiert. Ich sah wieder zurück und rutschte fast auf dem nassen Pflaster aus. Mr. Thorne grinste breit. Blut quoll aus der leeren Augenhöhle und befleckte seine Zähne. Außer uns war niemand in Sicht.


  Die Treppe hinunter, wobei ich das Geländer umklammerte, damit ich nicht fiel. Den gewundenen Weg entlang und auf dem Asphaltpfad zur Straße. Im Vorbeigehen flackerten Stablampen und gingen an. Hinter mir nahm Mr. Thorne zwei Stufen auf einmal. Während ich den Pfad entlanglief, dankte ich Gott dafür, daß ich zu der Bootsfahrt keine hohe n Schuhe angezogen hatte. Was würde ein Beobachter denken, wenn er die bizarre Zeitlupenverfolgungsjagd zweier alter Leute sah? Es waren keine Beobachter anwesend.


  Ich bog in eine Seitenstraße. Geschlossene Geschäfte, leerstehende Lagerhallen. Nach links würde ich zur Broad Street kommen, aber rechts war einen halben Block entfernt eine einsame Gestalt aus einem Laden gekommen. Ich bewegte mich dorthin, konnte nicht mehr laufen und war einer Ohnmacht nahe. Die arthritischen Krämpfe in meinem Bein taten mehr weh, als ich mir je hätte vorstellen können; ich war kurz davor, auf dem Gehweg zusammenzubrechen. Mr. Thorne war zwanzig Schritte hinter mir und verringerte die Entfernung zusehends.


  Der Mann, dem ich mich näherte, war ein großer, schlanker Neger in eine r braunen Nylonjacke. Er trug eine Kiste mit wie es aussah gerahmten Sepiafotografien. Er sah auf, als ich näherkam, dann blickte er über meine Schulter zu der Ersche inung zehn Schritte hinter mir.


  »He!« Der Mann hatte noch Zeit, diese einzige Silbe zu rufen, dann streckte ich meine geistigen Fühler aus und stieß. Er zuckte wie eine schlecht geführte Marionette. Sein Kiefer klappte herunter, die Augen wurden glasig, dann schnellte er an mir vorbei, als Mr. Thorne gerade nach meinem Mantel griff.


  Die Schachtel flog in die Luft, Glas zerschellte auf den Platten des Gehwegs. Lange braune Finger griffen nach einem weißen Hals. Mr. Thorne schlug ihn fort, aber der Neger klammerte sich erbittert an ihn, und die beiden drehten sich wie ungeschickte Tanzpartner. Ich erreichte die Öffnung zu einer Gasse und preßte das Gesicht an die kalten Steine, um wieder zur Besinnung zu kommen. Die Anstrengung der Konzentration, während ich diesen Fremden ›benützte‹, ließ mir nicht einmal eine Sekunde Zeit für den Luxus, mich auszuruhen. Ich beobachtete das tolpatschige Handgemenge der beiden Männer eine Zeitlang und unterdrückte den absurden Impuls zu lachen.


  Mr. Thorne stieß dem anderen das Messer in den Magen, zog es heraus, stieß es wieder hinein. Die Fingernägel des Negers krallten jetzt nach dem unversehrten Auge von Mr. Thorne. Kräftige Zähne schnappten suchend nach Mr. Thornes Kehle. Wie aus weiter Ferne spürte ich das kalte Eindringen der Klinge zum dritten Mal, aber das Herz schlug noch, und der Mann war immer noch zu ›benützen‹. Der Mann sprang, schlang die Beine scherenförmig um Mr. Thornes Leibesmitte und biß sich gleichzeitig in dem muskulösen Hals fest. Fingernägel zogen blutige Striemen über weiße Haut. Die beiden stürzten verkeilt zu Boden.


  Töte ihn. Finger tasteten nach einem Auge, aber Mr. Thorne griff mit der linken Hand hoch und brach das dünne Handgelenk. Schlaffe Finger fuchtelten weiter. Mit äußerster Anstrengung drückte Mr. Thorne den Unterarm gegen die Brust des anderen und stemmte ihn in die Höhe wie ein Kind, das von seinem liegenden Vater balanciert wurde. Zähne rissen ein Stück Fleisch heraus, aber die Verletzung war nicht tödlich. Mr. Thorne brachte das Messer zwischen sie, nach oben, nach links, nach rechts. Mit dem zweiten Schwung trennte er dem Neger halb die Kehle durch, Blut strömte über beide. Die Beine des kleineren Mannes zuckten zweimal, Mr. Thorne warf ihn auf die Seite, und ich drehte mich um und schritt rasch die Gasse entlang.


  Wieder hinaus ins Licht, das schwindende Abendlicht, und mir wurde klar, daß ich in eine Sackgasse geraten war. Rückfassaden von Lagerhäusern und die fensterlose Metallfassade des Jachthafens an der Battery führten bis ans Wasser der Bucht. Eine Straße erstreckte sich nach links, aber die war so dunkel, verlassen und lang, daß ich es nicht einmal versuchte. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, daß ich die dunkle Silhouette in die Gasse einbiegen sah.


  Ich versuchte, Kontakt herzustellen, aber es war nichts da. Nichts. Mr. Thorne hätte auch ein Loch in der Luft sein können. Ich konnte mir später Gedanken darüber machen, wie Nina das bewerkstelligt hatte.


  Die Seitentür zum Jachthafen war abgeschlossen. Das Haupttor war fast hundert Meter entfernt und sicher ebenfalls abgeschlossen. Mr. Thorne kam aus der Gasse und drehte auf der Suche nach mir den Kopf nach rechts und links. Im trüben Licht der Gasse sah sein blutüberströmtes Gesicht fast schwarz aus. Er kam auf mich zugeschlurft.


  Ich hob Vaters Gehstock, schlug die unterste Scheibe des Fensters ein und streckte die Hand in das klaffende Loch. Wenn es unten oder oben einen zusätzlichen Riegel gab, war ich tot. Es handelte sich um einen einfachen Türknauf mit Riegel. Meine Finger rutschten an dem kalten Metall ab, aber der Riegel glitt zurück, als Mr. Thorne auf den Gehweg hinter mir trat. Dann war ich drinnen und schob den Riegel wieder vor.


  Es war sehr dunkel. Kälte drang vom Betonboden herauf, das Geräusch zahlreicher Boote war zu hören, die an ihren Tauen schwappten. Fünfzig Meter entfernt strömte Licht aus einem Bürofenster. Ich hatte gehofft, es würde eine Alarmanlage geben, aber das Gebäude war zu alt und der Jachthafen zu billig dafür. Ich ging auf das Licht zu, während Mr. Thornes Unterarm die letzten Scherben aus dem Fensterrahmen hinter mir ausschlug. Der Arm wurde zurückgezogen. Ein gewaltiger Tritt riß die obere Angel heraus und ließ das Holz um den Riegel herum splittern. Ich sah zum Büro, aber lediglich eine RadioTalkshow drang aus der unglaublich weit entfernten Tür. Wieder ein Fußtritt.


  Ich wandte mich nach rechts und sprang in den Bug eines schaukelnden Innenbordkreuzers. Fünf Schritte, und ich befand mich in dem engen, überdachten Raum, der die Bugkabine darstellte. Ich machte die dünne Einstiegsklappe hinter mir zu und sah durch das Plexiglas hinaus.


  Mr. Thornes dritter Fußtritt schleuderte die Tür, die an la ngen Streifen gesplitterten Holzes hing, nach innen. Seine dunkle Gestalt füllte den Türrahmen aus. Licht einer fernen Straßenlaterne funkelte auf der Klinge in seiner rechten Hand.


  Bitte. Bitte, hört den Lärm. Aber in dem Büro regte sich nichts, nur die blechernen Stimmen aus dem Radio waren zu hören. Mr. Thorne ging vier Schritte, hielt inne und stieg auf das erste Boot in der Reihe. Es handelte sich um einen offenen Außenborder, und er stand schon sechs Sekunden später wieder auf dem Betonsteg. Das zweite Boot besaß eine kleine Kabine. Ein splitternder Laut war zu hören, als Mr. Thorne die Einstiegsluke auftrat, und schon stand er wieder auf dem Steg. Mein Boot war das achte in der Reihe. Ich fragt e mich, warum er das wilde Hämmern meines Herzschlags nicht hören konnte.


  Ich verlagerte das Gewicht und sah durch das Steuerbordbullauge hinaus. Das schmutzige Plexiglas verschmierte das Licht zu Streifen und Mustern. Ich sah kurz weißes Haar hinter dem Fenster, dann wurde ein anderer Sender am Radio eingestellt. Laute Musik hallte in dem langen Raum. Ich glitt zum anderen Bullauge zurück. Mr. Thorne stieg gerade vom vierten Boot herunter.


  Ich machte die Augen zu, atmete unter Anstrengung langsamer und versuchte, mich an zahllose Abende zu erinnern, an denen ich eine O-beinige Gestalt die Straße entlangschlurfen gesehen hatte. Mr. Thorne war mit der Inspektion des fünften Boots fertig, eines langen Kabinenkreuzers mit mehreren dunklen Nischen, und zog sich gerade wieder auf den Betonsteg.


  Vergiß den Kaffee in der Thermoskanne. Vergiß das Kreuzworträtsel: Geh nachsehen!


  Das sechste Boot war ein kleiner Außenborder. Mr. Thorne warf ihm einen Blick zu, stieg aber nicht hinauf. Das siebente war ein flaches Segelboot, dessen Mast zusammengeklappt und dessen Segel über die Kajüte ausgebreitet war. Mr. Thornes Messer schnitt durch den dicken Stoff. Blutverschmierte Hände zogen das Segel zurück wie ein Leichentuch. Er sprang auf den Steg zurück.


  Vergiß den Kaffee. Geh nachsehen! Jetzt!


  Mr. Thorne stieg auf den Bug meines Boots. Ich spürte, wie es unter seinem Gewicht schwankte. Es gab kein Versteck, lediglich einen kleinen Vorratsschrank unter dem Sitz, aber so eng, daß ich mich nicht hineinzwängen konnte. Ich knüpfte die Stoffstreifen auf, die die Kissen an den Sitzen hielten. Mein keuchendes Atmen schien in dem engen Raum zu hallen. Ich rollte mich hinter den Kissen in Embryonalhaltung zusammen, während Mr. Thornes Bein am Steuerbordbullauge vorbei ging. Jetzt. Plötzlich erschien sein Gesicht hinter dem Plexiglas nicht weit von meinem Kopf entfernt. Seine unglaublich breite Grimasse wurde noch breiter. Jetzt Er betrat die Kajüte.


  Jetzt. Jetzt, Jetzt.


  Mr. Thorne kauerte unter der Kabinentür. Ich versuchte, die kleine Klapptür mit dem Fuß zuzudrücken, aber mein rechtes Bein versagte mir den Dienst. Mr. Thornes Faust schlug durch die dünnen Holzplanken und packte meinen Knöchel.


  »He, Sie da!«


  Es war die zittrige Stimme von Mr. Hodges. Seine Tasche nlampe deutete wippend in unsere Richtung.


  Mr. Thorne drängte sich gegen die Tür. Mein linkes Bein wurde schmerzhaft verdreht. Mr. Thornes linke Hand hielt meinen Knöchel durch das zerschmetterte Glas hindurch fest umklammert, während die Hand mit der Messerklinge durch die offene Luke stach.


  »He …« rief Mr. Hodges, und mein Verstand ›stieß‹. Sehr fest. Der alte Mann blieb stehen. Er ließ die Taschenlampe fa llen und löste die Lasche über dem Griff seines Revolvers.


  Mr. Thorne hieb das Messer hin und her. Das Kissen wurde mir fast aus der Hand gerissen, während Schaumstoffetzen durch die Kabine wirbelten. Die Klinge erwischte die Spitze meines kleinen Fingers, als das Messer wieder vorbeischwang.


  Mach es. Jetzt. Mach es.


  Mr. Hodges hielt den Revolver mit beiden Händen und fe uerte. Der Schuß ging im Dunkeln fehl, der Knall hallte von Wasser und Beton wider. Näher, du Narr! Beweg dich! Mr. Thorne drängte erneut, und sein Körper zwängte sich durch die offene Luke. Er ließ meinen Knöchel los, damit er den linken Arm freibekam, aber seine Hand war fast augenblicklich wieder in der Kabine und tastete nach mir. Ich griff nach oben und schaltete das Deckenlicht ein. Dunkelheit starrte mich aus seiner leeren Augenhöhle an. Licht durch die zertrümmerte Jalo usie warf gelbe Streifen über sein verwüstetes Gesicht. Ich glitt nach links, aber Mr. Thornes Hand, die meinen Mantel umklammert hielt, zog mich von der Bank. Er war auf den Knien und machte die rechte Hand zum Stoß mit dem Messer frei.


  Jetzt! Mr. Hodges zweiter Schuß traf Mr. Thorne an der rechten Hüfte. Er grunzte, als die Wucht des Schusses ihn in eine aufrechte Haltung schleuderte. Mein Mantel riß, Knöpfe fielen auf den Boden.


  Das Messer durchstieß das Schott neben meinem Ohr, ehe es zurückgezogen wurde.


  Mr. Hodges trat zitternd auf den Bug, wäre um ein Haar gestürzt und tastete sich um die Steuerbordseite herum. Ich drückte die Luke gegen Mr. Thornes Arm, aber er hielt weiter meinen Arm umklammert und zog mich zu sich. Ich fiel auf die Knie. Das Messer schwang zurück, schnitt durch Schaums toff und zerfetzte meinen Mantel. Die Überreste des Kissens wurden mir aus der Hand gerissen. Ich ließ Mr. Hodges vier Schritte entfernt stehenbleiben und die Waffe auf dem Dach der Kabine aufstützen.


  Mr. Thorne zog die Klinge zurück und hielt sie wie das Schwert eines Matadors. Ich konnte den stummen Triump hschrei spüren, der wie ein giftiger Dampf zwischen den blutigen Zähnen herauskam. Das Licht von Ninas Wahnsinn brannte hinter dem einen starrenden Auge.


  Mr. Hodges feuerte. Die Kugel durchtrennte Mr. Thornes Rückgrat und ging weiter ins Backbordspeigatt. Mr. Thorne krümmte sich nach hinten, breitete die Arme aus und platschte auf das Deck wie ein großer Fisch, der gerade an Land gezogen worden war. Das Messer fiel auf den Boden der Kabine, während die steifen, weißen Finger weiter kraftlos auf das Deck trommelten. Ich ließ Mr. Hodges nach vorn kommen, die Mündung über Mr. Thornes verbliebenem Auge an dessen Schläfe pressen und nochmals abdrücken. Der Knall klang gedämpft und hohl.


  Im Waschraum des Büros stand ein Erste-Hilfe-Kasten. Ich ließ den alten Mann vor der Tür stehen, während ich meinen kleinen Finger verband und drei Aspirin nahm.


  Mein Mantel war ruiniert, mein bedrucktes Kleid blutverschmiert. An dem Kleid hatte mir nie viel gelegen ich fand, ich sah altjüngferlich darin aus , aber der Mantel war mein Lieblingsmantel gewesen. Mein Haar war durcheinander. Kle ine feuchte Fetzen grauer Masse klebten daran. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und kämmte das Haar, so gut ich konnte. Unglaublicherweise hatte ich die aufgeschlitzte Tasche noch, auch wenn ein großer Teil des Inhalts verschüttet worden war. Ich steckte Schlüssel, Geldbörse, Lesebrille und Kleenex in die große Manteltasche und warf die Handtasche hinter die Toilette. Vaters Gehstock hatte ich nicht mehr bei mir, konnte mich aber nicht erinnern, wo ich ihn verloren hatte.


  Ich nahm Mr. Hodges behutsam den schweren Revolver aus der Hand. Die Hand des alten Mannes blieb ausgestreckt, die Finger um Luft gekrümmt. Nachdem ich eine Zeitlang getastet hatte, gelang es mir, den Zylinder aufzuklappen. Zwei intakte Patronen befanden sich noch darin. Der alte Narr war mit sechs geladenen Kammern herumgelaufen! Laß stets eine leere Kammer unter dem Hahn. Das hatte mir Charles in jenem fröhlichen und fernen Sommer beigebracht, als solche Waffen lediglich als Vorwand für Ausflüge zu den Inseln zum Zielschießen gewesen waren, das vom schrillen Kreischen unseres nervösen Lachens begleitet war, wenn Nina und ich uns stützen ließen, während wir uns in den festen Halt der Arme unserer ach so ernsten Lehrmeister drückten. Man muß die Patronen immer zählen, dozierte Charles, während ich mich halb an ihn schmiegte, seinen süßlichen, männlichen Rasierschaum und das Aroma von Tabak roch, das an diesem warmen, strahle nden Tag von ihm ausging.


  Mr. Hodges regte sich verhalten, als meine Aufmerksamkeit abschweifte. Sein Mund stand offen, das Gebiß hatte sich gelockert. Ich betrachtete den. abgenutzten Ledergürtel, aber da waren keine zusätzlichen Patronen, und ich hatte keine Ahnung, wo er welche aufbewahrte. Ich tastete, aber im Wirrwarr der Gedanken des alten Mannes war nichts mehr übrig, abgesehen von einer endlosen Wiederholung, wie die Mündung an Mr. Thornes Stirn gehalten wurde, die Explosion, das …


  »Komm«, sagte ich. Ich rückte die Brille auf Mr. Hodges leerem Gesicht zurecht, schob den Revolver ins Halfter und ließ mich von ihm aus dem Gebäude führen. Draußen war es sehr dunkel. Wir gingen von Straßenlampe zu Straßenlampe. Wir waren sechs Blocks weit gegangen, als das heftige Zittern des alten Mannes mich daran erinnerte, daß ich vergessen hatte, ihn seinen Mantel anziehen zu lassen. Ich drehte den geistigen Schraubstock enger, und er hörte auf zu zittern.


  Das Haus sah aus, wie es … mein Gott … vor fünfundvierzig Minuten ausgesehen hatte. Kein Licht. Wir betraten den Innenhof, wo ich in meiner vollgestopften Manteltasche nach dem Schlüssel suchte. Mein Mantel war offen, die kalte Nachtluft machte mir zu schaffen. Hinter erleuchteten Fenstern auf der anderen Seite des Innenhofs erklang das Lachen kleiner Mädchen, und ich sputete mich, damit Kathleen nicht sah, wie ihr Großvater mein Haus betrat. Mr. Hodges ging als erster hinein; er hielt den Revolver ausgestreckt. Ich ließ ihn das Licht einschalten, bevor ich eintrat.


  Der Salon war verlassen und unberührt. Das Licht des Lüsters im Eßzimmer spiegelte sich auf polierten Flächen. Ich setzte mich einen Moment auf die Nachbildung eines Williamsburg-Stuhles in der Diele, damit sich mein Herzschlag normalisieren konnte. Ich ließ Mr. Hodges den Lauf der gezückten Waffe nicht senken. Sein Arm fing an zu zittern. Schließlich stand ich auf, und wir gingen die Diele entlang zum Wintergarten.


  Miß Kramer explodierte durch die Schwingtür der Küche und holte bereits mit einem schweren Schürhaken aus. Die Waffe feuerte harmlos in poliertes Holz, während der Arm des alten Mannes unter der Wucht des Schlages brach. Die Waffe fiel aus seinen tauben Fingern, während Miß Kramer den Schürhaken zum zweiten Schlag hob.


  Ich drehte mich um und lief zurück in die Diele. Hinter mir hörte ich, wie der Schürhaken Mr. Hodges Kopf traf als würde eine Wassermelone zertrümmert. Statt in den Innenhof zu fliehen, lief ich die Treppe hinauf. Ein Fehler. Miß Kramer rannte die Treppe hoch und erreichte die Schlafzimmertür nur wenige Sekunden nach mir. Ich konnte gerade noch ihre aufgerissenen, irren Augen und den hoch erhobenen Schürhaken sehen, dann schlug ich die massive Tür zu und verriegelte sie. Der Riegel rastete im selben Augenblick ein, als die Brünette sich auf der anderen Seite gegen das Holz warf. Die dicke Eichentür gab nicht nach. Dann hörte ich das Schaben von Metall an Tür und Rahmen. Noch einmal. Noch einmal.


  Ich verfluchte meine Dummheit und drehte mich zu dem vertrauten Zimmer um, aber hier konnte mir nichts weiterhe lfen, nicht einmal ein Telefon. Und auch kein Einbauschrank, in dem ich mich verstecken konnte, nur ein antikes Schränkchen. Ich ging rasch zum Fenster und schob es hoch. Meine Schreie würden Aufmerksamkeit erregen, aber dieses Unge heuer würde auf jeden Fall vorher eindringen. Sie bearbeitete gerade die Kanten der Tür. Ich blickte hinaus, sah die Schatten hinter dem Fenster gegenüber und tat, was ich tun mußte.


  Zwei Minuten später bekam ich kaum noch mit, wie das Holz um den Riegel herum barst. Ich hörte das ferne Kratzen des Schürhakens, der die widerstrebende Metallplatte herausbrach. Die Tür schwang nach innen.


  Miß Kramer war schweißgebadet. Ihr Mund hing schlaff herab, Speichel troff ihr vom Kinn. Ihre Augen hatten nichts Menschliches. Weder sie noch ich hörten den leisen Schritt von Turnschuhen auf der Treppe hinter ihr.


  Geh weiter. Heb ihn auf. Zieh ihn zurück ganz zurück. Nimm beide Hände. Ziele.


  Etwas warnte Miß Kramer. Warnte Nina, sollte ich sagen;


  Miß Kramer existierte nic ht mehr. Die Brünette drehte sich um und sah die kleine Kathleen am oberen Ende der Treppe stehen, wo sie die schwere Waffe ihres Großvaters hocherhoben und gespannt hielt. Das andere Mädchen stand im Innenhof und rief nach seiner Freundin.


  Diesmal wußte Nina, daß sie es mit einer Bedrohung zu tun hatte. Miß Kramer hob den Schürhaken und drehte sich zum Flur um, als der Revolver gerade abgefeuert wurde. Kathleen taumelte durch den Rückstoß die Treppe hinab, als eine rote Blume über der linken Brust von Miß Kramer erblühte. Sie taumelte, umklammerte aber das Geländer mit der linken Hand und schlurfte dem Mädchen hinterher, die Treppe hinunter. Ich gab die Zehnjährige frei, als der Schürhaken niedersauste, erhoben wurde, erneut niedersauste. Ich ging zum oberen Ende der Treppe. Ich mußte es sehen.


  Miß Kramer sah von ihrem grausigen Tun auf. Nur das Weiß der Augen war in ihrem blutbespritzten Gesicht zu sehen. Ihr Männerhemd war von ihrem eigenen Blut getränkt, aber sie bewegte sich noch, funktionierte noch. Sie hob die Waffe mit der linken Hand auf. Ihr Mund wurde noch größer, sie gab einen Laut von sich wie Dampf, der aus einer alten Heizung entweicht.


  »Melanie … Melanie …« Ich machte die Augen zu, als das Ding die Treppe herauf auf mich zukam. Kathleens Freund in kam mit kleinen, strampelnden Beinen zur Tür herein. Sie sprang die Treppe mit sechs Schritten hoch und schlang die dünnen weißen Ärmchen zu einem festen Klammergriff um Miß Kramers Hals. Die beiden stürzten nach unten, über Kathleen hinweg die ganze Treppe hinunter, auf den polierten Parkettboden.


  Das Mädchen schien lediglich ein paar Prellungen zu haben. Ich ging hinunter und schob es beiseite. Ein blauer Bluterguß breitete sich auf ihrer Wange aus, sie hatte Schnittwunden auf Armen und Stirn. Ihre blauen Augen blinzelten verständnislos.


  Miß Kramers Genick war gebrochen. Auf dem Weg zu ihr hob ich die Pistole auf und stieß den Schürhaken beiseite. Ihr Kopf stand in einem unmöglichen Winkel ab, aber sie lebte noch. Ihr Körper war gelähmt, auf dem Holzboden hatte sich schon eine Urinlache ausgebreitet, aber ihre Augen blinzelten noch, und die Zähne klapperten obszön aufeinander. Ich mußte mich beeilen. Die Stimmen von Erwachsenen riefen aus dem Haus der Hodges. Die Tür zum Innenhof stand weit offen. Ich drehte mich zu dem Mädchen um. »Steh auf.« Sie blinzelte einmal und erhob sich unter Schmerzen.


  Ich machte die Tür zu und nahm einen braunen Regenma ntel vom Kleiderständer. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ich den Inhalt meiner Taschen in den Mantel gesteckt und den zerrissenen Frühlingsmantel weggeworfen hatte. Jetzt riefen die Stimmen im Innenhof.


  Ich kniete mich neben Miß Kramer und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, wobei ich Druck ausübte, damit der Kiefer still blieb. Ihre Augen hatten sich wieder nach oben gedreht, aber ich schüttelte ihren Kopf, bis die Pupillen wieder zu sehen waren. Ich beugte mich nach vorn, bis unsere Wangen sich berührten. Mein Flüstern war lauter als ein Schrei.


  »Das wirst du büßen, Nina.«


  Ich ließ den Kopf auf den Holzboden fallen und ging rasch in den Wintergarten, mein Nähzimmer. Ich hatte keine Zeit, den Schlüssel von oben zu holen, daher nahm ich einen Windsor-Stuhl und schlug damit das Glas der Vitrine ein. Meine Manteltasche war gerade groß genug.


  Das Mädchen blieb in der Diele stehen. Ich drückte ihr Mr. Hodges Pistole in die Hand. Ihr linker Arm hing in einem seltsamen Winkel herunter, und ich fragte mich, ob sie nicht doch etwas gebrochen hatte. Es klopfte an der Tür, jemand drehte den Knauf.


  »Hier entlang«, flüsterte ich und führte das Mädchen ins Eßzimmer.


  Wir stiegen unterwegs über Miß Kramer und gingen durch die dunkle Küche, während das Klopfen lauter wurde, und dann schritten wir hinaus, auf die Gasse, in die Nacht.


  


  Es gab drei Hotels in diesem Teil der Altstadt. Eines war ein modernes, teures Motel, etwa zehn Blocks entfernt, gemütlich, aber kommerziell. Ich verwarf es sofort. Beim zweiten handelte es sich um eine kleine, anheimelnde Pension, die nur einen Block von meinem Haus entfernt lag. Es war ein angene hmes, aber unscheinbares kleines Haus, wie ich es ausgesucht hätte, wäre ich in einer anderen Stadt zu Besuch gewesen. Auch dieses schied ich aus. Das dritte lag zweieinhalb Blocks weiter, eine alte Villa der Broad Street, die zu einem kleinen Hotel umgewandelt worden war, teure Antiquitäten in jedem Zimmer, absurd überteuert. Dorthin schritt ich hastig. Das Mädchen ging rasch neben mir her. Sie hatte die Pistole noch in der Hand, aber ich hatte sie den Pullover ausziehen und die Waffe damit bedecken lassen. Mein Bein tat weh, und ich stützte mich ab und zu auf das Mädchen, während wir die Straße entlanghasteten.


  Der Hoteldirektor erkannte mich. Er zog ein wenig die Brauen hoch, als er mein zerzaustes Äußeres bemerkte. Das Mädchen stand, halb in den Schatten verborgen, zehn Schritte entfernt im Foyer.


  »Ich suche nach einer Freundin von mir«, sagte ich strahlend. »Eine Mrs. Drayton.«


  Der Direktor wollte etwas sagen, hielt inne, runzelte die Stirn, ohne es zu merken, und versuchte es noch einmal. »Tut mir leid. Hier ist niemand unter diesem Namen eingetragen.«


  »Dann vielleicht unter ihrem Mädchennamen«, sagte ich.


  »Nina Hawkins. Sie ist eine ältere Dame, aber sehr attraktiv. Ein paar Jahre jünger als ich. Langes, graues Haar. Vielleicht hat sich ihre Freundin für sie eingetragen eine attraktive junge, dunkelhaarige Frau namens Barrett Kramer …«


  »Nein, tut mir leid«, sagte der Direktor mit einer seltsamen tonlosen Stimme. »Unter diesem Namen ist niemand eingetragen. Möchten Sie gerne eine Nachricht hinterlassen, falls Ihre Bekannte später eintrifft?«


  »Nein«, sagte ich. »Keine Nachricht.«


  Ich führte das Mädchen in die Halle, dann bogen wir in einen Flur ein, der zu den Toiletten und der Nebentreppe führte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich zu dem Liftboy, der vorbeikam. »Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Ja, Maam.« Er blieb verärgert stehen und strich das lange Haar zurück. Es würde schwierig werden. Wenn ich das Mädchen nicht verlieren wollte, mußte ich schnell handeln.


  »Ich suche nach einer Freundin«, sagte ich. »Eine ältere Dame, aber sehr attraktiv. Blaue Augen. Langes graues Haar. Sie reist in Begleitung einer jungen Frau, die schwarze, lockige Haare hat.«


  »Nein, Maam. So jemand ist hier nicht eingetragen.«


  Ich hielt seinen Unterarm fest. Ich gab das Mädchen frei und konzentrierte mich auf den Jungen. »Sind Sie sicher?«


  »Mrs. Harrison«, sagte er. Er sah an mir vorbei. »Zimmer 207. Nordflügel.«


  Ich lächelte. Mrs. Harrison. Großer Gott, was Nina doch für eine Närrin war. Plötzlich stieß das Mädchen ein leises Wimmern aus und sackte an die Wand. Ich traf rasch eine Entsche idung. Ich denke gern, daß es Barmherzigkeit war, aber manchmal fällt mir ein, daß ihr linker Arm nutzlos war.


  »Wie heißt du?« fragte ich das Mädchen und strich ihm sanft über die Locken. Ihre Augen sahen verwirrt nach rechts und links. »Dein Name!«


  »Alicia.« Es war nur ein Flüstern.


  »Schön, Alicia. Ich möchte, daß du jetzt nach Hause gehst. Beeil dich, aber lauf nicht zu schnell.«


  »Mein Arm tut weh«, sagte sie. Ihre Lippen fingen an zu beben. Ich berührte sie an der Stirn und stieß zu.


  »Du gehst nach Hause«, sagte ich. »Dein Arm tut nicht weh.


  Du kannst dich an nichts erinnern. Dies ist wie ein Traum, den du vergessen wirst. Geh heim. Beeil dich, aber lauf nicht zu schnell.« Ich nahm ihr die Pistole aus der linken Hand, ließ sie aber in den Pullover eingewickelt. »Leb wohl, Alicia.«


  Sie blinzelte und durchquerte die Halle zur Tür. Ich gab dem Liftboy die Pistole. »Versteck die unter der Jacke«, sagte ich.


  »Wer ist da?« Ninas Stimme war unbekümmert.


  »Albert, Maam. Der Liftboy. Ihr Auto steht vorn, ich bringe Ihr Gepäck hinunter.«


  Das Schloß klickte, dann wurde die Tür aufgemacht, soweit die Sicherheitskette es zuließ. Albert blinzelte ins Licht, läche lte schüchtern und strich das Haar zurück. Ich drückte mich an die Wand.


  »Ausgezeichnet.« Sie löste die Kette und wich zurück. Sie hatte sich bereits umgedreht und klappte den Koffer zu, als ich das Zimmer betrat.


  »Hallo, Nina«, sagte ich leise. Sie reckte den Rücken, aber selbst diese Bewegung war voller Anmut. Ich konnte den Abdruck auf der Bettdecke sehen, wo sie gelegen hatte. Sie drehte sich langsam um. Sie trug ein rosa Kleid, das ich noch nie gesehen hatte.


  »Hallo, Melanie.« Sie lächelte. Ihre Augen hatten die sanfteste, reinste blaue Farbe, die ich je gesehen hatte. Ich ließ den Liftboy Mr. Hodges Waffe herausziehen und anlegen. Sein Arm zitterte nicht. Er spannte den Hahn und hielt ihn mit dem Daumen fest. Nina verschränkte die Arme vor sich. Ihr Blick wich nicht von mir.


  »Warum?« fragte ich.


  Nina zuckte fast unmerklich die Achseln. Einen Augenblick dachte ich, sie würde lachen. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie gelacht hätte dieses heisere, kindliche Lachen, das mich so oft gerührt hatte. Statt dessen machte sie die, Augen zu. Ihr Lächeln blieb.


  »Warum, Mrs. Harrison?« fragte ich.


  »Nun, Darling, ich war der Meinung, ich wäre ihm etwas schuldig. Ich meine den armen Roger. Habe ich dir erzählt, wie er gestorben ist? Nein, natürlich nicht. Und du hast mich nie gefragt.« Sie schlug die Augen auf. Ich sah zu dem Liftboy, aber der zielte ungerührt. Ihm blieb nur, ein klein wenig mehr Druck auf den Abzug auszuüben.


  »Er ist ertrunken, Darling«, sagte Nina. »Der arme Roger hat sich von dem Dampfer gestürzt wie hieß er doch gleich wieder? , der ihn nach England bringen sollte. Seltsam. Dabei hatte er mir gerade einen Brief geschrieben und mir die Ehe versprochen. Ist das nicht eine furchtbar traurige Geschichte, Melanie? Was meinst du, warum hat er das getan? Ich fürchte, wir werden es nie erfa hren, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. Ich befahl dem Liftboy stumm, den Abzug zu drücken.


  Nichts.


  Ich sah rasch nach rechts. Der Kopf des jungen Mannes drehte sich in meine Richtung. Dazu hatte ich ihn nicht veranlaßt. Der steif ausgestreckte Arm begann in meine Richtung zu schwingen. Die Pistole bewegte sich sanft wie eine Wetterfa hne im Wind.


  Nein! Ich strengte mich an, bis die Sehnen an meinem Hals hervortraten. Die Drehung wurde langsamer, hörte aber erst auf, als die Mündung auf mein Gesicht gerichtet war. Jetzt lachte Nina. Es hörte sich in dem kleinen Zimmer sehr laut an.


  »Leb wohl, Melanie, Liebste«, sagte Nina und lachte wieder. Sie lachte und nickte dem Liftboy zu. Ich sah in das schwarze Loch, als der Hahn herunterklappte. Auf eine leere Kammer. Und noch eine. Und noch eine.


  »Leb wohl, Nina«, sagte ich, während ich Charles lange Pistole aus dem Regenmantel zog. Die Explosion verstauchte mir das Handgelenk und erfüllte das Zimmer mit blauem Rauch. Ein kleines Loch, kleiner als ein Zehncentstück und vollkommen rund, war genau in der Mitte von Ninas Stirn sichtbar. Einen Sekundenbruchteil blieb sie stehen, als wäre nichts geschehen, dann fiel sie nach hinten, prallte von dem hohen Bett ab und stürzte kopfüber auf den Boden.


  Ich drehte mich zu dem Liftboy um und tauschte seine nut zlose Waffe gegen die uralte, aber ordentlich gepflegte Pistole aus. Mir fiel zum ersten Mal auf, daß der Junge nicht viel jünger war als Charles damals. Sein Haar hatte fast dieselbe Farbe. Ich beugte mich nach vorne und küßte ihn zärtlich auf die Lippen.


  »Albert«, flüsterte ich, »es sind noch vier Patronen übrig. Man muß immer die Patronen zählen, nicht? Geh in die Halle. Erschieß den Geschäftsführer. Erschieß noch eine Person, die erstbeste. Steck den Lauf in den Mund und drück ab. Versteck die Waffe, bis du in der Halle bist.«


  Wir traten in das allgemeine Durcheinander auf dem Flur.


  »Ein Arzt!« schrie ich. »Ein Unfall! Jemand soll einen Arzt rufen!« Mehrere Leute beeilten sich zu gehorchen. Ich wankte und lehnte mich an einen weißhaarigen Herrn. Leute drängten näher, einige betraten das Zimmer und schrien. Plötzlich ertö nten nacheinander drei Schüsse in der Halle. In der neuerlichen Verwirrung schlich ich die Hintertreppe hinunter und zur ersten Tür hinaus in die Nacht.


  4. Kapitel


  


  Charleston: Dienstag, 16. Dezember 1980


  


  Sheriff Bobby Joe Gentry wippte mit dem Stuhl zurück und trank noch einen Schluck aus seiner Dose RC-Cola. Die Füße hatte er auf den überquellenden Schreibtisch gelegt, und das Leder seines Waffenhalfters knarzte, als er es sich mit seiner beachtlichen Leibesfülle auf dem Stuhl bequemer machte. Das Büro war winzig, mit einer Wand aus Schlackestein und uralten Trennwänden aus Holz, die es von Lärm und Geschäftigkeit im Rest des County Building trennten. Die Farbe, die von den Holzwänden abblätterte, bestand aus einem anderen Ton behördlichen Grüns als die, die von der Schlackesteinmauer blätterte. Das Büro war bis zum Platzen vollgestopft mit dem gewaltigen Schreibtisch des Sheriffs, drei hohen Aktenschränken, einem langen Tisch voll mit Büchern und Ordnern, einer Tafel, berstend vollen Regalen an Wandhaken und zwei dunklen Holzstühlen, die ebenso von Dokumenten und Ordnern mit Beschlag belegt wurden wie der Schreibtisch.


  »Ich glaube nicht, daß ich hier unten noch viel tun kann«, sagte Special Agent Richard Haines. Der Agent des FBI hatte ein paar Ordner beiseite geräumt und saß auf der Schreibtischkante. Die Bügelfalte seines grauen Hosenbeins war rasiermesserscharf.


  »Nee«, stimmte Sheriff Gentry zu. Er rülpste verhalten und stellte das alkoholfreie Getränk aufs Knie. »Ich finde, es besteht kein Grund, noch länger hier rumzuhängen. Sie können getrost nach Hause fahren.«


  Die beiden Gesetzeshüter schienen wenig Gemeinsamkeiten zu haben. Gentry war erst Mitte Dreißig, aber sein hochgewachsener Körper setzte bereits Fett an. Der Bauch spannte das graue Hemd und hing über den Gürtel, als wolle er einer Karikatur gleichen. Das Gesicht war teigig und leicht fleckig. Trotz schütterem Haaransatz und Doppelkinn hatte Gentry das offene, freundliche, leicht schalkhafte Äußere, bei dem die Züge des Knaben noch in denen des Mannes zu erkennen sind.


  Sheriff Gentrys Stimme war sanft und von einer gutmütigen Bärbeißigkeit erfüllt, die den Amerikanern in jüngster Zeit durch eine Vielzahl von CB-Funkgeräten, zahllose Country & Western-Songs und eine scheinbar endlose Anzahl von Autokinofilmen mit Burt Reynolds vertraut war. Gentrys offenes Hemd, der runde Bauch und das lässige Gebaren paßten zum allgemeinen Gefühl liebenswerter Schlampigkeit, auf die das unordentliche Büro hindeutete, aber die Bewegungen des großen Mannes waren von einer behenden Leichtigkeit erfüllt, fast von Anmut, die nicht zu dem Eindruck passen wollte.


  Special Agent Richard M. Haines vom Federal Bureau of Investigation war stimmiger, was Aussehen und Temperament anbetraf. Haines war gut zehn Jahre älter als Gentry, sah aber jünger aus. Er trug einen leichten grauen, dreiteiligen Sommeranzug und ein beiges Hemd von Jos. A. Bank. Seine burgunderfarbene Krawatte aus Foulardseide trug die Bestellnummer 280235 im selben Versandhauskatalog. Das Haar hatte er mittelkurz geschnitten, sorgfältig gekämmt, und lediglich ein Anflug von Grau war an den Schläfen zu sehen. Haines hatte ein eckiges, ernstes Gesicht mit ebenmäßigen Zügen, das zu seiner Physis paßte. Er trainierte viermal pro Woche, damit sein Bauch straff und fest blieb. Seine Stimme war gleichermaßen straff und fest, tief, aber ohne Akzent. Es war, als hätte der verstorbene J. Edgar Hoover Haines als Gußform für seine sämtlichen Agenten verwendet.


  Aber die beiden Männer unterschieden sich nicht nur durch das Äußere. Richard Haines hatte drei Jahre mittelmäßiges Studium an der Georgetown University betrieben, bevor er dem Bureau beigetreten war. Das FBITraining hatte seine Ausbildung abgeschlossen.


  Boggy Joe Gentry hatte seinen Abschluß an der Duke University in den Hauptfächern Kunst und Geschichte gemacht, bevor er ans Northwestern wechselte, wo er seinen Magister in Geschichte erlangte. Gentry war durch seinen Onkel Lee mit der Polizeiarbeit in Berührung gekommen, einem Sheriff in der Nähe von Spartanburg, der Bobby im Sommer des Jahres 1967 als Hilfssheriff anheuerte. Ein Jahr später machte Bobby Joe seinen Magister, saß in einem Park in Chicago und wurde Zeuge, wie die Wut der Polizei außer Kontrolle geriet, die Beamten Antikriegsdemonstranten niederknüppelten und zusammenschlugen, die sich friedlich aufgelöst hatten.


  Gentry kehrte nach Hause in den Süden zurück, unterrichtete zwei Jahre am Moorehouse College in Atlanta und nahm dann einen Job als Wachmann an, während er an einem Buch über das Freedmanns Bureau und dessen Rolle beim Wiederaufbau schrieb. Das Buch wurde nie fertiggestellt, aber Gentry fand Gefallen am Wachdienst, auch wenn es ein anhaltendes Problem darstellte, sein Gewicht innerhalb der zulässigen Grenzen zu halten. 1976 zog er nach Charleston um und trat der Polizei als Streifenbeamter bei. Ein Jahr später lehnte er ein Angebot ab, ein Jahr als außerordentlicher Professor an der Duke University zu unterrichten. Gentry gefiel die Routine der Polizeiarbeit, der tägliche Konflikt mit Betrunkenen und Verrückten und das Gefühl, daß kein Arbeitstag dem anderen glich. Ein weiteres Jahr später überraschte er sich selbst damit, daß er für das Amt des Sheriffs von Charleston County kand idierte. In der Folge überraschte er eine ganze Menge anderer Leute, indem er tatsächlich gewählt wurde. Eine Lokalreporterin schrieb, daß Charleston eine seltsame Stadt sei, in ihre eigene Geschichte verliebt, und daß die Vorstellung, einen Historiker als Sheriff zu haben, die Fantasie der Öffentlichkeit angeregt habe. Gentry betrachtete sich nicht als Historiker. Er betrachtete sich als Polizisten.


  »… wenn Sie mich dann nicht brauchen«, sagte Haines.


  »Hmmm? Was war das?« fragte Gentry. Seine Gedanken waren abgeschweift. Er zerdrückte die leere Dose und warf sie in den Abfalleimer, wo sie auf andere zerdrückte Dosen prallte und heraus auf den Boden hüpfte.


  »Ich sagte, ich werde bei Gallagher vorbeischauen und he ute nacht nach Washington zurückfliegen, wenn Sie mich dann nicht brauchen. Wir bleiben über Terry und das Team der FAA in Verbindung.«


  »Ja, klar«, sagte Gentry. »Wir wissen Ihre Hilfe auf jeden Fall zu schätzen, Dick. Sie und Terry wissen mehr über solche Sachen als unsere ganze Abteilung zusammengenommen.«


  Haines stand auf und wollte gehen, als die Sekretärin des Sheriffs gerade den Kopf zur Tür herein steckte. Die Frau hatte eine Frisur, die seit zwanzig Jahren aus der Mode war, und trug eine Kristallimitatbrille an einer Kette. »Sheriff, dieser Psychiater aus New York ist hier.«


  »Herrje, den hätte ich fast vergessen«, sagte Gentry und rappelte sich auf die Füße. »Danke, Linda Mae. Sagen Sie ihm bitte, er soll reinkommen, ja?«


  Haines ging zur Tür. »Nun, Sheriff, Sie haben ja meine Nummer, falls etwas …«


  »Dick, würden Sie mir einen Gefallen tun und noch hier bleiben? Ich habe ganz vergessen, daß dieser Bursche kommt, aber er könnte uns einige Informationen im Fall Fuller geben. Hat gestern angerufen. Sagte, er sei Mrs. Draytons Psychiater und geschäftlich in der Stadt. Würde es Ihnen was ausmachen, noch ein paar Minuten zu warten? Ich könnte dafür sorgen, daß Tommy Sie in einem Streifenwagen zum Motel fährt, wenn Sie es eilig haben, weil Sie noch ein Flugzeug erreiche n müssen, oder so.«


  Haines lächelte und hielt die Handfläche hoch. »Keine Eile, Sheriff. Würde mir gern anhören, was der Psychiater zu sagen hat.« Der FBI-Agent ging zu einem Stuhl und räumte eine weiße Tüte von McDonalds aus dem Weg.


  »Danke, Dick, Sie tun mir einen großen Gefallen«, sagte Gentry und wischte sich das Gesicht ab. Er ging zur Tür, als es klopfte und ein kleiner, bärtiger Mann in Cordjacke eintrat.


  »Sheriff Gentry?« Der Psychiater sprach den Namen mit einem harten G aus.


  »Ich bin Bobby Joe Gentry.« Die riesigen Pranken des Sheriffs schlossen sich um die ausgestreckte Hand des anderen Mannes. »Sie sind Dr. Laski, richtig?«


  »Saul Laski.« Der Psychiater war normal groß, wirkte aber neben Gentrys Masse zwergenhaft. Er war ein hagerer Mann mit hoher, blasser Stirn, einem buschigen melierten Bart und traurigen braunen Augen, die älter als der Rest von ihm zu sein schienen. Seine Brille wurde an einem Scharnier von einem Streifen Klebeband gehalten.


  »Das hier ist Special Agent Richard Haines vom Federal Bureau of Investigation«, sagte Gentry mit einem Winken. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, daß ich Dick dazu gebeten habe. Er ist sowieso zu Besuch, und ich habe mir gedacht, er könnte wahrscheinlich intelligentere Fragen stellen als ich.«


  Der Psychiater nickte Haines zu. »Ich wußte nicht, daß sich das Bureau in einen lokalen Mordfall einmischen würde«, sagte Laski. Seine Stimme klang leise, das Englische wies nur einen leichten Akzent auf, Syntax und Aussprache waren sorgfältig kontrolliert.


  »Normalerweise nicht«, sagte Haines. »Aber die Situation weist … äh … gewisse Faktoren auf, die … äh … unter die Zuständigkeit des Bureau fallen könnten.«


  »Ach ja? Wie das?« fragte Laski.


  Haines verschränkte die Arme und räusperte sich. »Zum Beispiel Entführung, Doktor. Außerdem die Verletzung von einem oder mehreren Bürgerrechten des Opfers. Außerdem bieten wir den hiesigen Behörden die Unterstützung durch unsere Leute von der Spurensicherung an.«


  »Und Dick ist wegen dem Flugzeug hier, das in Stücke gerissen wurde«, sagte Gentry. »He, setzen Sie sich, Doktor. Setzen Sie sich. Hier, ich räume den Plunder weg.« Er stapelte einige Zeitschriften, Ordner und Plastikbecher auf den Tisch und ging wieder zu seinem eigenen Stuhl. »Sie haben gestern am Telefon gesagt Sie könnten vielleicht in diesem mehrfachen Mordfall eine Hilfe sein.«


  »Die New Yorker Regenbogenpresse spricht von den Mansard House-Morden«, sagte Laski. Er schob geistesabwesend die Brille auf dem Nasenrücken hoch.


  »Tatsächlich?« sagte Gentry. »Nun, verdammt, das ist viel besser als Charleston-Massaker, würde ich sagen, wenn auch nicht besonders akkurat. Die meisten Menschen befanden sich nicht einmal im Mansard House. Ich finde immer noch, es wird schrecklich viel Aufhebens gemacht, nur weil neun Menschen ums Leben gekommen sind. Ich könnte mir vorstellen, daß in einer ruhigen Nacht in New York mehr erschossen werden.«


  »Kann sein«, sagte Laski, »aber der Kreis von Opfern und Tatverdächtigen ist nicht so … äh … faszinierend wie in diesem Fall.«


  »Da könnten Sie recht haben«, sagte Gentry. »Wir würden uns auf jeden Fall freuen, wenn Sie mithelfen könnten, ein bißchen Licht in dieses Durcheinander zu bringen, Doktor Laski.«


  »Ich würden Ihnen mit größtem Vergnügen helfen. Unglücklicherweise habe ich nur wenig zu bieten.«


  »Sie waren Mrs. Draytons Psychiater?« fragte Haines.


  »Ah, ja, sozusagen.« Saul Laski verstummte und zupfte an seinem Bart. Seine Augen wirkten sehr groß, die Lider schwer, als hätte er seit langer Zeit nicht mehr gut geschlafen. »Ich habe Mrs. Drayton nur dreimal gesehen, das letzte Mal im September. Sie kam nach einem Vortrag zu mir, den ich im August an der Columbia gehalten habe. Wir hatten zwei … äh … Sitzungen danach.«


  »Aber sie war eine Patientin von Ihnen?« Haines Stimme hatte die tonlose Beharrlichkeit der eines Staatsanwalts angenommen.


  »Technisch gesehen, ja«, sagte Laski. »Aber ich habe eigentlich gar keine Praxis. Ich unterrichte an der Columbia, sehen Sie, und ab und zu werde ich als Berater der Klinik hinzugezogen Studenten, die nach Meinung der dort ansässigen Psychologin Ellen Hightower Nutzen aus der Beratung durch einen Psychologen ziehen könnten. Ah, und gelegentlich Mitglieder der Fakultät …«


  »Also war Mrs. Drayton eine Studentin?«


  »Nein. Nein, das glaube ich nicht«, sagte Laski. »Sie nahm ab und zu an einigen Vorlesungen teil und besuchte Abendseminare wie meines. Sie … äh … bekundete Interesse an einem Buch, das ich geschrieben habe …«


  »Die Pathologie der Gewalt«, sagte Sheriff Gentry.


  Laski blinzelte und rückte die Brille zurecht. »Ich kann mich nicht erinnern, daß ich den Titel meines Buches erwähnt habe, als wir uns gestern unterhalten haben, Sheriff.«


  Gentry verschränkte die Arme auf dem Bauch und grinste.


  »Haben Sie auch nicht, Professor. Ich habe es letzten Frühling gelesen. Zweimal gelesen, um die Wahrheit zu sagen. Ich habe nur bis eben Ihren Namen nicht erkannt. Ich finde, es ist ein verdammt brillantes Buch. Sie sollten es auch lesen, Dick.«


  »Ich bin überrascht, daß Sie ein Exemplar gefunden haben«, sagte der Psychiater. Er drehte sich zu dem FBI-Agenten um.


  »Es ist eine recht pedantische Schilderung verschiedener Fallstudien. Nur zweitausend Exemplare wurden gedruckt. Von Academy Press. Die meisten Exemplare wurden in Kursen in New York und Kalifornien verwendet.«


  »Dr. Laski ist der Meinung, bestimmte Menschen sind empfänglich für ein … wie haben Sie sich ausgedrückt, Sir? Ein Klima der Gewalt? Das war es doch, richtig?« fragte Gentry.


  »Ja.«


  »Und daß andere Menschen … oder Orte … oder Zeiten … diese empfänglichen Menschen irgendwie programmieren, daß sie sich in einer Weise verhalten, die sonst unvorstellbar für sie wäre. Das ist selbstverständlich nur meine einfältige Zusammenfassung.«


  Laski sah den Sheriff wieder blinzelnd an. »Eine sehr zutreffende Zusammenfassung«, sagte er.


  Haines stand auf, ging zu einem Aktenschrank und lehnte sich dagegen. Er verschränkte die Arme und runzelte verhalten die Stirn. »Augenblick mal, jetzt kann ich nicht folgen. Mrs. Drayton ist also zu Ihnen gekommen hat sich für das Buch interessiert und wurde dann Ihre Patientin. Richtig?«


  »Ich habe eingewilligt, mich in beruflicher Hinsicht mit ihr zu treffen, ja.«


  »Und hatten Sie auch eine persönliche Beziehung zu ihr?«


  »Nein«, sagte Laski. »Ich habe sie nur dreimal getroffen.


  Einmal einige Minuten nach meinem Vortrag über Gewalt im Dritten Reich, und zweimal zu jeweils einstündigen Sitzungen in der Klinik.«


  »Ich verstehe«, sagte Haines, obwohl man seiner Stimme anhören konnte, daß er nicht verstand, »und Sie denken, bei diesen Sitzungen ist etwas herausgekommen, das uns helfen könnte, die momentane Situation zu klären?«


  »Nein«, sagte Laski. »Ich fürchte nein. Ich kann, ohne die Schweigepflicht zu verletzen, sagen, daß Mrs. Drayton Probleme wegen der Beziehung zu ihrem Vater hatte, der vor vielen Jahren gestorben ist. Mir fällt nichts aus unseren Sitzungen ein, das Licht in die Einzelheiten ihrer Ermordung bringen könnte.«


  »Mmm«, sagte Haines und ging zu seinem Stuhl zurück. Er sah auf die Uhr.


  Gentry lächelte und machte die Tür auf. »Linda Mae! Darling, würden Sie uns bitte etwas Kaffee bringen? Danke, Darling.«


  »Doktor Laski, Sie wissen vielleicht, daß uns der Mörder Ihrer Patientin bekannt ist«, sagte Haines. »Was uns zur Stunde noch fehlt, ist das Motiv.«


  »Ah, ja«, sagte Laski. Er strich sich über den Bart. »Es war ein junger Mann aus der Gegend, oder nicht?«


  »Albert LaFollette«, sagte Gentry. »Ein neunzehnjähriger Page unten im Hotel.«


  »Und es besteht kein Zweifel, daß er es war?«


  »Jedenfalls nicht besonders viele«, sagte Gentry. »Laut fünf Zeugen, die wir haben, kam Albert aus dem Fahrstuhl, ging zur Rezeption und erschoß seinen Boß, Kyle Anderson, den Manager des Mansard House, schoß ihm ins Herz. Hat den Revolver direkt auf die Brust des Mannes gehalten. Wir haben Brandflecken vom Pullover auf dem Anzug. Der Junge trug einen 45er Colt, Einzelschußmodell. Und keine billige Reproduktion, Doktor, sondern eine echte pistola mit Seriennummer aus Mr. Colts Fabrik. Eine richtige Antiquität. Der Junge hält den Lauf an Kyles Brust und drückt ab. Hat kein Wort gesagt, laut den Zeugen. Dann dreht er sich um und schießt Leonard Whitney mitten ins Gesicht.«


  »Wer ist Mr. Whitney?« fragte der Psychiater.


  Haines räusperte sich und antwortete. »Leonard Whitney war ein Geschäftsmann aus Atlanta auf der Durchreise. Er kam gerade aus dem Restaurant des Hotels, als er erschossen wurde. Soweit wir beurteilen können, hatte er keinerlei Beziehung zu den anderen Opfern.«


  »Ja«, sagte Gentry. »Und dann steckt der junge Albert sich selbst den Lauf in den Mund und drückt wieder ab. Keiner unserer fünf Zeugen hat den Versuch unternommen, etwas zu verhindern. Selbstverständlich war es auch innerhalb weniger Sekunden vorbei.«


  »Und mit derselben Waffe wurde Mrs. Drayton ermordet?«


  »Woll.«


  »Gab es Zeugen für diesen Schuß?«


  »Keine«, sagte Gentry. »Aber ein paar Leute haben Albert in den Fahrstuhl gehen sehen. Sie erinnern sich an ihn, weil er aus dem Zimmer kam, in dem die Schreie laut wurden. Jemand hatte gerade die erschossene Mrs. Drayton gefunden. Komischerweise kann sich aber niemand erinnern, daß der Junge den Revolver in der Hand gehabt hätte. Was allerdings nicht ungewöhnlich ist. Wahrscheinlich könnte man eine Panzerfaust in einer Menschenmenge herumtragen, und keiner würde es bemerken.«


  »Wer hat Mrs. Draytons Leichnam als erster gesehen?«


  »Da sind wir nicht sicher«, sagte der Sheriff. »Da oben herrschte ein heilloses Durcheinander, und dann fing der Zirkus in der Halle an.«


  »Doktor Laski«, sagte Haines, »wenn Sie uns keine Informationen über Mrs. Drayton geben können, sehe ich den Nutzen dieser Unterredung nicht ganz.« Der FBI-Agent war offe nbar bereit, das Gespräch zu beenden, wurde aber von der Sekretärin unterbrochen, die mit dem Kaffee hereinkam. Haines stellte den Plastikbecher auf den Aktenschrank. Laski lächelte dankbar und nippte an dem lauwarmen Gebräu. Gentry bekam seinen Kaffee in einer großen weißen Bechertasse, auf der BOSS geschrieben stand. »Danke, Linda Mae.«


  Laski zuckte unmerklich die Achseln. »Ich wollte nur Hilfe anbieten, soweit ich kann«, sagte er leise. »M ir ist klar, daß die Herren außerordentlich beschäftigt sind. Ich werde Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.« Er stellte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch und erhob sich.


  »Hossa!« rief Bobby Joe Gentry. »Da Sie schon einmal hier sind, möchte ich gern Ihre Meinung zu einigen anderen Fragen hören.« Er wandte sich an Haines. »Der Professor hier war Berater der Polizei von New York im Fall Son of Sam vor ein paar Jahren.«


  »Nur einer von vielen«, sagte Laski. »Wir haben geholfen, ein Persönlichkeitsprofil des Mörders zu erstellen. Letztendlich war das weitgehend irrelevant. Der Killer wurde durch ganz normale Polizeiarbeit überführt.«


  »Ja«, sagte Gentry. »Aber Sie haben ein Buch über derartige Massenmörder geschrieben. Dick und ich wüßten Ihre Meinung zu dem ganzen Schlamassel wirklich zu schätzen.« Er stand auf und ging zu einer großen Tafel. Dort war ein Bogen braunes Packpapier mit einem Klebestreifen befestigt. Gentry schlug das Papier hoch und enthüllte eine Tafel voll mit Kreidediagrammen und gekritzelten Namen und Uhrzeiten. »Sie haben wahrscheinlich über den Rest unserer handelnden Personen gelesen.«


  »Etwas«, sagte Laski. »Die Zeitungen in New York haben ein besonderes Augenmerk auf Nina Drayton, das kleine Mädchen und ihren Großvater gerichtet.«


  »Ja, Kathy«, sagte Gentry. Er rieb den Knöchel neben ihrem Namen auf der Tafel. »Kathleen Marie Eliot. Zehn Jahre alt. Ich habe gestern ihr Schulfoto der vierten Klasse gesehen. Hübsch. Viel schöner anzusehen als die Fotos vom Tatort drüben im Aktenordner.« Gentry verstummte und rieb sich die Wangen. Laski trank noch einen Schluck Kaffee und wartete.


  »Wir haben vier Hauptschauplätze hier«, sagte der Sheriff und deutete auf einen Straßenplan. »Ein Mitbürger wurde im hellen Tageslicht hier auf der Calhoun Street getötet. Ein anderer wurde etwa einen Block entfernt tot im Jachthafen an der Battery gefunden. Drei Leichen hier im Fuller-Haus …« er klopfte auf ein fein säuberliches Quadrat, in das drei X gekritzelt waren »und unser großes Finale mit vier Toten hier im Mansard House.«


  »Gibt es einen roten Faden?« fragte Laski.


  »Das ist das Problem«, sagte Gentry. »Ja und nein, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er winkte in Richtung der Namensliste. »Mr. Preston hier, der farbige Gentleman, wurde erstochen auf der Calhoun gefunden, er war seit sechsundzwanzig Jahren ortsansässiger Fotograf und Händler in der Altstadt. Wir gehen davon aus, daß er ein unschuldiger Passant war, der vom nächsten Leichnam ermordet wurde, den wir da haben …«


  »Karl Thorne«, las Laski von der Liste ab.


  »Der Diener der vermißten Frau«, sagte Haines.


  »Ja«, sagte Gentry, »aber was auch in seinem Führerschein steht, sein Name war nicht Thorne. Oder Karl. Die Identifikation der Fingerabdrücke, die wir heute von Interpol bekommen haben, beweis en, daß es sich um einen Oscar Felix Haupt ha ndelte, einen miesen kleinen Schweizer Hoteldieb. Er verschwand 1953 aus Bern.«


  »Großer Gott«, murmelte der Psychiater, »bewahren Sie die


  Fingerabdrücke ehemaliger Hoteldiebe so lange in den Archiven auf?«


  »Haupt war mehr«, warf Haines ein. »Es scheint, als sei er der Hauptverdächtige in einem besonders sensationellen Mordfall gewesen, bei dem 1953 ein gastierender französischer Baron in einem Heilbad ums Leben kam. Haupt verschwand kurz danach. Die Schweizer Polizei glaubte damals, daß Haupt ermordet worden sei, wahrscheinlich von Angehörigen des organisierten Verbrechens in Europa.«


  »Da haben sie sich wohl geirrt«, sagte Sheriff Gentry.


  »Wieso haben Sie sich an Interpol gewandt?« fragte Laski.


  »Nur so eine Ahnung«, sagte Gentry und sah wieder zu der Tafel. »Okay, wir haben also Karl Oscar Felix Thorne-Haupt tot im Jachthafen, und wenn der Wahnsinn dort ein Ende gefunden hätte, könnten wir ein Motiv zusammenkratzen … möglicherweise Bootsdiebstahl … die Kugel in Haupts Gehirn stammte aus der Waffe des Nachtwächters, einer 38er. Das Problem ist, Haupt wurde nicht nur mit zwei Schüssen getötet, sondern auch noch zusammengeschlagen. Auf seiner Kleidung befanden sich zwei Arten Blutflecken, außer seinem eigenen, meine ich, und Proben von Haut und Gewebe unter seinen Fingernägeln haben zweifelsfrei ergeben, daß er derjenige ist, der Mr. Preston angegriffen hat.«


  »Sehr verwirrend«, sagte Saul Laski.


  »Ah, Professor, das ist längst nicht alles.« Gentry klopfte mit dem Knöche l neben drei weitere Namen auf die Tafel: Barrett Kramer, George Hodges, Kathleen Marie Eliot. »Kennen Sie die Dame, Professor?«


  »Barrett Kramer?« wiederholte Laski. »Nein. Ich habe ihren Namen in der Zeitung gelesen, aber darüber hinaus ist er mir nicht bekannt.«


  »Ah, nun. Ein Versuch war es wert. Sie war Mrs. Draytons Reisegefährtin. ›Privatsekretärin‹ haben die Leute aus New York, die ihren Leichnam beansprucht haben, sie, glaube ich, genannt. Eine Frau Mitte Dreißig. Brünette. Recht muskulös gebaut?«


  »Nein«, sagte Laski. »An die kann ich mich nicht erinnern. Sie hat Mrs. Drayton nicht zu einer der Sitzungen begleitet.


  Möglicherweise war sie in meiner Vorlesung anwesend, als ich Mrs. Drayton kennenlernte, aber sie ist mir nicht aufgefallen.«


  »Hokay. Nun, wir haben Miß Kramer, die mit Mr. Hodges 38er S & W erschossen wurde. Aber der Gerichtsmediziner ist ziemlich sicher, daß sie daran nicht gestorben ist. Sie scheint sich das Genick gebrochen zu haben, als sie im Haus der Fuller die Treppe hinuntergefallen ist. Sie atmete noch, als der Notarzt dort eintraf, wurde aber im Krankenhaus für tot erklärt. Keine Gehirnfunktionen mehr.


  Der Knüller ist, die Ermittlungen der Spurensicherung deuten darauf hin, daß der arme alte Mr. Hodges überhaupt nicht auf die Dame geschossen hat. Er wurde hier gefunden …« Gentry klopfte auf einen anderen Plan »… in der Diele von Mrs. Fullers Haus. Sein Revolver dagegen wurde hier gefunden, auf dem Stockwerk von Mrs. Draytons Zimmer im Mansard House. Was haben wir also? Acht Opfer, neun, wenn man Albert LaFollette mitzählt, fünf Waffen …«


  »Fünf Waffen?« fragte Laski. »Entschuldigung, Sheriff, ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


  »Nein, verdammt, das macht nichts. Ja, fünf Waffen, von denen wir wissen. Die alte 45er, die Albert benutzt hat, Hodges 38er, ein Messer, das in der Nähe von Haupts Leichnam gefunden wurde, und der gottverdammte Schürhaken, mit dem diese Kramer das kleine Mädchen umgebracht hat.«


  »Barrett Kramer hat das kleine Mädchen getötet?«


  »Hm-hmm. Jedenfalls waren ihre Fingerabdrücke überall auf dem verfluchten Ding, und das Blut des Mädchens war überall an ihr.«


  »Das sind immer noch nur vier Waffen«, sagte Laski.


  »Hmm, ach ja, da ist noch ein Gehstock aus Holz, den wir am Hintereingang des Jachthafens gefunden haben. Es war Blut daran.«


  Saul Laski schüttelte den Kopf und sah Richard Haines an.


  Der Agent hatte die Arme verschränkt und sah zur Tafel. Er sah sehr müde und sehr angewidert aus.


  »Ein heilloses Durcheinander, was, Professor?« führte Gentry weiter aus. Er ging zu seinem Stuhl zurück und ließ sich seufzend darauf fallen. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck kalten Kaffee aus der großen Tasse. »Irgendwelche Theorien?«


  Laski lächelte leutselig und schüttelte den Kopf. Er betrachtete die Tafel durchdringend, als wollte er sich die Informationen dort einprägen. Nach einer Minute kratzte er sich am Bart und sagte leise: »Ich fürchte, keine Theorien, Sheriff. Aber ich muß die logische Frage stellen.«


  »Und die wäre?«


  »Wo ist Mrs. Fuller? Die Dame, deren Haus der Schauplatz dieses Gemetzels war?«


  »Miz Fuller«, verbesserte Gentry. »Nach allem, was die Nachbarn uns erzählt haben, war sie eine von Charlestons würdigen alten Jungfern. Und die Anrede ›Miz‹ wird seit fast zweihundert Jahren hier verwendet, Professor. Aber um Ihre Frage zu beantworten wir haben keine Spur von Miz Melanie Fuller. Wir haben eine Aussage, wonach eine nicht identifizierte alte Dame unmittelbar nach dem Mord an Mrs. Drayton auf dem Flur des Hotels gesehen wurde, aber niemand hat bestätigt, daß es sich um Miz Fuller gehandelt hat. Wir lassen in drei Bundesstaaten nach der Dame fahnden, aber bisher ohne Ergebnis.«


  »Sie scheint der Schlüssel zu sein«, deutete Laski zaghaft an.


  


  »Hm-hmm. Vielleicht. Ihre zerrissene Handtasche wurde hinter der Toilette unten im Battery-Jachthafen gefunden, wo sie versteckt war. Die Blutflecken darauf entsprechen denen auf Karl-Oscars französischem Klappmesser.«


  »Mein Gott«, hauchte der Psychiater. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Nach einem Augenblick des Schweigens stand Haines auf.


  »Vielleicht ist es einfacher, als es aussieht«, sagte er und zupfte an den Manschetten. »Mrs. Drayton weilte zu Besuch bei Mrs. Fuller … Entschuldigung, Miz Fuller … am Tag bevor sie ermordet wurde. Fingerabdrücke im Haus bestätigen, daß sie dort war, und eine Nachbarin hat am Freitagabend gesehen, wie sie angekommen ist. Mrs. Drayton besaß so wenig Mensche nkenntnis, daß sie diese Barrett Kramer als Assistentin einstellte. Kramer wurde in Philadelphia und Baltimore aufgrund von Anklagen gesucht, die bis ins Jahr 1968 zurückreichen.«


  »Was für Anklagen?« fragte Laski.


  »Sittendelikte und Drogen«, schnappte der Agent. »Irgendwie haben sich Miß Kramer und Fullers Diener dieser Thorne zusammengetan und sich gegen ihre ältlichen Arbeitgeber verschworen. Immerhin sagt man, daß sich Mrs. Draytons Besitz auf fast zwei Millionen Dollar beläuft, und Mrs. Fuller hatte ein stattliches Bankkonto hier in Charleston.«


  »Aber wie konnten sie …« begann der Psychiater.


  »Moment noch. Kramer und Thorne Haupt wie auch immer ermorden also Mrs. Fuller und beseitigen die Leiche die Wasserpolizei sucht zur Stunde gerade die Bucht ab. Nur ihr Nachbar, der alte Wachmann, stört den Plan. Er erschießt Haupt und kehrt ins Haus der Fuller zurück, findet dort aber nur Kramer. Die Enkelin des alten Mannes sieht ihn im Garten, läuft hinüber und wird wie er zum Opfer. Albert LaFollette, ein Mitverschwörer, gerät in Panik, als Kramer und Haupt nicht auftauchen, ermordet Mrs. Drayton und läuft Amok.«


  Gentry hatte die Hände auf dem Bauch verschränkt und wippte mit dem Stuhl vor und zurück. Er lächelte verhalten.


  »Was ist mit Joseph Preston, dem Fotografen?«


  »Wie Sie gesagt haben, ein unschuldiger Passant«, antwortete Haines. »Vielleicht hat er gesehen, wo Haupt den Leic hnam der alten Dame verschwinden ließ. Es besteht kein Zweifel daran, daß der ›Kraut‹ ihn getötet hat. Hautund Gewebespuren unter Prestons Fingernägeln passen genau zu den Kratzspuren in Haupts Gesicht. Was von Haupts Gesicht übrig war.«


  »Klar, und was ist mit seinem Auge?« fragte Gentry.


  »Seinem Auge? Wessen Auge?« Der Psychiater sah vom Sheriff zum FBI-Mann.


  »Haupts«, antwortete Gentry. »Es fehlt. Jemand hat ihm die linke Gesichtshälfte mit einem Stock bearbeitet.«


  Haines zuckte die Achseln. »Es ist dennoch das einzige Szenario, das einen Sinn ergibt. Wir haben zwei Angestellte, ehemalige Straftäter, die für zwei reiche alte Damen arbeiten. Ihre versuchte Entführung oder Ermordung oder was auch immer geht schief und endet mit einer Mordserie.«


  »Ja«, sagte Gentry. »Vielleicht.«


  In der darauffolgenden Stille konnte Laski Gelächter in anderen Büros des County Building hören. Irgendwo draußen erklang eine Sirene und verstummte.


  »Was denken Sie, Professor? Andere Vorschläge?« fragte Gentry.


  Saul Laski schüttelte langsam den Kopf. »Ich finde das alles überaus verwirrend.«


  »Was ist mit der Theorie von einer ›Resonanz der Gewalt‹ in Ihrem Buch?« fragte Gentry.


  »Mmmm«, sagte Laski, »an so eine Situation hatte ich nicht gerade gedacht. Es scheint sich eindeutig um eine Kettenreaktion der Gewalt zu handeln, aber ich kann den Katalysator nicht sehen.«


  »Katalysator?« fragte Haines. »Wovon sprechen wir hier eigentlich?«


  Gentry legte die Füße auf den Schreibtisch und wischte sich mit einem roten Taschentuch den Nacken. »In Dr. Laskis Buch ist von Situationen die Rede, die Menschen auf Mord programmieren.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Haines. »Was meinen Sie damit, ›programmieren‹? Sie meinen das alte liberale Argument, wonach Armut und soziale Gegebenheiten Verbrechen verursachen?« Man konnte dem Tonfall des Agenten anhören, was er von dieser Theorie hielt.


  »Überhaupt nicht«, sagte Laski. »Ich habe die Hypothese aufgestellt, daß es bestimmte Situationen, Zustände, Institutionen, sogar Individuen gibt, die in anderen eine Streßreaktion auslösen, die zu Gewalt führen, sogar zu Mord, auch wenn es keinen unmittelbaren Kausalzusammenhang zu geben scheint.« Der FBI-Agent runzelte die Stirn. »Ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Verdammt«, sagte Sheriff Gentry, »haben Sie unseren Knast da hinten gesehen, Dick? Nein? Herrje, den müssen Sie sich ansehen, bevor Sie aufbrechen. Letzten August haben wir ihn rosa gestrichen. Wir nennen ihn unser Pepto-Bismal Hilton. Aber das verdammte Ding wirkt. Gewalttätigkeiten sind um rund sechzig Prozent zurückgegangen, seit wir die rosa Farbe hingeschmiert haben, dabei sind unsere Kunden sicher nicht besser geworden. Das ist selbstverständlich genau das Gege nteil von dem, was Sie meinen, oder nicht, Professor?«


  Laski rückte die Brille zurecht. Als er die Hand hob, konnte Gentry kurz verblaßte blaue Ziffern erkennen, die unmittelbar über dem Handgelenk auf den Unterarm tätowiert waren. »Ja, aber es könnten Aspekte derselben Theorie zutreffen«, sagte der Psychiater. »Farbstudien in Räumlichkeiten haben meßbare Veränderung in Benehmen und Verhalten von Testpersonen bewiesen. Die Gründe, weshalb Gewalttätigkeiten in derartigen Umgebungen abnehmen, sind bestenfalls vage, aber die emp irischen Daten stehen fest wie Sie selbst bestätigt haben, Sheriff und scheinen auf eine Modifikation psychophysiologischer Reaktionen durch simple Veränderung der Farbvariablen hinzudeuten. Meine These geht dahin, daß einige der wenigen einsichtigen Vorfälle von Gewaltverbrechen die Folge einer komplexeren Reihe von Stimulansfaktoren sind.«


  »Hm-hmm«, sagte Haines. Er sah auf die Uhr, dann Gentry an. Der Sheriff saß gemütlich mit auf den Schreibtisch gelegten Füßen da. Haines strich gereizt imaginäre Fusselchen von seiner grauen Hose. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, wie uns das alles weiterhelfen kann, Dr. Laski«, sagte der Agent. »Sheriff Gentry hat es hier mit einer komplizierten Mordserie zu tun, nicht mit Laboratoriumsmäusen, die für ihn durch ein Labyrinth laufen.«


  Laski nickte und zuckte leicht die Achseln. »Ich war auf Besuch hier«, sagte er. »Ich habe beschlossen, dem Sheriff zu erzählen, daß ich Miß Drayton kannte, und ihm jedwede Hilfe anzubieten, die ich zu bieten habe. Mir ist klar, daß ich Ihre kostbare Zeit zu vergeuden scheine. Danke für den Kaffee, Sheriff.«


  Der Psychiater stand auf und ging zur Tür.


  »Danke für Ihre Hilfe, Professor«, sagte Gentry und schneuzte sich in sein rotes Taschentuch. Er rieb das rote Tuch hin und her, als wollte er sich wegen eines Juckreizes kratzen.


  »Oh, eines wollte ich Sie noch fragen.«


  Laski, der eine Hand schon auf dem Türknauf hatte, drehte sich um und wartete.


  »Dr. Laski, glauben Sie, daß diese ganzen Morde die Folge eines Streits zwischen den beiden alten Damen sein könnten Nina Drayton und Melanie Fuller, meine ich? Könnten sie möglicherweise die ganzen Ereignisse ausgelöst haben?«


  Laskis Gesicht war ausdruckslos. Die traurigen Augen blinzelten. »Es wäre möglich, aber das erklärt nicht die Morde im Mansard House, oder?« sagte er.


  »Nein, eindeutig nicht«, stimmte Gentry zu und wischte ein letztes Mal mit dem Taschentuch über die Nase. »Nun gut.


  Danke, Professor. Wir wissen zu schätzen, daß Sie sich bei uns gemeldet haben. Wenn Ihnen wegen Mrs. Drayton noch etwas einfällt, das uns Einblick in das Wie und Warum dieses Schlamassels geben könnte, rufen Sie uns bitte an. R-Gespräch, okay?«


  »Gewiß«, sagte der Psychiater. »Viel Glück, meine Herren.« Haines wartete, bis die Tür ins Schloß gefallen war. »Wir sollten Laski überprüfen lassen«, sagte er.


  »Mmm«, sagte Gentry. Er hielt die leere Kaffeetasse und drehte sie langsam in den Händen. »Schon geschehen. Er ist derjenige, für den er sich ausgibt.«


  Haines blinzelte. »Sie haben ihn überprüft, bevor er heute hergekommen ist?«


  Gentry grinste und stellte die Tasse ab. »Nach seinem Anruf gestern. Ich meine, wir haben nicht so viele Verdächtige, daß ich meine Zeit mit einem Anruf in New York verschwendet hätte.«


  »Ich lasse das Bureau seinen Verbleib während der Zeit des…«


  »Hat einen Vortrag an der Columbia gehalten«, unterbrach Gentry. »Samstagabend. Teil eines öffentlichen Forums über Gewalt auf der Straße. Hinterher wurde ein Empfang gegeben, der bis nach elf ging. Ich habe mit dem Dekan gesprochen.«


  »Trotzdem«, sagte Haines, »werde ich seine Akte überprüfen. Daß Nina Drayton wegen einer Therapie zu ihm gekommen ist, hört sich nicht besonders glaubwürdig an.«


  »Ja«, sagte Gentry, »es wäre mir recht, wenn Sie das tun würden, Dick.«


  Der FBI-Mann nahm Mantel und Aktentasche. Er hielt inne, als er den Sheriff ansah. Gentry hatte die Hände so fest ineinander verhakt, daß die Knöchel weiß wurden. Die sonst jovialen blauen Augen drückten eine Wut aus, die an Raserei grenzte. Gentry sah zu ihm auf.


  »Dick, ich werde in diesem Fall auf jedwede Hilfe angewiesen sein.«


  »Selbstverständlich.«


  »Das ist mein Ernst«, sagte Gentry und hob einen Bleistift mit beiden Händen. »Niemand begeht in meinem gottverdammten County neun Morde und kommt ungeschoren davon. Jemand ist dafür verantwortlich, und ich werde herausfinden, wer es ist.«


  »Ja«, sagte Haines.


  »Ich werde herausfinden, wer«, fuhr Gentry fort. Er sah auf. Seine Augen waren kalt. Der Bleistift zerbrach in seinen Fingern, aber er bemerkte es nicht. »Und ich werde sie erwischen, Dick. Das schwöre ich.«


  Haines nickte, verabschiedete sich und ging. Gentry sah noch lange nachdem der FBI-Mann gegangen war, die grüne Tür an. Schließlich betrachtete er den zerbrochenen Bleistift in seiner Hand. Er lächelte nicht. Langsam und gründlich zerbrach er den Rest des Bleistifts in immer kleinere und kleinere Bruchstücke.


  


  Haines fuhr mit dem Taxi zu seinem Hotel, packte, bezahlte die Rechnung und fuhr mit demselben Taxi zum Charleston International Airport. Er war früh dran. Als er sein Gepäck aufgegeben hatte, schlenderte er den Rundgang auf und ab, kaufte die Newsweek, ging an mehreren Kiosktelefonen vorbei, bis er schließlich zu einer Reihe Telefonzellen in einem Nebenkorridor kam. Er wählte eine Nummer mit der Vorwahl von Washington.


  »Dieser Anschluß ist vorübergehend nicht erreichbar«, sagte eine Frauenstimme vom Band. »Bitte versuchen Sie es noch einmal oder nehmen Sie mit dem Ortsnetzrepräsentanten von Bell Verbindung auf.«


  »Haines, Richard M.«, sagte der FBI-Mann. Er sah über die Schulter, als eine Frau und ein Kind auf dem Weg zu den To iletten vorbeikamen. »Coventry. Kabel. Ich habe versucht, 779491 zu erreichen.«


  Ein Klicken war zu hören, ein leises Brummen, dann das Summen eines anderen Bandgerätes. »Dieses Büro ist bis auf weiteres wegen Inventur geschlossen. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, sprechen Sie bitte nach dem Signal. Es besteht keine zeitliche Begrenzung.«


  »Hier spricht Haines. Ich verlasse Charleston gerade. Heute ist ein Psychiater namens Saul Laski aufgetaucht, der mit Gentry sprechen wollte. Laski sagt, er arbeitet an der Columbia. Hat ein Buch mit dem Titel Pathologie der Gewalt geschrieben. Academy Press. Er behauptet, daß er sich dreimal in New York mit Nina Drayton getroffen hat. Bestreitet, daß er Barrett Kramer kennt, könnte aber sein, daß er lügt. Laski trägt eine Konzentrationslagertätowierung auf dem Arm. Nummer 4 490 182.


  Außerdem hat Gentry Erkundigungen über Karl Thorne eingezogen und weiß, daß es sich in Wirklichkeit um einen Schweizer Dieb namens Oscar Felix Haupt handelt. Gentry ist ein Fettwanst, aber nicht dumm. Die ganze Sac he scheint ihm ein Pfahl im Fleische zu sein.


  Mein Bericht wird morgen vorliegen. Bis dahin schlage ich vor, daß Laski und Sheriff Gentry unter Beobachtung gestellt werden. Als Vorsichtsmaßnahme könnte man in Erwägung ziehen, die Policen der beiden Herren zu kündigen. Bin gegen zwanzig Uhr zu Hause und erwarte weitere Anweisungen. Haines. Kabel. Coventry.«


  Agent Richard Haines legte auf, nahm die Aktentasche und mischte sich hastig unter die Menge, die zu den Abflugscha ltern strebte.


  


  Saul Laski verließ das County Building und ging zu Fuß zur Nebenstraße, wo er seinen gemieteten Toyota geparkt hatte. Es regnete leicht. Trotz des Nieselregens war Saul verblüfft, wie warm es war. Die Temperatur mußte um die zwanzig Grad liegen. Als er New York tags zuvor verlassen hatte, fiel Schnee, und die Temperaturen lagen schon seit Tagen bei minus fünf Grad.


  Saul saß im Auto und sah zu, wie Regentropfen die Scheibe herabflossen. Das Auto roch nach neuen Polstern und der Zigarre eines anderen. Er fing trotz der warmen Luft an zu zittern. Aus dem Zittern wurde ein Schlottern. Saul umklammerte das Lenkrad, bis das Schlottern aus dem Oberkörper wich und zu einem verkrampften Beben in den Beinen wurde. Er massierte seine Beinmuskeln mit festem Griff und dachte an etwas anderes; an den Frühling, an einen stillen See, den er letzten Sommer in den Adirondacks gefunden hatte, an ein verlassenes Tal in Sinai, in das er geraten war, wo vom Sand glattgeschmirgelte römische Säulen einsam vor steilen Felswänden standen.


  Nach ein paar Minuten ließ Saul das Auto an und fuhr ziellos durch die regennassen Straßen. Es herrschte kaum Verkehr. Er überlegte sich, ob er auf der Route 52 zu seinem Motel fa hren sollte. Statt dessen bog er nach Süden auf den East Bay Drive, der zur Altstadt von Charleston führte.


  Das Mansard House wies sich durch einen bogenförmigen grünen Baldachin aus, der sich bis zum Bordstein erstreckte. Saul warf einen raschen Blick in den dunklen Eingang darunter und fuhr weiter. Drei Blocks weiter bog er rechts in eine schmale Straße mit Wohnhäusern ab. Schmiedeeiserne Zäune grenzten Vorgärten und Höfe von den Gehwegen ab. Saul fuhr langsamer, zählte leise vor sich hin und hielt nach Hausnummern Ausschau.


  Melanie Fullers Haus war dunkel. Der Hof machte einen verlassenen Eindruck, und das Haus, das an der Nordseite angrenzte, schien unbewohnt zu sein, da die Fenster mit dicken Brettern vernagelt waren. Am Hoftor befanden sich eine Kette und ein Vorhängeschloß. Das Vorhängeschloß sah neu aus.


  Saul bog an der nächsten Straße links ab, und dann wieder links, und er mußte fast wieder bis zur Broad Street zurückkehren, bis er einen Parkplatz hinter einem Lieferwagen gefunden hatte. Es regnete jetzt heftiger. Saul holte eine weiße Tennismütze vom Rücksitz, zog sie tief in die Stirn und stellte den Kragen seines sportlichen Cordjacketts hoch.


  Die Gasse verlief durch die Mitte des Blocks und wurde von winzigen Garagen, dichten Hecken, hohen Zäunen und zahllosen Abfalleimern gesäumt. Saul zählte die Häuser, wie beim Fahren, mußte aber denno ch nach den beiden abgestorben aussehenden Palmen beim südlichen Panoramafenster suchen, damit er sicher war, daß er das richtige Haus hatte. Er schle nderte mit den Händen in den Taschen dahin und wußte, er wirkte verdächtig in der abgeschiedenen Gasse, konnte aber nichts dagegen tun. Es regnete weiter. Der graue Nachmittag ging in einen trüben Winterabend über. Mehr als eine halbe Stunde Helligkeit würde ihm nicht mehr bleiben. Saul holte tief Luft und ging den drei Meter langen Weg zu dem Gebäude entlang, das früher einmal ein kleiner Fahrzeugschuppen gewesen sein mußte. Die Fenster waren schwarz übermalt, aber es war deutlich, daß das Bauwerk nie als Garage genutzt worden war. Der rückwärtige Zaun bestand aus hohem Maschendraht mit Reben und den Dornenranken eines dichten Gestrüpps. Eine niedere Tür, einstmals Teil eines schwarzen schmiedeeisernen Zauns, war mit Kette und Vorhängeschloß verschlossen. Auf einem gelben Plastikstreifen, der um die Kette geschlungen worden war, stand zu lesen: BETRETEN VERBOTEN BEFEHL DES SHERIFFBÜROS VON CHARLESTON COUNTY.


  Saul zögerte. Das einzige Geräusch kam vom Prasseln des Regens auf dem Schieferdach des Schuppens und dem Wasser, das aus der Dachrinne tropfte. Er streckte die Arme aus, umklammerte den hohen Zaun, stellte den linken Fuß auf die Querverstrebung des Tors, balancierte einen Augenblick unsicher über den rostigen Eisenstacheln und sprang dann auf das Kopfsteinpflaster im Garten hinunter.


  Dort blieb er einen Moment mit an die nasse Steinwand gepreßten Händen und einem Krampf im rechten Bein stehen. Saul lauschte dem Pochen seines eigenen Herzens und dem unvermittelten Kläffen eines kleinen Hundes in einem angrenzenden Garten. Das Bellen verstummte. Saul schlich hastig an Blumenbeeten und einem gekippten Vogelbad vorbei zu einer Veranda aus Holz, die offensichtlich erst lange nach Bau des Steinhauses angefügt worden war. Regen, spärliches Licht und die tropfenden Hecken schienen alle fernen Geräusche zu dämpfen, dabei aber zugleich jeden Schritt und jedes Geräusch von Saul zu verstärken. Er konnte links von sich Pflanzen hinter Glasscheiben sehen, wo sich ein umgebauter Wintergarten bis in den Garten erstreckte. Er probierte das Fliegengitter an der Veranda. Dieses öffnete sich mit einem rostigen Quietschen, und Saul trat in die Dunkelheit.


  Der Raum war lang und schmal und roch nach Schimmel und faulender Erde, Saul konnte die dunklen Umrisse leerer Tontöpfe auf Regalen an der Backsteinmauer des Hauses erkennen. Die massive Innentür mit ihren bleigefaßten Scheiben und wunderschönen Schnitzereien war fest verschlossen. Saul wußte, daß sie über mehrere Schlösser verfügte. Er war gleichermaßen überzeugt, daß die alte Dame eine Alarmanlage hatte einbauen lassen, dachte sich aber, daß es sich um einen internen Alarm handelte, der nicht direkt mit dem Polizeirevier verbunden war.


  Und wenn die Polizei das Haus verkabelt hat? Saul schüttelte den Kopf und durchquerte den dunklen Raum, damit er durch schmale Fenster hinter einem Regal sehen konnte. Er konnte die helle Masse eines Kühlschranks erkennen. Plötzlich ertönte fernes Donnergrollen, worauf der Regen seinen Angriff auf Hecken und Dächer verdoppelte. Saul versetzte Töpfe, stellte sie auf leere Regalbretter und wischte sich Blumenerde von den Händen, dann nahm er ein einen Meter langes Teil des Regals herunter. Die Fenster über der rauhen Arbeitsplatte waren von innen abgeschlossen. Saul kauerte einen Augenblick davor und drückte die Finger gegen das Glas, dann drehte er sich um und suchte nach dem größten und schwersten To ntopf.


  Das Klirren des Glases kam Saul ungeheuer laut vor, lauter als das Donnergrollen, das unmittelbar auf die Stroboskopspiegelungen der Blitze folgte, die die unversehrten Scheiben in Spiegel verwandelte. Saul holte noch einmal aus und zertrümmerte sein eigenes bärtiges Spiegelbild ebenso wie einen Fensterrahmen, zog die verbleibenden Glasscherben heraus und tastete in der Dunkelheit nach einem Riegel. Beim plötzlichen kindischen Gedanken, eine Hand könnte nach seiner eigenen greifen, wurde ihm kalt im Nacken. Er fand eine Kette und zog. Das Fenster schwang nach außen. Er zwängte sich hinein, trat auf Resopal und Glasscherben und sprang plumpsend auf den Fliesenboden der Küche.


  Geräusche ertönten in dem alten Haus. Wasser floß durch Regenrinnen vor den Fenstern. Der Kühlschrank wurde automatisch reguliert, ein Pochen, bei dem Saul das Herz in die Hose rutschte. Er überlegte sich, daß der Strom noch eingeschaltet sein mußte. Irgendwo ertönte ein leises Kratzen wie von Fingernägeln auf Glas.


  Drei Schwingtüren führten von der Küche hinaus. Saul entschied sich für die direkt vor ihm und gelangte in einen langen Flur. Selbst im spärlichen Licht konnte er erkennen, wo der dunkle polierte Holzboden wenige Schritte von der Küchentür entfernt gesplittert war. Er verweilte am Ansatz der breiten Treppe und rechnete fast damit, kreidegezeichnete Umrisse der Leichen zu finden, so wie in den amerikanischen Detektivfilmen, die er so gerne sah. Aber er fand keine. Lediglich ein großer Fleck verunzierte das Holz vor der ersten Stufe. Saul sah in einen anderen kurzen Flur zum Foyer und betrat dann einen großen, aber zu sehr mit Möbelstücken vollgestopften Raum, bei dem es sich um einen im Stil des vorigen Jahrhunderts möblierten Salon zu handeln schien. Licht fiel durch Buntglasscheiben über einem breiten Panoramafenster herein. Die Uhr auf dem Kaminsims war bei 3 Uhr 26 stehengeblieben. Die schweren Polstermöbel und hohen Vitrinen voller Kristall und Porzellan schienen sämtlichen Sauerstoff in dem Zimmer absorbiert zu haben. Saul zupfte an seinem Kragen und unterzog den Salon einer hastigen Inspektion. Es roch in dem Zimmer. Es stank nach Alter und Politur, nach einem bitteren Talkum und einem Aroma von verwesendem Fleisch, das Saul stets mit seiner steinalten Tante Danuta und deren winziger Wohnung in Krakau assoziierte. Danuta war hundertunddrei gewesen, als sie starb.


  Auf der anderen Seite der Diele lag ein verlassenes Eßzimmer. Ein üppiger Lüster klirrte leise bei Sauls Schritten. In der Diele befanden sich ein leeres Hutregal und zwei schwarze Gehstöcke, die an einer Wand lehnten. Draußen fuhr langsam ein Lastwagen vorbei, und das ganze Haus erbebte.


  Der Wintergarten, der ans Eßzimmer angrenzte, war viel heller als der Rest des Hauses. Als Saul darin stand, kam er sich entblößt vor. Der Regen hatte aufgehört, und er konnte Rosen sehen, die aus dem nassen Grün des Gartens ragten. In wenigen Minuten würde es dunkel sein.


  Ein wunderschöner Schrank war aufgebrochen worden. Das polierte Kirschholz war gesplittert, Glasscherben la gen noch auf dem Boden. Saul stieg vorsichtig darüber hinweg und duckte sich. Ein paar Figuren und Zinnteller lagen umgestürzt auf dem mittleren Fachboden.


  Saul stand auf und sah sich um. Ein Gefühl der Panik stieg aus unerfindlichen Gründen in ihm auf. Der Geruch von totem Fleisch schien ihm in das Zimmer gefolgt zu sein. Er stellte fest, daß er die rechte Hand unkontrolliert verkrampfte und entspannte. Er konnte jetzt verschwinden, auf direktem Weg zur Küche gehen, zur Schwingtür hinaus, und in zwei Minuten wäre er wieder über das Tor geklettert.


  Saul drehte sich um und ging den dunklen Flur entlang zur Treppe. Das Geländer fühlte sich glatt und kalt an. Trotz eines kleinen, kreisrunden Fensters an der Wand gegenüber der Treppe schien Dunkelheit wie kalte Luft emporzusteigen und sich auf dem Treppenabsatz vor ihm niederzulassen. Oben blieb er stehen. Eine Tür rechts war fast aus den Scharnieren gerissen worden. Helle Splitter hingen wie zerrissene Sehnen vom Rahmen. Saul zwang sich, das Schlafzimmer zu betreten. Dort roch es wie in einem Kühlhaus, nachdem wochenlang der Strom ausgefallen war. In einer Ecke stand ein hoher Schrank, der wie ein aufrecht gestellter Sarg aussah. Schwere Vorhänge hingen vor Fenstern mit Blick auf den Innenhof. Ein teures Frisierset aus Elfenbein, Kamm und Bürste, lag genau in der Mitte eines alten Frisiertischs. Der Spiegel war beschlagen und fleckig. Das hohe Bett war ordentlich gemacht.


  Saul wollte sich gerade umdrehen und gehen, als er das Geräusch hörte.


  Er erstarrte im Schritt und ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. Nur der Geruch von totem Fleisch war um ihn. Er wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen und das Geräusch Wasser in den verstopften Regenrinnen draußen zuschreiben, als er es wieder hörte, dieses Mal deutlicher.


  Unten erklangen Schritte. Leise, aber bedächtig und unbarmherzig kamen sie die Treppe herauf.


  Saul machte kehrt und wich vier Schritte zu dem großen Schrank zurück. Die Tür öffnete sich geräuschlos, und er schlüpfte zwischen die dicht an dicht hängenden Wollsachen der alten Dame. Ein heftiges Pochen ertönte in seinen Ohren. Die verzogenen Türen ließen sich nicht ganz schließen, im Spalt vor ihm war eine dünne, graue vertikale Linie zu sehen, die von der dunklen Horizontalen des Bettes abgeschnitten wurde.


  Die Schritte kamen die letzten Treppenstufen herauf, zögerten eine lange, stumme Weile und betraten dann das Zimmer. Sie waren sehr leise.


  Saul hielt den Atem an. Der Geruch von Wolle und Mottenkugeln vermischte sich mit dem Gestank von totem Fleisch in seinen Nasenlöchern und drohte ihn zu ersticken. Die schweren Kleider und Schals hafteten an ihm und schienen nach seinen Schultern und seinem Hals zu greifen.


  Saul konnte nicht sagen, ob sich die Schritte wieder entfernt hatten oder nicht, so laut war das Summen in seinen Ohren. Klaustrophobische Panik ergriff ihn. Er konnte sich nicht auf den schmalen, helleren Spalt konzentrieren.


  Er erinnerte sich an Erde, die auf nach oben gerichtete Gesichter fiel, die blassen, weißen Regungen eines Arms im Regen schwarzen Erdreichs, den weißen Kalk auf einem Gesicht voller Bartstoppeln und ein gewichtsloses Bein, in grauer Wolle, die im Winterlicht schwarz wirkte, das über die ›Grube‹ hing, wo sich weiße Gliedmaßen wie langsame Maden durch schwarze Erde nach oben bohrten …


  Saul keuchte atemlos. Er wehrte sich gegen die haftende Wolle und streckte die Arme aus, um die Schranktür aufzustoßen.


  Aber seine Hand kam nie dazu, sie zu berühren. Bevor er eine Bewegung machen konnte, wurde die Tür ruckartig von der anderen Seite aufgerissen.


  5. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Dienstag, 16. Dezember 1980


  


  Tony Harod und Maria Chen flogen zum National Airport von Washington, mieteten ein Auto und fuhren direkt nach Georgetown. Es war früher Nachmittag. Der Potomac sah grau und träge aus, als sie über die Mason Memorial Bridge fuhren. Kahle Bäume warfen dünne Schatten auf die Straße. Die Wisconsin Avenue war alles andere als überfüllt.


  »Hier«, sagte Harod. Maria bog in die M Street ab. Die teuren Stadtvillen schienen sich im kargen Winterlicht aneinander zu kuscheln. Das Haus, das sie suchten, unterschied sich nicht von vielen anderen in der Straße. Vor dem hellgelben Garage ntor war Parkverbot. Ein Paar, beide in dicken Pelzmänteln, ging mit einem zitternden Pudel vorbei, der an der Leine zog.


  »Ich warte«, sagte Maria Chen.


  »Nein«, sagte Harod. »Fahr herum. Komm in Zehnminutenintervallen hier vorbei.«


  Sie zögerte einen Moment, als Harod ausgestiegen war, dann fuhr sie davon und fädelte sich vor einer Limousine mit Chauffeur ein.


  Harod schenkte der Eingangstür des Hauses keine Beachtung, sondern näherte sich der Garage. Eine Metallplatte klappte hoch und enthüllte einen dünnen Schlitz und vier ungezeic hnete Plastikknöpfe. Harod nahm eine kleinerformatige Kreditkarte aus der Brieftasche und führte sie in den Schlitz ein. Ein Klick ertönte. Er stellte sich dicht an die Wand und drückte den dritten Knopf viermal, dann drei andere. Das Garagentor klappte nach oben. Harod zog die Karte heraus und trat ein.


  Als die Tür hinter ihm wieder heruntersank, wurde es sehr dunkel in dem leeren Raum. Harod roch keinen Hauch Benzin oder Öl, nur Beton und den Harzgeruch von Holzbalken. Er ging drei Schritte in die Mitte der Garage und blieb stehen, unternahm aber keinen Versuch, eine Tür oder einen Lichtschalter zu finden. Ein leises elektrisches Summen ertönte, und Harod wußte, die kleine, an der Wand montierte Videokamera hatte ihn erfaßt und stellte sicher, daß sonst niemand eingetreten war. Er vermutete, daß die Kamera mit Infrarotlinsen oder Restlichtverstärkern ausgerüstet war. Im Grunde genommen war es ihm scheißegal.


  Eine Tür schwang klickend auf. Harod ging auf das Licht zu und betrat einen leeren Raum, der, wie man elektrischen Le itungen und Wasserrohren entnehmen konnte, sicher ursprünglich als Waschraum gedacht gewesen war. Als er eintrat, drehte sich eine zweite Videokamera über einer anderen Tür in seine Richtung. Harod machte seine lederne Fliegerjacke auf.


  »Bitte nehmen Sie die dunkle Brille ab, Mr. Harod.« Die Stimme ertönte aus einer normalen Haussprechanlage an der Wand.


  »Leck mich am Arsch«, sagte Harod liebenswürdig und nahm die Fliegerbrille ab. Er setzte sie gerade wieder auf, als die Tür aufging und zwei große Männer in dunklen Anzügen eintraten. Einer war kahl und vierschrötig, das Klischeebild eines Rausschmeißers oder Leibwächters. Der andere war größer, schlank, düster und auf eine undefinierbare Weise unendlich bedrohlicher.


  »Würden Sie bitte die Arme heben, Sir?« fragte der Vierschrötige.


  »Würden Sie sich gefälligst ins Knie ficken?« fragte Harod. Er haßte es, von Männern berührt zu werden. Er verabscheute die Vorstellung, sie zu berühren. Die beiden warteten geduldig. Harod hob die Arme. Der vierschrötige Mann tastete ihn professionell und gleichgültig ab und nickte dem Düsteren zu.


  »Hier entlang, Mr. Harod.« Der dünne Mann führte ihn durch eine unbenutzte Küche, einen hell erleuchteten Flur entlang, vorbei an mehreren leeren, unmöblierten Zimmern, und blieb am Ansatz einer Treppe stehen. »Das erste Zimmer links, Mr. Harod«, sagte er und deutete nach oben. »Man erwartet Sie bereits.«


  Harod sagte nichts und ging die Treppe hinauf. Die Stufen bestanden aus Eiche hell und waren auf Hochglanz poliert. Seine Stiefel auf der Treppe ließen Echos im Haus erschallen. Das Gebäude roch nach frischer Farbe und Leere.


  »Mr. Harod, sehr erfreut, daß Sie kommen konnten.« Fünf Männer saßen auf Klappstühlen in einem nicht ganz geschlossenen Kreis. Bei dem Zimmer hätte es sich um ein Schlafzimmer oder ein größeres Arbeitszimmer handeln können. Der Boden war kahl, die Jalousien weiß, der Kamin kalt. Harod kannte die Männer, zumindest dem Namen nach. Von links nach rechts kannte man sie als Trask, Colben, Sutter, Barent und Kepler. Sie trugen teure, konservativ geschnittene Anzüge und saßen alle in fast identischen Posen da, Rücken gerade, Beine überkreuzt, Arme verschränkt. Drei hatten Aktentaschen neben sich stehen. Drei trugen Brillen. Alle fünf waren Weiße. Ihr Alter reichte von Anfang Vierzig bis Ende Sechzig. Barent war der Älteste. Colben war fast kahl, aber die anderen vier schienen denselben Capitol-Hill-Friseur zu haben. Trask hatte ihn angesprochen. »Sie kommen spät, Mr. Harod«, fügte er hinzu.


  »Ja«, sagte Tony und kam naher. Für ihn stand kein Stuhl bereit. Er zog die Lederjacke aus und hielt sie an einem Finger über die Schulter. Er trug ein grellrotes Seidenhemd, das vorne so weit aufgeknöpft war, daß man ein Haifischzahnmedaillon an einer Goldkette sehen konnte, schwarze Cordhosen mit einer großen, goldenen R2-D2-Gürtelschnalle, die ihm George Lucas geschenkt hatte, und schwere Cowboystiefel mit massiven Absätzen. »Der Flug hatte Verspätung.«


  Trask nickte. Colben räusperte sich, als wollte er etwas sagen, begnügte sich dann aber damit, die Hornbrille zurechtzurücken.


  »Also, was wissen wir?« fragte Harod. Er wartete nicht auf eine Antwort, ging zum Schrank, holte einen Klappstuhl aus Metall heraus und stellte diesen verkehrt herum in den Kreis. Er setzte sich breitbeinig darauf und hängte die Jacke über die Lehne. »Gibt es etwas Neues?« fragte er. »Oder habe ich diesen Scheißflug für nichts und wieder nichts auf mich geno mmen?«


  »Das wollten wir Sie fragen«, sagte Barent. Seine Stimme klang kultiviert und wohlmoduliert. In den Vokalen schwang eine Andeutung von Ostküsten und englischem Akzent mit. Barent war offensichtlich ein Mann, der nie die Stimme erheben mußte, um sich Gehör zu verschaffen. Auch jetzt hatte er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit.


  Harod zuckte die Achseln. »Ich habe eine Trauerrede bei Willis Beerdigung gehalten«, sagte er. »Forest Lawn. Sehr traurig. Etwa zweihundert Berühmtheiten Hollywoods waren da, um ihr Beileid zu bekunden. Zehn oder fünfzehn davon sind Willi tatsächlich einmal persönlich begegnet.«


  »Sein Haus«, sagte Barent geduldig. »Haben Sie, wie verlangt, sein Haus durchsucht?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Und nichts«, sagte Harod. Sein Mund war zu einer dünnen Linie in dem blassen Gesicht geworden. Die Muskeln um die Mundwinkel herum, die so häufig Sarkasmus und grimmigen Humor ausdrückten, waren vor Streß verkniffen. »Mir standen nur einige Stunden zur Verfügung. Die Hälfte davon habe ich damit verbracht, einige von Willis alten Loverboys rauszujagen, die Schlüssel hatten und zurückgekommen waren, damit sie wie die Geier in den Gebeinen seines Nachlasses picken konnten …«


  »Waren sie ›benutzt‹ worden?« fragte Colben. Angst schwang in seiner Stimme mit.


  »Nein, das glaube ich nicht. Vergessen Sie nicht, Willi hat seine Kraft verloren. Vielleicht hat er sie ein bißchen konditioniert. Ein bißchen gestreichelt. Aber ich bezweifle, daß er selbst das gemacht hat. Mit seinem Geld und seinem Studio hatte er es gar nicht nötig.«


  »Die Suche«, sagte Barent.


  »Ja. Ich hatte rund eine Stunde. Tom McGuire, Willis Anwalt, ist ein alter Freund von mir und hat mich die Unterlagen in Willis Tresor und Schreibtisch durchsehen lassen. Viel war es nicht. Einige Filmund Buchrechte. Ein paar Aktien, aber nicht das, was man ein Portefeuille nennen würde. Willi hat sich an die Filmindustrie gehalten, was seine Investitionen betrifft. Eine Menge Geschäftsbriefe, aber fast nichts Persönliches. Sein Testament wurde gestern eröffnet, wie Sie wissen. Ich bekomme das Haus wenn ich die verdammten Steuern bezahle. Der größte Teil des Geldes steckt in Projekten. Den Rest seines Bankkontos hat er Hollywoods A.S.P.C.A. vermacht.«


  »Der A.S.P.C.A.?« wiederholte Trask.


  »Darauf können Sie Gift nehmen. Der alte Willi war ein Tiernarr. Er hat sich immer darüber beschwert, wie sie in Filmen benützt wurden, und hat sich für strengere Gesetze und Vorschriften stark gemacht, die Pferde bei Stunts schützen sollten, und so einen Quark.«


  »Weiter«, sagte Barent. »Es gab keine Unterlagen, die auf Willis Vergangenheit hinweisen könnten?«


  »Nein.«


  »Und keinen Hinweis auf seine ›Gabe‹?«


  »Nein. Nichts.«


  »Und von uns wurde auch keiner erwähnt?«


  Harod setzte sich kerzengerade auf. »Selbstverständlich nicht. Sie wissen, daß Willi nichts von dem Club gewußt hat.«


  Barent nickte und legte die Fingerspitzen aneinander. »Das ist völlig ausgeschlossen, Mr. Harod?«


  »Völlig ausgeschlossen.«


  »Aber er wußte von Ihrer ›Gabe‹?«


  »Nun, ja, ich meine selbstverständlich. Aber Sie haben schon vor Jahren zugestimmt, daß wir ihn das wissen lassen wollten. Sie haben es gesagt, als Sie mir aufgetragen haben, ihn kennenzulernen.«


  »Ja.«


  »Außerdem hat Willi immer geglaubt, meine ›Gabe‹ wäre schwach und unzuverlässig im Vergleich mit seiner eigenen. Weil ich es nicht nötig hatte, jemanden zu ›benützen‹ wie er, und wegen … wegen meiner eigenen Vorbehalte …«


  »Keine Männer zu ›benützen‹«, sagte Trask.


  »Wegen meiner eigenen Vorbehalte«, sagte Harod. »Was hat Willi schon gewußt? Er hat noch auf mich herabgesehen, als er seine ganze ›Gabe‹ verloren hatte und nur noch Reynolds und Luhar, seine beiden Streichelsüchtigen, im Zaum halten konnte. Und selbst das gelang ihm häufig nicht.«


  Barent nickte wieder. »Sie glauben demnach nicht, daß er noch imstande war, Menschen zu ›benützen‹, um andere auszuschalten?«


  »Herrgott, nein«, sagte Harod. »Bestimmt nicht. Er hat vielleicht seine beiden Schurken oder einen seiner Lover dazu benützen können, aber so dumm war er nicht.«


  »Und Sie haben ihn nach Charleston reisen lassen, damit er sich mit … mm … diesen beiden Frauen traf?« fragte Kepler.


  Harod umklammerte die Stuhllehne unter der Lederjacke.


  »Was meinen Sie damit, ihn ›reisen lassen‹? Verdammt, natürlich habe ich ihn gelassen. Meine Aufgabe war, ihn im Auge zu behalten, und nicht, ihn am Reisen zu hindern. Willi ist auf der ganzen Welt herumgereist.«


  »Was, meinen Sie, hat er bei diesen Treffen gemacht?« fragte Barent.


  Harod zuckte die Achseln. »Über alte Zeiten geredet. Mit diesen beiden anderen Gestrigen geplaudert. Was weiß ich, vielleicht hat er die alten Vetteln auch noch gepimpert. Woher sollte ich das wissen? Normalerweise blieb er nur zwei oder drei Tage fort. Es gab nie irgendwelche Probleme.«


  Barent drehte sich zu Colben um und machte eine Geste.


  Der kahle Mann klappte die Aktentasche auf und holte ein braunes, spiralgebundenes Buch heraus, das wie ein Fotoalbum aussah. Dieses trug er durch den Kreis zu Harod.


  »Was soll diese Scheiße?«


  »Sehen Sie es sich an«, befahl Barent.


  Harod blätterte das Album durch, anfangs schnell, dann immer langsamer. Einige Zeitungsmeldungen las er ganz durch. Als er fertig war, nahm er die dunkle Brille ab. Niemand sagte etwas. Irgendwo auf der M Street ertönte eine Hupe.


  »Das gehört nicht Willi«, sagte Harod.


  »Nein«, sagte Barent. »Es gehörte Nina Drayton.«


  »Unglaublich. Himmelherrgott, einfach unglaublich. Das kann nicht wahr sein. Die alte Schlampe muß senil gewesen sein, größenwahnsinnig. Hat sich gewünscht, es wäre wie in den guten alten Zeiten.«


  »Nein«, sagte Barent. »Es sieht so aus, als wäre sie bei allen Anlässen zugegen gewesen. Es sind mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ihre.«


  »Ach du Scheiße«, sagte Harod. Er setzte die Brille wieder auf und massierte sich die Wangen. »Wie haben Sie das bekommen? Aus ihrer New Yorker Wohnung?«


  »Nein.« Colben antwortete. »Wir hatten letzten Samstag jemanden wegen Willis Flugzeugabsturz in Charleston. Es gelang ihm, das aus Nina Draytons Habseligkeiten in der Geric htsmedizin zu holen, bevor die dortigen Behörden es sich ansehen konnten.«


  »Sicher?« fragte Harod.


  »Ja.«


  »Die Frage ist«, sagte Barent, »haben die drei immer noch eine Variante ihres alten ›Wiener Spiels‹ gespielt? Und wenn, hatte Ihr Freund Willi ähnliche Unterlagen in seinem Besitz?« Harod schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  Colben zog ein Dossier aus der Aktentasche. »In den Trümmern des Flugzeugs wurde nichts Eindeutiges gefunden. Selbstverständlich wurden überhaupt kaum identifizierbare Gegenstände gefunden. Die Hälfte der Leichen konnte noch nicht geborgen werden. Diejenigen, die aus dem Sumpf gezogen wurden, sind normalerweise so verstümmelt, daß eine rasche Identifizierung nicht möglich ist. Es war eine ausgesprochen heftige Explosion. Das Sumpfgelände ist für die Bergungsarbeiten hinderlich. Eine schwierige Situation für die Ermittler.«


  »Welche der alten Schachteln war dafür verantwortlich?« fragte Harod.


  »Wir sind nicht sicher«, sagte Colben. »Es sieht aber so aus, als hätte Willis Freundin Mrs. Fuller das Wochenende überlebt. Sie wäre die logische Kandidatin.«


  »Was für ein beschissener Tod für Willi«, sagte Harod zu niemand Bestimmtem.


  »Wenn er wirklich gestorben ist«, sagte Barent.


  »Was?« Harod lehnte sich zurück. Er streckte die Beine aus und hinterließ mit den Absätzen schwarze Spuren auf dem Eichenboden. »Glauben Sie, daß er es nicht ist? Denken Sie, er war nicht an Bord?«


  »Der Flugscheinkontrolleur kann sich erinnern, daß Willi und seine beiden Freunde eingestiegen sind«, sagte Colben.


  »Sie haben sich gestritten, Willi und sein schwarzer Kollege.«


  »Jensen Luhar«, sagte Harod. »Dieses hirnlose Arschloch.« Barent sagte: »Aber wir haben keine Garantie, daß sie an Bord geblieben sind. Kurz bevor das Flugzeug abflugfertig gemacht wurde, hat man den Kontrolleur ein paar Minuten weggerufen.«


  »Aber es deutet nichts darauf hin, daß Willi nicht an Bord war«, drängte Harod.


  Colben steckte das Dossier weg. »Nein. Aber bis wir Mr. Bordens Leichnam gefunden haben, können wir nicht mit Sicherheit davon ausgehen, daß er … äh … neutralisiert worden ist.«


  »Neutralisiert«, wiederholte Harod.


  Barent stand auf und ging zum Fenster. Er zog die Vorhänge beiseite, die vor den weißen Jalousien hingen. Im indirekten Licht sah seine Haut glatt wie Porzellan aus. »Mr. Harod, besteht eine Möglichkeit, daß Willi von Borchert vom Island Club gewußt hat?«


  Harod riß den Kopf zurück, als wäre er geschlagen worden.


  »Nein. Vollkommen ausgeschlossen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Eindeutig.«


  »Sie haben ihn nie erwähnt? Auch nicht indirekt?«


  »Warum sollte ich? Nein, gottverdammt, Willi hat nicht das Geringste davon gewußt.«


  »Sind Sie vollkommen sicher?«


  »Willi war ein alter Mann, Barent. Ich meine alt. Er war halb von Sinnen, weil er keine Menschen mehr ›benützen‹ konnte. Besonders nicht zum Töten benützen. Töten, Colben, tö-t-e-n, nicht neutralisieren oder Policen kündigen oder mit Extremfolge terminieren oder was für Scheißumschreibungen Ihre Agentur noch haben mag. Willi hat getötet, um jung zu bleiben, und das konnte er nicht mehr, und darum ist der arme alte Furz ausgetrocknet wie eine Pflaume in der Sonne. Wenn er von Ihrem gottverdammten Island Club gewußt hätte, wäre er auf Knien hergekrochen und hätte gebettelt, daß er aufgenommen wird.«


  »Es ist auch Ihr Island Club, Harod«, sagte Barent.


  »Ja, das habe ich auch schon gehört. Ich bin nur noch nie dort gewesen, daher kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  Barent sagte: »Sie werden diesen Sommer in der zweiten Woche eingeladen werden. Die erste Woche ist nicht die … äh … notwendige, oder?«


  »Vielleicht nicht. Aber ich denke mir, ich würde mich gern einmal unter die Reichen und Mächtigen mischen. Ganz zu schweigen, daß ich mich auch selbst einmal ein bißchen produzieren möchte.«


  Barent lachte. Mehrere andere griffen sein Beispiel auf.


  »Mein Gott, Harod«, sagte Sutter, »haben Sie davon in Tinseltown nicht genug?«


  »Außerdem«, sagte Trask, »wäre das nicht ein bißchen schwierig für Sie? Ich meine, angesichts unserer Gästeliste für die erste Woche … Ich meine, angesichts Ihrer Vorbehalte.«


  Harod drehte sich um und sah den Mann an. Harods Augen waren zu schmalen Schlitzen in einer blassen Maske geworden, er sprach sehr langsam, und jedes Wort rastete ein wie Schrotpatronen in ein Magazin. »Sie wissen, was ich gemeint habe. Verarschen Sie mich nicht.«


  »Ja«, sagte Barent. Seine Stimme klang beschwichtigend, der britische Akzent war deutlicher herauszuhören. »Wir wissen, was Sie gemeint haben, Mr. Harod. Und dies könnte Ihr Jahr sein. Wissen Sie, wer kommenden Juni auf der Insel sein wird?«


  Harod zuckte die Achseln und wandte sich von Colben ab.


  »Ich schätze, die üblichen Jungs, die sich auf das Sommerferienlager freuen. Ich könnte mir vorstellen, daß Henry K. da sein wird. Vielleicht ein Expräsident.«


  »Zwei Expräsidenten«, sagte Barent lächelnd. »Und der Bundeskanzler von Westdeutschland. Aber das ist nicht so wichtig. Wir werden den nächsten Präsidenten bei uns haben.«


  »Den nächsten Präsidenten? Herrgott, haben Sie nicht gerade erst einen ins Amt gebracht?«


  »Ja, aber der ist alt«, sagte Trask, und die anderen lachten, als wäre das ihr Lieblingswitz.


  »Im Ernst«, sagte Barent, »dies ist Ihr Jahr, Mr. Harod.


  Wenn Sie uns helfen, die Einzelheiten dieser unappetitlichen Charleston-Geschichte aus der Welt zu schaffen, wird Ihrer vollen Mitgliedschaft nicht s mehr im Wege stehen.«


  »Was für Einzelheiten?«


  »Erstens: Helfen Sie uns nachzuweisen, daß William D. Borden alias Herr Wilhelm von Borchert wirklich tot ist. Wir werden unsere Ermittlungen fortsetzen. Vielleicht wird man seinen Leichnam bald finden. Sie könnten uns schon helfen, indem Sie andere Möglichkeiten eliminieren, sollten sich we lche ergeben.«


  »Gut. Was noch?«


  »Zweitens: Führen Sie eine wesentlich gründlichere Durchsuchung von Mr. Bordens Anwesen durch, bevor weitere … äh… Geier zuschlagen. Gewähr leisten Sie, daß er absolut nichts hinterlassen hat, das jemanden in Verlegenheit bringen würde.«


  »Ich fliege noch heute nacht zurück«, sagte Harod. »Ich statte Willis Haus gleich morgen früh einen Besuch ab.«


  »Ausgezeichnet. Drittens und letztens: Wir möchten Sie um Ihre Mithilfe bei der Beseitigung des letzten Problems von Charleston bitten.«


  »Und das wäre?«


  »Die Person, die Nina Drayton getötet hat und mit ziemlicher Sicherheit für den Tod unseres Freundes Willi verantwortlich ist. Melanie Fuller.«


  »Glauben Sie, daß sie noch lebt?«


  »Ja.«


  »Und ich soll mithelfen, sie zu finden.«


  »Und wenn sie das Land verlassen hat? Das hätte ich an ihrer Stelle getan.«


  »Wir werden sie finden«, sagte Colben.


  »Wenn Sie nicht wollen, daß ich sie finde, was soll ich dann tun?«


  »Wir möchten, daß Sie anwesend sind, wenn sie gestellt wird«, sagte Colben. »Wir möchten, daß Sie ihre Police künd igen.«


  »Sie neutralisieren«, sagte Trask mit einem dünnen Lächeln.


  »Sie mit Extremfolge terminieren«, sagte Kepler.


  Harod blinzelte und sah zum Fenster, wo Barent stand. Der große Mann drehte sich um und lächelte. »Es wird Zeit, daß Sie Ihren Beitrag bezahlen, Mr. Harod. Wir werden die Dame für Sie finden. Und dann möchten wir, daß Sie das aufmüpfige Flittchen töten.«


  


  Harod und Maria Chen muß ten vom Dulles International fliegen, damit sie noch vor dem ›Red Eye Special‹ einen Direktflug nach Los Angeles bekamen. Der Flug hatte aufgrund technischer Probleme zwanzig Minuten Verspätung. Harod wünschte sich sehnlichst einen Drink. Er haßte das Flie gen. Er haßte es, sich einem anderen auszuliefern, und genau das hatte das Fliegen immer für ihn bedeutet. Er kannte die Statistiken, die bewiesen, wie sicher es war, zu fliegen. Ihm bedeuteten sie gar nichts. Er sah deutlich das Bild von über mehrere Quadratkilometer verstreuten Wrackteilen vor sich, von verbogenen Metallteilen, noch weißglühend nach der Explosion, von Le ichenteilen, die rosa und rot im Gras lagen wie Lachsscheiben, die in der Sonne trockneten. Armer Willi, dachte er.


  »Warum servieren sie ihre Scheißdrinks nicht vor dem Start, wenn wir sie brauchen?« fragte er. Maria Chen lächelte.


  Als sie endlich starteten, waren die Startbahnlichter bereits eingeschaltet, aber als sie die dichte Wolkendecke hinter sich gelassen hatten, warteten einige letzte Minuten Sonnenschein auf sie. Harod klappte die Aktentasche auf und holte einen großen Stapel Manuskripte heraus. Nun hielt er fünf mögliche Drehbücher auf dem Schoß. Zwei waren zu lang, über hundertfünfzig Seiten, die warf er ungelesen in die Aktentasche zurück. Bei einem war die erste Seite unleserlich, das legte er beiseite. Er hatte acht Seiten des vierten Manuskripts gelesen, als die Stewardeß kam und ihre Getränkebestellung aufnahm.


  »Wodka mit Eis«, sagte Harod. Maria Chen lehnte ab.


  Harod sah die junge Stewardeß an, als diese mit dem Drink zurück kam. Seiner Meinung nach war es die größte Albernheit der Firmengeschichte, wenn Fluggesellschaften sich Vorwürfen der Geschlechterdiskriminierung beugten und Männer als Stewards einstellten. Heutzutage kamen Harod sogar die Stewardessen älter und häuslicher vor. Diese nicht. Sie war jung und sah gepflegt aus, nicht das übliche Flugzeugmannequin, und sie war auf eine angenehm mädchenhafte Weise sexy. Sie sah skandinavisch aus. Blondes Haar, blaue Augen und leicht gerötete Wangen voller Sommersprossen. Ihre Brüste waren drall, vielleicht zu drall für ihre Größe, und sie drückten aufreizend gegen den blau-goldenen Blazer.


  »Danke, Kindchen«, sagte Harod, als sie das Glas auf das kleine Tablett vor ihm stellte. Er berührte ihre Hand, als sie sich aufrichtete. »Wie heißen Sie?«


  »Kristen.« Sie lächelte, doch die Wirkung wurde von der Hast zunichte gemacht, mit der sie die Hand wegzog. »Meine Freunde nennen mich Kris.«


  »Nun, Kris, setzen Sie sich einen Moment hierher.« Harod klopfte auf die breite Armlehne des Sitzes. »Unterhalten wir uns einen Moment.«


  Kristen lächelte wieder, aber es war ein oberflächliches, fast mechanisches Lächeln. »Tut mir leid, Sir. Wir hinken dem Zeitplan hinterher, und ich muß die Mahlzeiten fertigmachen.«


  »Ich lese hier ein Filmdrehbuch«, sagte Harod. »Möglicherweise produziere ich es. Darin gibt es eine Rolle, die förmlich für ein hübsches Mädchen wie Sie geschrieben worden zu sein scheint.«


  »Danke, aber ich muß Laune und Curt wirklich bei den Mahlzeiten helfen.«


  Harod hielt sie am Handgelenk fest, als sie sich entfernen wollte. »Würde es Sie umbringen, wenn Sie mir noch einen Wodka mit Eis brächten, bevor Sie Laurie und Curt helfen gehen?«


  Sie zog den Arm weg und kämpfte offenbar gegen den Impuls, das Handgelenk zu reiben, wo er sie gepackt hatte. Sie lächelte nicht.


  Der zweite Drink war noch nicht gekommen, als eine lächelnde Laurie Harods Essen, Steak und Hummer, servieren kam. Er aß es nicht. Es war dunkel draußen, die Positionslichter blinkten rot am Ende der Tragfläche. Harod schaltete das Leselicht über sich ein, legte das Drehbuch aber schließlich weg. Er sah Kristen zu, die geschäftig hin und her ging. Curt räumte Harods unberührtes Essen ab. »Möchten Sie einen Kaffee, Sir?«


  Harod sagte nichts. Er sah zu, wie die blonde Stewardeß mit einem Geschäftsmann plänkelte und einem schläfrigen Fünfjährigen zwei Reihen vor Harod ein Kissen brachte.


  »Tony«, begann Maria Chen.


  »Sei still«, sagte Harod.


  Er wartete, bis Curt und Laurie anderswo beschäftigt waren und Kristen allein in der Nähe der vorderen Toiletten stand. Dann stand Harod auf. Das Mädchen drehte sich im Gang um, damit er sich vorbeizwängen konnte, schien aber ansonsten keine Notiz von ihm zu nehmen. Die Toilette war frei. Harod ging hinein, dann hielt er die Tür auf und sah um die Ecke.


  »Entschuldigen Sie, Miß?«


  »Ja?« Kristen, die Tabletts verstaute, sah auf.


  »Das Wasser hier drinnen scheint nicht zu laufen.«


  »Kein Wasserdruck?«


  »Überhaupt kein Wasser«, sagte Harod. Er trat beiseite, damit sie eintreten konnte. Über die Schulter sah er die Passagiere der ersten Klasse, die über Kopfhörer Musik hörten, lasen oder dösten. Nur Maria Chen sah in ihre Richtung.


  »Es scheint einwandfrei zu laufen«, sagte die Stewardeß. Harod trat hinter ihr ein und schob den Riegel vor. Kristen ric htete sich auf und drehte sich um. Harod packte sie am Oberarm, bevor sie etwas sagen konnte.


  Bleib ruhig. Harod hielt das Gesicht dicht vor ihres. Es war sehr eng in der Kabine, und die Vibration der Schubdüsen pochte durch Metallwände und Tresen.


  Das Mädchen riß die Augen auf und öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Harod stieß zu, und sie sagte nichts. Er sah ihr so durchdringend in die Augen, daß die Kraft seines Blicks weitaus intensiver war als der Druck seiner Hand auf ihrem Arm. Harod spürte Widerstand und ›stieß‹ dagegen. Er spürte den Strom ihrer Gedanken und ›stieß‹ noch fester, wobei er sich den Weg erkämpfte wie ein Mann, der flußaufwärts watet. Harod spürte, wie sie sich wand, anfangs körperlich, dann in der Abgeschiedenheit ihres Geistes. Er hielt ihr kämpferisches Bewußtsein so erbarmungslos im Klammergriff wie dereinst seine Cousine Elizabeth bei einem Ringkampf, als sie Kinder gewesen waren, wobei Harod versehentlich auf ihr landete, ihre Arme an den Handgelenken hielt, sie auf den Boden drückte, den Unterleib zwischen ihre Beine zwängte, zwischen ihre Schenkel, und ihrem stoßenden, zuckenden Becken allein durch sein Körpergewicht standhielt, während er seine plötzliche Erektion und die vergebliche Gegenwehr seines hilflosen Opfers peinlich und erregend zugleich fand.


  Hör auf. Kristens Widerstand erlahmte und gab auf. Für Harod war es wie der Schock der Wärme beim körperlichen Eindringen in eine Frau. Eine plötzliche Ruhe und fast erschreckende Gelöstheit waren zu spüren, als er seinen Willen auf ihren Verstand ausdehnte. Ihr Gefühl für sich selbst schwand wie erlöschendes Licht. Harod ließ es erlöschen. Er machte sich nicht die Mühe, durch das Auf und Ab ihrer Gedanken zum warmen Lustzentrum im Kern vorzustoßen. Er nahm sich keine Zeit, sie zu streicheln. Harod interessierte sich nicht für Lust, nur für Unterwerfung.


  Beweg dich nicht. Harod brachte sein Gesicht noch näher an ihres. Ein hauchfeiner goldener Flaum überzog Kristens gerötete Wangen. Ihre Augen waren sehr, sehr groß, sehr blau, die Pupillen geweitet. Ihre Lippen waren feucht und offen. Harod strich mit dem Mund über ihren, biß sanft in die pralle Unterlippe und stieß dann die Zunge in ihren Mund.


  Kristen regte sich nicht, abgesehen von einem schwachen Ausatmen, das ein Seufzen oder Stöhnen oder Aufschrei hätte werden können, wäre sie frei gewesen. Sie schmeckte nach Pfefferminz. Harod biß wieder in die Unterlippe, dieses Mal fester, dann wich er zurück und lächelte. Ein winziger Blutstropfen fiel von der Lippe zum Kinn. Ihre Augen sahen an Harod vorbei, durch ihn hindurch, passiv, gleichgültig, aber dahinter war ein Flackern von Furcht zu erkennen, wie die halb wahrgenommene Bewegung eines gefangenen Tiers hinter kalten Gitterstäben.


  Harod ließ ihren Arm los und strich mit der Handfläche über ihre Wange. Er genoß die hilflosen Zuckungen ihres Willens, den festen Zwang seiner eigenen Kontrolle. Ihre Panik drang ihm in die Nasenlöcher wie ein herbes Parfüm. Er achtete nicht auf den flehentlichen Unterton ihrer Gegenwehr und folgte den ausgetretenen Pfaden der Dunkelheit zum motorischen Zentrum ihres Verstandes. Er formte und modellierte ihr Bewußtsein so sicher, wie kräftige Hände weichen Teig zu kneten vermögen. Sie seufzte wieder.


  Steh still. Harod zog ihr den Blazer aus und ließ ihn zerknittert auf das Bord hinter ihr fallen. Die winzige Kabine erbebte im Rhythmus seines keuchenden Atems und dem Pochen der Turbinen. Das Flugzeug schwenkte leicht, da wurde Harod gegen sie geworfen, und ihre Schenkel berührten sich. Seine Erregung festigte die Macht, die er über sie hatte.


  Bleib ruhig. Sie hatte einen Seidenschal in den roten und blauen Farben der Fluggesellschaft in der beigen Bluse stecken. Harod schenkte dem Schal keine Beachtung, sondern knöpfte die Bluse mit geübten Fingern auf. Sie fing an zu zittern, als er die Bluse grob aus dem elastischen Bund des Rocks zerrte, aber er verstärkte seinen geistigen Griff, und da wurde sie wieder still.


  Kristen trug einen einfachen weißen BH. Ihre Brüste waren blaß und schwer und wölbten sich über der weißen Rundung des Stoffs. Harod spürte die unausweichliche Zärtlichkeit in sich aufwallen, die Woge von Liebe und Verlust, die er jedesmal empfand. Diese hatte freilich keinen Einfluß auf seine Kontrolle.


  Der Mund der jungen Frau bewegte sich ein wenig. Blut und Speichel bebten auf ihrer Unterlippe.


  Beweg dich nicht. Harod zog ihr die Bluse von den Schultern und ließ sie über den schlaffen Oberarmen hängen. Ihre Finger zuckten. Er hakte ihren BH auf und schob ihn hoch. Dann machte Harod die Lederjacke auf und knöpfte das eigene Hemd auf, damit er die Brust an ihr reiben konnte. Ihre Brüste waren noch größer, als er sie sich vorgestellt hatte, sie drückten sich schwer an ihn, die Haut war so verwundbar weiß und die Brustwarzen so zart rosa, daß sich Harod der Hals zuschnürte, soviel Liebe empfand er für sie.


  Sei still, sei still, sei still. Bleib ruhig stehen, Flittchen. Das Flugzeug neigte sich noch mehr nach links. Harod lehnte sich an sie, preßte sein Gewicht auf sie und rieb sich an der sanften Wölbung ihres Bauchs.


  Ein Geräusch auf dem Korridor. Jemand zog an der Klinke. Harod raffte ihren Rock hoch und schob ihn über die festen Schenkel zu den Hüften, Ihre Strumpfhose zerriß, als er sie grob nach unten zog, mit einem Fuß festhielt und mit dem Knie ihr linkes Bein zur Seite schob, damit er sie davon befreien konnte. Unter der Strumpfhose trug sie ein weißes Bikiniunterteil. Auf ihren Schenkeln sah er ebenfalls einen sanften goldenen Flaum. Ihre Beine fühlten sich glatt und unvorstellbar fest an. Harod schloß voll Dankbarkeit die Augen.


  »Kristen? Bist du da drin?« Es war die Stimme des Stewards. Die Klinke rasselte wieder. »Kristen. Ich bin es, Curt.« Harod zog ihren weißen Slip nach unten und machte die Hose auf. Seine Erektion war fast schmerzhaft. Er berührte ihren Unterleib direkt über dem Ansatz des Schamhaars und erbebte bei dem Kontakt. Das Flugzeug schwankte in Turbulenzen. Irgendwo erklang hektisch eine Glocke. Harod ergriff ihre Pobacken, spreizte ihr die Beine und glitt in sie hinein, als das Flugzeug heftig zu schwanken anfing. Er spürte den Rand des Waschbeckens unter den Fingern, als sie das Gewicht auf seine Hände sinken ließ. Er verspürte einen Augenblick trockenen Widerstand und dann zum zweiten Mal das überwältigende Gefühl kapitulierender Wärme. Harod stieß brutal gegen sie. Das Haifischzahnmedaillon baumelte gegen ihre flachgedrückten Brüste.


  »Kristen? Was ist denn da los? Wir haben Wetterprobleme hier. Kristen?« Das Flugzeug kippte nach rechts. Waschbecken und Bord vibrierten. Harod stieß zu, drückte ihren Körper an sich und stieß erneut.


  »Suchen Sie die Stewardeß?« ertönte Maria Chens Stimme durch die dünne Tür. »Sie hat einer älteren Dame geholfen, der schlecht war … ziemlich schlecht, fürchte ich.«


  Ein unverständliches Murmeln antwortete. Schweiß glänzte zwischen Kristens Brüsten. Harod preßte sie noch fester an sich, drückte sie, packte sie mit dem festen Schraubstock seiner Willenskraft, war in ihr und spürte, durch die Reflexion ihrer Gedanken, wie er in sie stieß und sich zurückzog, kostete das Salz ihrer Haut und die brackige Angst ihrer Panik, bewegte sie als Reaktion darauf wie eine große, weiche Puppe, spürte, wie sich der Orgasmus in ihr aufbaute, nein, in ihm, die beiden Ströme von Gedanken und Empfindungen ergossen sich in einen dunklen Kessel körperlicher Reaktionen.


  »Das werde ich ihr bestimmt sagen«, sagte Maria Chen. Zentimeter von seinem Gesicht entfernt klopfte es leise an die Tür.


  Harod strengte sich an, explodierte, spürte das Medaillon, das in sie beide hineinschnitt, und vergrub das Kinn in der Mulde an ihrem Halsansatz. Das Mädchen hatte den Rücken gekrümmt. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, ihre Augen stierten starr zur niederen Decke.


  Das Flugzeug tanzte und schwankte. Harod küßte den Schweiß auf ihrem Hals, bückte sich und zog ihr den Slip wieder hoch. Seine Finger zitterten, als er die Bluse zuknöpfte. Die Strumpfhose war in Fetzen gerissen. Er steckte sie in seine Tasche und strich die Falten ihres Rocks glatt. Ihre Beine waren so braun, daß die fehlende Strumpfhose kaum auffiel.


  Harod schwächte den Druck allmählich ab. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander, Erinnerungen, durchsetzt mit Traumfetzen. Harod ließ zu, daß sie sich über das Waschbecken beugte, während er die Tür entriegelte.


  »Das Anschnallen-Zeichen leuchtet auf.« Maria Chens schmale Gestalt füllte den Türrahmen aus.


  »Ja.«


  »Was?« sagte Kristen verständnislos. Ihr Blick war noch nicht wieder klar. »Was?« Sie senkte das Gesicht über das Edelstahlbecken und übergab sich still.


  Maria ging hinein und hielt die Schultern des Mädchens. Als sie fertig war, tupfte Maria ihr das Gesicht mit einem Handtuch ab. Harod stand auf dem Korridor und stützte sich am Türrahmen ab, während das Flugzeug schwankte wie ein kleines Schiff bei rauhem Seegang.


  »Was?« fragte Kristen und sah Maria Chen verständnislos an. »Ich weiß nicht … warum bin ich … erinnern?«


  Maria sah Harod an, während sie dem Mädchen die Stirn streichelte. »Sie sollten sich besser setzen, Tony. Sie werden Ärger bekommen, weil Sie nicht angeschnallt sind.«


  Harod ging zu seinem Sitz zurück und nahm das Manuskript zur Hand, das er gelesen hatte. Maria Chen gesellte sich einen Augenblick später zu ihm. Die Turbulenzen ließen nach. Vorn konnte man Curts besorgte Stimme über die Maschinen hinweg hören.


  »Ich weiß nicht«, lautete Kirstens apathische Antwort. »Ich weiß nicht.« Harod achtete nicht auf sie und machte sich Notizen am Rand des Manuskripts. Ein paar Minuten später schaute er auf und merkte, daß Maria Chen ihn ansah. Er lächelte, und die Muskeln seiner Mundwinkel zuckten nach unten. »Ich mag es nicht, wenn ich auf meinen zweiten Drink warten muß«, sagte er leise.


  Maria Chen wandte sich ab und sah in die Dunkelheit hinaus zu dem roten Blinklicht, das am Ende der Tragfläche pulsierte.


  


  Am nächsten Morgen fuhr Tony Harod in aller Frühe zu Willis Haus. Der Torwächter erkannte Harods Auto schon aus der Ferne und hatte das Tor geöffnet, bis der rote Ferrari zum Stillstand kam.


  »Guten Morgen, Chuck.«


  »Morge n, Mr. Harod. Ungewöhnlich, daß Sie so früh auf den Beinen sind.«


  »Für mich auch, Chuck. Muß aber noch ein paar Geschäftsunterlagen durchsehen. Die Finanzierungen für einige neue Projekte entwirren, die Willi für uns angekurbelt hat. Besonders ein Ding mit dem Titel The White Slaver.«


  »Ja, Sir, davon habe ich in der Fachpresse gelesen.«


  »Bleibt der Wachdienst hier?«


  »Ja, Sir, jedenfalls bis zur Versteigerung nächste Woche.«


  »Bezahlt McGuire Sie?«


  »Ja, Sir. Aus dem Nachlaß.«


  »Ja. Wir sehen uns, Chuck. Lassen Sie sich keinen falschen Fuffziger andrehen.«


  »Sie auch nicht, Mr. Harod.«


  Er fuhr mit einem befriedigenden Dröhnen an und beschle unigte die lange Einfahrt entlang. Die Morgensonne erzeugte einen Stroboskopeffekt zwischen der Reihe von Pappeln entlang der Einfahrt. Harod fuhr mit dem Auto um den trockenen Springbrunnen vor dem Haupteingang herum und parkte vor dem Westflügel, wo Willi seine Büros hatte.


  Bill Bordens Haus in Bel Air sah aus wie ein Palast, der von einer Bananenrepublik nach Norden transportiert worden war. Quadratkilometerweise Stuck und rote Fliesen und Butze nscheiben reflektierten das Morgenlicht. Tore führten zu Inne nhöfen, die von überdachten Veranden an geräumigen Zimmern begrenzt wurden, welche wiederum durch geflieste Flure mit anderen Innenhöfen verbunden waren. Das Haus schien über mehrere Generationen hinweg angebaut worden zu sein, und nicht im heißen Sommer des Jahres 1938 für einen unbedeutenderen Filmmogul konstruiert, der drei Jahre später starb, während er die Tagesproduktion durchsah.


  Harod verschaffte sich mit seinem Schlüssel Zugang zum Westflügel. Jalousetten warfen gelbe Schatten auf den Teppich im Vorzimmer der Sekretärin. Das Zimmer war ordentlich, die Schreibmaschinen abgedeckt, die Schreibtische aufgeräumt. Harod verspürte einen ungewöhnlichen Anflug von Schmerz, als er an das immerwährende Chaos von Telefonanrufen und den Bürolärm dachte, der hier geherrscht hatte. Willis Büro lag zwei Türen weiter, nach dem Konferenzraum.


  Harod zog einen Zettel aus der Tasche und öffnete den Tresor. Er breitete die farbkodierten Ordner und zusammengele gten Dokumente auf Willis breitem, weißem Schreibtisch aus. Er sperrte seufzend den Aktenschrank auf. Es würde ein langer Vormittag werden.


  Drei Stunden später streckte sich Harod, gähnte und schob den Stuhl von dem überquellenden Schreibtisch zurück. In William Bordens Unterlagen fand sich nichts, das jemanden in Verlegenheit bringen würde, abgesehen von ein paar Nieten und Freunden qualitativ hochkarätiger Filme. Harod stand auf und machte Schattenboxen gegen die Wand. In seinen AdidasJoggingschuhen fühlte er sich leicht und beschwingt. Dazu trug er einen hellblauen Jogginganzug, dessen Reißverschlüsse an Handgelenken und Knöcheln offen waren. Er war hungrig. Harod, dessen Schuhe leise Geräusche auf den Fliesen erzeugten, ging den Flur des Westflügels entlang, überquerte einen Innenhof mit Springbrunnen, schritt über eine überdachte Veranda, die groß genug war, daß man eine Versammlung der Schauspielergewerkschaft Screen Actors Guild darin hätte abhalten können, und betrat eine Küche durch die Südtür. Es war noch Essen im Kühlschrank. Er hatte eine Magnumflasche Champagner entkorkt und strich gerade Mayonnaise auf ein Baguette, als er ein Geräusch hörte. Er ging mit der Champagnerflasche in der Hand durch das riesige Eßzimmer ins Wohnzimmer.


  »He, verflucht, was machen Sie da?« brüllte Harod. Acht Meter entfernt kauerte ein Mann und durchwühlte die Regale, wo Willi seine Videobänder aufbewahrte. Der Mann stand hastig auf; sein Oberkörper warf einen Schatten auf den Dreieinhalbmeterbildschirm in der Ecke.


  »Oh, Sie sind es«, sagte Harod. Der junge Mann war einer von Willis Lustknaben, den Harod und Tom McGuire schon vor ein paar Tagen weggejagt hatten. Er war sehr jung, sehr blond und trug eine perfekte Bräune zur Schau, wie sie sich nur die wenigsten Menschen auf der Welt auf Dauer leisten konnten. Der Junge war über einen Meter achtzig groß und trug lediglich hautenge abgeschnittene Hosen und Turnschuhe. Muskeln wogten auf seinem nackten Oberkörper. Deltamuskel und Brustmuskel allein zeugten von vielen hundert Stunden Gewichtheben und Training an einer Universalmaschine. Harod fand, der Bauch des Jungen sah aus, als würde jemand rege lmäßig Steine darauf zertrümmern.


  »Ja, ich bin es.« Harod fand, daß sich die Stimme des Jungen mehr nach einem Drillausbilder der Marine als nach einer Tunte vom Strand von Malibu anhörte. »Wollen Sie Ärger machen?«


  Harod seufzte müde und trank einen großen Schluck Cha mpagner. Er wischte sich den Mund ab. »Sieh zu, daß du hier verschwindest, Junge. Du begehst Hausfriedensbruch.«


  Das braungebrannte Amorgesicht verzog sich zu einem Schmollen. »Ach ja, wer sagt das? Bill war ein guter Freund von mir.«


  »Hm-hmm.«


  »Ich habe ein Recht, hier zu sein. Wir hatten eine erfüllte Beziehung.«


  »Ja, und ein Glas K-Y-Gelee dazu«, sagte Harod. »Und jetzt verschwinde, bevor du rausgeworfen wirst.«


  »Ach ja, und wer will mich rauswerfen?«


  »Ich«, sagte Harod.


  »Sie und wer noch?« Der Junge erhob sich zu voller Größe und ließ die Muskeln spielen. Harod konnte nicht sagen, ob er Bizeps oder Trizeps sah; sie schienen alle miteinander zu verschmelzen wie Springmäuse unter einer straff gespannten Plane.


  »Ich und die Polizei«, sagte Harod und ging zu einem Schreibtischtelefon beim Raumteiler.


  »Tatsächlich?« Der Junge nahm Harod den Hörer aus der linken Hand und riß das Kabel aus dem Telefon. Aber damit gab er sich noch nicht zufrieden, sondern grunzte und riß auch noch die fünf Meter lange Leitung aus der Wand.


  Harod zuckte die Achseln und stellte die Champagnerflasche weg. »Beruhige dich, Brucie. Es sind noch mehr Telefone hier. Willi hatte jede Menge Telefone.«


  Der Junge machte drei rasche Schritte, baute sich vor Harod auf und versperrte ihm den Weg. »Nicht so schnell, Wichser.«


  »Wichser? Herrje, das habe ich nicht mehr gehört, seit ich den Abschluß an der High-School in Evanstown gemacht habe. Hast du noch mehr davon auf Lager, Brucie?«


  »Nennen Sie mich nicht Brucie, Pißkopf.«


  »Das habe ich schon gehört«, sagte Harod und wollte ihm ausweichen. Der Junge setzte Harod drei Finger auf die Brust und schob. Harod stieß gegen den Raumteiler. Der Junge sprang zurück, duckte sich und hielt die Arme seltsam angewinkelt von sich. »Karate?« sagte Harod. »He, Junge, wir müssen hier nicht brutal werden.« In seiner Stimme lag ein Anflug von Beben.


  »Pißkopf«, sagte der Junge. »Arschloch, Wichser.«


  »Uh-oh, du wiederholst dich. Zeichen von Alter«, sagte Harod und drehte sich um, als wollte er weglaufen. Der Junge sprang nach vorn. Harod vollendete die Drehung und hielt plötzlich die Magnumflasche wieder in der Hand. Die Flasche beschrieb einen ausholenden Kreis, der sein Ende an der Schläfe des Jungen fand. Die Flasche zerbrach nicht. Ein dumpfes Schwump ertönte, das sich anhörte, als würde man mit einer toten Katze auf eine große Glocke schlagen, und der Junge sank mit hängendem Kopf auf das rechte Knie. Harod tänzelte vorwärts und holte zu einem Fußtritt aus, bei dem der kantige Kiefer des Jungen den imaginären Ball darstellte.


  »Aua!« rief Tony Harod und umklammerte seinen AdidasJoggingschuh. Er hüpfte auf dem linken Fuß herum, während der Junge nach rückwärts flog, von den dicken Polstern eines Sofas abprallte und wie ein reuiger Büßer auf beiden Knien vor Harod landete. Harod riß eine schwere mexikanische Lampe vom Beistelltisch des Sofas und schlug dem Jungen damit in sein hübsches Gesicht. Im Gegensatz zur Flasche zerschellte die Lampe zu seiner vollsten Zufriedenheit. Ebenso die Nase des Jungen und andere nicht ganz so vorstehende Merkmale. Er kippte seitwärts auf den dicken Teppich wie ein Taucher, der von einem Floß gleitet.


  Harod stieg über ihn hinweg und ging zum Telefon in der Küche. »Chuck? Hier spricht Tony Harod. Postieren Sie Leonard am Tor, und kommen Sie mit Ihrem Wagen zum Haus, ja? Willi hat ein bißchen Abfall hier zurückgelassen, der zur Müllkippe geschafft werden muß.«


  Später, nachdem Willis Lustknabe zur Unfallaufnahme gefahren worden war und Harod seine zweite Portion Champagner und Paté auf Baguette intus hatte, schlenderte er zurück in Willis Videoarchiv. Dort waren über dreihundert Bänder aufbewahrt. Bei einigen handelte es sich um Kopien von Willis frühen Triumphen cinematographische Meisterwerke wie Three On A Swing, Beach Party Creature und Paris Memories. Daneben standen die acht Filme, bei denen Harod, neben Willi, als Koproduzent fungiert hatte, darunter Prom Massacre, The Children Died und zwei der Walpurgis-Night-Fortsetzungen. Darüber hinaus fanden sich auf den Regalen alte Favoriten aus Testvorführungen während der Spätvorstellungen, geschnittene Szenen, ein Pilotfilm und drei Folgen von Willis kläglich gescheitertem Versuch, eine Komödienserie fürs Fernsehen zu produzieren, His and Hers, eine vollständige Sammlung der Pornofilme von Jerry Damiano, einige neue Produktionen des Studios und eine mannigfaltige Mischung anderer Kassetten. Der Lustknabe hatte mehrere Kassetten herausgezogen, und Harod kniete sich hin, um diese anzusehen. Auf der ersten stand nur A & B. Harod schaltete den Fernseher ein und schob die Cassette in den Videorecorder. Eine eingeblendete Comp uterschrift besagte: ›Alexander und Byron 4/23‹.


  Die ersten Einstellungen zeigten Willis großen Swimmingpool. Die Kamera fuhr nach rechts, am Wasserfall vorbei zur offenen Tür von Willis Schlafzimmer. Ein dünner junger Mann in roter Badehose hüpfte ins Licht. Er winkte nach bester Heimvideomanier in die Kamera, blieb unbehaglich am Rand des Pools stehen und sah ein bißchen, fand Harod, wie eine blutarme Version von Botticellis Geburt der Venus aus. Plötzlich kam der muskulöse Lustknabe aus dem Schatten. Dieser trug eine noch knappere rote Badehose und begann auf der Stelle mit einer Reihe von Muskelmannposen. Der schlanke Jugendliche Alexander? mimte Bewunderung. Harod wußte, daß Willi ein ausgezeichnetes Mikrofonsystem für seine Heimvideoanlage besessen hatte, aber dieser spezielle Ausflug ins cinema verité war so stumm wie die frühen zweispuligen Kurzfilme von Chaplin.


  Der Lustknabe beendete seine Vorstellung mit einer Drehung des Oberkörpers als Finale. Da lag Alexander schon auf den Knien, ein Anbeter zu Füßen von Adonis. Während Adonis seine letzte Pose beibehielt, streckte der Anbeter die Arme aus und zog seiner Gottheit die Badehose herunter. Die Bräune des Jungen war perfekt. Harod schaltete den Recorder ab.


  »Byron?« murmelte Harod. »Himmel.« Er ging zur Wand mit den Regalen zurück. Es dauerte fünfzehn Minuten, aber schließlich fand Harod, wonach er gesucht hatte. Die Cassette mit der Aufschrift ›Im Falle meines Todes‹ stand zwischen Kaltblütig und In der Hitze der Nacht Harod setzte sich auf die Ottomane und drehte die Cassette immer wieder in den Händen. Er verspürte eine innere Leere und den Wunsch, direkt zur Tür zu gehen und wegzufahren. Er legte die Cassette ein, drückte den Play-Knopf und beugte sich nach vorne.


  »Hallo, Tony«, sagte Willi, »schöne Grüße aus dem Grab.«


  Das Bild war überlebensgroß. Er saß auf einer Sonnenliege beim Pool. Hinter ihm wiegten sich Palmwedel im Wind, aber sonst war niemand zu sehen, nicht einmal Diener. Willis weißes Haar war nach vorne gekämmt, aber Harod konnte den Sonnenbrand auf den kahlen Stellen erkennen. Der alte Mann trug ein weißes geblümtes Hawaiihemd und ausgebeulte graue Shorts. Seine Knie waren weiß, Harods Herz hämmerte in der Brust. »Wenn du dieses Bild gefunden hast«, sagte Willis Abbild, »muß ich davon ausgehen, daß mich ein unglückliches Ereignis von dir genommen hat. Ich gehe davon aus, daß du, Tony, der erste bist, der dieses … mmm … letzte Testament findet, und daß du allein bist.«


  Harod ballte eine Faust. Er konnte nicht genau sagen, wann das Band aufgenommen worden war, aber es sah nicht alt aus.


  »Ich gehe davon aus, daß du dich um alle unerledigten Geschäfte von uns gekümmert hast«, sagte Willi. »Ich weiß, die Produktionsfirma ist in guten Händen. Entspanne dich, mein Freund, und mach dir keine Sorgen, wenn das Testament schon verlesen sein sollte. Dieses Band enthält keine überraschenden Einschränkungen. Das Haus gehört dir. Dies ist ein freundschaftlicher Besuch zweier alter Freunde, ja?«


  »Scheiße«, zischte Harod. Gänsehaut kroch ihm über die Arme.


  »… viel Spaß mit dem Haus«, sagte Willi. »Ich weiß, daß du es nie besonders bewundert hast, aber es dürfte sich mühelos zu Geld machen lassen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Vielleicht könntest du es für unser kleines Projekt White Slaver verwenden, nein?«


  Das Band war sehr neu. Harod zitterte trotz des warmen Tages.


  »Tony, ich habe dir nur wenig zu sagen. Du würdest mir sicher zustimmen, daß ich dich wie einen Sohn behandelt habe, nicht wahr! Nun, wenn nicht wie einen Sohn, dann wenigstens wie einen Lieblingsneffen. Und dies trotz der Tatsache, daß du nicht immer so aufrichtig wie möglich zu mir gewesen bist. Du hast Freunde, von denen du mir nichts gesagt hast ist es nicht so? Ah, nun, keine Freundschaft ist perfekt, Tony. Vielleicht habe ich dir auch nicht alles Wissenswerte über meine Freunde erzählt. Wir müssen unser eigenes Leben leben, richtig?«


  Harod saß stocksteif da, vollkommen still, und atmete kaum.


  »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Willi, sah von der Kamera weg und blinzelte ins grelle Lichterfunkeln, das auf dem Pool tanzte. »Wenn du dieses Band siehst, bin ich nicht mehr. Niemand lebt ewig, Tony. Das wirst du verstehen, wenn du in mein Alter kommst …« Willi sah wieder in die Kamera. »Wenn du in mein Alter kommst.« Er lächelte. Seine Zähne waren perfekt. »Ich möchte nur noch drei Dinge sagen, Tony. Erstens, ich bedaure, daß du nie Schach spielen gelernt hast. Du weißt, wieviel mir das bedeutet hat. Es ist mehr als ein Spiel, mein Freund. Ja, viel mehr als ein Spiel. Du hast einmal zu mir gesagt du hättest keine Zeit für derlei Spiele, sondern müßtest ein Leben leben. Nun, es ist immer Zeit zu lernen, Tony. Selbst ein Toter könnte dir dabei helfen. Zweitens, ich muß dir sagen, daß ich den Namen Willi immer verabscheut habe. Sollten wir uns im Jenseits begegnen, Tony, dann bitte ich dich, mich anders anzureden, Herr von Borchert wäre akzeptabel. Oder ›Meister‹. Glaubst du an ein Leben nach dem Tod, Tony? Ich schon. Ich bin überzeugt, daß es eines gibt. Aber wie soll man sich so einen Ort vorstellen, hm? Ich habe mir das Paradies immer als wunderschöne Insel vorgestellt, wo sämtliche Bedürfnisse, die man hat, erfüllt werden, wo man interessante Menschen kennenlernt, mit denen man sich unterhalten kann, und wo man nach Herzenslust ›jagen‹ kann. Ein schönes Bild, nicht?«


  Harod blinzelte. Er hatte den Ausdruck ›kalter Schweiß‹ schon oft gehört, aber noch nie selbst so etwas erlebt. Jetzt lernte er es kennen.


  »Zuletzt, Tony, muß ich eine Frage stellen. Was für ein Name ist Harod, hm? Du behauptest, du stammst aus christlichen Verhältnissen im Mittelwesten, und du nimmst den Namen Christus eindeutig oft in den Mund, aber ich denke, der Name Herod könnte möglicherweise einen anderen Ursprung haben, ja? Ich halte es für möglich, daß mein heißgeliebter Neffe ein Jude ist. Ah, auch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir können uns darüber unterhalten, sollten wir uns im Paradies wiedersehen. Bis dahin findest du noch etwas mehr auf diesem Band, Tony. Ich habe ein paar Ausschnitte aus Nachrichtensendungen angefügt. Vielleicht sind sie eine Bereicherung für dich, obwohl du normalerweise keine Zeit für so etwas hast. Good-bye, Tony. Oder besser, auf Wiedersehen.« Willi winkte in die Kamera. Das Band zeigte einige Sekunden nichts, dann folgte ein fünf Monate alter Bericht über die Festnahme des Würgers von Hollywood. Danach folgten weitere Nachrichtenausschnitte, die über verschiedene Morde das ganze Jahre über berichteten. Fünfundzwanzig Minuten später war das Ba nd zu Ende und Harod schaltete den Recorder aus. Er saß lange da und hielt den Kopf in den Händen. Schließlich stand er auf, holte die Cassette heraus, steckte sie in die Jackentasche und ging.


  Er raste auf dem Heimweg, fuhr die längere Strecke, rammte die Gänge hinein und brauste mit über achtzig Meilen über den Hollywood Freeway. Niemand hielt ihn an. Sein Jogginganzug war schweißnaß, als er in seine eigene Einfahrt fuhr und unter dem mißfälligen Blick des Satyrs zum Stillstand kam.


  Harod ging zur Bar beim Whirlpool und schenkte sich ein großes Glas Wodka ein. Das trank er mit vier Schlucken und holte die Cassette aus der Tasche. Er zog das Band heraus, rollte es auf dem Boden auf und riß die Enden von den Plastikrädchen der Cassette. Er brauchte ein paar Minuten, bis er das ganze Band im alten Grill auf der Terrasse jenseits des Pools verbrannt hatte. Geschmolzene Überreste verblieben in der Asche. Harod schlug die leere Cassette mehrmals gegen den gemauerten Kamin des Grills, bis das Plastik zertrümmert war. Die zerschmetterte Cassette warf er in den Abfalleimer neben der Cabana, ging ins Haus und trank noch einen Wodka, dieses Mal mit Roses Limettensaft.


  Harod zog sich aus und legte sich in den Whirlpool. Er war fast eingeschlafen, als Maria Chen mit der Post des Tages und seinem Diktaphon hereinkam.


  »Laß es hier«, sagte er und döste weiter. Fünfzehn Minuten später schlug er die Augen auf und sah den heutigen Stapel Umschläge durch, während er gelegentlich Anmerkungen oder kurze Antworten in das Sony sprach. Vier neue Drehbücher waren dabei. Tom McGuire hatte jede Menge Papierkram geschickt, der mit der Übernahme von Willis Haus, mit der Auktion und fälligen Steuerzahlungen zu tun hatte. Nur drei Einladungen zu Partys, und Harod machte eine Notiz, wonach er eine in Erwägung zog. Michael May-Dreinan, ein vorlauter junger Autor, schickte einen handgeschriebenen Brief, in dem er sich beschwerte, daß Schubert Williams, der Regisseur, Dreinans Drehbuch jetzt schon umschrieb, und dabei war das verdammte Ding noch nicht einmal fertig. Ob Harod bitte einschreiten könnte? Andernfalls würde er, Dreinan, das Projekt aufgeben. Harod warf den Brief beiseite und diktierte keine Antwort.


  Der letzte Brief steckte in einem kleinen rosa Umschlag und trug den Poststempel von Pacific Palisades. Harod riß ihn auf.


  Das Briefpapier paßte zum Umschlag und war schwach parfümiert. Die Handschrift war eng und schräg, mit kindlichen Kreisen über dem i.


  


  Lieber Mr. Harod,


  ich weiß nicht, was letzten Samstag über mich gekommen ist. Ich werde es auch nie verstehen. Aber ich gebe Ihnen keine Schuld und verzeihe Ihnen, auch wenn ich mir selbst niemals verzeihen kann.


  Heute hat meine Agentin Loren Sayles einen Stapel Vertragsunterlagen für Ihr Filmprojekt erhalten. Ich sagte Loren und meiner Mutter, daß es sich um einen Irrtum handeln müßte. Ich sagte ihnen, daß ich kurz vor seinem Tod mit Mr. Borden über das Projekt gesprochen hatte, aber keine bindenden Vereinbarungen getroffen worden waren.


  Ich kann mich an diesem Punkt meiner Karriere nicht auf ein derartiges Projekt einlassen, Mr. Harod. Ich bin sicher, Sie verstehen meine Situation. Das bedeutet nicht, daß wir in Zukunft nicht an einem anderen Filmprojekt zusammenarbeiten können. Ich hoffe, Sie verstehen diese Entscheidung und vergessen Hindernisse oder peinliche Einzelheiten , die einer künftigen Geschäftsbeziehung schaden könnten.


  Ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, daß Sie in dieser Situation das Richtige tun, Mr. Harod. Sie haben letzten Samstag erwähnt, Ihnen sei bewußt, daß ich Angehörige der Kirche der Heiligen der Letzten Tage bin. Sie müssen aber auch wissen, daß mein Glaube sehr stark ist und meine Hingabe an den Herrn und Seine Gebote vor allem anderen kommen muß.


  Ich bete und weiß in meinem Herzen daß Gott Ihnen beistehen wird, damit Sie die richtige Vorgehensweise in dieser Situation einsehen.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  Shayla Berrington


  


  Harod steckte das parfümierte Briefpapier wieder in den Umschlag. Shayla Berrington. Die hatte er fast vergessen. Er hob den winzigen Recorder hoch und sprach in das eingebaute Mikro am Ende. »Maria, Brief an Tom McGuire. Lieber Tom, ich werde diese juristischen Dinge so schnell ich kann aus der Welt schaffen. Fahren Sie mit der Auktion wie besprochen fort. Neuer Absatz. Freut mich sehr, daß Ihnen die Pornoszenen gefallen haben, die ich für Cals Geburtstagsparty geschickt hatte. Ich habe mir gedacht daß Ihr Jungs Euren Spaß daran haben würdet. Ich schicke Ihnen noch ein Band, das Ihnen vielleicht Spaß macht. Stellen Sie keine Frage n, genießen Sie es einfach. Es steht Ihnen frei, so viele Abzüge, wie Sie wollen davon herzustellen. Vielleicht können Mary Sandborne und die Typen bei Four Star auch darüber lachen. Neuer Absatz. Ich bringe Ihnen die Vertragsurkunde, so schnell ich kann, vorbei. Meine Buchhaltung wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Neuer Absatz. Schöne Grüße an Sarah und die Kinder. Schlußsatz. Schöne Grüße und so weiter! Oh, Maria, leg mir den he ute noch zur Unterschrift vor, okay? Und leg die VHS-Cassette 165 bei. Und, Maria schick sie als Einschreiben.«


  6. Kapitel


  


  Charleston: Dienstag, 16. Dezember 1980


  


  Die junge Frau stand vollkommen reglos, hatte die Arme ausgestreckt und beide Hände um den Griff der Pistole gelegt, die auf Saul Laskis Brust gerichtet war. Saul wußte, wenn er aus dem Schrank heraustrat, würde sie möglicherweise schießen, aber keine Macht der Welt hätte ihn in diesem dunklen Raum halten können, wo er den Gestank der ›Grube‹ in der Nase hatte. Er stolperte ins graue Licht des Schlafzimmers hinaus.


  Die Frau wich zurück, hielt die Pistole aber unverändert. Sie schoß nicht. Saul holte tief Luft und stellte fest, daß die Frau jung und schwarz war und Regentropfen auf ihrem weißen Regenmantel und der Afrofrisur hafteten. Sie war vielleicht attraktiv, aber es fiel Saul schwer, sich auf etwas anderes als die Handfeuerwaffe zu konzentrieren, die sie auf ihn gerichtet hielt. Es war eine kleine automatische Pistole Kaliber 32, schätzte Saul , aber diese Tatsache konnte nicht verhindern, daß der dunkle Kreis der Mündung Sauls gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte.


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte sie. Ihre Stimme klang samtweich, sinnlich und wies einen gebildeten Südstaatenakzent auf. Saul hob die Hände und verschränkte die Finger im Nacken.


  »Wer sind Sie?« fragte sie. Sie hielt die Automatik weiterhin mit beiden Händen, schien sich allerdings nicht auf deren Funktionstüchtigkeit zu verlassen. Sie blieb zu dicht vor ihm, vier Schritte entfernt. Saul wußte, seine Chancen standen nicht schlecht, den Lauf wegzuschlagen, bevor sie abdrücken konnte. Er unternahm freilich keinen Versuch, das zu tun. »Wer sind Sie?« wiederholte sie.


  »Mein Name ist Saul Laski.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


  »Beantworten Sie die Frage.« Sie hob die Pistole, als würde ihn das überzeugen. Saul wußte jetzt, daß er es mit einer Amateurin zu tun hatte, was Feuerwaffen anbetraf, jemand, den das Fernsehen überzeugt hatte, daß Schußwaffen Zauberstäbe wären, die Menschen veranlassen konnten, willenlos zu gehorchen. Er sah sie an. Sie war jünger, als er zuerst gedacht hatte, Anfang Zwanzig. Sie hatte ein attraktives, ovales Gesicht, feingeschnittene Züge, einen vollen Mund und große Augen, die im spärlichen Licht vollkommen schwarz wirkten. Ihre Haut hatte genau die Farbe von Kaffee mit Sahne.


  »Ich sehe mich um«, sagte Saul. Seine Stimme klang fest, aber er nahm interessiert zur Kenntnis, daß sein Körper reagierte wie immer, wenn eine Feuerwaffe auf ihn gerichtet wurde; seine Hoden versuchten, in den Unterleib zu schrumpfen, und er verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich hinter jema ndem zu verstecken, irgendwem, auch sich selbst.


  »Dieses Haus wurde von der Polizei verplombt«, sagte sie. Saul stellte fest, daß sie ›Polizei‹ gesagt hatte, und nicht ›Polizei‹, wie es so viele farbige Amerikaner in New York taten.


  »Ja«, sagte er, »das weiß ich.«


  »Was machen Sie dann hier?«


  Saul zögerte. Er sah ihr in die Augen. Darin sah er Angst Nervosität und große Intensität. Diese menschlichen Empfindungen überzeugten ihn und bewoge n ihn, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich bin Arzt«, sagte er. »Psychiater. Ich interessiere mich für die Morde, die letzte Woche hier stattgefunden haben.«


  »Psychiater?« Die junge Frau wirkte unschlüssig. Die Pistole schwankte nicht. Es war mittlerweile ziemlich dunkel in dem Haus, die einzige Lichtquelle bestand in einer Gaslaterne im Innenhof. »Warum sind Sie eingebrochen?« fragte sie.


  Saul zuckte die Achseln. Seine Arme wurden müde. »Darf ich die Hände herunternehmen?«


  »Nein.«


  Saul nickte. »Ich hatte Angst, die Behörden würden mich das Haus nicht sehen lassen. Ich hatte gehofft, ich könnte hier etwas finden, das mir helfen würde, Licht in die Geschehnisse zu bringen. Jetzt glaube ich nicht mehr, daß etwas hier ist.«


  »Ich sollte die Polizei anrufen«, sagte die Frau.


  »Unbedingt«, stimmte Saul zu. »Ich habe unten kein Telefon gesehen, aber irgendwo muß eines sein. Rufen wir die Polizei an. Verlangen Sie Sheriff Gentry. Mich wird man wegen Einbruchs und unbefugtem Betreten anklagen. Ich glaube, Sie wird man wege n Einbruchs, unbefugtem Betreten, Bedrohung und illegalem Waffenbesitz festnehmen. Ich nehme doch an, daß sie nicht registriert ist?«


  Die Frau hatte den Kopf gehoben, als sie Gentrys Namen hörte. Sie achtete nicht auf seine Frage. »Was wissen Sie über letzten Samstag und die Morde?« Ihre Stimme brach fast beim letzten Wort.


  Saul krümmte den Rücken, um die Schmerzen in Nacken und Armen zu lindern. »Ich weiß nur, was ich gelesen habe«, sagte er. »Aber ich kannte eine der Frauen Nina Drayton. Ich glaube, hie r ist mehr im Spiel als sich die Polizei Sheriff Gentry, der FBI-Mann Haines vorstellen kann.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, daß in dieser Stadt am letzten Samstag neun Menschen gestorben sind, und niemand hat eine Erklärung dafür«, sagte Saul. »Und ich glaube, es gibt einen gemeinsamen Faktor, den die Behörden übersehen haben. Meine Arme tun weh, Miß. Ich werde sie jetzt herunternehmen, aber sonst keine Bewegung machen.« Er senkte die Arme, bevor sie antworten konnte. Sie wich einen Schritt zurück. Das alte Haus setzte sich um sie herum. Irgendwo auf der Straße plärrte einen Moment ein Autoradio und wurde abgeschaltet.


  »Ich glaube, Sie lügen«, sagte die junge Frau. »Vielleicht sind Sie ein gewöhnlicher Dieb. Oder ein Leichenfledderer, der nach Souvenirs sucht. Oder möglicherweise haben Sie selbst etwas mit den Morden zu tun.«


  Saul sagte nichts. Er betrachtete sie in der Dunkelheit. Die kleine automatische Pistole in ihren Händen war kaum zu sehen. Er konnte ihre Unentschlossenheit spüren. Nach eine m Augenblick sprach er weiter. »Preston«, sagte er. »Joseph Preston, der Fotograf. Ehefrau? Nein, nicht seine Ehefrau. Sheriff Gentry hat gesagt, daß Mr. Preston seit … sechsundzwanzig Jahren, glaube ich, in der Gegend lebt. Wahrscheinlich seine Tochter. Ja, seine Tochter.«


  Die junge Frau wich noch einen Schritt zurück.


  »Ihr Vater wurde auf der Straße getötet«, sagte Saul. »Brutal. Sinnlos. Die Behörden können Ihnen nichts Hiebund Stichfestes sagen, und was sie Ihnen sagen, ist nicht zufriedenstellend. Also warten Sie. Und beobachten. Sie haben dieses Haus wahrscheinlich schon seit Tagen beobachtet. Dann kommt dieser New Yorker Jude mit Tennismütze des Wegs und klettert über den Zaun. Sie denken sich: Aha, jetzt werde ich etwas erfahren. Habe ich recht?« Das Mädchen blieb stumm, ließ aber die Pistole sinken. Saul konnte sehen, wie sich ihre Schultern verhalten bewegten, und fragte sich, ob sie weinte.


  »Nun«, sagte er sanft und nahm ihren Arm, »vielleicht kann ich Ihnen helfen. Vielleicht können wir gemeinsam einen Sinn in diesem Wahnsinn erkennen. Kommen Sie, verlassen wir dieses Haus. Es stinkt nach Tod.«


  


  Es hatte aufgehört zu regnen. Der Garten roch nach nassem Laub und Erde. Das Mädchen führte Saul zur anderen Seite des Schuppens, wo eine Lücke zwischen dem alten Schmiedeeisen und dem neuen Zaun klaffte. Er zwängte sich nach ihr durch. Saul stellte fest, daß sie die Pistole in die Tasche ihres weißen Regenmantels gesteckt hatte. Sie gingen die Gasse hinab, wo ihre Füße leise auf der Schlacke knirschten. Die Nacht war kühl.


  »Woher wußten Sie es?« fragte sie.


  »Gar nicht. Ich habe es vermutet.«


  Sie kamen zur Straße und blieben eine Weile schweigend stehen. »Mein Auto steht vorn«, sagte die junge Frau schließlich.


  »Ach ja? Und wie haben Sie mich dann gesehen?«


  »Sie sind mir beim Vorbeifahren aufgefallen. Sie haben sich genau umgesehen und beinahe vor dem Haus angehalten. Als Sie am Ende des Blocks abgebogen sind, bin ich nachsehen gekommen.«


  »Hmmm«, sagte Saul. »Ich würde einen ziemlich armseligen Spion abgeben.«


  »Sind Sie wirklich Psychiater?«


  »Ja.«


  »Aber nicht von hier.«


  »Nein. New York. Ich arbeite manchmal in der Klinik der Columbia University.«


  »Sind Sie amerikanischer Staatsbürger?«


  »Ja.«


  »Ihr Akzent. Er ist … was, deutsch?«


  »Nein, nicht deutsch«, sagte Saul. »Ich wurde in Polen geboren. Wie heißen Sie?«


  »Natalie«, sagte sie. »Natalie Preston. Mein Vater war … aber das wissen Sie alles.«


  »Nein«, sagte Saul. »Ich weiß sehr wenig. Im Augenblick weiß ich nur eines mit Sicherheit.«


  »Und das wäre?« Die Augen der jungen Frau blickten überaus durchdringend.


  »Daß ich verhungere«, sagte Saul. »Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr, abgesehen von einem abscheulichen Kaffee im Büro des Sheriffs. Wenn Sie mich irgendwohin zum Essen begleiten würden, könnten wir unsere Unterhaltung fortsetzen.«


  »Unter zwei Bedingungen«, sagte Natalie Preston.


  »Und die wären?«


  »Erstens, daß Sie mir alles erzählen, was Sie wissen, das dazu beitragen könnte, den Mord an meinem Vater aufzuklären.«


  »Und?«


  »Und zweitens, daß Sie beim Essen diese tropfnasse Te nnismütze abziehen.«


  »Einverstanden«, sagte Saul Laski.


  


  Das Restaurant hieß Henrys und lag nur einige Blocks entfernt in der Nähe des alten Marktplatzes. Von außen sah es nicht gerade vielversprechend aus. Die geweißelte Fassade war ohne Fenster und schmucklos, abgesehen von einem einzigen beleuchteten Schild über der schmalen Tür. Drinnen war es alt und dunkel und erinnerte Saul an ein Gasthaus in der Nähe von Lodz, wo seine Familie gelegentlich gegessen hatte, als er noch ein Junge war. Hochgewachsene schwarze Männer in weißen Jacketts bewegten sich unauffällig zwischen den Tischen. Die Luft war vom appetitanregenden Geruch von Wein, Bier und Meeresfrüchten erfüllt.


  »Ausgezeichnet«, sagte Saul. »Wenn das Essen so gut schmeckt, wie es riecht, wird es eine wundervolle Erfahrung werden.« Und so war es. Natalie bestellte einen Shrimpsalat. Saul nahm Schwertfisch-Shish kabob mit gedünstetem Gemüse und kleinen, weißen Kartoffeln. Beide tranken kalten Weißwein und unterhielten sich über alles, nur nicht das, worüber sie eigentlich sprechen wollten. Natalie erfuhr, daß Saul allein lebte, aber mit einer Haushälterin geschlagen war, die teils yenta und teils Therapeutin für ihn spielte. Er versicherte Natalie, daß er niemals die berufliche Hilfe vo n Kollegen annehmen müßte, solange Tema ihm auch weiterhin seine Neurosen erklärte und nach Heilmitteln suchte.


  »Demnach haben Sie keine Familie?« fragte Natalie.


  »Nicht in den Staaten«, sagte Saul und nickte dem Kellner zu, der die Teller abräumte. »Ich habe einen Cousin in Israel und viele entfernte Verwandte dort.«


  Umgekehrt erfuhr Saul, daß Natalies Mutter vor einigen Jahren gestorben war und Natalie derzeit die Graduate-School besuchte. »Sie sagen, Sie werden an einer Universität im Norden studieren«, fragte er.


  »Nun, nicht ganz im Norden. St. Louis. Washington University.«


  »Warum haben Sie sich für so eine weit entfernte Schule entschieden? Es käme doch das College von Charleston in Frage. Ich hatte einen Freund, der kurz an der University of South Carolina unterrichtet hat, in … ist es Columbia?«


  »Ja.«


  »Und das Wofford College. Das liegt in South Carolina, oder nicht?«


  »Klar«, sagte Natalie. »Und die Bob Jones University ist in Greenville droben, aber mein Vater wollte, daß ich so weit wie möglich von der Spießer-Zone, wie er sich ausgedrückt hat, weg komme. Die Washington University in St. Louis ist eines der besten Bildungszentren eines der besten, wo jemand mit Hauptfach Kunst unterkommen kann. Oder zumindest ein Stipendium bekommen.«


  »Sie sind Künstlerin?«


  »Fotografin«, sagte Natalie. »Ein bißchen Filmemachen. Ein bißchen Zeichnen und Malen in Öl. Ich hatte Englisch als Nebenfach. Hab die Schule in Oberlin, Ohio, besucht. Schon mal davon gehört?«


  »Ja.«


  »Wie auch immer, eine Freundin von mir eine verdammt gute Aquarellmalerin namens Diana Gold hat mich letztes Jahr überzeugt, daß es Spaß machen könnte, zu unterrichten. Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles?«


  Saul lächelte. Der Kellner kam mit der Rechnung, und Saul bestand darauf, daß er bezahlte. Er gab ein großzügiges Trinkgeld.


  »Sie werden mir nichts sagen, richtig?« fragte Natalie. Sie hatte einen gequälten Unterton in der Stimme.


  »Im Gegenteil«, sagte Saul. »Ich werde Ihnen wahrscheinlich mehr erzählen, als ich je einem anderen erzählt habe. Die Frage ist … warum?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine … warum vertrauen wir einander? Sie sehen einen fremden Mann, der in ein Haus einbricht, und zwei Stunden später sitzen wir hier und unterhalten uns nach einem guten Essen. Ich treffe eine junge Frau, die als erstes eine Pistole auf mich richtet, und bin nach wenigen Stunden bereit, über Dinge zu sprechen, die seit Jahren unausgesprochen geblieben sind. Warum nur, Mrs. Preston?«


  »Miß Preston. Natalie. Und ich kann nur für mich selbst spreche n.«


  »Dann tun Sie es bitte.«


  »Sie haben ein aufrichtiges Gesicht, Dr. Laski. Vielleicht ist aufrichtig nicht das richtige Wort. Ein fürsorgliches Gesicht. Sie haben Trauriges erlebt …« Natalie verstummte.


  »Wir alle haben Trauriges erlebt«, sagte Saul leise.


  Das schwarze Mädchen nickte. »Aber manche Menschen lernen nichts daraus. Ich glaube, Sie haben gelernt. Man … man sieht es Ihren Augen an. Ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll.«


  »Darauf also begründen wir unser Urteil und unsere Zukunft?« fragte Saul. »Auf die Augen eines Menschen?«


  Natalie sah zu ihm auf. »Warum nicht? Wissen Sie eine bessere Methode?« Es war kein Trotz, sondern eine ernste Frage.


  Saul schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Es gibt vielleicht keine bessere Methode. Nicht für den Anfa ng.«


  


  Sie verließen das historische Charleston in südwestlicher Ric htung. Saul folgte dem grünen Nova des Mädchens mit seinem gemieteten Toyota. Sie überquerten den Ashley River auf dem Highway 17 und hielten ein paar Minuten später in einem Viertel mit Namen St. Andrews. Bei den Häusern hier handelte es sich um weiße Holzgebäude, ein hübsches Arbeiterviertel. Saul parkte hinter Natalie Prestons Wagen in der Einfahrt.


  Drinnen war das Haus sauber und gemütlich, ein Zuhause. Ein Ohrensessel und ein schweres Sofa beanspruchten fast den ganzen Platz im Wohnzimmer. Der Kamin war zum Feuermachen bereit, auf dem weißen Sims stand ein Topf mit einem Waldefeu und zahlreiche Familienfotos in Metallrahmen. An den Wänden hingen weitere gerahmte Bilder, aber dabei ha ndelte es sich um Kunstwerke, keine Schnappschüsse. Saul ging von Bild zu Bild, während Natalie die Lichter einschaltete und ihren Mantel aufhängte.


  »Ansel Adams«, sagte Saul, als er die atemberaubende Schwarzweißfotografie eines kleinen Wüstenstädtchens nebst Friedhof betrachtete, das im Abendlicht unter einem blassen Mond glänzte. »Von dem habe ich gehört.« Auf einem anderen Kunstdruck zog eine dichte Nebelbank über eine Stadt auf einem Hügel.


  »Minor White«, sagte Natalie. »Vater hat ihn Anfang der fünfziger Jahre gekannt.«


  Des weiteren fanden sich Drucke von Imogen Cunningham, Sebastian Milito, George Tice, André Kertész und Robert Frank. Das Bild von Frank veranlaßte Saul stehenzubleiben. Ein Mann mit dunklem Anzug und Gehstock stand auf der Veranda eines uralten Hauses oder Hotels. Eine Treppe zum ersten Stock des Gebäudes verbarg das Gesicht des Mannes. Saul verspürte den Drang, zwei Schritte nach links zu gehen, damit er den Mann identifizieren konnte. Etwas an der Fotografie erfüllte ihn mit großer Traurigkeit. »Es tut mir leid, ich kenne diese Namen nicht«, sagte Saul. »Sind es bekannte Fotografen?«


  »Manche schon«, sagte Natalie. »Die Drucke sind jetzt das Hundertfache von dem wert, was Vater dafür bezahlt hat, aber er würde sie niemals verkaufen.« Das Mädchen verstummte.


  Saul hob den Schnappschuß einer schwarzen Familie beim Picknick auf. Die Frau hatte ein gütiges Lächeln und glattes, schwarzes Haar, das im Stil der sechziger Jahre frisiert war.


  »Ihre Mutter?«


  »Ja«, sagte Natalie. »Sie kam im Juni 1968 bei einem seltsamen Unfall ums Leben. Zwei Tage nachdem Robert Kennedy ermordet worden war. Ich war neun.«


  Das kleine Mädchen auf dem Foto stand auf dem Picknicktischchen, lächelte und sah blinzelnd zum Vater auf. In der Nähe hing noch ein Porträt von Natalies Vater, ein Porträt von ihm als älteren Mann, ernst und recht hübsch anzusehen. Wegen des dünnen Schnurrbarts und der strahlenden Augen mußte Saul an Martin Luther King ohne den kantigen Kiefer denken.


  »Ein wunderschönes Porträt«, sagte er.


  »Vielen Dank. Ich habe es letzten Sommer gemacht.«


  Saul sah sich um. »Gibt es keine gerahmten Drucke von ihrem Vater?«


  »Hier drinnen«, sagte Natalie und ging voraus ins Eßzimmer. »Dad wollte sie nicht im selben Zimmer wie die anderen aufhängen.« Über einem Spinett an der langen Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Eßzimmers waren vier Schwarzweißfotografien aufgehängt. Bei zweien handelte es sich um Studien von Licht und Schatten auf den Mauern alter Backsteinhäuser. Eines war eine unglaublich beleuchtete Weitwinkelaufnahme von Strand und Meer, die sich bis in unendliche Ferne erstreckten. Das letzte zeigte einen Waldweg und war eine Studie in Flächen, Schatten und Komposition.


  »Die sind wunderschön«, sagte Saul, »aber es sind keine Menschen zu sehen.«


  Natalie lachte leise. »Das stimmt. Mit Porträtfotos hat Dad seinen Lebensunterhalt verdient, und er sagte immer, der Te ufel solle ihn holen, wenn er auch noch welche als Hobby machte. Außerdem war er ein schüchterner Mensch. Er hat nicht gerne heimlich Aufnahmen von Menschen gemacht und von mir stets verlangt, daß ich eine schriftliche Erlaubnis einholte, wenn ich es einmal tat. Es gefiel ihm nicht, die Privatsphäre von jemandem zu verletzen. Dad war eben einfach … Sie wissen schon … schüchtern. Wenn wir uns eine Pizza ins Haus kommen ließen, mußte immer ich anrufen.« Natalies Stimme wurde belegt, sie wandte sich einen Augenblick ab. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Ja«, sagte Saul. »Das wäre schön.« Neben der Küche lag eine Dunkelkammer. Ursprünglich mußte das eine Vorratskammer oder ein zweites Bad gewesen sein. »Haben Sie und Ihr Vater hier die Fotos entwickelt?« fragte Saul. Natalie nickte und schaltete das Rotlicht ein. Die kleine Kammer war ordentlich aufgeräumt: Vergrößerer, Tabletts, Flaschen mit Chemikalien, alles auf Regalen und etikettiert. Über dem Waschbecken waren acht oder zehn Abzüge an einer Nylonschnur aufgehängt. Saul betrachtete sie. Sie zeigten alle das Fullersche Haus in unterschiedlichem Licht, zu verschiedenen Zeiten und aus verschiedenen Perspektive n aufgenommen.


  »Ihre?«


  »Ja«, sagte Natalie. »Ich weiß, es ist albern, aber immer noch besser, als den ganzen Tag im Auto zu sitzen und darauf zu warten, daß etwas passiert.« Sie zuckte die Achseln. »Ich war jeden Tag bei der Polizei und im Büro des Sheriffs, und die sind keine Hilfe. Möchten Sie Sahne oder Zucker?«


  Saul schüttelte den Kopf. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich vor den Kamin. Natalie in den Ohrensessel, Saul aufs Sofa. Der Kaffee war in eine so dünne Porzellantasse eingeschenkt worden, daß sie fast durchsichtig wirkte. Natalie stocherte in Holzscheiten und Kleinholz und entfachte einen Zünder. Das Feuer kam rasch in Gang und brannte gut. Die beiden sahen einige Augenblicke in die Flammen.


  »Ich war letzten Samstag mit Freunden in Clayton, Weihnachtseinkäufe machen«, sagte Natalie schließlich. »Das ist ein Vorort von St. Louis. Wir haben einen Film angesehen … Popeye, mit Robin Williams. Ich kam an diesem Abend gegen halb zwölf in mein Apartment in University City zurück. Sobald das Telefo n läutete, wußte ich, daß etwas nicht in Ordnung war. Ich weiß nicht warum. Mich rufen öfter Freunde an. Frederick, ein guter Freund von mir, kommt normalerweise nicht vor elf aus dem Computerzentrum raus, und dann hat er manchmal noch Lust, eine Pizza essen zu gehen oder so. Aber da wußte ich, es handelte sich um ein Ferngespräch und schlechte Nachrichten. Es war Mrs. Culver, die hier nebenan wohnt. Sie und Mutter waren eng befreundet. Wie auch immer, sie sagte immer nur, es hätte einen Unfall gegeben, das Wort hat sie immer gebraucht, ›Unfall‹. Ich brauchte eine oder zwei Minuten, bis ich herausgefunden hatte, daß Dad tot war, daß man ihn ermordet hatte.


  Ich nahm den ersten Flug am Sonntag, den ich bekommen konnte. Hier hatte alles geschlossen. Ich rief die Leichenhalle von St. Louis aus an, aber als ich herkam, waren die Türen der Leichenhalle verschlossen, ich mußte um das ganze Gebäude herumgehen, bis ich jemanden gefunden hatte, und dann waren sie nicht bereit für mich. Mrs. Culver hatte mich am Flughafen abgeholt, konnte aber nicht aufhören zu weinen und blieb im Auto.


  Er sah nicht aus wie Dad. Und am Dienstag bei der Beerdigung noch weniger, mit der ganzen Schminke. Ich war reic hlich verwirrt. Am Sonntag wußte niemand im Polizeirevier, was eigentlich los war. Sie haben mir versprochen, daß ein Detektive Holmann mich am Abend zurückrufen würde, aber das hat er nicht, erst am Montag nachmittag. Statt dessen kam der Sheriff des County Sie sagten, Sie haben ihn kennengelernt Mr. Gentry , der kam am Sonntag in die Leichenhalle. Er hat mich später nach Hause gefahren und versucht, meine Fragen zu beantworten. Alle anderen haben nur Fragen gestellt.


  Wie auch immer, am Montag traf meine Tante Leah mit sämtlichen Cousins und Cousinen ein, und ich war bis Mittwoch so beschäftigt, daß ich nicht einmal zum Nachdenken gekommen bin. Eine Menge Leute haben an der Beerdigung teilgenommen. Ich hatte ganz vergessen, wie beliebt Dad gewesen war. Jede Menge Kaufleute und Anwohner der Altstadt waren da. Sheriff Gentry kam auch.


  Leah wollte eine Woche hierbleiben, aber Floyd, ihr Sohn, mußte nach Montgomery zurückkehren. Ich sagte ihr, ich würde schon zurechtkommen. Ich sagte, ich würde sie vielleicht zu Weihnachten besuchen.« Natalie machte eine Pause. Saul beugte sich mit ineinander verschränkten Händen nach vorn. Sie holte tief Luft und machte eine vage Geste zum Fenster zur Straße. »An diesem Wochenende hätten Dad und ich normalerweise den Baum aufgestellt. Ziemlich spät, aber Dad hat immer gesagt, es wäre festlicher, wenn der Baum nicht wochenlang herumstehen würde. Normalerweise kaufen wir ihn auf dem Parkplatz des Dairy Queen drüben auf Savannah. Wissen Sie, ich habe ihm erst am Samstag ein Hemd von Pendleton gekauft, rotkariert. Ich habe es aus unerfindlichen Gründen mitgebracht. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Jetzt muß ich es nur wieder mit zurücktragen.« Sie verstummte und senkte den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.« Sie ging rasch in die Küche.


  Saul blieb einige Minuten sitzen, ließ die Finger fest verschränkt und sah ins Feuer. Dann ging er zu ihr. Sie lehnte mit starren Armen am Küchentresen und hielt ein Kleenex fest in der linken Hand. Saul blieb drei Schritte von ihr entfernt stehen.


  »Es macht mich einfach so verdammt wütend«, sagte sie, ohne Saul anzusehen.


  »Ja.«


  »Ich meine, es ist, als hätte er nicht einmal gezählt. Als wäre er nicht wichtig gewesen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Als ich klein war, habe ich mir Cowboyfilme im Fernsehen angesehen«, sagte sie. »Und dann wurde jemand getötet nicht der Held oder der Schurke, einfach irgend jemand , und es war, als hätte er nie existiert, wissen Sie? Das hat mich beunruhigt. Ich mußte immer an die betreffende Person denken, an die Eltern, an die Jahre, die er gebraucht hatte, um erwachsen zu werden, wie er sich am Morgen angezogen hatte, und dann, peng, existierte er nicht mehr, weil der Drehbuchschreiber ze igen wollte, wie schnell der Gute mit dem Revolver sein konnte oder so. Oh, Scheiße, ich rede Unsinn …« Natalie schlug mit der rechten Hand, Handfläche nach unten, auf den Tresen.


  Saul ging zu ihr und berührte sie am linken Arm. »Nein«, sagte er. »Tun Sie nicht.«


  »Es macht mich einfach so verdammt zornig«, sagte sie.


  »Mein Vater war echt. Er hat keinem je etwas zuleide getan.


  Niemals. Er war der gütigste Mensch, den ich mir vorstellen kann, und dann tötet ihn jemand, und keiner hat eine Ahnung, warum. Sie wissen es einfach nicht. Oh, verdammt, es tut mir leid …« Saul nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während sie weinte.


  


  Natalie hatte den Kaffee aufgewärmt. Sie saß im Ohrensessel. Saul stand am Kamin und strich gedankenverloren über die Blätter des Waldefeus. »Es waren drei«, sagte er. »Melanie Fuller, Nina Drayton und ein Mann namens Borden aus Kalifornien. Sie waren Killer, alle drei.«


  »Killer? Aber die Polizei hat gesagt, Miz Fuller wäre eine ältere Dame ziemlich alt , und Mrs. Drayton gehört zu den Opfern.«


  »Ja«, sagte Saul, »und alle drei waren Killer.«


  »Mr. Bordens Name hat niemand erwähnt«, sagte Natalie.


  »Er war hier«, sagte Saul. »Und er befand sich an Bord des Flugzeugs, das Freitag nacht explodiert ist … eigentlich am frühen Samstagmorgen. Oder besser gesagt, angeblich hielt er sich an Bord auf.«


  »Das verstehe ich nicht. Das war Stunden bevor mein Vater getötet wurde. Wie konnte dieser Borden oder einer der anderen etwas mit der Ermordung meines Vaters zu tun haben?«


  »Sie benützen Menschen«, sagte Saul. »Sie … kontrollieren andere Menschen. Jeder hatte Untergebene, die er benützen konnte. Es ist schwer zu erklären.«


  »Sie meinen, sie stecken mit der Mafia unter einer Decke oder so was?«


  Saul lächelte. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  Natalie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist eine sehr lange Geschichte«, sagte Saul. »Vieles hört sich fantastisch an, sogar unglaublich. Es wäre besser, Sie würden es nicht hören. Sie werden mich entweder für verrückt ha lten oder selbst in etwas mit schrecklichen Folgen verwickelt werden.«


  »Ich bin schon verwickelt«, sagte Natalie nachdrücklich.


  »Ja«, sagte Saul. »Aber es ist nicht nötig, daß Sie noch tiefer in die Sache hineingeraten.«


  »Ich werde darin verwickelt bleiben, zumindest bis der Mörder meines Vaters gefunden ist. Mit Ihnen und Ihren Informationen oder ohne Sie, Dr. Laski. Das schwöre ich.«


  Saul sah die junge Frau lange an. Dann seufzte er. »Ja, ich glaube Ihnen. Aber vielleicht werden Sie Ihre Meinung ändern, wenn Sie meine Geschichte gehört haben. Ich fürchte, um alles über die drei alten Leute erklären zu können die drei Killer, die für den Tod Ihres Vaters verantwortlich sind , muß ich auch meine eigene Geschichte erzählen. Ich habe sie noch nie jemandem erzählt. Und es ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Schießen Sie los«, sagte Natalie. »Ich habe alle Zeit der Welt.«


  


  »Ich wurde 1925 in Polen geboren«, sagte Saul, »in der Stadt Lodz. Meine Familie war vergleichsweise wohlhabend. Mein Vater war Arzt. Wir waren Juden, aber keine orthodoxen Juden. Meine Mutter hatte, als sie jünger war, erwogen, zum Katholizismus überzutreten. Mein Vater betrachtete sich erstens als Arzt, zweitens als Polen, drittens als europäischen Bürger und erst an vierter Stelle als Juden. Vielleicht stufte er sein Judentum nicht einmal so hoch ein.


  Als ich ein Junge war, war Lodz für einen Juden so gut wie jede andere Stadt. Ein Drittel der sechshunderttausend Einwohner waren Juden. Viele bedeutende Mitbürger, Geschäftsleute und Handwerker waren Juden. Zahlreiche Freundinnen meiner Mutter waren aktiv im künstlerischen Bereich tätig. Ihr Onkel spielte jahrelang im städtischen Symphonieorchester. Als ich zehn war, hatte sich das weitgehend geändert. Lokalpolitische Gruppierungen waren gewählt worden, nachdem sie versprochen hatten, die Juden aus der Stadt zu eliminieren. Das Land wandte sich gegen uns, als wäre es vom antisemitischen Virus angesteckt worden, der im Nachbarland Deutschland grassierte. Mein Vater gab den schweren Zeiten die Schuld, die wir gerade durchmachen mußten. Er wurde nicht müde, darauf hinzuweisen, daß sich die europäischen Juden an schubweise Pogrome, gefolgt von Generationen des Fortschritts, gewöhnt hatten. ›Wir sind alle Menschen‹, pflegte er zu sagen, ›trotz vorübergehender Unterschiede, die uns trennen.‹ Ich bin sicher, daß mein Vater mit dieser Überzeugung in den Tod gegangen ist.«


  Saul verstummte. Er ging hin und her und legte die Hände auf die Sofalehne, als er endlich stehenblieb. »Sehen Sie, Natalie, ich bin nicht daran gewöhnt, diese Dinge zu erzählen. Ich weiß nicht, was nötig ist und was nicht. Vielleicht sollten wir es auf ein andermal verschieben.«


  »Nein«, sagte Natalie. »Jetzt. Lassen Sie sich Zeit. Sie haben gesagt, es könnte mithelfen zu erklären, warum mein Vater gestorben ist.«


  »Ja.«


  »Dann los. Erzählen Sie alles.«


  Saul nickte, kam nach vorn und setzte sich auf das Sofa. Er stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Hände waren groß, und er gestikulierte beim Sprechen damit in der Luft. »Ich war vierzehn, als die Deutschen unsere Stadt besetzten. Das war im September 1939. Zuerst war es gar nicht so schlimm, Sie ric hteten einen Judenrat ein, der bei der Verwaltung dieses neuen Vorpostens des Reichs helfen sollte. Mein Vater erklärte mir, das wäre der Beweis, daß man mit jedem mittels zivilisierter Diskussionen umgehen konnte. Er glaubte nicht an Teufel. Obwohl meine Mutter Einwände äußerte, meldete sich mein Vater freiwillig in diesen Rat. Es sollte nicht sein. Neununddreißig prominente Juden waren schon berufen worden. Einen Monat später, Anfang November, deportierten die Deutschen


  die Ratsmitglieder in ein Konzentrationslager und brannten unsere Synagoge nieder.


  Da wurde davon geredet, daß unsere Familie zum Bauernhof unseres Onkels Moische in der Nähe von Krakau fahren sollte. In Lodz herrschte bereits eine ernste Lebensmittelknappheit. Normalerweise verbrachten wir den Sommer auf dem Bauernhof, daher hatte die Vorstellung, mit dem Rest der Familie dort zu sein, etwas Anheimelndes. Durch Onkel Moische hörten wir von seiner Tochter Rebecca, die einen amerikanischen Juden geheiratet hatte und nach Palästina auf ein Landgut ziehen wollte. Sie hatte die jüngeren Familienmitglieder jahrelang gedrängt, mit ihr zu kommen. Ich für meinen Teil wäre liebend gern auf den Hof gefahren. Ich war bereits, wie alle anderen Juden, von meiner Schule in Lodz ausgeschlossen worden. Onkel Moische hatte einst an der Universität von Warschau unterrichtet, und ich wußte, es wäre ihm eine Freude gewesen, mir etwas beizubringen. Nach neuen Gesetzen durften nur Juden die Praxis meines Vaters besuchen die überwiegend in entlegenen, ärmeren Stadtvierteln lebten. Es gab wenig Gründe zu bleiben, viele zu gehen.


  Aber wir blieben. Vorgesehen war, daß wir Onkel Moische im Juni besuchen wollten, wie immer, um dann zu entscheiden, ob wir in die Stadt zurückkehren wollten. Wie naiv wir waren.


  Im März 1940 vertrieb uns die Gestapo aus unseren Häusern und richtete ein jüdisches Getto in der Stadt ein. An meinem Geburtstag, am 5. April, war dieses Getto bereits völlig abgeriegelt, Juden war es strengstens verboten zu reisen.


  Wieder richteten die Deutschen ein Gremium ein den Judenrat , und dieses Mal wurde mein Vater auserwählt. Einer der Ältesten, Chaim Rumkowski, kam immer in unsere Wohnung ein Zimmer, in dem wir zu acht schliefen und redete die ganze Nacht mit meinem Vater über die Verwaltung des Gettos. Unglaublicherweise wurde die Ordnung trotz Überfüllung und Hungersnot aufrechterhalten. Ich ging wieder zur Schule. Wenn mein Vater nicht an Ratssitzungen teilnahm, arbeitete er sechzehn Stunden täglich in einem der Krankenhäuser, die er und Rumkowski aus dem Nichts aufgebaut hatten.


  So überlebten wir ein paar Jahre. Ich war klein für mein Alter, lernte aber bald, im Getto zu überleben, auch wenn das bedeutete, zu stehlen, zu horten oder mit deutschen Soldaten Essen und Zigaretten zu tauschen. Im Sommer 1941 fingen die Deutschen an, viele Juden aus dem Westen in unser Getto zu bringen. Manche waren sogar von Luxemburg hertransportiert worden. Viele waren deutsche Juden, die auf uns andere herabsahen. Ich weiß noch, wie ich einmal in einen Streit mit einem älteren Jungen verwickelt wurde, einem Juden aus Frankfurt. Er war viel größer als ich. Ich war sechzehn, hätte aber problemlos für dreizehn gelten können. Aber ich schlug ihn nieder. Als er aufstehen wollte, prügelte ich ihn mit einer Schiefertafel und fügte ihm eine große Platzwunde an der Stirn zu. Er war in der Woche zuvor mit einem Güterzug gekommen und noch sehr schwach. Ich habe vergessen, worum es bei dem Streit ging.


  Meine Schwester Stefa starb in diesem Jahr an Typhus. Wie viele tausend andere auch. Wir waren alle froh, daß der Frühling kam, obwohl wir Meldungen über ein weiteres Vorrücken der Deutschen an der Ostfront hörten. Mein Vater wertete den bevorstehenden Sturz Rußlands als gutes Zeichen. Er glaubte, der Krieg wäre im August zu Ende. Er ging davon aus, daß viele Juden in neuen Städten im Osten angesiedelt werden würden. ›Vielleicht werden wir die Bauern, die ihr neues Reich ernähren‹, pflegte er zu sagen, ›aber das Bauernleben ist nicht schlecht.‹


  Im Mai wurden die meisten deutschen und ausländischen Juden nach Oswiecim, Auschwitz, transportiert. Die wenigsten von uns hatten je von Oswiecim gehört, bis die Transporte von unserem Getto dorthin anfingen.


  Bis zu diesem Frühling hatte unser Getto als gewaltiges


  Sammellager gedient. Jetzt fuhren die Züge viermal täglich.


  Als Mitglied des Judenrats war mein Vater gezwungen, beim Zusammentreiben und Abtransport von Tausenden zu helfen. Alles geschah überaus ordentlich. Mein Vater haßte es. Er arbeitete rund um die Uhr im Krankenhaus, als wollte er Buße tun.


  Wir kamen Ende Juni dran, etwa zu der Zeit, da wir normalerweise zu Onkel Moisches Bauernhof aufgebrochen wären. Wir sieben wurden aufgefordert, uns am Bahnhof zu melden. Meine Mutter und mein jüngerer Bruder Josef weinten. Aber wir gingen. Ich glaube, mein Vater war erleichtert.


  Wir wurden nicht nach Auschwitz geschickt. Man brachte uns statt dessen nach Chelmno, einem keine siebzig Kilometer von Lodz entfernt gelegenen Dorf. Ich hatte einmal einen Spielkameraden gehabt, einen kleinen Burschen aus der Provinz, namens Mordechai, dessen Familie aus Chelmno stammte. Viel später erfuhr ich, daß die Deutschen in Chelmno ihre ersten Versuche mit dem Vergasen durchgeführt hatten … im Winter zuvor, als die arme Stefa mit Typhus im Sterben lag.


  Im Gegensatz zu vielen Geschichten, die wir über die versiegelten Transporte gehört hatten, war unsere Reise nicht unangenehm. Sie dauerte nur wenige Stunden. Wir waren in großer Zahl in Abteile gequetscht, aber es waren Passagierwaggons. Es war ein wunderschöner Tag. Der 24. Juni. Als wir ankamen, war es, als wären wir zu Onkel Moische gereist. Die Station Chelmno war winzig, kaum mehr als ein ländlicher Bahnhof, umgeben von einem dichten, grünen Wald. Deutsche Soldaten führten uns zu wartenden Lastwagen, aber diese Soldaten wirkten entspannt, beinahe jovial. Kein Herumschubsen und Anschnauzen, wie wir es von Lodz gewohnt waren. Man fuhr uns einige Kilometer zu einem großen Anwesen, wo ein Konzentrationslager errichtet worden war. Zuerst wurden wir eingetragen ich kann mich noch deutlich an die Reihen der Schreibtische von Beamten erinnern, die draußen auf dem Kies standen, und an den Gesang von Vögeln , und dann wurden wir nach Geschlecht zum Duschen und Desinfizieren getrennt.


  Ich hatte es so eilig, die anderen Männer einzuholen, und sah gar nicht, wie meine Mutter und meine vier Schwestern hinter dem Zaun des Frauenbereichs verschwanden.


  Man sagte uns, wir sollten uns ausziehen und in einer Reihe aufstellen. Das war mir überaus peinlich, weil ich in diesem Winter gerade in die Pubertät gekommen war. Daß ich Angst hatte, daran kann ich mich nicht erinnern. Es war ein warmer Tag, wir hatten eine Mahlzeit nach der Reinigung versprochen bekommen, hinzu kam, daß der nahe gelegene Wald und der Lärm im Lager dem Tag eine festliche, beinahe eine Jahrmarktatmosphäre verliehen. Vor uns auf einer Lichtung konnte ich einen Lastwagen sehen, auf dessen Seiten bunte Bilder mit Tieren und Bäumen gemalt waren. Unsere Reihe hatte sich in Richtung zu dieser Lichtung in Bewegung gesetzt, als ein SSMann, ein junge r Untersturmführer mit dicker Brille und schüchternem Gesicht, die Reihe entlangschritt und die kra nken, sehr jungen und älteren Männer von den Kräftigeren trennte. Als er zu mir kam, zögerte er. Ich war immer noch klein für mein Alter, hatte diesen Winter aber vergleichsweise gut gegessen und im Frühjahr einen Wachstumsschub erlebt. Er lächelte und winkte mit einem kleinen Stab, damit ich mich in die Schlange der körperlich durchtrainierten Männer stellte. Vater wurde auch zu dieser Schlange geschickt. Josef, der erst acht war, mußte bei den Kindern und alten Männern bleiben. Josef fing an zu weinen und Vater weigerte sich, von seiner Seite zu weichen.


  Ich ging zu der Schlange zurück und stellte mich zu Vater und Josef. Der junge SS-Mann winkte einer Wache. Vater befahl mir, zu den anderen zurückzukehren. Ich weigerte mich.


  Es war das einzige Mal in meinem Leben, daß Vater mich geschlagen hat. Er schubste mich und sagte: ›Geh!‹ Ich schüttelte den Kopf und blieb in der Schlange. Der Wachmann, ein feister Oberscharführer, kam auf uns zugeschnauft. Vater schlug mich einmal, sehr fest, und wiederholte: ›Geh!‹ Erschrocken und verletzt stolperte ich die paar Schritte zu der kürzeren Schlange, bevor der Wachmann bei uns war. Der SSMann ging weiter. Ich war sehr wütend auf Vater. Ich sah keinen Grund, weshalb wir nicht zusammen duschen gehen konnten. Er hatte mich vor den anderen Männern gedemütigt. Ich sah durch Tränen der Wut, wie er wegging, wobei sein Rücken im Morgenlicht blaß wirkte, und Josef trug, der gerade aufgehört hatte zu weinen und sich umsah. Vater drehte sich noch einmal zu mir um, ehe er mit der Schlange von Kindern und alten Männern verschwand.


  Wir anderen, etwa ein Fünftel der Männer, die an diesem Tag eingetroffen waren, wurden nicht desinfiziert. Wir wurden direkt zu Baracken geführt, wo man uns derbe Arbeitskleidung gab.


  Vater tauchte weder am Nachmittag noch am Abend auf, und als ich mich in der Nacht in der schäbigen Baracke zum Schlafen niederlegte, weinte ich vor Einsamkeit, daran erinnere ich mich noch genau. Ich war sicher, als er mich gezwungen hatte, in der anderen Reihe stehenzubleiben, hatte Vater dafür gesorgt, daß ich nicht in den Teil des Lagers kam, wo Familien zusammenleben konnten.


  Am Morgen gab man uns kalte Kartoffelsuppe und verteilte Arbeitspläne. Meine Gruppe wurde in den Wald geführt. Dort war eine Grube ausgehoben worden. Die war mindestens sechzig Meter lang, acht Meter breit und mindestens fünf Meter tief. Frisch aufgeworfene Erde verriet mir, daß in letzter Zeit andere Gruben in der Nähe zugeschaufelt worden waren. Der Geruch hätte mir alles verraten müssen, aber ich weigerte mich, es zu glauben, bis die ersten Lastwagen des Tages eintrafen. Es waren dieselben Lastwagen, die ich tags zuvor gesehen hatte.


  Sehen Sie, Chelmno war ein Testfall gewesen. Aufgrund der Erfahrungen, die sie gemacht hatten, hatte Himmler befohlen, daß Gaskammern für Blausäure errichtet wurden, aber in jenem Sommer benutzten sie immer noch Kohlenmonoxid in abgedichteten Kammern und die buntbemalten Lastwagen.


  Unsere Aufgabe bestand darin, die Leichen zu trennen, buchstäblich auseinanderzubrechen, sie in die Grube zu werfen und Kalk darauf zu schütten, bevor die nächsten Lastwagen eintrafen. Die Gaslaster waren beileibe nicht wirkungsvoll genug. Es kam vor, daß bis zur Hälfte der Opfer die Abgase überlebten und am Rand der Grube von den ›Totenkopfverbänden‹ erschossen werden mußten, die dort warteten, rauchten und zwischen den Lastwagenkolonnen miteinander scherzten. Trotzdem kam es vor, daß einige Abgas und Erschießungskommandos überlebten und noch zuckend begraben wurden.


  An diesem Abend kehrte ich mit Exkrementen und Blut verschmiert zur Baracke zurück. In der Nacht überlegte ich, ob ich sterben wollte, beschloß statt dessen aber zu leben. Trotz allem zu leben, im Angesicht all dessen zu leben, zu leben um des Lebens willen.


  Ich log und behauptete, ich wäre der Sohn eines Zahnarzts und selbst zum Zahnarzt ausgebildet worden. Die Aufseher lachten angesichts der Vorstellung eines so jungen Arzthelfers, aber in der nächsten Woche wurde ich der Zahngruppe zugeteilt. Drei andere Juden und ich suchten die nackten Leichen nach Ringen, Gold, allem Wertvollen ab. Wir suchten mit Stahlhaken in Vagina und Anus. Dann entfernte ich Goldplomben und Kronen mit einer Zange. Ich wurde häufig zum Arbeiten in die ›Grube‹ hinuntergeschickt. Ein Oberscharführer der SS namens Bauer warf mir Dreckklumpen auf den Kopf und lachte. Er hatte selbst zwei Goldzähne.


  Nach einer oder zwei Wochen wurden die Juden der Begräbnisgruppe routinemäßig erschossen und durch Neua nkömmlinge ersetzt. Ich war jeden Morgen sicher, daß ich an die Reihe kommen würde. Jede Nacht in der Baracke, wenn die älteren Männer den Kaddisch aufsagten und ich die Rufe ›Eli, Eli‹ von dunklen Pritschen aufsteigen hörte, schloß ich verschweifelte Pakte mit einem Gott, an den ich nicht mehr glaubte. ›Nur noch einen Tag‹, sagte ich. ›Nur noch einen einzigen Tag.‹ Aber am meisten glaubte ich an meinen eigenen Willen zu überleben. Vielleicht litt ich an der Überheblichkeit des Heranwachsenden, aber ich war überzeugt, wenn ich verbissen genug an mein Überleben glaubte, dann würde es zwangsläufig auch eintreten.


  Im August wurde das Lager vergrößert und ich aus unerfindlichen Gründen dem ›Waldkommando‹ zugeteilt. Wir fällten Bä ume, rissen die Stümpfe heraus und transportierten Steine zum Straßenbau. Alle paar Tage wurden sämtliche Arbeiter zu den Lastwagen oder direkt zur ›Grube‹ geführt. Auf diese Weise wurde der Arbeitstrupp immer ausgewechselt. Als im November der erste Schne e fiel, war ich länger beim Waldkommando als alle anderen, abgesehen von Karski, dem alten Kapo.«


  »Was ist ein Kapo?« fragte Natalie.


  »Ein Kapo ist ein Jude mit einer Peitsche.«


  »Und die haben den Deutschen geholfen?«


  »Gelehrte Abhandlungen sind über Kapos und ihre Identifizierung mit den Nazi-Herren geschrieben worden«, sagte Saul.


  »Stanley Elkins und andere haben diese Form von Konzentrationslagerunterwürfigkeit unter die Lupe genommen und untersucht, wie sie sich im Vergleich mit Fügsamkeit und Identifizierung der amerikanischen Negersklaven dargestellt. Erst in diesem September nahm ich an einer Podiumsdiskussion teil, deren Thema das sogenannte Stockholm-Syndrom war, nach dem Geiseln sich nicht nur mit ihren Geiselnehmern identifizieren, sondern obendrein noch aktive Unterstützung bieten.«


  »Oh, wie wie hieß sie doch gleich, Patty Hearst«, sagte Natalie.


  »Ja. Und diese … diese Dominanz durch Willenskraft ist seit vielen Jahren eine Besessenheit von mir. Doch davon werden wir später noch ausführlicher sprechen. Begnügen wir uns vorerst damit zu sagen, wenn es überhaupt etwas Positives an meiner Zeit im Lager gibt, dann ist es die Tatsache, daß ich nie ein Kapo geworden bin.


  Im November 1942 waren die Bauarbeiten im Lager abgeschlossen, und ich wurde von der provisorischen Baracke wieder in die eigentliche Anlage verlegt. Ich wurde dem ›Grubentrupp‹ zugeteilt. Die Öfen waren zu der Zeit bereits fertiggestellt, aber sie hatten die Zahl der Juden unterschätzt, die von den Transporten herbeigeschafft wurden, daher wurden Lastwagen und ›Grube‹ immer noch eingesetzt. Sie brauchten meine Dienste als Zahnarzt der Toten nicht mehr. Ich streute Kalk aus, schlotterte in der Winterkälte und wartete. Ich wußte, es war nur noch eine Frage von Tagen, bis ich mich zu denen gesellen würde, die ich tagtäglich zuschaufelte.


  Dann, in einer Donnerstagnacht, am 19. November 1942, passierte etwas.« Saul verstummte. Nach einigen Sekunden stand er auf und ging zum Kamin. Das Feuer war beinahe erloschen. »Natalie, hätten Sie etwas Stärkeres zu trinken als Kaffee? Vielleicht einen Sherry?«


  »Selbstverständlich«, sagte Natalie. »Würde es auch ein Brandy tun?«


  »Wunderbar.«


  Als sie einen Augenblick später zurückkam, trug sie einen großen Cognacschwenker voll Brandy, und Saul hatte in den Kohlen gestochert, Holz nachgelegt und das Feuer wieder zum Leben erweckt.


  »Danke, meine Teuerste.« Er schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit und atmete tief, bevor er trank. Das Feuer prasselte und knackste. »Am Donnerstag ich bin ziemlich sicher, daß es der 19. November 1942 war kamen fünf Deutsche spät in der Nacht in unsere Baracke. Sie waren schon früher gekommen. Jedesmal hatten sie vier Männer mitgenommen. Die Männer wurden nie wieder gesehen. Gefangene in jeder der sieben anderen Baracken hatten uns bestätigt, daß sich der Vorgang dort ebenfalls abspielte. Wir hatten keine Ahnung, weshalb die Nazis sich für eine derartige Maßnahme der Exekution entschieden, wo doch jeden Tag Tausende vor aller Augen in die ›Grube‹ wanderten, aber wir verstanden vieles nicht. Man munkelte von medizinischen Experimenten.


  In dieser Nacht kam ein junger Standartenführer mit den Wachen. Und in dieser Nacht wählten sie mich aus.


  Ich hatte beschlossen zu kämpfen, wenn sie mich in der Nacht holen kommen sollten. Mir ist klar, daß das im Widerspruch zu meinem Entschluß stand, um jeden Preis zu überleben, aber die Vorstellung, hinaus in die Dunkelheit geführt zu werden, versetzte mich in Panik und raubte mir jegliche Hoffnung. Ich war auf Gegenwehr vorbereitet. Als die Wachen mir befahlen, von der Pritsche aufzustehen, wußte ich, daß ich nur noch Sekunden zu leben hatte. Ich war bereit, mindestens eines der Schweine zu töten, bevor sie mich umbrachten.


  Aber dazu kam es nicht. Statt dessen befahl mir der Standartenführer aufzustehen, und ich gehorchte. Besser gesagt, mein Körper gehorchte. Es war nicht nur Feigheit und Unterwürfigkeit, der Oberst drang in meinen Verstand ein. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Ich spürte es, so sicher, wie ich darauf vorbereitet war, die K ugeln zu spüren, die nie kamen. Ich spürte, wie er meine Muskeln bewegte, meine Füße schlurfend über den Boden lenkte und meinen Körper aus der Baracke hinausbeförderte. Und die Wachen von der SS lachten die ganze Zeit.


  Es ist unmöglich zu beschreiben, was ich damals empfand. Man könnte es nur geistige Vergewaltigung nennen, und nicht einmal das beschreibt das Gefühl, wie sehr mir Gewalt angetan wurde. Ich glaubte damals nicht und heute auch nicht an dämonische Besessenheit oder übernatürliches Wirken. Was damals geschah, war die Folge einer monströsen, aber durchaus realen psychischen oder psychologischen Fähigkeit das Denken anderer Menschen direkt zu kontrollieren.


  Wir wurden auf einen Lastwagen verladen. Das an sich war schon unglaublich. Abgesehen von den kurzen, trügerischen Fahrten vom Bahnhof von Chelmno wurde Juden nie gestattet, mit Fahrzeugen zu fahren. In diesem Winter waren Sklaven in Polen viel billiger als Benzin.


  Sie fuhren uns in den Wald. Wir waren sechzehn in dem Lastwagen, einschließlich einer jungen Frau aus der Frauenbaracke. Die geistige Vergewaltigung hatte vorübergehend aufgehört, aber einen Bodensatz hinterlassen, der übler und beschämender war als die Exkremente, mit denen ich jeden Tag beim Einsatz in der ›Grube‹ beschmiert wurde. Ich konnte dem Gebaren und Flüstern der anderen Juden entnehmen, daß sie das noch nicht erlebt hatten. Um ehrlich zu sein, in diesem Augenblick zweifelte ich an meinem Verstand.


  Die Fahrt dauerte nicht einmal eine Stunde. Ein Wachsoldat war hinten bei uns auf dem Lastwagen. Er trug eine Maschinenpistole. Lagerwachen trugen auf dem Gelände fast nie automatische Waffen, weil die Gefahr bestand, daß sie ihnen entrissen wurden. Wäre mir nicht der Schrecken nach dem schlimmen Erlebnis in der Baracke im Nacken gesessen, hätte ich versucht den Deutschen zu überwältigen oder zumindest von dem Lastwagen herunterzuspringen. Aber allein der Gedanke an den Standartenführer, der im Führerhaus des Lastwagens saß, erfüllte mich mit einem allumfassenderen Grauen, als ich es in den vergangenen Monaten erfahren hatte.


  Es war schon nach Mitternacht als wir in einem Anwesen eintrafen, das noch größer als die war, um die herum man Chelmno erbaut hatte. Es lag tief im Wald. Amerikaner hätten es ein Schloß genannt, aber es war mehr und weniger als das. Es handelte sich um eine der alten Trutzburgen, wie man sie gelegentlich in den dunkelsten Wäldern meines Heimatlands findet: ein gewaltiger Steinbau, älter als unsere Geschichte, die seit unzähligen Generationen von abgeschiedenen Familien erhalten und angebaut wurden, deren Vorfahren man bis in vorchristliche Zeiten zurückverfolgen kann. Die beiden Lastwagen hielten an, und man trieb uns in einen Keller nicht weit vom Hauptsaal entfernt. Dem Anblick der Militärfahrzeuge in dem einst streng angelegten Garten und dem brüllenden Gelächter aus dem Saal konnte ich entnehmen, daß die Deutschen das Anwesen wahrscheinlich als Erholungsund Entspannungszentrum für privilegierte Einheiten beschlagnahmt hatten. Als wir in dem unbeleuchteten Keller eingesperrt worden waren, konnte ich tatsächlich einen litauischen Juden vom anderen Lastwagen flüstern hören, daß er die Regimentsabzeichen an den Fahrzeugen kannte. Sie gehörten zur Einsatzgruppe 3 einem Sonderkommando , das ganze Dörfer voller Juden in der Nähe der Heimat des Mannes bei Dwinsk ausgerottet hatte. Selbst die Totenkopfverbände der SS, die die Hinrichtungen im Lager ausführten, betrachteten die Einsatzgruppen voll Angst und Respekt.


  Einige Zeit später kehrten die Wachen mit Fackeln zurück. Wir waren zweiunddreißig im Keller. Man teilte uns in zwei gleich große Gruppen und führte uns nach oben in separate Räume. Dort wurde unsere Gruppe in derbe, rotgefärbte Gewänder mit weißen Symbolen auf der Brust gekleidet. Die Wachen wiesen uns die jeweiligen Uniformen zu. Mein Symbol ein Turm oder barocker Laternenpfosten sagte mir nichts. Der Mann neben mir trug die Silhouette eines Elefanten, der den rechten Vorderfuß hob.


  Man brachte uns in den großen Saal. Dort erwartete uns eine Szene aus dem Mittelalter, wie sie sich Hieronymus Bosch ausgedacht haben könnte: Hunderte Mörder von SS und Einsatzgruppen lagen und aßen und spielten und hurten, wo es ihnen beliebte. Polnische Bauernmädchen, manche noch Kinder, waren Diener und Sklaven der Männer in Grau. Fackeln waren in Halterungen an den Wänden gesteckt worden, der gesamte Schauplatz wurde beleuchtet wie ein flackernder Fiebertraum der Hölle. Essensreste verfaulten, wo sie hingeworfen worden waren. Jahrhundertealte Wandbehänge waren von offenen Feuern fleckig und rußig. Eine einstmals prachtvolle Festtafel war fast in Stücke gehackt worden, wo die Deutschen ihre Namen mit Bajonetten eingeritzt hatten. Männer lagen bewußtlos und schnarchend auf dem Boden. Ich wurde Zeuge, wie zwei Offiziere auf einen Teppich urinierten, der während der Kreuzzüge aus dem Heiligen Land mitgebracht worden sein mußte.


  Der Saal war riesig, aber in der Mitte war ein etwa elf mal elf Meter großes Areal auffällig freigelassen worden. Dort war der Boden schwarz und weiß gefliest, jede Fliese mit einer Kantenlänge von rund einem Meter zwanzig. An entgegengesetzten Enden dieses freien Quadrats, direkt unterhalb der Ba lkone, waren zwei massive Stühle auf Podeste aus Stein gestellt worden. Auf einem dieser Throne saß der junge Standartenführer. Er war blaß, blond und arisch. Seine Hände waren weiß und dünn. Auf dem anderen Stuhl saß ein alter Mann, der so urzeitlich aussah wie das Gemäuer um uns herum. Auch er trug eine SS-Uniform, die eines Obergruppenführers, sah aber mehr aus wie eine Wachspuppe, die boshafte Kinder in zu weite Kleidung gesteckt hatten.


  Die andere Gruppe Juden war durch eine Seitentür hereingeführt worden. Alle trugen hellblaue Gewänder mit schwarzen Symbolen, die den unseren glichen. Ich konnte sehen, daß die Frau dieser Gruppe ein hellblaues Gewand mit dem Symbol einer Krone oder eines Diadems anhatte. Da wurde mir klar, was sich hier abspielte. In dem Stadium von Erschöpfung und ständiger Angst, in dem ich mich befand, konnte ich jeden Wahnsinn glauben, wie bizarr auch immer.


  Wir wurden zu unseren Quadraten befohlen. Ich war ein Bauer, der Bauer des weißen Läufers. Ich stand drei Meter vor und etwas rechts vom Thron des Standartenführers und befand mich dem furchtsam dreinblickenden litauischen Juden gege nüber, der Bauer des schwarzen Läufers war.


  Das Johlen und Singen wurde unterbunden. Deutsche Soldaten scharten sich um uns und kämpften um einen Platz am Rand des Quadrats. Einige erklommen die Treppen oder drängten sich auf den Balkonen, damit sie besser sehen konnten. Eine halbe Minute herrschte Stille, abgesehen vom Prasseln der Fackeln und dem schweren Atmen der Menge. Wir standen auf den uns zugewiesenen Quadraten, zweiunddreißig ausgehungerte und ängstliche Juden mit blassen Gesichtern, die vor sich hin starrten, kaum zu atmen wagten und darauf warteten, was als nächstes geschehen würde.


  Der alte Mann beugte sich ein klein wenig auf seinem Stuhl nach vorn und machte mit der offenen Handfläche eine Gebärde zum Standartenführer. Der jüngere Mann lächelte verhalten und nickte mit dem Kopf. Das Spiel begann.


  


  Der Standartenführer nickte wieder, worauf der Bauer links von mir, ein hagerer alter Mann mit grauen Stoppeln auf den Wangen, zwei Quadrate vorwärts schlurfte. Der alte Mann auf dem Stuhl reagierte, indem er seinen eigenen Königsbauern vorrücken ließ. Der Art, wie sich diese armen, verwirrten Gefangenen bewegten, konnte ich entnehmen, daß sie keine Kontrolle über ihre eigenen Körper hatten.


  Ich hatte mit meinem Vater und meinem Onkel ein wenig Schach gespielt. Ich kannte die Standarderöffnungen. Soweit keine Überraschungen. Der Standartenführer sah nach rechts, worauf ein vierschrötiger Pole im Gewand des Springers vorwärts kam und sich vor mich stellte. Der alte Mann schickte den Springer an der Seite seiner Dame los. Der Standartenführer brachte unseren Läufer, einen kleinen Mann, der den linken Arm verbunden hatte, hinter mir hervor und befahl ihn auf das fünfte Quadrat in der Reihe des Springers. Der alte Mann ließ seinen Damenbauern ein Quadrat vorrücken.


  Da wünschte ich mir jedes Symbol, nur nicht das eines Ba uern. Die vierschrötige Gestalt des Landarbeiters vor mir, des Springers, gab mir nur ein geringes Gefühl der Sicherheit. Rechts von mir drehte sich ein anderer Bauer nach hinten und verzog vor Schmerz das Gesicht, als der Standartenführer ihn zwang, das Gesicht wieder nach vorn zu drehen. Ich drehte mich nicht um. Meine Beine fingen an zu zittern.


  Der Standartenführer bewegte unseren Damenbauern zwei Felder vor, so daß dieser neben dem alten Ba uern in der Königsreihe stand. Der Bauer unserer Dame war ein Junge, kaum ein Teenager, der verstohlen nach rechts und links sah, ohne den Kopf zu drehen. Der Springer vor mir war der einzige Schutz vor dem Bauern des alten Mannes, den der Junge hatte.


  Der alte Mann machte eine knappe Gebärde mit der linken Hand, worauf sein Läufer vor die Holländerin trat, die seine Dame war. Das Gesicht des Läufers war sehr blaß. Der fünfte Zug des Standartenführers brachte unseren anderen Springer ins Spiel. Ich konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen. Die ringsum versammelten SS-Männer johlten und klatschten inzwischen nach jedem Zug wie Zuschauer bei einem Footballspiel. Ich bekam Bruchstücke von Unterhaltungen mit, in denen der Gegner des Standartenführers als ›Der Alte‹ bezeichnet wurde. Den Standartenführer selbst nannten sie ›Meister‹.


  Der alte Mann beugte sich nach vorn wie eine blasse Spinne und stellte den Springer auf der Seite des Königs vor den Ba uern des Läufers. Der Springer war jung und kräftig, so kräftig, daß er erst seit wenigen Tagen im Lager sein konnte. Sein Gesicht stellte ein idiotisches Lächeln zur Schau, als würde ihm dieses Alptraumspiel Spaß machen. Als reagierte er auf dieses Lächeln, befahl der Standartenführer unseren gebrechlichen Läufer auf dasselbe Feld. Jetzt erkannte ich den Läufer. Es handelte sich um einen Zimmermann aus unserer Baracke, der sich zwei Tage zuvor verletzt hatte, als er Holzdielen für eine Sauna für die Wachen sägte. Der kleine Mann hob den unversehrten Arm und klopfte dem schwarzen Springer auf die Schulter, so wie ein Freund dem anderen, wenn er diesen bei Schichtende ablöst.


  Ich sah das Mündungsfeuer nicht. Das Gewehr wurde irgendwo hinter mir auf dem Balkon abgefeuert, aber der Knall war so laut, daß ich zusammenzuckte und herumfuhr, ehe sich der Schraubstock der Kontrolle des Standartenführers um meinen Hals schloß. Das Lächeln des jungen Springers verschwand in rotem und grauem Nebel, sein Schädel zerplatzte von der Wucht der Kugel. Bauern hinter ihm duckten sich vo ller Entsetzen, bevor sie unter Schmerzen wieder in die Höhe gezogen wurden. Der Leichnam des Springers rutschte fast bis zu seiner Ausgangsposition zurück. Auf dem Feld des weißen Bauern hatte sich bereits eine Blutlache gebildet. Zwei Männer der SS-Leute kamen nach vorn und schleiften den Leichnam weg. Schädelsplitter und Hirnmasse hatten einige der umstehenden schwarzen Spielfiguren besudelt, aber sonst war niemand verletzt worden. Gejohle hallte im Saal wieder.


  Der alte Mann beugte sich wieder nach vorn, worauf sein eigener Läufer diagonal auf das Feld trat, wo unserer wartete. Der schwarze Läufer berührte behutsam den verbundenen Arm des Zimmermanns. Dieses Mal folgte eine kurze Pause, bevor das Gewehr sprach. Die Kugel traf unseren Läufer unter dem linken Schulterblatt, der kleine Mann taumelte zwei Schritte vorwärts und blieb dann einen Moment stehen, wobei der rec hte Arm nach vorn schnellte, als wollte er sich kratzen, dann knickten seine Knie ein, und er brach auf den Fliesen zusammen. Ein Oberscharführer trat vor, hielt dem Zimmermann eine Luger an den Kopf und drückte einmal ab, dann zerrte er den noch zuckenden Leichnam vom Spielbrett. Das Spiel ging weiter.


  Der Standartenführer bewegte unsere Dame zwei Felder vorwärts. Nur ein freies Feld trennte mich von der Dame, und ich konnte sehen, daß sie die Fingernägel fast bis über die Fingerkuppen abgebissen hatte. Das erinnerte mich an meine Schwester Stefa; ich stellte erstaunt fest, daß Tränen mein Sehvermögen trübten. Es war das erste Mal, daß ich um Stefa geweint hatte.


  Der alte Mann machte seinen nächsten Zug unter dem Johlen der betrunkenen Menge. Sein Königsbauer bewegte sich rasch und nahm unseren Damenbauern. Unser Bauer war ein bärtiger Pole, offensichtlich ein orthodoxer Jude. Das Gewehr feuerte zweimal rasch hintereinander. Der Bauer des schwarzen Königs war blutbespritzt, als er den Platz unseres Damenbauern auf dem Spielfeld einnahm.


  Jetzt befand sich niemand mehr vor mir. Ich sah über nur drei freie Felder ins Gesicht des schwarzen Springers. Die Fackeln warfen lange Schatten. Die SS-Männer brüllten Ratschläge vom Spielfeldrand. Ich wagte nicht, mich nach dem Standartenführer umzudrehen, beobachtete aber, wie sich der alte Mann auf seinem Thron regte. Ihm schien klar zu werden, daß er die Kontrolle über die Spielfeldmitte verlor. Er drehte den Kopf, worauf der Bauer des Springers auf der Königsseite ein Feld vorrückte. Der Standartenführer rückte unseren verbliebenen Läufer auf das nächste Feld, versperrte dem gegnerischen Bauern den Weg und bedrohte den Läufer des alten Mannes. Der Mob johlte.


  Nachdem die Eröffnung vorbei war, entwickelten die beiden Kontrahenten ihr Mittelspiel. Jede Seite rochierte. Beide brachten ihre Türme ins Spiel. Der Standartenführer versetzte die Dame, so daß sie vor mir stand. Ich betrachtete ihre Schulterblätter, die sich deutlich unter dem Gewand abzeichneten, und die Strähnen verfilzten Haars, die ihr auf den Rücken reichten. Ich ballte die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder. Ich hatte mich keinen Schritt bewegt, seit das Spiel begonnen hatte. Schreckliche Kopfschmerzen ließen Pünktchen vor meinen Augen tanzen, und ich hatte Angst, ich würde ohnmächtig werden. Was würde dann passieren? Würde der Standartenführer zulassen, daß ich zusammenbrach, oder würde er meinen bewußtlosen Körper aufrecht an Ort und Stelle halten? Ich rang nach Luft und konzentrierte mich darauf, das Flackern der Fackeln auf einem Gobelin an der gegenüberliegenden Wand zu betrachten.


  Beim vierzehnten Zug von Schwarz schickte der alte Mann seinen Läufer zu unserem Springer, dem Landarbeiter, der in der Mitte des Spielfelds stand. Dieses Mal wurde nicht geschossen. Der schwere Oberscharführer der SS kam auf das Spielbrett und reichte dem schwarzen Läufer seinen Paradedolch. Es wurde still in dem Raum. Fackellicht tanzte auf dem scharf geschliffenen Stahl. Der vierschrötige Springer wand sich und zappelte. Ich konnte sehen, wie sich seine Oberarmmuskeln spannten, als er den vergeblichen Versuch unternahm, sich von der Kontrolle durch den Standartenführer zu befreien. Es gelang ihm nicht. Der Läufer schlitzte ihm mit einer einzigen Bewegung der Klinge die Kehle auf. Der SSOberscharführer nahm sein Messer zurück und bedeutete zwei Männern, den Leichnam wegzuschaffen. Das Spiel ging weiter.


  Einer unserer Türme nahm ihren eingedrungenen Läufer. Wieder wurde das Messer benützt. Ich stand hinter der jungen Dame und kniff die Augen zu. Einige Züge später schlug ich sie wieder auf, als der Standartenführer meine Dame ein Feld vorrücken ließ. Ich wollte weinen, schluchzen, als sie mich verließ. Der alte Mann schickte seine eigene Dame, ein junges holländisches Mädchen, die Diagonale hinab zum fünften Feld in der Reihe seines Turms. Die gegnerische Dame war nur ein leeres Feld in der Diagonalen von mir entfernt. Nichts stand zwischen uns. Ich spürte, wie meine Eingeweide vor Angst versagten.


  Jetzt begann der Standartenführer mit seinem Angriff. Zuerst rückte er mit dem Springerbauern auf der linken Seite vor. Der alte Mann bewegte seinen Turmbauern, einen Mann mit rotem Gesicht, den ich vom Walddienst kannte, unserem Ba uern entgegen. Der Standartenführer stellte sich diesem Zug mit dem Bauern unseres Turms entgegen. Ich konnte kaum etwas sehen. Die meisten Gefangenen waren größer als ich, ich konnte Rücken und Schultern und schwitzende kahle Köpfe erke nnen Männer in Todesangst, keine Schachfiguren. Ich versuc hte, mir das Schachbrett in Gedanken vorzustellen. Ich wußte, daß nur noch der König und ein einzelner Turm in der Reihe hinter mir standen. Die einzige Figur in meiner Reihe war ein anderer Bauer vor dem König. Vor mir, links, befand sich eine Gruppe mit Dame, Bauer, Turm und Läufer. Weiter links stand unser überlebender Springer, allein. Links davon standen sich die beiden Turmbauern gegenüber. Die schwarze Dame bedrohte mich weiterhin von rechts.


  Unser König, ein hagerer Jude Mitte Sechzig, machte einen diagonalen Schritt nach rechts. Der alte Mann zog seine Türme auf der Reihe des Königs zusammen. Jetzt war ich allein. Ich konnte geradeaus über vier Felder sehen, wo mich der litauische Jude betrachtete. Eine animalische Panik loderte in seinen Augen.


  Plötzlich bewegte ich mich vorwärts und schlurfte mit den Füßen über den Marmorboden. Da war die schreckliche, unbestreitbare Präsenz in meinem Kopf, die mich bewegte, mich festhielt, mir den Mund verschloß, damit der Schrei nicht hinauskonnte, der vom Ansatz der Wirbelsäule in mir emporstieg. Ich blieb stehen, wo zuvor unsere Dame gestanden hatte, und andere weiße Bauern standen rechts und links von mir. Der alte Mann bewegte seinen schwarzen Springer, der mich über ein freies weißes Feld hinweg ansah. Der Mob kreischte jetzt noch lauter. Ich hörte Rufe ›Meister! Meister!‹ in einen Gesang übergehen.


  Ich ging wieder nach vorn dieses Mal nur ein Feld. Jetzt war ich die einzige weiße Spielfigur jenseits der Spielbrettmitte. Irgendwo rechts hinter mir befand sich die schwarze Dame. Ich spürte ihre Präsenz so deutlich wie die des unsichtbaren Schützen auf dem Balkon. Einen halben Meter vor mir sah ich das verschwitzte Gesicht und die gequälten Augen des schwarzen Springers. Hinter ihm wartete der litauische Jude.


  Der schwarze Turm zog links an mir vorbei. Als er das Feld des weißen Bauern betrat, fingen die beiden Männer an zu ringen. Zuerst dachte ich, das würde bedeuten, daß der Standartenführer oder der alte Mann die Kontrolle verloren, aber dann wurde mir klar, es gehörte zum Spiel. Die deutschen Soldaten schrien ihre Blutgier hinaus. Der schwarze Turm war stärker, oder er wurde nicht zurückgehalten, und der weiße Bauer ging unter seinem Griff in die Knie. Der Turm legte dem Bauern beide Hände um den Hals und drückte noch fester. Nach einem langen, trockenen, rasselnden Geräusch brach der Bauer zusammen.


  Sie hatten den Leichnam des Bauern kaum fortgeschafft, als der Standartenführer unseren überlebenden Springer auf das Quadrat zog und der Kampf weiterging. Dieses Mal wurde der schwarze Turm weggeschleift, dessen bloße Füße auf den Fliesen schabten, während die Augen blicklos starrten.


  Der schwarze Springer schlurfte an mir vorbei, und wieder kam es zu einem Kampf. Die beiden Männer stolperten aufeinander los, krallten mit den Fingern nach den Augen des anderen, wackelten mit den Knien, bis der weiße Springer von dem Quadrat auf das freie Quadrat hinter mir gedrängt wurde. Das Gewehr mußte vom Balkon direkt vor mir abgefeuert worden sein. Ich spürte den Luftzug, als die Kugel an meinem Ohr vorbeisauste, und hörte den Einschlag. Der sterbende Springer stolperte im Fallen gegen mich. Einen Moment griffen seine Finge r schwach nach meinen Knöcheln, als suchte er Hilfe.


  Ich drehte mich nicht um.


  Meine Dame stand wieder hinter mir. Der schwarze Bauer rechts von mir bewegte sich vorwärts und bedrohte sie. Ich hätte ihn am Hals gepackt, wenn ich die Erlaubnis dazu gehabt hätte. So tat ich es nicht. Die Dame wich drei Felder zurück. Der alte Mann rückte seinen Damenbauern ein Feld vor. Unser anderer Läuferbauer wurde vom Standartenführer vorgerückt.


  ›Meister! Meister!‹ frohlockte der Mob. Der alte Mann zog seine Dame zwei Felder zurück.


  Jetzt wurde ich wieder bewegt. Ich stand dem litauischen Juden von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dieser stand starr und vor Angst gelähmt da. Wußte er, daß ich ihm nichts anhaben konnte, solange wir auf derselben Reihe standen? Wahrscheinlich nicht, mir aber war allzu deutlich bewußt, daß mich die schwarze Dame jeden Augenblick ausschalten konnte. Lediglich die unsichtbare Präsenz meiner eigenen Dame fünf Felder hinter mir bot einen gewissen Schutz. Was aber, wenn der Alte bereit war, die Damen zu tauschen? Statt dessen zog er den Turm auf das ursprüngliche Feld des Königs zurück.


  Links von mir kam es zu einem Tumult, als der Bauer des anderen Läufers einen schwarzen Bauern schlug und seinerseits vom verbliebenen schwarzen Läufer geschlagen wurde. Einen Augenblick stand ich allein im gegnerischen Territorium. Dann rückte der Standartenführer die weiße Dame auf das Feld hinter mir. Was immer als nächstes geschehen würde, ich wäre nicht allein. Ich hielt den Atem an und wartete.


  Nichts geschah. Besser gesagt, der alte Mann stieg von seinem Thron herunter, machte eine Geste und ging weg. Er hatte aufgegeben. Der betrunkene Mob von Soldaten der Einsatzgruppen johlte beifällig. Ein Kontingent Soldaten mit Totenkopfabzeichen lief zum Standartenführer und trug ihn auf den Schultern durch den Saal. Ich blieb stehen und sah den Litauer an. Wir blinzelten beide albern. Das Spiel war vorbei, und ich wußte, ich war irgendwie von entscheidender Bedeutung für den Sieg des Standartenführers gewesen, war aber so beno mmen, daß ich nicht verstand, wie. Ich konnte lediglich erschöpfte Juden sehen, die verwirrt und erleichtert dastanden, während der Saal unter Jubelrufen und Gesang erbebte. Sechs unserer Männer in Weiß waren gestorben. Sechs der schwarzen Figuren fehlten. Wir anderen konnten uns bewegen, uns zueinander gesellen. Ich drehte mich um und umarmte die Frau hinter mir. Diese weinte. ›Shalom‹, sagte ich und küßte ihre Hände. ›Shalom.‹ Der litauische Jude war auf seinem Quadrat auf die Knie zusammengebroche n. Ich half ihm auf.


  Eine Schwadron Mannschaftsdienstgrade mit Maschinenpistolen führte uns durch den Mob in ein leeres Foyer. Dort ließen sie uns die Gewänder ausziehen und auf einen Haufen werfen. Dann führten sie uns in die Nacht hinaus, um uns zu erschießen.


  


  Man befahl uns, unsere eigenen Gräber zu schaufeln. Ein ha lbes Dutzend Schaufeln lagen auf einer Lichtung vierzig Meter hinter dem Anwesen, damit hoben wir einen breiten, flachen Graben aus, während die Soldaten Fackeln hielten oder im Dunkeln Ziga retten rauchten. Schnee lag auf dem Boden. Die Erde war gefroren und hart wie Stein. Wir konnten nicht tiefer als einen halben Meter graben. Zwischen den dumpfen Schlägen der Schaufeln konnte ich neuerliches Gelächter aus dem Schloß hören. Lichter leuchteten hinter hohen Fenstern und warfen gelbe Rechtecke auf schiefergedeckte Giebel. Nur die Anstrengung und unsere Angst bewahrten uns davor zu erfrieren. Meine bloßen Füße waren schrecklich blauweiß angela ufen, ich konnte die Zehen nicht mehr spüren. Wir waren fast fertig mit Graben, und ich wußte, ich mußte mich entscheiden, was ich tun sollte. Es war ziemlich dunkel, daher überlegte ich mir, am besten wäre es, einfach in den Wald zu laufen. Es wäre besser gewesen, wenn wir alle zur selben Zeit geflohen wären, aber mehrere der älteren Juden froren offensichtlich zu sehr und waren zu erschöpft, sich zu bewegen, und uns war nicht gestattet, daß wir miteinander redeten. Die beiden Frauen standen einige Meter von dem Graben entfernt und versuchten vergebens, ihre Nacktheit zu verbergen, während die Wachen grobe Scherze machten und Fackeln über sie hielten.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich einfach weglaufen oder versuchen sollte, einen der Soldaten mit der Schaufel niederzuschlagen und die Maschinenpistole an mich zu reißen. Es handelte sich um Einsatzgruppen der Totenkopfverbände, aber sie waren auch betrunken und in gelöster Stimmung. Ich mußte mich entscheiden.


  Die Schaufel. Ich suchte mir den Wachsoldaten aus einen kleinwüchsigen jungen Mann, der einige Schritte von mir entfernt halb zu dösen schien. Ich umfaßte den langen Stiel fester.


  ›Halt! Wo ist denn mein Bauer?‹ Es war der blonde Standartenführer, der knirschend durch den Schnee auf uns zu kam. Er trug einen schweren Übermantel und die Offiziersmütze. Als er in den Kreis des Fackelscheins trat, sah er sich um. Er hatte nach seinem Bauern gefragt. Welchem Bauern?


  ›Du! Komm her!‹ Er deutete auf mich. Ich duckte mich und erwartete wieder die geistige Vergewaltigung, aber die blieb aus. Ich sprang aus der flachen Grube, gab einem Wachsoldaten meine Schaufel und stand nackt und zitternd vor dem Standartenführer, den sie den ›Meister‹ genannt hatten.


  ›Ihr müßt hier fertig werden‹, sagte er zum befehlshabenden Oberscharführer. ›Schnell!‹


  Der Oberscharführer nickte und trieb die Juden am Rand des Lochs zusammen. Die beiden Frauen blieben am äußersten Ende und schlangen die dünnen Arme umeinander. Der Oberscharführer befahl, daß sich alle in den kalten Graben legten mußten. Drei Männer weigerten sich und wurden auf der Stelle erschossen. Einer, der Mann, der schwarzer König gewesen war, fiel zuckend keine zwei Meter von mir entfernt um. Ich sah auf meine blaugefrorenen Füße hinab und versuchte, mich nicht zu bewegen, zitterte aber immer schlimmer. Die anderen Juden bekamen den Befehl, die Leichen mit sich in den Graben zu rollen. Es herrschte Schweigen. Die blassen Rücken und Pobacken meiner Mitgefangenen waren im Schein der Fackeln auszumachen. Der Oberscharführer gab einen Befehl, worauf die Erschießung bega nn.


  Es dauerte nicht einmal eine Minute. Die Maschinenpistolen und leichten Karabiner klangen gedämpft, unzusammenhä ngend, ein leises Plop, und wieder stürzte eine weiße Gestalt in den Graben, zuckte noch einmal und blieb reglos liegen. Die Frauen starben in ihrer Umarmung. Der litauische Jude schrie etwas auf hebräisch, rappelte sich auf die Knie und breitete die Arme entweder zu den Soldaten oder zum Himmel aus ich weiß es nicht , dann wurde er vom Feuer der automatischen Waffen beinahe in zwei Hälften gerissen.


  Ich stand während alledem zitternd da, betrachtete meine Füße und betete, ich möge unsichtbar werden. Doch noch ehe sie fertig waren, drehte sich der Oberscharführer zu mir um und sagte: ›Der hier, mein Standartenführer?‹


  ›Mein zuverlässiger Bauer‹, sagte der Standartenführer.


  ›Wir werden eine Jagd veranstalten.‹


  ›Eine Jagd?‹ fragte der Oberscharführer. ›Heute nacht?‹


  ›Wenn es dämmert.‹


  ›Auch der Alte?‹


  ›Ja.‹


  ›Jawohl, mein Standartenführer.‹ Ich konnte sehen, daß der Oberscharführer verdrossen war. Heute nacht würde er nicht zum Schlafen kommen.


  Während die Soldaten anfingen, eine dünne Schicht gefrorener Erde auf die Leichen zu schaufeln, wurde ich zum Schloß zurückgeführt und in demselben Kerker angekettet, wo wir schon vor Stunden eingesperrt gewesen waren. Meine Füße fingen an zu kribbeln und dann zu brennen. Es tat sehr weh. Dennoch döste ich, als der Oberscharführer zurückkam, meine Ketten löste und mir befahl, mich anzukleiden: Unterwäsche, blaue Wollhosen, ein Hemd und ein dicker Pullover, Wollsocken und derbe Stiefel, die nur ein wenig zu klein waren. Da ich monatelang nur Gefängnisfetzen getragen hatte, kam mir die ordentliche Kleidung wunderbar vor.


  Der Oberscharführer führte mich hinaus, wo vier SSMänner im Schnee warteten. Diese trugen Leuchten Tasche nlampen und schwere Gewehre. Einer führte einen deutschen Schäferhund an der Leine und ließ das zerrende Tier an mir schnuppern, während wir warteten. Im großen Saal war es jetzt dunkel, das Gebrüll war zur Nacht verstummt. Die Nacht wurde von einem grauen Widerschein erfüllt, da die Dämmerung bereits näher rückte.


  Die Wachen hatten gerade die Taschenlampen ausgescha ltet, als der Standartenführer und der alte Obergruppenführer herauskamen. Sie trugen keine Uniformen. Sie trugen schwere grüne Jagdkleidung und Mäntel. Jeder besaß eine zivile großkalibrige Waffe mit Zielfernrohr. Da begriff ich. Ich wußte genau, was als nächstes passieren würde, war aber so erschöpft, daß es mir einerlei war.


  Der Standartenführer machte eine Geste, worauf die Wachen sich von mir entfernten und neben die beiden Offiziere stellten. Ich blieb eine Minute unentschlossen stehen und weigerte mich zu tun, was sie von mir erwarteten. Der Oberscharführer fauchte mich in schlechtem Polnisch an. ›Lauf! Lauf, du Judensau. Geh!‹ Immer noch bewegte ich mich nicht. Der Hund zerrte an der Leine, knurrte und hechelte. Der Oberscharführer hob das Gewehr und feuerte einen Schuß ab, so daß der Schnee zwischen meinen Beinen aufwirbelte. Ich regte mich nicht. Dann spürte ich das erste zaghafte Sondieren in meinem Verstand.


  Geh, kleiner Bauer. Geh! Angesichts des einschmeichelnden Flüsterns in meinem Verstand wurde mir schwindlig vor Ekel.


  Ich drehte mich um und lief in den Wald.


  Meine Verfassung ließ nicht zu, daß ich sehr lange lief. Binnen weniger Minuten keuchte ich und stolperte dahin. Meine Fußabdrücke waren deutlich im Schnee zu sehen, aber dagegen konnte ich nichts tun. Der Himmel wurde heller, während ich, wie ich hoffte, in südlicher Richtung dahintorkelte. Ich hörte hektisches Bellen hinter mir und wußte, die Jäger hatten meine Fährte aufgenommen.


  Ich war kaum mehr als einen Kilometer weit gekommen, als ich offenes Gelände erreichte. Ein fast hundert Meter breiter Streifen war von Bäumen und Unterholz befreit worden. Stacheldrahtrollen verliefen in der Mitte dieses Streifens, aber wegen des Stacheldrahts blieb ich nicht stehen. Mitten auf der Lichtung verkündete ein weißes, polnisch und deutsch beschriftetes Schild: HALT! MINENFELD!


  Das Bellen kam näher. Ich wandte mich nach links und verfiel in ein schmerzhaftes, ausgreifendes Traben. Ich wußte jetzt, daß es keinen Ausweg gab. Die verminte Grenze würde das gesamte Anwesen umgeben ihr privates Jagdrevier. Meine einzige Hoffnung bestand darin, die Straße zu finden, von der wir gestern nacht vor einer Ewigkeit gekommen waren. Dort würden mit Sicherheit Torhäuser und Wachen warten, aber ich wollte trotzdem versuchen, die Straße zu erreichen. Lieber wollte ich mich von den Wachen erschießen lassen als von den Obszönitäten hinter mir. Ich beschloß, daß ich lieber auf das Minenfeld laufen würde, als der Jagdgesellschaft hinter mir eine gute Zielscheibe abzugeben.


  Ich hatte gerade einen flachen Bach erreicht, als die geistige Vergewaltigung wieder anfing. Ich stand still und betrachtete den halb zugefrorenen Bach, als ich spürte, wie er eindrang.


  Ein paar Sekunden kämpfte ich dagegen an, preßte meine Schläfen, sank auf die Knie in den Schnee, aber der Standartenführer war in meinen Gedanken und füllte meinen Verstand, wie Wasser Mund und Nasenlöcher und Lungen eines Ertrinkenden füllt. Aber es war schlimmer. Es war, als wäre ein großer Bandwurm in meinen Kopf eingedrungen und würde sich einen Weg in mein Gehirn bohren. Ich schrie, aber kein Laut kam heraus. Ich erhob mich torkelnd auf die Füße.


  Komm her, mein kleiner Bauer! Die Stimme des Standarte nführers flüsterte lautlos in mir. Seine Gedanken strömten in meine ein und verdrängten meinen eigenen freien Willen in eine dunkle Grube. Ich sah Bilder von Gesichtern, Orten, Uniformen und Zimmern. Ich ritt auf Wellen von Haß und Arroganz. Seine Gewaltbesessenheit füllte meinen Mund mit dem Kupfergeschmack von Blut. Komm. Das geistige Flüstern war verführerisch und ekelerregend, als würde eine Männerzunge in meinen Mund eingeführt werden.


  Ich beobachtete, wie ich in den Bach stolperte, mich wieder nach Westen wandte, zu der Jagdgesellschaft hin, lief schneller und atmete in kurzen, schmerzhaften Zügen. Das eiskalte Wasser spritzte auf meine Beine und machte die Wollhosen schwer. Ich bekam Nasenbluten, und das Blut floß mir ungehindert über Gesicht und Hals.


  Komm her!


  Ich entfernte mich vom Bach und stolperte zu einem Haufen Felsen in den Wald. Mein Körper zuckte und ruckte wie eine Marionette, als ich hochkletterte und mich in eine Spalte zwischen den Felsen zwängte. Dort lag ich mit der Wange am Stein, und mein Blut bildete eine Pfütze auf dem gefrorenen Moos. Stimmen kamen näher. Die Jagdgesellschaft war nicht mehr als fünfzig Schritte entfernt hinter einem Schirm aus Bäumen. Ich vermutete, sie würden meinen Felshaufen umstellen, worauf mich der Standartenführer aufstehen lassen würde, damit sie sauber schießen konnten. Ich bemühte mich, meine Beine zu bewegen, einen Arm zu verlagern, aber es war, als hätte jemand die Kabel durchgeschnitten, die meinen Körper mit dem Gehirn verbanden. Ich steckte dort so fest, als wären die Felsquader über mir zusammengestürzt.


  Unterhaltungen waren zu hören, dann folgten die Männer unvorstellbarerweise dem Weg, den ich zehn Minuten vorher gegangen war. Ich konnte den Hund bellen hören, als er meiner Fährte folgte. Warum spielte der Standartenführer mit mir? Ich bemühte mich, seine Gedanken zu erkennen, aber mein klägliches Sondieren wurde weggewischt, wie man ein lästiges Insekt verscheuchen würde.


  Plötzlich bewegte ich mich wieder, lief geduckt an Bäumen vorbei und kroch auf dem Bauch durch den Schnee. Ich roch den Zigarettenrauch, bevor ich sie sah. Der alte Mann und der Oberscharführer hielten sich auf einer Lichtung auf. Der alte Mann saß auf einem umgestürzten Baumstamm. Das Jagdgewehr hatte er auf den Knien liegen. Der Oberscharführer stand in seiner Nähe, hatte mir den Rücken zugekehrt und klopfte mit den Fingern gelangweilt auf den Gewehrkolben.


  Ich sprang auf und lief schneller als jemals zuvor. Der Oberscharführer fuhr herum und sah mich, als ich gerade sprang und ihn mit der Schulter erwischte. Ich war kleiner als der Oberscharführer und viel leichter, aber die Wucht des Aufpralls warf ihn um. Ich rollte mich einmal ab, schrie stumm und wollte nur die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangen und in den Wald fliehen, doch dann packte ich das Jagdgewehr des alten Mannes und schlug dem Oberscharführer gegen Gesicht und Hals, wobei ich den wunderschönen geschnitzten Kolben als Keule benützte. Der Oberscharführer versuchte aufzustehen, aber ich schlug ihn wieder nieder. Er griff nach seinem eigenen Gewehr, da zertrat ich seine Hand unter meinem Stiefel und hieb ihm den schweren Kolben ins Gesicht, bis Knochen brachen, bis kein richtiges Gesicht mehr übrig war. Dann ließ ich das Gewehr fallen und drehte mich zu dem alten Mann um.


  Der saß immer noch auf seinem Baumstamm und hielt eine Luger in der Hand, die er aus dem Halfter geholt hatte, und auch die Zigarette baumelte ihm noch im Mundwinkel. Er sah aus, als wäre er tausend Jahre alt, aber seine runzlige Karikatur eines Gesichts lächelte.


  ›Sie!‹ sagte er, aber ich wußte, daß er nicht mit mir sprach.


  ›Ja, Alter‹, sagte ich und stellte erstaunt fest, daß die Worte tatsächlich aus meinem Mund kamen. ›Das Spiel ist beendet.‹


  ›Wir werden sehen‹, sagte der alte Mann und hob die Pistole, um zu schießen. Da sprang ich, und die Kugel ging durch meinen Pullover und streifte die Rippen. Ich packte sein Handgelenk, bevor er noch einmal schießen konnte, wir drehten uns im Schnee, und der alte Mann rappelte sich auf die Füße und verfiel in einen bizarren Tanz mit mir; der ausgezehrte junge Jude, dem Blut aus der Nase tropfte, und ein uralter Mann, der in seinem wollenen Übermantel verloren wirkte. Seine Luger feuerte noch einmal, allerdings harmlos ins Leere, dann hatte ich sie und stolperte rückwärts. Ich hob die Waffe.


  ›Nein!‹ schrie der alte Mann, und dann spürte ich seine Präsenz wie einen Hammerschlag auf den Schädel. Einen Auge nblick befand ich mich nirgendwo, während diese beiden obszönen Parasiten um die Herrschaft über meinen Körper rangen. Dann schien ich von irgendwo über mir selbst auf den Scha uplatz hinabzublicken. Ich sah, wie der alte Mann stocksteif dastand und mein eigener Körper wie bei einem schrecklichen Anfall herumtaumelte. Meine Augen waren in den Höhlen nach oben gedreht, mein Mund stand offen wie der eines Idioten. Urin befleckte meine Hose und dampfte in der kalten Luft.


  Dann sah ich wieder mit meinen eigenen Augen, und der alte Mann war nicht mehr in meinem Kopf. Er wich drei Schritte zurück und ließ sich auf den Stamm plumpsen. ›Willi‹, sagte er. ›Mein Freund …‹


  Mein Arm schnellte in die Höhe, und ich schoß dem alten Mann zweimal ins Gesicht und einmal ins Herz. Er kippte nach hinten um; ich konnte die genagelten Sohlen seiner Schuhe sehen.


  Wir kommen, Bauer, flüsterte der Standartenführer. Warte auf uns.


  Ich stand da und wartete, bis ich ihre Rufe und das Knurren des deutschen Schäferhunds unmittelbar hinter den Bäumen hören konnte. Die Pistole hielt ich immer noch in der Hand. Ich versuchte, meinen Körper zu entspannen, meinen ganzen Willen und alle Energie auf einen einzigen Finger der rechten Hand zu konzentrieren und nicht einmal darüber nachzudenken, was ich vorhatte. Die Jagdgesellschaft war fast in Sichtweite, als die Kontrolle des Standartenführer so sehr nachließ, daß ich es versuchen konnte. Es war der entscheidenste und schwierigste Kampf meines Lebens. Ich mußte lediglich einen Finger ein paar Millimeter krümmen, aber das zu tun erforderte sämtliche Energie und Entschlossenheit von Körper und Seele.


  Es gelang mir. Die Luger feuerte, die Kugel fraß einen Pfad an meinem Schenkel hinab und riß den kleinen Zeh meines rechten Fußes ab. Der Schmerz war wie ein läuterndes Feuer. Er schien den Standartenführer zu überraschen, und ich konnte spüren, wie seine Präsenz sich ein paar Sekunden zurückzog.


  Ich drehte mich um und lief weg, wobei ich blutige Fußabdrücke im Schnee hinterließ. Schreie wurden dicht hinter mir laut. Eine automatische Waffe fing an zu knattern, ich konnte hören, wie die Stahlprojektile wie Bienen an mir vorbeisummten. Aber der Standartenführer kontrollierte mich nicht. Ich erreichte das Minenfeld und lief ohne zu zögern hinein. Ich teilte den Stacheldraht mit bloßen Händen, kickte die haftenden Stränge beiseite und lief weiter. Unglaublicherweise und unerklärlicherweise schaffte ich es über die Lichtung. Da erst drang der Standartenführer wieder in meine Gedanken ein.


  Halt! Ich blieb stehen. Ich drehte mich um und sah vier Wachsoldaten und den Standartenführer, die mich über den Todesstreifen hinweg ansahen. Komm zurück, kleiner Bauer, flüsterte die Stimme der Kreatur. Das Spiel ist vorbei.


  Ich versuchte, die Luger an meine Schläfe zu halten. Ich konnte es nicht. Mein Körper lief ihnen entgegen, auf das Minenfeld zurück, auf die angelegten Gewehre zu. In diesem Augenblick riß sich der deutsche Schäferhund von dem Soldaten los, der ihn hielt, und rannte auf mich zu. Das Tier hatte gerade den Rand des Streifens erreicht, keine zwanzig Schritte von dem Standartenführer entfernt, als die Mine explodierte. Es war eine Antipanzermine, sehr gewaltig. Erde, Metall und Hundefetzen flogen durch die Luft. Ich sah, wie alle fünf Männer hinfielen, dann prallte etwas Weiches gegen meine Brust und warf mich um.


  Ich rappelte mich auf und sah den Kopf des deutschen Schäferhunds zu meinen Füßen liegen. Der Standartenführer und zwei SS-Männer stützten sich benommen auf Hände und Knie und schüttelten die Köpfe. Die beiden anderen bewegten sich nicht. Der Standartenführer war nicht bei mir. Ich hob die Luger und schoß das Magazin auf den Standartenführer leer. Er war zu weit entfernt. Ich zitterte zu sehr. Keine Kugel schlug auch nur in der Nähe der beiden Männer ein. Ich vergeudete keine Zeit mehr mit Beobachten, sondern drehte mich um und floh.


  Ich weiß bis auf den heutigen Tag nicht, weshalb mich der Standartenführer entkommen ließ. Vielleicht war er bei der Explosion verletzt worden. Vielleicht hatte eine weitere Demonstration seiner Kontrolle über mich gezeigt, daß der Tod des alten Mannes sein Werk war. Ich weiß es nicht. Aber ich vermute bis auf den heutigen Tag, daß ich nur entkommen konnte, weil es den Zwecken des Standartenführers dienlich war …«


  Saul verstummte. Das Feuer war ausgegangen, es war la nge


  nach Mitternacht. Er und Natalie Preston saßen fast im Dunkeln. Sauls Stimme war während der letzten halben Stunde seiner Schilderung kaum mehr als ein heiseres Krächzen gewesen.


  »Sie sind erschöpft«, sagte Natalie.


  Saul bestritt es nicht. Er hatte seit zwei Nächten nicht geschlafen nicht seit er das Foto von ›William Borden‹ am Sonntagmorgen in der Zeitung gesehen hatte.


  »Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende, oder?« fragte Natalie. »Alles hangt mit den Leuten zusammen, die meinen Vater getötet haben, richtig?« Saul nickte.


  Natalie verließ das Zimmer und kam Augenblicke später mit Decken, Laken und einem dicken Kissen zurück. Sie machte das Bett auf dem Sofa. »Bleiben Sie heute nacht hier«, sagte sie. »Sie können den Rest morgen erzählen. Ich mache uns Frühstück.«


  »Ich habe ein Motelzimmer«, sagte Saul heiser. Der Gedanke, so weit zur Route 52 zurückzufahren, wirkte so einschläfernd, daß er am liebsten gleich die Augen zugemacht hätte und eingeschlafen wäre, wo er saß.


  »Aber ich würde mich freuen, wenn Sie blieben«, sagte sie.


  »Ich möchte den Rest der Geschichte hören … nein, ich muß ihn hören.« Pause. »Und ich möchte heute nacht nicht allein im Haus sein.« Saul nickte.


  »Gut«, sagte Natalie. »Auf der Ablage im Bad liegt eine neue Zahnbürste. Ich könnte Ihnen einen Schlafanzug von Dad holen, wenn Sie möchten …«


  »Nein«, sagte Saul. »Nicht nötig.«


  »Nun gut«, sagte Natalie und blieb unter der Tür zum kurzen Flur stehen. »Saul …« Sie machte eine Pause und rieb sich die Arme. »Das ist alles … alles wahr, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Und Ihr Standartenführer war letzte Woche hier in Charleston, richtig? Er war einer von denen, die für die Ermordung meines Vaters verantwortlich sind.«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  Natalie nickte, wollte etwas sagen, biß sich sanft auf die Lippe und sagte nur: »Gute Nacht, Saul.«


  »Gute Nacht, Natalie.«


  So müde er war, lag Saul Laski noch eine Zeitlang wach und beobachtete, wie verirrte Rechtecke vorbeifahrender Autoscheinwerfer über die Fotografien an der Wand huschten. Er versuchte, an erfreuliche Dinge zu denken; an goldenes Licht auf den Zweigen einer Weide an einem Bach oder an ein Feld voll weißer Gänseblümchen auf einem Bauernhof, wo er als Junge gespielt hatte. Aber als er schließlich doch einschlief, träumte Saul von einem wunderschönen Junitag und seinem Bruder Josef, der ihm zu einem Zirkus auf einer hübschen


  Wiese folgte, wo buntgeschmückte Zirkuswagen Scharen chender Kinder zur wartenden ›Grube‹ beförderten.


  7. Kapitel


  


  Charleston: Mittwoch, 17. Dezember 1980


  


  Zuerst war Sheriff Bobby Joe Gentry begeistert, als er feststellte, daß er verfolgt wurde. Seines Wissens hatte ihn bisher noch nie jemand beschattet. Er selbst war schon genügend Leuten gefolgt; erst am Tag zuvor dem Psychiater, dem er zugesehen hatte, wie er ins Füller-Haus eingebrochen war; dann hatte er geduldig in Linda Maes zivilem Dodge gewartet, bis Laski und Prestons Tochter zum Essen gegangen waren, und den größten Teil der restlichen Nacht hatte er in St. Andrews verbracht, Kaffee getrunken und vor Natalie Prestons Haus Wache geha lten. Es war eine einmalig kalte und unergiebige Nacht gewesen. Heute morgen war er in aller Herrgottsfrühe mit seinem eigenen Auto hergefahren, und da stand der gemietete Toyota noch in der Einfahrt. Wo lag die Verbindung zwischen den beiden? Gentry hatte eine deutliche Vorahnung, was Laski anbetraf er hatte sie zum erstenmal gespürt, als er mit dem Ps ychiater telefonierte , und diese Vorahnung wurde zunehmend zu einem Jucken der Intuition zwischen den Schulterblättern, wo man nicht kratzen konnte, das, wie Gentry aus Erfahrung wußte, zum Rüstzeug eines guten Polizisten gehörte. Darum hatte er Laski gestern beschattet. Und jetzt wurde er Sheriff Bobby Joe Gentry vom Charleston County selbst verfolgt.


  Zuerst konnte er es kaum glaube n. Heute, am Mittwochmorgen, war er wie gewöhnlich um sechs Uhr aufgestanden, obwohl noch müde von zu wenig Schlaf und zuviel Koffein in der Nacht zuvor, war zum Haus der Prestons in St. Andrews gefahren, um sich zu vergewissern, daß Laski den Rest der Nacht dort verbrachte hatte, hatte in Sarah Dixons Imbiß in der Rivers Avenue einen Krapfen gegessen und war weiter nach Hampten Park gefahren, wo er eine Mrs. Lewellyn befragte. Der Mann der Dame hatte die Stadt in der Nacht der Morde im Mansard House verlassen, vor vier Tagen, und war am frühen Sonntagmorgen bei einem Autounfall in Atlanta ums Leben gekommen. Als der State Trooper von Georgia angerufen und ihr eröffnet hatte, daß sie Witwe war, daß ihr Mann mit fünfundachtzig Stundenmeilen auf der Umgehung der I-285 vor Atlanta gegen einen Brückenpfeiler gerast war, hatte Mrs. Lewellyn dem Beamten nur eine Frage gestellt. »Was um alles in der Welt macht Arthur in Atlanta? Er ist gestern abend weggegangen, um sich eine Zigarre und die Sonntagszeitung zu holen. «


  Gentry fand, daß das eine sachdienliche Frage war. Sie war immer noch unbeantwortet, als er das Backsteinhaus der Lewellyns um neun Uhr nach einem halbstündigen Gespräch mit der Witwe verließ. Da bemerkte Gentry den grünen Plymouth, der einen halben Block entfernt im Schatten eines hohen Ba umes stand, der über die Straße hing.


  Er hatte den Plymouth zum erstenmal bemerkt, als er am Morgen aus dem Parkplatz des Imbiß gefahren war. Und er hatte nur darauf geachtet, weil der Wagen ein Nummernschild von Maryla nd trug. Gentry hatte festgestellt, daß Polizisten solche Einzelheiten besessen zur Kenntnis nehmen konnten, obwohl sie meistens völlig nutzlos waren. Als er in seinen Streifenwagen einstieg, der vor dem Haus der Lewellyns parkte, justierte er den Spiegel und betrachtete den Plymouth, der ein Stück entfernt parkte, eingehend. Es war dasselbe Auto. Wegen Spiegelungen auf der Windschutzscheibe des Autos konnte er nicht erkennen, ob jemand darin saß. Gentry zuckte die Achseln, fuhr vom Bordstein an und bog am ersten Stoppschild links ab. Der Plymouth setzte sich in Bewegung, bevor Gentrys Wagen außer Sicht geriet. Dieser bog noch einmal links ab und fuhr in südlicher Richtung, während er sich überlegte, ob er ins Country Building zurückkehren und etwas Papierkram erledigen oder nach St. Andrews zurückfahren sollte. Er konnte sehen, daß sich die grüne Limousine immer zwei Autos hinter ihm hielt.


  Gentry fuhr langsam, klopfte mit seinen großen, roten Händen auf das Lenkrad und pfiff eine Country & WesternMelodie zwischen den Zähnen. Dem Plappern des Polizeifunks hörte er mit halbem Ohr zu und versuchte unterdessen, alle Gründe aufzuzählen, weshalb ihm jemand folgen könnte. Viele waren es nicht. Abgesehen von einigen Halunken, die er in den letzten Jahren eingesperrt hatte, hatte keiner einen Grund, eine Rechnung mit Bobby Joe Gentry zu begleichen, geschweige denn Zeit damit zu vergeuden, ihm bei seinen täglichen Verrichtungen zu folgen. Gentry fragte sich, ob er Gespenster sah. Es gab mehr als einen grünen Plymouth in Charleston. Mit einem Nummernschild aus Maryland? höhnte der Polizistenteil seines Verstands. Gentry beschloß, den langen Weg zum Büro zurückzufahren.


  Er bog nach links ab und fädelte sich in den dichten Verkehr der Cannon Street ein. Der Plymouth blieb am Ball und hielt sich drei Autos entfernt. Wenn Gentry nicht gewußt hätte, daß er da war, hätte er ihn jetzt nicht mehr ausmachen können. Der andere hatte sich erst in der abgelegenen kleinen Nebenstraße verraten, wo das Haus von Mrs. Lewellyn lag. Gentry fuhr mit dem Streifenwagen auf den Zubringer zur Interstate 26, fuhr etwas über eine Meile Richtung Norden, fuhr wieder ab und näherte sich auf Nebenstraßen der Meeting Street. Der Plymouth blieb in seinem Rückspiegel sichtbar, hielt sich, wenn möglich, hinter anderen Fahrzeugen und blieb auf unbefahrenen Streckenabschnitten weit zurück.


  »Tss, tss, tss«, sagte Sheriff Gentry. Er fuhr weiter Richtung Norden nach Charleston Heights und passierte den rechts gelegenen Marinestützpunkt. Durch ein Wirrwarr von Masten konnte man gewaltige graue Schiffsrümpfe erkennen. Er wandte sich nach links auf die Dorchester Road und fuhr wieder auf die I-26, dieses Mal Richtung Süden. Der Plymouth war nicht mehr zu sehen. Er war schon im Begriff, Richtung Stadtmitte auszufahren und das Ganze auf zu viele Krimis im Kabelfernsehen zurückzuführen, als ein Wohnmobil eine halbe Meile hinter ihm die Fahrspur wechselte und er die grüne Haube erkennen konnte.


  Gentry nahm die Ausfahrt 221 und befand sich wieder auf den schmalen Straßen rings um das County Building. Es hatte angefangen, leicht zu nieseln. Der Fahrer des Plymouth hatte die Scheibenwischer im selben Augenblick eingeschaltet wie Gentry. Der Sheriff versuchte, sich irgendwelche Gesetze auszudenken, die übertreten wurden. Spontan fielen ihm keine ein. Na gut, dachte sich Gentry, wie schüttelt man einen Verfolger ab? Er dachte an alle rasenden Verfolgungsjagden, die er in Filmen gesehen hatte. Nein, danke. Er versuchte, sich an sämtliche Agententricks zu erinnern, von denen er in Spionagethrillern gelesen hatte, aber ihm fiel nur ein, im U-Bahn-Netz von Moskau die Züge zu wechseln. Na prima. Es war auch nicht unbedingt ein Vorteil, daß Gentry seinen braunen Streifenwagen fuhr, bei dem auf beiden Seiten deutlich CHARLESTON COUNTY SHERIFF geschrieben stand.


  Gentry wußte, er konnte sich über Polizeifunk melden, ein paarmal um den Block fahren, und acht Streifenwagen des County sowie die halbe Highway Patrol würden an der nächsten größeren Kreuzung auf diesen Typen warten. Und dann? Gentry sah sich schon vor Richter Trantor stehen, weil er einen Besucher aus einem anderen Bundesstaat bedroht hatte, der die Fähre nach Fort Sumnter suchte und beschlossen hatte, dem hiesigen Polizisten zu folgen.


  Das Intelligenteste wäre, wie Gentry wuß te, einfach abzuwarten. Sollte der Typ ihm folgen, so lange er wollte Tage, Wochen, Jahre , bis Gentry dahintergekommen war, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Der Typ im Plymouth wenn es ein Typ war konnte ein Gerichtsdiener oder ein Reporter oder ein hartnäckiger Zeuge Jehovas oder ein Mitglied der neuen Untersuchungskommission des Gouverneurs zur Polizeikorruption sein. Das Intelligenteste wäre, davon war Gentry jetzt felsenfest überzeugt, sich an seine Arbeit im Büro zu begeben, sich keine Gedanken zu machen und abzuwarten, bis sich die Sache von sich aus aufklärte.


  »Ach, scheiß drauf«, sagte Gentry. Er war noch nie für seine Geduld bekannt gewesen. Er riß den Streifenwagen auf dem nassen Asphalt um hundertachtzig Grad herum, schaltete Bla ulicht und Sirene ein und beschleunigte die schmale Einbahnstraße entlang dem Plymouth direkt entgegen. Mit der rechten Hand löste er die Lederschnalle über seiner nicht ganz vorschriftsmäßigen Waffe. Er vergewisserte sich, daß sein Schla gstock auf dem Sitz lag, wo er ihn für gewöhnlich liegen ließ. Dann gab er Vollgas und hupte noch, um das Tohuwabohu komplett zu machen.


  Der Kühlergrill des Plymouth guckte überrascht. Gentry konnte sehen, daß nur ein Mann in dem Auto saß. Das andere Fahrzeug schwenkte nach rechts. Gentry steuerte nach links, um ihm den Weg zu versperren. Der Plymouth machte einen Ausfall zur linken Straßenseite und raste dann auf den rechten Gehweg, wo er sich am Auto des Sheriffs vorbeizwängen wollte. Gentry riß das Lenkrad nach links, fuhr ho lpernd über den Bordstein und wappnete sich für einen Frontalzusammenstoß.


  Der Plymouth schlitterte zur Seite, nahm mit der rechten hinteren Stoßstange eine Reihe Mülltonnen mit und prallte gegen einen Telefonmasten. Gentry brachte den Streifenwagen vor dem dampfenden Kühler des anderen Autos zum Stillstand und vergewisserte sich, daß er richtig stand und ihm den Fluchtweg abschnitt. Dann war er draußen, rückte das Schulterhalfter zurecht und nahm den schweren Stock in die linke Hand.


  »Dürfte ich Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen, Sir?« fragte Gentry. Ein blasses, schmales Gesicht sah ihn an. Der Plymouth war gerade so fest mit dem Telefonmasten zusammengestoßen, daß die Beifahrertür verkantet und der Fahrer durchgeschüttelt worden war. Der Mann hatte einen hohen Haaransatz und sehr dunkles Haar. Gentry schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine dünne, dunkle Krawatte, die aussah, als entstamme sie noch der Ära Kennedy.


  Gentry beobachtete mißtrauisch, wie der Mann nach seiner Brieftasche kramte. »Würden Sie den Führerschein bitte aus der Hülle nehmen, Sir?« Der Mann zögerte, blinzelte und wandte sich ab, um dem Befehl nachzukommen.


  Gentry ging rasch einen Schritt nach vorn, riß die Tür mit der linken Hand auf und ließ den Schlagstock an seinem Bä ndel am Handgelenk baumeln. Mit der rechten Hand berührte er den Griff seiner Ruger Blackhawk. »Sir! Bitte steigen Sie aus dem … Scheiße!«


  Der Fahrer wirbelte herum und richtete die Automatik schon auf Gentrys Gesicht. Gentry warf seine gesamten zweihundertvierzig Pfund durch die offene Autotür und versuchte, das Handgelenk des Mannes zu packen. Die Pistole ging zweimal los, eine Kugel pfiff am Ohr des Sheriffs vorbei durch das Dach, die andere verwandelte die Windschutzscheibe des Plymouth in ein Spinnennetz. Dann hatte Gentry beide Hände um das Gelenk des Mannes gelegt, und die beiden hingen auf dem Vordersitz wie zwei Teenager im Autokino. Beide Männer keuchten und schnauften. Gentrys Schlagstock hatte sich im Ring des Lenkrads eingeklemmt, die Hupe des Plymouth heulte wie ein weidwundes Tier. Der Fahrer hob die linke Hand und krallte nach dem Gesicht des Sheriffs. Gentry senkte den massigen Kopf und rammte ihn, einmal, zweimal, und beim dritten Stoß hörte er, wie seinem Gegner die Luft herausgequetscht wurde. Die Automatik fiel dem Fahrer aus der Hand, prallte von der Lenksäule und Gentrys Schenkel ab und fiel polternd draußen auf das Pflaster. Gentry, dem die angeborene Angst des Sportsmanns vor fallengelassenen Waffen eigen war, rechnete halb damit, daß sie losgehen und das halbe Magazin in seinen Rücken entleeren würde. Was sie nicht tat.


  »Scheiße«, sagte Gentry, beugte sich zurück und zog den Fahrer mit sich aus dem Auto. Er packte den Kragen des Mannes mit der rechten Hand, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Automatik in seiner Nähe lag, halb unter dem Auto, schleuderte er den Fahrer acht Schritte weit auf den Gehweg. Als sich der andere Mann aufgerappelt hatte, hatte Gentry schon die schwere Ruger Blackhawk gezückt, die sein Onkel ihm bei der Pensionierung gegeben hatte. Die Waffe fühlte sich solide in seiner Hand an.


  »Bleiben Sie da stehen. Rühren Sie keinen Muskel«, befahl Gentry. Ein rundes Dutzend Leute waren aus umliegenden Geschäften gekommen und gafften. Gentry vergewisserte sich, daß sie außer Reichweite waren und sich nur eine Backsteinmauer hinter dem Fahrer befand. Er wurde sich mit einem Anflug von Übelkeit bewußt, daß er sich darauf vorbereitete, den armen Hurensohn zu erschießen. Gentry hatte noch nie eine Waffe auf einen Menschen abgefeuert. Anstatt den Revolver mit beiden Händen anzulegen, wie man es ihm beigebracht hatte, und breitbeinig dazustehen, stand Gentry aufrecht, hatte den Ellbogen angewinkelt und die Mündung himmelwärts gerichtet. Der Regen war wie sanfter Nebel auf dem geröteten Gesicht des Sheriffs. »Der Kampf ist vorbei«, keuchte er. »Nur einen Moment Ruhe, Kumpel. Unterhalten wir uns darüber.«


  Der Fahrer zog die Hand mit einem Messer aus der Tasche.


  Die Klinge schnappte mit einem hörbaren Klick heraus. Der Mann sprang in eine geduckte Haltung, balancierte behende und spreizte die Finger der anderen Hand. Der Sheriff sah traurig, daß er das Messer korrekt und gefährlich hielt, den Daumen flach über dem Heft der Klinge. Er schwenkte die fünf Zoll Stahl bereits in kurzen, geschmeidigen Bögen. Gentry kickte die automatische Pistole weiter unter den Plymouth und wich drei Schritte zurück.


  »Komm schon, Kumpel«, sagte Gentry. »Mach keine Dummheiten. Leg das weg.« Er unterschätzte die Geschwindigkeit nicht, mit der der Mann die fünfzehn Schritte zwischen ihnen überwinden konnte. Und Gentry zweifelte nicht daran, daß ein geworfenes Messer auf diese Entfernung so tödlich sein konnte wie eine Kugel. Aber er erinnerte sich auch an die handtellergroßen Löcher, die die Blackhawk auf vierzig Schritt Entfernung in der schwarzen Zielscheibe hinterlassen hatte. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was die 357er Kugeln auf fünfzehn Schritt Entfernung menschlichem Gewebe antun konnten.


  »Legen Sie es weg«, sagte Gentry mit samtweicher, monotoner Stimme, die nicht bedrohlich klang, aber auch keinen Widerspruch duldete. »Beruhigen wir uns einen Augenblick, und reden wir darüber.« Der andere Mann hatte kein Wort gesagt oder einen Laut von sich gegeben, abgesehen von Grunzen, seit Gentry zu dem Plymouth gegangen war. Jetzt drang ein seltsames Pfeifen, wie von einem abkühlenden Dampfkessel, zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen heraus. Er hob das Messer vertikal.


  »Keine Bewegung!« Gentry senkte die Pistole mit einer Hand und sah den Lauf entlang auf die Mitte der dünnen Krawatte des Mannes. Wenn er das Messer ganz auf Wurfhöhe hob, mußte Gentry abdrücken.


  Da sah Gentry etwas, bei dem sich eine schmerzhafte Lä hmung über sein klopfendes Herz senkte. Das Gesicht des Mannes schien zu erbeben, nicht zu zittern, sondern zu fließen wie eine schlechtsitzende Gummimaske über die Züge darunter. Die Augen wurden groß, wie vor Überraschung oder Entsetzen, dann zuckten sie hin und her wie die eines kleinen Tiers in Panik. Einen flüchtigen Augenblick sah Gentry eine andere Persönlichkeit in dem schmalen Gesicht auftauchen, die gequälten Augen drückten völliges Entsetzen und Verwirrung aus, dann wurden die Muskeln von Gesicht und Hals starr, als wäre die Maske straffer gezogen worden. Das Messer wurde weiter gehoben, bis es sich unmittelbar unter dem Kinn des Mannes und damit in akkurater Wurfhöhe befand.


  »He!« schrie Gentry. Er nahm den Finger vom Abzug.


  Der Fahrer bohrte sich das Messer in den eigenen Hals, Er stach oder hieb oder bohrte nicht, sondern führte die fünf Zoll Stahl einfach ein, wie ein Chirurg einen Schnitt setzen oder man eine Wassermelone aufschneiden würde. Dann zog er die Klinge vorsätzlich langsam und kräftig unter dem Kiefer von rechts nach links.


  »Großer Gott«, flüsterte Gentry. Jemand in der Menge schrie.


  Blut strömte am weißen Hemd des Mannes hinunter, als wäre ein Ballon voll roter Farbe geplatzt. Der Mann zog das Messer heraus und blieb unfaßbarerweise noch zehn oder zwölf Sekunden mit gespreizten Beinen und starrem Oberkörper ausdruckslos stehen, während ein Schwall Blut sein Hemd tränkte und hörbar auf den nassen Gehweg tropfte. Dann brach er zusammen und landete mit zuckenden Füßen auf dem Rücken.


  »Zurückbleiben, verdammt!« herrschte Gentry die Schaulustigen an und rannte los. Er hielt das Handgelenk des Mannes mit seinem derben Stiefel fest und schlug das Messer mit dem Stock weg. Der Kopf des Fahrers war nach hinten gekippt, der Schnitt am Hals klaffte wie ein obszönes Haifischgrinsen. Gentry konnte zerfetztes Knorpelgewebe und die ausgefransten Enden grauer Fasern erkennen, bevor das Blut wieder herauswallte. Der Mann hob und senkte die Brust, als sich seine Lungen füllten.


  Gentry lief zum Streifenwagen und rief einen Notarztwagen. Dann scheuchte er die Menge wieder zurück und fischte mit dem Schlagstock unter dem Plymouth nach der Automatik. Es handelte sich um einen Neun-Millimeter-Browning mit einer Art zweitem Magazin am Lauf, das sie schwer wie der Teufel machte. Gentry fand den Sicherungshebel, rastete ihn ein, steckte die Waffe in den Gürtel und kniete sich neben den sterbenden Mann.


  Der Fahrer hatte sich auf die rechte Seite gerollt, die Knie angezogen, die Arme an sich gedrückt und die Fäuste geballt. Das Blut bildete inzwischen eine Pfütze mit mehr als einem Meter Durchmesser, und mit jedem langsamen Herzschlag quoll mehr heraus. Gentry kniete in dem Blut und versuchte, die Wunde mit bloßen Händen zuzuhalten, aber der Schnitt war zu breit und unregelmäßig. Sein Hemd war innerhalb von fünf Sekunden durchnäßt. Die Augen des Mannes hatten einen starren, glasigen Ausdruck bekommen, wie ihn Gentry schon in den Gesichtern von zu vielen Leichen gesehen hatte.


  Das unregelmäßige Atmen und Blubbern hörte auf, als man gerade die Sirene des näher kommenden Krankenwagens in der Ferne hören konnte.


  Gentry wich zurück, sank auf beide Knie und wischte sich die Hände an den Schenkeln ab. Irgendwie war die Brieftasche des Mannes bei dem Handgemenge auf den Gehweg gefallen, und Gentry brachte sie vor dem Blutstrom in Sicherheit. Er mißachtete die vorschriftsmäßige Vorgehensweise, klappte sie hastig auf und durchsuchte die Plastikfächer und Laschen. In der Brieftasche befanden sich etwas mehr als neunhundert Do llar in bar, eine kleine Schwarzweißfotografie von Sheriff Bobby Joe Gentry, und sonst nichts. Nichts. Kein Führerschein, keine Kreditkarten, keine Familienfotos, Sozialversicherungskarte, Visitenkarte, alte Rezepte nichts.


  »Kann mir jemand verraten, was hier vorgeht«, flüsterte Gentry. Es hatte aufgehört zu regnen. Der Leichnam des Fahrers lag friedlich in der Nähe. Das schmale Gesicht war so weiß, daß es wie aus Wachs aussah. Gentry schüttelte den Kopf und sah blind zu der drängenden Menge und den Polizisten und Notärzten auf, die näher eilten. »Könnte mir jemand verraten, was hier vor sich geht?« brüllte er.


  Niemand antwortete ihm.


  8. Kapitel


  


  Bayerisch Eisenstein: Donnerstag, 18, Dezember 1980


  


  Tony Harod und Maria Chen fuhren von München aus Ric htung Nordwesten, über Deggendorf und Regen bis tief in das westdeutsche bewaldete Gebirge nahe der tschechischen Grenze. Harod jagte den gemieteten BMW, schaltete bei hohen Drehzahlen herunter und nahm die regennassen Kurven mit kalkuliertem Schlittern, worauf er auf geraden Streckenabschnitten rasch wieder auf hundertzwanzig Stundenkilometer beschleunigte. Nicht einmal diese Konzentration und die Aktivitäten jedoch genügten, die Anspannung nach dem langen Flug völlig aus seinem Körper zu vertreiben. Er hatte während der endlosen Überquerung versucht zu schlafen, war sich aber jeden Augenblick bewußt gewesen, daß er in einer zerbrechlichen, druckfesten Röhre eingesperrt war, die Tausende Meter über dem kalten Atlantik dahinflog. Harod erschauerte, schaltete die Heizung des BMW ein und überholte noch zwei Autos. Jetzt bedeckte Schnee die Felder und war am Straßenrand zu Wällen aufgeschichtet, als sie in bergigeres Gelände kamen.


  Zwei Stunden zuvor, als sie München auf der verkehrsreichen Autobahn hinter sich gelassen hatten, hatte Maria die Shell-Straßenkarte studiert und gesagt: »Oh, Dachau ist nur ein paar Meilen von hier entfernt.«


  »Und?« sagte Harod.


  »Dort befand sich eines von diesen Lagern«, sagte sie. »Wo sie die Juden während des Krieges hingebracht haben.«


  »Na und?« sagte Harod. »Das ist längst Frühgeschichte.«


  »So früh auch wieder nicht«, sagte Maria Chen.


  Harod fuhr eine Ausfahrt mit der Ziffer 92 hinaus und wechselte von einer dichtbefahrenen Autobahn auf eine andere. Er scherte mit dem BMW auf die linke Fahrspur und hielt die Tachonadel bei 100 km/h. »Wann bist du auf die Welt gekommen?«


  »Neunzehnhundertachtundvierzig«, sagte Maria Chen.


  »Es lohnt sich nicht, über etwas nachzudenken, das passiert ist, bevor man geboren wurde«, sagte Harod. »Das ist alles längst vergangen.«


  Maria Chen verstummte und betrachtete das kalte Band der Isar. Das Spätnachmittagslicht schwand vom grauen Himmel.


  Harod sah seine Sekretärin an und mußte an das erste Mal denken, da er sie gesehen hatte. Das war vor vier Jahren gewesen, im Sommer 1976, und Harod war in Hongkong gewesen und hatte die Gebrüder Foy im Auftrag von Willi geschäftlich besucht, weil dieser einen seiner hirnlosen Kung-F u-Filme finanzieren mußte. Harod war froh gewesen, daß er auf dem Höhepunkt der Hysterie um die Zweihundertjahrfeier die USA verlassen konnte. Der jüngere Foy hatte Harod an einem Abend in Kowloon zu einem Ausflug in die Stadt eingeladen.


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis Harod gemerkt hatte, daß es sich bei dem teuren Nachtclub samt Bar, den sie im achten Stock des Hochhauses von Kowloon besuchten, in Wahrheit um ein Hurenhaus und bei den wunderschönen, gebildeten Frauen, deren Gesellschaft sie genossen, um Huren handelte.


  Da hatte Harod das Interesse verloren und wäre unverzüglich gegangen, hätte er nicht die wunderschöne Eurasierin bemerkt, die allein an der Bar saß und deren Augen ein Ausmaß von Desinteresse ausdrückten, das nicht gespielt sein konnte. Als er Two-Bite Foy nach ihr fragte, grinste der hünenhafte Asiate und sagte: »Ah, sehr interessant. Sehr traurige Geschic hte. Ihre Mutter war eine amerikanische Missionarin, ihr Vater Lehrer auf dem Festland. Die Mutter starb kurz nach ihrer Ankunft in Hongkong. Vater starb auch. Maria Chen bleibt hier und wird berühmtes Model, sehr teuer.


  »Ein Model?« sagte Harod. »Was macht sie dann hier?«


  Foy zuckte die Achseln und grinste, so daß man seinen Goldzahn sehen konnte. »Sie verdient viel Geld, braucht aber viel mehr. Sehr teuren Geschmack. Sie will nach Amerika ist amerikanische Staatsbürgerin , kann aber nicht zurück wegen teurem Geschmack.«


  Harod nickte. »Kokain?«


  »Heroin«, sagte Foy und lächelte. »Möchten Sie sie kenne nlernen?«


  Harod mochte sie kennenlernen. Nachdem sie einander vorgestellt waren, saßen sie allein an der Bar, und Maria Chen sagte: »Ich kenne Sie. Sie machen Karriere mit schlechten Filmen und noch schlechterem Benehmen.«


  Harod nickte zustimmend. »Und ich kenne dich«, sagte er.


  »Du bist eine heroinsüchtige Hongkonger Hure.«


  Er sah den Schlag kommen und griff mit seinem Verstand nach ihr, um sie daran zu hindern. Was ihm nicht gelang. Das Klatschen der Ohrfeige veranlaßte die Leute, mitten in ihren Unterhaltungen zu verstummen und sich umzusehen. Als der Hintergrundlärm wieder zunahm, holte Harod ein Taschentuch heraus und tupfte sich den Mund ab. Ihr Ring hatte ihm die Lippe aufgerissen.


  Harod hatte früher schon ›Neutrale‹ kennengelernt Menschen, über die die ›Gabe‹ keine Macht hatte. Aber selten. Sehr selten. Und noch nie in einer Situation, wo er es nicht gewußt hatte und Schaden abwenden konnte. »Na gut«, sagte er, »damit waren die Artigkeiten erledigt. Jetzt hätte ich dir einen geschäftlichen Vorschlag zu machen.«


  »Sie können mir nichts bieten, das mich interessieren würde«, sagte Maria Chen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß es ihr mit der Bemerkung ernst war. Aber sie blieb an der Bar sitzen.


  Harod nickte. Er dachte fieberhaft nach und überlegte sich, welche Sorgen ihn seit Monaten quälten. Es machte ihm angst, mit Willi zu arbeiten. Der alte Mann machte selten von seiner ›Gabe‹ Gebrauch, aber wenn, bestand kein Zweifel daran, daß seine Kräfte weitaus größer waren als die von Harod. Selbst wenn Harod Monate oder Jahre darauf verwendete, einen Assistenten gründlich zu konditionieren, stand außer Frage, daß es Willi gelingen würde, so einen Helfershelfer innerha lb von Sekunden umzukrempeln. Harod verspürte zunehmende Angst, seit der gottverdammte Island Club ihn auserkoren hatte, mit dem mörderischen alten Mann Kontakt aufzunehmen. Wenn Willi das herausfand, würde er jedes ihm zur Verfügung stehende Instrument benützen, um …


  »Ich gebe dir einen Job in den Staaten«, sagte Harod. »Privatsekretärin von mir und Chefsekretärin in der Firma, die ich repräsentiere.«


  Maria Chen sah ihn kalt an. Ihre wunderschönen braunen Augen drückten nicht das geringste Interesse aus.


  »Fünfzigtausend Dollar jährlich«, sagte er, »plus Gratifikationen.«


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Ich verdiene hier in Hongkong mehr«, sagte sie. »Warum sollte ich meine Laufbahn als Model für eine schlechtbezahlte Sekretärinnenstelle aufgeben?« Ihre Betonung des Wortes ›Sekretärin‹ ließ keinen Zweifel daran, welche Verachtung sie für das Angebot empfand.


  »Wegen den Gratifikationen«, sagte Harod. Als Maria Chen nichts sagte, fuhr Harod fort. »Konstanter Nachschub von dem… was du brauchst«, sagte er leise. »Und du wirst das Zeug nie wieder selbst kaufen müssen.«


  Da blinzelte Maria Chen. Die Selbstsicherheit verschwand von ihr wie ein heruntergerissener Schleier. Sie betrachtete ihre Hände.


  »Denk darüber nach«, sagte Harod. »Ich bin bis Dienstag morgen im Victoria and Albert Hotel.«


  Sie sah nicht auf, als Harod den Nachtclub verließ. Am Dienstag morgen war er zur Abreise bereit, der Portier hatte schon sein Gepäck nach unten getragen, und er betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel, während er seine Safarireisejacke à la Bananenrepublik zuknöpfte, als Maria Chen unter der Tür auftauchte.


  »Was habe ich für Pflichten, abgesehen von denen einer Privatsekretärin?« sagte sie.


  Harod drehte sich langsam um, widerstand dem Impuls zu lächeln, und zuckte die Achseln. »Was immer ich bestimme«, sagte er. Jetzt gestattete er sich ein Lächeln. »Aber nicht, was du denkst. Ich habe keine Verwendung für Huren.«


  »Unter einer Bedingung«, sagte Maria Chen. Harod sah sie an und lauschte.


  »Irgendwann nächstes Jahr möchte ich … aufhören«, sagte sie, worauf Schweiß auf der glatten Haut ihrer Stirn glänzte.


  »Auf … wie sagt ihr Amerikaner? Auf ›cold turkey‹ gehen.


  Und wenn ich den Zeitpunkt nenne, werden Sie Vorkehrungen treffen.«


  Harod dachte einen Augenblick nach. Er war nicht sicher, ob es seinen Zwecken dienlich war, wenn Maria Chen ihre Sucht überwand, aber er bezweifelte, daß sie wirklich je darum bitten würde. Wenn ja, würde er sich Gedanken machen, wenn es soweit war. Bis dahin konnte er die Dienste einer wunderschönen und intelligenten Assistentin genießen, der Willi nichts anhaben konnte. »Einverstanden«, sagte er. »Kümmern wir uns um dein Visum.«


  »Nicht nötig«, sagte Maria Chen und ging beiseite, damit er vor ihr zum Fahrstuhl gehen konnte. »Sämtliche Vorbereitungen wurden getroffen.«


  


  Dreißig Kilometer hinter Deggendorf näherten sie sich Regen, einem mittelalterlichen Städtchen im Schatten von Felsgipfeln. Als sie auf einer Gebirgsstraße die Außenbezirke erreichten, deutete Maria Chen auf ein ovales Brett im Licht der Scheinwerfer, das aufrecht unter den Bäumen am Straßenrand aufgestellt worden war. »Sind Ihnen die auch schon aufgefallen?« fragte sie.


  »Ja«, sagte Harod und schaltete vor einer Haarnadelkurve herunter.


  »Im Reiseführer steht, daß damit hiesige Dorfbewohner zur Beerdigung getragen wurden«, sagte sie. »Auf jedem Brett steht der Name des Verstorbenen und eine Bitte um ein Gebet.«


  »Niedlich«, sagte Harod. Die Straße führte durch ein Dorf. Harod sah Straßenlaternen im winterlichen Halbdunkel, nasses Kopfsteinpflaster auf Nebenstraßen und ein dunkles Bauwerk, das an einem bewaldeten Hang über dem Dorf aufragte.


  »Das Schloß hat einmal einem Grafen Hund gehört«, las Maria Chen vor. »Er befahl, daß seine Frau lebendig begraben werden sollte, nachdem sie ihr Baby im Fluß Re gen ertränkt hatte.«


  Harod sagte nichts.


  »Ist das nicht ein seltsames Kapitel lokaler Geschichte?« sagte Maria Chen.


  Harod bog nach links ab, schaltete herunter und nahm die Bundesstraße 11 in das bewaldete Bergland. Schnee war in dem doppelten Lichtkegel ihrer Scheinwerfer zu sehen. Harod nahm Maria den Reiseführer weg und schaltete ihr Leselicht aus. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Halt endlich die Klappe.«


  


  Sie kamen nach neun Uhr in ihrem kleinen Hotel in Bayerisch Eisenstein an, aber ihre Zimmer waren reserviert, und im Speisesaal, der gerade groß genug war für fünf Tische, wurde noch das Abendessen serviert. Ein großer Kamin wärmte den Raum und lieferte den größten Teil der Beleuchtung. Sie aßen schweigend.


  Bayerisch Eisenstein hatte nach den wenigen Blicken, die er darauf werfen konnte, ehe sie das Hotel gefunden hatten, einen verlassenen Eindruck auf Harod gemacht. Eine einzige Straße, ein paar Häuser im bayerischen Stil, die in einem schmalen Tal zwischen dunklen Bergen kauerten; der Ort erinnerte an eine vergessene Kolonie in den Catskills. Ein Schild am Ortsrand hatte ihnen verraten, daß sie nur wenige Kilometer von der tschechischen Grenze entfernt waren.


  Als sie in ihre nebeneinander gelegenen Zimmer im zweiten Stock zurückkehrten, sagte Harod: »Ich gehe nach unten und sehe mir die Sauna an. Mach die Sachen für morgen fertig.«


  Das Hotel verfügte über zwanzig Zimmer, die überwiegend von Skifahrern bewohnt wurden, die aus allen Landesteilen angereist waren, um die Pisten auf dem und um den Großen Arber auszuprobieren, den vierzehnhundert Meter hohen Berg ein paar Meilen nördlich. Mehrere Paare saßen in dem kleinen Gemeinschaftsraum im Erdgeschoß, tranken Bier oder heiße Schokolade und lachten in dem herzlichen deutschen Tonfall, der sich für Harods Ohren immer gezwungen anhörte.


  Die Sauna befand sich im Keller und war kaum mehr als ein Kasten aus weißem Zedernholz mit Simsen. Harod drehte die Temperatur hoch, zog sich in der winzigen Umkleidekabine davor aus und betrat nur mit einem Handtuch bekleidet das geheizte Innere. Er mußte lächeln, als er das kleine, deutsch und englisch geschriebene Schild über der Tür las: ZUR GEFÄLLIGEN BEACHTUNG DER GÄSTE KLEIDUNG IN DER SAUNA IST FREIGESTELLT. Offenbar hatten sich in der Vergangenheit amerikanische To uristen an der Gleic hgültigkeit der Deutschen gegenüber Nacktheit in solchen Situationen gestört.


  Er schlief fast, als die beiden Mädchen eintraten. Sie waren jung nicht älter als neunzehn , deutsch und kicherten beim Hereinkommen. Sie zögerten nicht, als sie Harod sahen. »Guten Abend«, sagte die größere der beiden Blondinen. Sie ließen die Handtücher um sich geschlungen. Harod trug ebenfalls sein Handtuch; er sagte kein Wort, während er die Mädchen unter schweren Lidern hervor musterte.


  Harod mußte an den Monat vor fast drei Jahren denken, als Maria Chen verkündet hatte, es wäre jetzt an der Zeit, daß er ihr half, auf cold turkey zu gehen.


  »Warum sollte ich?« hatte er gefragt.


  »Weil Sie es versprochen hatten«, hatte sie geantwortet.


  Da hatte Harod sie angesehen und an die monatelange sexuelle Spannung gedacht, die kälteste Ablehnung, mit der sie auf seine geringsten Avancen reagierte, und an die Nacht, als er leise zu ihrem Zimmer gegangen war und die Tür aufgemacht hatte. Obwohl es nach zwei Uhr nachts war, saß sie im Bett und las. Während er unter der Tür stand, hatte sie schweigend das Buch weggelegt, einen Revolver Kaliber 38 aus der Nachttischschublade geholt, diesen gelassen auf den Schoß gelegt und gefragt: »Ja, was ist, Tony?« Er hatte den Kopf geschüttelt und war gegangen.


  »Na gut, ich habe es versprochen«, sagte Harod, »was soll ich tun?«


  Maria Chen sagte es ihm.


  Drei Wochen lang verließ sie das abgeschlossene Zimmer im Keller nicht. Zuerst kratzte sie mit den langen Nägeln das Polster weg, das er mit ihrer Hilfe an Wänden und Tür befestigt hatte. Sie schrie und klopfte, riß an der Matratze und den Kissen, den einzigen Möbelstücken in der Zelle, und schrie von neuem. Nur Harod, der im Kontrollraum vor ihrer Zelle saß, konnte ihre Schreie hören.


  Sie aß die Mahlzeiten nicht, die er durch einen schmalen Schlitz unten in der Tür schob. Nach zwei Tagen stand sie nicht mehr von der Matratze auf, sondern lag zusammengerollt darauf, schwitzte und zitterte abwechselnd, stöhnte eben noch leise und schrie im nächsten Augenblick mit unmenschlicher Stimme. Zuletzt blieb Harod drei Tage bei ihr im Raum, half ihr ins angrenzende Bad, wenn sie aufstehen konnte, säuberte sie und versorgte sie, wo sie lag, wenn sie es nicht konnte. Schließlich, am fünfzehnten Tag, schlief sie rund um die Uhr, und Harod badete sie und versorgte die Kratzwunden, die sie sich selbst zugefügt hatte. Als er mit dem Waschlappen über ihre blassen Wangen, die makellosen Brüste und die schweißnassen Schenkel strich, mußte er an die vielen Male denken, wenn er ihren in Seide gekleideten Körper im Büro gesehen und sich gewünscht hatte, sie wäre keine ›Neutrale‹.


  Als er sie gebadet und abgetrocknet hatte, zog er ihr einen weichen Pyjama an, ersetzte die schmutzigen Fetzen durch frische Laken und ließ sie allein schlafen.


  In der dritten Woche kam sie aus der Zelle heraus ihre Haltung und die distanzierten Manieren so intakt und makellos wie Haar, Kleid und Makeup. Keiner hatte je wieder von diesen drei Wochen gesprochen.


  


  Das jüngere Mädchen kicherte, hob die Arme über den Kopf und sagte etwas zu ihrer Freundin. Harod betrachtete sie durch den Dampf. Seine schwarzen Augen waren dunkle Perforationen unter den schweren Lidern.


  Das ältere Mädchen blinzelte mehrmals und löste das Handtuch. Ihre Brüste waren fest und schwer. Das jüngere Mädchen, das die Arme noch über dem Kopf hatte, hielt überrascht inne. Harod sah die Haarbüschel unter den Achseln und fragte sich, weshalb sich deutsche Mädchen dort nicht rasierten. Das jüngere Mädchen wollte etwas sage n, ließ es sein und knotete nun selbst das Handtuch auf. Ihre Finger fummelten, als wären sie eingeschlafen oder mit der Tätigkeit nicht vertraut. Das Handtuch fiel in dem Augenblick, als das ältere Mädchen die Hände zu den Brüsten ihrer Schwester hob.


  Schwestern, wurde Harod klar, als er die Augen zukniff, damit er die körperlichen Empfindungen besser auskosten konnte. Kirsten und Gabi. Mit zweien war es nicht leicht. Er mußte ständig hin und her wechseln und durfte die andere nicht entkommen lassen, während er sich mit der einen beschäftigte. Es war, als würde man Tennis gegen sich selbst spielen kein Spiel, an dem man lange teilnehmen wollte. Aber es mußte ja auch kein langes Spiel werden. Harod machte die Augen zu.


  


  Maria Chen stand am Fenster und sah auf eine kleine Gruppe Weihnachtssänger hinab, die um einen pferdegezogenen Schlitten herum stand, als Harod zurückkam. Sie wandte sich ab, als draußen gerade Gelächter und die ersten Strophen von O Tannenbaum erklangen.


  »Wo ist sie?« fragte Harod. Er trug einen Seidenpyjama und einen goldfarbenen Morgenmantel. Sein Haar war naß.


  Maria Chen klappte ihren Koffer auf und holte eine 45er Automatik heraus. Diese legte sie auf den Kaffeetisch.


  Harod hob die Waffe, betätigte einmal den Abzug und nickte. »Ich habe mir gedacht, daß sie dich am Zoll nicht behelligen würden. Wo ist das Magazin?«


  Maria holte drei Metallmagazine aus dem Koffer und legte sie auf den Tisch. Harod schob die ungeladene Waffe über die Glasplatte, bis sie neben ihrer Hand lag.


  »Okay«, sagte er, »sehen wir uns diese Scheißgegend einmal an.« Er rollte eine grünweiße topographische Karte auf dem Tisch aus und beschwerte eine Seite mit der Automatik und die beiden gegenüberliegenden Ecken mit den Magazinen. Seine kurzen Finger verweilten bei einer Gruppe Pünktchen auf beiden Seiten einer roten Linie. »Bayerisch Eisenstein«, sagte er. »Wir.« Der Finger rückte zweieinhalb Zentimeter nach Nordwesten. »Willis Anwesen liegt hier, hinter diesem Berg…«


  »Dem Großen Arber«, sagte Maria Chen.


  »Wie auch immer. Genau hier, mitten im Wald …«


  »Im Bayerischen Wald«, sagte Maria Chen.


  Harod sah sie einen Moment an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu. »Teil einer Art Nationalpark aber trotzdem Privatgelände. Klingt ja vollkommen logisch.«


  »Es gibt auch in amerikanischen Nationalparks Privatgrundstücke«, sagte Maria Chen. »Außerdem ist das Anwesen ja angeblich verlassen.«


  »Ja«, sagte Harod. Er rollte die Karte zusammen und ging durch die Verbindungstür in sein eigenes Zimmer. Eine Minute später kam er mit einer Flasche zollfreiem Scotch zurück, die er in Heathrow gekauft hatte. »Also«, sagte er, »kennst du die Vorgehensweise für morgen?«


  »Ja«, sagte Maria Chen.


  »Wenn er nicht da ist, astrein«, sagte Harod. »Wenn er da ist und allein ist und reden will, kein Problem.«


  »Und wenn es ein Problem gibt?«


  Harod setzte sich, stellte den Scotch auf den Tisch und ließ das Munitionsmagazin mit einem Klick einrasten. Er hielt ihr die Pistole hin und wartete, bis sie sie nahm. »Dann erschießt du ihn«, sagte Harod. »Ihn und alle, die bei ihm sind. In den Kopf. Zweimal, wenn du genügend Zeit hast.« Er ging zur Tür, wo er zögerte. »Sonst noch Fragen?«


  »Nein«, sagte Maria Chen.


  Harod ging in sein Zimmer und machte die Tür zu. Maria Chen hörte das Schloß einrasten. Sie blieb noch eine Zeitlang liegen, hielt die Automatik, lauschte den gelegentlichen Lauten von Urlaubsausgelassenheit, die von der Straße heraufdrangen, und behielt den gelben Lichtstreifen unter Tony Harods Tür im Auge.


  9. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Donnerstag, 18. Dezember 1980


  


  C. Arnold Barent verließ das Mayflower Hotel und den gewählten Präsidenten und fuhr mit einem Abstecher zum FBIGebäude zum National Airport. Seiner Limousine fuhren ein grauer Mercedes voraus und ein blauer Mercedes hinterher; beide Fahrzeuge waren von einer seiner Firmen gemietet und die Männer, die darin saßen, so gut ausgebildet wie die Geheimdienstleute, die im Mayflower so deutlich sichtbar gewesen waren.


  »Ich fand, die Unterredung verlief recht gut«, sagte Charles Colben, der einzige andere Fahrgast in der Limousine.


  Barent nickte.


  »Der Präsident war unseren Vorschlägen gegenüber sehr offen«, sagte Colben. »Hat sich so angehört, als würde er diesen Sommer sogar wieder die Abgeschiedenheit des Island Club suchen. Das wäre interessant. Wir hatten noch nie einen Präsidenten während seiner Amtszeit dort.«


  »Gewählten Präsidenten«, sagte Barent.


  »Hm?«


  »Sie haben gesagt, der Präsident war sehr offen. Sie meinen den gewählten Präsidenten. Mr. Carter ist unser Präsident bis Januar.«


  Colben gab einen höhnischen Laut von sich.


  »Was sagt Ihre Geheimdienstgruppe über die Geiseln?« fragte Barent leise.


  »Was meinen Sie?«


  »Werden sie in den letzten Stunden von Carters Amtszeit freigelassen werden oder erst unter der nächsten Regierung?« Colben zuckte die Achseln. »Wir sind das FBI, nicht die CIA. Unsere Arbeit muß sich auf das Inland beschränken, nicht auf das Ausland.«


  Barent nickte immer noch verhalten lächelnd. »Und zu unserer Tätigkeit im Landesinneren gehört, den CIA auszuspionieren. Also frage ich noch einmal, wann kommen die Geiseln nach Hause?«


  Colben runzelte die Stirn und betrachtete die kahlen Bäume der Allee. »Das Beste, was wir herausholen können, sind vierundzwanzig Stunden vor oder nach der Amtseinführung«, sagte er. »Aber wenn ich bedenke, wie es der Ayatollah Carter in den letzten eineinhalb Jahren gegeben hat, kann ich mir kaum vorstellen, daß er ihm dieses Abschiedsgeschenk macht.«


  »Ich habe ihn einmal getroffen«, sagte Barent. »Interessante Persönlichkeit.«


  »Was? Wer?« sagte Colben verwirrt. Die Carters waren in den letzten vier Jahren mehrmals Gäste von Barent in dessen Anwesen in Palm Springs und seinem Schloß auf Thousand Islands gewesen.


  »Ayatollah Khomeini«, sagte Barent geduldig. »Ich flog von Paris aus zu ihm, als er sein Exil gerade begonnen hatte. Ein Freund hatte mir gesagt ich könnte den Imam ganz amüsant finden.«


  »Amüsant?« sagte Colben. »Diesen fanatischen kleinen Scheißer?«


  Barent runzelte ob Corbens Ausdrucksweise verhalten die


  Stirn. Er mochte unflätige Ausdrücke nicht. Er hatte das Wort ›Flittchen‹ Anfang der Woche gegenüber Tony Harod nur gebraucht weil es ihm notwendig erschien, mit einem vulgären Ausdruck einem vulgären Mann etwas klarzumachen. Charles Colben war ebenfalls ein vulgärer Mann. »Es war amüsant «, sagte Barent, dem es schon leid tat, daß er das Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Wir haben fünfzehn Minuten mit dem religiösen Oberhaupt gesprochen mit einem Dolmetscher, obwohl man mir gesagt hatte, daß der Ayatollah Französisch beherrscht , und Sie werden nicht glauben, was der kle ine Mann kurz vor Ende der Audienz getan hat.«


  »Sie gebeten, seine Revolution zu finanzieren?« sagte Colben, dessen Tonfall sein Desinteresse deutlich zum Ausdruck brachte. »Ich gebe auf.«


  »Er hat versucht, mich zu ›benützen‹«, sagte Barent, der wieder lächelte und aufrichtige Heiterkeit angesichts der Erinnerung empfand. »Ich konnte spüren, wie er blind und instinktiv nach meinem Verstand tastete. Ich bekam den Eindruck, daß er sich für den einzigen auf der Welt mit der ›Gabe‹ hielt. Außerdem empfing ich den Eindruck, als hielte er sich für einen Gott.«


  Colben zuckte wieder die Achseln. »Er hätte sich nicht mehr so gottgleich gefühlt, wenn Carter den Mumm aufgebracht hätte, gleich in der ersten Woche nach der Geiselnahme unsere B52 hinzuschicken.«


  Barent wechselte das Thema. »Und wo hält sich unser Freund Mr. Harod heute auf?«


  Colben holte einen Inhalator aus der Tasche, hielt ihn an jedes Nasenloch und verzog das Gesicht. »Er und seine Sekretärin oder was immer sie ist sind gestern abend nach Westdeutschland geflogen.«


  »Ich vermute, um festzustellen, ob sein Freund Willi noch glücklich und wohlauf im Vaterland lebt«, sagte Barent.


  »Klar.«


  »Haben Sie jemanden mit ihm geschickt?«


  Colben schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Trask benützt einige seiner Kontakte in Frankfurt und München aus den Zeiten der Firma, um das Schloß zu überprüfen. Harod ist mit Sicherheit dorthin unterwegs. Wir überwachen den CIA-Verkehr.«


  »Und wird er etwas finden?« Charles Colben zuckte die Achseln.


  »Sie glauben doch nicht, daß unser Mr. Borden noch am Leben ist, oder?« fragte Barent.


  »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, daß er so verdammt schlau ist«, sagte Colben. »Ich meine, es war unsere Idee, dieser Drayton den Vorschlag zu machen, ihn zu eliminieren. Wir waren uns alle einig, daß sein Vorgehen zu sehr ins Licht der Öffentlichkeit rückte, richtig?«


  »Und dann finden wir Nina Draytons kleine Indiskretionen heraus«, sagte C. Arnold Barent. »Ach ja, es ist ein Jammer.«


  »Was ist ein Jammer?«


  Barent sah den alten Bürokraten an. »Es ist ein Jammer, daß keiner von ihnen Mitglied des Island Club war«, sagte er. »Sie waren alle einmalige Individuen.«


  »Quatsch«, sagte Colben. »Sie waren vollkommen Wahnsinnige.«


  Die Limousine hielt an. Schlösser der Tür neben Colben öffneten sich klirrend. Barent betrachtete den häßlichen Nebeneingang des neuen FBI-Gebäudes. »Da sind wir«, sagte er, und als Colben am Bordstein stand und der Chauffeur die Tür wieder zuschlagen wollte, fügte Barent noch hinzu: »Charles, wir müssen einfach etwas wegen Ihrer Ausdrucksweise unternehmen.« Er ließ den schon leicht kahl werdenden Mann mit offenem Mund am Bordstein stehen, als die Limousine anfuhr.


  Die Fahrt zum National Airport dauerte nur wenige Minuten. Barents umgebaute DC-9 stand vor dem Privathangar bereit; die Maschinen des Flugzeugs liefen, die Klimaanlage war eingeschaltet, ein Glas eisgekühltes Mineralwasser stand neben Barents Lieblingssessel bereit. Don Mitchell, der Pilot, betrat die Heckkabine und berührte die Mütze. »Alles bereit, Mr. Barent«, sagte er. »Ich muß den Tower nur noch wissen lassen, welcher Flugplan gilt. Welches Ziel haben wir, Sir?«


  »Ich möchte auf meine Insel«, sagte Barent und trank Mineralwasser.


  Mitchell lächelte ein wenig. Das war ein alter Witz. C. Arnold Barent besaß mehr als vierhundert Inseln rund um die Welt und hatte auf über zwanzig davon Wohnhäuser erbaut.


  »Ja, Sir!« sagte der Pilot und wartete.


  »Informieren Sie den Tower, daß Flugplan E in Kraft tritt«,


  sagte Barent. Er erhob sich mit dem Glas in der Hand und ging zur Tür des Schlafzimmers. »Ich lasse Sie wissen, wenn ich soweit bin.«


  »Ja, Sir«, sagte Mitchell. »Wir haben Startfreigabe für jeden Zeitpunkt innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten.«


  Barent nickte zum Abschied und wartete, bis sich der Pilot entfernt hatte.


  Spezialagent Richard Haines saß auf dem großen Prunkbett, als Barent eintrat. Er stand auf, wurde aber von Barent wieder zurückgewunken, während dieser das Glas leertrank und Jackett, Krawatte und Hemd auszog. Er warf das zusammengeknüllte Hemd in einen Wäschekorb und zog ein frisches aus einer Schublade im Achterschott heraus.


  »Erzählen Sie mir, Richard«, sagte Barent, der das Hemd zuknöpfte, »was es Neues gibt.«


  Haines blinzelte und fing an zu reden. »Supervisor Colben und Mr. Trask haben sich heute morgen vor Ihrem Termin mit dem gewählten Präsidenten wieder getroffen. Trask gehört zum Übergangsteam …«


  »Ja, ja«, sagte Barent, der immer noch stand. »Und wie ist die Situation in Charleston?«


  »Das Bureau beobachtet immer noch«, sagte Haines. »Die Unfallermittler sind sicher, daß das Flugzeug durch eine Bo mbe zerstört worden ist. Einer der Passagiere sein Name war als George Hummel eingetragen hat eine Kreditkarte benützt die in Bar Harbor, Maine, als gestohlen gemeldet wurde.«


  »Maine«, sagte Barent. Nieman Trask war ›Attaché‹ des Seniorsenators von Maine. »Sehr schlampig.«


  »Ja, Sir«, sagte Haines. »Wie dem auch sei, Mr. Colben war mehr als aufgebracht über Ihren Befehl, sich nicht in die Ermittlungen von Sheriff Gentry einzumischen. Er hat sich gestern im Mayflower mit Mr. Trask und Mr. Kepler getroffen, und ich bin ziemlich sicher, daß sie ihre eigene Gruppe oder Gruppen gestern abend nach Charleston geschickt haben.«


  »Einen von Trasks Handlangern?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun gut. Weiter, Richard.«


  »Gegen neun Uhr zwanzig vormittags Ostküstenzeit hat Sheriff Gentry einen Mann gestellt, der ihm in einem 1976er Plymouth Volaré gefolgt ist. Gentry versuchte, den Mann zu verhaften. Der Mann leistete zuerst Widerstand und hat sich dann mit einem französischen Klappmesser selbst die Kehle durchgeschnitten. Im Charleston General Hospital wurde nur noch der Tod festgestellt. Weder Überprüfung der Fingerabdrücke noch die Autonummer haben etwas ergeben. Die Zahnmerkmale werden gerade untersucht, aber das wird noch ein paar Tage dauern.«


  »Wenn es sich um einen von Trasks Handlangern handelt, werden sie nichts finden«, überlegte Barent. »Wurde der Sheriff verletzt?«


  »Nein, Sir, laut unserem Beobachtungsteam nicht.«


  Barent nickte. Er zog eine Seidenkrawatte aus der Halterung und knotete sie. Er ließ seine Gedanken ausschweifen und das Denken von Special Agent Richard Haines berühren. Er konnte das Schild spüren, das Haines zum ›Neutralen‹ machte, eine solide Hülle, die das Brodeln von Gedanken, Ambitione n und dunklen Begierden umgab, die Richard Haines ausmachten. Wie so viele andere mit der ›Gabe‹, wie Barent selbst, hatte auch Colben beschlossen, sich einen ›Neutralen‹ als engsten Verbündeten zu nehmen. Obwohl er nicht selbst konditioniert werden konnte, lief Haines auch nicht Gefahr, von jemandem mit einer stärkeren ›Gabe‹ umgekrempelt zu werden. Dachte Colben jedenfalls.


  Barent glitt an der Oberfläche des Gedankenschirms entlang, bis er die unvermeidliche Lücke fand, drang tiefer in den Irrgarten von Haines erbärmlichen Verteidigungsmechanismen ein und zwang der Beschaffenheit von Haines Bewußtsein seinen eigenen Willen auf. Er berührte das Lustzentrum von Haines, worauf der Agent die Augen zumachte, als würde Strom durch ihn hindurchfließen.


  »Wo steckt diese Fuller?« fragte Barent.


  Haines schlug die Augen auf. »Keine Neuigkeit seit dem Fehlschlag auf dem Flughafen von Atlanta Montag nacht.«


  »Hat man den Telefonanruf zurückverfolgen können?«


  »Nein, Sir. Das Amt am Flughafen meint, es muß ein Ortsgespräch gewesen sein.«


  »Glauben Sie, daß Colben, Kepler oder Trask Zugang zu Informationen haben, wo sie stecken könnte … oder Willi?« Haines zögerte einen Augenblick. »Nein, Sir«, sagte er schließlich. »Wenn einer gefunden wird, müßte das dem Bureau auf dem Dienstweg zukommen. Ich werde es wissen, sobald es Mr. Colben weiß.«


  »Besser vorher«, sagte Barent lächelnd. »Danke, Richard. Ich fand Ihre Anwesenheit wie immer äußerst stimulierend. Lester wird am gewohnten Ort zur Verfügung stehen, wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen möchten. Ich möchte sofort informiert werden, wenn Sie Informationen über den Aufenthalt dieser Fuller oder unseres Freundes aus Deutschland haben.«


  »Ja, Sir.« Haines wollte gehen.


  »Oh, Richard.« Barent zog einen blauen Kaschmirblazer an.


  »Glauben Sie immer noch, daß Sheriff Gentry und dieser Psychiater …«


  »Laski«, sagte Haines.


  »Ja«, lächelte Barent. »Glauben Sie immer noch, daß man die Policen der beiden Herren formell aufkündigen sollte?«


  »Ja.« Haines runzelte die Stirn und formulierte seine Antwort sorgfältig. »Gentry ist klüger, als gut für ihn ist«, sagte er.


  »Zuerst dachte ich, die Morde im Mansard House würden ihn auf die Palme bringen, weil sie ihn in seinem eigenen County in ein schlechtes Licht rücken, aber als ich aufgebrochen bin, war ich überzeugt, daß er sie persönlich nimmt. Ein dummer, fetter, hinterwäldlerischer Spießerbulle.«


  »Aber klug«, sagte Barent.


  »Ja.« Haines runzelte wieder die Stirn. »Bei Laski weiß ich nicht, aber er ist irgendwie zu … verwickelt. Er kannte Mrs. Drayton und …«


  »Ja, ja«, sagte Barent. »Nun, möglicherweise haben wir andere Pläne mit Dr. Laski.« Er sah den FBI-Mann lange an. »Richard?«


  »Ja, Sir?«


  Barent legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich wollte Sie die ganze Zeit schon etwas fragen, Richard. Sie haben mehrere Jahre für Mr. Colben gearbeitet, bevor er dem Club beigetreten ist. Ist es nicht so?«


  »Ja, Sir.«


  Barent berührte die Unterlippe mit den Spitzen der zur Pyramide geformten Finger. »Meine Frage, Richard, ist … äh …


  warum?«


  Haines runzelte verständnislos die Stirn.


  »Ich meine«, fuhr Barent fort, »warum machen Sie alles, worum Charles Sie bat immer noch bittet , wenn Sie eine andere Wahl haben?«


  Haines strahlte. Sein Lächeln ließ ebenmäßige Zähne erkennen. »Oh«, sagte er. »Nun, ich denke, meine Arbeit macht mir Spaß. Ist das für heute alles, Mr. Barent?«


  Barent sah den Mann einen Moment an, dann sagte er: »Ja.« Fünf Minuten nachdem Haines sich verabschiedet hatte, rief Barent den Piloten über die Sprechanlage. »Donald«, sagte er,


  »bitte starten Sie jetzt. Ich möchte gerne zu meiner Insel.«


  10. Kapitel


  


  Charleston: Mittwoch, 17. Dezember 1980


  


  Saul erwachte, weil Kinder draußen auf der Straße spielten, und wußte einige Sekunden nicht, wo er sich befand. Nicht in seinem Apartment; er lag auf einer Bettcouch unter Fenstern mit gelben Vorhängen. Einen Augenblick erinnerten diese ge lben Vorhänge ihn an sein Zuhause in Lodz, die Rufe der Kinder … Stefa und Josef …


  Nein, die aufgeregten Rufe waren in Englisch. Charleston.


  Natalie Preston. Er erinnerte sich, daß er ihr seine Geschichte erzählt hatte, und empfand Verlegenheit, als hätte die junge schwarze Frau ihn nackt gesehen. Warum hatte er ihr das alles erzählt? Nach all den Jahren, warum …


  »Guten Morgen.« Natalie steckte den Kopf von der Küche ntür herein.


  Sie trug ein rotes Sweatshirt und Jeans, die weich aussahen.


  Saul richtete sich auf und rieb sich die Augen. Hemd und Hose hatte er ordentlich über die Couchlehne gelegt. »Guten Morgen.«


  »Sind Eier und Speck und Toast recht?« fragte sie. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee.


  »Klingt herrlich«, sagte Saul. »Nur beim Speck muß ich passen.«


  Natalie ballte die Faust und tat so, als würde sie sich an den Kopf schlagen. »Logisch«, sagte sie. »Religiöse Gründe?«


  »Cholesteringründe«, sagte Saul.


  Beim Frühstück unterhielten sie sich über triviale Dinge wie es war, in New York zu leben, in St. Louis zur Schule zu gehen, im Süden aufgewachsen zu sein.


  »Es ist schwer zu erklären«, sagte Natalie, »aber irgendwie ist es leichter, hier schwarz zu sein, als in einer Stadt im Norden. Der Rassismus existiert hier immer noch, aber es … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … es ändert sich. Vielleicht sind die Leute aufgrund der Tatsache, daß sie so lange mit den festgefahrenen Rollen leben und sie verändern müssen, ein bißchen aufrichtiger. Droben im Norden ist alles rauh und gemein.«


  »Ich betrachte St. Louis nicht als eine Stadt des Nordens«, sagte Saul lächelnd. Er aß den letzten Rest Toast und trank seinen Kaffee.


  Natalie lachte. »Nein, aber es ist auch keine Stadt des Südens«, sagte sie. »Ich schätze, es ist einfach eine Stadt des Mittelwestens. Ich habe mehr an Chicago gedacht.«


  »Haben Sie in Chicago gelebt?«


  »Ich habe mich im Sommer dort aufgehalten«, sagte Natalie.


  »Dad hat mir einen Job als Fotografin bei einem alten Freund beim Tribune besorgt.« Sie machte eine Pause, verstummte und sah in ihre Kaffeetasse. Saul sagte leise: »Es ist schwer, richtig? Man vergißt eine


  Zeitlang, dann erwähnt man den Namen des Betreffenden, ohne nachzudenken, und alles fällt einem wieder ein …«


  Natalie nickte.


  Saul betrachtete durch das Küchenfenster die Palmwedel. Das Fenster stand einen Spalt offen, eine warme Brise wehte durch das Fliegengitter herein. Er konnte kaum glauben, daß es Mitte Dezember war.


  »Sie lassen sich zur Lehrerin ausbilden«, sagte Saul, »aber Ihre wahre Liebe scheint der Fotografie zu gelten.«


  Natalie nickte wieder und stand auf, um beide Tassen nachzufüllen. »Das war ein Abkommen zwischen mir und Dad«,


  sagte sie, und dieses Mal lächelte sie. »Er half mir mit der Fotografie, dafür mußte ich ihm versprechen, daß ich einen ›anständigen‹ Beruf lerne.«


  »Werden Sie unterrichten?«


  »Vielleicht«, sagte Natalie.


  Sie lächelte ihn wieder an, und Saul stellte fest, wie makellos ihre Zähne waren. Das Lächeln war gütig und schüchtern zugleich, ein Segen. Saul half ihr, das bißchen Frühstücksgeschirr zu spülen und


  abzutrocknen, dann schenkten sie wieder Kaffee in zwei Tassen und gingen auf die kleine vordere Veranda. Es herrschte kaum Verkehr, das Gelächter der Kinder war verstummt. Saul fiel ein, daß es Mittwoch war; die Kinder würden jetzt in der Schule sein. Sie saßen auf weißen Korbstühlen einander gegenüber, Natalie hatte sich einen leichten Pullover über die Schulter gehängt, Saul fühlte sich wohl in der zerknitterten Cordjacke, die er tags zuvor getragen hatte.


  »Sie haben mir den zweiten Teil der Geschichte versprochen«, sagte Natalie leise.


  Saul nickte. »Ist Ihnen der erste Teil nicht zu fantastisch vorgekommen?« fragte er. »Die Hirngespinste eines Irren?«


  »Sie sind Psychiater«, sagte Natalie. »Sie können nicht verrückt sein.«


  Saul lachte lauthals. »Oh, da könnte ich Ihnen Geschichten erzählen …«


  Natalie lächelte. »Ja, aber zuerst den zweiten Teil dieser Geschichte.«


  Saul verstummte und betrachtete die schwarze Oberfläche seines Kaffees.


  »Sie waren dem Standartenführer entkommen«, drängte Natalie.


  Saul machte die Augen eine Minute zu, schlug sie wieder auf und räusperte sich. Als er weitersprach, klang seine Stimme fast emotionslos abgesehen von einem leichten Anflug von Traurigkeit.


  Nach ein paar Minuten machte Natalie selbst die Augen zu, als wollte sie sich die Szenen vorstellen, die Saul mit seiner leisen, seltsam angenehmen, seltsam traurigen Stimme schilderte.


  


  »Im Winter 1942 gab es keine Fluchtmöglichkeit für einen Juden in Polen. Ich wanderte wochenlang durch die Wälder nördlich und südlich von Lodz. Mein Fuß hörte schließlich auf zu bluten, aber eine Infektion schien unvermeidlich. Ich wusch die Wunde mit Moos aus, verband sie mit Fetzen und stolperte weiter. Die lange Schürfwunde an der rechten Seite und am Oberschenkel pochte noch tagelang, war aber bald mit Schorf überzogen. Ich stahl Essen von Bauernhäusern, hielt mich von den Straßen fern und mied die wenigen Gruppen polnischer Partisanen, die in den Wäldern agierten. Die Partisanen hätten einen Juden so schnell erschossen wie die Deutschen.


  Ich weiß nicht, wie ich diesen Winter überlebt habe. Ich kann mich an zwei Bauernfamilien erinnern Christen , die erlaubten, daß ich mich auf ihren Heuschobern versteckte, und mir zu essen brachten, obwohl sie selber fast nichts hatten.


  Im Frühling zog ich nach Süden und versuchte, Onkel Moisches Bauernhof bei Krakau zu erreichen. Ich hatte keine Papiere, konnte mich aber einem Arbeitstrupp anschließen, der für die Deutschen Verteidigungsanlagen im Osten gebaut hatte und zurückkehrte. Im Frühjahr 1943 gab es keinen Zweifel, daß die Rote Armee bald auf polnischen Boden vordringen würde.


  Ich war acht Kilometer von Onkel Moisches Bauernhof entfernt, als einer der Arbeiter mich anzeigte. Ich wurde von der polnischen Polizei verhaftet, die mich drei Tage lang verhörte, aber ich glaube nicht, daß sie wirklich Antworten wollten, sondern nur Ausreden für die Prügel suchten, die sie mir verabreichten. Dann übergaben sie mich den Deutschen.


  Die Gestapo interessierte sich nicht für mich; wahrscheinlich dachten sie, ich wäre einer von vielen Juden, die aus den Städten geflohen oder den Transporten entgangen waren. Das deutsche Netz für Juden hatte viele Löcher. Wie in so vielen besetzten Lä ndern machte es lediglich die bereitwillige Kooperation der Polen den Juden so gut wie unmöglich, ihrem Schicksal in den Konzentrationslagern zu entgehen.


  Aus unerfindlichen Gründen wurde ich nach Osten geschickt. Nicht nach Auschwitz oder Chelmno oder Belzec oder Treblinka, die allesamt näher gewesen wären, sondern durch ganz Polen. Nach vier Tagen in einem geschlossenen Güterwaggon vier Tage, in denen ein Drittel der Menschen im Waggon starben wurden die Türen aufgerissen, und wir stolperten hinaus, blinzelten im ungewohnten Licht unter Tränen und stellten fest, daß wir uns in Sobibor befanden.


  In Sobibor sah ich den Standartenführer wieder.


  Sobibor war ein Vernichtungslager. Hier gab es keine Fabriken wie in Auschwitz oder Belsen, keine Versuche der Täuschung wie in Theresienstadt oder Chelmno, keine ironischen Parolen wie Arbeit macht frei über den Toren, wie an so vielen Pforten zur Hölle der Nazis. 1942 und 1943 unterhielten die Deutschen sechzehn riesige Konzentrationslager wie Auschwitz, mehr als fünfzig kleinere, Hunderte Arbeitslager, aber nur drei ›Vernichtungslager‹, die ausschließlich zum Morden gedacht waren: Belzec, Treblinka und Sobibor. In den kurzen zwanzig Monaten ihrer Existenz starben über zwei Millionen Juden dort.


  Sobibor war ein kle ines Lager kleiner als Chelmno und am Fluß Bug gelegen. Dieser Fluß hatte vor dem Krieg die östliche Grenze von Polen gebildet, und im Sommer 1943 trieb die Rote Armee die Wehrmacht wieder dorthin zurück. Westlich von Sobibor lag die Wildnis des Parczewwaldes, des Waldes der Eulen.


  Der gesamte Komplex von Sobibor hätte auf drei oder vier amerikanische Football-Plätze gepaßt. Aber seine Aufgabe führte das Lager überaus effizient aus, und die bestand schlicht und einfach darin, Himmlers Endlösung in die Tat umzusetzen.


  Ich rechnete fest damit, daß ich dort sterben würde. Wir wurden von den Transportzügen weggetrieben, hinter eine Hecke und einen Korridor aus Stacheldraht entlang. Sie hatten Stroh zwischen dem Draht aufgeschichtet, so daß wir lediglich eine n hohen Wachturm, Baumwipfel und zwei Backsteinschornsteine unmittelbar vor uns erkennen konnten. Drei Schilder im Depot wiesen den Weg: KANTINE ? DUSCHEN? STRASSE ZUM HIMMELREICH ? . Jemand in Sobibor hatte das ausgedrückt, was die SS für Humor hielt. Wir wurden zu den Duschen geschickt.


  Die Juden der französischen und holländischen Transporte trotteten an diesem Tag fügsam dahin, aber soweit ich mich erinnern kann, mußten die polnischen Juden mit Gewehrkolben und Flüchen angetrieben werden. Ein alter Mann in meiner Nähe schrie jedem Deutschen Verwünschungen entgegen und schüttelte die Fäuste nach den SS-Männern, die uns den Befehl zum Ausziehen gaben.


  Ich kann Ihnen nicht begreiflich machen, was ich empfand, als wir die Duschkabine betraten. Ich verspürte keine Wut und kaum Angst. Das überwiegende Gefühl war wahrscheinlich Erleichterung. Fast vier Jahre lang war ich von einem einzigen Befehl getrieben worden Ich werde leben , und um diesem Befehl Folge zu leisten, hatte ich mit angesehen, wie meine Landsleute, meine Judenbrüder und meine Familie in den Rachen dieser obszönen deutschen Vernichtungsmaschinerie getrieben worden waren. Ich hatte zugesehen. In gewisser Hinsicht hatte ich mitgeholfen. Jetzt konnte ich mich ausruhen. Ich hatte mein Möglichstes getan, zu überleben, und nun war es vorbei. Ich bedauerte nur, daß es mir nicht vergönnt gewesen war, den Standartenführer statt des alten Mannes zu töten. In diesem Augenblick repräsentierte der Standartenführers alles Böse, was mich an diesen Ort gebracht hatte. Das Gesicht des Standartenführers hatte ich vor Augen, als sie im Juni 1943 die schwere Tür der Duschkabine zumachten.


  Wir standen dicht gedrängt. Männer schubsten und schrien und stöhnten. Eine ganze Minute lang geschah gar nichts, dann rasselten und vibrierten die Rohrleitungen. Die Duschen setzten ein, die Männer drängten sich davon weg. Ich nicht. Ich stand direkt unter einem Duschkopf und hob ihm das Gesicht entgegen. Ich dachte an meine Familie. Ich wünschte, ich hätte mich von meiner Mutter und meinen Schwestern verabschiedet. In diesem Augenblick begann endlich der Haß zu strömen.


  Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Standartenführers, während die Wut wie eine offene Flamme in mir brannte und Männer schrien, als die Leitungen bebten und klapperten und ihren Inhalt auf uns ergossen.


  Es war Wasser. Wasser. Die Duschen dieselben Duschen, die jeden Tag so viele Tausende umbrachten wurden einmal im Monat tatsächlich als Duschen für ein paar Gruppen benützt. Der Raum wurde geöffnet. Wir wurden hinausgeführt und entlaust. Unsere Köpfe wurden rasiert. Man gab mir einen Gefängnisoverall. Eine Nummer wurde mir auf den Arm tätowiert. An Schmerzen kann ich mich nicht erinnern.


  In Sobibor, wo sie so gründlich viele Tausende täglich ermordeten, wählten sie jeden Monat ein paar Gefangene aus, die die Wartung des Lagers und sonstige Aufgaben übernahmen. Unser Transport war auserwählt worden.


  In diesem Augenblick immer noch betäubt, immer noch nicht bereit zu glauben, daß ich wieder ins Licht herausgekommen war wurde mir klar: Ich war auserwählt worden, irgendeine Aufgabe zu erfüllen. Ich weigerte mich immer noch, an einen Gott zu glauben jeder Gott, der Sein Volk derart im Stich ließ, verdiente meinen Glauben nicht , aber von diesem Augenblick an glaubte ich, daß es einen Grund für mein fortdauerndes Überleben geben mußte. Diesen Grund konnte ich mit dem Bild vom Gesicht des Standartenführers ausdrücken, mit dem vor Augen ich zu sterben bereit gewesen war. Das Ausmaß des Bösen, das über mein Volk gekommen war, war so groß, daß es niemand schon gar nicht ein siebzehnjähriger Junge begreifen konnte. Aber die Obszönität der Existenz des Standartenführers konnte ich begreifen. Ich würde leben. Ich würde überleben, obwohl ich mich nicht mehr dem eisernen Willen zu überleben unterwarf. Ich würde überleben und ausführen, was das Schicksal für mich bereithielt. Ich würde leiden und leben und alles erdulden, damit ich diese Obszönität eines Tages auslöschen konnte.


  Die nächsten drei Monate verbrachte ich in Lager I in Sobibor. Lager II war ein Übergangslager, und von Lager III kehrte niemand zurück. Ich aß, wenn sie mir etwas gaben, schlief, wenn sie mich ließen, entleerte mich, wenn sie es mir befahlen, und erledigte meine Pflichten im Bahnhofskommando. Ich trug eine blaue Mütze und einen blauen Overall mit dem gelben Emblem BK darauf. Mehrmals täglich empfingen wir die eintreffenden Transporte. Bis auf den heutigen Tag sehe ich in Nächten, wenn ich nicht schlafen kann, die Herkunftsorte mit Kreide auf diese verriegelten Güterwaggons gekritzelt: Turobin, Gorzkow, Wlodawa, Siedlce, Izbica, Markugzow, Kamorow, Zamosc. Wir nahmen den benommenen Juden die Koffer ab und gaben ihnen Gepäckscheine. Wegen des Widerstands der polnischen Juden der den reibungslosen Ablauf störte führte man wieder ein, den Überlebenden der Transporte zu sagen, daß Sobibor ein Übergangslager sei, ein Aufenthaltsort vor der Weiterreise zu den Zentren der Neuansiedlung. Eine Zeitlang standen sogar Schilder im Bahnhof, die die Entfernung zu diesen mythischen Zentren in Kilometern nannten. Die polnischen Juden glaubten das selten, schlurften letztendlich aber mit den anderen unter die Duschen. Und die Züge kamen unaufhörlich: Baranow, Ryki, Dubienka, Biala-Polaska, Uchanie, Demblin, Re jowiec. Postkarten wurden vorgeschrieben WIR SIND IN DEN NEUANSIEDLUNGSZENTREN ANGEKOMMEN. DIE ARBEIT HIER IST HART, ABER DER SONNENSCHEIN IST ANGENEHM, UND ES GIBT VIEL UND GUT ZU ESSEN. WIR FREUEN UNS DARAUF, DASS IHR AUCH BALD KOMMT. Die mußten die Juden mit Anschriften versehen und unterschreiben, bevor sie in die Gaskammern geführt wurden. Gegen Ende des Sommers, als die Gettos allmählich leerer wurden, war diese List nicht mehr nötig. Konskowola, Jozefow, Michow, Grabowic, Lublin, Lodz. Manche Transporte trafen völlig ohne lebende Fracht ein. Dann steckten wir vom Bahnhofskommando unsere Gepäckscheine weg und schafften die nackten Leichen aus dem stinkenden Inneren. Es war wie bei den Gaslastwagen in Chelmno, nur waren die Leichen hier Tage oder Wochen in ihrer Todesumarmung erstarrt, wenn die Waggons auf einem ländlichen Nebengleis in der sengenden Hitze backten. Einmal zerrte ich am Leichnam einer jungen Frau, die ein Kind und eine alte Frau in letzter Umarmung hielt, und als ich zog, riß ihr Arm ab.


  Ich verfluchte Gott und stellte mir das blasse, höhnische Gesicht des Standartenführers vor.


  Im Juli besuchte Heinrich Himmler Sobibor. Für diesen Tag wurden Spezialtransporte von Juden aus dem Westen eingerichtet, damit er die Vorgehensweise begutachten konnte. Es dauerte keine zwei Stunden von der Ankunft der Züge bis zum letzten Rauchwölkchen, das aus den sechs Öfen aufstieg. Wä hrend dieser Zeit wurde jede weltliche Habseligkeit der Juden beschlagnahmt, sortiert, katalogisiert und verstaut. Selbst das Haar der Frauen wurde in Lager II geschnitten und zu Pelzfutter oder Schuhen für U-Boot-Besatzungen verarbeitet.


  Ich sichtete Gepäck im Ankunftsbereich, als die Gruppe des Kommandanten Himmler und dessen Gefolge durchführte. An Himmler kann ich mich kaum erinnern er war ein kleiner Mann mit Bürokratenschnurrbart und Brille , aber hinter ihm ging ein junger blonder Offizier, den ich sofort erkannte. Es war der Standartenführer. Der Standartenführer bückte sich zweimal und flüsterte leise in Himmlers Ohr, und einmal warf der Reichsführer SS den Kopf zurück und stieß ein eigentümlich feminines Lachen aus.


  Sie gingen fünf Meter an mir vorbei. Ich erledigte meine Aufgabe gebückt, schaute einmal auf und stellte fest, daß mich der Standartenführer direkt ansah. Ich glaube nicht, daß er mich erkannte. Seit Chelmno und dem Schloß waren erst acht Monate vergangen, aber für den Standartenführer war ich sicher nicht mehr als ein x-beliebiger jüdischer Gefangener, der das Gepäck der Toten sortierte. Da zögerte ich. Meine Chance war gekommen, und ich zögerte, und da war alles vorbei. Ich glaube, ich wäre bis zu dem Standartenführer gekommen. Ich hätte ihm die Hände um den Hals legen können, bevor Schüsse erklangen. Es wäre mir vielleicht sogar gelungen, einem der Offiziere um Himmler die Waffe zu entreißen, bevor der Standartenführer überhaupt merkte, daß eine Bedrohung bestand.


  Seit damals frage ich mich, ob mich etwas anderes als Überraschung und Unentschlossenheit zurückgehalten hat. Angst kannte ich zu dem Zeitpunkt sicher keine. Meine Angst war zusammen mit anderen Teilen meiner Seele schon vor Wochen in der versiegelten Duschkabine gestorben. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, ich zögerte ein paar Sekunden, vielleicht eine ganze Minute, und alles war verloren. Himmlers Gruppe ging weiter durch die Tore zum Hauptquartier des Kommandanten, einem Areal, das Fröhlicher Floh genannt wurde. Als ich zum Tor sah, wo sie verschwunden waren, schrie Oberscharführer Wagner mich an, ich solle mich wieder an die Arbeit machen oder ins ›Lazarett‹ gehen. Niemand kehrte je aus dem Lazarett zurück. Ich neigte den Kopf und machte mich wieder an die Arbeit.


  Ich beobachtete den ganzen restlichen Tag, lag nachts wach und wartete den nächsten Tag darauf, ihn zu sehen, aber der Standartenführer kam nicht mehr. Himmlers Gruppe war in der Nacht wieder aufgebrochen.


  Am 14. Oktober wagten die Juden von Sobibor einen Aufstand. Ich hatte Gerüchte über eine Revolte gehört, doch schienen diese so weit hergeholt zu sein, daß ich ihnen keine Beachtung schenkte. Letztendlich liefen ihre sorgsam ausgeklügelten Pläne auf die Ermordung einiger Wachsoldaten und einen hoffnungslosen Ansturm von rund tausend Juden auf das Haupttor hinaus. Die meisten wurden schon in der ersten Minute von Maschinengewehr feuer niedergemäht. Anderen gelang in der Verwirrung die Flucht durch den Stacheldraht auf der Rückseite der Anlage. Mein Arbeitstrupp kam gerade vom Einsatz zurück, als der Wahnsinn losbrach. Der Sturmmann, der uns bewachte, wurde von den Ausläufern des Mobs niedergeschlagen, und mir blieb keine andere Wahl, als mit der Meute zu laufen. Ich war sicher, mein blauer Overall würde das Feuer der Ukrainer im Turm auf mich lenken. Aber ich schaffte es in den Schutz der Bäume, während zwei, die neben mir liefen, von Gewehrfeuer zu Fall gebracht wurden. Dort angekommen, zog ich mir die graue Gefängniskleidung eines alten Mannes an, der es in den Schutz des Waldes geschafft hatte und dann von einem Querschläger getroffen worden war.


  Ich glaube, daß etwa zweihundert von uns an diesem Tag aus dem Lager entkommen konnten. Wir waren allein oder in kleinen Gruppen und größtenteils ohne Anführer. Die Gruppe, die den Ausbruch organisiert hatte, hatte im Fall des Entkommens keinerlei Vorkehrungen für die Freiheit getroffen. Die meisten jüdischen und russischen Gefangenen wurden anschließend von den Deutschen gejagt und zur Strecke gebracht oder von polnischen Partisanen entdeckt und getötet. Viele suchten Unterschlupf auf nahe gelegenen Bauernhöfen und wurden postwendend verraten. Einige wenige überlebten in den Wäldern, und noch weniger schafften es über den Bug bis zur vorrückenden Roten Armee. Ich hatte Glück. An meinem dritten Tag im Wald wurde ich von einer jüdischen Partisane ngruppe mit der Bezeichnung Chil entdeckt. Diese stand unter dem Befehl eines tapferen und absolut furchtlosen Mannes namens Jechiel Grünspan, der mich in die Bande aufnahm und deren Arzt befahl, mich wieder gesund und kräftiger zu machen. Zum erstenmal seit dem vergangenen Winter wurde mein Fuß richt ig behandelt. Fünf Monate lang zog ich mit Chil durch den Wald der Eulen. Ich war Assistent des Arztes, Dr. Jaczyk, und rettete Leben, sofern ich es vermochte, sogar das Leben von Deutschen, so es in meiner Macht stand.


  Kurz nach der Flucht machten die Nazis das Lager in Sobibor dicht. Sie zerstörten die Baracken, bauten die Öfen ab und pflanzten Kartoffeln auf den Feldern, wo Tausende, die nicht verbrannt worden waren, in den ›Gruben‹ lagen. Als die Partisanenbande Hanukkah feierte, herrschte Chaos im größten Teil von Polen, und die Wehrmacht zog sich nach Westen und Süden zurück. Im März befreite die Rote Armee das Gebiet, in dem wir operierten, und für mich war der Krieg vorbei.


  Ich wurde mehrere Monate von den Sowjets festgehalten und verhört. Einige Mit glieder von Chil wurden in russische Gefangenenlager geschickt, aber mich ließen sie im Mai frei und nach Lodz zurückkehren. Dort wartete nichts auf mich. Das jüdische Getto war mehr als dezimiert; es war eliminiert worden. Unser altes Haus im westlichen Teil der Stadt war bei den Kampfhandlungen zerstört worden.


  Im August 1945 reiste ich nach Krakau und dann mit dem Motorrad zu Onkel Moisches Bauernhof. Eine andere Familie eine christliche Familie wohnte dort. Sie hatten sie während des Krieges von Zivilbehörden gekauft. Über den Verbleib der Vorbesitzer wußten sie nichts.


  Während dieser Reise kehrte ich auch nach Chelmno zurück. Die Sowjets hatten das Lager zur Sperrzone erklärte, ich durfte nicht in die Nähe. Fünf Tage lang campierte ich in der Gegend und fuhr mit dem Motorrad jeden Feldweg und jeden Trampelpfad ab. Schließlich fand ich die Überreste des Schlosses. Es war entweder durch Mörserbeschuß oder durch die Deutschen während deren Rückzug zerstört worden, und es war kaum noch etwas übrig, abgesehen von Steinhaufen, verbrannten Balken und dem rußigen Monolithen des großen Kamins. Vom Fliesenboden des Hauptsaals war nichts mehr zu sehen.


  Auf der Lichtung, wo die flachen Massengräber gewesen waren, fand ich Spuren jüngster Ausgrabungen. Kippen zahlloser russischer Zigaretten waren überall verstreut. Als ich mich bei den ansässigen Dorfbewohnern erkundigte, beharrten sie darauf, sie wüßten nichts von exhumierten Massengräbern. Sie bestanden auch darauf dieses Mal ziemlich wütend , sie hätten nie vermutet, daß Chelmno etwas anderes war als das, was die Deutschen behauptet hatten: ein Übergangslager für Kriminelle und politische Gefangene. Ich hatte das Zelten satt und wäre über Nacht in dem Gasthaus geblieben, aber es sollte nicht sein. Sie duldeten keine Juden dort. Am nächsten Tag fuhr ich mit dem Zug nach Krakau, um mir Arbeit zu suchen.


  Der Winter 1945/46 war fast so hart wie der Winter 1941/42. Eine neue Regierung entstand, aber die bedrückende Realität bestand aus Lebensmittelknappheit, Treibstoffknappheit, Schwarzmarkt, Flüchtlingen, die zu Tausenden zurückkehrten, um die Scherben ihres Lebens zu begutachten, und der russischen Besatzung. Besonders der Besatzung. Wir hatten jahrhundertelang gegen die Russen gekämpft, sie beherrscht, ihren Invasionen getrotzt, mit der Bedrohung durch sie gelebt und sie dann als Befreier willkommen geheißen. Jetzt erwachten wir aus dem Alptraum der deutschen Besatzung am kalten Morgen der russischen Befreiung. Ich war, genau wie Polen, erschöpft, gelähmt, ein wenig überrascht, daß ich überlebt hatte, und nur entschlossen, noch einen Winter hinter mich zu bringen.


  Im Frühling des Jahres 1946 bekam ich einen Brief von meiner Cousine Rebecca. Sie und ihr amerikanischer Mann lebten in Tel Aviv. Sie hatte Monate mit Korrespondenz verbracht, Behörden kontaktiert, Kabeldepeschen an Agenturen und Institutionen geschickt, um überlebende Familienmitglieder ausfindig zu machen. Mich hatte sie durch Freunde beim Internationalen Roten Kreuz gefunden.


  Ich schickte ihr einen Brief als Antwort und erhielt wenig später eine Depesche, worin sie mich beschwor, zu ihnen nach Palästina zu kommen. Sie und David boten sogar an, mir das Geld für die Reise anweisen zu lassen.


  Ich war nie Zionist gewesen tatsächlich hatte unsere Familie nie die Existenz von Palästina als möglichem jüdischen Staat anerkannt , aber als ich im Juni 1946 von Bord des überfüllten türkischen Frachters ging und den Fuß auf das zukünftige Israel setzte, schien ein schweres Joch von meinen Schultern genommen zu werden, und zum erstenmal seit dem 8. September 1939 konnte ich wieder frei atmen. Ich gestehe, daß ich an diesem Tag auf die Knie sank und Tränen vergoß.


  Vielleicht war meine Ahnung von Freiheit verfrüht. Wenige Tage nach meiner Ankunft in Palästina ereignete sich eine Explosion im Hotel König David in Jerusalem, wo das britische Kommando stationiert war. Wie sich herausstellte, waren sowohl David als auch Rebecca in der Hagana aktiv.


  Eineinhalb Jahre später unterstützte ich sie im Befreiungskrieg, aber trotz meiner Partisanenausbildung und Erfahrung wurde ich nur als Mediziner in den Kampf geschickt. Ich haßte die Araber nicht.


  Rebecca bestand darauf, daß ich meine Ausbildung fortsetzte. Zu der Zeit war David Geschäftsführer einer sehr angesehenen amerikanischen Firma in Israel, daher war Geld kein Problem. So kam es, daß ein gleichgültiger Schuljunge aus Lodz ein Junge, dessen Ausbildung fünf Jahre unterbrochen gewesen war als Mann wieder die Schulbank drückte, vernarbt und zynisch und mit dreiundzwanzig bereits uralt.


  Unvorstellbarerweise machte ich meine Sache gut. Ich schrieb mich 1950 an der Universität ein und besuchte drei Jahre später die medizinische Fakultät. Ich studierte zwei Jahre in Tel Aviv, fünfzehn Monate in London, ein Jahr in Rom und einen überaus verregneten Frühling in Zürich. Wenn ich konnte, kehrte ich nach Israel zurück, arbeitete im Kibbuz in der Nähe der Farm, wo David und Rebecca den Sommer verbrachten, und erneuerte alte Freundschaften. Ich stand tiefer bei meiner Cousine und deren Mann in der Schuld, als ich jemals zurückzahlen konnte, aber Rebecca bestand darauf, daß das einzige überlebende Mitglied des LaskiZweigs der Familie Eshkol es zu etwas bringen mußte.


  Ich entschied mich für Psychiatrie. Meine medizinischen Studien waren nie mehr für mich als ein Vorspiel, bei dem ich den Körper studieren mußte, um etwas über den Verstand zu erfahren. Bald schon steigerten sich Theorien über Gewalt und Dominanz im zwischenmenschlichen Bereich zur Besessenheit bei mir. Ich stellte zu meinem Erstaunen fest, daß es kaum Forschungen in dieser Richtung gab. Es gab genügend Daten, die die genauen Mechanismen der Herrschaft in einem Löwenrudel beschrieben, es existierten umfangreiche Forschungen über die Hackordnung in den meisten Vogelarten, immer mehr Informationen wurden von Verhaltensforschern über die Rolle von Herrschaft und Aggression bei unseren nächsten Artverwandten gesammelt, aber fast nichts war über die Mechanismen von menschlicher Brutalität in bezug auf Vorherrschaft und gesellschaftliche Ordnung bekannt. Ich begann schon bald, meine eigenen Theorien und Spekulationen zu entwickeln.


  In den Jahren meiner Studienzeit stellte ich verschiedene Nachforschungen nach dem Standartenführer an. Ich hatte eine Beschreibung von ihm, ich wußte, er war Offizier der Einsatzgruppe 3 gewesen, ich hatte ihn mit Himmler gesehen und erinnerte mich, daß die letzten Worte des Alten ›Willi, mein Freund‹ gewesen waren. Ich nahm Verbindung mit Kriegsverbrecherausschüssen der Alliierten in ihren verschiedenen Besatzungszonen auf, mit dem Roten Kreuz, mit dem Tribunal über faschistische Kriegsverbrechen des Sowjetischen Volkes, dem Judenrat und zahlreichen Ministerien und Behörden. Nichts. Nach fünf Jahren ging ich zum Mossad, dem israelischen Geheimdienst. Die immerhin interessierten sich für meine Geschichte, aber damals war der Mossad noch nicht die leistungsfähige Organisation, die er angeblich heute ist. Außerdem standen berühmtere Namen wie Eichmann, Murer und Mengele höher auf ihrer Liste als ein unbekannter Standartenführer, der lediglich von einem einzigen Überlebenden des Holocaust gemeldet wurde. 1955 ging ich nach Österreich, wo ich mich mit dem Nazijäger Simon Wiesenthal unterhielt.


  Wiesenthals ›Dokumentationszentrum‹ befand sich in einem Stockwerk eines heruntergekommenen Gebäudes in einem der ärmsten Stadtteile von Wien. Das Gebäude sah aus, als wäre es während des Krieges als behelfsmäßige Kaserne genutzt worden, Wiesenthal hatte drei Zimmer dort, von denen zwei mit überquellenden Aktenschränken vollgestopft waren; sein Büro hatte nur einen kahlen Betonboden. Wiesenthal selbst war ein nervöser, quirliger Mann mit beunruhigenden Augen. Diese Augen hatten etwas Vertrautes. Zuerst dachte ich, er hätte die Augen eines Fanatikers, aber dann wurde mir klar, wo ich solche Augen schon einmal gesehen hatte. Simon Wiesenthals Augen erinnerten mich an die, in die ich jeden Morgen beim Rasieren gesehen hatte.


  Ich schilderte Wiesenthal eine Kurzfassung meiner Geschichte und bestätigte, daß der Standartenführer Grausamke iten an Inhaftierten des Lagers Chelmno zur Belustigung seiner Soldaten begangen hatte. Wiesenthal wurde zunehmend interessiert, als ich ihm sagte, ich hätte den Standartenführer in Begleitung von Heinrich Himmler in Sobibor wiedergesehen.


  ›Sind Sie sicher? fragte er. ›Eindeutig‹, antwortete ich.


  Obwohl er überaus beschäftigt war, half mir Wiesenthal zwei Tage bei meinen Versuchen, den Standartenführer aufzuspüren. In seiner vollgestopften Gruft von einem Bürokomplex stapelte Wiesenthal Hunderte Akten, Dutzende Indices und Quervermerke und die Namen von über 22 000 SS-Leuten. Wir studierten Fotos von Männern der Einsatzgruppen, Bilder von Abschlußjahrgängen der Militärakademie, Zeitungsausschnitte und Fotos aus der offiziellen Zeitschrift der SS, Das schwarze Korps. Am Ende des ersten Tages konnte ich nicht mehr klar sehen. In dieser Nacht träumte ich von Fotos von Offizieren der Wehrmacht, die Orden von grinsenden Naziführern erhielten. Keine Spur vom Standartenführer.


  Es war schon spät am nächsten Nachmittag, als ich etwas fand. Das Foto der Zeitung trug das Datum 23. November 1942. Das Bild zeigte einen Baron von Büler, einen preuß ischen Aristokraten und Helden des Ersten Weltkriegs, der als Obergruppenführer in den aktiven Dienst zurückgekehrt war. La ut Bildunterschrift war Obergruppenführer von Büler im Gefecht gefallen, als er einen heroischen Gegenangriff gegen eine bewaffnete russische Division an der Ostfront befehligte. Ich betrachtete das runzlige und zerfurchte Gesicht auf dem verblichenen Zeit ungsausschnitt lange. Es war der alte Mann.


  ›Der Alte.‹ Ich legte es in den Ordner zurück und machte weiter.


  ›Wenn wir nur den Nachnamen wüßten‹, sagte Wiesenthal an diesem Abend zu mir, als wir in einem kleinen Restaurant in der Nähe des St.-Stephans-Doms aßen. ›Ich bin sicher, wir könnten ihn aufspüren, wenn wir seinen Nachnamen wüßten. SS und Gestapo führten peinlich genau Buch über ihre Offiziere. Wenn wir nur seinen Namen wüßten.‹


  Ich zuckte die Achseln und sagte, daß ich am Morgen nach Tel Aviv zurückfliegen würde. Wir hatten Wiesenthals Unterlagen über die Einsatzgruppen und die Ostfront so gut wie durch, und mein Studium würde bald meine gesamte Zeit in Anspruch nehmen.


  ›Aber nicht doch!‹ rief Wiesenthal aus. ›Sie haben das Getto von Lodz überlebt, Chelmno und Sobibor. Sie müssen eine Menge Informationen über andere Offiziere, andere Kriegsverbrecher haben. Sie müssen noch mindestens die nächste Woche hierbleiben. Ich werde Sie interviewen und die Interviews für meine Akten niederschreiben lassen. Unvorstellbar, welch wertvolle Informationen Sie besitzen können.‹


  ›Nein‹, sagte ich. ›Die anderen interessieren mich nicht. Ich will nur den Standartenführer finden.‹


  Wiesenthal sah in seinen Kaffee, dann wieder mich an. In seinen Augen leuchtete ein seltsames Licht. ›Sie interessieren sich demnach nur für Rache?‹


  ›Ja‹, sagte ich. ›Genau wie Sie.‹


  Wiesenthal schüttelte traurig den Kopf. ›Nein‹, sagte er.


  ›Vielleicht sind wir beide besessen, mein Freund. Aber ich will Gerechtigkeit, nicht Rache.‹


  ›Was in diesem Fall ein und dasselbe sein könnte‹, sagte ich.


  Wiesenthal schüttelte wieder den Kopf. ›Gerechtigkeit wird verlangt‹, sagte er so leise, daß ich ihn kaum hören konnte. ›Sie wird von den Millionen Stimmen in namenlosen Gräbern verlangt, von rostenden Öfen, von leeren Häusern in tausend Stücken. Aber nicht Rache. Rache ist unwürdig.‹


  ›Wessen nicht würdig?‹ schnappte ich schneidender, als ich beabsichtigt hatte.


  ›Unser‹, sagte Wiesenthal. ›Ihrer. Ihres Todes. Unserer fortdauernden Existenz.‹


  Ich schüttelte verneinend den Kopf, habe seither aber oft an diese Unterhaltung denken müssen.


  Wiesenthal war enttäuscht, willigte aber ein, weiter nach jedem Fetzen Information zu suchen, auf den meine Beschreibung des Standartenführers paßte. Fünfzehn Monate später, nur wenige Tage nachdem ich meinen Abschluß gemacht hatte, bekam ich einen Brief von Simon Wiesenthal. Darin befanden sich fotokopierte Abzüge von Zahlungsanweisungen an ›Sonderberater‹ von Sonderkommando IV, Untergruppe IV-B. Wiesenthal hatte den Namen Standartenführer Wilhelm von Borchert angestrichen, einen Offizier, welcher der Einsatzgruppe 3 vom Büro von Reinhard Heydrich als Sonderbeauftragter zugeteilt worden war. An diesen Fotokopien hing zusätzlich ein Zeitungsausschnitt aus Wiesenthals Archiv. Sieben lächelnde junge Offiziere posierten für das Bild anläßlich eines Konzerts der Berliner Philharmoniker zugunsten der Wehrmacht. Der Ausschnitt trug das Datum 23/6/41. Bei dem Konzert wurde Wagner gespielt. Die Namen der lächelnden Offiziere waren aufgeführ t. Beim fünften von links, hinter den Schultern seiner Kameraden kaum zu erkennen und mit tief ins Gesicht gezogener Mütze, handelte es sich um das blasse Antlitz des Standartenführers. Der Name in der Bildunterschrift lautete Oberleutnant Wilhelm von Borchert.


  Zwei Tage später war ich in Wien. Wiesenthal hatte seinen Korrespondenten aufgetragen, den Hintergrund von von Borchert zu recherchieren, aber die Resultate waren enttäuschend. Die von Borcherts waren eine alteingesessene Familie mit aristokratischen Wurzeln in Preußen und Ostbayern. Das Familienvermögen stammte aus Landbesitz, Schürfrechten und Export von Kunstgegenständen. Wiesenthals Agenten konnten keinerlei Anhaltspunkte von wegen Geburt oder Taufe eines Wilhelm von Borchert in Unterlagen finden, die bis 1880 zurückreichten. Sie fanden allerdings eine Todesanzeige. Laut einer Meldung im Regener Anzeiger mit Datum 19/7/45 war Standartenführer Wilhelm von Borchert, einziger Nachfahre des Grafen Klaus von Borchert, in der Schlacht gefallen, während er Berlin heldenhaft gegen sowjetische Invasoren verteidigte. Die Kunde hatte den alten Grafen in seinem Sommerlandsitz Waldheim im Bayerischen Wald in der Nähe von Ba yerisch Eisenstein erreicht, wo er sich mit seiner Frau aufhielt. Die Familie bat die Alliierten um Erlaubnis, das Anwesen aufzugeben und zur Beerdigung in die Nähe von Bremen zurückzukehren. Wilhelm von Borchert, hieß es in dem Artikel weiter, hatte für seine Verdienste das Eiserne Kreuz erhalten und war kurz vor seinem Tod zur Beförderung zum Obergruppenführer vorgeschlagen worden.


  Wiesenthal hatte seinen Leuten befohlen, anderen Hinweisen nachzugehen. Es gab keine. 1956 bestand von Borcherts Familie nur noch aus einer älteren Tante in Bremen und zwei Neffen, die das Familienvermögen zum größten Teil durch Fehlinvestitionen in der Nachkriegszeit verloren hatten. Das große Anwesen in Ostbayern war seit Jahren geschlossen, der größte Teil der Jagd verkauft worden, um die Steuern zu bezahlen. Soweit Wiesenthals begrenzte Kontakte im Ostblock zu berichten wußten, besaßen weder die Sowjets noch die Ostdeutschen Informationen über Leben und Tod von Wilhelm von Borchert.


  Ich flog nach Bremen, um mit der Tante des Standartenführers zu sprechen, aber die alte Dame war senil geworden und konnte sich an kein Familienmitglied mit Namen Willi erinnern. Sie glaubte, ihr Bruder hätte mich geschickt, damit ich sie mit zum Sommerfest nach Waldheim nahm. Einer der Neffen weigerte sich, mich zu empfangen. Der andere, ein junger Geck, den ich in Brüssel auf dem Weg zu einem Kurort in Frankreich erwischte, sagte mir, er hätte seinen Onkel Wilhelm nur einmal gesehen. 1937. Damals war der Neffe neun gewesen. Er erinnerte sich nur noch an den teuren Seidenanzug, den sein Onkel trug, und den Strohhut, den er sich keck und schief aufgesetzt hatte. Soweit er wußte, war sein Onkel ein Kriegsheld und im Kampf gegen den Kommunismus gestorben. Ich kehrte nach Tel Aviv zurück.


  Danach übte ich meinen Beruf einige Jahre in Israel aus und mußte wie alle Psychiater feststellen, daß ein Doktortitel der Psychologie erst der Anfang eines Lernprozesses über die komplexen Wirrungen und Launen der menschlichen Persönlichkeit ist. 1960 starb meine Cousine Rebecca an Krebs. David beschwor mich, nach Amerika zu gehen und dort meine Studien über die Mechanismen menschlicher Dominanz fortzusetzen. Als ich den Einwand erhob, ich hätte in Tel Aviv Zugang zu ausreichend Material, scherzte David, das Spektrum der Gewalt wäre nirgendwo vollständiger als in den Vereinigten Staaten. Ich traf im Januar 1964 in New York ein. Die Nation erholte sich gerade vom Tod eines Präsidenten und schickte sich an, ihren Kummer in pubertärer Hysterie wegen der Ankunft einer britischen Popgruppe namens The Beatles zu ertränken. Die Columbia University hatte mir einen einjährigen Vertrag als Gastdozent zugesichert. Es ergab sich, daß ich dort blieb, mein Buch über die Pathologie der Gewalt fertigstellte und amerikanischer Staatsbürger wurde.


  Im November 1964 beschloß ich, in den Staaten zu bleiben. Ich besuchte Freunde in Princeton, New Jersey, die mich nach dem Essen verlegen fragten, ob es mir was ausmachen würde, eine Stunde mit ihnen fernzusehen. Ich selbst besaß keinen Fernseher und versicherte ihnen, daß mir die Abwechslung Spaß machen würde. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der Sendung um eine Dokumentation anläßlich des ersten Jahrestags der Ermordung von Präsident Kennedy. Die Sendung interessierte mich. Selbst in Israel, wo wir von unseren eigenen Prioritäten besessen waren, war der Tod des amerik anischen Präsidenten ein großer Schock für uns alle gewesen. Ich hatte Fotos der Wagenkolonne des Präsidenten in Dallas gesehen, war gerührt vom häufig gedruckten Foto gewesen, das den Sohn des Präsidenten zeigte, wie er am Sarg seines Vaters salutierte, und ha tte gelesen, wie Jack Ruby den mutmaßlichen Attentäter getötet hatte, aber ich hatte nie die Videoaufzeic hnungen der tatsächlichen Erschießung von Oswald gesehen. In dieser Dokumentation wurde sie gezeigt der verschmitzte kleine Mann im dunklen Pullover, die zivilen Polizisten von Dallas mit ihren Stetsons und dem Inbegriff amerikanischer Gesichter, der vierschrötige Mann, der aus der Menge sprang und Oswald die Pistole fast in den Bauch drückte, der scharfe, peitschende Knall, der mich an blasse Leiber erinnerte, die in die Grube fielen, Oswald, der das Gesicht verzog und sich den Bauch hielt. Ich sah, wie die Polizisten mit Ruby kämpften. In dem herrschenden Chaos wurde die Fernsehkamera umgestoßen und machte einen Schwenk über die Menge.


  ›Mein Gott, mein Gott!‹ schrie ich auf Polnisch und sprang auf die Füße. Der Standartenführer war in der Menge gewesen.


  Ich konnte meinen Gastgebern meine Aufregung nicht begreiflich machen, verabschiedete mich noch am selben Abend und fuhr mit dem Zug nach New York zurück. Am nächsten Morgen stand ich in aller Frühe im Manhattaner Büro des Senders, der die Dokumentation ausgestrahlt hatte. Ich benützte meine Verbindungen zur Universität und zur Verlagsbranche, um mir Zugang zu den Filmen, Videobändern und, wie sie es nennen, Outtakes des Senders zu verschaffen. Das Gesicht in der Menge tauchte lediglich die wenigen Sekunden auf, die ich gesehen hatte. Ein Student, mit dem ich zusammenarbeitete, machte freundlicherweise Fotos vom Monitor des Senders und vergrößerte sie, soweit es ging, für mich.


  Auf diese Weise wirkte das Gesicht noch unkenntlicher als während den zweieinhalb Sekunden auf dem Bildschirm: eine weiße Schliere zwischen den Krempen texanischer Cowboyhüte, der vage Eindruck eines dünnen Lächelns, Augenhöhlen so dunkel wie Öffnungen in einem Schädel. Das Bild hätte vor keinem Gericht der Welt als Beweismaterial ausgereicht, aber ich wußte, daß es der Standartenführer war.


  Ich flog nach Dallas. Die Behörden dort reagierten nach der Kritik in der Presse und durch die Weltöffentlichkeit noch empfindlich. Die wenigsten wollten mit mir sprechen, und noch weniger waren bereit, sich mit mir über die Ereignisse in der Tiefgarage zu unterhalten. Niemand kannte das Gesicht auf den Fotos, die ich ihnen zeigte weder die von dem Videoband noch die alten Zeitungsfotos aus Berlin. Ich sprach mit Reportern. Ich sprach mit Zeugen. Ich versuchte mit Jack Ruby zu sprechen, dem Mörder des Mörders, bekam aber keine Erlaubnis dafür. Die Spur des Standartenführers war ein Jahr alt und so kalt wie der Leichnam von Lee Harvey Oswald.


  Ich kehrte nach New York zurück. Ich nahm mit Bekannten bei der israelischen Botschaft Verbindung auf. Sie bestritten, daß der israelitische Geheimdienst jemals auf amerikanischem Boden agierte, versicherten mir aber, sie würden gewisse Erkundigungen einziehen. Ich heuerte einen Privatdetektiv in Dallas an. Seine Rechnung betrug siebentausend Dollar, und seinen Bericht hätte man mit einem einzigen Wort zusammenfassen können: Nichts. Die Botschaft berechnete mir nichts für ihren negativen Bericht, aber ich bin sicher, meine Kontaktpersonen müssen mich für verrückt gehalten haben, daß ich am Schauplatz eines Präsidentenmordes nach einem Kriegsverbrecher suchte. Sie wußten aus Erfahrung, daß die meisten ehemaligen Nazis in ihrem Exil nur Anonymität suchten.


  Ich fing an, an meinem Verstand zu zweifeln. Das Gesicht, das seit so vielen Jahren meine Träume heimsuchte, war eindeutig zur zentralen Besessenheit meines Lebens geworden. Als Psychiater konnte ich die Zweischneidigkeit dieser Besessenheit verstehen: Meine Fixierung, den Standartenführer zu finden, die mir in einem Vernichtungslager in Sobibor ins Denken eingebrannt worden und durch den kältesten Winter meiner Seele gehärtet worden war, war mein Grund zu leben gewesen; nahm man das eine weg, löschte man das andere aus. Hätte ich mir eingestanden, daß der Standartenführer tot war, wäre das auf mein eigenes Todesurteil hinausgelaufen.


  Als Psychiater verstand ich meine Besessenheit, Ich verstand meine eigenen Vernunftgründe, glaubte aber nicht daran. Und selbst wenn ich sie geglaubt hätte, würde ich nicht an meiner ›Heilung‹ gearbeitet haben. Der Standartenführer war echt. Das Schachspiel war echt gewesen. Der Standartenführer war kein Mann, der in einer behelfsmäßigen Festung vor den Toren Berlins ums Leben kam. Er war ein Monster. Und Monster sterben nicht. Sie müssen getötet werden.


  Im Sommer 1965 gelang es mir endlich, Erlaubnis für ein Gespräch mit Jack Ruby zu bekommen. Es war unergiebig. Ruby mit seinem traurigen Gesicht war die bloße Hülle eines Menschen. Er hatte im Gefängnis abgenommen, lose Haut hing an seinem Gesicht und den Armen wie schmutziges Wachstuch. Seine Augen waren vage und abwesend, seine Stimme heiser. Ich versuchte an diesem Novembertag, ihn aus seiner geistigen Verfassung zu reißen, aber er zuckte lediglich die Achseln und wiederholte, was er so oft bei den Verhören gesagt hatte. Nein, er hatte erst unmittelbar vor der Tat gewußt, daß er Oswald erschießen würde. Er hatte nur aufgrund eines Versehens Zutritt zu der Tiefgarage erhalten. Etwas war über ihn gekommen, als er Oswald sah, ein Impuls, den er nicht unterdrücken konnte. Schließlich war das der Mann, der den von ihm bewunderten Präsidenten getötet hatte.


  Ich zeigte ihm das Foto des Standartenführers. Er schüttelte müde den Kopf. Er kannte mehrere Polizisten in Dallas und viele Reporter am Schauplatz, aber diesen Mann hatte er nie gesehen. Hatte er etwas Seltsames gespürt, bevor er Oswald erschossen hatte? Als ich diese Frage stellte, hob Ruby sein müdes Bassetgesicht einen Moment, und ich sah Verwirrung in seinen Augen aufflackern, aber das verblaßte, worauf er wieder so monoton wie vorher antwortete. Nein, nichts Seltsames, nur Wut, weil Oswald noch lebte und Präsident Kennedy tot und die arme Mrs. Kennedy und die Kinder ganz alleine waren.


  Ich war nicht überrascht, als Ruby ein Jahr später im Dezember 1966 zur Krebsbehandlung ins Parkland Hospital eingewiesen wurde. Er schien schon als ich mit ihm gesprochen hatte, ein todkranker Mann zu sein. Kaum jemand trauerte, als er im Januar 1967 starb. Die Nation hatte ihre Trauer erschöpft, und Jack Ruby war lediglich eine Erinnerung an eine Zeit, die man besser vergaß.


  Ende der sechziger Jahre beanspruchten mich meine Forschungen und das Unterrichten immer mehr. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, daß ich mit meinen theoretischen Arbeiten den Dämon austrieb, den das Gesicht des Standartenführers symbolisierte. Im Innern wußte ich es besser.


  All die Jahre der Gewalt studierte ich die Gewalt weiter.


  Woran lag es, daß manche Menschen andere so leicht beherrschen konnten? Für meine Forschungen brachte ich kleine Gruppen Männer und Frauen zusammen Fremde, die eine unwichtige Aufgabe zusammen erledigen mußten , und innerhalb von dreißig Minuten bildete sich eine soziale Hackordnung heraus, die die Gruppe selbst schuf. Gelegentlich merkten die Teilnehmer nicht einmal, daß eine Hierarchie geschaffen worden war, aber wenn man sie fragte, konnten fast alle das ›wichtigste Mitglied‹ der Gruppe nennen, oder das ›dynamischste‹. Meine Studenten und ich führten Interviews durch, brüteten über den Niederschriften und sahen endlose Stunden lang Videobänder an. Wir simulierten Konfrontationen zwischen Testpersonen und Personen mit Autorität Universitätsdekane, Polizisten, Lehrer, Beamte des Rechnungshofs, Gefängniswärter und Minister. Die Frage der Hierarchie und Herrschaft war stets komplexer, als die bloße gesellschaftliche Stellung angedeutet hätte.


  Während dieser Zeit fing ich auch an, mit der Polizei von New York an Persönlichkeitsprofilen von Straftätern zu arbe iten. Die Daten waren faszinierend. Die Interviews waren deprimierend. Die Resultate waren nicht eindeutig.


  Wo lag die Ursache für menschliche Gewalt? Welche Rolle spielten Gewalt und Gewaltandrohung in unserem täglichen Zusammenleben? Indem ich diese Fragen beantwortete, hoffte ich naiverweise, würde ich eines Tages erklären können, wie ein brillanter, aber irregeleiteter Psychopath wie Adolf Hitler es fertiggebracht hatte, eine der größten Kulturen der Welt in eine hirnlose, unmoralische Killermaschine zu verwandeln. Ich begann mit dem Wissen, daß jede andere komplexe Tierart auf diesem Planeten über einen Mechanismus verfügte, Herrschaft und eine soziale Hierarchie zu etablieren. Normalerweise wurde diese Hierarchie ohne schwerwiegende Verletzungen erric htet. Selbst wilde Raubtiere wie Wölfe oder Tiger verfügten über präzise Signale der Unterwürfigkeit, die selbst die brutalsten Konfrontationen beendeten, bevor es zu Todesfällen oder Verkrüppelungen kam. Aber wie sah es bei den Menschen aus? Fehlte uns, wie so viele vermuteten, dieses instinktive Signal des Erkennens von Unterwerfungsgesten, und waren wir deshalb zu immerwährender Kriegführung verdammt, zu einer Art rassenspezifischem Wahnsinn, der durch unsere Gene vorherbestimmt wurde? Meiner Meinung nach nicht.


  Im Laufe der Jahre, während ich Daten sammelte und Prämissen entwickelte, arbeitete ich insgeheim an einer Theorie, die so bizarr und unwissenschaftlich war, daß sie meinen professionellen Ruf ruiniert hätte, wenn ich Kollegen gegenüber auch nur Andeutungen gemacht hätte. Wenn die Evolution der Menschheit nur so weit fortgeschritten war, daß die Etablierung von Herrschaft, von Dominanz, zu einem übersinnlichen einige meiner nicht so rationalen Freunde hätten wahrscheinlich von einem parapsychologischen gesprochen Phänomen geworden war? Gewiß konnte man die farblose Wirkung verschiedener Politiker, die die Medien in Ermangelung eines besseren Ausdrucks Charisma nannten, nicht auf Größe, Fortpflanzungsvermögen oder Drohgebärden zurückführen. Was wäre, überlegte ich mir, wenn es in einem Hirnlappen oder einer Hirnhälfte ein Zentrum gab, das ausschließlich dafür geschaffen war, dieses Gefühl persönlicher Dominanz zu projizieren? Ich war mehr als vertraut mit neurologischen Studien, die die Meinung vertraten, daß wir unseren Sinn für Hierarchien von den primitivsten Zentren unseres Verstandes erbten dem sogenannten ›Reptiliengehirn‹. Was aber, wenn es evolutionäre Weiterentwicklungen gab Mutationen , die manche Menschen mit einer Fähigkeit ausstattete, die Empathie oder dem Konzept von Telepathie gleichkam, aber unendlich mächtiger und nützlicher im Hinblick auf das Überleben war? Und was, wenn diese Fähigkeit, von ihrer eigenen Gier nach Dominanz genährt, ihren endgültigen Ausdruck in Gewalt fand? Würden die Menschen, bei denen sich diese Fähigkeit manifestierte, noch wahre Menschen sein?


  Letzten Endes konnte ich nicht mehr tun, als Spekulationen darüber anzustellen, was ich empfand, als die Willenskraft des Standartenführers in mich eingedrungen war. Im Lauf der Jahrzehnte verblaßten die Einzelheiten jener schrecklichen Tage, aber die Schmerzen dieser geistigen Vergewaltigung, Abscheu und Ekel, sorgten immer noch dafür, daß ich stöhnend aus Alpträumen erwachte. Ich unterrichtete weiter, forschte weiter und schleppte mich durch das graue Einerlei meiner täglichen Ro utine. Letztes Frühjahr wachte ich eines Morgens auf und stellte fest, daß ich alt wurde. Es waren fast sechzehn Jahre verga ngen, seit ich das Gesicht auf dem Videoband gesehen hatte. Wenn es den Standartenführer wirklich gab, falls er irgendwo auf der Welt noch lebte, mußte er inzwischen ein sehr alter Mann sein. Ich mußte an die zahnlosen, zitternden alten Männer denken, die immer noch als Kriegsverbrecher entlarvt wurden. Höchstwahrscheinlich war der Standartenführer tot.


  Ich hatte vergessen, daß Monster nicht sterben. Sie müssen getötet werden.


  Vor nicht einmal fünf Monaten stieß ich auf einer Straße in New York fast mit dem Standartenführer zusammen. Es war ein drückend schwüler Juniabend. Ich befand mich in der Nähe des Central Park West, ging spazieren, dachte nach und stellte im Geiste einen Artikel über die Gefängnisreform zusammen, als der Standartenführer keine zwanzig Meter von mir entfernt aus einem Restaurant kam und ein Taxi rief. Eine Frau war bei ihm, eine ältere Dame, aber immer noch wunderschön, deren weißes Haar auf ein teures Abendkleid aus weißer Seide fiel. Der Standartenführer selbst trug einen dunklen Anzug. Er sah braungebrannt und durchtrainiert aus. Er hatte den größten Teil seines Haares verloren, der Rest war nicht mehr blond, sondern grau, aber sein Gesicht, das kantiger und im Alter runzliger wurde, war noch in dieselben scharfgeschnittenen Flächen gemeißelt, die Grausamkeit und Herrschsucht ausdrückten.


  Nach einigen Sekunden, in denen ich nur dastand und ihn anstarrte, lief ich dem Taxi hinterher. Es fädelte sich in den Verkehr ein, und ich sprang im verzweifelten Versuch, es noch zu erwischen, vor andere Autos. Die beiden auf dem Rücksitz drehten sich nicht einmal um. Das Taxi verschwand im Verkehr, und ich taumelte zum Bordstein und brach fast zusammen.


  Der maître im Restaurant konnte mir nicht helfen. Ja, an diesem Abend hatte ein distinguiertes älteres Paar bei ihnen gespeist, aber er kannte ihre Namen nicht. Nein, sie hatten keinen Tisch vorbestellt.


  Ich durchsuchte wochenlang das Gelände rund um den Central Park West, patrouillierte auf den Straßen und hielt in jedem Taxi, das vorbeikam, Ausschau nach dem Standartenführer. Ich heuerte einen jungen Detektiv aus New York an und bezahlte wieder für nichts.


  Zu der Zeit erlebte ich einen, wie ich heute weiß, massiven Nervenzusammenbruch. Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nicht arbeiten, meine Vorlesungen an der Universität wurden abgesagt oder von nervösen Assistenten gehalten. Ich trug tagelang dieselben Kleidungsstücke und kehrte nur in meine Wohnung zurück, um zu schlafen und nervös auf und ab zu gehen. Nachts wanderte ich durch die Straßen und wurde mehrmals von Polizisten angehalten. Lediglich meine Position an der Columbia und das Zauberwort ›Doktor‹ haben dafür gesorgt, daß ich nicht zur Beobachtung nach Bellevue geschickt wurde. Eines Nachts lag ich dann wach auf dem Boden meines Apartments, und da ging mir auf, was ich übersehen hatte. Das Gesicht der Frau war mir bekannt vorgekommen.


  Ich bemühte mich fast die ganze Nacht und den nächsten Tag, die Erinnerung heraufzubeschwören, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Auf einer Fotografie, dessen war ich ganz sicher. Mit ihrem Bild verband ich vage Erinnerungen an Langeweile, Unbehagen und laute Musik.


  Fünfzehn Minuten nach fünf an diesem Nachmittag bestellte ich ein Taxi und fuhr in die Innenstadt zur Praxis meines Zahnarztes. Er hatte gerade Feierabend gemacht, sie waren im Be griff zu schließen, aber ich flickschusterte mir eine Geschichte zusammen und zwang die Sprechstundenhilfe förmlich, mich durch den Stapel alter Zeitschriften im Wartezimmer blättern zu lassen. Dort lagen Exemplare von Seventeen, GQ Quarterly, Mademoiselle, U. S. News and World Report, Time, Newsweek, Vogue, Consumer Reports und Tennis World. Die Sprechstundenhilfe wurde pampig und mehr als ein wenig besorgt durch mein manisches Verhalten, als ich die Zeitschriften zum zweitenmal durchzublättern begann. Lediglich das Ausmaß meiner Besessenheit und die ziemliche Gewißheit, daß kein Zahnarzt seinen Vorrat an Zeitschriften häufiger als viermal jährlich wechselte, ließen mich weitersuchen, während die Frau mit schriller Stimme drohte, sie würde die Polizei rufen.


  Ich fand sie. Ihre Fotografie war im vorderen Teil des dicken Stapels Hochglanzanzeigen und atemloser Adjektive eingesetzt, die Vogue ausmachen. Das Bild befand sich oberhalb einer Spalte über den Einkauf von Accessoires. Der Name der Verfasserin war angegeben NINA DRAYTON.


  Von da an dauerte es nur Stunden, Nina Drayton aufzuspüren. Mein Privatdetektiv in New York freute sich, daß er endlich einmal an etwas Konkreterem als meinem vagen Phantom arbeiten konnte. Harrington meldete sich binnen vierundzwanzig Stunden mit einem prallvollen Dossier über die Frau bei mir. Die meisten Informationen stammten aus öffentlichen Quellen.


  Mrs. Nina Drayton war eine reiche, bekannte Persönlichkeit in der New Yorker Modeindustrie, Besitzerin einer Boutique nkette und Witwe. Sie hatte Parker Allan Drayton, einen der Gründer von American Airlines, im August 1940 geheiratet. Er war zehn Monate nach der Hochzeit gestorben, und seine Witwe hatte das Geschäft weitergeführt, klug investiert und Zutritt zu mehreren Sitzungssälen erhalten, wo zuvor noch nie eine Frau gewesen war. Mrs. Drayton war in keiner Branche mehr aktiv, abgesehen von ihren Boutiquen, saß aber in den Aufsichtsräten verschiedener angesehener Wohlfahrtsorganisationen, war mit zahlreiche n Politikern, Künstlern und Schriftstellern auf du und du, sollte angeblich eine Affäre mit einem berühmten Komponisten und Dirigenten aus New York gehabt haben und besaß ein riesiges Apartment im sechzehnten Stock in der Park Avenue sowie mehrere Ferienhä user.


  Es war nicht schwer, ihre Bekanntschaft zu machen. Mir fiel ein, daß ich meine Patientenkartei durchsehen könnte, und dabei stieß ich bald auf den Namen einer reichen, manischdepressiven Matrone, die im selben Haus wie Mrs. Drayton wohnte und zumindest teilweise in denselben Kreisen verkehrte.


  Ich lernte Nina Drayton am zweiten Augustwochenende anläßlich einer Party kennen, die meine Ex-Patientin gab. Es waren nur wenige Gäste anwesend. Die meisten Menschen mit genügend Verstand waren aus der Stadt in ihre Ferienhäuser am Cape oder Sommerchalets in den Rockies geflohen. Aber Mrs. Drayton war da.


  Noch ehe ich ihr die Hand schüttelte oder in ihre klaren blauen Augen sah, wußte ich ohne den Schatten eines Zweifels, daß sie eine von ihnen war. Sie war wie der Standartenführer. Ihre Präsenz schien den gesamten Innenhof zu durchdringen und ließ die Papierlampions heller leuchten. Ich spürte die Gewißheit meines Wissens wie eine kalte Hand an der Kehle. Vielleicht hatte sie meine Reaktion gespürt, möglicherweise machte es ihr auch Spaß, Psychiater zu ködern, jedenfalls lieferte sich Nina Drayton mit mir an diesem Abend ein verbales Gefecht mit einer Mischung aus amüsierter Verachtung und hinterlistiger Herausforderung, die so subtil war wie in Samt verpackte Katzenkrallen.


  Ich lud sie ein, einen öffentlichen Vortrag zu besuchen, den ich in dieser Woche in der Columbia hielt. Zu meiner Überraschung kam sie tatsächlich und hatte eine tückische kleine Frau namens Barrett Kramer im Kielwasser. Mein Vortrag handelte von der bewußten Politik der Gewalt im Dritten Reich und deren Einfluß auf verschiedene heutige Regime in der Dritten Welt. Ich hatte den Vortrag so angelegt, daß er eine Prämisse andeutete, die im Gegensatz zum modernen Denken stand daß die unerklärliche Brutalität von Millionen Deutschen zumindest teilweise auf die Manipulation durch eine kleine, geheime Gruppe mächtiger Persönlichkeiten zurückzuführen sei. Den ganzen Vortrag über konnte ich Mrs. Drayton sehen, die mir aus der fünften Reihe zulächelte. Es war ein Lächeln, wie es eine Maus im Gesicht der Katze sehen muß, die im Begriff steht, sie zu fressen.


  Nach dem Vortrag wollte Mrs. Drayton sich privat mit mir unterhalten. Sie fragte mich, ob ich immer noch Patienten annahm, und bat mich um meine professionelle Unterstützung. Ich zögerte, aber wir wußten beide, wie meine Antwort ausfallen würde.


  Ich sah sie zweimal, beide Male im September. Wir brac hten die Routine einer einführenden Therapie hinter uns. Nina Drayton war überzeugt, daß ihre Schlaflosigkeit in direktem Zusammenhang mit dem Tod ihres Vaters vor vielen Jahren stand. Sie gestand mir, sie hätte wiederholt Alpträume, in denen sie ihren Vater vor die Straßenbahn in Boston stieß, wobei er ums Leben kam, obwohl sie in Wahrheit zu dem Zeitpunkt meilenweit entfernt gewesen war. ›Stimmt es, Dr. Laski‹, fragte sie im Verlauf unserer zweiten Sitzung, ›daß wir immer diejenigen töten, die wir lieben?‹ Ich sagte ihr, meiner Vermutung zufolge träfe das Gegenteil zu; daß wir zumindest im Geiste versuchten, die zu töten, die wir vorgeblich liebten, in Wahrheit aber verabscheuten. Nina Drayton lächelte mich nur an.


  Ich hatte vorgeschlagen, daß wir bei der dritten Sitzung Hypnose anwenden sollten, um zu versuchen, sie ihre Reaktion auf die Nachricht vom Tod ihres Vaters durchleben zu lassen. Sie willigte ein, aber ich war nicht überrascht, als ihre Sekretärin Anfang Oktober anrief und alle weiteren Termine absagte. Zu der Zeit hatte ich schon einen Privatdetektiv beauftragt, Mrs. Drayton rund um die Uhr zu überwachen.


  Wenn ich sage Privatdetektiv, sollte ich das vielleicht erklären. Ich hatte auf Anraten eines Freundes keinen zynischen ExPolizisten engagiert, an den man vielleicht denken muß, sondern einen vierundzwanzigjährigen Aussteiger von Princeton, der in seiner Freizeit Gedichte schrieb. Francis Xavier Harrington war seit zwei Jahren als Privatdetektiv tätig, mußte sich aber einen neuen Anzug kaufen, damit er die Restaurants betreten durfte, wo Mrs. Drayton zu Mittag speiste. Als ich Überwachung rund um die Uhr in Auftrag gab, mußte Harrington zwei alte Freunde seiner Studentenverbindung einstellen, die ihn in seiner Agentur unterstützten. Aber der Junge war kein Dummkopf; er arbeitete schnell und kompetent und legte mir jeden Montagund Freitagmorgen einen schriftlichen Bericht auf den Schreibtisch. Einige seiner Maßnahmen waren strenggenommen nicht legal, zum Beispiel daß er mir die Liste sämtlicher Telefongespräche von Nina Draytons Telefonrechnung kopierte. Sie rief viele, viele Leute an. Harrington spürte die Nummern auf der Rechnung auf und erstellte eine Liste von Namen und Adressen. Einige waren bekannt. Andere faszinierend. Keine führte mich zu dem Standartenführer.


  Wochen vergingen. Inzwischen hatte ich fast meine gesamten Ersparnisse aufgebraucht, um Nina Draytons tägliche Verrichtungen, ihre bevorzugten Restaurants, ihre geschäftlichen Kontakte und ihre Telefonanrufe zu erfahren. Der junge Harrington war sich darüber im klaren, daß meine Mittel begrenzt waren, daher bot er mir freundlicherweise an, die Post der Dame abzufangen und ihr Telefon abhören zu lassen. Ich entschied mich dagegen, zumindest noch ein paar Wochen. Ich wollte nichts unternehmen, das unsere Aktivitäten verraten konnte.


  Dann, vor zwei Wochen, rief mich Mrs. Drayton an. Sie lud mich zu einem weihnachtlichen Galaempfang ein, der am siebzehnten Dezember in ihrem Apartment stattfinden sollte. Sie rief persönlich an, sagte sie, damit ich keine Ausrede hatte, abzusagen. Sie wollte, daß ich einen lieben Freund von ihr aus Hollywood kennenlernte, einen Filmproduzenten, der sich so darauf freute, mich kennenzulernen. Sie hatte ihm gerade ein Exemplar meines Buches Die Pathologie der Gewalt geschickt, und er lobte es in den höchsten Tönen.


  ›Wie heißt er?‹ fragte ich. ›Unwichtig‹, entgegne te sie. ›Sie erkennen ihn wahrscheinlich, wenn Sie ihn sehen.‹


  Als ich auflegte, war ich so erschüttert, daß es eine ganze Minute dauerte, bis ich Harringtons Telefonnummer tippen konnte. An diesem Abend traf ich mich mit den drei Jungs, um eine Strategie zu entwerfen. Wir gingen die Telefonlisten noch einmal durch. Dieses Mal riefen wir sämtliche Nummern in Los Angeles an, die nicht im Telefonbuch standen. Beim sechsten Anruf antwortete die Stimme eines jungen Mannes.


  ›Bei Mr. Borden.‹ ›Ist das die Privatnummer von Thomas Borden?‹ fragte Francis. ›Sie haben die falsche Nummer‹, schnappte die Stimme. ›Dies ist der Anschluß von Bill Borden.‹


  Ich schrieb die Namen auf eine Wandtafel in meinem Büro.


  Wilhelm von Borchert. William Borden. Das entsprach der menschlichen Natur; der Ehebrecher trägt eine enge Version seines eigenen Namens ins Hotelregister ein; der gesuchte Verbrecher hat sechs Decknamen, fünf davon haben denselben Vornamen wie er. Unsere Namen haben etwas an sich, das wir nur schwer ablegen können, sosehr es auch gerechtfertigt oder geboten wäre.


  Diesen Montag, vier Tage vor den Geschehnissen in Charleston, flog Harrington nach Los Angeles. Ich wollte ursprünglich selbst fliegen, aber Francis erklärte mir, es wäre besser, wenn er als erster ging, diesen Borden überprüfte, Fotos machte und sicherstellte, daß es sich tatsächlich um von Borchert handelte. Ich wollte trotzdem gehen, mußte aber einsehen, daß ich keinen Vorgehensplan hatte. Nicht einmal nach all den Jahren hatte ich mir überlegt, was ich im einzelnen unternehmen wollte, wenn ich den Standartenführer gefunden hätte.


  Am Montagabend rief mich Harrington an und berichtete, daß der Film während des Fluges mittelmäßig gewesen sei, daß sein Hotel es entschieden nicht mit dem Beverly Wilshire aufnehmen konnte und die Polizei in Bel Air dazu neigte, einen anzuhalten und zu verhören, wenn man zweimal durch das Viertel fuhr oder die Dreistigkeit besaß, auf einer der gewundenen Straßen zu parken und das Haus eines Filmstars zu beobachten. Am Dienstag rief er an und erkundigte sich, was es Neues bei Mrs. Drayton gab. Ich sagte ihm, daß seine beiden Freunde, Dennis und Selby, etwas verschlafener als sonst waren, Mrs. Drayton aber nicht von ihrer üblichen Routine abwich. Francis schilderte mir weiter, daß er das Studio besucht hatte, wo Bordon normalerweise produzierte die Führung sei mittelmäßig gewesen, und obwohl Bordon dort ein Büro unterhielt, konnte niemand sagen, wann er anwesend sein würde. Zum letztenmal hatte ihn jemand 1979 dort arbeiten sehen. Francis hatte gehofft, er könne ein Bild von Borden bekommen, aber es standen keine zur Verfügung. Er hatte sich überlegt, ob er der Studio Sekretärin das Bild von von Borchert aus Berlin zeigen sollte, aber beschlossen, daß, mit seinen eigenen Worten, ›das denn doch echt uncool gewesen wäre‹. Er hatte vor, am nächsten Tag mit seiner Kamera und dem Teleobjektiv Bordens Anwesen in Bel Air zu besuchen.


  Am Mittwoch rief Harrington nicht zum vereinbarten Zeitpunkt an. Ich rief im Hotel an, wo mir gesagt wurde, er wäre noch eingetragen, hätte sich heute abend aber noch nicht zurückgemeldet. Am Donnerstagmorgen rief ich die Polizei von Los Angeles an. Sie willigte ein, sich darum zu kümmern, waren aber überzeugt, daß aufgrund der wenigen Informationen, die ich ihnen gegeben hatte, kein Anlaß bestand, an ein Verbrechen zu glauben. ›Dies ist eine ziemlich betriebsame Stadt‹, sagte der Sergeant, mit dem ich mich unterhielt. ›Ein junger Mann könnte in vieles verwickelt werden und vergessen anzurufen.‹


  Ich versuchte den ganzen Tag, mit Dennis oder Selby Verbindung aufzunehmen. Es gelang mir nicht. Selbst der Anrufbeantworter in Francis Büro war abgeschaltet worden. Ich besuchte Nina Draytons Apartmentgebäude in der Park Avenue. Der Wachmann in der Halle informierte mich, daß Mrs. Drayton im Urlaub war. Weiter als bis zum Erdgeschoß durfte ich nicht.


  Ich saß den ganzen Freitag in meinem abgeschlossenen Apartment und wartete. Um halb zwölf rief die Polizei von Los Angeles an. Sie hatten das Zimmer von Mr. Harrington in dem Hotel in Beverly Hills geöffnet. Seine Kleidung und das Gepäck waren fort, es deutete nichts auf ein Verbrechen hin. Ob ich wußte, wer für die Hotelrechnung von 329 Dollar und 49 Cents aufkommen würde?


  An diesem Abend zwang ich mich, wie vereinbart zum Abendessen zu einem Freund zu gehen. Der Fußmarsch von zwei Blocks von der Bushaltestelle zu dem Haus in Greenwich Village schien endlos zu sein. Am Samstagabend, als Ihr Vater hier in Charleston getötet wurde, nahm ich an einer Podiumsdiskussion in der Universität über Gewalt in den Städten teil. Es waren mehrere politische Kandidaten da, dazu mehr als zweihundert Zuhörer. Ich sah während der ganzen Diskussion ins Publikum und rechnete damit, Nina Draytons Kobralächeln oder die kalten Augen des Standartenführers zu sehen. Mir war, als wäre ich erneut ein Bauer aber in wessen Spiel?


  Vergangenen Sonntag las ich die Morgenzeitung. Da hörte ich zum erstenmal von den Morden in Charleston. An einer anderen Stelle in der Zeitung verriet eine kurze Notiz, daß der Hollywoodproduzent Bill Borden an Bord des Unglücksflugzeuges gewesen war, das am frühen Samstagmorgen in South Carolina abstürzte. Sie druckten ein seltenes Foto des zurückgezogen lebenden Produzenten ab. Das Bild stammte aus den sechziger Jahren. Der Standartenführer lächelte.«


  


  Saul verstummte. Die Kaffeetassen standen kalt und unbeachtet auf dem Verandageländer. Die Schatten der Geländerpfosten waren im Lauf der Schilderung über Sauls Beine gekrochen. Im plötzlichen Schweigen waren die Geräusche von der Straße zu hören.


  »Wer hat meinen Vater getötet?« fragte Natalie. Sie hatte den Pullover fester um sich gezogen und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.


  »Ich weiß nicht«, sagte Saul.


  »Diese Melanie Fuller, war sie eine von ihnen?«


  »Ja, mit ziemlicher Sicherheit.«


  »Könnte sie es gewesen sein?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind sicher, daß diese Nina Drayton tot ist?«


  »Ja. Ich war in der Leichenhalle. Ich habe die Fotos vom Schauplatz gesehen. Ich habe den Autopsiebericht gelesen.«


  »Aber sie hätte meinen Vater auch töten können, bevor sie starb?«


  Saul zögerte. »Es wäre möglich«, sagte er.


  »Und Borden der Standartenführer , der ist angeblich ums Leben gekommen, als das Flugzeug am Freitag hochgegangen ist.« Saul nickte.


  »Glauben Sie, daß er tot ist?« fragte Natalie. Saul sagte: »Nein.«


  Natalie stand auf und ging auf der schmalen Veranda hin und her. »Haben Sie Beweise dafür, daß er noch am Leben sein könnte?«


  »Nein.«


  »Aber Sie halten es für wahrscheinlich.«


  »Ja.«


  »Und entweder er oder diese Fuller könnten meinen Vater getötet haben?«


  »Ja.«


  »Und Sie werden ihn weiter verfolgen? Borden … von Borchert … wie er auch immer heißen mag?«


  »Ja.«


  »Himmelherrgott.« Natalie ging ins Haus und kam mit zwei Gläsern Brandy wieder heraus. Eines gab sie Saul, das andere stürzte sie mit einem einzigen Schluck hinunter. Sie holte eine Packung Zigaretten aus der Pullovertasche, fand Streichhölzer und zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an.


  »Das ist nicht gut für Sie«, sagte Saul leise.


  Natalie gab einen kurzen, schneidenden Laut von sich. »Sie sind wie Vampire, richtig?« sagte sie.


  »Vampire?« Saul schüttelte den Kopf; er verstand nicht ganz.


  »Sie benützen andere Menschen und werfen sie weg wie Plastikverpackungen oder so«, sagte sie. »Sie sind wie die verdammten abgedroschenen Vampire, die man im Spätfilm sieht, aber diese Leute sind echt.«


  »Vampire«, sagte Saul und merkte dann erst, daß er Polnisch gesprochen hatte. »Ja«, sagte er auf Englisch, »das ist kein schlechter Vergleich.«


  »Also gut«, sagte Natalie, »was machen wir jetzt?«


  »Wir?« Saul war verblüfft. Er rieb die Hände an den Knien.


  »Wir«, sagte Natalie mit so etwas wie Zorn in der Stimme.


  »Sie und ich. Wir. Sie haben mir die ganze Geschichte nicht nur erzählt, um die Zeit totzuschlagen. Sie brauchen eine Verbündete. Nun gut, wie sieht unser nächster Schritt aus?«


  Saul schüttelte den Kopf und kratzte sich am Bart. »Ich bin nicht sicher, warum ich Ihnen das alles erzählt habe«, sagte er.


  »Aber …«


  »Aber was?«


  »Es ist sehr gefährlich. Francis, die anderen …«


  Natalie kam zu ihm, ging in die Hocke und legte die rechte Hand auf seinen Arm. »Mein Vater hieß Joseph Leonard Preston«, sagte sie leise. »Er war achtundvierzig Jahre alt wäre am sechsten Februar neunundvierzig geworden. Er war ein guter Mensch, ein guter Vater, ein guter Fotograf und ein ziemlich schlechter Geschäftsmann. Wenn er lachte …« Natalie hielt einen Moment inne. »Wenn er lachte, war es sehr schwer, nicht mit ihm zu lachen.«


  Sie kauerte einige Sekunden stumm neben ihm und berührte sein Handgelenk über der blauen eintätowierten Zahl. Dann sagte sie: »Was machen Sie als nächstes?«


  Saul holte Luft. »Ich weiß nicht. Ich muß diesen Samstag nach Washington fliegen und jemanden besuchen, der Informationen haben könnte Informationen, die uns verraten könnten, ob der Standartenführer wirklich noch am Leben ist. Es wäre möglich, daß mein … Kontaktmann über solche Informationen verfügt.«


  »Was dann?« drängte Natalie.


  »Dann warten wir«, sagte Saul. »Warten und beobachten. Lesen die Zeitungen.«


  »Die Zeitungen?« sagte Natalie. »Weshalb?«


  »Ob weitere Morde geschehen«, sagte Saul.


  Natalie blinzelte und wippte auf den Fersen zurück. Die Zigarette, die sie in der rechten Hand hielt, war heruntergebrannt. Sie drückte sie auf den Holzdielen des Bodens aus. »Ist das Ihr Ernst? Diese Fuller und Ihr Standartenführer werden doch mit Sicherheit das Land verlassen … sich verstecken … irgendwas. Warum sollten sie sich so schnell wieder in so etwas verwickeln lassen?«


  Saul zuckte die Achseln. Plötzlich fühlte er sich sehr müde.


  »Weil es ihre Natur ist«, sagte er. »Vampire müssen sich ernähren.«


  Natalie stand auf und ging zur Ecke der Veranda. »Und wenn Sie … wenn wir sie gefunden haben, was machen wir dann?« fragte sie.


  »Das entscheiden wir, wenn es soweit ist«, sagte Saul. »Zuerst müssen wir sie einmal finden.«


  »Wenn man einen Vampir töten will, muß man ihm einen Pfahl durchs Herz schlagen«, sagte Natalie.


  Saul sagte nichts.


  Natalie holte eine neue Zigarette hervor, zündete sie aber nicht an. »Und wenn Sie ihnen zu nahe kommen und sie herausfinden, daß Sie ihnen auf den Fersen sind«, sagte sie. »Was ist, wenn sie Sie verfolgen?«


  »Das könnte es wesentlich einfacher machen«, sagte Saul.


  Natalie wollte gerade etwas sagen, als ein weißes Auto mit dem Abzeichen des County am Bordstein hielt. Ein schwergewichtiger Mann mit gerötetem Gesicht unter einem faltigen Stetson stieg auf der Fahrerseite aus. »Sheriff Gentry«, sagte Natalie.


  Sie beobachteten den übergewichtigen Beamten, der sie ansah und dann langsam, fast zögernd näher kam. Gentry blieb vor der Verandatreppe stehen und zog den Hut ab. Sein sonnengebräuntes Gesicht hatte den Ausdruck eines kleinen Jungen, der etwas Schreckliches gesehen hat.


  »Morgen, Ms. Preston, Professor Laski«, sagte Gentry.


  »Guten Morgen, Sheriff«, sagte Natalie.


  Saul beobachtete Gentry, der so sehr der Karikatur eines Südstaatenordnungshüters glich, und spürte dieselbe messerscharfe Intelligenz und das Einfühlungsvermögen, das er schon tags zuvor bemerkt hatte. Die Augen des Mannes straften den Rest seiner Erscheinung Lügen.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Gentry mit einem gequälten Unterton in der Stimme.


  »Was für Hilfe?« fragte Natalie. Saul konnte Mitgefühl aus ihrer Stimme heraushören.


  Sheriff Gentry betrachtete seinen Hut. Er schlug mit einer anmutigen Bewegung seiner pummeligen rosa Hand eine Kerbe in die Krone und sah zu den beiden auf. »Ich habe zehn tote Bürger«, sagte er. »Wie sie gestorben sind, ergibt nicht den geringsten Sinn, wie man es auch drehen und wenden mag. Vor zwei Stunden habe ich einen Mann angehalten, der nichts in seiner Brieftasche hatte, außer einem Bild von mir. Statt mit mir zu reden, hat sich dieser Mann lieber selbst die Kehle durchgeschnitten.« Gentry sah Natalie an, dann Saul. »Und aus irgendwelchen Gründen«, sagte er, »aus Gründen, die nicht mehr Sinn ergeben als alles an diesem fürchterlichen Schlamassel, habe ich eine Ahnung, daß Sie beide imstande sein könnten, mir zu helfen.«


  Saul und Natalie erwiderten seinen Blick schweigend.


  »Können Sie das?« fragte Gentry schließlich. »Wollen Sie es?«


  Natalie sah Saul an. Saul kratzte sich einen Moment den Bart, nahm die Brille ab, zog sie wieder auf, sah Natalie an und nickte fast unmerklich.


  »Kommen Sie herein, Sheriff«, sagte Natalie und hielt ihm die Eingangstür auf. »Ich mache uns was zum Mittagessen. Wahrscheinlich dauert es länger.«


  11. Kapitel


  


  Bayerisch Eisenstein: Freitag, 19. Dezember 1980


  


  Tony Harod und Maria Chen frühstückten im kleinen Speisesaal des Hotels. Sie kamen um sieben Uhr nach unten, aber die ersten Frühaufsteher hatten schon gegessen und waren zu den Skipisten aufgebrochen. Ein Feuer prasselte im Kamin, und Harod konnte weißen Schnee und blauen Himmel durch ein kleines unterteiltes Fenster an der Südseite sehen.


  »Glauben Sie, daß er dort sein wird?« fragte Maria Chen leise, als sie ihren Kaffee leer tranken.


  Harod zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?« Gestern war er sicher gewesen, daß Willi nicht auf dem Familienstammsitz sein würde, daß der alte Produzent wirklich bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Er erinnerte sich, daß das Familienanwesen vor fünf Jahren im Verlauf einer Unterhaltung zwischen ihm und Willi zur Sprache gekommen war. Harod war ziemlich betrunken gewesen; Willi war gerade von einer dreiwöchigen Europareise zurückgekehrt und hatte plötzlich mit Tränen in den Augen gesagt: »Wer sagt, daß man nicht wieder nach Hause zurückkehren kann, hm, Tony? Wer sagt das?« und hatte anschließend die Heimat seiner Mutter in Süddeutschland beschrieben. Es war ein Ausrutscher gewesen, daß er den Namen der nahe gelegenen Stadt genannt hatte. Harod hatte seine Reise hierher als Methode betrachtet, eine beunruhigende Möglichkeit auszuschließen, mehr nicht. Aber jetzt, im grellen Morgenlicht, als Maria Chen ihm mit der Neun-Millimeter-Browning in der Handtasche gegenübersaß, schien das Unmögliche nur allzu wahrscheinlich zu sein.


  »Was ist mit Tom und Jensen?« fragte Maria Chen, Sie trug modische blaue Cordknickerbocker, Strümpfe, einen rosa Pulli und einen schweren blau-rosa Skipullover, der sechshundert Dollar gekostet hatte. Das dunkle Haar hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden, und selbst mit dem aufgelegten Make-up sah sie frisch und geschrubbt aus. Harod fand, sie sah wie eine eurasische Pfadfinderin aus, die sich für einen eintägigen Skiausflug mit den Freunden ihres Dads herausgeputzt hatte.


  »Wenn du sie eliminieren mußt, dann Tom zuerst«, sagte er ihr. »Willi >benützt< Reynolds eher als den Nigger. Aber Luhar ist stark - sehr stark. Sieh zu, daß er liegenbleibt, wenn er liegt. Wenn es hart auf hart geht, mußt du Willi als ersten erledigen. In den Kopf. Wenn du ihn eliminierst, sind Reynolds und Luhar keine Gefahr mehr. Die sind so gut konditioniert, daß sie ohne Willis Einverständnis nicht pissen gehen können.«


  Maria Chen blinzelte und sah sich um. An den anderen vier Tischen saßen lachende, geschwätzige deutsche Pärchen. Niemand schien Harods leise Anweisungen gehört zu haben.


  Harod winkte die Kellnerin, ließ Kaffee nachschenken, trank von dem schwarzen Gebräu und runzelte die Stirn. Er wußte nicht, ob Maria Chen seinen Anweisungen Folge leisten würde, wenn es darum ging, Menschen zu erschießen. Er ging davon aus, daß sie es tun würde - sie hatte noch niemals einen Befehl mißachtet -, aber einen Moment wünschte er sich, er hätte eine Frau dabei, die keine >Neutrale< war. Aber wenn seine Agentin nicht neutral war, bestand immer die Gefahr, daß Willi sie umkrempeln und selbst >benützen< konnte. Harod machte sich keine Illusionen, was die >Gabe< des alten Teutonen anbetraf - allein die Tatsache, daß Willi zwei Handlanger um sich gehabt hatte, bewies das Ausmaß der Macht des Dreckskerls. Harod war wirklich überzeugt gewesen, daß Willis >Gabe< nachgelassen hatte - beeinträchtigt von Alter, Drogen und jahrelanger Dekadenz -, aber angesichts jüngster Entwicklungen war es verrückt und gefährlich gewesen, weiter von dieser Annahme auszugehen. Harod schüttelte den Kopf. Gottverdammt. Dieser beschissene Island Club hatte ihm schon das Messer auf die Brust gesetzt. Harod hatte nicht die geringste Lust, sich mit dieser alten Schlampe aus Charleston einzulassen. Mit jemandem, der dieses Scheißspiel fünfzig Jahre lang mit Willi Borden - von Borchert, wie auch immer der Name lauten mochte - gespielt hatte, wollte Tony Harod lieber nichts zu tun haben. Und was würden Barent und seine Scheißkumpane machen, wenn sie herausfanden, daß Willi noch lebte? Wenn er noch lebte. Harod erinnerte sich an seine Reaktion vor sechs Tagen, als der Anruf ihn vom Tod Willis informiert hatte. Zuerst kam eine Woge der Besorgnis - Was war mit allen Projekten, die Willi angekurbelt hatte? Was war mit dem Geld? -, dann die Erleichterung. Der alte Hurensohn war endlich tot. Harod hatte jahrelang unter heimlicher Todesangst gelitten, der alte Mann könnte etwas über den Island Club herausfinden, über Tonys Bespitzelungen ...


  »Ich habe mir das Paradies immer als wunderschöne Insel vorgestellt, wo man nach Herzenslust >jagen< kann, hm, Tony?« Hatte Willi das wirklich auf dem Videoband gesagt? Hirod erinnerte sich an das Gefühl, als wäre er in Eiswasser getaucht worden, das ihn überkam, als Willi diese Worte gesprochen hatte. Aber Willi konnte es unmöglich gewußt haben. Und außerdem war die Videoaufzeichnung vor dem Flugzeugabsturz gemacht worden. Willi war tot.


  Und wenn er dabei nicht getötet worden war, dachte Harod, würde er es bald werden. »Fertig?« sagte er.


  Maria Chen tupfte sich die Lippen mit einer Stoffserviette ab und nickte.


  »Gehen wir«, sagte Tony Harod.


  »Und das ist die Tschechoslowakei?« sagte Harod. Als sie den Ort in nordwestlicher Richtung verließen, konnte er am Bahnhof vorbei einen Schlagbaum, ein kleines weißes Gebäude und mehrere Wachen mit grünen Umformen und seltsam geformten Helmen sehen. Auf einem kleinen Schild an der Straße stand Grenzübergang.


  »So ist es«, stimmte Maria Chen zu.


  »Tolle Sache«, sagte Harod. Er fuhr die kurvenreiche Bergstraße entlang, vorbei an Hinweisschildern zum Großen Arber und dem Kleinen Arbersee. Auf einem fernen Berg konnte er die weiße Spur einer Skipiste und die fahrenden Punkte eines Skilifts erkennen. Kleinwagen mit Schneeketten und Dachgepäckträgern fuhren auf Straßen, die wenig mehr waren als Korridore aus festgestampftem Eis und Schnee. Harod erschauerte, als kalte Luft zu den hinteren Fenstern ihres Mietwagens hereinwehte. Die Spitzen von zwei Paar Langlaufskiern, die Maria Chen heute morgen im Hotel geliehen hatte, ragten zu einem Spalt im hinteren Fenster auf der Beifahrerseite hinaus. »Glaubst du, wir brauchen die verdammten Dinger?« fragte er und nickte mit dem Kopf zum Rücksitz.


  Maria Chen lächelte und streckte zehn lackierte Nägel hoch. »Vielleicht«, sagte sie. Sie studierte den Shell-Autoatlas und verglich ihn mit einer topographischen Karte. »Nächste links«, sagte sie. »Dann sechs Kilometer bis zur privaten Zufahrtsstraße.«


  Der BMW schlitterte und rutschte die letzten eineinhalb Kilometer auf der >Zufahrtsstraße<, bei der es sich um nicht mehr als zwei Spuren im Schnee zwischen den Bäumen handelte. »Jemand ist erst vor kurzem hier gewesen«, sagte Harod. »Wie weit bis zum Anwesen?«


  »Nach der Brücke noch einen Kilometer«, sagte Maria Chen.


  Die Straße machte eine Biegung durch eine dichte Gruppe kahler Bäume, und da war die Brücke zu sehen - eine schmale Holzkonstruktion hinter einem gestreiften Schlagbaum, der solider aussah als an der tschechischen Grenze. Zwanzig Meter flußabwärts befand sich eine kleine Holzhütte im alpenländischen Stil. Zwei Männer kamen heraus und gingen langsam auf das Auto zu. Harod rechnete insgeheim damit, daß sich jeder in dieser ländlichen Gegend ins winterliche Äquivalent von Lederhosen und Pelzmützen kleiden würde, aber diese beiden trugen braune Wollhosen und helle Steppjacken. Harod fand, sie sahen wie Vater und Sohn aus, der jüngere Mann schien Ende Zwanzig zu sein. Der Sohn trug ein Jagdgewehr locker in der Armbeuge.


  Der ältere Mann grüßte lächelnd. Maria Chen übersetzte: »Sie wünschen uns einen guten Morgen und fragen, ob wir uns verfahren haben. Sie sagen, dies ist Privatbesitz.«


  Harod lächelte den beiden zu. Der ältere ließ beim Grinsen Goldzähne sehen; der Sohn verzog keine Miene. »Wir haben uns nicht verirrt«, sagte Harod. »Wir sind gekommen, um Willi zu besuchen - Herrn von Borchert. Er hat uns eingeladen. Wir sind den ganzen Weg von Kalifornien hierhergekommen.«


  Als der alte Mann verständnislos die Stirn runzelte, übersetzte Maria Chen wie aus der Pistole geschossen ins Deutsche.


  Wieder sprach der Ältere. »Er hat gesagt, Herr von Borchert lebt nicht mehr hier«, übersetzte Maria Chen. »Seit vielen Jahren nicht mehr. Das Anwesen ist geschlossen. Schon seit Jahren. Keine Besucher.«


  Harod grinste und schüttelte den Kopf. »Warum bewacht ihr beiden das Gut dann noch, hm?«


  Der alte Mann lächelte: »Die Familie bezahlt, damit es nicht zu Vandalismus kommt«, übersetzte Maria Chen. »Äh ... bald ... sehr bald wird dies Teil des Nationalparks. Das alte Haus wird abgerissen. Bis dahin bezahlt der Neffe . von Borcherts Neffe, nehme ich an, Tony . der Neffe schickt Schecks aus Bonn und wir halten Eindringlinge und Wilderer fern, wie der Vater früher. Der Sohn wird sich eine andere Arbeit suchen müssen.« Sie fügte hinzu: »Die werden uns nicht durchlassen, Tony.«


  Harod gab dem Mann eine knappe, dreiseitige Zusammenfassung von Bill Bordens bevorstehendem Projekt The White Slaver. Ein Hundertmarkschein war gerade noch zwischen den Seiten zu erkennen. »Sag ihm, daß wir von Hollywood auf der Suche nach Drehorten gekommen sind«, sagte Harod. »Sag ihm, das alte Anwesen würde ein prima Spukschloß abgeben.«


  Maria Chen gehorchte. Der alte Mann betrachtete den Hefter und das Geld und gab beides beiläufig zurück.


  »Was hat er gesagt?« wollte Harod wissen.


  »Er stimmt zu, daß das Anwesen eine Eins-a-Kulisse für einen Horror-Film abgeben würde«, sagte Maria Chen. »Er behauptet, daß es dort tatsächlich spukt. Aber er glaubt nicht, daß noch mehr Geister erforderlich sind. Er sagt, wir sollen umdrehen, damit wir nicht steckenbleiben, und wünscht uns einen guten Tag.«


  »Sag ihm, er soll sich ins Knie ficken«, sagte Harod und lächelte die beiden Männer an.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Maria Chen.


  »Bitte sehr«, sagte der alte Mann.


  »Think nothing of it«, sagte der junge Mann mit dem Gewehr.


  Harod fuhr den BMW den langen Feldweg zurück, bog auf der Landstraße nach Westen ab und fuhr eine halbe Meile, dann parkte er das Auto fünfzehn Schritte von einem Zaun entfernt im flachen Schnee, Er holte eine Drahtschere aus dem Kofferraum und schnitt den Zaun an vier Stellen durch. Mit den Stiefeln kickte er die Stränge beiseite. Hinter den Bäumen konnte man die Schnittstelle von der Straße aus nicht erkennen, außerdem herrschte sowieso kaum Verkehr. Harod ging zum Auto zurück, tauschte die Bergstiefel gegen Langlauf-Skistiefel mit seltsamen Spitzen und ließ sich von Maria Chen auf die Ski helfen.


  Harod war zweimal Ski gefahren, beide Male während Querfeldeintouren im Sun Valley, einmal mit der Nichte von Dino de Laurentiis und Ann Margaret, und es hatte ihm beide Male nicht gefallen.


  Maria Chen ließ ihre Handtasche im Auto, steckte die Browning unter dem Pullover in den Bund der Knickerbocker, steckte ein zusätzliches Magazin in die Tasche ihrer Steppweste, hängte sich ein kleines Fernglas um den Hals und ging durch das Loch im Zaun voraus. Harod stapfte ihr linkisch hinterher.


  Er fiel auf der ersten Meile zweimal hin und fluchte jedesmal vor sich hin, wenn er wieder aufstand, während Maria Chen ihn verhalten lächelnd beobachtete. Abgesehen vom leisen Schaben ihrer Ski, dem gelegentlichen Keckem von Eichhörnchen und dem keuchenden Bellen von Harods Atem waren keine Laute zu hören. Als sie etwa zwei Meilen gegangen waren, blieb Maria Chen stehen und konsultierte ihren Kompaß und die topographische Karte.


  »Da ist ein Bach«, sagte sie. »Den können wir unten am Baumstamm überqueren. Das Anwesen müßte dann auf einer Lichtung etwa einen Kilometer in dieser Richtung sein.« Sie deutete auf einen dichten Teil des Waldes.


  Noch drei Footballfelder, dachte Harod, der nach Atem rang. Er mußte an das Jagdgewehr des jüngeren Mannes denken und überlegte sich, wie nutzlos die Browning bei einem Schußwechsel mit den beiden sein würde. Und es wäre durchaus möglich, daß Jensen und Luhar und ein Dutzend weitere Sklaven von Willi mit Uzis und Mac-10s im Unterholz lauerten. Harod holte noch einmal Luft und bemerkte die Verkrampfung in seinen Eingeweiden. Scheiß drauf, dachte er. Er hatte sich den Arsch aufgerissen, um bis hierher zu kommen. Er würde nicht gehen, bevor er herausgefunden hatte, ob Willi hier war.


  »Gehen wir«, sagte er. Maria Chen nickte, steckte die Karte in die Tasche und fuhr mit den Skiern anmutig voraus.


  Vor dem Haus lagen zwei Leichen.


  Harod und Maria kauerten hinter einem Fichtendickicht und betrachteten die Leichen abwechselnd durch das Fernglas. Aus einer Entfernung von fünfzig Schritten hätte es sich bei den dunklen Bündeln im Schnee um alles mögliche handeln können etwa Schmutzwäsche -, aber das Fernglas zeigte die schwache Krümmung einer weißen Wange und in einem Winkel abgespreizte Gliedmaßen, die einem Schlafenden unerträgliche Schmerzen bereitet haben würden. Diese beiden schliefen nicht.


  Harod sah noch einmal hin. Zwei Männer. Dunkle Mäntel. Lederhandschuhe. Einer hatte einen braunen Filzhut getragen; dieser lag sechs Schritte entfernt im Schnee. Der Schnee selbst war um die Leichen herum mit Blut getränkt. Eine rote Spur verlief zwischen den Fußspuren zur Verandatür des alten Herrenhauses. Dreißig Meter in östlicher Richtung verliefen tiefe parallele Furchen im Schnee, weitere Fußspuren zum oder vom Haus und große pulvrige Schneeverwehungen, als wäre ein Ventilator nach unten gerichtet worden. Helikopter, dachte Harod.


  Keine Spuren von Automobilen, Schneemobilen oder anderen Skifährten. Der Weg, der zur Zufahrt führte, wo er und Maria vorhin angehalten worden waren, war wenig mehr als eine verschneite Lücke zwischen den Bäumen. Von hier konnten sie die Alpenhütte und die Brücke nicht sehen.


  Das Haupthaus war eindeutig mehr als eine typische Villa, eindeutig etwas weniger als ein Schloß. Ein gewaltiger Berg dunkler Steine und schmaler Fenster mit Flügeln und Stockwerken, der den Eindruck vermittelte, als wäre er als eindrucksvolle Burg geplant und über Generationen hinweg angebaut worden. Hier und da veränderten sich die Farbe der Steine und Größe der Fenster, aber der allgemeine Eindruck blieb düster: dunkles Mauerwerk, wenig Glas, schmale Türen, massive Mauern, auf die die Schatten kahler Bäume gemalt waren. Harod fand, dies paßte besser zu Willis Persönlichkeit als die Bananenrepublikvilla in Bel Air.


  »Was jetzt?« flüsterte Maria Chen.


  »Sei still«, sagte Harod, hob das Fernglas und betrachtete noch einmal die beiden Leichen. Sie lagen nicht weit voneinander entfernt. Das Gesicht des einen war abgewandt und fast im Schnee vergraben, so daß Harod nur kurzes, dunkles Haar erkennen konnte, das sich bewegte, wenn Wind aufkam, aber bei dem anderen, der auf dem Rücken lag, konnte man eine blasse Wange und ein offenes, weißes Auge erkennen, das zur Reihe der Nadelbäume herübersah, als würde es auf Harods Eintreffen warten. Harod vermutete, daß sie noch nicht lange tot waren. Es sah nicht aus, als hätten sich schon Vögel oder Waldtiere an ihnen gütlich getan.


  »Verschwinden wir von hier, Tony.«


  »Verdammt, sei still.« Harod ließ das Fernglas sinken und dachte nach. Von dieser Stelle konnten sie die andere Seite des Herrenhauses nicht einsehen. Wenn sie sich dem Haus nähern wollten, schien es sinnvoll zu sein, im Wald zu bleiben und auf Skiern einen großen Kreis zurückzulegen, damit sie es von allen Seiten einsehen konnten. Harod sah blinzelnd auf die große Lichtung hinaus. In beiden Richtungen erstreckten sich Bäume; es würde eine Stunde oder länger dauern, sich in den Wald zurückzuziehen und vorsichtig wieder anzupirschen. Wolken waren vor die Sonne gezogen, kalter Wind aufgekommen. Es fing zaghaft an zu schneien. Harods Jeans waren nach den Stürzen durchgeweicht, seine Beine schmerzten nach der ungewohnten Anstrengung. Das trübe Licht vermittelte einen Eindruck von Abenddämmerung, obwohl es noch nicht einmal Mittag war.


  »Verschwinden wir von hier, Tony.« Maria Chens Stimme klang nicht flehend oder ängstlich, nur gelassen beharrlich.


  »Gib mir die Waffe«, sagte er. Als sie sie aus dem Hosenbund gezogen und ihm gegeben hatte, deutete er damit zum grauen Himmel und den schwarzen Bündeln der Leichen. »Geh da rauf«, sagte er. »Mit den Skiern. Ich gebe dir Deckung von hier. Ich glaube, das verfluchte Haus ist verlassen.«


  Maria Chen sah ihn an. Ihre dunklen Augen drückten weder Verwunderung noch Wut aus, nur Neugier, als hätte sie ihn vorher noch nie gesehen.


  »Los doch«, schnappte Harod und senkte die Automatik, war aber nicht sicher, was er machen würde, wenn sie sich weigerte.


  Maria Chen drehte sich um, schob die vorhängenden Äste der Fichten mit einer anmutigen Bewegung ihres Skistocks beiseite und lief auf Skiern auf das Haus zu. Harod duckte sich und ging von der Stelle weg, wo sie gestanden hatten, bis er schließlich hinter einem breiten Hartholzbaum inmitten junger Kiefern stehenblieb. Er hob das Fernglas. Maria Chen hatte die Leichen erreicht. Sie blieb stehen, steckte beide Stöcke in den Boden und sah zum Haus. Dann sah sie zu der Stelle zurück, wo sie Harod zurückgelassen hatte, fuhr zum Haus, verweilte vor der breiten Verandatür und wandte sich dann nach rechts, um das ganze Herrenhaus einmal auf Skiern zu umrunden. Sie verschwand hinter der rechten Seite des Gebäudes - der am nächsten zur Zufahrtsstraße gelegenen Ecke -, da schnallte Harod die Skier ab und duckte sich auf einer trockenen Stelle unter dem Baum.


  Eine absurd lange Zeit schien zu vergehen, bis sie auf der anderen Seite des Hauses wiederauftauchte, zur Verandatür zurückglitt und zu der Stelle winkte, wo sie Harod noch wähnte.


  Harod wartete geduckt noch einmal zwei Minuten, dann lief er gleichermaßen geduckt auf das Haus zu. Er hatte gedacht, er könnte ohne die Skier besser manövrieren. Das war ein Irrtum. Der Schnee reichte ihm nur bis zu den Knien, behinderte ihn aber und brachte ihn zum Stolpern; er konnte zehn Schritte auf der gefrorenen Kruste zurücklegen, dann brach er ein und mußte vorwärtskriechen. Er stürzte dreimal, einmal ließ er dabei die Automatik in den Schnee fallen. Er vergewisserte sich, daß der Lauf nicht verstopft war, strich Schnee vom Griff und stolperte weiter.


  Bei den Leichen hielt er inne.


  Tony Harod hatte achtundzwanzig Filme produziert, bis auf drei alle zusammen mit Willi. Sämtliche achtundzwanzig Filme enthielten Elemente von Sex und Gewalt, häufig waren beide miteinander verschmolzen. Die fünf Walpurgisnacht-Filme - Harods erfolgreichste Unternehmungen - waren wenig mehr als eine Abfolge von Morden an überwiegend attraktiven jungen Paaren, vor, während oder nach dem Geschlechtsverkehr. Die Morde wurden vorwiegend mit subjektiver Kamera aufgenommen, die den Blickwinkel des Mörders simulierte. Harod hatte während der Dreharbeiten häufig im Studio vorbeigeschaut und gesehen, wie Menschen erstochen, erschossen, gepfählt verbrannt, ausgeweidet und geköpft wurden. Er hatte sich die Spezialeffekte so lange angesehen, bis er alles über Blutbeutel, Airbags, ausgedrückte Augen und Hydraulik wußte. Er hatte höchstpersönlich die Szene in Walpurgisnacht V: Der Alptraum geht weiter geschrieben, bei der der Kopf der Babysitterin in tausend Fetzen zerplatzt nachdem sie die Explosivkapsel schluckte, die Golon, der maskierte Mörder, ausgetauscht hatte.


  Dennoch hatte Tony Harod noch nie ein richtiges Mordopfer gesehen. Die einzigen Leichen, in deren Nähe er je gekommen war, waren seine Mutter und Tante Mira in ihren parfümierten Särgen gewesen, gemildert durch die Anwesenheit der Trauernden und die Umgebung der Leichenhalle. Beim Begräbnis seiner Mutter war Harod neun gewesen; bei dem von Tante Mira dreizehn. Den Tod von Harods Vater hatte nie jemand erwähnt.


  Auf einen der Männer, die vor dem Familienstammsitz von Willi Borden lagen, hatte man fünf- oder sechsmal geschossen; dem anderen war die Kehle aufgeschlitzt worden. Beide waren verblutet. Die Menge des Blutes kam Harod absurd vor, als hätte ein übereifriger Regisseur eimerweise rote Farbe auf die Kulisse geschüttet. Allein als er die Leichen, das Blut und die Abdrücke im Schnee sah, glaubte Harod, die Szene teilweise rekonstruieren zu können. Ein Helikopter war etwa dreißig Meter von dem Haus entfernt gelandet. Diese beiden waren mit ihren polierten schwarzen Straßenschuhen herausgekommen und zu der Terrassentür gegangen. Auf den Steinplatten hatten sie zu streiten angefangen. Harod konnte sich den Kleineren der beiden vorstellen, der mit dem Gesicht im Schnee lag, wie er plötzlich herumwirbelnd und sich beißend und krallend auf seinen Partner stürzte. Der größere Mann war zurückgewichen Harod konnte die Abdrücke von Absätzen im Schnee erkennen -, dann hatte er die Luger gehoben und mehrmals gefeuert. Der kleinere Mann war weiter auf ihn eingedrungen, möglicherweise sogar nachdem er ihm ins Gesicht geschossen hatte. Der kleinere Leichnam hatte zwei zerfetzte, blutige Löcher in der rechten Wange. Außerdem steckte ihm noch ein Fetzen Muskelgewebe und Knorpel zwischen den gefletschten Zähnen. Der größere Mann war mehrere Schritte weit gestolpert, nachdem der Kleine gestürzt war; dann war auch er gestürzt, als hätte er nun zum erstenmal bemerkt, daß seine Kehle halb fehlte, seine Arterie zerrissen war und Blut in die deutsche Luft pumpte, und der Kehlkopf herausgerissen worden war; er war hingefallen, herumgerollt und gestorben, während er zu dem Fichtendickicht hinübersah, wo Harod und Maria Chen Stunden später auftauchen sollten. Der Arm des großen Mannes war halb erhoben, gepackt vom formenden Griff der Leichenstarre. Harod wußte, die Leichenstarre begann und endete eine gewisse Anzahl von Stunden nach dem Tod; wie lange, daran konnte er sich nicht erinnern. Es war ihm auch egal. Er hatte sich die beiden Männer vorgestellt, wie sie gemeinsam aus dem Helikopter ausstiegen und gemeinsam starben. Die Fußspuren waren kein endgültiger Beweis dafür. Auch das war Harod egal. Eine weitere Reihe Fußspuren von der Terrassentür zur freigewehten Stelle, bei der es sich um den Landeplatz handeln konnte, ließ erkennen, wo mehrere Menschen das Haus verlassen hatten und mit dem Helikopter geflohen waren. Es gab keinen Hinweis darauf, woher der Helikopter gekommen war, wer ihn geflogen hatte, wer aus dem Haus zugestiegen war und wohin er flog. Harod war es egal.


  »Tony?« rief Maria Chen leise.


  »Moment noch«, sagte Harod. Er drehte sich um, stolperte von dem großen Kreis aus Blut weg und erbrach sich in den Schnee. Er bückte sich tief und schmeckte wieder den Kaffee und die fetten deutschen Würste, die er zum Frühstück gehabt hatte. Als er fertig war, hob er etwas sauberen Schnee auf, wusch sich den Mund damit, erhob sich, machte einen großen Bogen um die Leichen und gesellte sich zu Maria Chen auf der Terrasse.


  »Die Tür ist nicht abgeschlossen«, flüsterte sie.


  Harod konnte nur Vorhänge durch das Glas erkennen. Es schneite jetzt ziemlich stark, die großen Flocken verbargen die sechzig Meter entfernte Baumreihe. Harod nickte und holte Luft. »Geh hin und hol die Waffe von dem Typen«, sagte er. »Und such nach Ausweisen.«


  Maria Chen sah Harod einen Moment an und fuhr auf Skiern zu den Leichen. Sie mußte die Hand des größeren Leichnams aufbrechen, damit sie die Waffe nehmen konnte. Der größere Mann hatte einen Ausweis in der Brieftasche; der andere Mann hatte einen Geldclip und eine Kennkarte in der Manteltasche. Maria Chen mußte beide Leichen im Schnee herumdrehen, damit sie fand, was Harod wollte. Als sie zur Terrasse zurückkam, waren ihr blauer Pullover und die Steppjacke blutbespritzt. Sie kickte die Ski weg und rieb Schnee auf Arme und Jacke.


  Harod sah Geldclip und Pässe durch. Der größere Mann hieß Frank Lee, internationaler Führerschein, momentaner Wohnsitz München, ein drei Jahre alter Führerschein aus Miami war auf denselben Namen ausgestellt. Der andere Mann war Ellis Rober Sloan, 32 Jahre alt, wohnhaft in New York, Visum und Reisepaß mit Stempeln in Westdeutschland, Belgien und Österreich. Achthundert Dollar amerikanisches Geld und sechshundert deutsche Mark waren in dem Geldclip. Harod schüttelte den Kopf und warf die drei Sachen auf die Platten. Sie hatten nichts Wichtiges ergeben - er wußte, er drückte sich und zögerte das Betreten des Hauses hinaus.


  »Komm mit«, sagte er und trat ein.


  Das Herrenhaus war groß, kalt, dunkel und - hoffte Harod verzweifelt - verlassen. Er wollte nicht mehr mit Willi sprechen.


  Er wußte, wenn er seinen alten Mentor aus Hollywood sah, würde er als erstes das Magazin der Browning in Willis Kopf leerschießen. Wenn Willi es zuließ. Tony Harod machte sich keinerlei Illusionen über seine >Gabe< im Vergleich zu der von Willi. Harod erzählte Barent und den anderen vielleicht von Willis nachlassenden Kräften - und meinte es teilweise sogar ernst -, aber er wußte in seinem tiefsten Inneren, daß Willi Borden selbst in seinen geschwächtesten Stunden Tony Harod binnen zehn Sekunden überwältigen konnte. Der alte Dreckskerl war ein Monster. Harod wünschte sich, er wäre nicht nach Deutschland gekommen, hätte Kalifornien nie verlassen, hätte sich nie von Barent und den anderen überreden lassen, Bekanntschaft mit Willi zu schließen. »Sei auf der Hut«, flüsterte er beschwörend, unsinnig, und führte Maria Chen tiefer in den dunklen Steinhaufen hinein.


  In einem Zimmer nach dem anderen waren der Möbelstücke fein säuberlich mit Laken abgedeckt. Wie die Leichen draußen hatte Harod auch das schon in unzähligen Filmen gesehen, aber in Wirklichkeit war die Wirkung nervenaufreibend. Harod stellte fest daß er die Automatik auf jeden zugedeckten Sessel und jede Lampe richtete und darauf wartete, daß sie aufstehen und auf ihn zugestapft kommen würden wie die verhüllte Gestalt in Carpenters erstem Halloween-Film.


  Die große Diele war riesig, schwarzweiß gefliest und verlassen. Harod und Maria Chen traten leise auf, dennoch hallten ihre Schritte. Harod kam sich in seinen Langlaufskistiefeln mit den breiten Zehenkappen wie ein Arsch vor. Maria Chen folgte ihm gelassen und hielt die blutige Luger an der Seite. Ihre Miene verriet keinerlei Nervosität, so als würde sie auf der Suche nach einer Zeitschrift durch Harods Villa in Hollywood gehen.


  Harod brauchte fünfzehn Minuten, bis er sich vergewissert hatte, daß sich niemand im Erdgeschoß oder dem hallenden, weiträumigen Keller aufhielt. Dem riesigen Haus war eine Aura des Verlassenen eigen; wären die Leichen draußen nicht gewesen, Harod hätte geschworen, daß sich seit Jahren niemand mehr in dem Gebäude aufgehalten hatte. »Nach oben«, flüsterte er, ohne die Automatik zu senken. Seine Knöchel waren weiß.


  Der Westflügel war dunkel, kalt und nicht einmal möbliert, aber als sie den Flur zum Ostflügel betraten, blieben sowohl Harod als auch Maria Chen wie angewurzelt stehen. Auf den ersten Blick schien der Flur mit einer riesigen Scheibe welligen Eises abgesperrt zu sein - Harod mußte an die Szene denken, als Schiwago und Laura in das vom Winter verwüstete Landhaus zurückkehren -, aber Harod ging zaghaft weiter und stellte fest, daß das spärliche Licht von einer dünnen, durchscheinenden Plastikplane reflektiert wurde, die an der Decke eingehängt und an einer Wand abgedichtet worden war. Nach sechs Schritten wurden sie von einer zweiten klaren Plastikplane aufgehalten. Es handelte sich um eine Wärmedämmung, eine simple Isolierung, die den Ostflügel abtrennte. Der Flur war dunkel, aber fahles Licht fiel durch mehrere offene Türen des fünfzehn Meter langen Flurs herein. Harod nickte Maria Chen zu und schlich mit gespreizten Beinen und um die Automatik verkrampften Fingern verstohlen weiter. Er wirbelte um Türen herum, war feuerbereit, wachsam und behende wie eine Katze. Bilder von Charles Bronson und Clint Eastwood tanzten in seinem Kopf. Maria Chen stand in der Nähe des Plastikvorhangs und beobachtete ihn.


  »Scheiße«, sagte Harod nach fast zehn Minuten dieses Spiels. Er verhielt sich, als wäre er enttäuscht - was er in den Nachwirkungen des Adrenalinstoßes in gewisser Weise auch ein wenig war.


  Wenn es keine Geheimkammern gab, war das Haus menschenleer. Vier Zimmer dieses Flurs ließen erkennen, daß sie in jüngster Zeit bewohnt gewesen waren - ungemachte Betten, gefüllte Kühlschränke, Wärmplatten, Schreibtische, auf denen noch Papiere verstreut lagen. Ein Zimmer, ein großes Arbeitszimmer mit Bücherschränken, einem alten Ledersofa und einem Kamin, in dem die Asche noch warm war, erweckte in Harod ganz besonders den Eindruck, als hatte er Willi nur um wenige Stunden verpaßt. Vielleicht waren die ungebetenen Besucher mit dem Helikopter an seinem überstürzten Aufbruch schuld. Aber es waren keine Kleidungsstücke dageblieben, auch keine anderen persönlichen Habseligkeiten; wer immer sich hier aufgehalten hatte, war für den Aufbruch gerüstet gewesen. An einem schmalen Fenster in dem riesigen Arbeitszimmer stand ein riesiges Schachbrett auf einem massiven Tisch; die kunstvoll geschnitzten Figuren standen mitten im Spiel. Harod ging zum Schreibtisch und stocherte mit der Automatik in den wenigen Papieren, die noch dort lagen. Der Adrenalinstoß ließ nach, ihm folgten Kurzatmigkeit, zunehmendes Zittern und ein überwältigender Wunsch, anderswo zu sein.


  Die verbliebenen Dokumente waren in deutsch. Obwohl Harod die Sprache nicht beherrschte, gewann er den Eindruck, als beträfen sie Nebensächlichkeiten - Grundsteuern, Berichte über Landverpachtungen, Soll und Haben. Er fegte sie vom Schreibtisch, sah in einige leere Schubladen und kam zum Ergebnis, daß es Zeit zum Aufbruch war.


  »Tony!«


  Maria Chens Tonfall bewirkte, daß er mit der Browning im Anschlag herumwirbelte.


  Sie stand vor dem Schachtisch. Harod kam näher und dachte, daß sie etwas durch das hohe, schmale Fenster gesehen hatte, aber sie betrachtete das riesengroße Schachbrett. Harod betrachtete es auch. Nach einer Weile ließ er die Automatik sinken, ging auf ein Knie und flüsterte: »Ach du Scheiße!«


  Harod verstand wenig von Schach, hatte es nur ein paarmal als Junge gespielt, aber er sah, daß das Spiel auf dem Brett sich im Anfangsstadium befand. Nur wenige Figuren, zwei schwarze und eine weiße, waren geschlagen und an den Rand des Spielbretts gestellt worden. Harod rutschte auf dem Knie vorwärts, bis seine Augen nur Zentimeter von der ersten Figur entfernt waren.


  Das Schachspiel war aus Elfenbein und einer Art Ebenholz handgeschnitzt. Jede Figur war fünfzehn bis zwanzig Zentimeter hoch, bis ins kleinste Detail ziseliert und mußte Willi ein Vermögen gekostet haben. Harod verstand kaum etwas von Schach, aber seine geringen Grundkenntnisse verrieten ihm, daß es sich hier um ein recht unorthodoxes Spiel zu handeln schien. Der Junge, der Harod vor fast dreißig Jahren bei seinem zweiten und letzten Spiel geschlagen hatte, hatte gelacht, als Tony die Dame schon im Anfangsstadium ins Spiel gebracht hatte. Der Junge hatte höhnisch bemerkt, daß nur Amateure die Dame gleich einsetzten. Aber hier waren offensichtlich beide Damen im Spiel. Die weiße Dame stand auf der Mitte des Spielbretts unmittelbar vor einem weißen Bauern. Die schwarze Dame war vom Spielbrett genommen worden und stand einsam und allein am Rand. Harod beugte sich näher hin. Das Ebenholzgesicht war elegant, aristokratisch und trotz sorgfältig ausgeführter Alterslinien noch schön. Harod hatte dieses Gesicht vor fünf Tagen in Washington, D.C., gesehen, als C. Arnold Barent ihm ein Foto der alten Dame zeigte, die in Charleston erschossen worden und so unachtsam gewesen war, ihr makabres Fotoalbum in ihrem Hotelzimmer zurückzulassen. Tony Harod sah Nina Drayton vor sich.


  Harod sah hektisch von einem Gesicht auf dem Schachbrett zum nächsten. Die meisten Gesichter kannte er nicht, aber manche wurden so unvermittelt klar wie bei den erschreckenden Zooms, die Harod in einigen seiner Filme verwendet hatte.


  Der weiße König war Willi; daran bestand kein Zweifel, auch wenn das Gesicht jünger, die Züge feingeschnittener, das Haar dichter und die Uniform in Deutschland nicht mehr legal waren. Der schwarze König war C. Arnold Barent samt Anzug und allem. Harod erkannte Charles C. Colben im schwarzen Läufer. Der weiße Läufer war sofort als Reverend Jimmy Wayne Sutter zu erkennen. Kepler saß wohlbehalten in der Reihe der schwarzen Bauern, aber der schwarze Springer war über die starre Reihe der Bauern gesprungen und nahm am


  Gefecht teil. Harod drehte die Figur ein Stück herum und erkannte die verkniffenen und zimperlichen Gesichtszüge von Nieman Trask.


  Das biedere, altjüngferliche Gesicht der weißen Dame kannte Harod nicht, aber er zweifelte kaum an ihrer Identität. »Wir werden sie finden«, hatte Barent gesagt. »Wir wollen nur, daß Sie das Flittchen töten.« Die weiße Dame und zwei weiße Bauern standen tief in der schwarzen Seite des Spielbretts. Harod kannte den Bauern nicht, der von bedrohlichen schwarzen Spielsteinen umgeben zu sein schien; es schien sich um einen Mann um die Fünfzig oder Sechzig mit Bart und Brille zu handeln. Bei dem Gesicht mußte Harod Jude denken. A>er der andere weiße Bauer, der vier Felder von Willis Springer entfernt stand und scheinbar Angriffen mehrerer schwarzer Figuren gleichzeitig ausgesetzt zu sein schien - dieser Bauer war, als er langsam umgedreht wurde, sofort zu erkennen. Tony Harod sah in sein eigenes Gesicht.


  »Scheiße!« Harods Aufschrei schien durch das riesige Haus zu hallen. Er schrie noch einmal und schlug mit dem Lauf der Browning einmal, zweimal, dreimal über das Brett, so daß die Figuren aus Elfenbein und Ebenholz auf den Boden fielen.


  Maria Chen wich zurück und wandte den Blick dem Fenster zu. Draußen schien auch der letzte Rest Tageslicht geflohen zu sein, die Wolken hingen immer tiefer, die dunkle Baumreihe verschwand in grauem Nebel, und der dichte Schneefall bedeckte sanft die beiden Leichen, die wie umgestürzte Schachfiguren auf dem Rasen des Herrenhauses lagen.


  


  12 Kapitel


  


  Charleston: Donnerstag, 18. Dezember 1980


  


  »Ich finde, es müßte schneien«, sagte Saul Laski.


  Die drei saßen in Sheriff Gentrys Auto: Saul und Gentry vorn, Natalie auf dem Rücksitz. Es regnete leicht, die Temperatur lag um die fünfzehn Grad. Natalie und Gentry trugen Jacken, Saul hatte einen alten, dicken Pullover unter einer Tweedjacke angezogen. Jetzt schob er mit dem Zeigefinger die Brille den Nasenrücken hinauf und sah blinzelnd zur regennassen Windschutzscheibe hinaus. »Sechs Tage bis Weihnachten«, sagte er, »und kein Schnee. Ich weiß nicht, wie ihr Südstaatler euch daran gewöhnt.«


  »Ich war sieben Jahre alt, als ich zum erstenmal Schnee gesehen habe«, sagte Bobby Joe Gentry. »Sie haben die Schule ausfallen lassen. Lagen nicht einmal zwei Zentimeter auf dem Boden, aber wir sind alle nach Hause gerannt, als wäre das Ende der Welt gekommen. Ich habe einen Schneeball geworfen


  - den ersten, den ich je gemacht hatte - und damit die Wohnzimmerfensterscheibe der alten Miz McGilvrey zertrümmert. Für mich war es fast das Ende der Welt. Als mein Daddy nach Hause kam, wartete ich schon fast drei Stunden, hatte das Essen ausfallen lassen und alles. Ich war froh, als ich die Prügel bekam und es überstanden hatte.« Gentry drückte auf einen Knopf, worauf die Scheibenwischer sich einmal, zweimal bewegten und dann klickend wieder zurücksanken. Die plötzlich klaren Halbrunde auf der Windschutzscheibe waren gleich wieder mit Regentropfen gesprenkelt. »Ja, Sir«, sagte Gentry mit seinem tiefen, irgendwie angenehmen Brummen, das Laski schon sehr vertraut war. »Wenn ich Schnee sehe, muß ich immer an Prügel denken und den Versuch, nicht zu weinen. Mir scheint, als würden die Winter immer kälter werden und es


  häufiger schneien.«


  »Ist dieser Doktor schon da?« fragte Natalie vom Rücksitz.


  »Nee. Noch drei Minuten bis vier«, sagte Gentry. »Calhoun wird alt, macht ein bißchen langsamer, hab ich gehört, aber er ist pünktlich wie Omas alte Wanduhr. Und so regelmäßig wie eine Katze, die Pflaumen frißt. Wenn er sagt, daß er um vier da ist, dann ist er um vier da.«


  Wie um diese Bemerkung zu bekräftigen, hielt ein langer, dunkler Cadillac an und parkte in eine Lücke vier oder fünf Autos vor Gentrys Streifenwagen ein.


  Saul sah an dem Gebäude hinauf. Das mehrere Meilen von der schicken Altstadt entfernt gelegene Bauwerk war attraktiv und verband die Eleganz des Alten mit dem Reiz modernen Komforts. Eine alte Konservenfabrik war in eine Kombination von Wohneinheiten und Büros umgewandelt worden - man hatte Fenster und Garagen hinzugefügt, die alten Backsteine mit Sandstrahl gereinigt und Holzteile ergänzt, erneuert und gestrichen. Saul hatte den Eindruck, als wären die Restaurierungsarbeiten mit viel Sorgfalt durchgeführt worden. »Sind Sie sicher, daß Alicias Eltern sich dazu bereit erklären werden?« fragte er.


  Gentry nahm den Hut ab und strich mit dem Taschentuch über das Lederband im Innern. »Mehr als bereit«, sagte er. »Mrs. Kaiser ist krank vor Sorge um das Mädchen. Sie sagt, Alicia ißt nichts mehr, wacht schreiend auf, wenn sie schlafen will, und sitzt meistens nur da und starrt vor sich hin.«


  »Es ist erst sechs Tage her, seit sie mit ansehen mußte, wie ihre beste Freundin ermordet wurde«, sagte Ntalie. »Armes Kind.«


  »Und der Großpapa ihrer besten Freundin«, sagte Gentry. »Und möglicherweise noch ein paar Leute, wer weiß.«


  »Glauben Sie, daß sie im Mansard House gewesen ist?« fragte Saul.


  »Niemand kann sich erinnern, sie gesehen zu haben«, sagte der Sheriff, »aber das hat nix zu sagen. Wenn sie nicht eigens ausgebildet sind, kriegen die Leute kaum was von dem mit, was um sie herum vorgeht. Manche natürlich schon - manche bemerken alles. Nur sind die dummerweise nie am Schauplatz von Verbrechen.«


  »Alicia wurde in der Nähe des Schauplatzes gefunden, richtig?« fragte Saul.


  »Genau zwischen den beiden Knüllern«, sagte Gentry. »Eine Dame aus der Nachbarschaft hat sie weinend und benommen an der Straßenecke stehen sehen, auf halbem Weg zwischen dem Haus der Fuller und dem Mansard House.«


  »Heilt ihr Arm?« fragte Natalie.


  Gentry drehte sich zu der Frau auf dem Rücksitz um. Er lächelte, und seine kleinen blauen Augen schienen heller als das trübe Winterlicht draußen. »Klar doch, Maam. Einfacher Bruch.«


  »Noch ein Maam von Ihnen, Sheriff«, sagte Natalie, »und ich breche Ihren Arm.«


  »Ja, Maam«, sagte Gentry ohne ersichtliche Boshaftigkeit. Er sah wieder zur Windschutzscheibe hinaus. »Tatsächlich, das ist der olle Doc D. Er hat sich dieses elende schwarze Schlachtschiff gekauft, als er vor dem Zweiten Weltkrieg nach England rüber ist. Sommervorlesungen im London City Hospital, glaube ich. Er gehörte zum Katastrophenschutzteam vor dem Krieg. Ich weiß noch, er hat meinem Onkel Lee vor Jahren gesagt, daß sich die britischen Ärzte auf ein Hundertfaches der Verwundeten pro Woche eingestellt hatten, als sie dann tatsächlich bekamen, nachdem die Deutschen mit den Bombenangriffen angefangen hatten. Ich will nicht sagen, daß sie auf mehr vorbereitet gewesen wären - aber sie hatten mehr erwartet.«


  »Hat Ihr Doktor Calhoun viel Erfahrungen mit Hypnose?« fragte Saul.


  »Das will ich meinen«, brummte Gentry. »Er ist seit 1939 ja rübergegangen, um das den Briten beizubringen. Manche Experten dort waren der Meinung, die Bombardierung könnte so traumatisch werden, daß sämtliche Zivilisten einen Schock erleiden würden. Sie haben geglaubt Jack könnte ihnen mit seiner posthypnotischen Suggestion und all so was helfen.« Er wollte die Tür aufmachen. »Kommen Sie mit, Miz Preston?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Natalie und stieg in den Regen hinaus.


  Gentry stieg aus und hielt inne. Der sanfte Regen trommelte ihm auf die Hutkrempe. »Sicher, daß Sie nicht mitkommen wollen, Professor?«


  »Nein, ich möchte nicht dabeisein«, sagte Saul. »Ich möchte das Risiko, daß ich mich störend auswirke, nicht eingehen. Aber ich bin schon gespannt, was das Kind zu sagen hat.«


  »Ich auch«, sagte Gentry. »Ich werde versuchen, unvoreingenommen zu sein, was auch passieren mag.« Er schlug die Tür zu und lief - anmutig für einen so schweren Mann - hinter Natalie Preston her.


  Unvoreingenommen, dachte Saul. Ja, ich glaube, das bist du. Wirklich und wahrhaftig.


  »Ich glaube Ihnen«, hatte Sheriff Bobby Joe Gentry gesagt, als Saul tags zuvor mit seiner Geschichte fertig gewesen war.


  Saul hatte die Geschichte, soweit es ging, zusammengefaßt und die Schilderung, die fast den ganzen Vormittag und den vorangegangenen Abend erfordert hatte, zu einem fünfundvier- zigminütigen Abriß gestrafft. Natalie hatte ihn mehrmals unterbrochen und gebeten, eine Stelle zu erzählen, die er ausgelassen hatte. Gentry stellte einige knappe Fragen. Sie aßen zu Mittag, während Saul erzählte. Nach einer Stunde war die Geschichte zu Ende, das Essen verspeist, und Sheriff Gentry hatte nur genickt und gesagt: »Ich glaube Ihnen.«


  Saul blinzelte. »Einfach so?« fragte er.


  Gentry nickte. »Woll.« Der Sheriff drehte sich zu Natalie um. »Haben Sie ihm geglaubt, Miz Preston?«


  Die junge Frau zögerte nur einen Augenblick. »Ja.« Sie sah Saul an. »Ich glaube ihm noch.«


  Gentry sagte nichts mehr.


  Saul zupfte an seinem Bart, nahm die Brille herunter, wischte sie ab und setzte sie wieder auf. »Erscheint Ihnen beiden das, was ich gesagt habe, nicht ... fantastisch?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Gentry, »aber ich finde es auch reichlich fantastisch, daß in meiner Heimatstadt neun Menschen ermordet wurden und ich keine Ahnung habe, in welchem Zusammenhang die Morde miteinander stehen.« Der Sheriff beugte sich nach vorn. »Haben Sie das vorher schon einmal jemandem erzählt? Die ganze Geschichte, meine ich.«


  Saul kratzte sich den Bart. »Meiner Cousine Rebecca«, sagte er leise. »Kurz vor ihrem Tod 1960.«


  »Hat sie Ihnen geglaubt?« fragte Gentry.


  Saul sah dem Sheriff in die Augen. »Sie hatte mich gern. Sie hatte mich kurz nach dem Krieg gesehen und wieder aufgepäppelt. Sie glaubte mir. Sie sagte, daß sie mir glaubte, und ich beschloß, ihr zu glauben. Aber weshalb sollten Sie so eine Geschichte akzeptieren?«


  Natalie sagte nichts. Gentry lehnte sich auf dem Stuhl zurück, bis das Holz unter seinem Gewicht ächzte. »Nun, was mich betrifft, Professor«, sagte er, »muß ich zwei Schwächen eingestehen. Erstens, ich neige dazu, die Leute danach einzuschätzen, was für ein Gefühl ich bei ihnen habe, wie sie rüberkommen. Nehmen Sie zum Beispiel diesen FBI-Mann, den Sie gestern in meinem Büro kennengelernt haben - Dickie Haines -, ich meine, was er sagt, ist richtig und logisch, jedenfalls vordergründig. Er sieht richtig aus. Er riecht sogar richtig, verdammt. Aber er hat so was an sich, was mir nicht gefällt, und darum traue ich ihm nicht mehr als einem hungrigen Wiesel. Unser Mr. Haines ist irgendwie nicht vollständig bei uns. Ich meine, sein Verandalicht ist eingeschaltet, aber es ist niemand zu Hause, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ist bei vielen Leuten so. Wenn ich jemandem begegne, dem ich glaube, dann glaube ich ihm einfach, so ist das. Bringt mich immer wieder in Riesenschwierigkeiten.


  Zweite Schwäche: Ich lese eine Menge. Nicht verheiratet.


  Keine Hobbys, außer meinem Beruf. Früher wollte ich Historiker werden ... dann Autor populärwissenschaftlicher Werke wie Catton oder Tuchman ... dann möglicherweise Romancier. Letztendlich war ich zu träge dazu, aber lesen tue ich immer noch tonnenweise. Und ich mag Schrott. Daher habe ich eine Abmachung mit mir selbst getroffen - für jedes ernste Buch, das ich lese, gönne ich mir ein bißchen Schrott. Gut geschriebenen Schrott, bitte ich zu bedenken, aber trotzdem Schrott. Darum lese ich Krimis - John D. MacDonald, Parker, Westlake ich lese Thriller - Ludlum und Trevanian und LeCarre und Deighton, und ich lese das Gruselzeug - Stephen King, Steve Rasnic Tem - solche Sachen.« Er lächelte Saul an. »Ihre Geschichte ist nicht so seltsam.«


  Saul sah den Sheriff stirnrunzelnd an. »Mr. Gentry, wollen Sie damit sagen, weil sie fantastische Literatur lesen, kommt Ihnen meine fantastische Geschichte gar nicht fantastisch vor?«


  Gentry schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, ich sage nur, was Sie erzählt haben, paßt zu den Tatsachen und ist die erste Theorie, die alle Morde in Zusammenhang bringt.«


  »Haines hatte eine Theorie über Thorne«, sagte Saul. »Den Diener der alten Dame - der sich angeblich mit dieser Kramer zusammengetan haben soll, damit sie ihre Arbeitgeber bestehlen konnten.«


  »Haines ist ein Arschloch, bitte die Ausdrucksweise zu entschuldigen, Maam«, sagte Gentry. »Und es ist vollkommen unmöglich, daß Albert LaFollette, der Page im Mansard House, mit irgend jemand unter einer Decke gesteckt hat. Ich kannte Alberts Vater. Der Junge war kaum helle genug, sich selbst die Schnürsenkel zu binden, aber er war ein netter Kerl. Er hat an der High-School nicht Football gespielt und seinem Dad gesagt, er würde es nicht machen, weil er niemandem weh tun wollte.«


  »Aber meine Geschichte liegt außerhalb der Logik - im Übernatürlichen«, sagte Saul. Er kam sich albern vor, so mit dem Sheriff zu zanken, aber er konnte es nicht hinnehmen, daß der Südstaatler ihn so rückhaltlos akzeptierte.


  Gentry zuckte die Achseln. »In diesen Vampirfilmen, wo sie überall Leichen mit zwei Löchern im Hals stapeln und alles, und manche Leichen wieder zum Leben erwachen und alles, stinkt mir immer ganz besonders, wenn der gute Held neunzig Minuten des zweistündigen Films braucht, nur um die anderen guten Jungs zu überzeugen, daß es die Vampire wirklich gibt.«


  Saul rieb sich den Bart.


  »Sehen Sie«, sagte Gentry leise, »was für Gründe Sie auch bewogen haben mögen, Sie haben es uns erzählt. Jetzt habe ich zwei Möglichkeiten - erstens, Sie gehören irgendwie mit dazu. Ich meine, ich weiß genau, daß Sie selbst keinen der Leute getötet haben. Sie haben am Samstagnachmittag und -abend an einer Podiumsdiskussion in der Columbia teilgenommen. Aber Sie könnten etwas damit zu tun haben. Vielleicht haben Sie Mrs. Drayton hypnotisiert, oder so. Ich weiß, ich weiß, Hypnose funktioniert nicht so - aber normalerweise können Menschen auch nicht das Denken von anderen übernehmen.


  Zweitens, Sie könnten vollkommen verrückt sein. Wie diese Quatschköpfe, die jedesmal aus dem Gebüsch kommen und ein Geständnis ablegen, sobald irgendwo ein Mord passiert.


  Drittens, Sie könnten die Wahrheit sagen. Vorerst entscheide ich mich für Nummer drei. Außerdem habe ich es selbst mit einigen merkwürdigen Vorfällen zu tun, die zu Ihrer Geschichte passen, und zu sonst keiner.«


  »Was für merkwürdige Vorfälle?« fragte Saul.


  »Zum Beispiel der Typ, der mir heute morgen gefolgt ist und lieber Selbstmord begangen hat, statt mit mir zu reden«, sagte Gentry. »Und das Album der alten Dame.«


  »Album?« sagte Saul.


  »Was für ein Album?« fragte Natalie.


  Gentry nahm den Hut ab, schlug eine Falte hinein und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ich war der erste am Ort des Verbrechens, als Mrs. Drayton erschossen wurde«, sagte er. »Die Notärzte haben die Leiche weggebracht, die Zivilbeamten der städtischen Mordkommission waren noch unten und haben die Leichen gezählt, daher konnte ich eine Minute im Zimmer der Dame herumstöbern. Hätte ich nicht machen sollen. Miese Vorgehensweise. Aber was solls, ich bin nur ein Hinterwäldlerbulle. Wie auch immer, in einem ihrer Koffer befand sich ein dickes Album, das ich durchgeblättert habe. Zeitungsausschnitte über Morde - John Lennon und eine Menge andere. Die meisten in New York. Bis zurück zum letzten Januar. Am nächsten Tag führen die richtigen Polizisten die Ermittlungen durch, das FBI schnüffelt überall herum, obwohl es eigentlich gar nicht der Fall ist, und als ich am Sonntagabend in die Leichenhalle komme, kein Album, niemand hat es gesehen, in der Inventarliste des Tatorts taucht es nicht auf, keine Quittung in der Leichenhalle, gar nichts.«


  »Haben Sie danach gefragt?« erkundigte sich Saul.


  »Logisch«, sagte Gentry. »Jeden von den Notärzten bis zu den Jungs von der Mordkommission. Niemand hat es gesehen. Alles andere wurde zur Leichenhalle gebracht und am Sonntagmorgen aufgelistet - die Unterwäsche der Dame, Kleidung, Blutdrucktabletten - aber kein Album mit Zeitungsausschnitten von rund zwanzig Morden.«


  »Wer hat die Inventur durchgeführt?« fragte Saul.


  »Städtische Mordkommission und das FBI«, sagte Gentry. »Aber Tobe Hartner - der Beamte unten in der Leichenhalle - sagt, daß Mr. Haines die beschlagnahmten Sachen etwa eine Stunde bevor das Team der Mordkommission eingetroffen ist, durchgesehen hat. Dickie ging vom Flughafen schnurstracks zur Leichenhalle.«


  Saul räusperte sich. »Glauben Sie, das FBI würde Beweismittel unterschlagen?«


  Sheriff Gentry sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Aber weshalb sollte das FBI so etwas tun?«


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich sagte Natalie Preston: »Sheriff, wenn eine dieser ... dieser Kreaturen für den Tod meines Vaters verantwortlich war, was machen wir als nächstes?«


  Gentry faltete die Hände auf dem Bauch und sah Saul an. Die Augen des Sheriffs waren sehr blau. »Das ist eine echt gute Frage, Miz Preston«, sagte er. »Was meinen Sie, Dr. Laski? Angenommen, wir fassen Ihren Standartenführer oder diese Fuller oder beide. Glauben Sie nicht, daß es irgendwie schwierig wäre, eine Anklage auf die Beine zu stellen?«


  Saul breitete die Hände aus. »Zugegeben, es klingt verrückt. Wenn man es glaubt, scheint keine Logik mehr stichhaltig zu sein. Kein überführter Mörder kann ohne jeden Zweifel überführt bleiben. Kein Beweis kann ausreichen, die Schuldigen von den Unschuldigen zu trennen. Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Sheriff.«


  »Nee«, sagte Gentry. »So schlimm ist es nicht. Ich meine, die meisten Fälle von Mord sind nach wie vor Mord, korrekt? Oder glauben Sie, daß Hunderttausende dieser Gedankenvampire herumlaufen?«


  Saul machte die Augen zu, als er sich das vorstellte. »Ich bete aus tiefstem Herzen, daß es nicht der Fall ist«, sagte er.


  Gentry nickte. »Also haben wir hier sozusagen einen Sonderfall, richtig? Was uns wieder zu Miz Prestons Frage zurückbringt. Was machen wir als nächstes?«


  Saul holte tief Luft. »Ich brauche Ihre Hilfe beim ... Aufpassen. Es besteht eine Chance - eine minimale Chance -, daß der eine oder andere der beiden Überlebenden nach Charleston zurückkehrt. Vielleicht hatte Melanie Fuller nicht genügend Zeit, wichtige Dinge aus ihrem Haus mitzunehmen. Vielleicht wird William Borden - sofern er noch lebt - ihretwegen zurückkehren.«


  »Und was dann?« fragte Natalie. »Sie können nicht bestraft werden. Nicht von den Gerichten. Was passiert, wenn wir sie für Sie finden? Was könnten Sie tun?«


  Saul neigte den Kopf, rückte die Brille zurecht und strich sich mit zitternden Fingern über die Stirn. »Darüber habe ich jahrzehntelang nachgedacht«, sagte er mit sehr leiser Stimme, »und weiß es immer noch nicht. Aber ich spüre, daß es dem Standartenführer und mir vorherbestimmt ist, uns noch einmal zu begegnen.«


  »Sie sind sterblich«, sagte Gentry.


  »Was?« sagte Saul. »Ja, selbstverständlich sind sie sterblich.«


  »Jemand könnte sich von hinten an einen anschleichen und ihm das Gehirn rauspusten, richtig?« sagte der Sheriff. »Sie stehen nicht beim nächsten Vollmond oder so wieder auf.«


  Saul sah den Gesetzeshüter an. Nach einer Minute sagte er: »Worauf wollen Sie hinaus, Sheriff?«


  »Ich will darauf hinaus . wenn wir die Prämisse akzeptieren, daß diese Leute auch können, was Sie behaupten ... dann sind sie die furchteinflößendsten verdammten Teufel, von denen ich je gehört habe. Sie zu verfolgen wäre, als würde man nach Einbruch der Dunkelheit mit nichts als den bloßen Händen und einem Sack in den Sümpfen nach Mokassinschlangen suchen. Aber wenn sie identifiziert sind, dann sind sie ebensolche Zielscheiben wie Sie oder ich oder John F. Kennedy oder John Lennon. Jeder mit einem Gewehr und einem guten Zielfernrohr könnte sie wegpusten, richtig, Professor?«


  Saul erwiderte den gelassenen Blick des Sheriffs. »Ich besitze kein Gewehr mit Zielfernrohr«, sagte er.


  Gentry nickte. »Haben Sie überhaupt eine Waffe von New York mit hierhergebracht?«


  Saul schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie eine Waffe, Professor?«


  »Nein.«


  Gentry sah Natalie an. »Aber Sie, Maam. Sie haben erwähnt, daß Sie ihm gestern abend ins Fuller-Haus gefolgt sind und bereit waren, ihn mit vorgehaltener Waffe festzunehmen.«


  Natalie errötete. Saul stellte überrascht fest, wie dunkel ihre kaffeebraune Haut werden konnte, wenn sie errötete.


  »Die gehört mir nicht«, sagte sie. »Sie gehörte meinem Vater. Er hat sie in seinem Fotoatelier aufbewahrt. Und er hatte einen Waffenschein dafür. Wegen Einbrüche. Ich war am Montag dort und habe sie mitgenommen.«


  »Dürfte ich sie sehen?« fragte Gentry leise.


  Natalie ging zum Schrank in der Diele und holte die Waffe aus der Tasche ihres Regenmantels. Sie legte sie vor dem Sheriff auf den Tisch. Gentry schob den Lauf mit dem Zeigefinger so lange beiseite, bis er auf keinen mehr gerichtet war.


  »Kennen Sie sich mit Waffen aus, Professor?« fragte Gentry.


  »Mit dieser nicht«, sagte Saul.


  »Wie ist es mit Ihnen, Miz Preston?« fragte Gentry. »Können Sie mit Schußwaffen umgehen?«


  Natalie rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. »Ich habe einen Freund in St. Louis, der mir gezeigt hat, wie man damit schießt«, sagte sie. »Man zielt und drückt ab. So schwer ist das nicht.«


  »Sind Sie mit dieser Waffe vertraut?« fragte Gentry.


  Natalie schüttelte den Kopf. »Daddy hat sie gekauft, als ich schon zur Schule weg war. Ich glaube nicht, daß er jemals damit geschossen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er überhaupt imstande gewesen wäre, auf einen Menschen zu schießen.«


  Gentry zog die Brauen hoch, griff nach der Automatik, richtete sie auf den Boden und hielt sie vorsichtig am Abzugsbügel. »Ist sie geladen?«


  »Nein«, sagte Natalie. »Ich habe alle Kugeln herausgenommen, bevor ich gestern das Haus verlassen habe.«


  Jetzt war es an Saul, die Brauen hochzuziehen.


  Gentry nickte und drückte einen Knopf, damit das Magazin aus dem schwarzen Plastikgriff herausschnellte. Er zeigte Saul das leere Magazin.


  »Kaliber zweiunddreißig, richtig?« sagte Saul.


  »Handliche Llama 32er Automatik«, stimmte der Sheriff zu. »Echt nette Waffe. Hat Mr. Preston wahrscheinlich dreihundert Dollar neu gekostet. Miz Preston, niemand bekommt gern Ratschläge, aber mir ist, als sollte ich Ihnen einen geben, einverstanden?«


  Natalie nickte knapp.


  »Erstens«, sagte Gentry, »richten Sie nie die Waffe auf jemanden, wenn Sie nicht bereit sind, sie abzufeuern. Zweitens, richten Sie niemals eine ungeladene Waffe auf jemanden. Und drittens, wenn Sie eine ungeladene Waffe haben, dann vergewissern Sie sich, daß sie auch wirklich ungeladen ist.« Gentry zeigte auf die Waffe. »Sehen Sie diese kleine Anzeige, Maam? Das Rote da? Man nennt das Ladeanzeige, und das >Rot< will Ihnen was sagen.« Gentry zog den Lademechanismus zurück, worauf eine Patrone aus der Kammer schnellte und klirrend auf den Tisch fiel. Sie rollte im Halbkreis und blieb an einem Salzstreuer liegen. Es war ein Geschoß, keine Hülse; sie war noch nicht abgefeuert worden.


  Natalie erbleichte, was ihrer Haut die Farbe alter Asche verlieh. »Das ist unmöglich«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Ich habe die Kugeln gezählt, als ich sie herausgenommen habe. Alle sieben waren da.«


  »Ihr Daddy muß eine in die Kammer geladen und dann den Hahn entspannt haben«, sagte Gentry. »Manche Leute tragen sie so mit sich rum. Dann haben sie acht Schuß statt der üblichen sieben.« Der Sheriff ließ das leere Magazin einrasten und drückte ab.


  Natalie fuhr zusammen, als es trocken >klick< machte. Ein kurzer Blick auf das, was Gentry >Ladeanzeige< genannt hatte, überzeugte sie, daß das Rote verschwunden war. Sie dachte daran, wie sie gestern mit der Waffe auf Saul gezielt hatte . wie sicher sie war, daß sie ungeladen sei . und fühlte sich elend.


  »Worauf wollen Sie dieses Mal hinaus, Sheriff?« fragte Saul.


  Gentry zuckte die Achseln und legte die Automatik wieder auf den Tisch, vergewisserte sich aber, daß beide Sicherungen eingerastet waren. »Ich finde, wenn wir diese Killer schon verfolgen, dann sollte sich zumindest irgend jemand mit Schußwaffen auskennen.«


  »Sie verstehen nicht«, sagte Saul. »Waffen sind bei diesen Menschen nutzlos. Sie können einen zwingen, diese Waffen gegen sich selbst zu richten. Sie können einen selbst in eine Waffe verwandeln. Wenn wir drei den Standartenführer - oder diese Fuller - als Team verfolgen würden, könnten wir einander nie trauen.«


  »Das ist mir klar«, sagte Gentry. »Aber mir ist auch klar, wenn wir sie finden, sind sie verwundbar. Sie sind weitgehend deshalb gefährlich, weil niemand weiß, daß sie existieren. Jetzt wissen wir es.«


  »Aber wir wissen nicht, wo sie sind«, sagte Saul. »Ich habe gedacht, ich wäre so nahe dran. Ich war so nahe dran .«


  »Borden hat eine Vorgeschichte«, sagte Gentry, »einen Lebenslauf, eine Filmproduktionsgesellschaft, Geschäftspartner und Freunde. Da könnte man doch anfangen.«


  Saul schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, Francis Harrington wäre in Sicherheit. Falls es sich um den Standartenführer handelt, dachte ich mir, könnte er mich wiedererkennen. Ich dachte mir, Francis wäre in Sicherheit, und jetzt ist er mit ziemlicher Sicherheit tot. Nein, ich möchte nicht, daß jemand anderer direkt verwickelt wird .«


  »Wir sind schon verwickelt«, schnappte Gentry. »Wir stecken mit drin.«


  »Er hat recht«, sagte Natalie.


  Beide Männer drehten sich zu ihr um. Ihre Stimme klang wieder fest. »Wenn Sie nicht verrückt sind, Saul, dann haben diese Mißgeburten meinen Vater ohne jeden Grund getötet. Ich werde diese Mörder mit Ihrer Hilfe oder ohne Sie finden und der Gerechtigkeit übergeben.«


  »Tun wir einmal so, als wären wir intelligente Wesen«, sagte Gentry. »Saul, hat Nina Drayton Ihnen während der beiden Sitzungen etwas erzählt, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Saul. »Sie hat vom Tod ihres Vaters gesprochen. Ich schlußfolgerte, daß sie ihre Fähigkeit eingesetzt hatte, um ihn zu ermorden.«


  »Keine Gespräche über Borden oder Melanie Fuller?«


  »Nicht direkt, aber sie erwähnte Freunde in Wien in den dreißiger Jahren. Ihrer Beschreibung nach könnte es sich um den Standartenführer und diese Fuller gehandelt haben.«


  »Etwas Nützliches?«


  »Nein. Geständnisse über sexuelle Eifersucht und Konkurrenzkampf.«


  »Saul, Sie wurden von dem Standartenführer benützt«, sagte der Sheriff.


  »Ja.«


  »Und Sie können sich daran erinnern. Haben Sie nicht angedeutet, daß Jack Ruby und die anderen an so etwas wie Amnesie litten, nachdem sie benützt worden waren?«


  »Ja«, sagte Saul. »Ich glaube, die Menschen, die der Standartenführer und die anderen benützten, erinnern sich an ihre Taten - wenn sie sich überhaupt daran erinnern - wie an einen Traum.«


  »Stimmt das nicht damit überein, wie Psychopathen sich an gewaltsame Episoden erinnern?«


  »Manchmal«, sagte Saul. »Aber es gibt auch Fälle, wo das wirkliche Leben des Psychopathen der Traum ist und er nur dann zum Leben erwacht, wenn er Schmerz oder Tod zufügt. Aber die Menschen, die der Standartenführer und die anderen benützen, sind nicht notwendigerweise Psychopathen - nur Opfer.«


  »Aber Sie erinnern sich genau daran, wie es war, als der Standartenführer Sie ... in Besitz hatte«, sagte Gentry. »Warum?«


  Saul nahm die Brille ab und putzte sie. »Das war etwas anderes. Es war Krieg. Ich war ein Jude aus dem Lager. Er wußte, daß ich nicht überleben würde. Es war nicht nötig, Energie aufzuwenden, um meine Erinnerung zu löschen. Außerdem konnte ich aus freien Stücken entkommen, ich habe mir selbst in den Fuß geschossen und den Standartenführer damit überrascht .«


  »Danach wollte ich mich gerade erkundigen«, sagte Gentry. »Sie haben gesagt, die Schmerzen hätten den Standartenführer so überrascht, daß er die Kontrolle eine oder zwei Minuten sein ließ .«


  »Ein paar Sekunden«, sagte Saul.


  »Okay, ein paar Sekunden. Aber alle Menschen, die sie hier in Charleston benützt haben, müssen große Schmerzen gelitten haben. Haupt ... Thorne, der Ex-Dieb, den sich Melanie Fuller als Diener gehalten hat, hat ein Auge verloren und weitergemacht. Das Mädchen - Kathleen - wurde zu Tode geprügelt. Barrett Kramer war die Treppe hinuntergestürzt und angeschossen worden. Mr. Preston war ... nun, Sie sehen, worauf ich hinaus will .«


  »Ja«, sagte Saul, »ich habe viel darüber nachgedacht. Glücklicherweise konnte ich, als der Standartenführer . in meinem Kopf war, anders kann ich es nicht ausdrücken, Bruchstücke seiner Gedanken auffangen .«


  »Wie Telepathie?« fragte Natalie.


  »Nein«, sagte Saul, »eigentlich nicht. Nicht wie sie für gewöhnlich in der Literatur beschrieben wird. Mehr als würde man versuchen, sich die Bruchstücke eines Traums einzuprägen, an den man sich nach dem Aufwachen nur noch halb erinnert. Jedenfalls spürte ich genug von den Gedanken des Standartenführers, daß ich wußte, diese geistige Verschmelzung mit mir, als er mich benützte, den >Alten< - den alten SS-Mann - zu töten, war ungewöhnlich. Er wollte es vollkommen erleben, jede Nuance der Sinneseindrücke auskosten. Ich hatte den Eindruck, daß er andere sonst mit einem einfachen Puffer zwischen sich selbst und den Schmerzen des Opfers benützte.«


  »Als würde man mit abgestelltem Ton fernsehen?« sagte Gentry.


  »Vielleicht«, sagte Saul, »aber in diesem Fall versäumt man keine wichtige Information, lediglich den Schock der Schmerzen. Ich spürte, dem Standartenführer gefielen nicht nur die gräßlichen Schmerzen derer, die er ermordete, sondern auch derer, die er für die Morde benützte ...«


  »Glauben Sie, daß solche Erinnerungen wirklich gelöscht werden können?« fragte Gentry.


  »Im Denken der Benützten?« fragte Saul. Auf Gentrys Nicken hin sagte er: »Nein. Vielleicht begraben. So wie das Opfer eines schrecklichen Traumas das Erlebnis tief in seinem Unterbewußtsein vergräbt.«


  Da stand Gentry mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf und schlug Saul auf die Schulter. »Professor«, sagte er immer noch grinsend, »Sie haben uns gerade eine Möglichkeit gezeigt, wie wir herausfinden können, was stimmt und was nicht, wer verrückt und wer normal ist.«


  »Wirklich?« fragte Saul, der allmählich begriff, während Sheriff Gentry noch über Natalies fragenden Gesichtsausdruck lächelte.


  »Wirklich«, sagte Gentry, »und morgen können wir diesen Test durchführen und wissen es ein für allemal.«


  Saul saß im Auto von Sheriff Gentry und hörte zu, wie der Regen fiel. Es war fast eine Stunde her, seit Gentry und Natalie mit dem alten Arzt in die Klinik gegangen waren. Wenige Minuten später hatte ein blauer Toyota auf der anderen Straßenseite geparkt, und Saul hatte flüchtig ein junges blondes Mädchen mit dem linken Arm in einer Schlinge und dunklen, erschöpften Augen gesehen, das zwischen einem Paar geführt wurde, das im makellosen, aber vorhersehbaren Stil junger Berufstätiger gekleidet war.


  Saul wartete. Das konnte er gut; eine Fähigkeit, die er als Teenager in den Konzentrationslagern gelernt hatte. Er überlegte sich zum zwanzigsten Mal seine Vernunftgründe, weshalb er Natalie Preston und Sheriff Gentry mit hineingezogen hatte. Die Vernunftgründe waren wackelig - das Gefühl, als wäre er in einer Sackgasse gelandet, ein plötzliches Gefühl des Vertrauens gegenüber diesen beiden ungleichen Verbündeten nach jahrelangem Argwohn, und zuletzt das simple Bedürfnis, seine Geschichte zu erzählen.


  Saul schüttelte den Kopf. Intellektuell wußte er, daß es ein Fehler war, aber emotional hatte das Erzähl en-und-nochmals- Erzählen eine ungeheure therapeutische Wirkung gehabt. Die Gewißheit, daß er Verbündete hatte, daß andere tatsächlich aktiv in die Sache verwickelt waren, gestattete Saul, gelassen in Gentrys County-Streifenwagen zu sitzen und getrost zu warten.


  Saul war müde. Er wußte, diese Müdigkeit war nicht nur auf Schlafmangel und die Nachwirkungen von zuviel Adrenalin zurückzuführen; es war eine schmerzhafte Erschöpfung, so quälend wie Blutergüsse und so alt wie Chelmno. Er verspürte eine Erschöpfung in sich, die so beständig war wie die Tätowierung auf seinem Arm. Diese schmerzliche Erschöpfung würde er wie die Tätowierung mit ins Grab nehmen und sich in eine Ewigkeit dieser Empfindung fügen. Saul schüttelte wieder den Kopf, nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Hör auf, alter Mann, dachte er. Weltschmerz ist ein langweiliger Zustand. Für einen selbst noch langweiliger als für andere. Er dachte an Davids Bauernhof in Israel, an seine eigenen neun Morgen weitab der Haine und Felder, an ein Picknick, das er und David und Rebecca kurz vor seiner Abreise nach Amerika gemacht hatten. Aaron und Isaac, Rebeccas Zwillinge, in diesem Sommer gerade erst sieben, hatten zwischen den Steinen und Rinnen, wo römische Legionäre einstmals jüdische Krieger gejagt hatten, Cowboy und Indianer gespielt.


  Aaron, dachte Saul. Er wollte sich nach wie vor am Samstagnachmittag mit dem Jungen in Washington treffen. Saul spürte sofort, wie sich sein Magen verkrampfte, als er daran dachte, daß noch jemand unnötigerweise in diesen Alptraum mit hineingezogen wurde. Dieses Mal noch ein Familienmitglied. Wieviel hat er herausgefunden? überlegte Saul. Wie kann ich seine Verstrickung ungeschehen machen?


  Das Paar und das Kind kamen aus der Klinik heraus; der Arzt folgte, schüttelte dem Mann die Hand, und die Familie fuhr weg. Saul stellte fest, daß es aufgehört hatte zu regnen. Gentry und Natalie Preston kamen heraus, unterhielten sich kurz mit dem alten Doktor und kamen forsch auf das Auto zugeschritten.


  »Und?« fragte Saul, als der schwergewichtige Sheriff sich hinter das Lenkrad und die junge Frau sich auf den Rücksitz gesetzt hatten.


  Gentry nahm den Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn. Er kurbelte das Fenster ganz hinunter, und Saul konnte den Geruch von feuchtem Gras und Mimosen im Wind wahrnehmen. Gentry sah Natalie wieder an, »Warum sagen Sie es ihm nicht?«


  Natalie holte tief Luft und nickte. Sie sah erschüttert und beunruhigt aus, aber ihre Stimme klang forsch und fest. »In Doktor Calhouns Praxis gibt es ein kleines Beobachtungszimmer neben dem Sprechzimmer«, sagte sie. »Mit einem Spionspiegel. Alicias Eltern und wir konnten zusehen, ohne zu stören. Sheriff Gentry hat mich als seine Assistentin vorgestellt.«


  »Was zumindest im Zusammenhang mit dieser Ermittlung rein technisch korrekt ist«, sagte Gentry. »Ich bin nur befugt, Leute im Fall eines erklärten Notstands im County zu Hilfssheriffs zu machen, sonst wären Sie jetzt Deputy Preston.«


  Natalie lächelte. »Alicias Eltern hatten keine Einwände gegen unsere Anwesenheit. Dr. Calhoun hat ein kleines Gerät namens Metronom mit einem Licht benützt, um das Mädchen zu hypnotisieren .«


  »Ja, ja«, sagte Saul und bemühte sich, seine plötzliche Ungeduld im Zaum zu halten, »was hat das Kind gesagt?«


  Natalies Blick verschwamm ein wenig, als sie sich an die Szene erinnerte. »Der Doktor ließ sie sich an den Tag erinnern ... letzten Samstag ... in allen Einzelheiten. Alicias Gesicht war emotionslos, gefaßt, fast schlaff gewesen, als sie hereingekommen war, vor der Hypnose. Dann strahlte sie, wurde aufgeregt. Sie redete mit ihrer Freundin Kathleen - dem Mädchen, das getötet wurde.«


  »Ja«, sagte Saul dieses Mal ohne Ungeduld.


  »Sie und Kathleen spielten in Mrs. Hodges Wohnzimmer. Kathleens Schwester Debra war im Nebenzimmer und sah fern. Plötzlich ließ Kathleen die Barbiepuppe fallen, mit der sie gespielt hatte, und lief hinaus . über den Hof zum Haus von Mrs. Fuller. Alicia rief ihr nach ... stand rufend im Hof ...« Natalie erschauerte. »Dann hörte sie auf zu sprechen. Ihr Gesicht wurde wieder ausdruckslos. Sie sagte, mehr zu erzählen wäre ihr nicht gestattet.«


  »War sie immer noch unter Hypnose?« fragte Saul.


  Gentry antwortete. »Sie war noch unter Hypnose«, sagte er, »aber sie konnte nicht beschreiben, was als nächstes geschehen war. Dr. Calhoun hat verschiedene Möglichkeiten durchgespielt, ihr zu helfen. Sie sah weiter ins Leere und wiederholte, es wäre ihr nicht gestattet, mehr zu sagen.«


  »Und das war alles?« fragte Saul.


  »Nicht ganz«, sagte Natalie. Sie sah hinaus auf die vom Regen reingewaschene Straße, dann wieder zu Saul. Ihre vollen Lippen waren nervös angespannt. »Dann sagte Dr. Calhoun: >Du gehst jetzt in das Haus jenseits des Hofes. Sag uns, wer du bist.< Und Alicia zögerte keinen Augenblick. Sie sagte - mit einer völlig anderen Stimme, alt, brüchig -: >Ich bin Melanie Fuller.<«


  Saul richtete sich kerzengerade auf. Seine Haut kribbelte, als hätte jemand mit Eisesfingern über seinen Rücken gestrichen.


  »Und dann fragte Dr. Calhoun sie, ob sie - Melanie Fuller - uns etwas sagen könne«, fuhr Natalie fort. »Und das Gesicht der kleinen Alicia veränderte sich - es waberte irgendwie, die Haut ließ Falten erkennen, die eine Sekunde vorher noch nicht dagewesen waren - und sie sagte mit derselben obszönen, brüchigen Altjungfernstimme: >Ich komme, Nina.< Diesen Satz wiederholte sie einfach, jedesmal lauter: >Ich komme, Nina<, bis sie ihn kreischte.«


  »Großer Gott«, sagte Saul.


  »Dr. Calhoun war völlig erschüttert«, sagte Natalie. »Er beruhigte das Mädchen, weckte sie und sagte ihr, sie würde erfrischt und glücklich sein, wenn sie aufwachte. War sie aber nicht . glücklich meine ich. Als sie aus der Trance erwachte, fing sie an zu weinen und sagte, daß ihr der Arm weh täte. Ihre Mutter sagte, es wäre das erste Mal, daß sie sich über Schmerzen im Arm beschwerte, seit sie in der Nacht der Morde gefunden worden war.«


  »Was haben ihre Eltern denn von der Sitzung mit Dr. Calhoun gehalten?« fragte Saul.


  »Sie waren aus dem Häuschen«, sagte Natalie. »Alicias Mutter wollte das Beobachtungszimmer verlassen und zu dem Mädchen gehen, als es zu schreien anfing. Aber als es vorbei war, schienen sie sehr erleichtert zu sein. Alicias Vater sagte Calhoun, selbst die Schmerzen im Arm und die Tränen wären eine Verbesserung gegenüber der Leere, die sie die ganze letzte Woche erlebt hatten.«


  »Und Dr. Calhoun?« fragte Saul.


  Gentry legte einen Arm auf die Sitzlehne. »Doc hat gesagt, es sieht nach einem Fall von >Trauma-induzierter Transferenz< aus«, sagte er. »Er empfiehlt, daß sie zu einem hauptberuflichen Psychiater gehen - einem Mann aus Savannah, den Doc kennt -, der sich auf Kinder spezialisiert hat. Es wurde viel darüber geredet, wieviel davon die Krankenversicherung der Kaisers übernimmt.«


  Saul nickte, worauf die drei einen Moment schweigend dasaßen. Draußen brach das abendliche Sonnenlicht durch die Wolken und beleuchtete Bäume, Gras und feuchtes, juwelenglitzerndes Grün. Saul atmete den Duft von frisch gemähtem Gras ein und versuchte zu bedenken, daß es Dezember war. Er fühlte sich losgelöst von Raum und Zeit, in Strömungen gefangen, die ihn immer weiter und weiter von jedem bekannten Ufer fortspülten.


  »Ich würde vorschlagen, wir gehen früh zu Abend essen und unterhalten uns über alles«, schlug Gentry plötzlich vor. »Professor, Sie fliegen morgen früh nach Washington?«


  »Ja«, sagte Saul.


  »Na also, dann gehen wir«, sagte Gentry. »Das Abendessen geht auf Kosten des County.«


  Sie aßen in einem vorzüglichen Fischrestaurant in der Broad Street im Altstadtviertel. Eine Menge Leute standen Schlange, aber als der Geschäftsführer Gentry sah, winkte er sie ins Nebenzimmer an einen freien Tisch, der wie herbeigezaubert auftauchte. Es war überfüllt in dem Raum, daher unterhielten sich die drei über Belanglosigkeiten wie das Wetter in New York, das Wetter in Charleston, Fotografie, die Krise um die Geiseln im Iran, die Politik des Charleston County, die Politik von New York und die amerikanische Politik. Keiner schien besonders glücklich über den Ausgang der gerade zurückliegenden Wahlen. Nach dem Kaffee gingen sie zu Gentrys Auto zurück, holten Pullover und Regenmäntel und schlenderten an der Battery- Mauer entlang.


  Die Nacht war kühl und klar. Die letzten Wolken hatten sich verzogen, die winterlichen Sternbilder konnte man durch den Glanz der Großstadtlichter erkennen. Jenseits des Hafens im Osten konnte man die Straßenlaternen von Mount Pleasant sehen. Ein kleines Boot mit roten und grünen Positionslichtern fuhr nach Westen an diesem Punkt vorbei und folgte den Bojen des Intracoastal Waterway. Hinter Saul, Natalie und Gentry erstrahlten die hohen Fenster von zwanzig stattlichen Villen orangefarben und gelb in der Nacht.


  An der Battery-Mauer blieben sie stehen. Wasser plätscherte drei Meter tiefer gegen die Steine. Gentry sah sich um, vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, und sagte mit leiser Stimme: »Also, was machen wir als nächstes, Professor?«


  »Ausgezeichnete Frage«, sagte Saul. »Vorschläge?«


  »Hat Ihre Reise nach Washington etwas mit dem zu tun . wovon wir gesprochen haben?« fragte Natalie.


  »Möglich«, sagte Saul. »Wahrscheinlich. Nach dem Treffen werde ich es wissen. Tut mir leid, daß ich nicht deutlicher werden kann. Es geht um ... einen Familienangehörigen.«


  »Was ist mit diesem Typen, der mir gefolgt ist?« fragte Gentry.


  »Ja«, sagte Saul. »Hat Ihnen das FBI seinen Namen nennen können?«


  »Nichts«, sagte der Sheriff. »Das Auto wurde in Rockville, Maryland, als gestohlen gemeldet, und zwar schon vor fünf Monaten Aber keine Anhaltspunkte über den Toten. Keine Fingerabdrücke, zahnmedizinische Unterlagen - nichts.«


  »Ist das nicht ungewöhnlich?« fragte Natalie.


  »Fast unerhört«, sagte Gentry. Er hob einen Kieselstein auf und warf ihn in die Bucht. »In der heutigen Gesellschaft hinterläßt jeder irgendwelche Spuren.«


  »Vielleicht bemüht sich das FBI nicht genug«, sagte Saul. »Ist das Ihre Theorie?«


  Gentry warf noch einen Kieselstein und zuckte die Achseln. Er hatte Zivilkleidung getragen - braune Hosen und ein altes kariertes Hemd -, aber vor dem Spaziergang am Strand hatte er die schwere Sheriffsjacke und den schweißfleckigen Hut aus dem Kofferraum geholt, und jetzt war er wieder das Ebenbild des Südstaatensheriffs. »Ich glaube nicht, daß das FBI einen halbverhungerten Tölpel von der Straße so benützen würde«, sagte er. »Und wenn der Typ nicht für sie arbeitet, wer sollte ihn dann benützen? Und weshalb brachte er sich lieber selbst um, statt sich verhaften zu lassen?«


  »Das würde der Art entsprechen, wie der Standartenführer jemanden benützt«, sagte Saul. »Oder, wahrscheinlicher, diese Fuller.«


  Gentry warf noch einen Kiesel und sah blinzelnd zu den zwei Meilen entfernten Lichtern von Fort Sumter. »Ja«, sagte er, »aber das ergibt keinen Sinn. Ihr Standartenführer dürfte sich nicht für mich interessieren - verdammt, ich hatte noch nie von ihm gehört, bis Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben, Saul. Und wenn sich Miz Fuller Gedanken macht, wer hinter ihr her sein könnte, dann sollte sie sich besser um die State Highway Patrol, die Jungs von der städtischen Mordkommission und das FBI kümmern. Dieser Typ hatte nichts in seiner Brieftasche, außer einem Bild von mir.«


  »Haben Sie es bei sich?« fragte Saul.


  Gentry nickte, holte es aus der Jackentasche und gab es dem Psychiater. Saul ging zur nächsten Laterne, damit er mehr Licht hatte. »Interessant«, sagte Saul. »Ist das die Fassade des City-County Building hinter Ihnen?«


  »Eindeutig.«


  »Deutet etwas an dem Foto darauf hin, wann es aufgenommen wurde?«


  »Woll«, sagte Gentry. »Sehen Sie das Pflaster da an meinem Kiefer?«


  »Ja.«


  »Ich benütze das Rasiermesser von meinem Daddy - das früher seinem Daddy gehört hat -, schneide mich aber nicht allzuoft beim Rasieren. Aber letzten Sonntagmorgen, als Lester einer meiner Deputies - mich so früh angerufen hat habe ich mich geschnitten. Ich habe das Pflaster fast den ganzen Tag getragen.«


  »Sonntag«, sagte Natalie.


  »Ja, Maam.«


  »Wer Ihnen also folgen wollte, hat dieses Foto aufgenommen . sieht wie ein Fünfunddreißig-Millimeter aus, korrekt?«


  »Woll.«


  »Hat am Sonntag ein Foto von Ihnen von der anderen Straßenseite aus gemacht und ist Ihnen ab Donnerstag gefolgt.«


  »Woll.«


  »Könnte ich das Foto sehen, bitte?« fragte Natalie. Sie studierte es eine Zeitlang unter dem Licht, dann sagte sie: »Wer immer es gemacht hat, hat eine automatische Blende benützt - Sie sehen, die Tür im Sonnenlicht ist besser entwickelt als Ihr Gesicht. Wahrscheinlich eine Zweihundert-Millimeter-Linse. Das ist ziemlich groß. Der Abzug wurde in einer privaten Dunkelkammer gemacht, nicht in einem Fotolabor.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Gentry.


  »Sehen Sie, wie das Papier geschnitten wurde? Nicht exakt genug für eine professionelle Arbeit. Ich glaube nicht, daß sie es überhaupt geschnitten haben - darum denke ich, daß es ein Teleobjektiv war -, aber es wurde in großer Eile abgezogen. Heutzutage sind private Dunkelkammern für Farbentwicklungen weit verbreitet, aber wenn Ihr Standartenführer oder diese Miz Fuller nicht bei jemandem untergekommen sind, der über eine entsprechende Ausrüstung verfügt, haben sie es nicht aus dem Ärmel geschüttelt. Haben Sie in letzter Zeit jemanden mit einer automatischen Kamera mit Teleobjektiv gesehen, Sheriff?«


  Gentry grinste sie an. »Dickie Haines hatte so ein Ding«, sagte er. »Kleine niedliche Konika mit einem großen Bushnell- Objektiv.«


  Natalie gab ihm das Foto zurück und sah Saul stirnrunzelnd an. »Wäre es möglich, daß es ... noch andere gibt? Mehr von diesen Kreaturen?«


  Saul verschränkte die Arme und sah zur Stadt zurück. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich habe jahrelang gedacht, der Standartenführer wäre der einzige. Eine schreckliche Mißgeburt - vom Dritten Reich hervorgebracht, wenn so etwas möglich ist. Dann deuteten unsere Forschungen darauf hin, daß die Fähigkeit, Tun und Handeln anderer Menschen zu beeinflussen, gar nicht so ungewöhnlich ist. Ich habe Geschichtsbücher gelesen und mich gefragt, ob so unterschiedliche Persönlichkeiten wie Hitler, Rasputin und Gandhi über diese Gabe verfügt haben könnten. Möglicherweise existiert ein Kontinuum, und der Standartenführer, diese Fuller, Nina Drayton und Gott weiß wie viele mehr sind am entgegengesetzten Ende davon .«


  »Es könnte noch andere geben?«


  »Ja«, sagte Saul.


  »Und sie interessieren sich aus irgendwelchen Gründen für mich«, sagte Bobby Joe Gentry.


  »Ja.«


  »Okay, damit sind wir wieder auf dem Startfeld«, sagte der Sheriff.


  »Nicht ganz«, sagte Saul. »Morgen werde ich in Washington herausfinden, was ich kann. Vielleicht können Sie, Sheriff, sich weiter um den Verbleib von Mrs. Fuller und den aktuellen Stand der Ermittlungen bezüglich der Flugzeugkatastrophe kümmern.«


  »Was ist mit mir?« fragte Natalie.


  Saul zögerte. »Es wäre wahrscheinlich das klügste, wenn Sie nach St. Louis zurückkehren und .«


  »Nicht wenn ich hier helfen kann«, beharrte die junge Frau. »Was kann ich tun?«


  »Ich habe ein paar Einfälle«, sagte Gentry. »Wir können uns morgen darüber unterhalten, wenn wir den Professor zum Flughafen bringen.«


  »Na gut«, sagte Natalie. »Ich werde mindestens bis zum Ersten des neuen Jahres hierbleiben.«


  »Ich gebe Ihnen meine Privat- und Büronummer in New York«, sagte Saul. »Wir sollten uns mindestens jeden zweiten Tag telefonisch miteinander in Verbindung setzen. Und, Sheriff, selbst wenn unsere Ermittlungen allesamt negativ verlaufen, können wir in den Nachrichtenmedien nach ihnen suchen .«


  »Ach ja? Wie das?«


  »Miß Prestons Vergleich mit Vampiren ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt«, sagte Saul. »Sie werden, wie Vampire, von ihren eigenen dunklen Bedürfnissen getrieben. Diese Bedürfnisse bleiben nicht unbemerkt, wenn sie befriedigt werden.«


  »Sie meinen Meldungen über weitere Morde?« sagte Gentry.


  »Genau.«


  »Aber in diesem Land geschehen tagtäglich mehr Morde als in England in einem Jahr«, sagte Gentry.


  »Richtig, aber der Standartenführer und die anderen haben eine Neigung zum . Bizarren«, sagte Saul leise. »Ich bezweifle, daß sie ihre Gepflogenheiten so verändern können, daß sich nicht ein Hinweis auf ihre spezielle Krankheit erkennen ließe.«


  »Nun gut«, sagte Gentry. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, dann warten wir, bis diese . diese Vampire wieder töten, und spüren sie auf diese Weise auf. Und finden sie. Und was dann?«


  Saul holte ein Taschentuch aus der Hosentasche, nahm die Brille ab und sah mit verkniffenen Augen zu den Lichtern des Hafens, während er die Gläser putzte. Für ihn waren diese Lichter unscharfe Prismen, die Nacht diffus und bedrückend. »Wir finden sie und wir folgen ihnen und wir fangen sie«, sagte er. »Und dann machen wir mit ihnen, was man mit allen Vampiren machen sollte.« Er setzte die Brille wieder auf und bedachte Natalie und den Sheriff mit einem dünnen, kalten Lächeln. »Wir schlagen ihnen einen Pflock durchs Herz«, sagte er. »Schlagen ihnen Pflöcke durch die Herzen, schneiden ihnen die Köpfe ab und stecken ihnen Knoblauch in den Mund. Und wenn das nicht funktioniert .« - Sauls dünnes Lächeln wurde noch kälter -, »dann werden wir uns etwas ausdenken, das klappt.«


  13. Kapitel


  


  Charleston: Mittwoch, 24. Dezember 1980


  


  Es war der einsamste Heiligabend, den Natalie Preston je erlebt hatte, daher beschloß sie, etwas dagegen zu unternehmen. Sie nahm ihre Handtasche und die Nikon mit der 135-mm- Porträtlinse, verließ das Haus und fuhr langsam durch die Altstadt von Charleston. Es war noch nicht einmal sechzehn Uhr, und doch wurde es bereits allmählich dunkel.


  Während sie an den alten Häusern und schicken Geschäften vorbeifuhr, hörte sie im Radio Weihnachtslieder und ließ ihren Gedanken freien Lauf.


  Sie vermißte ihren Vater. Obwohl sie ihn in den vergangenen Jahren immer seltener gesehen hatte, bekam sie angesichts der Vorstellung, daß er nicht da war - nicht irgendwo war - nicht an sie dachte, nicht auf sie wartete -, das Gefühl, als würde etwas in ihrem Innern zusammenbrechen, sich nach innen falten und an der Beschaffenheit ihres Wesens selbst zehren. Sie wollte weinen.


  Sie hatte nicht geweint, als sie die Neuigkeit am Telefon gehört hatte. Hatte nicht geweint, als Fred sie zum Flughafen von St. Louis gefahren hatte - er bestand darauf, sie zu begleiten, sie bestand darauf, daß nicht, er ließ sich von ihr überreden. Sie hatte während der Beerdigung und den nachfolgenden chaotischen Tagen mit Freunden und Verwandten nicht geweint. Erst fünf Tage nach der Ermordung ihres Vaters, vier Tage nach ihrer Rückkehr nach Charleston, als sie eines Nachts nach einem Buch suchte, weil sie nicht schlafen konnte - und ein neues Dell-Taschenbuch mit humoristischen Skizzen von Jean Shepherd fand - das Buch war aufgeklappt, und da, am Rand, stand in der verschnörkelten Handschrift ihres Vaters - An Weihnachten Nat zu lesen geben. Sie hatte die Seite gelesen, die den hysterisch komischen und furchteinflößenden Besuch eines kleinen Jungen beim Weihnachtsmann in einem Warenhaus beschrieb - was so sehr an damals erinnerte, als Natalies eigene Eltern sie mit vier Jahren in die Innenstadt gefahren und eine Stunde Schlange gestanden hatten, nur damit ihre Tochter im entscheidenden Augenblick von Panik ergriffen floh -, und als sie zu Ende gelesen hatte, hatte Natalie gelacht, bis ihr Lachen in Tränen übergegangen war, und die Tränen in Schluchzen; sie hatte fast die ganze Nacht geweint und war erst eine Stunde vor der Dämmerung eingeschlafen, aber als sie mit dem Wintersonnenaufgang aufgestanden war und sich leer und ausgelaugt gefühlt hatte, ging es ihr dennoch besser, wie einem Opfer von Übelkeit nach dem ersten Krampf des Erbrechens. Das Schlimmste hatte sie hinter sich.


  Natalie bog links ab und fuhr an den Stuckvillen in der Rainbow Row vorbei, farbenfrohe Fassaden, die gedämpft wirkten, als die Gaslaternen angingen, und dachte nach.


  Es war ein Fehler gewesen, in Charleston zu bleiben. Mrs. Culver kam fast stündlich von nebenan herüber, aber für Natalie waren die Unterhaltungen mit der ältlichen Witwe gequält und schmerzlich. Sie vermutete allmählich, daß Mrs. Culver sich Hoffnungen gemacht hatte, die zweite Mrs. Preston zu werden, und bei dem Gedanken wollte Natalie ins Schlafzimmer und sich verkriechen, wenn sie das vertraute, zaghafte Klopfen an der Tür hörte.


  Frederick rief jeden Abend aus St. Louis an, Punkt acht, und Natalie konnte sich den strengen Ausdruck im dunklen Gesicht ihres Freundes und einstigen Liebhabers vorstellen, wenn er sagte: »Babe, komm zurück. Es nützt nichts, wenn du im Haus deines Vaters herumhängst. Du fehlst mir, Babe. Komm heim zu Frederick.« Aber ihr kleines Apartment in University City kam ihr nicht mehr wie ein Zuhause vor - und Fredericks vollgestopftes kleines Zimmer in der Alamo Street war kaum mehr als ein Schlafplatz für ihn zwischen vierzehnstündigen Marathons im Computerzentrum, wo er sich mit der Mathematik der Masseverteilung in galaktischen Clustern herumschlug. Frederick, der kluge, aber ungebildete Junge, von dem sie von gemeinsamen Freunden gehört hatte, der nach zwei Einsätzen in Vietnam mit einem mörderischen Temperament, einer neu entfachten Leidenschaft für die Verteidigung der Menschenwürde und einem revolutionären Geist zurückgekehrt war, der so kanalisiert wurde, daß er ihn zu dem außergewöhnlichen Mathematiker machte, den Natalie kennen- und - zumindest den größten Teil des vergangenen Jahres - liebengelernt hatte. Sie hatte geglaubt, sie würde ihn lieben. »Komm zurück nach Hause, Babe«, sagte die Stimme jeden Abend, und Natalie - einsam und noch vom inneren Schmerz des Verlustes erfüllt - sagte jedesmal: »Noch ein paar Tage, Frederick. Noch ein paar Tage.«


  Ein paar Tage für was? dachte sie. Die Fenster der großen alten Häuser der South Battery waren hell erleuchtet und strahlten Veranden, Balkone, Kuppeln und Balustraden an. Diesen Teil der Stadt hatte sie von jeher gemocht. Als sie noch ein kleines Mädchen war, war sie oft mit ihrem Vater hierher gekommen, wenn sie an der Battery spazierengingen. Erst mit zwölf war ihr aufgefallen, daß keine schwarzen Menschen hier lebten - daß die schönen alten Häuser und Geschäfte ausschließlich Weißen gehörten. Jahre später staunte sie noch, daß diese Erkenntnis einem farbigen Mädchen, das in den sechziger Jahren im Süden aufwuchs, erst so spät kam. So vieles war vollkommen normal, so vielem mußte man tagtäglich widerstehen, sie konnte nicht glauben, daß ihr nie aufgefallen war, wie die Straßen ihrer Abendspaziergänge - die großen alten Häuser ihrer Kindheitsträume - für sie und ihresgleichen ebenso verboten waren wie viele Schwimmbäder, Kinos und Kirchen, die sie nicht im Traum betreten haben würde. Als Natalie alt genug war, daß sie allein durch die Straßen von Charleston ziehen konnte, waren die offenkundigen Schilder entfernt worden, die öffentlichen Trinkbrunnen waren wirklich öffentlich, aber die alten Gewohnheiten hielten sich, durch zwei Jahrhunderte geschaffene Barrieren blieben bestehen, und Natalie fand es unglaublich, daß sie sich noch an den Tag erinnern konnte - einen feuchten, kalten Novembertag des Jahres 1972 -, als sie nicht weit von dieser Stelle an der South Battery entfernt betroffen gestanden, die großen Villen betrachtet und gemerkt hatte, daß niemand aus ihrer Familie jemals hier gelebt hatte, jemals hier leben würde. Aber der zweite Gedanke war so schnell verdrängt worden, wie er gekommen war. Natalie hatte die Augen ihrer Mutter und den Stolz ihres Vaters geerbt. Joseph Preston war der erste schwarze Geschäftsmann gewesen, der einen Laden in der angesehenen Gegend der Bucht besaß und führte. Sie war Joseph Prestons Tochter.


  Natalie fuhr die Dock Street entlang und kam am renovierten Dock Street Theatre vorbei, dessen schmiedeeiserne Gitter sich am Balkon im ersten Stock festklammerten wie wildwuchernder Efeu aus Metall.


  Zehn Tage war sie jetzt zu Hause, und alles, was vorher passiert war, kam ihr wie ein anderes Leben vor. Gentry würde jetzt Dienstschluß haben und seinen Deputies und Sekretärinnen und den anderen Weißen im City-County Building guten Abend und fröhliche Weihnachten wünschen. Wahrscheinlich versuchte er gerade, sie anzurufen.


  Sie parkte das Auto in der Nähe der Episkopalkirche St. Michael und dachte über Gentry nach. Über Robert Joseph Gentry.


  Nachdem sie sich vergangenen Freitag am Flughafen von Laski verabschiedet hatten, hatten sie den größten Teil des Tages zusammen verbracht. Und des nächsten. Die Unterhaltung am ersten Tag hatte sich weitgehend um Laskis Geschichte gedreht - über die Vorstellung an sich, daß es Menschen gab, die andere geistig benützen konnten. »Wenn der Professor verrückt ist, schadet es wahrscheinlich keinem«, hatte Gentry gesagt. »Wenn er nicht verrückt ist, erklärt es, warum viele Menschen zu Schaden gekommen sind.«


  Natalie erzählte dem Sheriff, daß sie aus ihrem Zimmer gespäht hatte, als der erschöpfte New Yorker Psychiater vom Bad zur Bettcouch im Wohnzimmer zurückgekehrt war. Er war barfuß gewesen und hatte nur Hosen und ein, wie sie sich ausdrückte, >Altmännerunterhemd< angehabt. Sie hatte sich seinen rechten Fuß angesehen. Der kleine Zeh fehlte, man konnte altes Narbengewebe wie weiße Venen auf blasser Haut erkennen.


  »Das beweist nichts«, hatte Gentry sie erinnert.


  Arn Sonntag hatten sie sich über andere Themen unterhalten. Gentry hatte bei sich zu Hause ein Abendessen für sie gemacht. Natalie hatte sein Haus gefallen - ein alterndes viktorianisches Gebäude etwa zehn Minuten von der Altstadt entfernt. Das Viertel befand sich im Umbruch: einige Häuser verfielen langsam, andere wurden zu alter Schönheit renoviert. Gentrys Block wurde überwiegend von jüngeren Paaren bewohnt - schwarz und weiß -, mit Dreirädern auf den Gehwegen, Springseilen in den Vorgärten und Gelächter, das von den Gärten und Hinterhöfen herausschallte.


  Drei Zimmer im Erdgeschoß waren vollgestopft mit Büchern: wunderschöne eingebaute Regale im Arbeitszimmer/Bibliothek neben der Diele, handgemachte Regale auf beiden Seiten der Erkerfenster im Eßzimmer, billige Metallregale an einer schwarzen Backsteinwand der Küche. Während Gentry Grünzeug und Gemüse für den Salat zurechtschnitt, war Natalie mit dem Segen des Sheriffs von Zimmer zu Zimmer gewandert, bewunderte die alten, ledergebundenen Folianten, die Regale mit gebundenen Büchern über Geschichte, Soziologie, Psychologie und ein Dutzend andere Themen, und lächelte vor den unzähligen Reihen mit Spionageromanen, Krimis und Thrillern. In Gentrys Arbeitszimmer hätte sie sich am liebsten auf der Stelle mit einem Buch hingelegt. Sie verglich den riesigen Schreibtisch voller Papiere und Dokumente, die lederüberzogene Polstergarnitur, Sessel und Sofa, und die Wände mit den eingebauten, üb er quell enden Bücherregalen mit ihrem eigenen spartanischen Arbeitszimmer in St. Louis. Sheriff Bobby Joe Gentrys Arbeitszimmer besaß dasselbe wohnliche Flair eines Lebensmittelpunktes, das ihr die Dunkelkammer ihres Vaters stets vermittelt hatte.


  Als der Salat angemacht war und die Lasagne brutzelte, saßen sie und Gentry im Arbeitszimmer, genossen einen unver- schnittenen Premium Scotch-Whiskey und unterhielten sich weiter wobei das Gespräch wieder auf Saul Laskis Glaubwürdigkeit und ihre eigenen Reaktionen auf seine Geschichte kam.


  »Die ganze Sache riecht geradezu klassisch nach Paranoia«, hatte Gentry gesagt, »aber wenn ein europäischer Jude die Einzelheiten des Holocaust zehn Jahre bevor er tatsächlich stattfand, vorhergesagt hätte, dann hätte ihm jeder Psychiater - sogar ein jüdischer - bescheinigt, daß er wahrscheinlich an paranoider Schizophrenie leidet.«


  Sie hatten zugesehen, wie das letzte Licht vor dem Erkerfenster verschwand, während sie gemütlich ihr Abendessen verspeisten. Gentry hatte in einem gut mit Weinflaschen bestückten Keller gekramt und war fast vor Verlegenheit errötet über ihr Erstaunen, daß er einen Weinkeller besaß, bevor er mit zwei Flaschen exzellentem BV Cabernet Sauvignon zum Essen heraufkam. Sie fand das Essen ausgezeichnet und hatte ihn beglückwünscht, weil er ein Gourmet-Koch war. Er hatte mit der Bemerkung gekontert, daß man Frauen, die kochen konnten, als gute Köchinnen bezeichnete, aber alte Junggesellen, die in der Küche zurechtkamen, als Gourmet-Köche. Sie hatte gelacht und versprochen, dieses spezielle Klischee von ihrer Liste zu streichen.


  Klischees. Natalie, die am Heiligabend allein im zunehmend auskühlenden Auto in der Nähe der Episkopalkirche St. Michael saß, dachte über Klischees nach.


  Saul Laski war Natalie wie ein Musterbeispiel für ein Klischee vorgekommen: ein polnischer Jude in New York mit Vollbart und traurigen semitischen Augen, die sie aus einer europäischen Dunkelheit heraus anzusehen schienen, die sich Natalie nicht einmal vorstellen, geschweige denn begreifen konnte. Ein Professor - ein Psychiater - mit einem schwachen ausländischen Akzent, bei dem es sich für Natalies ungeübte Ohren durchaus um Freuds Wiener Dialekt hätte handeln können. Der Mann trug eine Brille, die mit Klebeband zusammengehalten wurde, um Gottes willen, wie Natalies Tante Ellen, die senil gewesen war - Alzheimersche Krankheit sagten sie heute dazu -, und das ganze elf Jahre, fast Natalies ganzes Leben, bis sie schließlich gestorben war.


  Saul Laski sah anders aus, klang anders, handelte anders, roch anders als die meisten Menschen - schwarz oder weiß -, die Natalie je kennengelernt hatte. Natalies Klischeebild von Juden war skizzenhaft - dunkle Kleidung, seltsame Bräuche, ein ethnisches Aussehen, ein Hang zu Geld und Macht auf Kosten der Nähe ihres, Natalies eigenen Volkes zu Geld und Macht -, aber es sollte ihr keine Mühe bereiten, Saul Laskis Andersartigkeit nach diesen Stereotypen zu bewerten.


  Und doch war es so. Natalie gab sich nicht dem Irrglauben hin, sie wäre zu intelligent, andere Menschen auf Stereotypen zu reduzieren; sie war erst einundzwanzig Jahre alt, aber sie hatte schon gesehen, wie intelligente Menschen wie ihr Vater und Frederick - intelligente Menschen - einfach die Stereotypen veränderten, mit denen sie ihre Mitmenschen bedachten. Ihr Vater - so feinfühlig und großzügig er gewesen war, so radikal stolz auf Rasse und Herkunft - hatte den Aufstieg des sogenannten Neuen Südens als gefährliches Experiment betrachtet, als eine Manipulation durch Radikale beider Hautfarben, ein System zu verändern, das sich an sich schon innerhalb seines Rahmens so verändert hatte, daß schwer arbeitende farbige Männer, wie er selbst einer war, ein gewisses Maß an Erfolg und Würde erlangen konnten.


  Frederick betrachtete die Menschen als Idioten des Systems, Herren des Systems oder Opfer des Systems. Das System war für Frederick ausgesprochen klar; es war die politische Struktur, die den Vietnamkrieg unvermeidlich gemacht hatte, die Machtstruktur, die es erhielt, und die gesellschaftliche Struktur, die ihn in den wartenden Schlund verfüttert hatte. Fredericks Reaktion darauf war zweifacher Art gewesen: Er hatte das System verlassen und war in so etwas Irrelevantes wie Forschungsmathematik geflüchtet, und zweitens, er wollte so gut darin werden, daß er die Macht besitzen würde, dort zu bleiben und dem System den Rest seines Lebens zu entfliehen.


  Bis dahin lebte Frederick nur für die Stunden, die er interfaced mit seinen Computern verbringen konnte, mied menschliche Komplikationen, schlief mit Natalie so heftig und kompetent, wie er gegen jeden kämpfte, der ihm in die Quere zu kommen drohte, und brachte Natalie bei, wie sie mit dem 38er Revolver schießen mußte, den er in seinem vollgestopften Apartment aufbewahrte.


  Natalie erschauerte und ließ den Motor an, damit die Heizung funktionierte. Sie fuhr an St. Michael vorbei, bemerkte die Leute, die zu einem frühen Weihnachtsgottesdienst eintrafen, und bog Richtung Broad Street ab. Sie dachte an den Frühgottesdienst an Weihnachten in der Baptistenkirche drei Blocks von ihrem Haus entfernt, den sie so viele Jahre lang mit ihrem Vater besucht hatte. Sie hatte beschlossen, ihn diese Weihnacht nicht mehr zu begleiten, keine Scheinheilige mehr zu sein. Sie hatte gewußt, ihre Weigerung würde ihm weh tun, ihn wütend machen, aber sie war bereit gewesen, auf ihrem Standpunkt zu beharren. Natalie spürte, wie die Leere in ihr in einem Taumel von Kummer wuchs, der beinahe körperlich weh tat. In diesem Augenblick hätte sie alles dafür gegeben, hätte sie bei dem Wortwechsel die kürzere ziehen und morgen früh mit ihrem Vater zur Kirche gehen zu können.


  Ihre Mutter war in dem Sommer, als Natalie neun Jahre alt gewesen war, bei einem Unfall ums Leben gekommen. Es war ein verrückter Unfall gewesen, hatte der Vater ihr an diesem Abend erzählt, als er neben dem Sofa kniete und Natalies Hand in seinen beiden hielt; ihre Mutter war von der Arbeit nach Hause gegangen und hatte dreißig Meter von der Straße entfernt einen kleinen Park durchquert, als ein Cabriolet mit fünf Collegeschülern, alle betrunken und übermütig, über den Rasen gefahren war. Sie schlingerten um einen Springbrunnen herum, verloren im feuchten Gras des Parks die Kontrolle über das Fahrzeug und überfuhren die zweiunddreißigjährige Frau, die sich auf dem Nachhauseweg zu Mann und Tochter und einem Freitagnachmittagspicknick befand und laut Zeugen erst in letzter Sekunde zu dem heranbrausenden Fahrzeug aufsah, und zwar mit einer Miene, die, so ein Passant, nur Überraschung ausdrückte, keinen Schock und kein Entsetzen.


  Am ersten Tag der vierten Klasse hatte Natalies Lehrerin sie einen Aufsatz darüber schreiben lassen, was sie in den Sommerferien erlebt hatte. Natalie hatte das Papier mit den blauen Linien zehn Minuten lang betrachtet und dann sehr sorgfältig mit ihrer schönsten Handschrift und dem neuen Füller, den sie erst am Tag zuvor bei Keeners Drugs gekauft hatten, geschrieben: Diesen Sommer habe ich das Begräbnis meiner Mutter besucht. Meine Mutter war sehr lieb und freundlich. Sie hat mich sehr lieb gehabt Sie war zu jung, in diesem Sommer zu sterben. Ein paar Jungs, die nicht hätten Auto fahren sollen, haben sie überfahren. Sie mußten nicht ins Gefängnis, oder so. Nach der Beerdigung meiner Mutter sind mein Vater und ich drei Tage zu Tante Leah zu Besuch gefahren. Aber dann kamen wir zurück. Ich vermisse meine Mutter so sehr.


  Als sie den Aufsatz fertig geschrieben hatte, bat Natalie um Erlaubnis, den Waschraum aufsuchen zu dürfen, schritt rasch die fremd-vertrauten Flure entlang und übergab sich mehrmals leise in der dritten Kabine der Mädchentoilette.


  Klischeebilder. Natalie bog von der Broad Street ab Richtung Melanie Fullers Haus. Sie fuhr jeden Tag daran vorbei und verspürte die vertrauten Empfindungen Wut und Trauer; sie wußte, sie folgte demselben Impuls, der einen veranlaßt, immer wieder mit der Zunge den schmerzenden Zahn abzutasten, aber sie fuhr trotzdem. Jeden Tag betrachtete sie das Haus das jetzt so dunkel wie das Nachbarhaus war, nachdem Mrs. Hodges, die Nachbarin, weggezogen war - und dachte an den vergangenen Dienstag, als sie dem Mann mit dem Bart ins Haus gefolgt war.


  Saul Laski. Er sollte sich leicht in ein Klischeebild zwängen lassen, ließ sich aber nicht. Natalie dachte an seine traurigen Augen und die sanfte Stimme und fragte sich, wo Saul stecken mochte. Was war im Gange? Er hatte versprochen, jeden zweiten Tag anzurufen, aber weder sie noch Gentry hatten von ihm gehört, seit sie sich am Freitag auf dem Flughafen von Charleston von ihm verabschiedet hatten. Gestern, am Dienstag, hatte Gentry Sauls Privat- und Geschäftsnummer angerufen. Zu Hause nahm niemand ab, und in der Psychologischen Fakultät der Columbia sagte eine Sekretärin, daß Dr. Laski bis zum sechsten Januar in Urlaub sei. Nein, Dr. Laski hatte sich nicht in seinem Büro gemeldet, seit er am sechzehnten Dezember nach Charleston aufgebrochen war, aber am sechsten Januar würde er auf jeden Fall wieder hier sein. Dann fingen seine Vorlesungen an.


  Am Sonntag, als sie und Gentry in seinem Arbeitszimmer saßen und sich unterhielten, hatte Natalie dem Sheriff einen Zeitungsausschnitt aus Washington, D.C., über eine Explosion im Büro eines Senators in der Nacht zuvor gezeigt. Vier Menschen waren ums Leben gekommen. Konnte das etwas mit Sauls geheimnisvollem Treffen am selben Tag zu tun haben?


  Gentry hatte gelächelt und sie daran erinnert, daß ein Wachmann des Executive Office Building beim selben Vorfall getötet worden und die Washingtoner Polizei wie auch das FBI überzeugt waren, daß es sich um eine isolierte terroristische Aktion gehandelt hatte, daß keiner der vier Toten als Saul Laski identifiziert worden war und daß zumindest ein Teil der hirnlosen Brutalität in der Welt nichts mit dem Alptraum zu tun haben konnte, den Saul beschrieben hatte.


  Natalie hatte zustimmend gelächelt und ihren Scotch getrunken. Drei Tage später hatten sie immer noch keine Nachricht von Saul.


  Am Montagmorgen hatte Gentry sie von der Arbeit angerufen.


  »Würden Sie uns gern bei den offiziellen Ermittlungen der Morde im Mansard House helfen?« hatte er gefragt.


  »Selbstverständlich«, hatte Natalie gesagt. »Was kann ich tun?«


  »Nun, es geht darum, ein Foto von Miz Melanie Fuller zu finden«, sagte Gentry. »Laut den Burschen von der städtischen Mordkommission und dem hiesigen Büro des FBI existieren keine Bilder der Dame. Sie konnten keine Verwandten finden, die Nachbarn haben gesagt, sie hätten kein Bild von ihr, und eine Durchsuchung des Hauses hat auch keine zutage gefördert. Sie konnten lediglich eine Beschreibung mit der Suchmeldung herausgeben. Ich finde, es könnte nützlich sein, ein Bild von ihr zu haben, Sie nicht auch?«


  »Und was kann ich dazu tun?« fragte Natalie.


  »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten vor dem Fuller- Haus«, sagte Gentry. »Sie erkennen mich, weil ich eine rote Rose im Knopfloch trage.«


  Als Gentry eintraf, hatte er tatsächlich eine Rose im Knopfloch seines Uniformhemds lecken. Diese reichte er ihr mit einer ausholenden Geste, als sie sich dem verschlossenen Tor zum Anwesen Melanie Fullers näherten.


  »Wie habe ich das verdient?« fragte Natalie und roch an der hellrosa Blume.


  »Es könnte die einzige Bezahlung sein, die Sie für eine lange, frustrierende und wahrscheinlich vergebliche Suche bekommen«, sagte Gentry. Er zog einen riesigen Schlüsselring aus der Tasche, wählte einen altmodischen aus und schloß das Tor auf.


  »Wollen wir das Fullersche Haus noch einmal durchsuchen?« fragte Natalie. Sie verspürte einen seltsamen Widerwillen, das Haus noch einmal zu betreten. Sie erinnerte sich, wie sie Saul vor fünf Tagen hineingefolgt war. Natalie erschauerte trotz der Wärme.


  »Nee«, sagte Gentry und führte sie über den kleinen Vorplatz zu dem anderen Backsteingebäude im selben Hof. Er suchte an dem Ring nach einem weiteren Schlüssel und sperrte die geschnitzte Holztür auf. »Nach dem Tod ihres Mannes und ihrer Enkeltochter ist Ruth Hodges zu ihrer Tochter im Neubaugebiet Sherwood Forest am Westende der Stadt gezogen. Ich habe ihre Erlaubnis, die Sachen mitzunehmen.«


  In Innern war es dunkel - geöltes Holz und alte Möbel -, aber es fehlte die stickige, unbewohnte Atmosphäre, die Natalie in der Villa Fuller wahrgenommen hatte. Im ersten Stock schaltete Gentry eine Tischlampe in einem kleinen Zimmer mit Schreibtisch, Sofa und großen Kunstdrucken von Rennpferden an den Wänden ein. »Das war George Hodges Zimmer«, sagte Gentry. Der Sheriff griff nach einem Briefmarkenalbum, blätterte behutsam die starren Seiten um und nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand. »Der arme Kerl hat nie jemand etwas zuleide getan. War dreißig Jahre Schalterbeamter im Postamt und die letzten neun Jahre Nachtwächter unten im Jachthafen. Dann passiert diese Sache ...« Gentry schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, Mrs. Hodges sagt, bis vor etwa drei Jahren besaß George eine Kamera und hat regelmäßig fotografiert. Sie war sicher, daß sich Miz Fuller nie von ihm fotografieren ließ - behauptete, die alte Dame weigerte sich unerbittlich, sich fotografieren zu lassen -, aber George hat jede Menge Dias gemacht, und Mrs. Hodges kann nicht ausschließen, daß irgendwo ein Schnappschuß von Melanie Fuller dabei ist .«


  »Also soll ich die Dias durchsehen, ob sie dabei ist«, sagte Natalie. »Gerne. Aber ich habe Melanie Fuller nie gesehen.«


  »Klar«, sagte Gentry. »Ich gebe Ihnen eine Kopie der Beschreibung, die wir ausgegeben haben. Sie müssen einfach alle Fotos aussortieren, die Damen um die Siebzig zeigen.« Pause. »Hätten Sie oder Ihr Vater einen Leuchttisch oder ein Diasichtgerät?«


  »Unten im Atelier«, sagte Natalie. »Einen großen Leuchttisch, etwa einsachtzig lang. Aber könnte ich nicht einfach einen Projektor benützen?«


  »Dürfte mit dem Leuchttisch schnellergehen«, sagte Gentry und machte die Schranktür auf.


  »Gütiger Himmel«, sagte Natalie.


  Der Schrank war riesig und mit selbstgemachten Regalböden ausgestattet worden. Auf der linken Seite befanden sich Alben und Kartons mit der Aufschrift Briefmarken, aber die Rückwand und die rechte Seite waren vom Boden bis zur Decke mit langen Kisten vollgestopft, in denen sich gelbe Kodak- Diabehälter befanden. Natalie peilte kurz über den Daumen und sah Gentry an. »Das sind Tausende«, sagte sie. »Möglicherweise Zehntausende.«


  Gentry hob die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen und schenkte ihr sein breitestes, jungenhaftestes Grinsen. »Ich habe doch gesagt, es wäre eine Aufgabe für Freiwillige«, meinte er. »Ich würde einen Deputy darauf ansetzen, aber der einzige Deputy, den ich frei habe, ist Lester, und der ist sozusagen ein Schwachkopf - wirklich netter Junge, aber ungefähr so hell wie ein Mauerstein im Eisenbahntunnel -, und ich fürchte, er könnte sich nicht lange genug konzentrieren.«


  »Hmm«, sagte Natalie. »Keine gute Werbung für Charlestons beste Männer.«


  Gentry grinste sie weiter an.


  »Ach was«, sagte Natalie. »Ich habe nichts anderes zu tun, und das Atelier ist frei, bis Lorne Jessup - der Anwalt meines Vaters - es an die Leute mit der Konzession für Shutterbug Shops vermittelt oder das ganze Haus verkauft hat. Okay, fangen wir an.«


  »Ich helfe Ihnen, die Kartons zum Auto zu tragen«, sagte Gentry.


  »Tausend Dank«, entgegnete Natalie. Sie schnupperte an der Rose und seufzte.


  Es waren Tausende Dias, und jedes war auf der Stufe Amateurschnappschuß oder darunter. Natalie wußte, wie schwer es war, wirklich gute Fotos zu machen - sie hatte jahrelang versucht, ihren Vater zufriedenzustellen, nachdem dieser ihr die erste Kamera zum neunten Geburtstag geschenkt hatte, eine billige manuelle Yashica -, aber um Himmels willen, wenn jemand Tausende Fotos über einen, wie es aussah, Zeitraum von zwei oder drei Jahrzehnten hinweg machte, müßten doch zumindest eine oder zwei interessante Aufnahmen dabeisein.


  Nicht bei George Hodges. Da waren Familienaufnahmen, Urlaubsbilder, Bilder der Familie im Urlaub, Bilder von Häusern und Booten, Bilder von Hausbooten, Bilder von besonderen Ereignissen, Ferienbilder - mit der Zeit sah Natalie jeden Weihnachtsbaum der Hodges von 1948 bis 1977 - und Alltagsbilder, aber jedes einzelne besaß bestenfalls die Qualität eines Schnappschusses, wenn nicht weniger. In achtzehn Jahren des Fotografierens hatte George Hodges nicht gelernt, nicht in die Sonne zu fotografieren, seine fotografierten Personen nicht in die Sonne blinzeln zu lassen, seine Personen nicht vor Bäume oder Pfähle oder andere Gegenstände zu stellen, die aus Ohren und überholten Frisuren und Dauerwellen zu wachsen schienen, den Horizont nicht schräg zu machen, seine Personen nicht in steife Posen zu stellen oder unbelebte Gegenstände aus scheinbar meilenweiter Entfernung aufzunehmen, sich nicht auf den Blitz zu verlassen, wenn er Gegenstände oder Personen sehr dicht vor der Linse oder sehr weit davon entfernt fotografierte, und nicht die ganze Person bei seinen Porträts aufzunehmen.


  Diese letzte Amateurangewohnheit führte schließlich dazu, daß Natalie Melanie Fuller entdeckte.


  Es war nach sieben, Gentry war einmal mit chinesischem Essen im Atelier gewesen, das sie am Leuchttisch aßen, und Natalie zeigte ihm ihren kleinen Stapel in Frage kommender Personen, »Ich glaube nicht, daß sie eine der älteren Damen ist«, sagte sie. »Alle posieren bereitwillig, und die meisten scheinen zu jung oder zu alt zu sein. Wenigstens hat Mr. Hodges die Schachteln jahresweise beschriftet.«


  »Ja«, sagte Gentry, der die Dias zu einer kurzen Begutachtung auf den Leuchttisch legte. »Davon paßt keine so richtig auf die Beschreibung. Frisur nicht richtig. Mrs. Hodges sagte, daß Miz Fuller seit den sechziger Jahren mindestens dieselbe Frisur getragen hat. Irgendwie gelockt und kurz und blau getönt. Sieht so aus, als würden Sie sich momentan genau so fühlen, wie sie ausgesehen hat.«


  »Danke«, sagte Natalie, lächelte aber, als sie den weißen Pappkarton mit süß-saurem Schweinefleisch abstellte und das Gummiband einer weiteren gelben Schachtel löste. Sie legte die Dias nacheinander heraus. »Das Schwerste ist, nicht einfach die ganze Kiste in den Müll zu werfen, wenn man damit durch ist«, sagte sie. »Glauben Sie, Mrs. Hodges wird sich die eines Tages einmal ansehen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Gentry. »Sie sagte, ein Grund, weshalb George schließlich das Fotografieren aufgegeben hat, war der, daß sie nie seine Dias ansehen wollte.«


  »Kann ich überhaupt nicht verstehen«, sagte Natalie und breitete die dreihundertste Serie Fotos von Sohn Lawrence und Schwiegertochter Nadine aus - die meisten Dias waren beschriftet -, die im Garten standen und ins grelle Sonnenlicht blinzelten, während sie das blinzelnde Baby Laurel in die Höhe hielten und die dreijährige Kathleen am viel zu kurzen Rock ihrer Mutter zupfte und ebenfalls blinzelte. Lawrence trug weiße Socken zu seinen schwarzen Schuhen. »Moment mal«, sagte Natalie.


  Gentry reagierte auf den plötzlich aufgeregten Tonfall ihrer Stimme, legte die anderen Dias weg und beugte sich nach vorn. »Was?«


  Natalie deutete mit dem Finger auf das zehnte Bild der Reihe. »Da. Sehen Sie das. Zwei Personen. Der große kahle Mann, ist das nicht . wie hieß er?«


  »Mr. Thorne«, sagte Gentry, »alias Oscar Felix Haupt. Ja, ja, ja. Und diese Dame mit dem altbackenen Kleid und den kurzen blauen Locken ... Tja, hallo, Miz Fuller.« Beide beugten sich näher hin und studierten das Bild mit einem starken Vergrößerungsglas.


  »Sie hat nicht gemerkt, daß die Gruppe fotografiert wurde«, sagte Natalie leise.


  »Hm-hmm«, stimmte Gentry zu. »Ich frage mich, warum.«


  »Wenn ich mir überlege, wie oft dieses spezielle Gruppenbild vorhanden ist«, sagte Natalie, »könnte ich vermuten, daß Mr. Hodges seine Familie etwa zweihundert Tage im Jahr da draußen aufgestellt hatte. Miz Fuller hat wahrscheinlich geglaubt, sie wären Statuen im Garten.«


  »Ja«, sagte Gentry mit einem breiten Grinsen. »He, könnten Fotoabzüge davon etwas werden? Nur sie, meine ich.«


  »Eigentlich ja«, sagte Natalie in einem völlig anderen Tonfall. »Sieht so aus, als hätte er Kodachrome 64 für Tageslicht benützt, den kann man stark vergrößern, bis die Körnung zu schlimm wird. Machen Sie einen Internegativabzug für den besten Druck. Schneiden Sie hier und hier und hier, und Sie haben ein eins a Dreiviertelprofil.«


  »Toll!« sagte Gentry. »Sie haben prima Arbeit geleistet. Wir werden . he, was ist denn los?«


  Natalie sah zu ihm auf und hielt ihre Oberarme fester umklammert, damit sie nicht so zitterte. Aber sie hörte nicht auf. »Sie sieht nicht so alt aus, als wäre sie siebzig oder achtzig«, sagte sie.


  Gentry sah wieder das Dia an. »Es wurde - mal sehen - vor rund fünf Jahren aufgenommen, aber nein, Sie haben recht. Sie sieht - wie sechzig oder so aus. Aber im Grundbuchamt ist vermerkt, daß sie das Haus schon in den zwanziger Jahren besessen hat. Aber das kümmert Sie nicht so sehr, oder?«


  »Nein«, sagte Natalie. »Ich habe so viele Bilder der kleinen Kathleen gesehen. Ich vergesse immer wieder, daß das Kind tot ist. Und ihr Großvater - der die Fotos gemacht hat - ist auch tot.«


  Gentry nickte. Er sah Natalie an, die das Dia betrachtete. Er hob die linke Hand in Richtung ihrer Schulter, ließ sie aber wieder sinken. Natalie bemerkte es nicht. Sie beugte sich noch weiter über das Dia.


  »Und das ist das Ungeheuer, das sie wahrscheinlich getötet hat«, sagte sie. »Diese harmlose, kleine alte Dame. So harmlos wie eine große schwarze Witwe, die alles tötet, das ihr ins Gehege kommt. Und wenn sie herauskommt, dann müssen andere Menschen sterben. Wie mein Vater.« Natalie schaltete den Leuchttisch aus, gab Gentry das Dia und sagte: »Hier, ich gehe die restlichen Dias morgen durch, ob noch eins dabei ist. Bis dahin können Sie das hier vergrößern und mit Ihren Haftbefehlen oder Aktennotizen oder Rundschreiben, oder wie immer Sie das nennen, hinausschicken.«


  Gentry hatte genickt und das Dia mit spitzen Fingern auf Armeslänge von sich gehalten, als wäre es eine Spinne, noch am Leben und noch sehr, sehr tödlich.


  Natalie parkte das Auto gegenüber von Melanie Fullers Haus, betrachtete das alte Gebäude als Teil ihres Rituals, legte den Gang ein, damit sie weiterfahren konnte, um Gentry irgendwo wegen eines Abendessens anzurufen, und erstarrte plötzlich. Sie schaltete wieder in den Leerlauf und machte den Motor aus. Mit zitternden Fingern hob sie die Nikon, sah durch den Bildsucher und legte das 135-mm-Objektiv auf das teilweise heruntergekurbelte Fenster, um es zu stützen.


  Im Fuller-Haus brannte Licht. Im ersten Stock. Nicht in einem der Zimmer zur Straße, aber doch nahe genug, daß das Licht in den Flur des ersten Stocks drang und von dort durch die Rollos. Natalie war an den vergangenen drei Abenden jedesmal nach Einbruch der Dunkelheit vorbeigefahren. Nie hatte ein Licht gebrannt.


  Sie ließ die Kamera sinken und holte tief Luft. Ihr Herz schlug mit lächerlicher Geschwindigkeit. Es mußte eine vernünftige Erklärung geben. Die alte Frau konnte nicht einfach nach Hause zurückgekehrt sein und ihr altes Heim wieder bezogen haben, wo die Polizei in einem Dutzend Bundesstaaten und das FBI nach ihr suchten.


  Warum nicht?


  Nein, dachte Natalie, es gibt eine andere Erklärung. Vielleicht hielt sich Gentry oder ein anderer Ermittler dort auf. Es konnten die städtischen Beamten sein; Gentry hatte ihr gesagt, daß sie in Erwägung zogen, die Sachen der alten Dame einzulagern, bis die Anhörungen und Ermittlungen abgeschlossen waren. Es konnte Hunderte vernünftiger Erklärungen geben.


  Das Licht ging aus.


  Natalie zuckte zusammen, als hätte sie jemand im Nacken berührt. Sie tastete nach der Kamera und hob sie hoch. Das Fenster im ersten Stock befand sich im Bildsucher. Das Licht hinter den hellen Rollos war verschwunden.


  Natalie legte die Kamera behutsam auf den Beifahrersitz, lehnte sich zurück, atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, zog die Handtasche von der Mittelablage und legte sie sich auf den Schoß. Ohne die dunkle Fassade des Hauses aus den Augen zu lassen, kramte sie in der Handtasche, zog die 32er Llama Automatik heraus und legte die Handtasche wieder hin. So saß sie da und ließ den Lauf der kleinen Waffe auf der unteren Rundung des Lenkrads aufliegen. Mit dem Daumen fühlte sie nach dem Sicherungshebel und schob ihn hoch. Es gab noch eine zweite Sicherung, aber die zu lösen würde keine Sekunde dauern. Am Dienstagabend hatte Gentry sie zu einem privaten Schießstand gebracht und ihr gezeigt, wie man die Waffe lud, handhabte und schoß. Jetzt war sie geladen, sieben Patronen, die wie Eier aus Metall im Blechnest des Magazins staken. Die Ladeanzeige war rot, blutrot.


  Natalies Gedanken rasten wie Labormäuse, die den Ausgang aus dem Labyrinth suchen. Was sollte sie nur tun? Warum sollte sie etwas tun? Es waren vorher schon Eindringlinge dortgewesen . Saul war ein Eindringling . Verdammt, wo steckte Saul? Konnte er es wieder sein? Natalie verwarf diesen Gedanken als absurd, noch ehe sie ihn zu Ende gedacht hatte. Wer dann? Natalie sah Melanie Fuller und ihren Mr. Thorne auf dem Dia vor sich. Nein, Thorne ist tot. Melanie Fuller konnte ebenfalls tot sein. Wer dann?


  Natalie umklammerte den Griff der Waffe, hielt den Finger sorgfältig vom Abzug fern und beobachtete das dunkle Haus. Ihr Atem ging rasch, aber beherrscht.


  Geh fort. Ruf Gentry.


  Wo? In seinem Büro oder daheim? Überall. Sprich mit dem Deputy, wenn es sein muß. Sieben Uhr am Heiligabend. Wie schnell würden das Büro des Sheriffs oder die städtische Polizei reagieren? Und wo befand sich das nächste Telefon? Natalie versuchte sich an eines zu erinnern, aber ihr fielen nur die dunklen Geschäfte und Restaurants ein, an denen sie vorbeigefahren waren.


  Also fahr zum City-County Building oder zu Gentrys Haus. Das ist nur zehn Minuten entfernt. Wer im Haus ist, wird in zehn Minuten fort sein. Gut.


  Natalie wußte nur eines bestimmt: sie würde das Haus nicht betreten. Das war schon beim ersten Mal eine Dummheit gewesen, aber da hatten Wut und Trauer und eine aus Unwissenheit geborene Tollkühnheit sie getrieben. Heute nacht wieder hineinzugehen wäre sträflich dumm. Mit oder ohne Waffe.


  Als kleines Mädchen war Natalie freitags und samstags nachts gerne länger aufgeblieben und hatte sich den Gruselfilm angesehen. Ihr Vater ließ sie die Bettcouch ausziehen, damit sie gleich, wenn der Film zu Ende war, schlafen konnte - oder häufiger, während die Bilder noch flackerten. Manchmal leistete er ihr Gesellschaft - er in seinem blau-weiß gestreiften Pyjama, sie in ihrem Flanellnachthemd -, dann lagen sie beide zurückgelehnt, aßen Popcorn und ließen sich über die unvorstellbaren Mengen Blut und Glibber und die Action aus. In einem aber waren sie sich von Herzen einig: niemals Mitleid mit der Heldin, die sich dumm verhielt. Die junge Frau im Spitzennachthemd wurde immer wieder ermahnt:


  ÖFFNE NICHT DIE VERSCHLOSSENE TÜR AM ENDE DES DUNKLEN FLURS.


  Und was machte sie, sobald alle fortgegangen waren? Sobald ihre Freitagabendheldin die verschlossene Tür aufschloß, hielten Natalie und ihr Vater nach dem Ungeheuer Ausschau, das sich dahinter verbergen mochte.


  Natalie machte die Autotür auf und trat auf die Straße hinaus. Die Automatik lag seltsam schwer in ihrer rechten Hand. Sie stand einen Moment reglos da und betrachtete die beiden dunklen Häuser mit dem gemeinsamen Hof. Eine dreißig Meter entfernte Straßenlaterne beleuchtete Backstein und Baumschatten. Nur bis zum Tor, dachte Natalie, Wenn jemand herauskam, konnte sie weglaufen. Das Tor würde sowieso abgeschlossen sein.


  Sie überquerte die ruhige Straße und ging zum Tor. Es war aufgeschlossen und stand einen Spalt offen. Sie berührte das kalte Metall mit der linken Hand und betrachtete die dunklen Fenster des Hauses. Durch den Adrenalinstoß schlug ihr das Herz gegen die Rippen, aber sie fühlte sich auch stark, beschwingt, schnell. Die Pistole in ihrer Hand war echt. Sie rastete die letzte Sicherung aus, wie Gentry es ihr gezeigt hatte. Sie würde nur schießen, wenn sie angegriffen wurde - in jedweder Form angegriffen -, aber schießen würde sie.


  Sie wußte, es wurde Zeit, zum Auto zurückzugehen, wegzufahren, Gentry anzurufen. Sie stieß das Tor auf und betrat den Hof.


  Der große alte Springbrunnen warf einen dunklen Schatten, der ihr eine lange Minute Deckung bot. Natalie stand da und beobachtete Fenster und Eingangstür der Villa Fuller. Sie fühlte sich wie eine Zehnjährige, die aufgefordert worden war, die Eingangstür des hiesigen Spukhauses anzufassen. Es hatte Licht gebrannt.


  Wenn jemand dagewesen war, hätten sie hinten hinausgehen können, so wie sie und Saul gekommen und gegangen waren. Sie würden nicht zur Eingangstür herauskommen, wo man sie vom Gehweg mühelos sehen konnte. Wie auch immer, sie war weit genug gegangen. Es wurde Zeit, zum gottverdammten Auto zurückzukehren und wie der Teufel von hier wegzufahren.


  Natalie ging langsam zu der kleinen Veranda und hob die Pistole ein wenig. Dort konnte sie erkennen, was die Schatten des kleinen Verandadachs teilweise verborgen hatten: die Eingangstür stand ein wenig offen. Natalie atmete schwer, keuchte fast, aber bekam trotzdem nicht genügend Luft in die Lungen. Sie holte dreimal tief Luft und hielt beim drittenmal den Atem an. Atmung und Puls normalisierten sich. Sie streckte die Automatik aus und gab der Tür einen leichten Schubs. Diese schwang geräuschlos wie in Scharnieren ohne Reibungswiderstand nach innen und gab den Blick auf die Holztäfelung der Diele und die untersten Stufen der Treppe frei. Natalie bildete sich ein, sie könne die Flecken sehen, wo Kathleen Hodges und diese Kramer gestorben waren. Wenn jetzt jemand die Treppe herunterkäme, würde er als zwei Füße sichtbar werden, dann dunkle Beine .


  Scheiß drauf, dachte Natalie, drehte sich um und lief. Das Gewicht der Pistole brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie wäre beinahe gestolpert, bevor sie das Tor erreichte. Sie erlangte das Gleichgewicht wieder, warf einen ängstlichen Blick über die Schulter zur offenen Tür, dem dunklen Brunnen, Schatten auf Backstein, Glas und Stein, und dann hatte sie das Tor hinter sich gelassen, die Straße überquert, fummelte am Schloß der Autotür und stieg ein.


  Sie schlug die Tür zu, verriegelte sie, war geistesgegenwärtig genug, die beiden Sicherungshebel der Pistole wieder nach unten zu drücken, ehe sie diese auf den Beifahrersitz warf, griff nach dem Schlüssel und betete, daß sie die Zündung eingeschaltet gelassen hatte. Hatte sie. Der Motor sprang sofort an.


  Natalie griff nach dem Schalthebel, als zwei Arme vom Rücksitz nach vorne griffen und eine Hand auf ihren Mund preßte, während sich die andere mit geübtem Griff um ihren Hals schloß. Sie schrie, und dann schrie sie noch einmal, als der heftige Druck der Hand auf ihrem Mund den Schrei unterdrückte und ihr den Luftschwall wieder in den zugeschnürten Hals zurückzwang. Sie hatte beide Hände frei und krallte nach einem dicken Mantel und schweren Handschuhen an ihrem Gesicht und dem Hals. Sie schob sich auf dem Fahrersitz nach oben, ein verzweifelter Versuch, den Druck zu lindern und ihren Angreifer mit Händen und Fingernägeln bearbeiten zu können.


  Die Waffe. Natalie streckte die rechte Hand aus, konnte den Beifahrersitz aber nicht erreichen. Sie hangelte einen Moment nach dem Schalthebel, dann krallte sie wieder hinter sich. Ihr ganzer Körper war jetzt starr, halb aus dem Sitz gezogen, die Knie über dem unteren Rund des Lenkrads. Ein Gesicht wurde schwer und feucht gegen ihren Hals und die rechte Wange gedrückt. Die Finger ihrer linken Hand berührten eine Art dicke Mütze. Die Hand auf ihrem Mund hörte auf zu drücken und schloß sich um ihren Hals. Der lange rechte Arm ihres Angreifers schoß zum Beifahrersitz, und Natalie konnte hören, wie die Pistole auf die Bodenmatte plumpste. Sie zerrte an dicken Handschuhen, als die Hand wieder zu ihrem Hals geführt wurde. Sie versuchte, das Gesicht an ihrem Hals zu zerkratzen, aber ihr Angreifer schlug ihr den Arm mühelos beiseite. Ihr Mund war jetzt befreit, aber sie hatte keine Luft zum Schreien mehr in sich. Helle Pünktchen tanzten an den Rändern ihrer Wahrnehmung, das Blut rauschte in ihren Ohren.


  So ist es also, wenn man erwürgt wird, dachte sie, während sie nach Stoff krallte, gegen das Armaturenbrett trat und versuchte, die Knie so weit hochzuziehen, daß sie auf die Nabe der Hupe am Lenkrad drücken konnte. Im Rückspiegel sah sie flüchtig blutrote Augen an ihrem Hals, ein rotes Stück Wange, und dann stellte sie fest, daß ihre eigene Haut rot war, das Licht rot war und rote Pünktchen vor ihren Augen tanzten.


  Haut kratzte an ihrer Wange, heißer Atem wurde ihr ins Gesicht geblasen, eine belegte Stimme flüsterte ihr ins Ohr. »Willst du die Frau finden? Dann such in Germantown.«


  Natalie krümmte sich, so hoch sie konnte, drehte den Kopf ruckartig, so schnell sie konnte, hin und her und spürte einen befriedigenden Schmerz, als ihr Schädel auf Fleisch und Knochen prallte.


  Der Druck ließ einen Sekundenbruchteil nach, Natalie kippte nach vorn, zwang einen schmerzhaften Atemzug in ihren brennenden Hals und die Lungen, dann noch einen, lehnte sich nach rechts, fiel vornüber und tastete hinter Schalthebel und Sitz nach der automatischen Pistole.


  Die Finger schlossen sich wieder um ihren Hals, dieses Mal schmerzhafter, und tasteten nach einer entscheidenden Stelle. Sie wurde wieder in die Höhe gezogen.


  Eine Flut roter Pünktchen, stechende Schmerzen n ihrem Hals.


  Dann gar nichts mehr.
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  >MITTELSPIEL<


   


   


   


   


   


   


   


  »Oh, der Verstand, Verstand hat Berge, steile Klippen, Furchteinflößend, abgrundtief, von keinem Menschen ausgelotet ...«


  Gerard Manley Hopkins


  


  14. Kapitel


  


  Melanie


  


  Die Zeit ist jetzt ein wirres Durcheinander für mich. Ich erinnere mich an die letzten Tage in Charleston so deutlich und an die darauffolgenden Tage und Wochen so schlecht. Andere Erinnerungen drängen sich in den Vordergrund. Ich erinnere mich an die Glasaugen und ausgerissenen Haarbüschel des lebensgroßen Jungen im Kinderzimmer von Grumblethorpe. Seltsam, daß ich mich daran erinnern kann; ich habe so wenig Zeit dort zugebracht. Ich erinnere mich an die spielenden Kinder und die singenden jungen Mädchen in der Winterdämmerung auf dem Hügel über dem Wald am Morgen, als der Helikopter auf die Brücke stürzte. Natürlich kann ich mich an das weiße Bett erinnern, die seltsame, unentrinnbare Landschaft, die das wahre Gefängnis meines Körpers beherbergte. Ich kann mich erinnern, wie Nina aus ihrem Totenschlaf erwachte, wie sie blaue Lippen von gelben Zähnen fletschte, wie ihre blauen Augen auf einer lappenden Woge Maden in die leeren Höhlen gehoben wurden und wieder Blut aus dem zehncentgroßen Loch in ihrer blassen Stirn floß. Aber das ist keine wahre Erinnerung. Ich glaube jedenfalls nicht.


  Wenn ich versuche, mich an die Stunden und Tage unmittelbar nach dem letzten >Wiedersehen< in Charleston zu erinnern, denke ich zuerst an ein Gefühl von Beschwingtheit, Übermut, wiederhergestellter Jugend. Damals dachte ich, das Schlimmste wäre überstanden.


  Wie närrisch ich war.


  Ich war frei!


  Frei von Willi und Nina, frei von dem >Spiel< und den damit zusammenhängenden Alpträumen.


  Ich ließ Lärm und Chaos des Mansard House hinter mir und ging langsam durch die stille Nacht. Trotz aller Schmerzen und Qualen des Tages fühlte ich mich so jung wie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr. Frei! Ich schritt beschwingt dahin und erfreute mich an der Dunkelheit und der kühlen Nachtluft. Irgendwo jammerten Sirenen ihren Klageruf, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung. Ich war frei!


  Am Fußgängerüberweg einer dichtbefahrenen Kreuzung blieb ich stehen. Die Ampel wurde rot und ein langes, blaues Auto - ein Chrysler, glaube ich - hielt an. Ich trat vom Bordstein und klopfte an das Fenster der Beifahrerseite. Der Fahrer, ein untersetzter Mann mittleren Alters mit einem fransigen Haarkranz, beugte sich herüber und sah mich argwöhnisch an. Dann lächelte er und drückte einen Knopf, mit dem er das Fenster herunterließ. »Ja, Maam, stimmt etwas nicht?«


  Ich nickte und stieg ein. Die Polster bestanden aus einem Samtimitat und waren sehr weich. »Fahren Sie«, sagte ich.


  Wenig später befanden wir uns auf der Interstate und verließen die Stadt. Ich sprach nur, um ihm Anweisungen zu geben. Obwohl ich erschöpft war, bedurfte es fast keiner Anstrengung, die Kontrolle aufrechtzuerhalten. Mit meinem überschwenglichen Gefühl wiedererlangter Jugend kam eine Sicherheit im Umgang mit der >Gabe<, wie ich sie seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Ich lehnte mich in den Sitz zurück und verfolgte, wie die Lichter von Charleston vorüberzogen und zurückblieben. Wir waren schon Meilen von der Stadt entfernt, als mir auffiel, daß der Fahrer eine Zigarre rauchte. Ich verabscheue Zigarren. Er ließ das Fenster hinunter und warf sie hinaus. Ich ließ ihn die Heizung ein wenig regulieren, danach fuhren wir schweigend weiter Richtung Nordwesten.


  Irgendwann kurz vor Mitternacht passierten wir das dunkle Sumpfstück, wo Willis Flugzeug abgestürzt war. Ich machte die Augen zu und rief mir die frühen Jahre in Wien ins Gedächtnis zurück: die fröhlichen, mit Ketten gelber Glühbirnen geschmückten Biergärten, die mitternächtlichen Spaziergänge an der Donau, die Erregung, die wir in unserer gegenseitigen


  Gesellschaft verspürten, der Kitzel unserer ersten bewußten >Speisungen<. In diesen ersten Sommern hatten wir Willi in verschiedenen Hauptstädten und Kurorten getroffen, und ich hatte geglaubt, ich könnte mich in ihn verlieben. Lediglich mein Gedenken an meinen teuren Charles hatte mich davon abgehalten, Gefühle für unseren burschikosen Gefährten der Nacht zu entwickeln. Ich schlug die Augen auf und betrachtete den dunklen Wall von Bäumen und Dickicht rechts der Straße. Ich dachte an Willis verstümmelten Leichnam, der irgendwo da draußen zwischen Schlamm, Insekten und Reptilien lag. Ich empfand nichts.


  In Columbia hielten wir zum Tanken an und fuhren weiter. Nachdem der Fahrer bezahlt hatte, nahm ich seine Brieftasche und durchsuchte sie. Er hatte nur dreißig Dollar bei sich, zusammen mit dem üblichen Durcheinander von Karten und Fotos. Sein Name war unwichtig, daher sah ich mir wohl den Führerschein an, machte mir aber nicht die Mühe, mir ihn zu merken.


  Autofahren ist beinahe eine Reflexhandlung. Ich mußte mich kaum konzentrieren, ihn bei der Aufgabe zu halten. Ich döste sogar ein bißchen, als wir auf der I-20 an Augusta vorbei Richtung Georgia fuhren. Als ich erwachte, regte er sich, murmelte und schüttelte verwirrt den Kopf, aber ich festigte meinen Griff, und er sah wieder auf die Straße. Ich sah gefilterte Bilder von Scheinwerfern und Spiegeln vor mir, als ich die Augen wieder zumachte.


  Wir trafen kurz nach drei Uhr morgens in Atlanta ein. Ich habe Atlanta noch nie gemocht. Der Stadt fehlt jeglicher Charme und die Anmut, die die Tidewater-Kultur auszeichnet, und sie breitete sich mittlerweile nach allen Seiten aus, wie um ihre Gleichgültigkeit dem Südstaatenstil gegenüber unter Beweis zu stellen, eine endlose Abfolge von Industrieanlagen und einförmigen Reihenhäusern. In der Nähe eines großen Stadions verließen wir die Interstate. Die Straßen der Innenstadt waren verlassen. Ich ließ mich von meinem Fahrer zu der Bank bringen, die mein Ziel war, aber deren dunkle Glasfassade vergrößerte meine Frustration nur noch. Damals schien es ein gutes Vorgehen zu sein, die Dokumente meiner neuen Identität in einem Bankschließfach zu verwahren; woher hätte ich wissen sollen, daß ich sie an einem Sonntagmorgen um halb vier brauchen würde?


  Ich wünschte, ich hätte im gewalttätigen Trubel des Tages meine Handtasche nicht verloren. Die Taschen meines braunen Regenmantels wölbten sich, weil ich alles aus meinem ruinierten Mantel hineingestopft hatte. Ich sah in meine Brieftasche und vergewisserte mich, daß der Schließfachschlüssel und meine Bankcard noch da waren. Waren sie. Ich ließ meinen Fahrer mehrmals im Kreis durch die Innenstadt fahren, doch das schien eine sinnlose Vorgehensweise zu sein. An den meisten Kreuzungen blinkten die gelben Lichter, gelegentlich fuhr ein Polizeiauto vorbei, dessen Auspuffabgase wie Dampf in der kalten Luft emporstiegen.


  Es gab mehrere anständige Hotels in der Innenstadt nahe meiner Bank, aber mein zerzaustes Äußeres und die Tatsache, daß ich kein Gepäck dabei hatte, schlossen diese als mögliche Nachtquartiere aus. Ich befahl meinem Fahrer, diesmal ohne gesprochene Worte, auf eine andere Schnellstraße zu den Vororten zu fahren. Wir brauchten noch einmal vierzig Minuten, bis wir ein Motel mit der Aufschrift >Zimmer frei< gefunden hatten. Wir fuhren nach einem grünen Hinweisschild ab, auf dem Sandy Springs stand, und näherten uns einem dieser heruntergekommenen Etablissements mit Namen wie Super 8 oder Motel 6 oder so einem Unsinn, als wären die Leute zu debil, sich an einen Namen ohne hinzugefügte Nummer zu erinnern. Ich überlegte mir, ob ich meinen Fahrer hineinschicken sollte, um uns einzutragen, aber das hätte sich als schwierig erwiesen; es hätte sich eine Unterhaltung entwickeln können, und ich war zu müde, ihn derart reibungslos zu >benützen<. Es tat mir leid, daß ich keine Zeit gehabt hatte, ihn hinreichend zu konditionieren, aber das war nicht zu ändern. Letztendlich kämmte ich mir das Haar, so gut ich konnte, vor dem Rückspiegel, ging hinein und meldete uns selbst an. An der Rezeption saß eine verschlafene junge Frau mit kurzen Hosen und einem fleckigen T-Shirt der Mercer University. Ich erfand Namen, Anschrift und Autonummer, aber die Frau machte sich nicht einmal die Mühe, nach draußen zu sehen, wo der Chrysler im Leerlauf wartete. Wie bei schäbigen Absteigen dieser Prägung üblich, verlangte sie Zahlung im voraus.


  »Eine Nacht?« fragte sie.


  »Zwei«, sagte ich. »Mein Mann ist morgen den ganzen Tag unterwegs. Er ist Vertreter von Coca-Cola und besucht die Fabrik. Ich habe vor ...«


  »Dreiundsechzig Dollar und fünfundachtzig Cent«, sagte sie.


  Es gab Zeiten, da hätte meine Familie für diese Summe eine ganze Woche in einem luxuriösen Hotel in Maine logieren können. Ich bezahlte die Frau.


  Sie gab mir einen Schlüssel an einem Bund in Form einer Pinie aus Plastik. »Einundzwanzig-sechzehn. Fahrnse ganz rum und parkense bein Mülltonnen hinten.«


  Wir fuhren ganz herum und parkten bei den Mülltonnen. Der Parkplatz war grotesk überbelegt, mehrere Wohnwagen parkten am hinteren Zaun. Ich schloß die Zimmertür auf und ging zum Auto zurück.


  Der Fahrer hing zusammengekauert über dem Lenkrad und zitterte. Seine Stirn war schweißbedeckt, er mahlte mit den Kiefern und bemühte sich, aus dem winzigen Raum zu entkommen, in den ich seinen Willen eingesperrt hatte. Ich war sehr müde, aber meine Kontrolle blieb eisenhart. Mr. Thorne fehlte mir. Ich hatte es jahrelang nicht nötig gehabt, meine Wünsche laut auszusprechen, damit sie erfüllt würden. Es war überaus frustrierend, diesen kleinen, übergewichtigen Mann zu >benützen<, als hätte man es mit Blech zu tun, wo man gewöhnt war, Edelmetalle zu formen. Ich zögerte. Es hatte Vorteile, wenn ich ihn bis Montag behielt, nicht zuletzt das Automobil.


  Aber die Risiken überwogen die Vorteile. Möglicherweise hatte man sein Verschwinden schon bemerkt. Vielleicht suchte die Polizei bereits nach dem Auto. Das alles war entscheidend, aber den Ausschlag gab letztendlich meine schreckliche Müdigkeit, die mein vorheriges Hochgefühl verdrängt hatte. Ich mußte schlafen, mich von den Verletzungen und Anstrengungen dieses alptraumhaften Tages erholen. Ohne hinreichende Konditionierung konnte ich mich nicht darauf verlassen, daß der Fahrer passiv blieb, während ich schlief.


  Ich beugte mich dicht über ihn und berührte ihn mit der Hand sanft im Nacken. »Du wirst zur Interstate zurückkehren«, flüsterte ich, »um die Stadt herumfahren. Jedesmal, wenn du an einer Ausfahrt vorbeikommst, fährst du zehn Meilen schneller. Wenn du die vierte Ausfahrt passiert hast, machst du die Augen zu und erst wieder auf, wenn ich es dir befehle. Nicke, wenn du verstanden hast.«


  Der Mann nickte. Seine Augen waren glasig und leer. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre mit dem keine anständige >Speisung< möglich gewesen.


  »Geh«, sagte ich.


  Ich sah dem Chrysler nach, wie er den Parkplatz verließ und nach links Richtung Schnellstraße abbog. Wenn ich die Augen zumachte, konnte ich die lange Motorhaube sehen, das Gleißen entgegenkommender Scheinwerfer und die Katzenaugen am Straßenrand, die zurückblieben, während das Auto beschleunigte. Ich konnte das Vibrieren der Heizung und das Kratzen seines Wollpullovers auf den bloßen Unterarmen spüren. Ich hatte den schalen Geschmack von Zigarren im Mund. Erschauernd zog ich meine Präsenz ein wenig zurück. Der Fahrer beschleunigte reibungslos auf 65 Stundenmeilen, als er an der ersten Ausfahrt vorbeikam. Er war jetzt mehrere Meilen entfernt, und meine Wahrnehmung wurde schwächer und vermengte sich mit den Geräuschen des Parkplatzes und des Windes in meinem Gesicht. Den Augenblick, als das Auto fünfundneunzig Stundenmeilen erreicht hatte und der Fahrer die Augen zumachte, bekam ich nur noch vage mit.


  Das Motelzimmer war so häßlich zweckdienlich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Einerlei. Ich zog den Regenmantel und das zerrissene Kleid aus. Der Schnitt an meiner linken Seite war kaum mehr als ein Kratzer, aber das Kleid und der Slip waren ruiniert. Der Schnitt am linken kleinen Finger pochte weitaus schmerzhafter als der an der Seite. Ich wehrte mich so lange gegen den Schlaf, bis ich ein heißes Bad genommen und mir das Haar gewaschen hatte. Hinterher setzte ich mich in zwei Handtücher gehüllt hin und weinte. Ich hatte nicht einmal ein Nachthemd oder Unterwäsche zum Wechseln dabei. Ich hatte keine Zahnbürste. Die Bank würde erst am Montagmorgen öffnen, in mehr als vierundzwanzig Stunden. Ich saß da, weinte und fühlte mich alt, hilflos und verlassen. Ich wollte nach Hause, in meinem eigenen Bett schlafen und mir am Morgen von Mr. Thorne Kaffee und Croissants bringen lassen, wie immer. Aber es gab kein Zurück. Mein Schluchzen entsprach mehr dem eines ausgesetzten Kindes als einer Frau meines Alters.


  Nach einer Weile legte ich mich immer noch in die Handtücher gewickelt auf die Seite, zog die Decke hoch und schlief.


  Gegen Mittag wachte ich kurz auf, als ein Zimmermädchen hereinkommen wollte. Ich ging ins Bad, holte mir etwas zu trinken, vermied es, das Bild im Spiegel anzusehen, und ging wieder ins Bett. Das Zimmer war dunkel hinter den Jalousien, der Ventilator schnurrte leise, und ich legte mich wieder schlafen, wie sich ein verwundetes Tier in die Dunkelheit seines Baus zurückzieht. An Träume kann ich mich nicht erinnern.


  An diesem Abend stand ich immer noch benommen und mit mehr Schmerzen als am Vortag auf und versuchte, mein Äußeres aufzumöbeln. Ich konnte wenig tun. Das bedruckte Kleid war ruiniert, ich mußte, wenn möglich, den Regenmantel anlassen. Ich hätte dringend einen Friseur gebraucht. Trotz alledem leuchtete meine Haut, war sie glatt, wo zuvor Falten das Wirken der Zeit verraten hatten. Ich fühlte mich jünger. Trotz der Schrecken des vergangenen Tages hatte mir die >Speisung< gutgetan.


  Auf der anderen Seite des endlosen Parkplatzes befand sich ein Restaurant. Ein unmenschlicher Ort - grellere Lichter als in einem Operationssaal, rotkarierte Plastiktischdecken, die noch feucht waren, weil der Kellner sie gerade erst mit seinem schmutzigen Schwamm abgewischt hatte, sowie riesige Plastikspeisekarten mit Fotos der >Spezialitäten< des Hauses. Ich vermutete, die Fotografien waren für die Analphabeten unter den Kunden gedacht, die die schwülstige Prosa nicht entziffern konnten, welche >köstliche, knusprigbraune Bratkartoffeln<, und >ewige Südstaatenklassiker, Maismehl- und Haferschrotfladen, wie Großmutter sie zu machen pflegte! < anpries. Die Speisekarte war vollgestopft mit Randbemerkungen und atemlosen Ausrufungszeichen. In der Randspalte wurde erklärt, worum es sich bei den aufgeführten Südstaatenköstlichkeiten handelte, und Yankeetouristen wurden aufgefordert, wagemutig zu sein. Ich überlegte mir, wie seltsam es war, daß die kümmerliche Diät von Menschen, die zu arm oder unwissend waren, gut zu essen, zu traditionellen >Spezialitäten< der nächsten Generation werden konnte. Ich bestellte Tee und ein englisches Brötchen und wartete eine halbe Stunde darauf, daß es serviert wurde, derweil ich hirnloses Gequatsche und Schmatzen einer Großfamilie von Tölpeln aus dem Norden am Nebentisch mit anhören mußte. Ich überlegte mir nicht zum ersten Mal, daß es besser um das geistige Wohlbefinden der Nation bestellt wäre, wenn man gesetzlich verfügen würde, daß Kinder und Erwachsene in getrennten öffentlichen Etablissements essen müßten.


  Als ich ins Motel zurückkam, war es dunkel. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, schaltete ich den Fernseher ein. Es war über zehn Jahre her, seit ich zum letzten Mal ferngesehen hatte, aber nur wenig hatte sich verändert. Die hirnlos brutalen Zusammenstöße des Football-Spiels füllten einen Kanal. Der >Bildungskanal< schilderte mir mehr, als ich je wissen wollte, die Ästhetik des Sumo-Ringens. Mein dritter Versuch lieferte einen mehrmals unterbrochenen Fernsehfilm über einen Ring von Teenagerprostituierten und einen jungen, männlichen Sozialarbeiter, der fest entschlossen war, die Heldin vor einem solchen Leben der Erniedrigung zu retten. Die idiotische Sendung erinnerte mich an die skandalträchtigen Detektivgroschenhefte, die in meiner Jugend so populär waren: indem sie schockierendes, tabuisiertes Verhalten anprangern - damals war es freie Liebe, heute das, was die Medien meines Wissens >Lolita-Pornos< nennen -, ermöglichen sie uns, daß wir uns an den aufreizenden Einzelheiten ergötzen können.


  Der letzte Kanal brachte Lokalnachrichten.


  Die junge, farbige Nachrichtensprecherin lächelte die ganze Zeit, während sie die Meldung über das sogenannte >Charleston-Massaker< verlas. Die Polizei suchte nach Verdächtigen und Motiven. Zeugen hatten das Gemetzel in einem bekannten Hotel von Charleston beschrieben. State Police und FBI interessierten sich für den Verbleib einer Mrs. Fuller, langansässige Einwohnerin von Charleston und Arbeitgeberin eines der Opfer. Es existierten keine Fotos von der Dame. Die ganze Meldung dauerte nicht einmal fünfundvierzig Sekunden.


  Ich schaltete den Fernseher ab, machte das Licht aus und lag zitternd in der Dunkelheit. In achtundvierzig Stunden, sagte ich mir, würde ich sicher und behaglich in meiner Villa in Südfrankreich sitzen. Ich schloß die Augen und versuchte, mir die kleinen weißen Blumen vorzustellen, die zwischen den Pflastersteinen auf dem Weg zum Brunnen wuchsen. Einen Augenblick konnte ich beinahe die salzige Frische riechen, welche Sommerstürme aus dem Süden heranwehten. Ich dachte an die Ziegeldächer des nahe gelegenen Dorfs, rote und grüne Trapezoeder, die zwischen den grünen Rechtecken der Haine des Tals zu sehen waren. Über diese angenehmen Bilder legte sich plötzlich mein letzter Eindruck von Nina, ungläubig aufgerissene Augen, Mund etwas offen, das Loch in der Stirn nicht beängstigender als eine Schliere, die sie gleich mit ihren langen, manikürten Fingern wegstreichen würde. Dann floß das Blut in meinen Träumen vor dem Einschlafen, aber nicht nur aus der Wunde, sondern auch aus Ninas Mund und Nase und den großen, vorwurfsvollen Augen.


  Ich zog die Decke straff bis unters Kinn und konzentrierte mich darauf, an gar nichts zu denken.


  Ich mußte unbedingt eine Handtasche haben. Aber wenn ich das Taxi bezahlen wollte, das mich zur Bank brachte, blieb mir nicht genügend Geld für eine Handtasche. Und doch konnte ich ohne Handtasche unmöglich zur Bank gehen. Ich zählte noch einmal das Bargeld in der Brieftasche, aber selbst wenn ich das Kleingeld mitrechnete, reichte es nicht. Während ich so im Motelzimmer stand, hupte das Taxi, das ich gerufen hatte, ungeduldig auf dem Parkplatz.


  Ich löste das Problem, indem ich den Fahrer auf dem Weg zur Innenstadt vor einem Discount-Drugstore halten ließ. Ich kaufte eine durch und durch scheußliche >Einkaufstasche< für sieben Dollar. Die Taxifahrt, einschließlich der Pause, während ich mein Schmuckstück gekauft hatte, kostete etwas über dreizehn Dollar. Ich gab dem Fahrer einen Dollar und behielt den letzten Dollar als Talisman.


  Ich muß schon einen Anblick geboten haben, wie ich so auf dem Gehweg stand und darauf wartete, daß die Bank aufmachte. Meine Frisur war nicht mehr zu retten. Ich trug kein Makeup. Den braunen Regenmantel, der noch leicht nach Schießpulver roch, hatte ich bis zum Kragen zugeknöpft. Mit der rechten Hand hielt ich die steife Strohtasche umklammert. Nur Turnschuhe fehlten, und das Bild einer Frau, die die Leute heutzutage wohl üblicherweise >Pennerin< nennen, wäre vollständig gewesen. Da erst stellte ich fest, daß ich immer noch die flachen Halbschuhe trug, die durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit Turnschuhen aufwiesen.


  Unglaublicherweise erkannte mich der stellvertretende Filialleiter und schien hoch erfreut, mich zu sehen. »Ah, Mrs. Straughn«, sagte er, als ich mich zaghaft seinem Schreibtisch näherte, »welch eine Freude, Sie wiederzusehen!«


  Ich war verblüfft. Seit meinem letzten Besuch bei dieser Bank waren fast zwei Jahre vergangen. Mein Sparkonto war nicht so groß, daß ich diese übertriebene Aufmerksamkeit verdient gehabt hätte. Einige panische Sekunden glaubte ich, die Polizei wäre bereits hier gewesen und es handele sich um eine Falle. Ich sah zu den Kunden und Schalterbeamten und fragte mich, welche davon Zivilbeamte sein mochten, als mir das entspannte Gebaren und das zufriedene Grinsen des stellvertretenden Filialleiters auffielen. Ich ließ den Atem in einem langen Zug entweichen. Ich hatte es mit einem Mann zu tun, der stolz darauf war, sich an die Namen seiner Kunden zu erinnern, mehr nicht.


  »Es ist lange her«, sagte er liebenswürdig und warf einen raschen Blick auf mein Äußeres.


  »Zwei Jahre«, sagte ich.


  »Geht es Ihrem Mann gut?«


  Meinem Mann? Ich versuchte mich verzweifelt daran zu erinnern, was für eine Geschichte ich ihm bei früheren Besuchen aufgetischt hatte. Ich hatte nie erwähnt ... ich zuckte zusammen und merkte, daß er von dem großen, kahlen Herrn sprach, der jedesmal bei meinen letzten Besuchen schweigend an meiner Seite gestanden hatte. »Ah«, sagte ich, »Sie meinen Mr. Thorne, meinen Sekretär. Leider arbeitet Mr. Thorne nicht mehr für mich. Was Mr. Straughn betrifft, der starb 1956 an Krebs.«


  »Oh«, sagte der stellvertretende Filialleiter, dessen rosiges Gesicht noch dunkler wurde. »Tut mir leid.«


  Ich nickte, worauf wir beide einige Sekunden im Gedenken an den imaginären Mr. Straughn schwiegen.


  »Nun, was können wir heute für Sie tun, Mrs. Straughn?« fragte er. »Eine Einzahlung, hoffe ich.«


  »Ich fürchte, ich werde ab heben«, sagte ich. »Aber zuvor möchte ich gerne mein Schließfach sehen.«


  Ich reichte ihm die entsprechende Karte und achtete sorgfältig darauf, daß ich sie nicht mit einer des halben Dutzends anderer Bankcards verwechselte, die ich schon so lange in meiner Brieftasche mit mir herumtrug. Wir brachten das feierliche Ritual der beiden Schlüssel hinter uns. Dann befand ich mich allein in dem kleinen Beichtstuhl von einem Raum und klappte den Deckel zu meinem neuen Leben auf.


  Der Paß war vier Jahre alt, aber noch gültig. Es handelte sich um einen Bicentennial-Paß aus dem zweihundertsten Jahr mit rot-blauem Hintergrund auf dem Papier -, und der Herr im Postamt von Atlanta hatte mir gesagt, daß die eines Tages etwas wert sein würden. Das Geld, zwölftausend Dollar in verschiedenen Werten, war ebenfalls noch gültig. Und schwer. Ich stopfte die Noten in die ausgebeulte Handtasche und betete, daß das billige Stroh nicht reißen würde. Die auf Mrs. Straughn ausgestellten Wertpapiere und Aktien waren für meine momentane Situation nicht relevant, paßten aber prima über den Wulst der Banknoten. Die Schlüssel des Ford Granada ließ ich unbeachtet. Ich hatte nicht die Absicht, die Mühe auf mich zu nehmen und das Auto aus seiner Verwahrung zu holen, außerdem würden Fragen gestellt werden, wenn man es auf dem Parkplatz des Flughafens entdeckte. Zuletzt befand sich nur noch die kleine Beretta in der Box, die für Mr. Thornes Gebrauch gedacht gewesen war, sollte es erforderlich sein, aber wo ich hinging, würde ich sie nicht brauchen.


  Wo ich meiner Meinung nach hingehen würde.


  Nachdem ich die Box mit derselben Beerdigungsfeierlichkeit wie beim vorherigen Ritual zurückgegeben hatte, stellte ich mich vor dem Kassenschalter an.


  »Sie wollen die ganzen Zehntausend alle auf einmal?« fragte das kaugummikauende Mädchen hinter den Gitterstäben.


  »Ja, wie es auf dem Beleg steht.«


  »Das heißt, Sie lösen Ihr Konto bei uns auf?«


  »So ist es.« Ich konnte kaum glauben, wie jahrelange Ausbildung zu derart bemerkenswertem Scharfsinn führen konnte. Das Mädchen sah zum stellvertretenden Fillialleiter, der mit auf dem Bauch verschränkten Fingern dastand wie ein bezahlter Totenkläger. Er nickte knapp, worauf das Mädchen in einem schnelleren Rhythmus zu kauen anfing. »Ja, Maam. Wie hätten Sie es denn gern?«


  In peruanischen Zechinen, war ich versucht zu sagen. »Travellerschecks, bitte.« Ich lächelte. »Tausend Dollar in Fünfzigern. Tausend in Hundertern. Den Rest in Fünfhundertern.«


  »Das kostet Gebühren«, sagte das Mädchen mit verhaltenem Stirnrunzeln, als würde mich diese Aussicht umstimmen.


  »Das macht nichts, Teuerste«, sagte ich. Der Tag war noch jung. Ich fühlte mich jung. In Frankreich würde es kühl sein, aber das Licht so voll wie geschmolzene Butter. »Lassen Sie sich Zeit, meine Teuerste. Es besteht kein Grund zur Eile.«


  Das Atlanta Sheraton lag zwei Blocks von der Bank entfernt. Dort nahm ich mir ein Zimmer. Sie baten mich um meine Kreditkarte. Statt dessen bezahlte ich mit einem Travellerscheck über fünfhundert Dollar und steckte das Wechselgeld in die Brieftasche. Das Zimmer war nicht ganz so asozial wie das in dem Motel mit der Nummer, aber nicht weniger steril. Ich rief ein Reisebüro in der Innenstadt an. Nachdem sie mehrere Augenblicke ihren Computer konsultiert hatte, stellte mich die junge Dame vor die Wahl, Atlanta entweder am selben Tag um sechs Uhr mit einer Maschine der TWA zu verlassen, die vierzig Minuten Aufenthalt in Heathrow hatte, bevor sie nach Paris weiterflog, oder mit einem Flug der Pan Am um zehn, direkt nach Paris. Sie empfahl den späteren Flug, weil er etwas billiger war. Ich entschied mich für erste Klasse und den früheren.


  Drei respektable Kaufhäuser ließen sich mit kurzen Taxifahrten vom Hotel aus erreichen. Ich rief alle drei an und nahm das, wo man am wenigsten ob der Vorstellung schockiert war, Waren allen Ernstes ins Hotel der Kundin zu liefern. Dann rief ich ein Taxi und ging einkaufen.


  Ich kaufte vier Kleider mit dem Etikett Albert Nipon, vier Röcke - einen im entzückenden grünen Wolldesign von Cardin -, ein vollständiges Set braune Koffer von Gucci, zwei Hosenanzüge von Evan Picone, darunter einen, den ich noch vor wenigen Tagen einer wesentlich jüngeren Frau gemäß gefunden hätte, angemessene Mengen Unterwäsche, zwei Handtaschen, drei Nachthemden, einen bequemen blauen Morgenmantel, fünf Paar Schuhe, darunter ein Paar hochhackige schwarze Pumps von Bally, ein halbes Dutzend Wollpullover, zwei Hüte einen Strohhut mit breiter Krempe, der recht gut zu meiner Einkaufstasche für sieben Dollar paßte -, ein Dutzend Blusen, Toilettenartikel, eine Flasche Parfüm von Jean Paton, das von sich behauptete, das >teuerste Parfüm der Welt< zu sein, was durchaus stimmen konnte, einen digitalen Wecker einschließlich Taschenrechner für neunzehn Dollar, Make-up, Nylonstrümpfe (weder solche mit Hüfthalter noch diese unbequemen Strumpfhosen, sondern richtige Nylonstrümpfe), ein halbes Dutzend Taschenbuchbestseller aus der Buchabteilung, einen Michelin-Guide von Frankreich, eine größere Brieftasche, eine Auswahl Schokolade und englische Plätzchen und eine kleine Metallkassette. Während die Geschäftsführerin nach jemand suchte, der mir die Sachen ins Hotel liefern konnte, ging ich nebenan in einen Elizabeth-Arden-Salon, wo ich mich völlig neu zurechtmachen ließ.


  Später kehrte ich erfrischt, entspannt, mit kribbelnder Haut und Kopfhaut und in einem bequemen Rock und weißer Bluse ins Sheraton zurück. Ich bestellte etwas zu essen - Kaffee, ein kaltes Roastbeefsandwich mit Dijonsenf, Kartoffelsalat und Vanilleeis - und gab dem jungen Pagen, der es brachte, fünf Dollar Trinkgeld. Im Fernsehen kam eine Nachrichtensendung, aber die Ereignisse in Charleston am Samstag wurden nicht erwähnt. Ich nahm ein langes, heißes Bad.


  Für die Reise legte ich mir den dunkelblauen Hosenanzug zurecht. Dann begann ich im Slip zu packen. Ich verstaute Kleidung zum Wechseln, ein Nachthemd, Toilettenartikel, Snacks, zwei Taschenbücher und den größten Teil des Bargelds in die kleine Handreisetasche. Ich mußte noch einmal den Zimmerservice bemühen, damit ich eine Schere bekam, um Preisschilder und Etiketten abzuschneiden. Um zwei Uhr war ich fertig - aber die kleine Tasche war nur halb voll, daher mußte ich sie mit einer Decke ausstopfen, die ich im Schrank fand, damit nichts verrutschte - und legte mich zu einem Nickerchen hin, bevor die Limousine mich um 15 Uhr 16 zum Flughafen bringen würde. Ich fand es angenehm, wie sich die schwarzen Ziffern geschmeidig auf dem grauen Hintergrund meines neuen Reiseweckers veränderten. Ich hatte keine Anung, wie das Spielzeug funktionierte. Es gab vieles im letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts, das ich nicht verstand, aber das spielte keine Rolle. Ich schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  Der Flughafen von Atlanta war wie jeder andere größere Flughafen auch, und ich bin schon in den meisten gewesen. Ich vermißte die großen Bahnhöfe, die es vor Jahrzehnten gegeben hatte: die marmorgetäfelte, sonnige Würde vom Grand Central in seinen besten Zeiten, die luftige Majestät des Berliner Bahnhofs vor dem Krieg, sogar der architektonische Overkill und das ländliche Chaos der Victoria Station in Bombay. Der Flughafen von Atlanta war Inbegriff des klassenlosen Reisens: endlose gekachelte Durchgänge, Sitze aus Gußplastik und reihenweise Videomonitore, die stumm Auskunft und Abflüge verkündeten. Auf den Fluren drängten sich hektische Geschäftsleute und laute, schwitzende Familien in pastellfarbenen Fetzen. Einerlei. In zwanzig Minuten würde ich frei sein.


  Mein Gepäck wurde durchsucht, abgesehen von Handgepäck und Handtasche. Ein Bediensteter der Fluggesellschaft brachte mich mit einem kleinen Elektrowägelchen zum Ende des Rundgangs. Tatsächlich machte mir meine Arthritis zu schaffen, und meine Beine schmerzten nach den Anstrengungen vom Samstag. Ich checkte in der Abflughalle noch einmal ein, vergewisserte mich, daß ich im Nichtraucherbereich der ersten Klasse saß, und nahm Platz, um die letzten paar Minuten bis zum Betreten des Flugzeugs zu warten.


  »Mrs. Fuller. Melanie Fuller. Bitte nehmen Sie das nächste weiße Telefon in Ihrer Nähe ab.«


  Ich lauschte erstarrt. Das öffentliche Lautsprechersystem murmelte unablässig seit meiner Ankunft, Leute wurden ausgerufen, es wurde bekanntgegeben, daß Autos, die im Halteverbot parkten, abgeschleppt und zur Anzeige gebracht werden würden, und man lehnte die Verantwortung für religiöse Fanatiker ab, die wie Rudel Schakale mit ihren Broschüren durch die Schalterhallen jagten. Es konnte sich nur um einen Fehler handeln! Wenn mein Name tatsächlich aufgerufen worden wäre, hätte ich es schon früher hören müssen. Ich saß stocksteif da, wagte kaum zu atmen und hörte zu, wie die geschlechtslose Stimme ihre Litanei von Namen aufrief. Ich entspannte mich ein wenig, als ich hörte, wie eine Miß Reneé Fowler aufgerufen wurde. Ein verständlicher Irrtum. Meine Nerven waren schon seit Tagen zum Zerreißen gespannt. Das >Wiedersehen< ging mir seit dem Frühherbst nicht mehr aus dem Kopf.


  »Mrs. Fuller. Melanie Fuller. Bitte heben Sie das nächste weiße Telefon ab.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich konnte Schmerzen in der Brust spüren, als sich die Muskeln zusammenzogen. Das ist ein Irrtum. Ein weitverbreiteter Name. Ich habe bestimmt falsch verstanden, was durchgesagt wurde ...


  »Mrs. Straughn. Beatrice Straughn. Bitte nehmen Sie das nächste weiße Telefon ab. Mr. Bergstrom. Harold Bergstrom ...«


  Einen Augenblick war ich sicher - ekelerregend sicher -, daß ich hier in der Wartehalle für Überseeflüge der Trans World Airlines ohnmächtig werden würde. Ich senkte den Kopf, als der rot-blaue Raum vor meinen Augen verschwamm und Myriaden winziger Pünktchen an der Peripherie meines Sehbereichs tanzten. Dann stand ich auf, drückte Handgepäck und Handtasche an mich und setzte mich in Bewegung. Ein Mann mit blauem Blazer und Plastiknamensschild ging an mir vorbei, und ich packte ihn am Arm. »Wo ist es?«


  Er sah mich an.


  »Das weiße Telefon«, zischte ich. »Wo ist es?«


  Er deutete auf die Wand in der Nähe. Ich näherte mich dem Telefon, als wäre es eine Natter. Einen Augenblick - eine Ewigkeit - konnte ich nicht danach greifen. Dann stellte ich den Handkoffer ab, hob den Hörer und flüsterte meinen neuen Namen hinein. Eine fremde Stimme sagte: »Mrs. Straughn? Einen Augenblick bitte. Ich habe einen Anruf für Sie.«


  Ich stand reglos da, während hohles Klicken bestätigte, daß eine Verbindung hergestellt wurde. Eine Stimme meldete sich, die ebenfalls hohl klang, als käme sie aus einem Tunnel oder einem unmöblierten Zimmer. Oder einem Grab. Ich kannte die Stimme sehr gut.


  »Melanie? Melanie, Darling, hier spricht Nina - Melanie? Darling, hier ist Nina ...«


  Ich ließ den Hörer fallen und wich zurück. Lärm und Geschäftigkeit ringsum wichen zurück, bis sie nur ein fernes, zusammenhangloses Summen waren. Ich schien durch einen langen Tunnel auf die winzigen Gestalten zu sehen, die hin und her wuselten. Ich warf mich in einem Anflug von Panik herum, vergaß das Handgepäck, vergaß das Geld darin, vergaß meinen Flug, vergaß alles, außer der toten Stimme, die in meinen Ohren hallte wie ein Schrei in der Nacht.


  Als ich mich der Tür der Schalterhalle näherte, kam ein Bediensteter mit roter Mütze auf mich zugeeilt. Ich dachte nicht nach. Ich sah den eilfertigen Neger an, worauf der Mann zusammenbrach. Ich glaube nicht, daß ich schon einmal jemanden so schnell und brutal >benützt< hatte. Der Mann wand sich im Griff eines heftigen Anfalls und schlug mit dem Gesicht mehrmals auf den Fliesenboden. Ich schlüpfte zur automatischen Tür hinaus, während Passanten zu dem zuckenden Bediensteten liefen.


  Ich stand am Bordstein und versuchte vergebens, den Wirbelwind von Panik und Verwirrung niederzukämpfen, der mich erfüllte. Jedes Gesicht, das auf mich zukam, drohte sich in die blasse und lächelnde Totenmaske aufzulösen, die ich halb erwartete. Ich wirbelte herum und drückte Handtasche und Einkaufstasche an die Brust, eine bemitleidenswerte alte Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs. Melanie? Darling, hier ist Nina ...


  »Taxi, Lady?«


  Ich wirbelte herum und suchte nach dem Ursprung der Frage. Ein grün-weißes Taxi hatte vor mir gehalten, ohne daß ich es bemerkt hätte. Dahinter warteten weitere in einer speziellen Fahrspur für Taxis. Der Fahrer war weiß, über dreißig, glattrasiert, aber mit dem Typ durchscheinender Haut, die bereits den dunklen Schatten des morgigen Bartes erkennen ließ.


  »Möchten Sie ein Taxi?«


  Ich nickte und mühte mich mit der Tür ab. Der Fahrer lehnte sich zurück und machte sie für mich auf. Im Innern roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch, Schweiß, Vinyl und Urin. Ich drehte mich herum und sah zur Heckscheibe hinaus, als wir den halbkreisförmigen Zufahrtsweg hinabfuhren. Grüne Rechtecke aus Licht wanderten über Fenster und hintere Ablage des Taxis. Ich konnte nicht feststellen, ob uns andere Automobile folgten. Die Verkehrsdichte war irrsinnig.


  »Ich sagte wohin?« schrie der Fahrer.


  Ich blinzelte. Mein Denken war vollkommen leer.


  »Innenstadt?« sagte er. »Hotel?«


  »Ja.« Es war, als spräche ich nicht seine Sprache.


  »Welches?«


  Große Schmerzen erblühten hinter meinem linken Auge. Ich spürte, wie sie von meinem Schädel in den Hals hinabflossen und den ganzen Körper erfüllten wie flüssiges Feuer. Einen Augenblick konnte ich nicht atmen. Ich saß da, hielt Handtasche und Einkaufstasche umklammert und wartete darauf, daß die Schmerzen nachließen.


  ». oder was?« fragte der Fahrer.


  »Pardon?« Meine Stimme klang wie das Rascheln abgestorbener Maishalme in trockenem Wind.


  »Soll ich auf die Schnellstraße fahren, oder was?«


  »Sheraton.« Das Wort kam mir wie eine sinnlose Aneinanderreihung von Silben vor. Die Schmerzen klangen ab und hinterließen einen Nachhall von Übelkeit.


  »Innenstadt oder Flughafen?«


  »Innenstadt«, sagte ich, hatte aber keine Ahnung, worüber wir uns unterhielten.


  »Alles klar.«


  Ich lehnte mich auf das kalte Vinyl zurück. Lichtstreifen glitten hypnotisch regelmäßig durch das schmutzige Innere des Taxis, und ich konzentrierte mich darauf, meinen Atem zu verlangsamen. Das Geräusch der Reifen auf dem nassen Kopfsteinpflaster drang allmählich durch das Summen in meinen Ohren. Melanie, Darling ...


  »Ihr Name?« flüsterte ich.


  »Hm?«


  »Ihr Name«, herrschte ich ihn an.


  »Steve Lenton. Steht auf der Karte hier. Warum?«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Warum?«


  Ich hatte genug von ihm. Ich stieß zu. Trotz Kopfschmerzen, trotz Übelkeit stieß ich zu. Die Wucht war so groß, daß er einige Sekunden über dem Lenkrad zusammenklappte, dann ließ ich zu, daß er sich wieder aufrichtete und sich auf die Straße konzentrierte.


  »Wo wohnen Sie?«


  Bilder, Eindrücke, eine Frau mit strähnigen blonden Haaren vor einer Garage.


  Aussprechen.


  »Beulah Heights.« Die Stimme des Fahrers klang tonlos.


  »Ist das weit von hier?«


  »Fünfzehn Minuten.«


  »Leben Sie allein?«


  Traurigkeit. Verlust. Eifersucht. Ein schmerzbefrachtetes Bild der Blonden mit einem rotznäsigen Baby auf dem Arm, wütende Stimmen, ein rotes Kleid, das sich den Gehweg entlang entfernte. Der letzte Blick auf ihren Kombi. Selbstmitleid. Worte aus einem Country & Western-Song, die den Klang der Wahrheit hatten.


  »Dahin fahren wir«, sagte ich. Ich glaube, daß ich es gesagt habe. Ich machte die Augen zu und lauschte dem Klang der Reifen auf dem nassen Pflaster.


  Das Haus des Fahrers war dunkel. Es war eine Kopie aller anderen schäbigen kleinen Häuser, an denen wir in diesem Viertel vorbeigekommen waren - Stuckmauern, ein einziges >Panoramafenster< mit Ausblick auf ein winziges Rechteck Garten, eine Garage, so groß wie der ganze Rest des Hauses zusammen. Niemand sah her, als wir davor hielten. Der Fahrer machte die Garagentür auf und fuhr das Taxi hinein. Da drinnen stand ein Buick neuester Bauart, dunkelblau oder schwarz, das konnte ich im spärlichen Licht nicht erkennen. Ich ließ ihn den Buick auf dem Gehweg parken und zurückkehren. Wir ließen den Motor des Taxis laufen. Der Fahrer zog das Garagentor herunter.


  »Zeig mir das Haus«, sagte ich leise. Es war so vorhersehbar wie deprimierend. In der Spüle stapelte sich das Geschirr, Socken und Unterwäsche lagen auf dem Schlafzimmerboden verstreut, überall Zeitungen, und billige Kunstdrucke von Kindern mit Rehaugen sahen auf das Durcheinander herab.


  »Wo ist deine Waffe?« fragte ich. Ich mußte nicht tief bohren, um herauszufinden, daß er eine Feuerwaffe besaß. Schließlich waren wir hier im Süden. Der Fahrer blinzelte und führte mich nach unten in eine schlecht beleuchtete Werkstatt. Alte Kalender mit Fotografien nackter Frauen hingen an den Schlackesteinwänden. Der Fahrer nickte zu einem billigen Metallspind, wo eine Schrotflinte, ein Jagdgewehr und zwei Pistolen aufbewahrt wurden. Die Pistolen waren in Öllappen eingewickelt. Bei einer handelte es sich um eine einschüssige Sportpistole mit langem Lauf und kleinem Kaliber. Die andere war ein vertrauterer Revolver, Kaliber 38, Sechs-Zoll-Lauf, die mich irgendwie an Charles Erbstück erinnerte. Ich verstaute drei Packungen Munition und den Revolver in der Handtasche, dann gingen wir wieder nach oben in die Küche.


  Er brachte mir die Schlüssel des Buick, dann setzten wir beide uns an den Küchentisch, wo ich mir einen Abschiedsbrief für ihn ausdachte. Nicht besonders originell. Einsamkeit. Reue. Unfähigkeit, weiter zu leben. Die Behörden bemerkten wahrscheinlich die fehlende Waffe und würden mit Sicherheit nach dem verschwundenen Automobil suchen, aber die Echtheit des Abschiedsbriefes und die Todesart würden einen Verdacht auf ein Verbrechen zerstreuen. Hoffte ich.


  Der Fahrer kehrte zum Taxi zurück. Schon in den wenigen Sekunden, die die Tür von der Küche zur Garage offenstand, tränten mir die Augen. Der Motor des Taxis kam mir grotesk laut vor. Mein letzter Blick auf den Fahrer zeigte ihn mir aufrecht, Hände fest um das Lenkrad geklammert, den Blick auf den Horizont eines unsichtbaren Highway gerichtet. Ich machte die Tür zu.


  Ich hätte auf der Stelle gehen sollen, mußte mich aber setzen. Meine Hände zitterten, ein Pochen pulsierte in meinem rechten Bein, von dem aus sich Stiche arthritischer Schmerzen in die Hüfte bohrten. Ich umklammerte die Resopaltischplatte und machte die Augen zu. Melanie? Darling, hier ist Nina ... Es konnte keinen Zweifel an der Identität der Stimme geben. Entweder verfolgte Nina mich immer noch, oder ich hatte den Verstand verloren. Das Loch in der Stirn war so groß wie ein Zehncentstück und vollkommen rund gewesen. Kein Blut floß.


  Ich suchte in den Schränken nach Wein oder Brandy. Nur eine halbvolle Flasche Jack Daniels kam zum Vorschein. Ich fand ein sauberes Marmeladenglas und trank. Der Whiskey brannte mir in Hals und Magen, aber meine Hände waren ruhiger, als ich das Glas gründlich ausspülte und in den Schrank zurückstellte.


  Einen Augenblick überlegte ich, ob ich zum Flughafen zurückkehren sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Mein Gepäck mußte inzwischen auf dem Weg nach Paris sein. Ich konnte es zurückbekommen, wenn ich den späteren Flug der Pan American nahm, aber ich erschauerte beim bloßen Gedanken daran, ein Flugzeug zu betreten. Willi entspannte sich und wollte mit einem seiner Begleiter sprechen. Dann die Explosion, die Schreie, der lange, dunkle Sturz ins Nichts. Nein, ich würde eine ganze Weile nicht fliegen. Der Motorenlärm des Taxis drang durch die Tür zur Garage herein; ein dumpfes, beharrliches Pochen. Mehr als eine halbe Stunde war vergangen. Wurde Zeit, daß ich verschwand.


  Ich vergewisserte mich, daß niemand in der Nähe war, und zog die Eingangstür hinter mir zu. Das Klicken des Schlosses hatte etwas Endgültiges an sich. Durch das breite Garagentor konnte ich den Motor des Taxis kaum hören, als ich mich hinter das Steuer des Buick setzte. Einige panische Sekunden lang konnte ich keinen der Schlüssel in das Zündschloß stecken, aber dann versuchte ich es noch einmal, ließ mir Zeit, und der Motor sprang augenblicklich an. Ich brauchte noch eine Minute, bis ich den Sitz eingestellt, den Rückspiegel justiert und den Lichtschalter gefunden hatte. Ich war seit vielen Jahren nicht mehr Auto gefahren - selbst gefahren. Ich stieß rückwärts aus der Einfahrt und fuhr langsam die gewundenen Straßen des Wohngebiets entlang. Und überlegte mir, daß ich kein Ziel und keine alternativen Pläne hatte. Ich hatte mich allein auf die Villa bei Toulon und die Identität konzentriert, die mich dort erwartete. Beatrice Straughn war eine vorübergehende Persönlichkeit gewesen, ein Name für die Reise. Da fiel mir mit jähem Schrecken ein, daß die zwölftausend Dollar in bar sich in der Tragetasche befanden, die ich beim Telefon im Flughafen hatte stehen lassen. Ich hatte immer noch für neuntausend Dollar Travellerschecks in der Handtasche, ebenso meinen Paß und andere Kennkarten, aber der blaue Hosenanzug, den ich trug, war die einzige Bekleidung, die ich derzeit besaß. Mein Hals schnürte sich zusammen, als ich an die hübschen Sachen dachte, die ich heute morgen gekauft hatte. Ich spürte das Brennen von Tränen, schüttelte aber den Kopf und fuhr weiter, als die Ampel umschaltete und ein Kretin hinter mir ungeduldig hupte.


  Irgendwie gelang es mir, den Zubringer zur Interstate zu finden und nach Norden zu fahren. Ich zögerte, als ich das grüne Schild der Flughafenausfahrt sah. Meine Reisetasche stand vielleicht immer noch neben dem Telefon. Es wäre einfach, auf einen anderen Flug umzubuchen. Ich fuhr weiter. Nichts in der Welt hätte mich veranlassen können, einen Fuß in das hell erleuchtete Mausoleum zu setzen, wo Ninas Stimme auf mich wartete. Ich erschauerte wieder, als ungewollt das Bild der TWA-Abflughalle vor mir aufstieg, wo ich vor zwei Stunden, vor einer Ewigkeit, gesessen hatte. Nina war dort, sie saß tadellos, noch immer in dem rosa Kleid da, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte, ihre Hände waren auf der Handtasche auf dem Schoß gefaltet, die Augen blau, die Stirn von dem zehncentgroßen Loch und einem schwellenden Bluterguß verunstaltet, ihr Lächeln breit und weiß. Die Zähne waren spitz zugefeilt. Sie hatte vor, an Bord des Flugzeugs zu gehen. Dort würde sie auf mich warten.


  Ich sah häufig in den Rückspiegel, wechselte die Fahrspuren, änderte die Geschwindigkeit und fuhr zweimal ab, nur um auf der gegenüberliegenden Zufahrt wieder auf die Schnellstraße zurückzukehren. Es war unmöglich zu sagen, ob mir jemand folgte, aber ich glaubte nicht. Scheinwerfer taten mir in den Augen weh. Meine Hände fingen wieder an zu zittern. Ich machte das Fenster einen Spalt auf, so daß die kalte Nachtluft mir auf den Wangen weh tat. Ich wünschte, ich hätte die Flasche Whiskey mitgenommen.


  Auf dem Schild stand I-85 NORD, CHARLOTTE, N.C. Nord. Ich haßte den Norden, die brüske Art der Yankees, die grauen Städte, die kalten, sonnenlosen Tage. Wer mich kannte, wußte auch, daß ich die Nordstaaten verabscheute, besonders im Winter, und daß ich sie, wenn irgend möglich, meiden würde.


  Ich folgte dem Verkehrsstrom zur Ausfahrt des Kleeblatts. Reflektierende Buchstaben auf einem Schild über der Straße verkündeten: CHARLOTTE, N.C. 240 Mi., DURHAM, N.C. 337 Mi., RICHMOND, VA 540 Mi., WASHINGTON, D.C. 650 Mi.


  Ich umklammerte das Lenkrad mit aller Kraft, versuchte, mit der irrsinnigen Geschwindigkeit des Verkehrs Schritt zu halten, und fuhr weiter nach Norden, in die Nacht.


  »He, Lady!«


  Ich erwachte ruckartig und betrachtete die Erscheinung Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Heller Sonnenschein beleuchtete langes, strähniges Haar, das zur Hälfte ein Nagetiergesicht verbarg; winzige, rastlose Äuglein, lange Nase, schmutzige Haut, dünne, rissige Lippen. Die Erscheinung zwang sich zu einem Lächeln, bei dem ich kurz scharfe, gelbe Zähne aufblitzen sehen konnte. Der vordere Schneidezahn war abgebrochen. Der Junge konnte nicht älter als siebzehn sein. »He, Lady, fahrn Sie in meine Richtung?«


  Ich setzte mich auf und schüttelte den Kopf. Das spätmorgendliche Sonnenlicht erwärmte das Innere des geschlossenen Autos. Ich sah mich in der Kabine des Buick um und fragte mich einen Moment, weshalb ich in einem Auto schlief und nicht daheim in meinem Bett. Dann fielen mir die endlose Nacht des Fahrens und die unerträgliche Last der Erschöpfung ein, die mich letztlich gezwungen hatte, auf dem gottverlassenen Rastplatz zu halten. Wie weit war ich gefahren? Ich konnte mich vage erinnern, daß ich an einer Ausfahrt Greensboro, North Carolina, vorbeigekommen war, kurz bevor ich gehalten hatte.


  »Lady?« Die Kreatur klopfte mit einem schmutzverkrusteten Knöchel an die Scheibe.


  Ich drückte auf den Knopf, um das Fenster herunterzulassen, aber es tat sich nichts. Ich kämpfte einen Augenblick gegen Klaustrophobie, erst dann dachte ich daran, die Zündung anzustellen. Alles in diesem absurden Fahrzeug wurde elektrisch angetrieben. Mir fiel auf, daß die Tankanzeige fast auf voll stand. Ich erinnerte mich, wie ich in der Nacht mehrmals gehalten, aber vielen Tankstellen wieder den Rücken gekehrt hatte, bis ich eine fand, wo keine Selbstbedienung bestand. Komme, was da wolle, ich hatte nicht die Absicht, mich auf die Stufe hinabzubegeben, wo ich selbst mein Benzin zapfen mußte. Das Fenster glitt mit einem Summen nach unten.


  »Nehmen Sie Anhalter mit, Lady?« Die Stimme des Jungen, ein näselndes Winseln, war fast so abstoßend wie sein Äußeres. Er trug eine schmutzige Armeejacke und hatte lediglich ein kleines Bündel und einen Schlafsack als Gepäck. Hinter ihm auf der Interstate fuhren Autos, auf deren Windschutzscheiben Sonnenlicht funkelte. Ich hatte das plötzliche, befreiende Gefühl, als würde ich an einem Schultag schwänzen. Der Junge draußen schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.


  »Wie weit willst du?« fragte ich.


  »Nach Norden«, sagte der Junge achselzuckend. Es setzt mich immer wieder in Erstaunen, daß wir irgendwie eine ganze Generation großgezogen haben, die nicht imstande ist, eine einfache Frage zu beantworten.


  »Wissen deine Eltern, daß du per Anhalter fährst?« fragte ich.


  Wieder entbot er mir ein Achselzucken, aber nur ein halbes, bei dem er nur eine Schulter hob, als würde die vollständige Geste zuviel Energie erfordern. Ich wußte sofort, daß dieser Junge mit ziemlicher Sicherheit ein Ausreißer war, möglicherweise ein Dieb und mit Gewißheit eine Gefahr für jeden, der verrückt genug war, ihn mitzunehmen.


  »Steig ein«, sagte ich und drückte auf den Knopf, der die Beifahrertür entriegelte.


  Wir hielten in Durham zum Frühstück. Der Junge betrachtete die Bilder auf der Plastikspeisekarte stirnrunzelnd, dann sah er mich blinzelnd an. »Äh, ich kann nicht ... ich meine, dafür habe ich kein Geld. Sie wissen schon, es reicht, daß ich bis zu meinem Onkel damit komme, aber .«


  »Schon gut«, sagte ich. »Ist mir ein Vergnügen.« Wir sollten beide glauben, daß er zu seinem Onkel in Washington unterwegs war. Als ich ihn noch einmal gefragt hatte, wie weit er fahren wollte, hatte er mir einen seiner Frettchenblicke zugeworfen und gesagt: »Wie weit fahren Sie denn?« Als ich Washington als mein Ziel nannte, ließ er mich erneut seine nikotinverfärbten Zähne sehen und sagte: »Prima, da wohnt mein Onkel. Dahin will ich, zu meinem Onkel. In Washington. Prima.« Jetzt nuschelte der Junge der Kellnerin seine Bestellung zu, duckte sich und spielte mit der Gabel. Wie bei vielen jungen Menschen, denen ich heute begegnete, vermochte ich nicht zu sagen, ob der Junge wirklich zurückgeblieben war oder nur über eine erbärmlich schlechte Bildung verfügte. Der Großteil der Bevölkerung unter Dreißig scheint in die eine oder andere Kategorie zu fallen.


  Ich trank von meinem Kaffee und fragte: »Du hast gesagt, dein Name ist Vincent?«


  »Ja.« Der Junge senkte das Gesicht über die Tasse wie ein Pferd über den Trog. Seine Geräusche waren dem nicht unähnlich.


  »Ein hübscher Name. Vincent wer?«


  »Hä?«


  »Wie heißt du mit Nachnamen, Vincent?«


  Der Junge senkte den Mund wieder über die Tasse, damit er Zeit zum Nachdenken bekam. Er warf mir seinen Frettchenblick zu. »Äh ... Vincent Pierce.«


  Ich nickte. Der Junge hätte beinahe Vincent Price gesagt. Ich hatte Price einmal während einer Kunstauktion in Madrid Ende der sechziger Jahre kennengelernt. Er war ein überaus sanftmütiger Mensch, mit erlesenen Manieren und großen, sanften Händen, die nie zur Ruhe kamen. Wir hatten uns über Kunst, Kochen und die spanische Kultur unterhalten. Damals kaufte Price Kunstwerke im Auftrag einer monströsen amerikanischen Firma. Ich fand ihn als eine reizende Person. Erst Jahre später erfuhr ich von seinen Rollen in diesen gräßlichen Horror-Filmen. Vielleicht hatten er und Willi einmal zusammengearbeitet.


  »Und du fährst per Anhalter zu deinem Onkel nach Washington?«


  »Ja.«


  »Zweifellos Weihnachtsferien«, sagte ich. »Die Schule muß aus sein.«


  »Ja.«


  »In welchem Teil von Washington wohnt dein Onkel?«


  Vincent duckte sich wieder über seine Tasse. Das Haar hing ihm wie ein Gestrüpp fettiger Reben herab. Alle paar Sekunden hob er eine träge Hand und strich eine Strähne aus den Augen. Die Geste war so konstant und nervtötend wie eine Zuckung. Ich kannte diesen Streuner noch keine Stunde, und schon gingen mir seine Angewohnheiten auf den Wecker.


  »Möglicherweise in einem Vorort?« drängte ich.


  »Ja.«


  »In welchem, Vincent? Es gibt eine Menge Vororte rund um Washington. Vielleicht fahren wir durch, und ich kann dich absetzen. Ist es eines der teureren Wohnviertel?«


  »Ja. Mein Onkel, der hat eine Menge Zaster. Meine ganze Familie ist reich, wissen Sie?«


  Ich konnte nicht anders, ich mußte seine schmutzige Armeejacke ansehen, die er inzwischen aufgemacht hatte, so daß man ein fadenscheiniges schwarzes Sweatshirt sehen konnte. Seine fleckigen Jeans waren an mehreren Stellen durchgewetzt. Mir war selbstverständlich bewußt, daß der Bekleidungsstil heute gar nichts mehr aussagte. Vincent hätte der Enkel von J. Paul Getty sein und dennoch in diesem Aufzug herumlaufen können. Ich mußte an die gestärkten Seidenanzüge denken, die mein Charles getragen hatte. Ich erinnerte mich an Roger Harrisons üppige Kostümierung zu jedem Anlaß; Reisecape und Anzug für den kürzesten Ausflug, Reithosen, dunkler Schlips und Frack für Abendgesellschaften. Was die Kleidung anbelangt, so hat Amerika eindeutig den Gipfel der Gleichmacherei erreicht. Wir haben die Möglichkeiten eleganter Kleidung eines ganzen Volkes auf die zerschlissenen, schmutzigen Fetzen des kleinsten gemeinsamen Nenners der Gesellschaft reduziert.


  »Chevy Chase?« sagte ich.


  »Hm?« Vincent sah mich blinzelnd an.


  »Der Vorort. Möglicherweise ist es Chevy Chase?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bethesda? Silver Springs? Takoma Park?«


  Vincent runzelte die Stirn, als würde er über alle nachdenken. Er wollte gerade etwas sagen, als ich ihn unterbrach. »Oh, ich weiß«, sagte ich. »Wenn dein Onkel reich ist, lebt er wahrscheinlich in Bel Air. Ist es nicht so?«


  »Klar, das ist es«, stimmte Vincent erleichtert zu. »Da wohnt er.«


  Ich nickte. Mein Toast und der Tee kamen. Vincents Eier, Würstchen, Bratkartoffeln, Schinken und Waffeln wurden vor ihn gestellt. Wir aßen schweigend, nur seine Schmatzlaute waren zu hören.


  Hinter Durham verlief die 185 wieder nach Norden. Etwas über eine Stunde, nachdem wir unser Frühstück beendet hatten, kamen wir nach Virginia. Als ich ein Mädchen war, hatte meine Familie die Reise nach Virginia häufig unternommen, um Freunde und Verwandte zu besuchen. Normalerweise hatten wir den Zug genommen, aber mein bevorzugtes Transportmittel war das kleine, aber bequeme Postschiff gewesen, das in Newport News anlegte. Jetzt mußte ich einen zu großen und zu leistungsschwachen Buick auf einer vierspurigen Autobahn nach Norden fahren, Gospelmusik auf Mittelwelle anhören und das Fenster einen Spalt offen lassen, damit der Geruch von Schweiß und getrocknetem Urin von meinem schlafenden Beifahrer nach draußen zog.


  Wir hatten Richmond hinter uns gelassen, und es war Spätnachmittag, als Vincent erwachte. Ich fragte ihn, ob es ihm gefallen würde, selbst einmal eine Weile zu fahren. Meine Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung, mit dem Verkehr Schritt zu halten. Niemand hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung von fünfundfünfzig Stundenmeilen. Meine Augen waren auch müde.


  »He, klar. Ich meine, sind Sie sicher?« fragte Vincent.


  »Ja«, sagte ich. »Ich gehe davon aus, daß du vorsichtig fährst.«


  »Klar doch.«


  Ich fand einen Rastplatz, wo wir die Plätze tauschen konnten. Vincent fuhr konstant mit achtundsechzig Stundenmeilen und seine Lider waren so schwer, daß ich einen Moment befürchtete, er wäre eingeschlafen. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, daß moderne Automobile so narrensicher sind, daß sie von Schimpansen gefahren werden können. Ich stellte die Sitzlehne so weit wie möglich zurück und machte die Augen zu. »Würdest du mich bitte wecken, wenn wir in Arlington sind, Vincent?«


  Er grunzte. Ich hatte meine Handtasche zwischen die beiden Vordersitze gestellt und wußte, daß Vincent sie ansah. Er hatte den Blick nicht rasch genug abwenden können, als ich das dicke Bündel Geldscheine herausgeholt hatte, um das Frühstück zu bezahlen. Mit meinem Nickerchen ging ich ein Risiko ein, aber ich war sehr müde. Ein Mittelwellensender in Washington spielte ein Bach-Konzert. Das Summen der Reifen und das sanfte Brausen des Verkehrs wiegten mich binnen nicht einmal einer Minute in den Schlaf.


  Die Abwesenheit von Bewegung weckte mich. Ich war augenblicklich hellwach - wie ein Raubtier erwacht, wenn sich seine Beute nähert.


  Wir parkten vor einer im Bau befindlichen Raststätte. Der abenteuerliche Winkel des Wintersonnenscheins deutete darauf hin, daß ich etwa eine Stunde geschlafen hatte. Der dichte Verkehr sprach dafür, daß wir in der Nähe von Washington waren. Das Klappmesser in Vincents Hand sprach von finsteren Vorhaben. Er hatte meine Travellerschecks gezählt und sah auf. Ich erwiderte seinen Blick gleichgültig.


  »Sie müssen die unterschreiben«, flüsterte er.


  Ich sah ihn nur an.


  »Sie müssen mir die Scheißdinger unterschreiben«, zischte mein Anhalter. Das Haar fiel ihm in die Augen, er strich es weg. »Sie müssen sie jetzt unterschreiben.«


  »Nein.«


  Vincents Augen wurden groß vor Überraschung. Speichel befeuchtete seine dünnen Lippen. Ich glaube, er hätte mich auf der Stelle umgebracht, im hellen Tageslicht, während zwanzig Meter entfernt dichter Verkehr vorbeiströmte und er den Leichnam einer alten Dame bestenfalls im Potomac hätte verschwinden lassen können, aber - das war selbst dem geistig minderbemittelten Vincent klar - er brauchte meine Unterschrift auf den Schecks.


  »Hör zu, alte Fotze«, sagte er und packte die Vorderseite meines Hosenanzugs, »du unterschreibst jetzt diese Scheißschecks oder ich schneide dir die Scheißnase aus dem Scheißgesicht. Hast du mich verstanden, Fotze?« Er hielt mir die Edelstahlklinge Zentimeter vor die Augen.


  Ich betrachtete die schmutzige Hand, die das Oberteil des Hosenanzugs hielt, und seufzte. Sekundenbruchteile mußte ich daran denken, wie ich vor drei Jahrzehnten in einem anderen Land, einer anderen Welt, meine Hotelsuite betrat und einen kahlen, aber hübschen Mann im Abendanzug fand, der meine Schmuckschatulle durchstöberte. Dieser Dieb hatte ironisch gelächelt und sich knapp verbeugt, als ich ihn ertappt hatte. Diese Anmut, das mühelose >Benützen< und die stumme Wirksamkeit, die keine noch so ausgeprägte Konditionierung bewerkstelligen konnten, würde mir fehlen.


  »Komm schon«, zischte mich der schmutzige Jugendliche an, der mich gepackt hielt. Er bewegte die Klinge auf meine Wange zu. »Scheiße, du willst es nicht anders«, sagte Vincent Ein Funkeln stand in seinen Augen, das nichts mit dem Geld zu tun hatte.


  »Ja«, sagte ich. Sein Arm erstarrte in der Bewegung. Einige Sekunden kämpfte er, bis die Adern auf seiner Stirn hervortraten. Er verzog das Gesicht und riß die Augen auf, als er die Hand neigte, drehte und das Messer auf sein eigenes Gesicht zubewegte.


  »Zeit anzufangen«, sagte ich leise.


  Die rasiermesserscharfe Klinge neigte sich, bis sie vertikal lag. Sie glitt zwischen die dünnen Lippen, zwischen die gelben, abgebrochenen Vorderzähne.


  »Zeit zu lehren«, sagte ich leise.


  Die Klinge glitt weiter hinein und schnitt in Zahnfleisch und Zunge. Die Lippen wurden zurückgezogen, dann schlossen sie sich über Stahl. Die Klinge wurde feucht von Blut, als die Spitze sich in den weichen Gaumen bohrte.


  »Zeit zu lernen.« Ich lächelte, dann begannen wir unsere erste Lektion.


  


  15. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Samstag, 20. Dezember 1980


  


  Saul Laski stand zwanzig Minuten reglos da und betrachtete das Mädchen. Sie erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln, gleichermaßen reglos, erstarrt in der Zeit. Sie trug einen Strohhut, leicht auf dem Kopf zurückgeschoben, sowie eine graue Schürze über einem schlichten weißen Kleid. Ihr Haar war blond, die Augen blau. Die Hände hatte sie vor sich gefaltet, die Arme in der linkischen Anmut der Kindheit von sich gestreckt.


  Jemand trat zwischen ihn und das Gemälde, worauf Saul rückwärts und zur Seite auswich, damit er besser sehen konnte. Das Mädchen mit dem Strohhut sah weiterhin auf die Stelle, die er gerade verlassen hatte. Saul wußte nicht, warum ihn dieses Bild so sehr rührte; die meisten Arbeiten von Marie Cassat waren ihm zu sentimental mit ihren sanften, verschleierten Pastellfarben, aber dieses Bild hatte ihn zu Tränen gerührt, als er die National Gallery vor mehr als zwei Jahrzehnten zum ersten Mal besucht hatte, und heute war keine Reise nach Washington mehr vollständig ohne einen Ausflug zum Mädchen mit Strohhut. Er dachte sich, daß ihn das pummelige Gesicht und der sehnsüchtige Blick an seine Schwester Stefa erinnerten - die während des Krieges an Typhus gestorben war -, obwohl Stefas Haar viel dunkler und ihre Augen alles andere als blau gewesen waren.


  Saul wandte sich von dem Gemälde ab. Jedesmal, wenn er das Museum besuchte, nahm er sich vor, er würde neue Abteilungen erforschen, mehr Zeit auf die modernen Arbeiten verwenden, und jedesmal verbrachte er zuviel Zeit hier bei dem Mädchen. Nächstes Mal, dachte er.


  Es war nach ein Uhr mittags, die Menge im Restaurant der Galerie verzog sich allmählich, als Saul den Eingang erreichte und den Blick über die Tische schweifen ließ. Er sah Aaron sofort, der an einem kleinen Tisch in der Ecke saß, den Rücken einer hohen Topfpflanze zugekehrt. Saul winkte und gesellte sich zu dem jungen Mann.


  »Hallo, Onkel Saul.«


  »Hallo, Aaron.«


  Sein Neffe stand auf und umarmte Saul. Saul grinste, hielt den Jungen an den Armen und sah ihn an. Kein Junge mehr. Im März würde Aaron sechsundzwanzig werden. Vielleicht kein Junge mehr, aber immer noch dünn, und Saul sah Davids Lächeln, die nach oben gezogenen Muskeln an jedem Mundwinkel, aber Rebeccas dunkle Locken, und auch deren große Augen sahen hinter der Brille hervor. Aber etwas an der dunklen Haut und den hohen Wangenknochen gehörte David allein, wie ein zusätzliches Erbteil, weil er sabra war, ein eingeborener Israeli. Aaron und sein Zwillingsbruder waren dreizehn und klein für ihr Alter gewesen, als der Sechstagekrieg ausgebrochen war. Saul war fünf Stunden zu spät nach Tel Aviv geflogen und konnte nicht einmal mehr als Arzt an den Kampfhandlungen teilnehmen, aber nicht so spät, daß er nicht mit anhören konnte, wie Aaron und Isaac immer wieder aus zweiter Hand die Kriegserlebnisse ihres älteren Bruders Avner, der Kapitän bei der Luftwaffe war, zum besten gaben. Und Saul hatte sich auch alle Einzelheiten von der Tapferkeit von Aarons und Isaacs Vetter Chaim angehört, der sein Bataillon auf den Golanhöhen geführt hatte. Zwei Jahre später war der junge Avner tot, während des Zermürbungskriegs von einem ägyptischen Posten erschossen, und im darauffolgenden August fiel Chaim als Opfer eines falsch angelegten israelischen Minenstreifens im JomKippur-Krieg. In diesem Sommer war Aaron achtzehn gewesen und anfällig wegen des Asthmas, das ihn seit seiner Kindheit plagte. David, sein Vater, vereitelte jeden Plan, den Aaron schmiedete, um den Streitkräften beizutreten.


  Aarons Herzenswunsch war, einer Kommandotruppe anzugehören oder Fallschirmspringer zu werden, so wie sein Bruder Isaac. Als sämtliche Streitkräfte ihn wegen seines Asthmas und seiner schlechten Sehfähigkeit ablehnten, beendete der Junge das College und spielte dann seinen letzten Trumpf aus. Aaron ging zu seinem Vater und bat David - flehte David an -, ihm mit seinen alten Verbindungen eine Stelle beim Geheimdienst zu besorgen. Aaron wurde im Juni 1974 Mitglied des Mossad.


  Er wurde nicht als Einsatzagent ausgebildet; Israel verfügte über zu viele ehemalige Kommandosoldaten und andere Helden, die dem Mossad dienten, und war nicht darauf angewiesen, diesem hageren, kopflastigen jungen Mann, der immerzu kränkelte, eine derart anstrengende Tätigkeit zu übertragen. Aaron wurde die Standardausbildung in Selbstverteidigung und Waffengebrauch zuteil, er wurde sogar ein kleiner Meister im Umgang mit den 22er Berettas, die der Mossad zu der Zeit bevorzugte, aber seine wahre Begabung lag in der Kryptographie. Nachdem er drei Jahre im Bereich Kommunikation in Tel Aviv und ein weiteres Jahr im Einsatz irgendwo auf dem Sinai verbracht hatte, kam Aaron nach Washington, wo er in der israelischen Botschaft bei einer Task-Force-Einheit arbeitete. Die Tatsache, daß er David Eshkols Sohn war, tat seinen Chancen für eine derart verantwortungsvolle Position keinen Abbruch.


  »Wie geht es dir, Onkel Saul?« fragte Aaron auf hebräisch.


  »Gut«, sagte Saul. »Bitte sprich Englisch.«


  »Einverstanden.« Keine Spur von einem Akzent.


  »Wie geht es deinem Vater?«


  »Besser als bei unserem letzten Gespräch«, sagte Aaron. »Die Ärzte glauben, daß er diesen Sommer einige Zeit auf der Farm verbringen kann.«


  »Gut gut«, sagte Saul. Er betrachtete die drei Dossiers, die sein Neffe auf den Tisch gelegt hatte. Er versuchte, sich eine Möglichkeit auszudenken, wie er die Ereignisse ungeschehen machen könnte, so daß er seinen Neffen nie in die Sache hineingezogen hätte, und dennoch an die Informationen kommen könnte, die Aaron beschafft hatte.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, beugte sich Aaron nach vorne und flüsterte drängend: »Onkel Saul, in was bist du da hineingeraten?«


  Saul blinzelte. Vor sechs Tagen hatte er Aaron angerufen und ihn gefragt, ob er Informationen über William Borden oder den Verbleib von Francis Harrington bekommen konnte. Das war eine Dummheit gewesen; Saul hatte es viele Jahre lang vermieden, die Familie oder familiäre Beziehungen zu benützen, aber das Verschwinden des jungen Harrington hatte ihm Kopfzerbrechen bereitet, und er war der verzweifelten Überzeugung, wenn er nach Charleston ging, würden ihm entscheidende Informationen über William Borden - über den Standartenführer - entgehen. Aaron hatte ihn über ein abhörsicheres Telefon zurückgerufen und gesagt: »Onkel Saul, es geht um deinen deutschen Offizier, richtig?« Saul hatte es nicht geleugnet. Alle wußten von Sauls zwanghafter Beschäftigung mit einem flüchtigen Nazi, dem er während des Krieges in den Lagern begegnet war. »Du weißt, daß der Mossad nie in den Vereinigten Staaten aktiv werden würde, oder nicht?« hatte Aaron hinzugefügt. Darauf hatte Saul nichts erwidert, und sein Schweigen hatte alles gesagt. Er hatte mit Aarons Vater gearbeitet, als die Iragun Zvai Leumi und die Hagana illegal und aktiv waren und amerikanische Waffen und Rüstungsfirmen kauften, die Stück für Stück nach Palästina verschifft und zusammengebaut wurden, damit sie bereit sein würden, wenn die arabischen Armeen unweigerlich über die Grenzen des neugeschaffenen zionistischen Staates rollten. »Na gut«, hatte Aaron auf dieses Schweigen geantwortet, »ich werde tun, was ich kann.«


  Saul blinzelte wieder, nahm die Brille ab und wischte sie mit einer Serviette klar. »Nu, was meinst du?« sagte er. »Ich war neugierig auf diesen Borden. Francis war einer meiner Studenten. Er ging nach Los Angeles, um etwas über diesen Mann herauszufinden. Wahrscheinlich Scheidungskram, wer weiß? Als Francis nicht rechtzeitig zurückkam und Mr. Borden verunglückt sein sollte, bat mich ein Freund, ob ich weiterhelfen könnte. Da dachte ich an dich, Aaron.«


  »Hm-hmm«, sagte Aaron. Er sah seinen Onkel stechend an, schüttelte schließlich den Kopf und seufzte. Er sah sich um und vergewisserte sich, daß niemand in Hörweite saß oder so nahe, daß er über Sauls Rücken sehen konnte. Dann schlug er das erste Dossier auf. »Ich bin am Montag nach Los Angeles geflogen«, sagte Aaron.


  »Tatsächlich!« Saul war verblüfft. Er hatte geglaubt, sein Neffe würde in Washington ein paar Anrufe erledigen und die komplizierten Computer benützen, über die die israelische Botschaft heute verfügte - besonders das Büro, in dem die sechs Agenten des Mossad untergebracht waren -, und daß er möglicherweise sogar Einblick in geheime israelische und amerikanische Akten bekommen konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Junge schon am nächsten Tag zur Westküste fliegen würde.


  Aaron machte eine Geste mit der Hand. »Kein Problem«, sagte er. »Ich habe wochenlang Urlaub anstehen lassen. Seit wann hast du uns jemals um etwas gebeten, Onkel Saul? Seit ich ein Kind war, hast du uns immer nur gegeben, gegeben, gegeben. Dein Geld aus New York hat mir die Universität von Haifa finanziert, obwohl wir es uns selbst hätten leisten können. Warum sollte ich dir also nicht einen kleinen Gefallen tun, wenn du mich darum bittest?«


  Saul rieb sich die Stirn. »Du bist kein James Bond, Moddy«, sagte er und benützte Aarons Spitznamen aus Kindertagen. »Außerdem operiert der Mossad nicht in den Staaten.«


  Aaron reagierte nicht. »Es war ein Urlaub, Onkel Saul«, sagte er. »Möchtest du nun hören, was ich im Urlaub gemacht habe, oder nicht?«


  Saul nickte.


  »Hier hat dein Mr. Harrington gewohnt«, sagte Aaron und schob ein Schwarzweißfoto des Hotels in Beverly Hills herüber. Saul ließ das Bild flach auf dem Tisch liegen, als er es ansah, und schob es zurück.


  »Ich habe sehr wenig herausgefunden«, sagte Aaron. »Mr. Harrington hat sich am achten Dezember eingetragen. Eine Kellnerin konnte sich erinnern, daß ein rothaariger jungen Mann am Morgen des Neunten in der Cafeteria des Hotels gefrühstückt hat. Ein Portier glaubt sich zu erinnern, daß er einen mit einem gelben Datsun, wie Harrington einen gemietet hatte, gegen drei Uhr an diesem Dienstagnachmittag vom Hotelparkplatz gefahren ist. Sicher war er aber nicht.« Aaron schob zwei weitere Papiere herüber. »Hier sind Fotokopien des Zeitungsartikels - eine Spalte - und des Polizeiberichts. Der gelbe Datsun wurde am Mittwoch, den zehnten gefunden, er parkte in der Nähe des Hertz-Büros am Flughafen. Die Leute von Hertz haben letztlich Harringtons Mutter die Rechnung geschickt. Eine anonyme Geldanweisung über $ 329,48 traf am Montag, den fünfzehnten mit der Post ein. Am selben Tag, als ich ankam. Der Umschlag trug den Poststempel New York. Weißt du etwas darüber, Onkel Saul?«


  Saul sah ihn nur an.


  »Das dachte ich mir«, sagte Aaron. Er schlug das Dossier zu. »Wirklich seltsam ist, daß Mr. Harringtons Teilzeitassistenten in seiner Amateurdetektei - Dennis Leland und Selby White - in derselben Woche bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Am Freitag, dem zwölften Dezember. Sie fuhren von New York nach Boston, nachdem sie ein Ferngespräch entgegengenommen hatten ... Was hast du denn, Onkel Saul?«


  »Nichts.«


  »Du hast einen Augenblick ganz elend ausgesehen. Hast du die beiden Burschen gekannt? White war mit Harrington in Princeton gewesen ... Er entstammt den Whites von Hyannis Port.«


  »Ich habe sie einmal kennengelernt«, sagte Saul. »Mach weiter.«


  Aaron sah seinen Onkel verhalten blinzelnd an. Saul erinnerte sich an denselben Gesichtsausdruck bei einem kleinen Jungen, wenn dieser nicht sicher war, welchen Wahrheitsgehalt die fantastischen Gutenachtgeschichten seines Onkels hatten. »Was immer passiert sein mag, es hört sich sehr professionell an«, fuhr Aaron fort. »Etwas, das auf das Konto des organisierten Verbrechens in Amerika gehen könnte - der neuen Mafia. Drei Treffer. Sehr sauber. Zwei Leichen bei einem Verkehrsunfall; von dem Lastwagen, der sie von der Fahrbahn abgedrängt hat, fehlt nach wie vor jede Spur. Der dritte Leichnam unauffindbar. Aber die Frage ist, woran hat Francis Harrington in Kalifornien gearbeitet, das die Professionellen auf den Plan gerufen hat - wenn es die Mafia war - und sie wieder nach ihrer altmodischen Arbeitsweise vorgehen ließ? Und warum alle drei? Leland und White hatten richtige Jobs, sie arbeiteten nur gelegentlich an Wochenenden aushilfsweise für Harringtons unausgegorene Detektei. Harrington hatte letztes Jahr etwa drei Fälle, zwei davon waren Scheidungsklagen für Freunde. Der dritte war reine Zeitverschwendung; er versuchte, die leiblichen Eltern eines armen Irren zu finden - achtundvierzig Jahre nachdem diese ihn ausgesetzt hatten.«


  »Wo hast du das alles erfahren?« fragte Saul leise.


  »Ich habe mich mit Francis Teilzeitsekretärin unterhalten, als ich am Mittwoch wieder hier war und einmal abends sein Büro besuchte.«


  »Ich nehme alles zurück, Moddy. Du hast etwas von James Bond in dir.«


  »Hm-hmm«, sagte Aaron. Er sah sich um. Es wurde kein warmes Essen mehr im Restaurant serviert, die Tische leerten sich. Genügend langsame Esser sorgten dafür, daß Saul und Aaron nicht verdächtig wirkten, aber niemand saß in einem Umkreis von fünf Metern von ihnen. Irgendwo im Kellerflur vor dem Restaurant fing ein Kind mit einer Stimme wie eine Sirene an zu schreien. »Du weiss nichmale Hälfte, Onkel Saul«, sagte Aaron in seinem besten Cowboyslang.


  »Dann weiter.«


  »Die Sekretärin sagte, daß Harrington eine Menge Telefonanrufe von einem Mann bekommen hat, der nie seinen Namen nannte«, sagte Aaron. »Die Polizei wollte wissen, wer der Mann war. Sie sagte ihnen, sie wüßte es nicht - und Harrington hatte keine Unterlagen für den Fall, außer für Reisespesen und so weiter. Wie auch immer, dieser neue Klient beschäftigte Francis so sehr, daß dieser seine alten Collegekumpels um Mithilfe bat.«


  »Hm-hmm«, sagte Saul.


  Aaron trank von seinem Kaffee. »Du hast gesagt, Harrington war ein früherer Student von dir, Onkel Saul. Es fanden sich keine Arbeiten von ihm in den Archiven der Columbia.«


  »Er hat zwei Vorlesungen gehört«, sagte Saul. »Krieg und menschliches Verhalten und Psychologie der Aggression. Francis ist in Princeton nicht durchgefallen, weil er langsam war - er war brillant und langweilte sich. Meine Vorlesungen haben ihn nicht gelangweilt. Aber weiter, Moddy.«


  Aaron hatte den Mund zu einer Maske der Entschlossenheit verkniffen, die Saul an David Eshkols störrischsten Gesichtsausdruck erinnerte, wenn sie beide sich auf der Farm außerhalb von Tel Aviv bis spät in die fahle Nacht hinein über die Ethik des Guerillakampfes unterhalten hatten. »Die Sekretärin hat der Polizei gesagt, der Klient habe sich wie ein Jude angehört«, sagte Aaron. »Sie sagte, sie könnte Juden immer an ihrer Aussprache erkennen. Dieser habe sich ausländisch angehört. Deutsch oder möglicherweise ungarisch.«


  »Nu? «


  »Wirst du mir sagen, was hier los ist, Onkel Saul?«


  »Jetzt noch nicht, Moddy. Ich weiß es selbst noch nicht mit Sicherheit.«


  Aarons Mund blieb verkniffen. Er klopfte auf die beiden anderen Dossiers, die dicker als das erste waren. »Ich habe hier ein paar Unterlagen, die weitaus heißer sind als die Sackgasse mit Harrington«, sagte er. »Ich finde, es wäre ein fairer Tausch.«


  Saul zog eine Braue leicht hoch. »Demnach ist es jetzt ein geschäftliches Abkommen, kein Gefallen mehr?«


  Aaron seufzte und schlug den zweiten Ordner auf. »Borden, William D. Angeblich am 8. August 1906 in Hubbard, Ohio, geboren, aber keinerlei Unterlagen zwischen Geburtsurkunde und einer plötzlichen Flut von Sozialversicherungskarten, Führerscheinen und so weiter im Jahre 1946. Normalerweise werden die Computer des FBI bei so etwas aufmerksam, aber in diesem Fall scheint sich niemand darum gekümmert zu haben. Ich vermute, wenn wir Friedhöfe rings um Hubbard, Ohio, besuchen würden - wo immer das sein mag -, würden wir einen kleinen Grabstein von Baby Billy Borden finden, möge der Herr seiner kleinen Seele Frieden geben, und so weiter, und so weiter. Unser erwachsener Mr. Borden scheint irgendwann Anfang sechsundvierzig in Newark, New Jersey, aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Zog im nächsten Jahr nach New York City. Wer immer er war, er hatte Geld. Er gehörte zu den unsichtbaren Finanziers von Broadway-Stücken in der Spielzeit von 48 und 49. Hat sich mit den großen Mäzenen eingekauft, aber, wie es scheint, nicht mit ihnen an einem Tisch gespeist - jedenfalls konnte ich keinen Klatsch über ihn in den alten Kolumnen finden, und keine der alten Vetteln, die für die alte Garde von Produzenten und Agenten gearbeitet haben, kann sich an ihn erinnern.


  Wie auch immer, Borden ging 1950 nach Los Angeles, inanzierte noch im selben Jahr seinen ersten Film und ist seitdem eine Institution. In den sechziger Jahren war er nicht mehr so deutlich auf der Bildfläche. Produzenten in Hollywood kannten ihn als den >Hunnen< oder Big Bill Borden. Gab ab und zu eine Party, aber nie so laut, daß die Polizei einschreiten mußte. Der Mann war ein Heiliger ... keine Strafzettel, keine Tickets für verkehrswidriges Verhalten . nichts. Entweder das, oder er hatte genügend Einfluß, daß sämtliche Gemeinheiten aus den Unterlagen verschwanden. Was meinst du, Onkel Saul?«


  »Was hast du sonst noch?«


  »Nichts«, sagte Aaron. »Nichts außer ein paar offiziellen Verlautbarungen des Studios, ein Foto von Herrn Bordens Tor in Bel Air - das Haus kann man nicht sehen - und Meldungen in der L. A. Times und Variety über seinen Tod bei dem Flugzeugabsturz letzten Samstag.«


  »Könnte ich die bitte sehen?« bat Saul.


  Als er aufhörte zu lesen, sagte Aaron leise: »War er dein Deutscher, Onkel Saul? Dein Standartenführer?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Saul. »Das wollte ich wissen.«


  »Und du hast Francis Harrington in der Woche hingeschickt, es herauszufinden, als Borden bei einem Bombenanschlag auf ein Flugzeug ums Leben kommt.«


  »Ja.«


  »Und dein Ex-Student und seine beiden Helfer sterben im selben Zeitraum von drei Tagen.«


  »Von Dennis und Selby habe ich erst erfahren, als du es mir gesagt hast«, sagte Saul. »Ich hatte keine Ahnung, daß sie in Gefahr sein könnten.«


  »In Gefahr vor wem?« drängte Aaron.


  »Das weiß ich im Augenblick wirklich nicht«, sagte Saul.


  »Dann sag mir, was du weißt, Onkel Saul. Vielleicht können wir dir helfen.«


  »Wir?«


  »Levi. Dan. Jack Cohen und Mr. Bergman.«


  »Leute von der Botschaft?«


  »Jack ist mein Vorgesetzter, aber auch ein Freund«, sagte Aaron. »Wenn du uns verrätst, was los ist, können wir dir helfen.«


  »Nein«, sagte Saul.


  »Nein, du kannst es mir nicht sagen, oder nein, du willst nicht.«


  Saul sah über die Schulter. »Das Restaurant schließt in wenigen Minuten«, sagte er. »Sollen wir anderswo hingehen?«


  Die Muskeln um Aarons Mundwinkel wurden verkniffen. »Drei der Leute - das Paar beim Eingang und der junge Mann hinter dir - sind unsere Leute. Sie werden so lange bleiben, wie wir andere ringsum brauchen.«


  »Also hast du sie schon informiert?«


  »Nein. Nur Levi. Er hat sowieso die Fotos gemacht.«


  »Welche Fotos?«


  Aaron holte eine Fotografie aus dem dritten und umfangreichsten Dossier. Sie zeigte einen kleinen Mann mit dunklem Haar, offenem Hemdkragen, Ledermantel, dunklen, tiefliegenden Augen und einem grausamen Mund. Er überquerte mit offenem, wehendem Mantel eine schmale Straße. »Wer ist das?« wollte Saul wissen.


  »Harod«, sagte Aaron. »Tony Harod.«


  »William Bordens Teilhaber«, sagte Saul. »Er wurde in dem Variety-Artikel erwähnt.«


  Aaron holte zwei weitere Fotografien aus dem Dossier. Harod stand vor einer Garagentür und hielt eine Kreditkarte, die er offenbar in ein kleines Gerät an der Backsteinmauer einführen wollte. Saul hatte solche Sicherheitsschlösser schon einmal gesehen. »Wo wurde das aufgenommen?« fragte er.


  »Georgetown, vor vier Tagen.«


  »Dieses Georgetown?« fragte Saul. »Was hat er in Washington gemacht? Warum hast du ihn fotografiert?«


  »Levi hat ihn fotografiert«, sagte Aaron lächelnd. »Ich habe am Montag Mr. Bordens Trauerfeier in Forest Lawn besucht. Tony Harod hat den Nachruf gesprochen. Meine wenigen Hintergrundinformationen deuteten darauf hin, daß Mr. Harod deinem Mr. Borden sehr nahe gestanden hat. Als Harod am Dienstag nach Washington geflogen ist, bin ich ihm gefolgt. Es wurde sowieso Zeit, wieder nach Hause zu kommen.«


  Saul schüttelte den Kopf. »Und du bist ihm nach Georgetown gefolgt?«


  »Das mußte ich nicht, Onkel Saul. Ich habe Levi angerufen, und der ist ihm vom Flughafen aus gefolgt. Ich bin erst später dazugestoßen. Dann haben wir die Fotos gemacht. Ich wollte mit dir reden, bevor wir die Fotos Dan oder Mr. Bergman zeigen.«


  Saul betrachtete die beiden Fotografien stirnrunzelnd. »Ich verstehe nicht, was die für eine Bedeutung haben könnten«, sagte er. »Handelt es sich um eine spezielle Adresse?«


  »Nein«, sagte Aaron. »Es ist ein Haus, das an Bechtronics vermietet ist, eine Tochtergesellschaft von HRL Industries.«


  Saul zuckte die Achseln. »Ist das wichtig?«


  »Nein«, sagte Aaron. »Aber das hier.« Er schob noch fünf Fotos über den Tisch. »Levi hatte seinen Bell TelephoneLieferwagen«, sagte Aaron mit befriedigtem Tonfall. »Er war zehn Meter hoch auf einen Masten geklettert, als er diese Bilder von ihnen machte, wie sie durch die Gasse gingen. Ansonsten ist diese Gasse vollkommen abgeschirmt. Diese Männer gehen den geschützten Gehweg hier entlang, machen das Tor auf, steigen in die Limousine ein und fahren weg. Nachbarn können sie nicht sehen. Vom Ende der Gasse aus sind sie auch nicht zu erkennen. Perfekt.«


  Die Schwarzweißfotos zeigten jeden einzelnen der Männer im selben Augenblick, als er zwischen Tor und Limousine stand; die Abzüge waren stark vergrößert und körnig. Saul studierte jedes einzelne gründlich und sagte: »Die kenne ich nicht, Moddy.«


  Aaron stützte den Kopf mit beiden Händen. »Wie lange lebst du schon in diesem Land, Onkel Saul?« Da Saul nicht antwortete, deutete Aaron mit dem Finger auf das Foto eines Mannes mit kleinen Augen, klobigem Kiefer und einem dichten Schopf weißen Lockenhaars. »Das ist James Wayne Sutter, den Gläubigen besser als Reverend Jimmy Wayne bekannt. Läutet es?«


  »Nein«, sagte Saul.


  »Fernsehprediger«, sagte Aaron. »Hat 1964 mit einer Autokinokirche in Alabama angefangen und verfügt heute über seinen eigenen Satelliten, Kabelkanäle und steuerfreie Firmeneinkünfte in der Größenordnung von achtunddreißig Millionen Dollar täglich. Seine politischen Ansichten sind ein Stück rechts von denen von Attila dem Hunnen. Wenn Reverend Jimmy Wayne verkündet, daß die Sowjetunion das Instrument des Satans ist - was er jeden Tag in der Glotze tut -, dann sagen etwa zwölf Millionen Zuschauer >Halleluja<. Selbst Premierminister Begin macht Kratzfüße vor dem Schmuck. Ein Teil der Spenden landet in Form von Waffenlieferungen in Israel. Alles, um das Heilige Land zu retten.«


  »Es ist kein Geheimnis, daß Israel über Kontakte zu diesen Fundamentalisten des rechten Flügels verfügt«, sagte Saul. »Das hat dich und deinen Freund Levi aufs Spielfeld gebracht? Vielleicht ist Mr. Harod religiös.«


  Aaron war aufgeregt. Er schob die Fotos von Harod und Sutter in den Umschlag zurück und lächelte der Kellnerin zu, die kam, um ihre Kaffeetassen nachzufüllen. Das Restaurant war inzwischen fast völlig menschenleer. Als sie gegangen war, sagte Aaron erregt: »Jimmy Wayne Sutter ist hier unsere geringste Sorge, Onkel Saul. Kennst du diesen Mann?« Er deutete auf das Foto eines Mannes mit schmalem Gesicht, dunklem Haar und tiefliegenden Augen.


  »Nein.«


  »Nieman Trask«, sagte Aaron. »Engster Berater von Senator Kellog aus Maine. Weißt du noch? Kellog wurde letzten Sommer beinahe für das Amt des Vizepräsidenten nominiert.«


  »Wirklich?« sagte Saul. »Welche Partei?«


  Aaron schüttelte den Kopf. »Onkel Saul, was treibst du eigentlich ständig, daß du nicht einmal dem, was um dich herum vorgeht, Aufmerksamkeit schenken kannst?«


  Saul lächelte. »Nicht viel«, sagte er. »Ich halte jede Woche drei Vorlesungen. Stehe noch als Ratgeber der Fakultät zur Verfügung, obwohl ich es nicht mehr müßte. Habe ein ausgefülltes Forschungsprogramm in der Klinik. Mein zweites Buch müßte am sechsten Januar erscheinen .«


  »Schon gut .« sagte Aaron.


  »Ich widme jede Woche mindestens zwölf Stunden persönlicher Beratung in der Klinik. Ich bin im Dezember zu vier Seminaren gereist, zwei davon in Europa, habe bei allen vier Vorträge gehalten .«


  »Okay«, sagte Aaron.


  »Letzte Woche war ungewöhnlich, weil ich nur Diskussionsleiter einer Podiumsdiskussion in der Universität war«, sagte Saul. »Normalerweise beanspruchen die Kommission des Bürgermeisters und das Staatliche Beraterkomitee mindestens zwei Abende. Und nun, Moddy, weshalb ist Mr. Trask so wichtig? Weil er ein Ratgeber von Senator Kellog ist?«


  »Nicht einer«, sagte Aaron, »der Ratgeber. Man munkelt, daß Kellog nicht aufs Klo geht, ohne vorher Nieman Trask um Rat zu fragen. Außerdem hat Trask beim letzten Wahlkampf jede Menge Geldmittel für die Partei locker gemacht. Man sagt, wo er hingeht, sprudelt das Geld.«


  »Toll«, sagte Saul. »Was ist mit diesem Herrn?« Er tippte auf die Stirn eines Mannes mit dem Äußeren eines überarbeiteten, geplagten Buchhalters.


  »Joseph Philip Kepler«, sagte Aaron. »Die ehemalige Nummer drei in Lyndon Johnsons CIA, ehemaliger Krisenmanager des Innenministeriums und derzeit Medienberater und Kommentator von PBS.«


  »Ja«, sagte Saul, »der kam mir bekannt vor. Moderiert er nicht Samstagabends eine Sendung?«


  »Rapid Fire«, sagte Aaron. »Da werden Bürokraten der Regierung eingeladen und in den Schwitzkasten genommen. Der hier« - Aaron deutete auf das Foto eines kleinwüchsigen, kahlen Mannes mit finsterer Miene - »... ist Charles C. Colben, Sonderassistent des Deputy-Direktors des Federal Bureau of Investigation.«


  »Interessanter Titel«, sagte Saul. »Kann alles oder nichts bedeuten.«


  »In diesem Fall bedeutet er eine ganze Menge«, sagte Aaron. »Colben ist der einzige der Watergate-Verdächtigen im zweiten Glied, der keine Strafe absitzen mußte. Er war Verbindungsmann des Weißes Hauses beim FBI. Manche behaupten, er wäre der Kopf hinter Gordon Liddys Hanswürsten gewesen.


  Aber statt angeklagt zu werden, wurde er noch wichtiger, nachdem sämtliche Köpfe gerollt waren.«


  »Was hat das alles zu bedeuten, Moddy?«


  »Einen Moment noch, Onkel Saul, den besten haben wir bis zum Schluß aufgehoben.« Aaron steckte sämtliche Fotografien weg, außer der eines schlanken, erlesen gekleideten Mannes Anfang oder Mitte Sechzig. Das graue Haar war distinguiert, die Frisur makellos. Selbst auf dem körnigen Schwarzweißabzug konnte Saul die Verbindung von Bräune und Kleidung und unterschwelligem Befehlsgebaren spüren, die nur großer Reichtum hervorbringen können.


  »C. Arnold Barent«, sagte Aaron, hielt einen Moment inne und fuhr dann fort, »der >Freund von Präsidenten<. Seit Eisenhower hat jede Erste Familie mindestens einmal Ferien auf einem von Barents Verstecken gemacht. Barents Vater hat in Stahl und Eisenbahnen gemacht - bloß Millionär - ein armer Wicht, verglichen mit Barent Jr. und dessen Milliarden. Flieg über Manhattan und such dir einen Wolkenkratzer aus, einen beliebigen Wolkenkratzer, und die Chancen stehen nicht schlecht, daß eine der Firmen mit Sitz in den höchsten Etagen einer Muttergesellschaft gehört, die sich im Besitz eines Konglomerats befindet, das von einem Konsortium verwaltet wird, welches prinzipiell C. Arnold Barent gehört. Medien, Mikrochips, Filmstudios, Öl, Kunst oder Babynahrung, Barent besitzt Anteile daran.«


  »Wofür steht das >C<?« fragte Saul.


  »Niemand hat die leiseste Ahnung«, sagte Aaron. »C. Arnold Senior hat es nie preisgegeben, und der Sohn rückt auch nicht damit heraus. Wie dem auch sei, dem Geheimdienst gefällt es, wenn der Präsident und dessen Familie ihn besuchen. Barents Häuser liegen normalerweise auf Inseln - er besitzt Inseln auf der ganzen Welt, Onkel Saul -, und die Anlagen, Sicherheitsmaßnahmen, Hubschrauberlandeplätze, Satellitenverbindungen und so weiter sind für gewöhnlich besser als die des Weißen Hauses.


  Einmal im Jahr - meistens im Juni - veranstaltet Barents Stiftung Freedom First ein >Sommerlager< - ein fünftägiges Spektakel für die größten kleinen Jungs der westlichen Hemisphäre. Man kommt nur mit Einladung hin, und um eingeladen zu werden, muß man mindestens dem Kabinett angehören und im Kommen sein - oder schon über dem Berg und zu Lebzeiten Legende. Gerüchte, die in den letzten Jahren nach außen gedrungen sind, sprechen von ehemaligen deutschen Bundeskanzlern, die um Lagerfeuer tanzten und schmutzige Lieder mit alternden amerikanischen Staatssekretären und einem oder zwei Ex-Präsidenten gesungen haben. Angeblich Treffen, bei denen sämtliche hohen Führungspersönlichkeiten he rumhängen ... ist das der amerikanische Ausdruck, Onkel Saul?«


  »Ja«, sagte Saul. Er sah zu, wie Aaron das letzte Foto wegsteckte. »Und jetzt sag mir, was das alles bedeutet, Aaron. Warum ist Tony Harod zu einem heimlichen Treffen mit diesen fünf Männern gegangen, die ich bei Gott kennen sollte, aber nicht kenne?«


  Aaron verstaute die Dossiers in der Aktentasche und verschränkte die Hände. Er hatte die Mundwinkel zusammengezogen. »Das mußt du jetzt mir erklären, Onkel Saul. Ein Filmproduzent und Ex-Nazi, jedenfalls hältst du ihn für einen ExNazi, wird bei einem Flugzeugabsturz getötet, der wahrscheinlich auf einen Bombenanschlag zurückzuführen ist. Du schickst einen reichen Collegejungen, der Privatdetektiv spielt, nach Hollywood, damit er diesen Produzenten ausspioniert, und dein Freund wird entführt - mit großer Wahrscheinlichkeit getötet - , so wie seine beiden Amateurkollegen. Eine Woche später fliegt der Partner deines Nazi-Produzenten - ein Mann, der allen Berichten zufolge den Charme eines Scharlatans und Kinderschänders in sich vereinigt - nach Washington und trifft sich mit der seltsamsten Gruppe von Insidern und heimlichen Machthabern seit dem ersten Executive Council-Treffen von Yassir Arafat. Was geht hier vor, Onkel Saul?«


  Saul nahm die Brille ab und putzte die Gläser. Er sagte eine ganze Minute lang nichts. Aaron wartete. »Moddy«, sagte Saul schließlich, »ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Ich habe mich nur für den Standartenführer interessiert - für den Mann, den ich in William D. Borden zu erkennen glaubte. Bis heute habe ich von diesen anderen nicht einmal gehört. Ich hatte keine Ahnung, wer Borden war, bis ich sein Foto in der Sonntagsausgabe der New York Times gesehen habe und überzeugt war, daß es sich um Standartenführer Wilhelm von Borchert von der Waffen-SS handelte ...« Saul verstummte, setzt die Brille wieder auf und griff sich mit zitternden Fingern an die Stirn. Er wußte, für seinen Neffen mußte er wie ein tatteriger, verwirrter alter Mann aussehen. Im Augenblick war das unerheblich.


  »Onkel Saul, du kannst mir sagen, was los ist«, sagte Aaron auf hebräisch. »Laß dir von mir helfen.«


  Saul nickte. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, und sah rasch weg.


  »Wenn es möglicherweise Bedeutung für Israel haben könnte«, drängte Aaron, »zu einer Bedrohung werden könnte . müssen wir zusammenarbeiten, Onkel Saul.«


  Saul richtete sich kerzengerade auf. Zu einer Bedrohung werden. Plötzlich sah er seinen Vater vor sich, der den kleinen Josef in der Reihe blasser, nackter Männer und Knaben in Chelmno trug, spürte wieder den Schmerz der Ohrfeige und seine Scham und wußte genau - wie sein Vater genau gewußt hatte -, daß dem Schutz der eigenen Familie manchmal allerhöchste Priorität zukam, allerhöchste Priorität zukommen mußte. Er nahm Aarons Hand in seine beiden. »Moddy ... du mußt mir vertrauen. Ich glaube, hier passieren eine Menge Dinge, die nichts miteinander zu tun haben. Der Mann, den ich für den Standartenführer aus dem Lager gehalten habe, war es wahrscheinlich gar nicht. Francis Harrington war brillant, aber unzuverlässig - möglicherweise hat er sich aus seiner Verantwortung gestohlen, so wie er vor drei Jahren in Princeton alles hingeworfen hat. Ich habe ihm einen peinlich großen Vorschuß gegeben, damit er William Bordens Lebenslauf in Erfahrung bringen sollte. Ich bin sicher, Francis Mutter - oder seine Sekretärin - oder seine Freundin bekommen demnächst eine Postkarte von ihm mit Poststempel Bora Bora oder so .«


  »Onkel Saul .«


  »Hör mir zu, Moddy. Du spielst James Bond, so wie du damals Superman gespielt hast. Weißt du noch? In dem Sommer, als ich zu Besuch war . du warst neun . zu alt, um mit einem Bettuch um den Hals vom Balkon zu springen. Den ganzen Sommer konntest du wegen dem Gipsbein nicht mit deinem Lieblingsonkel spielen.«


  Aaron errötete und sah auf seine Hände.


  »Deine Bilder sind interessant, Moddy. Aber was besagen sie? Eine Verschwörung gegen Jerusalem? Eine Zelle von Arafats Fatah, die bereit ist, Bomben zur Grenze zu verschiffen? Moddy, du hast reiche, mächtige Leute gesehen, die sich in einer reichen, mächtigen Stadt mit einem Pornografen getroffen haben. Glaubst du, das war ein geheimes Treffen? Du hast selbst gesagt, C. Arnold Barent besitzt Inseln und Häuser, wo selbst der Präsident sicherer ist als in seinem eigenen Haus. Dies wir nur kein öffentliches Zusammentreffen. Wer weiß, in was für schmutzige kleine Filme diese Leute ihr Geld investieren oder was für schmutzige kleine Filme dein Wiedergeborener Wayne Jim finanziert.«


  »Jimmy Wayne«, sagte Aaron.


  »Wie auch immer«, sagte Saul. »Glaubst du wirklich, wir sollten deine Vorgesetzten in der Botschaft behelligen und richtige Agenten einsetzen lassen, was möglicherweise sogar David zu Ohren kommt, so krank er ist, nur weil ein paar Meschugge sich getroffen haben, um über schmutzige Filme oder so etwas zu reden?«


  Aarons schmales Gesicht war purpurrot. Einen Augenblick dachte Saul, der junge Mann würde anfangen zu weinen. »Schon gut, Onkel Saul, willst du mir denn gar nichts erzählen?«


  Saul ergriff wieder die Hand seines Neffen. »Ich schwöre dir beim Grab deiner Mutter, Moddy, ich habe dir alles gesagt, was ich mir zusammenreimen kann. Ich werde noch einen oder zwei Tage in Washington sein. Vielleicht könnte ich dich und Deborah einmal besuchen kommen, dann können wir uns unterhalten. Auf der anderen Seite des Flusses, nicht?«


  »Alexandria«, sagte Aaron. »Ja. Wie wäre es mit heute abend?«


  »Da habe ich eine Verabredung«, sagte Saul. »Aber morgen ... ich wüßte ein selbstgekochtes Essen zu schätzen.« Saul sah über die Schulter zu den drei Israelis, die inzwischen die gesamte Kundschaft des Restaurants bildeten. »Was sagen wir denen?«


  Aaron rückte die eigene Brille zurecht. »Nur Levi weiß, warum wir hier sind. Wir wollten sowieso alle zum Mittagessen gehen .« Er sah Saul durchdringend in die Augen. »Weißt du, was du tust, Onkel Saul?«


  »Ja«, sagte Saul, »das weiß ich. Und im Augenblick möchte ich so wenig wie möglich tun, mich den Rest der Ferien ein wenig entspannen und mich auf meine Vorlesungen im Januar vorbereiten. Moddy, du würdest doch nicht anordnen, daß einer von denen« - Saul legte den Kopf schief - »mir folgt oder so was, oder? Es könnte peinlich für eine gewisse . äh . Kollegin sein, mit der ich heute abend gern ausgehen würde.«


  Aaron grinste. »Wir können sowieso keinen Mann entbehren«, sagte er. »Nur Levi dort ist zum Außendienst befugt. Harry und Barbara arbeiten mit mir in der Chiffrierabteilung.« Die beiden Männer standen auf. »Morgen, Onkel Saul? Soll ich dich abholen kommen?«


  »Nein, ich habe einen Mietwagen«, sagte Saul. »Gegen sechs?«


  »Wenn du kannst, früher«, sagte Aaron. »Dann kannst du vor dem Essen noch mit den Zwillingen spielen.«


  »Dann halb fünf«, sagte Saul.


  »Und wir unterhalten uns?«


  »Versprochen«, sagte Saul.


  Die beiden Männer gingen die Treppe hinauf in den Bereich unter der Kuppel, umarmten einander und trennten sich. Saul blieb im Souvenirladen stehen, bis er sich vergewissert hatte, daß Harry, Barbara und der feiste Mann namens Levi gemeinsam weggingen. Dann ging er langsam nach oben in die Abteilung der Impressionisten.


  Das Mädchen mit dem Strohhut wartete immer noch und sah mit dem leicht erschrockenen, leicht verwirrten und leicht verletzten Ausdruck auf, der Saul so sehr rührte. Er stand lange Zeit da und dachte über Familie und über Rache und über Angst nach. Er stellte seine eigene Ethik in Frage - nicht seine geistige Gesundheit -, weil er zwei Gojim in etwas hineingezogen hatte, das niemals ihr Kampf sein konnte.


  Er entschied, daß er ins Hotel zurückkehren würde, wo er lange duschen und etwas in dem Buch von Mortimer Adler lesen wollte. Wenn die Gebühren billiger waren, würde er Charleston anrufen und wenn möglich mit Natalie und dem Sheriff sprechen. Er würde ihnen sagen, daß sein Treffen gut verlaufen war; daß er jetzt wußte, der Produzent, der beim Flugzeugunglück von Charleston ums Leben gekommen war, war nicht der deutsche Standartenführer gewesen, der in seinen Alpträumen spukte. Er würde eingestehen, daß er in letzter Zeit unter einer großen Belastung gestanden hatte und sie ihre eigenen Schlußfolgerungen über seine Analyse von Nina Drayton und die Ereignisse in Charleston ziehen lassen.


  Saul stand immer noch vor dem Gemälde des Mädchens mit Strohhut und hing seinen Gedanken nach, als eine leise Stimme hinter ihm sagte: »Ein sehr schönes Bild, nicht? Es scheint so traurig, daß das Mädchen, das dafür Modell gestanden hat, inzwischen tot und verfault sein muß.«


  Saul wirbelte herum. Francis Harrington stand mit seltsam funkelnden Augen und einem fleckigen Gesicht, so blaß wie eine Totenmaske, vor ihm. Die schlaffen Lippen wurden wie von Haken und Schnüren nach oben gezogen, bis eine an Leichenstarre gemahnende Grimasse weiße Zähne in der gräßlichen Simulation eines Lächelns erkennen ließ. Die Arme und Hände schnellten ruckartig in die Höhe, als wollten sie Saul umarmen oder einfangen.


  »Guten Tag, mein kleiner Freund«, sagte das Ding, das Francis Harrington gewesen war. »Wie gehts, mein kleiner Bauer?«


  


  16. Kapitel


  


  Charleston: Donnerstag, 25. Dezember 1980


  


  In der Eingangshalle des Krankenhauses stand ein neunzig Zentimeter großer Weihnachtsbaum in der Mitte des Wartebereichs. Fünf leere, aber bunt verpackte Geschenke lagen darum verstreut, und Kinder hatten Papierschmuck gebastelt, der an den Fenstern hing, von wo das Sonnenlicht weiße und gelbe Rechtecke auf den Fliesenboden malte.


  Sheriff Bobby Joe Gentry nickte der Schwester am Empfang zu, als er durch die Halle zu den Fahrstühlen ging. »Morgen und fröhliche Weihnacht, Miz Howells«, rief er. Gentry drückte auf den Fahrstuhlknopf und wartete mit seiner großen, weißen Papiertüte auf dem Arm.


  »Fröhliche Weihnachten, Sheriff!« rief die siebzigjährige Freiwillige. »Oh, Sheriff, dürfte ich Sie einen Moment aufhalten?«


  »Kein Problem, Maam.« Gentry schenkte der offenen Fahrstuhltür keine Beachtung und kam zu der Frau am Schreibtisch. Diese trug ein pastellgrünes Kleid, das sich nicht mit dem dunkleren Grün der Plastikpinienzweige auf der Resopalplatte vor ihr vertrug. Zwei Silhouette-Liebesromane lagen ausgelesen und achtlos neben ihrer Rollkartei. »Wie kann ich Ihnen helfen, Miz Howell?« fragte Gentry.


  Die alte Frau beugte sich nach vorn, nahm die Brille ab und ließ diese an ihrer Perlenkette baumeln. »Es geht um diese farbige Frau in Vier, die gestern nacht eingeliefert wurde«, begann sie mit einem aufgeregten Flüstern, dis nur sehr knapp nicht verschwörerisch klang.


  »Ja, Maam?«


  »Schwester Oleander sagt, daß Sie die ganze Nacht da oben gesessen haben - irgendwie wie eine Wache -, und daß Sie heute morgen einen Deputy vor der Tür postiert haben, als Sie gehen mußten .«


  »Das ist Lester«, sagte Gentry. Er verlagerte das Gewicht der Tüte an seinem Hemd. »Lester und ich sind die einzigen im Büro des Sheriffs, die nicht verheiratet sind. Wir übernehmen normalerweise den Dienst über die Feiertage.«


  »Nun, ja«, sagte Mrs. Howell, die ein wenig aus dem Konzept gebracht war, »aber wir haben uns gefragt, Schwester Oleander und ich, da es ja Heiligabend und Weihnacht und alles ist, nun ... was wird diesem farbigen Mädchen vorgeworfen? Ich meine, ich weiß, es könnte sich um eine offizielle Angelegenheit handeln und das alles, aber stimmt es, daß dieses Mädchen eine Verdächtige bei den Mansard-House-Morden ist und mit Gewalt eingeliefert werden mußte?«


  Gentry beugte sich lächelnd nach vorne. »Miz Howell, können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


  Die Empfangsschwester setzte die dicke Brille wieder auf, schürzte die Lippen, setzte sich sehr steif hin und nickte. »Gewiß, Sheriff«, sagte sie. »Was Sie mir sagen, wird nicht über diesen Schreibtisch hinausgehen.«


  Gentry nickte und beugte sich noch weiter vor, damit er ihr direkt ins Ohr flüstern konnte. »Miß Preston ist meine Verlobte. Sie ist nicht ganz damit einverstanden, darum hatte ich sie unten in meinem Keller eingesperrt. Sie hat gestern versucht auszubüchsen, als wir auf Zechtour waren, daher mußte ich ihr eine Tracht Prügel verpassen. Lester ist jetzt oben und hält sie mit der Waffe in Schach, bis ich wieder da bin.«


  Gentry drehte sich noch einmal um und blinzelte, ehe er den Fahrstuhl betrat. Miß Howells Haltung war so makellos wie zuvor, aber die Brille war ihr an der Nase heruntergerutscht und ihr Mund stand ein wenig offen.


  Natalie sah auf, als Gentry das Doppelzimmer betrat, das sie für sich allein hatte.


  »Guten Morgen und fröhliche Weihnacht!« rief er. Er zog ihr Rolltablett herüber und stellte die weiße Tüte darauf. »Ho, ho, ho.«


  »Fröhliche Weihnacht«, sagte Natalie. Ihre Stimme klang gequält und heiser. Sie zuckte zusammen und hob die linke Hand zum Hals.


  »Haben Sie die Blutergüsse dort schon gesehen?« fragte Gentry, der sich nach vorn beugte und sie selbst noch einmal begutachtete.


  »Ja«, flüsterte Natalie.


  »Wer das getan hat hatte Finger wie Van Cliburn«, sagte Gentry. »Wie geht es Ihrem Kopf?«


  Natalie berührte den großen Verband an der linken Kopfseite. »Was ist passiert?« fragte sie heiser. »Ich meine, ich kann mich erinnern, daß ich gewürgt wurde, aber nicht, daß ich mir den Kopf angestoßen habe .«


  Gentry holte weiße Essenskartons aus Styropor aus der weißen Tüte. »War der Doktor schon hier?«


  »Seit ich wach bin, nicht.«


  »Doc glaubt, daß Sie gegen die Autotür gestoßen sein müssen, als Sie mit dem Mann gekämpft haben«, sagte Gentry. Er nahm die Deckel von großen Plastikbechern voll dampfendem Kaffee und durchsichtigen Plastikgläsern voll Orangensaft. »Nur eine Prellung, die ein bißchen geblutet hat. Das Würgen hat Sie ausgeknockt.«


  Natalie berührte den Hals und verzog angesichts der Erinnerung das Gesicht. »Jetzt weiß ich, wie es ist, erwürgt zu werden«, sagte sie mit einem kläglichen Lächeln.


  Gentry schüttelte den Kopf. »Nee. Er hat Sie mit einem Würgegriff bewußtlos gemacht, indem er die Blutzufuhr zum Gehirn unterbunden, nicht aber die Luft abgestellt hat. Hat gewußt, was er tat. Ein bißchen mehr, und wir müßten mit Hirnschäden rechnen. Möchten Sie ein englisches Brötchen zu Ihrem Rührei?«


  Natalie betrachtete das riesige Frühstück, das vor ihr ausgebreitet war: Kaffee, getoastete Brötchen, Eier, Würstchen, Orangensaft und Obst. »Wo, um Himmels willen, haben Sie das alles her?« fragte sie fassungslos. »Sie haben mir schon ein Frühstück gebracht, das ich nicht essen konnte - pochierte Eier wie Gummi und dünnen Tee. Welches Restaurant hat am Weihnachtsmorgen geöffnet?«


  Gentry nahm den Hut ab, hielt ihn über das Herz und sah betroffen drein. »Restaurant? Restaurant? Aber Maam, dies ist eine christliche, gottesfürchtige Stadt. Heute morgen hat kein Restaurant geöffnet . außer vielleicht Tom Delphins Imbiß an der Interstate. Tom ist Atheist. Nein, Maam, diese Köstlichkeiten stammen direkt aus der Küche Ihres Verehrers. Und jetzt essen Sie, bevor alles kalt wird.«


  »Danke ... Sheriff«, sagte Natalie. »Aber ich kann das nicht alles essen .«


  »Sollen Sie auch nicht«, sagte Gentry. »Es ist auch mein Frühstück. Hier ist Pfeffer.«


  »Aber mein Hals .«


  »Doc sagt, er wird eine Weile weh tun, aber essen können Sie trotzdem. Los jetzt.«


  Natalie machte den Mund auf, sagte aber nichts, sondern griff statt dessen nach einer Gabel.


  Gentry holte ein kleines Transistorradio aus der Tüte und stellte es auf den Tisch. Die meisten Mittelwellensender brachten Weihnachtslieder. Er fand einen Klassik-Sender, der Handels Messias spielte, und ließ die Musik laufen.


  Natalie schienen die Rühreier zu schmecken. Sie trank einen Schluck Kaffee und sagte: »Ausgezeichnet, Sheriff. Was ist mit Lester?«


  »Den kann man nicht immer zutreffend mit ausgezeichnet beschreiben«, sagte Gentry.


  »Nein, ich meine, ist er noch da?«


  »Nee«, sagte Gentry. »Er ist bis Mittag im Büro. Dann kommt Stewart ihn ablösen. Machen Sie sich keine Sorgen, Lester hat schon gefrühstückt.«


  »Guter Kaffee«, sagte Natalie. Sie sah Gentry über das Durcheinander der Plastikbecher hinweg an. »Lester hat gesagt, Sie haben die ganze Nacht hier verbracht.«


  Es gelang Gentry, das Hutabnehmen und Achselzucken in einer Geste zu vereinen. »Die verfluchten Eier werden kalt, noch ehe man sie in die Styroporbehälter tun kann«, sagte er.


  »Haben Sie gedacht, daß er - wer immer es getan hat - zurückkommen würde?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Gentry, »aber wir hatten gestern abend kaum Gelegenheit zu reden, bevor sie Ihnen den Schuß gegeben haben. Ich habe mir gedacht, es könnte nicht schaden, wenn jemand hier ist, der mit Ihnen reden kann, wenn Sie aufwachen.«


  »Und so haben Sie den Heiligabend auf einem Krankenhausstuhl verbracht«, sagte sie.


  Gentry grinste sie an. »Und wenn schon. Hat mehr Spaß gemacht, als zum zwanzigsten Mal Mr. Magoo als Scrooge anzusehen.«


  »Wie haben Sie mich gestern nacht so schnell gefunden?« fragte Natalie, deren Stimme immer noch gequält klang, aber nicht mehr so heiser wie vorher.


  »Nun, wir hatten uns doch immerhin verabredet«, sagte Gentry. »Da Sie nicht zu Hause waren und ich keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte, fuhr ich einfach auf dem Heimweg an der Villa Fuller vorbei. Ich wußte, daß Sie die regelmäßig überprüfen.«


  »Aber meinen Angreifer haben Sie nicht gesehen?«


  »Nee. Nur Sie auf dem Vordersitz, zusammengeklappt und mit einer blutigen Kamera in der Hand.«


  Natalie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich immer noch nicht erinnern, daß ich ihn mit der Kamera getroffen habe«, sagte sie. »Ich wollte nach Dads Waffe greifen.«


  »Mmmm, dabei fällt mir etwas ein«, sagte Gentry. Er ging zu der grünen Sherifffjacke, die er über einen Stuhl gehängt hatte, holte die 32er Automatik aus einer Tasche und legte sie aufs andere Ende des Rolltischs neben Natalies Orangensaft.


  »Ich habe sie wieder gesichert«, sagte er. »Geladen ist sie noch.«


  Natalie hob eine Scheibe Toast, biß aber nicht hinein. »Wer war er?«


  Gentry schüttelte den Kopf. »Sie haben gesagt, er war weiß?«


  »Ja. Ich habe nur seine Nase gesehen - ein Stück Wange - und seine Augen, bin aber sicher, daß er ein Weißer war .«


  »Alter?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich hatte den Eindruck, als wäre er in Ihrem Alter. Schätzungsweise Anfang Dreißig.«


  »Ist Ihnen noch etwas eingefallen, das Sie mir gestern abend nicht gesagt haben?« fragte Gentry.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Natalie. »Er saß im Auto, als ich zurückgelaufen war. Muß hinten auf dem Boden gewesen sein .« Natalie legte den Toast weg und erschauerte.


  »Er hat Ihr Innenlicht im Auto zertrümmert«, sagte Gentry und aß den Rest seines Rühreis. »Darum ist es nicht angegangen, als Sie die Fahrertür aufgemacht haben. Sie sagten, Sie haben Licht im ersten Stock des Fuller-Hauses gesehen?«


  »Ja. Nicht im Flur oder ihrem Schlafzimmer. Möglicherweise aus dem Gästezimmer da oben. Ich konnte es durch die Spalten in den Rollos sehen.«


  »Hier, essen Sie auf«, sagte Gentry und schob ihr den kleinen Teller Schinken hin. »Wissen Sie, daß der Strom im Hause Fuller abgestellt war?«


  Natalie zog die Brauen hoch. »Nein«, sagte sie.


  »War wahrscheinlich eine Taschenlampe«, sagte Gentry. »Möglicherweise eine der großen batteriebetriebenen Strahler.«


  »Dann glauben Sie mir?«


  Gentry machte die Styroporbehälter zu und warf sie in den Mülleimer. Er hielt inne und sah sie an. »Warum sollte ich Ihnen nicht glauben? Sie haben sich diese Male am Hals nicht selbst beigebracht.«


  »Aber warum sollte jemand versuchen, mich zu töten?« fragte Natalie mit leiserer Stimme, als bei ihrem wunden Hals erforderlich gewesen wäre.


  Gentry räumte Teller und Behälter vor ihr ab. »Nn-nn«, sagte er. »Wer immer der Bursche war, er hat nicht versucht, Sie zu töten. Er wollte Ihnen weh tun .«


  »Das ist ihm gelungen«, sagte Natalie, die behutsam ihren Hals und den verbundenen Kopf berührte.


  ». und Ihnen angst machen.«


  »Auch das«, sagte Natalie. Sie sah sich um. »Herrgott, ich hasse Krankenhäuser.«


  »Und er hat etwas gesagt«, meinte Gentry. »Erzählen Sie es mir noch einmal.«


  Natalie machte die Augen zu. »Willst du die Frau finden? Dann such in Germantown.«


  »Sagen Sie es noch einmal«, drängte Gentry. »Versuchen Sie es in derselben Betonung und Aussprache, wie Sie es gehört haben.«


  Natalie wiederholte es mit einer tonlosen, gleichgültigen Stimme.


  »Das ist alles?« sagte Gentry. »Kein Akzent oder Dialekt?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Natalie. »Sehr tonlos. Mehr wie ein Rundfunksprecher, der den Wetterbericht über Mittelwelle verliest.«


  »Kein hiesiger Dialekt?« fragte Gentry.


  »Nein.«


  »Möglicherweise ein Yankeedialekt?« fragte Gentry. Er wiederholte die Worte mit einem New Yorker Akzent so ausgeprägt und akkurat, daß Natalie trotz ihres schmerzenden Halses laut auflachen mußte.


  »Nein«, sagte sie.


  »Neu-England? Deutsch? New Jersey - Jüdischamerikanisch?« fragte Gentry und wiederholte es fehlerlos in allen drei Dialekten.


  »Nein«, lachte Natalie. »Sie sind gut«, sagte sie. »Nein, einfach nur ... tonlos.«


  »Was ist mit Betonung und Stimmlage?«


  »Tief, aber nicht annähernd so tief wie Sie«, sagte Natalie. »Eine Art weicher Bariton.«


  »Könnte es eine Frau gewesen sein?« fragte Gentry.


  Natalie blinzelte. Sie dachte an den Blick in den Rückspiegel, als das Rot bereits ihr Sehvermögen beeinträchtigt hatte - dünnes Gesicht, Andeutung einer Wange, graue Augen. Sie dachte an die kräftigen Hände und Arme. Es könnte eine Frau gewesen sein, dachte sie. Eine sehr kräftige Frau. »Nein«, sagte sie laut, »Es ist nur ein Gefühl, aber es schien der Angriff eines Mannes zu sein, wenn Sie wissen, was ich meine. Nicht, daß ich schon einmal von einem Mann überfallen worden wäre. Und es war nichts Sexuelles oder so ...« Sie verstummte verlegen.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Gentry. »Und das ist auch ein Indiz dafür, daß er, wer immer es gewesen ist, nicht versucht hat, Sie zu töten. Normalerweise gibt niemand jemandem eine Botschaft, den er ermorden will.«


  »Botschaft für wen?« sagte Natalie.


  »Möglicherweise wäre >Warnung< ein besseres Wort«, schlug Gentry vor. »Wie dem auch sei, die Sache steht im Protokoll als zufälliger Überfall mit möglicher versuchter Vergewaltigung. Ich konnte kaum einen Raubüberfall daraus machen, da er weder Ihre Handtasche noch sonst etwas mitgenommen hat.« Er räumte alles ab, bis auf ihre Kaffeetassen, und holte eine Thermosflasche aus der leergeräumten weißen Tüte. »Möchten Sie noch etwas Kaffee?«


  Natalie zögerte. »Klar«, sagte sie schließlich und schob ihm die Tasse hin. »Normalerweise macht er mich ganz zappelig, aber heute scheint er die Wirkung der Spritze auszugleichen, die sie mir gestern nacht gegeben haben.«


  »Außerdem«, sagte Gentry, der Kaffee für sie beide einschenkte, »ist Weihnachten« Sie saßen eine Weile da und lauschten dem triumphalen Finale des Messias.


  Als es zu Ende war und der Ansager das weitere Programm verkündete, sagte Natalie: »Eigentlich hätte ich gestern abend gar nicht hierbleiben müssen, oder?«


  »Sie hatten einen schlimmen Schock«, sagte Gentry. »Sie waren mindestens zehn Minuten bewußtlos gewesen. Ihr Kopf mußte mit acht Stichen genäht werden, wo Sie an den Clip des Schulterhalfters gestoßen sind.«


  »Aber ich hätte nach Hause gehen können, richtig?«


  »Möglicherweise«, sagte Gentry. »Aber das wollte ich nicht. Es wäre nicht gut gewesen, Sie allein zu lassen, Sie waren nicht imstande, auf einen Vorschlag zu antworten, mit zu mir nach Hause zu kommen, und ich wollte Heiligabend nicht in einem Zivilfahrzeug vor Ihrem Haus verbringen. Außerdem hätten Sie über Nacht zur Beobachtung bleiben sollen. Das hat selbst der Doc gesagt.«


  »Ich wäre mit zu Ihnen gekommen«, sagte Natalie leise. In ihrer Stimme schwang nichts Kokettes mit. »Ich habe Angst«, sagte sie schlicht.


  Gentry nickte. »Ja.« Er trank seinen Kaffee leer. »Ich auch. Ich bin nicht einmal sicher, warum, aber ich habe das Gefühl, wir stecken bis zum Hals in etwas, das wir nicht verstehen.«


  »Demnach glauben Sie Sauls Geschichte immer noch?«


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir etwas von ihm gehört hätten, seit er vor sechs Tagen abgereist ist«, sagte Gentry. »Aber wir müssen ihm nicht jedes Wort seiner Geschichte abkaufen, um zu erkennen, daß um uns herum etwas vor sich geht.«


  »Glauben Sie, daß Sie den Mann schnappen, der mich gestern nacht überfallen hat?« fragte Natalie. Sie fühlte sich plötzlich müde, legte sich zurück und stellte das Bett höher.


  »Nicht, wenn wir auf Fingerabdrücke und die Spurensicherung angewiesen sind«, sagte Gentry. »Wir untersuchen das Blut an der Nikon, aber das wird uns nicht viel verraten. Wir können nur etwas herausfinden, wenn wir in gewissem Umfang die Ermittlung fortsetzen.«


  »Oder darauf warten, daß mich der Bursche wieder überfällt«, sagte Natalie.


  »Nn-nn«, sagte Gentry. »Das glaube ich nicht. Sie haben ihre Botschaft überbracht.«


  »>Willst du die Frau finden? Dann such in Germantown<«, wiederholte Natalie. »Die Frau, ist das Melanie Fuller?«


  »Fällt Ihnen eine andere ein?«


  »Nein. Wo ist Germantown? Gibt es das wirklich? Glauben Sie, es hängt irgendwie mit Sauls Standartenführer zusammen, wie ein Code?«


  »Ich kenne ein paar Germantowns«, sagte Gentry. »Stadtviertel im Norden. Philadelphia besitzt ein historisches Viertel mit diesem Namen, glaube ich. Aber es könnte Hunderte Städte im ganzen Land geben, die diesen Namen tragen. In meinem kleinen Atlas waren keine aufgeführt, aber ich werde in die Bibliothek gehen und bessere Quellen nachschlagen. Hört sich nicht nach einem Code an - nur nach einem Ortsnamen.«


  »Aber weshalb sollte uns jemand sagen, wo sie sich aufhält?« fragte Natalie. »Und wer könnte es wissen? Und warum sagt er es uns?«


  »Gute Fragen«, sagte Gentry. »Ich weiß noch keine Antworten darauf. Wenn Sauls Geschichte stimmt, scheint weitaus mehr dahinterzustecken, als selbst er vermutet hat.«


  »Könnte dieser Mann gestern abend so etwas wie . ein Agent von Mrs. Fuller selbst gewesen sein? Jemand, den sie benützte, so wie der Standartenführer Saul benützt hatte, wie er behauptet? Könnte es sein, daß sie sich noch in Charleston befindet und uns auf eine falsche Spur lenken will?«


  »Klar«, sagte Gentry, »aber jedes derartige Szenario, das ich mir ausdenke, ist voller Löcher. Wenn Melanie Fuller lebt und sich noch in Charleston aufhält, warum sollte sie uns dann in irgendeiner Form auf sich aufmerksam machen? Und wer, zum Teufel, sind wir? Zwei städtische Behörden, drei staatliche Divisionen von Gesetzeshütern und das verdammte FBI stecken allesamt ihre Nasen in diese Sache. Alle drei Fernsehsender haben letzte Woche Berichte gebracht, Montag vor einer


  Woche haben sich fünfzig Reporter während der Pressekonferenz des Bezirksanwalts gedrängt, und ein paar schnüffeln immer noch herum - obwohl sie unserem Büro nicht mehr besonders viel Aufmerksamkeit schenken. Auch ein Grund, weshalb ich im Protokoll nicht vermerkt habe, daß Sie gestern nacht gegenüber dem Fuller-Haus geparkt hatten. Ich kann die Schlagzeilen im National Perspirer förmlich vor mir sehen:


  KILLER-HAUS IN CHARLESTON FORDERT UM EIN HAAR NEUES OPFER.«


  »Und welches Szenario erscheint Ihnen das logischste zu sein?« fragte Natalie.


  Gentry, der das Zimmer aufgeräumt hatte, schob den Rolltisch beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Für einen so großen Mann vermittelte er einen Eindruck von Behendigkeit und Anmut, als würde sich unter rosa Haut und Fett ein gestählter Athlet verbergen. »Gehen wir einmal davon aus, daß Sauls Geschichte wahr ist«, sagte Gentry leise. »Dann haben wir eine Situation, in der sich einige dieser Gedankenvampire gegeneinander wenden. Nina Drayton ist tot - ich habe ihren Leichnam vor und nach dem Transport zur Leichenhalle gesehen. Was immer sie war, jetzt ist sie nur noch eine Erinnerung ... Asche ... die Leute, die ihren Leichnam geholt haben, haben sie verbrennen lassen.«


  »Wer hat die Leiche geholt?« fragte Natalie.


  »Keine Familienangehörigen«, sagte Gentry. »Eigentlich auch keine Freunde. Ein New Yorker Anwalt, der ihr Nachlaßverwalter ist, und zwei Mitglieder einer Firma, in deren Aufsichtsrat sie saß.«


  »Nina Drayton ist also nicht mehr«, sagte Natalie. »Wer bleibt dann noch?«


  Gentry hielt drei Finger hoch. »Melanie Fuller, William Borden - Sauls Standartenführer .«


  »Das sind zwei«, sagte Natalie und betrachtete den dritten Finger. »Wer noch?«


  »Eine Gruppe von Millionen Unbekannten«, sagte Gentry und winkte mit allen zehn Fingern. »He, ich habe ein Weihnachtsgeschenk für Sie.« Er ging zu seiner Jacke und kam mit einem Umschlag zurück. Darin befanden sich eine Weihnachtskarte und ein Flugticket.


  »Ein Rückflug nach St. Louis«, sagte Natalie. »Für morgen.«


  »Woll. Heute war keiner mehr frei.«


  »Jagen Sie mich aus der Stadt, Sheriff?«


  »So könnte man es auch ausdrücken«, grinste Gentry sie an. »Ich weiß, ich nehme mir einige Freiheiten heraus, Miz Preston, aber ich würde mich viel wohler fühlen, wenn Sie nicht hier wären, bis dieser ganze Unsinn aufgeklärt ist.«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Natalie. »Weshalb sollte ich in St. Louis sicherer sein? Wenn jemand hinter mir her ist, könnten sie mir dann nicht einfach dorthin folgen?«


  Gentry verschränkte die Arme. »Gutes Argument, aber ich glaube nicht, daß jemand hinter Ihnen her ist, Sie?« Da sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Wie dem auch sei, Sie haben mir gestern gesagt daß Sie Freunde dort haben - Frederick könnte bei Ihnen bleiben .«


  »Ich brauche keinen Leibwächter oder Babysitter«, sagte Natalie mit kalter Stimme.


  »Nein«, sagte Gentry, »aber dort wären Sie beschäftigt und in der Gesellschaft von Freunden. Und Sie wären nicht in das verwickelt, was hier läuft.«


  »Und was ist damit, daß ich den Mörder meines Vaters finden wollte?« fragte Natalie. »Daß ich das Fuller-Haus beobachten wollte, bis Saul von sich hören läßt?«


  »Ich werde das Fuller-Haus von einem Deputy überwachen lassen«, sagte Gentry. »Ich habe mit Mrs. Hodges vereinbart, daß sich jemand in ihrem Haus aufhalten darf - oben in Mr. Hodges Arbeitszimmer. Von da aus kann man den Hof überblicken.«


  »Und was werden Sie machen?«


  Gentry nahm den Hut vom Bett, klopfte eine Falte hinein und setzte ihn auf. »Ich habe mir gedacht, ich könnte irgendwie mal Urlaub machen«, sagte er.


  »Urlaub!« Natalie war außer sich. »Mitten in den Ermittlungen? Während alles am Laufen ist?«


  Gentry lächelte. »Fast genau dasselbe haben sie in der Stadt auch gesagt. Aber es ist nun mal so, daß ich seit fast zwei Jahren keinen Urlaub mehr hatte und das County mir mindestens fünf Wochen schuldet. Ich schätze, da kann ich eine oder zwei Wochen freinehmen, wenn ich will.«


  »Wann fangen Sie an?« fragte Natalie.


  »Morgen.«


  »Und wohin gehen Sie?« Mehr als Neugier klang in Natalies Stimme mit.


  Gentry rieb sich die Wange. »Nun, ich hab mir gedacht, ich könnte nach Norden reisen und Washington ein paar Tage besuchen. War schon lange nicht mehr dort. Und dann, habe ich gedacht, verbringe ich noch einen oder zwei Tage in New York.«


  »Suchen nach Saul«, sagte Natalie.


  »Vielleicht suche ich nach ihm«, erwiderte Gentry gedehnt. Er sah auf die Uhr. »He, es wird spät. Doc müßte gegen neun vorbeischauen. Wahrscheinlich dürfen Sie gleich danach gehen.« Pause. »Setzen wir die Unterhaltung da fort, wo Sie gesagt haben, Sie würden als Hausgast zu mir kommen ...«


  Natalie stützte sich auf das Kissen. »Ist das eine Einladung?« fragte sie.


  »Ja, Maam«:, sagte Gentry. »Ich würde mich wohler fühlen, wenn Sie nicht allzuviel Zeit bei sich zu Hause verbringen würden, bevor Sie abreisen. Sie könnten sich selbstverständlich ein Hotelzimmer nehmen, und ich könnte Lester und Stewart bitten, sich mit mir in der Bewachung abzulösen, bis .«


  »Sheriff«, sagte sie, »bevor ich ja sage, müssen wir eines klären.«


  Gentry sah sie ernst an. »Schießen Sie los, Maam.«


  »Ich habe es satt, Sie Sheriff zu nennen, und noch mehr satt, Maam genannt zu werden«, sagte Natalie. »Entweder Vornamen oder nichts.«


  »Ist mir recht«, sagte Gentry grinsend. »Maam.«


  »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Natalie. »Ich bringe es nicht über mich, Sie Bobby Joe zu nennen.«


  »Das konnten meine Eltern auch nicht«, sagte Gentry. »Der Bobby Joe ist erst zum Tragen gekommen, als meine Kameraden hier in Charleston mich so nannten, als ich Deputy war. Ich habe ihn irgendwie behalten, als ich für das Amt kandidiert habe.«


  »Wie haben die anderen Kinder und Ihre Eltern Sie genannt?« fragte Natalie.


  »Die anderen Kinder nannten mich vorzugsweise Tubby«, sagte Gentry mit einem Lächeln. »Meine Mutter nannte mich Rob.«


  »Ja«, sagte Natalie. »Danke für die Einladung, Rob. Ich nehme sie an.«


  Sie blieben so lange in Natalies Haus, bis sie gepackt und den Anwalt ihres Vaters sowie ein paar Freunde angerufen hatte. Der Verkauf des Ateliers und des Anwesens würde mindestens einen Monat in Anspruch nehmen. Es gab keinen Grund, weshalb Natalie bleiben sollte.


  Der Weihnachtsfeiertag war warm und sonnig, Gentry fuhr langsam und nahm die längere Strecke auf der Cosgrove Avenue, über den Ashley River und durch die Meeting Street. Es war Donnerstag, schien aber Sonntag zu sein.


  Sie aßen früh zu Abend. Gentry bereitete gebackenen Schinken, Kartoffelpürree, Brokkoli mit Käsesoße und Mousse au chocolat zu. Der runde Eßzimmertisch stand nicht weit vom großen Panoramafenster entfernt, und die beiden tranken ihren Kaffee und sahen zu, wie die frühe Dämmerung die Häuser und Bäume der Nachbarschaft ihrer Farbe beraubte. Hinterher zogen sie Jacken an und machten einen langen Spaziergang, bis die Sterne hervorkamen. Kinder, die mit ihren neuen Spielsachen gespielt hatten, wurden hineingerufen. In dunklen Zimmern flackerte das Licht von Fernsehern.


  »Glauben Sie, Saul geht es gut?« fragte Natalie. Sie sprachen zum ersten Mal seit heute morgen von ernsten Dingen.


  Gentry steckte die Hände tief in die Jackentasche. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Aber ich habe das Gefühl, daß etwas passiert ist.«


  »Es kommt mir nicht richtig vor, daß ich mich in St. Louis verstecke«, sagte Natalie. »Was immer vor sich geht, ich finde, ich bin es meinem Vater schuldig, dabeizusein.«


  Gentry widersprach nicht. »Ich will Ihnen was sagen«, meinte er. »Lassen Sie mich herausfinden, wo der Professor steckt, dann nehmen wir wieder Verbindung auf und planen unsere nächsten Schritte. Ich glaube, es ist einfacher, wenn einer diesen Teil übernimmt.«


  »Aber Melanie Fuller könnte noch hier in Charleston sein«, sagte Natalie. »Wir wissen noch nicht einmal, was der Typ gestern abend gemeint hat.«


  »Ich glaube nicht, daß die alte Dame hier ist«, sagte Gentry. Er erzählte ihr von Arthur Lewellyns kurzer Fahrt zum Zigarettenhändler in der Nacht der Morde - eine Fahrt, die mit einem Frontalzusammenstoß bei siebenundneunzig Stundenmeilen mit einem Brückenpfeiler in den Randbezirken von Atlanta zu Ende gegangen war. »Mr. Lewellyns Zigarettenhändler befindet sich nicht weit vom Mansard House entfernt«, sagte Gentry.


  »Wenn Melanie Fuller also wirklich zu dem imstande wäre, was Saul gesagt hat .«


  »Ja«, sagte Gentry. »Es ist vollkommen wahnsinnig, aber eine logische Erklärung.«


  »Sie glauben also, daß sie sich in Atlanta versteckt?«


  »Das will ich nicht sagen«, entgegnete Gentry. »Zu nahe. Ich vermute, daß sie schnellstmöglich von dort weitergefahren oder -geflogen ist. Darum habe ich die ganze Woche telefoniert. Vor einer Woche, am Montag, wurde ein ungewöhnlicher Vorfall vom Hartsfield International Airport gemeldet - zwei Tage nach den Morden hier. Eine Frau ließ zwölftausend Dollar in bar in einer Reisetasche stehen - niemand konnte sie beschreiben. Ein Bediensteter dort - ein vollkommen gesunder vierzigjähriger Mann - starb nach einem Grand mal-Anfall. Ich habe sämtliche Todesfälle in derselben Nacht überprüfen lassen. Eine sechsköpfige Familie starb bei einem Verkehrsunfall auf der I-85, als ein Lastwagen in ihren Kombi raste; der Lastwagenfahrer war am Steuer eingeschlafen. Ein Mann in Rockdale Park hat seinen Schwager bei einem Streit wegen eines Boots erschossen, das sich seit Jahren im Familienbesitz befindet. In der Nähe des Atlanta Stadions haben sie den Leichnam eines Penners gefunden - das Büro des Sheriffs sagte, daß er mindestens seit einer Woche dort gelegen haben muß. Und ein Taxifahrer namens Steven Lenton beging in seinem Haus Selbstmord. Laut Polizei haben seine Freunde ausgesagt, daß er, seit seine Frau ihn verlassen hat, unter Depressionen litt.«


  »Wie könnte davon etwas mit Melanie Fuller zu tun haben?« fragte Natalie.


  »Das ist das Komische daran«, sagte Gentry. »Spekulationen.« Sie kamen zu einem kleinen Park. Natalie setzte sich auf eine Schaukel und schwang sachte hin und her. Gentry hielt sich an der Kette der nächsten Schaukel fest. »Das Merkwürdige an Mr. Lentons Selbstmord ist, daß er ihn während der Arbeitszeit verübte. Die meisten Menschen lassen ihre Arbeit nicht im Stich, um sich umzubringen. Sie werden nie draufkommen, wo er war, als er seinen letzten Passagier mitnahm .«


  Natalie hörte auf zu schaukeln. »Ich weiß nicht ... Oh! Am Flughafen?«


  »Woll.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn Melanie Fuller vom Flughafen in Atlanta fliegen wollte, warum sollte sie dann ihr Geld zurücklassen oder sich die Mühe machen und einen Bediensteten oder Taxifahrer umbringen?«


  »Gehen wir einfach davon aus, daß etwas sie erschreckt hat«, sagte Gentry. »Vielleicht hat sie es sich in großer Hast anders überlegt. Das Privatauto des Taxifahrers fehlt - seine Exfrau ist der Polizei fast eine Woche damit auf die Nerven gegangen, bis sie es gefunden haben.«


  »Wo?« fragte Natalie.


  »Washington, D. C.«, sagte Gentry. »Mitten in der Innenstadt.«


  »Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn«, sagte Natalie. »Ist es nicht wahrscheinlicher, daß der Mann einfach Selbstmord begangen und jemand seinen Wagen gestohlen und in Washington stehen gelassen hat?«


  »Klar«, sagte Gentry. »Aber das Schöne an Saul Laskis Geschichte ist, daß es eine lange Reihe Zufälle mit einer einzigen Erklärung ausschaltet. Ich bin schon immer ein großer Fan von Ockhams Rasiermesser gewesen.«


  Natalie lächelte und schwang wieder höher. »Solange man es vorsichtig handhabt«, sagte sie. »Wenn es stumpf wird, kann man sich selbst die Kehle damit durchschneiden.«


  »Mmmm«, sagte Gentry. Er fühlte sich ausgezeichnet. Die Abendluft, das rostige Kindheitsquietschen der Schaukel und Natalies Gegenwart trugen alle dazu bei, ihn glücklich zu machen.


  Natalie hielt wieder inne. »Ich will trotzdem noch mitmachen«, sagte sie. »Vielleicht könnte ich nach Atlanta fliegen und mich um die Sache kümmern, während Sie in Washington sind.«


  »Nur ein paar Tage«, sagte Gentry. »Sie tauchen in St. Louis unter, und ich melde mich bald.«


  »Das hat Saul Laski auch gesagt.«


  »Hören Sie«, sagte Gentry, »ich habe einen Anrufbeantworter. Ich besitze ein Gerät, mit dem ich Nachrichten über Telefon abhören kann, wenn ich nicht nach Hause komme. Ich verliere immer alles, darum habe ich zwei davon. Sie nehmen eines. Ich rufe meine eigene Nummer jeden Tag um elf Uhr vormittags und um elf Uhr nachts an. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, sprechen Sie es einfach auf Band. Sie können es gleichermaßen abhören.«


  Natalie blinzelte. »Wäre es nicht einfacher, Sie würden mich anrufen?«


  »Schon, aber wenn Sie mit mir Verbindung aufnehmen wollen, könnte das schwierig werden.«


  »Aber . Ihre ganzen privaten Nachrichten .«


  Gentry grinste sie in der Dunkelheit an. »Ich habe keine Geheimnisse vor Ihnen, Maam«, sagte er. »Besser gesagt, ich werde keine mehr haben, wenn ich Ihnen den elektronischen Apparatismus gebe.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Natalie.


  Jemand wartete auf sie, als sie zu Gentrys Haus zurückkehrten. In den dunklen Schatten auf der langen Veranda glühte eine Zigarette. Gentry und Natalie blieben auf dem Gehweg stehen, und als der Sheriff langsam die Jacke aufmachte, konnte Natalie den Griff eines Revolvers im Hosenbund sehen. »Wer ist da?« fragte Gentry leise.


  Die Zigarette glühte noch heller, dann verschwand sie, als ein dunkler Schatten aufstand. Natalie umklammerte Gentrys linken Arm, als der große Schatten auf sie zukam und an der Treppe zur Veranda stehenblieb. »Hallo da, Rob«, ertönte eine volle, krächzende Stimme, »schöne Nacht zum Fliegen. Wollte nur fragen, ob du Lust auf einen Flug die Küste entlang hast.«


  »Hallo, Daryl«, sagte Gentry, und Natalie konnte spüren, wie sich der große Mann entspannte.


  Natalies Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und jetzt konnte sie einen großen, schlanken Mann mit langem Haar erkennen, das an den Seiten grau wurde. Er trug abgeschnittene Jeans, Sandalen und ein Sweatshirt mit der Aufschrift CLEMSON UNIVERSITY in verblaßten Buchstaben.


  Sein Gesicht hatte einen zerfurchten, nachdenklichen Ausdruck, der Natalie an einen jüngeren Morris Udall erinnerte.


  »Natalie«, sagte Gentry, »dies ist Daryl Meeks. Daryl ist Inhaber einer Charterfluggesellschaft auf der anderen Seite des Hafens. Reist einen Teil des Jahres mit einer Rockband, fliegt sie überall hin und sitzt auch am Schlagzeug. Er hält sich für eine Mischung aus Chuck Yeager und Frank Zappa. Daryl und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Daryl, das ist Miz Natalie Preston.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Meeks.


  Der Händedruck des Mannes war fest und freundlich und gefiel Natalie.


  »Stellt Stühle zurecht«, sagte Gentry. »Ich geh uns Bier holen.«


  Meeks drückte die Zigarette auf dem Geländer aus und schnippte sie in die Büsche, während Natalie einen Korbsessel herumdrehte, so daß er zur Hollywoodschaukel stand. Meeks setzte sich auf die Schaukel und verschränkte die dünnen Beine, ein Riemen seiner Sandale baumelte dabei nach unten.


  »Welche Schule haben Sie beide besucht?« fragte Natalie. Sie fand, daß Meeks älter als Rob aussah.


  »Northwestern«, sagte Meeks mit seinem freundlichen Krächzen. »Aber Rob hat seinen Abschluß mit Auszeichnung gemacht, während ich abgegangen bin und eingezogen wurde. Wir waren zwei Jahre lang Zimmernachbarn. Zwei ängstliche Jungs aus dem Süden in der großen Stadt.«


  »Hm-hmm, klar«, sagte Gentry, der mit drei kalten Dosen Michelob zurückkam. »Daryl ist schon im Süden aufgewachsen - im Süden von Chicago. Er war nie südlich der Mason- Dixon-Linie, abgesehen von einmal Sommerferien, die er hier bei mir verbracht hat. Er hat guten Geschmack bewiesen, indem er nach seiner Rückkehr aus Vietnam hierhergezogen ist. Und er ist auch nicht abgegangen. Er hat mit der Schule aufgehört, damit er sich freiwillig melden konnte, obwohl er schon vor dem College ein Marine und ein Antikriegskämpfer am College war.«


  Meeks trank einen großen Schluck, betrachtete die Bierdose im spärlichen Licht und verzog das Gesicht. »Herrgott, Rob, trinkst du immer noch dieses Spülwasser? Pabst ist das gute Bier. Wie oft muß ich dir das noch sagen?«


  »Sie waren also in Vietnam?« fragte Natalie. Sie dachte an Frederick und seine Weigerung, über das Jahr zu sprechen, das er dort verbracht hatte, seine Wut, wenn der Name des Landes auch nur erwähnt wurde.


  Meeks lächelte und nickte. »Ja, Maam. Ich war zwei Jahre lang FAC dort - Forward Air Controller, Luftaufklärer. Ich flog einfach mit meiner kleinen Piper Cub herum und sagte den schnellen Jungs, den richtigen Piloten mit ihren Jets, wo sie ihre Ladung abwerfen sollten. Ich habe die ganze Zeit, während ich dort war, nicht einen einzigen Schuß selbst abgefeuert. War der angenehmste Job, den ich finden konnte.«


  »Daryl wurde zweimal abgeschossen«, sagte Gentry. »Er ist der einzige vierzigjährige Hippie, den ich kenne, mit einer Schublade voller Orden.«


  »Hab ich alle im PX gekauft«, sagte Meeks. Er trank den Rest Bier, rülpste und sagte: »Ich glaube, heute abend wäre nicht die beste Zeit für einen Rundflug, hm, Rob?«


  »Nächstes Mal, Amigo«, sagte Gentry.


  Meeks nickte, stand auf und verbeugte sich vor Natalie. »War mir ein Vergnügen, Maam. Wenn Sie jemals Ihr Getreide spritzen müssen oder einen Rundflug oder einen guten Drummer brauchen, besuchen Sie mich auf dem Mt.-Pleasant- Flugplatz.«


  »Mach ich«, sagte Natalie lächelnd.


  Meeks schlug Gentry auf die Schulter, hüpfte die Stufen hinunter und pfiff dabei die Titelmelodie von The High and the Mighty.


  Sie hörten den ganzen Abend Musik, unterhielten sich über ihre Kindheit, spielten Schach, redeten darüber, wie es war, im Süden aufzuwachsen und im Norden zur Schule zu gehen, spülten das Geschirr und tranken spät noch einen Brandy. Natalie spürte, daß es fast keine Spannungen zwischen ihnen gab, daß ihr zumute war, als hätte sie Rob Gentry schon jahrelang gekannt.


  Natalie war überrascht und entzückt über das wunderschöne Gästezimmer, das Gentry aufgeräumt und bereit hielt. Das kahle Holz und schlichte Gestellbett schmeichelten einem Raum, der so sauber wie der eines Shakers war, aber bunte Decken auf dem Bett und eine Tapete mit einem aufgemalten Ananasmotiv verhinderten, daß der Eindruck spartanischer Strenge aufkam.


  Gentry zeigte Natalie frische Handtücher im Badezimmer, wünschte ihr eine gute Nacht, sah ein letztes Mal nach Türschlössern und Hoflichtern und ging in sein eigenes Schlafzimmer. Er zog ein Paar bequeme Jogginghosen und ein TShirt an. Im Laufe der letzten acht Jahre war Gentry viermal mit Nierensteinen ins Krankenhaus eingeliefert worden. Jeder Anfall hatte nachts stattgefunden. Es handelte sich um Calciumsteine - nicht abwendbar, obwohl er normalerweise auf calciumarme Kost achtete -, und die unglaublichen Schmerzen eines Anfalls setzten ihn normalerweise so sehr außer Gefecht, daß er gerade noch einen Krankenwagen anrufen konnte, der ihn in die Notaufnahme brachte. Es beunruhigte Gentry, daß ihn etwas so hilflos machen konnte und diese Hilflosigkeit sich durch kein noch so großes Maß an Einsicht oder Vorbereitungen abwenden ließ, aber er hatte Pyjamas schon vor langer Zeit durch Jogginghosen und T-Shirt ersetzt, damit er, wenn er ins Krankenhaus mußte, nicht im Pyjama dort eingeliefert werden würde.


  Gentry hing das Halfter mit der 357er Ruger Blackhawk auf den Stuhl neben dem Bett. Dort war sie immer; er hätte sie in der finstersten Nacht mit einer einzigen Handbewegung finden können.


  Gentry legte sich nicht sofort schlafen. Er wußte, daß eine attraktive junge Frau zwei Zimmer weiter im selben Flur wartete, aber er wußte auch, daß er den Ausflug zu ihrem Zimmer in dieser Nacht nicht unternehmen würde. Er spürte die angenehme Spannung zwischen ihnen beiden, konnte das Ausmaß der Faszination abschätzen, das sie auf ihn ausübte, und - durch einfache Subtraktion dieser Faszination von der üblichen sexuellen Spannung zwischen ihnen - zu einer groben Schätzung gelangen, wie sehr diese Faszination erwidert wurde. Gentry sah Spiegelungen von Autoscheinwerfern über die Decke wandern und runzelte leicht die Stirn. Nicht heute nacht. Welche Möglichkeiten die Beziehung auch bereithalten mochte, dies war nicht die Stunde. Jeder Instinkt im Körper und Geist des Sheriffs schrie auf, er solle Natalie Preston aus Charleston fortschaffen, fort von dem Wahnsinn, der sich rings um sie herum abspielte. Gentrys Instinkte waren stets exzellent gewesen; sie hatten ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Er vertraute ihnen auch jetzt.


  Er ging ein großes Risiko ein, indem er sie in seinem Haus übernachten ließ, aber er wußte keine andere Möglichkeit, auf sie aufzupassen, bis er sie am Morgen in das Flugzeug setzen konnte. Jemand folgte ihm ... nein, nicht jemand, mehrere Jemande. Bis gestern war er nicht sicher gewesen - Mittwoch, Heiligabend. Am Morgen war er über neunzig Minuten lang herumgefahren, hatte die Tatsache bestätigt gefunden und die Fahrzeuge identifiziert. Es war nicht so plump wie in der vorigen Woche; die Beschattung wurde sogar derart unauffällig und professionell durchgeführt, daß sie Gentry lediglich wegen seines gesteigerten Verfolgungswahns aufgefallen war.


  Es waren mindestens fünf Autos im Spiel; eines ein Taxi, die anderen vier so unauffällig, wie Detroit sie nur herstellen konnte. Aber drei waren dieselben, mit denen er schon tags zuvor Katz und Maus gespielt hatte. Ein Fahrzeug folgte ihm - weit hinten, ohne je näher zu kommen -, bis er die Richtung unvermittelt wechselte, dann übernahm ein anderes. Gentry brauchte zwei Tage, bis ihm aufging, daß das Verfolgungsfahrzeug sich manchmal vor ihm befand. Er wußte, um eine derart umfassende Beschattung möglich zu machen, waren mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge erforderlich, wahrscheinlich zweimal soviel Personen und eine Funkverbindung. Gentry überlegte, ob die Interne Ermittlungsabteilung der Polizei von Charleston im Spiel sein könnte, verwarf den Gedanken aber rasch; erstens: nichts in seinem Führungszeugnis, seinem Lebenswandel oder dem momentanen Wust von Fällen hätte es gerechtfertigt. Zweitens: der Etat der Polizei von Charleston hätte das nicht zugelassen. Drittens: die Polizisten, die er kannte, hätten einen Verdächtigen nicht so gut beschatten können, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre.


  Wer blieb dann noch? FBI? Gentry konnte Richard Haines nicht ausstehen und traute ihm auch nicht, aber er wußte keinen Grund, weshalb das FBI einen Sheriff aus Charleston wegen der Flugzeugexplosion oder den Morden im Mansard House verdächtigen sollte. CIA? Gentry schüttelte den Kopf und sah zur Decke.


  Er war gerade eingeschlafen, döste leicht - und träumte, er wäre wieder in Chicago, wo er versuchte, einen Hörsaal in der Universität zu finden -, als Natalie schrie.


  Gentry packte die Ruger und stapfte den Flur entlang, noch ehe er richtig wach war. Ein zweiter, etwas gedämpfter Schrei ertönte, dann ein Schluchzen. Gentry sank neben der Tür auf die Knie, drehte am Knopf - nicht abgeschlossen - und stieß die Tür auf, während er sich gleichzeitig zurücklehnte, aus der Schußlinie. Vier Sekunden später ging er geduckt kauernd hinein und hielt die Ruger hin- und herschwenkend vor sich.


  Natalie war allein, saß im Bett, schluchzte und hatte das Gesicht in den Händen vergraben, Gentry sah sich im Zimmer um, vergewisserte sich, daß das Fenster geschlossen war, legte die Ruger leise auf den Nachttisch neben sie und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


  »Es ... es ... es tut mir leid«, stammelte sie unter Tränen. In ihrer Stimme klang keine Hysterie mit, nur Angst und Verlegenheit. »Je . jedes . jedesmal, wenn ich ein . einschlafe, greifen die Ar ... Arme dieses Mannes über die Sitzlehne nach mir ...« Sie zwang sich, aufzuhören zu schluchzen, bekam einen Schluckauf und tastete auf dem Nachttisch nach der Kleenexschachtel.


  Gentry legte den linken Arm um sie. Sie blieb einen Moment steif, dann lehnte sie sich an ihn, ihr Haar berührte gerade noch sein Kinn und die Wange. Ein paar Minuten wurde ihr Körper noch von den Nachwirkungen des ängstlichen Schlotterns geschüttelt, das sie geweckt hatte. »Schon gut«, murmelte Gentry, während er ihr den Rücken streichelte. »Alles ist gut.« Sie zu beruhigen war so angenehm und schön, als würde man ein Kätzchen streicheln.


  Einige Zeit später, als Gentry fast eingeschlafen war und sicher schien, daß sie schlief, legte sie ihm die Arme um den Hals und küßte ihn. Der Kuß war sehr zärtlich, sehr lang und machte sie beide schwindlig. Ihre Brüste drückten sich rund und schwer an ihn.


  Noch später sah Gentry zu ihr hoch, als sie sich auf ihn setzte, den langen Hals und das ovale Gesicht vor stummer Leidenschaft zurückgelegt, ihre Finger fest ineinander verschlungen, und spürte wieder das Zittern, das durch sie lief, durch ihn in ihr, aber dieses Mal kein Zittern der Angst, nein, nicht der Angst .


  Natalies Flug nach St. Louis startete zwei Stunden vor Gentrys Flugzeug nach New York. Sie küßte ihn zum Abschied. Beide, im Süden geboren, aufgewachsen und ausgebildet, wußten genau, daß ein weißer Mann und eine schwarze Frau, die sich in der Öffentlichkeit küßten, selbst im Süden des Jahres 1980 für hochgezogene Augenbrauen und stumme Mißbilligung sorgen würden. Keinen scherte es auch nur ein bißchen.


  »Abschiedsgeschenke«, sagte Gentry und gab ihr eine Newsweek, eine Morgenzeitung und das zweite Abrufgerät für seinen Anrufbeantworter. »Ich höre gleich heute abend ab«, sagte er.


  Natalie nickte, beschloß, nichts zu sagen, drehte sich rasch um und ging den Jetway hinab.


  Eine Stunde später, irgendwo über Kentucky, legte sie die Newsweek weg, schlug die Morgenzeitung auf und fand den Artikel, der ihr Leben für alle Zeiten verändern sollte. Er stand auf Seite drei.


  PHILADELPHIA (AP)


  Die Polizei von Philadelphia hat immer noch keine stichhaltigen Hinweise oder Verdächtige im Fall des Heiligabend-Massakers an vier jugendlichen Bandenmitgliedern in Germantown - ein Verbrechen, das Detective Lieutenant Leo Hartwell von der Mordkommission als >eines der gräßlichsten Gemetzel, die ich in meinen zehn Jahren im Dienst gesehen habe<, bezeichnete.


  Vier Mitglieder der jugendlichen Straßenbande >Soul Brickyard< wurden am Weihnachtsmorgen ermordet auf dem Marktplatz von Germantown aufgefunden. Die Namen der Opfer und Einzelheiten des vierfachen Mordes wurden zwar noch nicht offiziell bekanntgegeben, aber man weiß, daß alle Opfer zwischen vierzehn und siebzehn Jahre alt waren und ihre Leichen verstümmelt wurden, Lieutenant Hartwell, leitender Ermittler des Falles, wollte Aussagen weder bestätigen noch bestreiten, wonach alle vier Jungs enthauptet worden seien. »Wir haben eine gründliche laufende Untersuchung eingeleitet«, sagte Captain Thomas Morano, Chief der Mordkommission von Germantown. »Wir folgen sämtlichen Hinweisen.«


  Das Viertel Germantown von Philadelphia kann auf eine lange Geschichte von Gewalttaten mit zwei Todesfällen 1980 und sechs Morden im Jahre 1979 zurückblicken, die alle auf Bandenkriege zurückgeführt werden. »Das Heiligabend-Massaker kommt überraschend«, sagte Rev. Paul Woods, Direktor des Covenant Settlement House in Germantown. »Bandenkriege waren in den vergangenen zehn Monaten rückläufig, und mir ist nichts von derzeitigen Auseinandersetzungen oder Vendettas bekannt.«


  Die >Soul Brickyard<-Bande ist eine von Dutzenden Jugendbanden im Gebiet Germantown und besteht angeblich aus Vollmitgliedern und etwa doppelt so vielen Mitläufern. Wie die meisten Straßenbanden in Philadelphia kann auch sie auf eine lange Vorgeschichte von Zusammenstößen mit den hiesigen Behörden zurückblicken, obwohl in den letzten Jahren Versuche unternommen wurden, das öffentliche Bild solcher Jugendbanden durch von der Stadt finanzierte Programme wie Covenant House und Community Access zu verbessern. Alle vier ermordeten Jugendlichen waren Mitglieder der >Soul Brickyard<-Bande.


  Natalie wußte augenblicklich, instinktiv und ohne jeden Zweifel, daß das etwas mit Melanie Fuller zu tun hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie die alte Frau aus Charleston in Bandenkriege in Philadelphia verwickelt sein konnte, aber sie spürte wieder die Hände am Hals und hörte das warme, zischelnde Flüstern in ihrem rechten Ohr: »Willst du die Frau finden? Dann such in Germantown.«


  Auf dem St. Louis International Airport - den die Einheimischen immer noch Lambert Field nannten - dachte Natalie nach und setzte ihre Gedanken in die Tat um, ehe ihre Angst zu groß dazu wurde. Sie wußte, wenn sie Frederick angerufen und ihre Freunde getroffen hatte, würde sie nicht mehr weggehen. Natalie machte die Augen zu und rief sich das Bild ihres Vaters ins Gedächtnis, der allein und mit noch ungeschminktem Gesicht in dem menschenleeren Bestattungsunternehmen lag, wo der gereizte Bestattungsunternehmer immer wieder sagte: »Wir haben erst morgen mit Familienangehörigen gerechnet.«


  Natalie löste mit ihrer Kreditkarte ein Ticket für die nächste TWA-Maschine nach Philadelphia. Sie sah in ihrer Brieftasche nach; sie besaß noch zweihundert Dollar in bar und sechshundertfünfzig in Travellerschecks. Als sie sich vergewissert hatte, daß sie noch den Presseausweis von ihrem Ferienjob bei der Chicago Sun-Times hatte, rief sie Ben Yates an, den dortigen Fotoredakteur.


  »Nat!« ertönte dessen Stimme über das statische Rauschen und das Murmeln des Flughafenlärms hinweg. »Ich habe gedacht, du würdest bis Mai studieren.«


  »So ist es, Ben«, sagte Natalie, »aber ich muß ein paar Tage nach Philadelphia und habe mich gefragt, ob du Fotos von diesem Bandenmord brauchen könntest.«


  »Klar«, sagte Yates zögernd. »Welchem Bandenmord?«


  Natalie erzählte es ihm.


  »Verdammt«, sagte Yates, »die Sache wird keine Bilder bringen. Und wenn doch, kommen sie über Kabel rein.«


  »Aber wenn ich etwas Interessantes bekomme, dann willst du es, Ben?«


  »Aber klar«, sagte der Fotoredakteur. »Was ist los, Nat? Mit dir und Joe alles in Ordnung?«


  Natalie war, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Irgendwie hatte Ben noch nicht vom Tod ihres Vaters gehört. Sie wartete, bis sie wieder atmen konnte, dann sagte sie: »Ich erzähl dir später alles, Ben. Falls die Polizei oder jemand anruft, könntest du dann bestätigen, daß ich freiberuflich für die Sun-Times arbeite?«


  Das Schweigen dauerte nur wenige Sekunden, »Ja, klar, Nat. Das kann ich machen. Aber laß mich wissen, was los ist, ja?«


  »Mach ich, Ben. So schnell wie möglich. Ehrlich.«


  Bevor sie aufbrach, rief Natalie im Computerzentrum der Universität an und hinterließ Frederick eine Nachricht, daß sie bald anrufen würde. Dann rief sie Gentrys Nummer in Charleston an, lauschte seiner Stimme auf der Bandansage und sagte nach dem Piepston: »Rob, hier spricht Natalie.« Sie schilderte ihm ihre geänderten Pläne und die Gründe dafür. Sie zögerte.


  »Gib auf dich acht, Rob.«


  Der Direktflug nach Philadelphia war überfüllt. Der Mann neben ihr war schwarz, überaus gut gekleidet und auf eine stiernackige, markante Weise schön. Er las gebannt sein Wall Street Journal, während Natalie eine Weile zum Fenster hinaus sah und dann ein Nickerchen machte. Als sie fünfundvierzig Minuten später erwachte, fühlte sie sich benommen, vage desorientiert, und es tat ihr leid, daß sie sich auf diese mit ziemlicher Sicherheit aussichtslose Suche begeben hatte. Sie zog die Zeitung von Charleston aus der Handtasche und las den Artikel schätzungsweise zum zehnten Mal. Es schien Tage her zu sein, seit sie in Charleston gewesen war . mit Rob Gentry.


  »Wie ich sehe, lesen Sie über die Probleme in meiner Nachbarschaft.«


  Natalie drehte sich um. Der gutgekleidete Mann neben ihr hatte sein Wall Street Journal weggelegt. Er lächelte ihr über ein Glas Scotch hinweg zu. »Sie haben geschlafen, als die Stewardeß die Bestellung aufgenommen hat«, sagte er. »Soll ich sie rufen?«


  »Nein, danke«, sagte Natalie. Etwas an seinem Benehmen stieß sie auf unbestimmte Art ab, auch wenn alles an ihm - sein Grinsen, die sanfte Stimme, die entspannte Haltung - offene Freundlichkeit verströmte. »Was meinen Sie mit >Probleme in Ihrer Nachbarschaft?«: fragte sie.


  Er hielt sein Scotchglas über die Zeitung. »Diese Bandengeschichten«, sagte er. »Ich wohne in Germantown. Da läuft andauernd so ein Mist.«


  »Können Sie mir etwas darüber sagen?« fragte Natalie. »Über die Banden . über die Morde?«


  »Die Banden, ja«, sagte er mit einer Stimme, die Natalie an das tiefe Brummein des Schauspielers James Earl Jones erinnerte, »die Morde, nein. Ich war ein paar Tage nicht in der Stadt.« Er grinste sie noch breiter an. »Außerdem, Miß, komme ich aus einer etwas besseren Gegend der Stadt als diese armen Burschen. Werden Sie Germantown besuchen, wenn Sie in


  Philadelphia sind?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Natalie. »Warum?«


  Das Lächeln des großen Mannes wurde noch breiter, aber seine braunen Augen waren schwer zu deuten. »Ich hatte es nur gehofft«, sagte er beiläufig. »Germantown ist ein historisches, interessantes Viertel. Es hat Schönheit und Wohlstand, aber auch Slums und Banden. Wenn Sie Philadelphia nur besuchen, möchte ich gerne, daß Sie beide Seiten kennenlernen. Vielleicht wohnen Sie ja auch dort. Ich sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  Natalie zwang sich, sich zu entspannen. Sie konnte nicht die ganze Zeit in einem Zustand paranoider Angst verbringen. »Nein, ich bin nur zu Besuch«, sagte sie. »Und ich möchte gern alles über Germantown hören - das Gute und das Schlechte.«


  »Schon«, sagte ihr Reisebegleiter, »ich werde mir noch einen Drink bestellen.« Er winkte die Stewardeß her. »Sind Sie sicher, daß Sie nichts möchten?«


  »Ich glaube, ich nehme eine Cola«, sagte Natalie.


  Er bestellte die beiden Getränke und wandte sich mit einem Grinsen wieder zu ihr um. »Nun gut«, sagte er. »Wenn ich Ihr offizieller Führer durch Philadelphia sein soll, sollten wir uns zumindest bekannt machen .«


  »Ich bin Natalie Preston«, sagte Natalie.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miß Preston«, sagte ihr Sitznachbar mit einem höflichen Nicken. »Mein Name ist Jensen Luhar. Zu Ihren Diensten.«


  Die Boeing 727 flog weiter nach Osten und brauste mühelos in die rasch näher kommende Winternacht hinein.


  17. Kapitel


  


  Alexandria, Virginia: Donnerstag, 25. Dezember 1980


  


  Sie kamen am Weihnachtsmorgen kurz nach zwei Uhr zu Aaron Eshkol und seiner Familie.


  Aaron hatte unruhig geschlafen. Kurz nach Mitternacht war er aufgestanden, nach unten gegangen und hatte ein paar Weihnachtsplätzchen gegessen, die sie von ihren Nachbarn, den Wentworths, geschenkt bekommen hatten. Es war ein erfreulicher Abend gewesen; das dritte Jahr nacheinander, in dem sie gemeinsam mit den Wentworths und Don und Tina Seagram am Heiligabend gegessen hatten. Aarons Frau Deborah war Jüdin, aber sie nahmen ihre Religion beide nicht besonders ernst; Deborah war unbehaglich zumute, weil sich Aaron immer noch als Zionisten betrachtete. Sie paßt gut nach Amerika, hatte Aaron schon oft gedacht. Sie sieht jeden Aspekt eines jeden Problems. Sie sieht sogar Aspekte, die gar nicht da sind. Aaron fühlte sich bei Botschaftsempfängen immer unwohl, wenn Deborah den Standpunkt der PLO verteidigte. Nein, nicht der PLO, verbesserte sich Aaron, während er das dritte und letzte Plätzchen aß - der Palästinenser. Nur um der Diskussion willen, sagte sie immer, und sie war gut im Diskutieren - besser als Aaron, der manchmal dachte, daß er in nichts gut war, außer im Umgang mit Codes und Chiffren. Onkel Saul freute sich immer darauf, wenn er mit Deborah diskutieren konnte.


  Onkel Saul. Vier Tage lang überlegte er jetzt shon, ob er das scheinbare Verschwinden seines Onkels bei Jack Cohen melden sollte, seinem Vorgesetzten und Leiter des Mossad- Stützpunkts in der Botschaft in Washington. Jack war ein kleinwüchsiger, kahler Mann, der eine Aura zerstreuter, etwas linkischer Liebenswürdigkeit verströmte. Außerdem war er Captain der Einsatztruppe gewesen und hatte am Unternehmen Entebbe vor vier Jahren teilgenommen, und darüber hinaus sollte er angeblich das Superhirn sein, dem es gelungen war, im Jom-Kippur-Krieg eine ganze ägyptische SAM-Raketeneinheit in die Gewalt zu bekommen. Jack würde wissen, ob Sauls Verschwinden ernste Hintergründe hatte oder nicht. Aber Levi drängte auf Vorsicht. Aarons Freund in der Chiffrierabteilung, Levi Cole, hatte die Fotos gemacht und Aaron bei der Identifizierung geholfen. Levi war außer sich - er war überzeugt, daß Aarons Onkel in etwas ganz Großes hineingestolpert war -, aber er wollte sich nicht an Jack Cohen oder Mr. Bergman, den Attache der Botschaft, wenden, wenn er nicht über detailliertere Informationen verfügte. Levi hatte Aaron unauffällig geholfen, am vergangenen Sonntag sämtliche Hotels bei der vergeblichen Suche nach Saul Laski abzuklappern.


  Um zehn nach eins schaltete Aaron das Küchenlicht aus, überprüfte die Anzeige der Alarmanlage in der unteren Diele, legte sich ins Bett und starrte die Decke an.


  Die Zwillinge waren mehr als enttäuscht gewesen; Aaron hatte Rebecca und Reah gesagt, daß Onkel Saul am Samstagabend zu Besuch kommen würde. Saul kam nicht öfter als drei- bis viermal im Jahr von New York her, aber Aarons Zwillingstöchter freuten sich jedesmal darauf. Wofür Aaron durchaus Verständnis hatte; er konnte sich noch erinnern, wie er sich als Junge in Tel Aviv auf die Besuche von Onkel Saul gefreut hatte. Jede Familie sollte einen Onkel haben, der die Kinder nicht nur beschenkte, sondern ihnen zuhörte, wenn sie etwas Wichtiges zu sagen hatten, der immer die richtigen Geschenke mitbrachte - nicht unbedingt große, sondern welche, die die wahren Interessen des Kindes widerspiegelten - und der Witze und Geschichten mit dem trockenen, leisen Tonfall erzählen konnte, der soviel erfreulicher war als die gezwungene Heiterkeit vieler Erwachsener. Es sah Saul nicht ähnlich, daß er sich so eine Gelegenheit entgehen ließ.


  Levi deutete an, Saul könnte etwas mit dem Bombenanschlag auf das Büro von Senator Kellog am Samstag zu tun haben. Die Verbindung mit Nieman Trask war so offenkundig, daß man sie nicht unbeachtet lassen konnte, aber Aaron wußte, daß sein Onkel nie an einem Bombenanschlag teilnehmen würde - Saul hatte seine Chance in den vierziger Jahren gehabt, als alle von Aarons Vater bis zu Menachim Begin in die Art von Aktivitäten der Hagana verwickelt gewesen waren, die diese ehemaligen Guerillas heute als Terrorismus verdammten. Airon wußte, daß Saul an drei Kriegen teilgenommen hatte, aber stets als Arzt, nie als Kämpfer. Er erinnerte sich, wie er eines Abends in der Wohnung in Tel Aviv und einmal in einer Sommernacht auf der Farm eingeschlafen war, während sein Vater und Onkel Saul sich über die Ethik von Bombenanschlägen unterhielten - Saul hatte lautstark darauf hingewiesen, daß Vergeltungsschläge mit A4 Skyhawks Babies ebenso töteten wie PLO-Guerillas mit ihren Kalaschnikows.


  Vier Tage währende Ermittlungen nach der Explosion im Büro des Senators hatten Levi und Aaron der Wahrheit nicht näher gebracht. Levis übliche Kontakte im Justizministerium oder beim FBI wußten entweder nichts oder wollten in diesem Fall nicht reden. Aarons Anrufe in New York hatten auch keine Spur von Saul ergeben.


  Es geht ihm gut, dachte Aaron und fügte mit der Stimme von Onkel Saul hinzu: Spiel nicht James Bond, Moddy.


  Aaron war gerade am Einschlafen und wob ein Traumbild, das die Zwillinge beim Spielen vor dem Weihnachtsbaum der Wentworths zeigte, als er das Geräusch in der Diele hörte.


  Aaron war augenblicklich hellwach. Er schlug die Decke zurück, nahm die Brille vom Nachttisch und holte die geladene 22er Beretta aus der Schublade.


  »Wa .« fragte Deborah schläfrig.


  »Sei still«, zischte er.


  Es hätte unmöglich jemand ins Haus kommen dürfen, ohne den Alarm auszulösen. In früheren Jahren hatte die Botschaft das Haus in Alexandria als sicheres Haus benützt. Es lag in einer ruhigen Sackgasse abseits der Straße. Der Garten wurde von Flutlicht erhellt, Tore und Mauern mit elektronischen Sensoren versehen, die Alarm über die Anlagen im Schlafzimmer und der Diele unten geben sollten. Das Haus selbst wurde durch stahlverstärkte Türen und ein System von Schlössern geschützt, das selbst den ausgekochtesten Profieinbrecher abgeschreckt haben würde; Sensoren in Türen und Fenstern waren ebenfalls mit der Alarmanlage verbunden. Deborah hatten die zahlreichen Fehlalarme verärgert, die die Zaunsensoren ausgelöst hatten, und sie hatte einen Teil der Anlage sogar kurz nachdem sie eingezogen waren abgeschaltet. Das war einer der wenigen Anlässe in ihrer Ehe, wo er sie angeschrien hatte. Inzwischen akzeptierte sie die Sicherheitsvorkehrungen als Preis, den sie dafür bezahlen mußten, daß sie so weit draußen in den Vororten wohnten. Es gefiel Aaron nicht, daß er so weit von seinem Job entfernt wohnte, so weit weg von anderen Angestellten der Botschaft, akzeptierte die Situation aber, weil es den Zwillingen auf dem Land gefiel und die Situation Deborah glücklich machte. Er hielt es nicht für möglich, daß ein Eindringling beide Ebenen des Sicherheitssystems überwinden konnte, ohne einen Alarm auszulösen.


  Ein weiteres Geräusch aus der Diele, aus der Richtung der hinteren Treppe und dem Zimmer der Zwillinge. Aaron glaubte, er könne ein leises Flüstern hören.


  Aaron winkte Deborah, sie solle sich auf der anderen Seite des Betts auf den Boden legen. Sie gehorchte und zog das Princess-Telefon mit sich. Aaron ging drei Schritte auf die offene Schlafzimmertür zu. Er holte tief Luft, schob mit der linken Hand die Brille hoch, hielt die Beretta mit der ausgestreckten rechten Hand, beförderte den ersten Schuß in die Kammer und ging auf den Flur hinaus.


  Drei Männer, möglicherweise mehr, standen keine fünf Meter entfernt in dem dunklen Flur. Sie trugen schwere Drillichjacken, Handschuhe und Skimasken. Die beiden vorderen hielten Pistolen mit langen Läufen an die Köpfe von Rebecca und


  Reah; die Augen der Zwillinge waren weit aufgerissen über den Händen, die ihnen die Münder zuhielten, die Pyjamabeine, die vor den dunklen Jacken baumelten, wirkten um so heller.


  Ohne nachzudenken, ging Aaron in die breitbeinige, beidhändige Schießhaltung, die man ihm beigebracht hatte. Er konnte Eliahus Stimme hören und erinnerte sich noch deutlich an die langsamen, aber strengen Worte des alten Ausbilders: »Wenn sie nicht bereit sind, feuert. Wenn sie bereit sind, feuert. Wenn sie Geiseln haben, feuert. Wenn es mehr als ein Ziel gibt feuert. Zwei Schüsse für jeden, zwei. Denkt nicht nach - feuert.«


  Aber dies waren keine Geiseln; es waren seine Töchter - Rebecca und Reah. Aaron konnte die Mickymaus-Bilder auf ihren Pyjamas sehen. Er richtete die kleine Beretta auf die erste Skimaske. Auf dem Schießstand wäre er selbst bei schlechtem Licht jede Wette eingegangen, daß er zwei Schuß in jedes Ziel abfeuern konnte, das so groß wie der Kopf eines Menschen war, um dann herumzuwirbeln, ohne die ausgestreckten Arme anzuwinkeln, und zwei weitere Schüsse ins zweite Gesicht zu feuern. Auf fünfzehn Schritt Entfernung war Aaron imstande gewesen, das gesamte Magazin mit zehn Schuß Kaliber 22 in einen faustgroßen Kreis zu schießen.


  Aber dies waren seine Töchter.


  »Lassen Sie die Waffe fallen.« Die tonlose Stimme des Mannes wurde durch die Skimaske gedämpft. Sein Revolver - ein 38er mit der langen, schwarzen Röhre eines Schalldämpfers, war nicht einmal genau auf Beckys Kopf gerichtet. Aaron war sicher, daß er beide Männer erschießen konnte, bevor sie zum Abdrücken kamen. Er spürte die Sohlen seiner bloßen Füße auf dem Holzboden. Zwei Sekunden waren verstrichen, seit er den Flur betreten hatte. Niemals die Waffe hergeben, hatte Eliahu ihnen in dem heißen Sommer in Tel Aviv eingebleut. Niemals. Immer schießen, um zu töten. Es ist besser, wenn ihr oder die Geisel verwundet werdet oder sterbt, und der Feind getötet wird, als die Waffe herzugeben.


  »Fallen lassen.«


  Aaron legte immer noch kauernd die Beretta auf den Boden und streckte die Hände aus. »Bitte. Bitte tun Sie meinen Kindern nichts.«


  Es waren acht. Sie banden Aaron die Hände mit chirurgischem Klebeband von einer Rolle auf den Rücken, zogen Deborah hinter dem Bett hervor und brachten alle vier nach unten ins Wohnzimmer. Zwei der maskierten Männer gingen in die Küche.


  »Moddy, die Leitung war tot«, keuchte Deborah, ehe ihr der Mann, der sie zog, Klebeband über den Mund klebte.


  Aaron nickte. Er wußte nicht, ob er ein Wort herausgebracht hätte.


  Der Anführer ließ Aaron auf einen Klavierhocker sitzen. Deborah und die Mädchen saßen mit den Rücken zur Wand auf dem Boden. Die Kinder hatten sie nicht gefesselt oder geknebelt, beide Mädchen weinten und klammerten sich an ihre Mutter. Ein Mann in Drillichjacke, Jeans und Skimaske kauerte jeweils auf einer Seite von ihnen. Als der Anführer nickte, z> gen die sechs ihre Skimasken ab.


  O Gott, sie werden uns umbringen, dachte Aaron. In diesem Augenblick hätte er alles darum gegeben, hätte er die Zeit noch einmal drei Minuten zurückdrehen können. Er hätte zweimal geschossen, wäre herumgewirbelt, hätte zweimal geschossen, wäre herumgewirbelt .


  Alle sechs Männer waren eindeutig weiß, braungebrannt und ordentlich frisiert. Sie sahen nicht wie palästinensische Agenten oder Baader-Meinhof-Kommandos aus. Sie sahen aus wie die Männer, an denen Aaron jeden Tag auf den Straßen von Washington vorbeiging. Derjenige, der vor ihm stand, beugte sich herunter, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Die Augen des Mannes waren blau, seine Zähne makellos. Er hatte einen leichten MittelwestAkzent. »Wir möchten mit Ihnen reden, Aaron.«


  Aaron nickte. Seine Hände waren so fest hinter dem Rücken verschnürt daß die Blutzirkulation unterbunden wurde. Wenn er sich auf dem Hocker rückwärts kippen ließ, konnte er dem Mann, der sich über ihn beugte, vielleicht einen festen Tritt verpassen. Die anderen fünf waren bewaffnet und so weit entfernt, daß er sie unter keinen Umständen erreichen konnte. Aaron schmeckte Galle und wollte sein Herz zwingen, nicht mehr so rasend zu schlagen.


  »Wo sind die Fotos?« fragte der stattliche Mann neben ihm.


  »Was für Fotos?« Aaron konnte nicht glauben, daß seine Stimme funktionierte, geschweige denn, daß sie so fest und emotionslos klang.


  »Ach, Moddy, spielen Sie keine Spielchen mit uns«, sagte der Mann und nickte einem hageren Mann an der Wand zu. Dieser schlug der vierjährigen Betty, ohne eine Miene zu verziehen, ins Gesicht.


  Das Kind wimmerte. Deborah wehrte sich gegen ihre Fesseln und schrie hinter dem Klebeband auf. Aaron fuhr von dem Hocker in die Höhe. »Hurensohn!« schrie er auf hebräisch. Der hübsche Mann trat Aarons Beine unter ihm weg. Aaron landete hart auf der rechten Schulter und schlug mit Nase und Wangenknochen auf dem polierten Holzboden auf. Jetzt schrien beide Kinder. Aaron hörte, wie Band von einer Rolle gezogen wurde, dann hörten die Schreie auf. Der dünne Mann kam herüber, zerrte Aaron vom Boden hoch und setzte ihn wieder auf den Klavierhocker.


  »Sind sie im Haus?« fragte der hübsche Mann leise.


  »Nein«, sagte Aaron. Blut lief ihm von der Nase auf die Oberlippe. Er legte den Kopf zurück und konnte bereits die Schwellung auf der Wange spüren. Sein rechter Arm war taub. »Sie liegen in einem Tresor in der Botschaft«, sagte er und leckte etwas von dem Blutrinnsal weg.


  Der hübsche Mann nickte und lächelte verhalten. »Wer außer Ihnen und Ihrem Onkel Saul hat sie noch gesehen?«


  »Levi Cole«, sagte Aaron.


  »Chef der Kommunikation«, sagte der Mann leise, ermutigend.


  »Stellvertretender Chef«, sagte Aaron. Vielleicht bestand doch noch eine Chance. Sein Herz schlug wieder schneller. »Uri Davidi ist im Urlaub.«


  »Wer hat sie sonst noch gesehen?«


  »Niemand«, brachte Aaron heraus.


  Der hübsche Mann schüttelte den Kopf, als wäre er von Aaron enttäuscht. Er nickte einem dritten Mann zu. Deborah schrie, als ein schwerer Stiefel sie in die Seite trat.


  »Niemand!« kreischte Aaron. »Ich schwöre es! Levi wollte erst mit Jack Cohen reden, wenn wir mehr Informationen haben. Ich schwöre es. Ich kann Ihnen die Fotos beschaffen. Levi hat die Negative im Tresor. Sie können sie alle haben .«


  »Psst, psst«, sagte der hübsche Mann. Er drehte sich um, als die beiden aus der Küche zurückkamen. Sie nickten. Der Mann neben Aaron sagte: »Oben.« Vier machten sich auf den Weg.


  Plötzlich roch Aaron Gas. Sie haben den Gasherd eingeschaltet, dachte er. Die Ventile aufgedreht. O Gott, warum?


  Die verbliebenen drei fesselten Arme und Beine der Kinder und Deborahs Beine mit Klebeband. Aaron überlegte verzweifelt, womit er einen Handel abschließen konnte. »Ich bringe Sie gleich hin«, sagte er. »Ist fast niemand da. Jemand könnte mit mir reinkommen. Ich hole die Fotos ... alle Dokumente, die Sie wollen. Sagen Sie mir, was Sie wollen, ich fahre mit Ihnen hin und schwöre Ihnen .«


  »Pssst«, sagte der Mann. »Hat Hany Adam sie gesehen?«


  »Nein«, keuchte Aaron. Sie legten Deb und die Zwillinge auf den Boden und achteten sorgfältig darauf, daß sie sich die Köpfe nicht am Holz anstießen. Deborah sah leichenblaß aus und hatte die Augen verdreht. Aaron fragte sich, ob sie ohnmächtig geworden war.


  »Barbara Green?«


  »Nein.«


  »Moshe Herzog?«


  »Nein.«


  »Paul Ben-Brindsi?«


  »Nein.«


  »Chaim Tsolkov?«


  »Nein.«


  »Zvi Hofi? «


  »Nein.«


  Die Litanei wurde durch sämtliche Ebenen des Botschaftspersonal s fortgesetzt. Es war, das war Aaron von Anfang an klar, ein Spiel - eine harmlose Methode, die Zeit totzuschlagen, während die Suche oben und auf dem Dachboden durchgeführt wurde. Aaron hätte jedes Spiel mitgespielt, jedes Geheimnis preisgegeben, wenn er damit noch ein paar Minuten ohne Schmerzen für Deborah und die Zwillinge herausschinden konnte. Eines der Mädchen stöhnte und wollte sich umdrehen. Der dünne Mann tätschelte ihr die kleine Schulter.


  Die vier kamen zurück. Der Größte schüttelte den Kopf.


  Der hübsche Mann seufzte und sagte: »Also gut, fangen wir an.«


  Einer der Männer, die oben gewesen waren, hatte ein weißes Laken von einem Bett der Zwillinge bei sich. Dieses hängte er mit Klebeband an der Wand auf. Sie setzten Deborah und die Kinder davor.


  »Weckt sie auf.«


  Der dünne Mann brachte eine Kapsel Riechsalz aus der Tasche zum Vorschein und hielt sie unter Deborahs Nase. Sie kam mit einer ruckartigen Kopfbewegung wieder zu sich. Zwei Männer packten Aaron an den Haaren und Schultern und zerrten ihn zur Wand, wo sie ihn auf die Knie schubsten.


  Der dünne Mann wich zurück, holte eine Polaroidkamera heraus und machte drei Aufnahmen. Er wartete, bis sie entwickelt waren, und zeigte sie dem hübschen Mann. Ein anderer Mann holte einen kleinen Sony-Cassettenrecorder hervor und hielt Aaron ein Mikrofon vors Gesicht.


  »Bitte lesen Sie das«, sagte der hübsche Mann und schlug ein zweizeilig getipptes Blatt auf. Er hielt es zwanzig Zentimeter vor Aarons Augen.


  »Nein«, sagte Aaron und wappnete sich für den Schlag. Wenn er ihre Pläne ändern konnte - auf jeden Fall Zeit gewinnen ...


  Der hübsche Mann nickte nachdenklich und wandte sich ab. »Tötet eines der Kinder«, sagte er leise. »Egal welches.«


  »Nein, halt, bitte aufhören! Ich mache es!« schrie Aaron. Der dünne Mann hatte den Schalldämpfer an Rebeccas Schläfe gehalten und den Hahn der 38er gespannt. Er hielt angesichts von Aarons Schreien nicht inne, sah nicht einmal auf.


  »Einen Augenblick bitte, Donald«, sagte der hübsche Mann. Er hielt das Papier vor Aarons Gesicht und schaltete den Recorder ein.


  »Onkel Saul, Deb und den Kindern und mir geht es gut, aber bitte tu, was sie sagen ...« begann Aaron. Er las die wenigen Abschnitte. Es dauerte nicht einmal eine Minute.


  »Sehr gut Aaron«, sagte der hübsche Mann. Zwei Männer packten wieder Aarons Haar und zogen ihm den Kopf weit zurück. Aaron rang keuchend nach Atem und versuchte, aus den Augenwinkeln zu sehen.


  Das Laken wurde entfernt und weggetragen. Ein Mann holte eine schwarze Plastikplane aus der Tasche und rollte sie vor Deborah auf dem Boden aus. Sie war nicht größer als neunzig mal einszwanzig und roch wie ein billiger Duschvorhang.


  »Bringt ihn hierher«, sagte der hübsche Mann, worauf Aaron wieder zu dem Klavierhocker gezerrt wurde. In dem Augenblick, als sie sein Haar losließen, handelte Aaron - er fuhr die Beine wie eine Sprungfeder aus, rammte dem hübschen Mann den Kopf ans Kinn, wirbelte herum, stieß einen anderen in den Magen, wich den sechs Händen aus, die nach ihm griffen, trat einem zwischen die Beine, verfehlte und sank dann nieder, ein Mann unter ihm, zwei auf ihm, schlug sich die rechte Wange wieder an, fest achtete aber nicht darauf ...


  »Fangen wir noch einmal von vorne an«, sagte der hübsche Mann leise, Er betastete eine Platzwunde am Kinn, gähnte und streckte die Kiefermuskeln. Der Bluterguß würde wahrscheinlich größtenteils unter dem Kinn sein.


  »Wer sind Sie?« keuchte Aaron, als sie ihn in die Höhe zerrten und auf den Klavierhocker setzten. Jemand klebte ihm die Knöchel zusammen.


  Niemand antwortete. Der dünne Mann zog Deborah nach vorne, bis sie auf der schwarzen Plastikplane kniete. Zwei Männer hielten zwölf Zentimeter lange dünne Drähte, die an einem Ende zugespitzt waren und am anderen in einen Holzgriff eingebettet waren. Im Zimmer roch es nach Gas. Der Geruch verursachte Aaron Brechreiz.


  »Was haben Sie vor?« Aarons Stimme war so trocken, daß die Worte kaum mehr als Krächzlaute wurden. Noch während der hübsche Mann antwortete, spürte Aaron sein Denken wegrutschen wie ein Automobil auf schwarzem Eis, spürte seinen Blickpunkt wandern, bis er auf das alles herabsah, akzeptierte nicht, was als nächstes passieren würde, wußte aber, was passieren würde, spürte - in seinem völligen Unvermögen, eine Sekunde der Vergangenheit oder Zukunft zu verändern - die unglaubliche, unerbittliche Woge der Hilflosigkeit, die hundert Generationen Juden vor ihm verspürt hatten, an den Klappen der Öfen, an den Türen der Duschen, beim Anblick von Flammen, welche von alten Städten aufstiegen und beim Klang der Rufe von Gojim, die erbittert und nahe ertönten. Onkel Saul wußte es, dachte Aaron, während er die Augen zukniff und seinen Verstand zwingen wollte, die Worte nicht zu verstehen.


  »Es wird eine Gasexplosion stattfinden«, sagte der hübsche Mann. Er hatte eine geduldige Stimme - die Stimme eines Lehrers. »Ein Feuer. Die Leichen wird man im Bett finden. Sehr schlimm verbrannt. Ein sehr guter Gerichtsmediziner oder Leichenbeschauer könnte vielleicht feststellen, daß die Leichen, kurz bevor das Feuer sie verbrannt hat, gestorben sind, aber das wird man nicht entdecken. Der Draht fährt vom Augenwinkel ... direkt ins Gehirn. Das hinterläßt ein sehr winziges Loch.


  Selbst an einem Leichnam, der nicht verbrannt ist.« Er wandte sich an die anderen. »Ich glaube, Mrs. Eshkol wird oben im Flur gefunden werden - in jedem Arm ein Kind - wäre den Flammen beinahe entkommen. Macht zuerst die Frau. Dann die Zwillinge.«


  Aaron wehrte sich, trat um sich, schrie. Hände und Arme hielten ihn fest. »Wer sind Sie?« kreischte er.


  Überraschenderweise antwortete der hübsche Mann. »Wer wir sind?« sagte er. »Wir sind niemand. Überhaupt niemand.« Er ging aus dem Weg, damit Aaron besser sehen konnte, was die anderen machten.


  Als sie schließlich mit dem Draht zu ihm kamen, wehrte Aaron sich nicht mehr.


  


  18. Kapitel


  


  Melanie


  


  Als ich mit dem Bus durch die endlosen Reihenhäuser der Elendsviertel von Baltimore und die Industriekloake Wilmington nach Norden fuhr, fiel mir eine Zeile aus den Schriften des heiligen Augustinus ein: >Der Teufel hat seine Städte im Norden gegründete


  Ich habe die großen Städte des Nordens immer gehaßt: ihren Gestank nach unpersönlichem Wahnsinn, die Düsternis von Kohlequalm und Ruß und das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das die schmutzigen Straßen und die gleichermaßen unreinen Bewohner umgibt. Ich war stets der Meinung, der sichtbarste Aspekt von Ninas langwährendem Verrat war die Tatsache, daß sie den Süden zugunsten der kalten Straßenschluchten von New York aufgegeben hat. Ich hatte nicht die Absicht, bis New York in den Norden zu gehen.


  Ein plötzliches, kurzes Schneegestöber verbarg den deprimierenden Anblick, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Innern des Busses zu. Die Frau auf der anderen Seite des Mittelgangs sah von ihrem Buch auf und bedachte mich mit einem freundlichen Lächeln, dem dritten, seit wir die Vororte von Washington hinter uns gelassen hatten. Ich nickte und strickte weiter. Ich überlegte bereits, ob die schüchterne Dame mir gegenüber - eine Frau, die möglicherweise Anfang Fünfzig war, aber einen Eindruck altjüngferlicher Altersschwachheit vermittelte, als wäre sie zwanzig Jahre älter - nicht Teil der Lösung meines Problems sein könne.


  Eines meiner Probleme.


  Ich war froh, daß ich Washington hinter mir hatte. In meiner Jugend hatte mir diese verschlafene Stadt mit dem südlichen Flair gefallen; sogar bis zum Zweiten Weltkrieg hatte sie die Aura entspannter Konfusion behalten können. Aber heute erfüllte mich der marmorne Insektenstock von einer Stadt mit Gedanken an ein prätentiöses Mausoleum voll emsiger, machthungriger Insekten.


  Ich sah hinaus in das Schneetreiben und konnte einen Augenblick nicht sagen, was für einen Tag oder Monat wir schrieben. Der Tag fiel mir zuerst ein - Donnerstag. Dienstag und Mittwoch nacht hatten wir in einem schäbigen Motel einige Meilen vom Zentrum von Washington entfernt verbracht. Am Mittwoch ließ ich Vincent den Buick in die Gegend des Capitol fahren, abstellen und zu Fuß zum Motel zurückkehren. Es war ein Fußmarsch von drei Stunden, aber Vincent beschwerte sich nicht. Er würde sich auch zukünftig nie wieder beschweren. Dienstag nacht ließ ich ihn sich um gewisse notwendige persönliche Einzelheiten kümmern, wozu wir einfaches Nähgarn und eine Nadel benützten, die ich über einer Kerzenflamme erhitzte.


  Die Einkäufe, die ich am Mittwochmorgen im Einkaufszentrum tätigte - ein paar Kleider, ein Morgenmantel, Unterwäsche -, waren um so deprimierender im Vergleich zu den schönen Sachen, die ich in Atlanta verloren hatte. Ich hatte immer noch fast neuntausend Dollar in meiner absurden Strohtasche. Selbstverständlich stand wesentlich mehr Geld in Schließfächern und Sparkonten in Charleston, Minneapolis, Neu-Delhi und Toulon zur Verfügung, aber ich hatte derzeit nicht die Absicht, den Versuch zu unternehmen, an diese Guthaben heranzukommen. Wenn Nina von meinem Konto in Atlanta gewußt hatte, mußte sie auch von den anderen wissen.


  Nina ist tot, dachte ich.


  Aber ihre >Gabe< war die stärkste von uns allen gewesen. Sie hatte einen von Willis Handlangern benützt, um sein Flugzeug zu zerstören, während sie auf ein Schwätzchen bei mir saß. Ihre >Gabe< war unglaublich, furchteinflößend. Sie erreichte mich möglicherweise sogar aus dem Grab und wuchs noch an Macht, während Nina Draytons Leichnam in seinem Sarg verweste. Mein Herz fing an zu rasen, ich betrachtete über die Schulter die Gesichter, die in den düsteren Reihen der Bussitze zu sehen waren .


  Nina ist tot.


  Es war ein Donnerstag, genau eine Woche vor Weihnachten. Also der achtzehnte Dezember. Das >Wiedersehen< hatte am zwölften Dezember stattgefunden. Äonen lagen zwischen diesen beiden Daten. In den letzten beiden Jahrzehnten hatte mein Leben wenig äußerliche Veränderungen erfahren, abgesehen von den notwendigen Genüssen, die ich mir gegönnt hatte. Jetzt hatte sich alles verändert.


  »Entschuldigung«, sagte die Frau auf der anderen Seite des Mittelgangs, »ich bewundere so sehr, was Sie da stricken. Wird es ein Pullover für ein Enkelkind?«


  Ich drehte mich um und schenkte der kleinen Frau mein strahlendstes Lächeln. Als ich noch sehr jung war, bevor ich herausfand, daß es vieles gab, was eine junge Dame einfach nicht tat, ging ich oft mit meinem Vater angeln. Das erste Zucken der Leine, die ersten zaghaften Bewegungen des Schwimmers fand ich stets am aufregendsten. In diesem Augenblick, wenn der Haken sich noch nicht verfangen hatte, war das ganze Geschick des Anglers vonnöten.


  »Aber ja, so ist es«, sagte ich. Der Gedanke, wirklich irgendwo ein plärrendes Balg zu haben, ekelte mich, aber ich hatte schon vor langer Zeit die beruhigende Wirkung des Strickens und die psychologische Tarnung, die es in der Öffentlichkeit bot, entdeckt.


  »Ein Enkelsohn?«


  »Enkeltochter«, sagte ich und glitt in das Denken der Frau. Es war, als würde man durch eine offene Tür treten. Keinerlei Widerstand. Ich war so vorsichtig und behutsam wie möglich, glitt durch geistige Korridore und Durchgänge und durch weitere offene Türen, niemals aufdringlich, bis ich das Lustzentrum ihres Gehirns fand. Mit dem Bild vor Augen, ich würde eine Perserkatze streicheln, obwohl ich Katzen verabscheue, streichelte ich sie und spürte, wie ein Anflug von Wärme durch sie und aus ihr heraus floß wie ein unerwarteter Strahl warmen Urins.


  »Oh«, sagte sie und errötete, und dann errötete sie noch mehr, weil sie nicht wußte, warum sie errötete. »Eine Enkeltochter, wie schön.«


  Ich dämpfte das Streicheln, modulierte es, koordinierte es mit jedem schüchternen Blick, den sie mir zuwarf, und steigerte es, wenn sie meine Stimme hörte. Manche Menschen berühren uns ganz natürlich mit dieser Kraft, wenn wir ihnen begegnen. Bei jungen Leuten nennt man es >sich verliebenc. Bei Politikern nennt man es >Charisma erzeugenc. Wenn es von einem meisterlichen Redner gehandhabt wird, der über einen Hauch der >Gabe< verfügt, nennen wir die Folgen gern Massenhysterie. Eine häufig erwähnte, aber selten zur Kenntnis genommene Tatsache, die von Zeitgenossen und Vertrauten Adolf Hitlers überliefert wurde, ist die, daß die Leute sich in seiner Gegenwart wohl fühlten. Ein paar Wochen der Konditionierungsstufe, die ich gerade bei dieser Frau begonnen hatte, würde eine mächtigere Sucht als Heroin erzeugen. Es gefällt uns, verliebt zu sein, weil die Menschen dabei der Empfindung dieser psychischen Sucht am nächsten kommen.


  Nach einem oder zwei Augenblicken beiläufiger Konversation schlug diese einsame Frau, die in dem Maß älter aussah wie ich jünger, auf den Sitz neben ihr und sagte wieder errötend: »Hier ist noch genügend Platz. Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten, damit wir unsere Unterhaltung fortsetzen können, ohne dabei so schreien zu müssen?«


  »Liebend gerne«, sagte ich und stopfte die Wolle und die unnützen Nadeln in die Handtasche, Das Stricken hatte seinen Zweck erfüllt.


  Ihr Name war Anne Bishop, und sie kehrte nach einem langen und unbefriedigenden Besuch der Familie ihrer jüngeren Schwester in Washington in ihre Heimat Philadelphia zurück. Zehn Minuten Unterhaltung verrieten mir alles, was ich wissen mußte. Das geistige Streicheln wäre gar nicht erforderlich gewesen; diese Frau brannte darauf, mit jemandem zu reden.


  Anne stammte aus einer geachteten und wohlhabenden Familie in Philadelphia. Ein von ihrem Vater eingerichteter Treuhandfonds bildete ihre Haupteinnahmequelle. Sie hatte nie geheiratet. Zweiunddreißig Jahre lang hatte sich dieser verblichene Schemen einer Frau um ihren Bruder Paul gekümmert, einen halbseitig Gelähmten, der sich wegen einer fortschreitenden Nervenkrankheit langsam in einen ganzseitig Gelähmten verwandelte. Vergangenen Mai war Paul gestorben, und Anne Bishop hatte sich noch nicht an eine Welt gewöhnen können, in der sie nicht für ihn verantwortlich war. Ihr Besuch bei ihrer Schwester Elaine - der erste seit acht Jahren - war eine traurige Angelegenheit gewesen; Anne hatte keine Geduld mit Elaines rüpelhaftem Mann und ihren ungezogenen Kindern gehabt - die Familie hatte sich offenbar nicht an die altjüngferlichen Gewohnheiten von Tante Anne gewöhnen können.


  Ich kannte Anne Bishops Typ nur zu gut - im Verlauf meines langen winterschlafartigen Rückzugs vom Leben hatte ich mich sogar einmal als dieser Typ geschlagene Frau maskiert. Sie war ein Satellit auf der Suche nach einer Welt, um die sie kreisen konnte. Jede Welt war gut, solange sie nicht die kalte, einsame Finsternis der Selbständigkeit erforderte. Halbseitig gelähmte Brüder waren für solche Frauen ein Geschenk Gottes; endlose, einseitige Aufopferung für einen Ehemann oder Kinder wäre eine Alternative gewesen, aber sich um einen kranken Bruder zu kümmern bot weitaus mehr Ausreden dafür, sich anderen Verpflichtungen und Verwirrungen und langweiligen Pflichten des Lebens zu entziehen. Mit ihrer unerbittlichen Hingabe und Selbstlosigkeit waren diese Frauen unweigerlich egoistische Ungeheuer. In ihren bescheidenen, selbsterniedrigenden und liebevollen Bemerkungen über ihren lieben verstorbenen Bruder spürte ich die perversen Fetische von Bettpfanne und Rollstuhl, die ekelhafte Selbstgefälligkeit, sich selbst dreißig Jahre lang alles zu versagen, das Leben als junge Frau, als Erwachsene, die Elternschaft zu opfern, um den riechenden Bedürfnissen eines scheintoten Pflegefalls zu genügen. Ich kannte Anne Bishop gut: sie beging eine Art langsamen, masturbationsähnlichen Selbstmord. Bei dem Gedanken schäme ich mich, demselben Geschlecht anzugehören. Wenn ich ab und zu solchen armen Würmern begegne, fühle ich mich versucht, ihnen zu helfen, sich die Hände und Arme in die Hälse zu stecken, bis sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken und es überstanden haben.


  »Ja, ja, ich verstehe«, sagte ich und tätschelte ihren Arm, während sie bei der Schilderung ihrer schweren Prüfungen Tränen vergoß. »Ich weiß genau, wie das ist.«


  »Ja, Sie verstehen es«, sagte Anne. »Man trifft so selten jemanden, der den Kummer eines anderen verstehen kann. Ich spüre, daß wir vieles gemeinsam haben.«


  Ich nickte und sah Anne Bishop an. Sie war zweiundfünfzig Jahre alt, hätte aber gut und gerne für siebzig gelten können. Sie kleidete sich gut, gehörte aber zu den gebückten Mauerblümchen, an denen jedes Kleid und jeder Hosenanzug wie ein ausgeleierter Morgenmantel oder Pullover wirkte. Ihr Haar war hellbraun, mit einem Scheitel, den sie seit fünfundvierzig Jahren an derselben Stelle pflügte, und die Locken hingen niedergeschlagen herab. Ihre Augen waren umrandet und dunkel und zum Weinen wie geschaffen. Der Mund schmal und verkniffen, nicht so gespannt, daß man ihn verbittert nennen konnte, aber offensichtlich nicht daran gewöhnt, zu lachen. Ihre Runzeln flossen alle abwärts; der Fluch der Schwerkraft war tief eingeätzt. Ihr Verstand war so nervös, hungrig und seicht wie ein ängstliches Eichhörnchen.


  Sie war perfekt.


  Ich erzählte ihr meine Geschichte und benützte den Namen Beatrice Straughn, da ich deren Ausweispapiere noch bei mir hatte. Mein Mann war erfolgreicher Banker in Savannah gewesen. Nach seinem Dahinscheiden vor acht Jahren hatte er ein Erbe hinterlassen, das vom Sohn meiner Schwester - Todd - veruntreut wurde, dem es offenbar gelungen war, mein ganzes Geld und seines zu verlieren, bevor er und sein Trampel von einer Frau vergangenen Herbst bei einem dramatischen Autounfall ums Leben kamen und mir die Beerdigungskosten, hohe Schulden und ihren Sohn Vincent hinterließen, um den ich mich kümmern mußte. Mein eigener Sohn und dessen schwangere Frau waren in Okinawa und unterrichteten an einer Missionsschule. Inzwischen hatte ich das Haus in Savannah verkauft, den letzten Rest von Todds Schulden bezahlt und war auf dem Weg nach Norden, um mit meinem Großneffen ein neues Leben anzufangen.


  Die Geschichte war der blanke Unsinn, aber ich half Anne Bishop, sie zu glauben, indem ich jede neue Offenbarung mit subtilem Streicheln des Lustzentrums unterstrich.


  »Ihr Neffe ist sehr hübsch«, sagte Anne.


  Ich lächelte und sah über den Mittelgang zu Vincent. Dieser trug ein billiges weißes Hemd, dunkle Krawatte, blaue Windjacke, Bundfaltenhosen und schwarze Schuhe, die wir in einem K-Markt in Washington gekauft hatten. Ich hatte ihm das Haar ein wenig geschnitten, dann aber aus einer Laune heraus beschlossen, es lang zu lassen; jetzt war es frisch gewaschen und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er betrachtete das Schneetreiben und die vorüberhuschende Landschaft gleichgültig. An seinem kinnlosen Frettchengesicht und den Aknepusteln hatte ich nichts ändern können. »Danke«, sagte ich. »Er kommt nach seiner Mutter - Gott sei ihrer Seele gnädig.«


  »Er ist sehr still«, sagte Anne.


  Ich nickte und ließ Tränen in meine Augen treten. »Der Unfall . «begann ich und machte eine Pause, ehe ich weitersprechen konnte. »Der arme Junge hat den größten Teil seiner Zunge bei dem Autounfall verloren. Sie haben mir gesagt, daß er nie wieder wird sprechen können.«


  »Liebe Güte, liebe Güte«, gluckte Anne. »Gottes Wege sind unerfindlich, an uns ist es nur, ihnen zu folgen.«


  Anne Bishop war hocherfreut, daß wir ihre Einladung anna timen, ein paar Tage bei ihr zu verbringen.


  Die Innenstadt von Philadelphia war überfüllt, laut und schmutzig. Vincent trug unsere Taschen, als wir zu einer unterirdischen Bahnstation gingen, wo Anne Fahrscheine für den Nahverkehrszug Chestnut Hill bis zur Chelten Avenue löste. Während der Busfahrt hatte sie mir von ihrem hübschen Heim in Germantown erzählt. Obwohl sie erwähnte, daß die Stadt in den letzten Jahrzehnten durch den Zustrom von >unerwünschten Elementen< heruntergekommen war, hatte ich mir Germantown doch als deutlich ab gegrenzt von der Einöde aus Backstein und Schmiedeeisen vorgestellt, die Philadelphia war. Mitnichten. Das karge Nachmittagslicht vor dem Zugfenster zeigte Reihenhäuser, verfallende Backsteinfabriken, durchhängende Geländer, schmale Straßen mit den Metallkadavern stillgelegter Automobile, unbebaute Grundstücke und Neger. Abgesehen von einigen Fahrgästen im Zug und weißen Gesichtern in den Autos auf der Schnellstraße, die parallel zu den Schienen verlief, schien die Stadt fast ausschließlich von Negern bewohnt zu sein. Ich saß erschöpft und niedergeschlagen da und betrachtete durch das schmutzige Zugfenster Negerkinder, die auf Brachgrundstücken herumliefen und mit ihren kleinen schwarzen Gesichtern aus schmutzigen Parkas blickten, Negermänner, die auf ihre dumpfe und bedrohliche Art durch kalte Straßen schlurften, dicke Negerfrauen, die gestohlene Einkaufswagen schoben, Schemen von Negergesichtern hinter dunklen Scheiben ...


  Ich lehnte den Kopf an die kalte Fensterscheibe und unterdrückte den Wunsch zu weinen. Mein Vater hatte recht gehabt, in den letzten sonnigen Tagen vor dem Großen Krieg, als er prophezeite, daß das Land vor die Hunde gehen würde, wenn die Farbigen das Wahlrecht bekämen. Sie hatten aus einer einst großen Nation die abfallübersäten Ruinen ihrer eigenen trägen Verzweiflung gemacht.


  Hier würde Nina mich nie finden. In den vergangenen Tagen war ich wahllos herumgereist. Wenn ich eine Woche oder mehrere Wochen bei Anne verbrachte - auch wenn es bedeutete, in diese Grube arbeitsloser Farbiger hinabzusteigen -, würde dies ein weiteres Element der Zufälligkeit einem ohnedies schon zufälligen Muster hinzufügen.


  Wir stiegen an einer städtischen Haltestelle namens Chelten Avenue aus. Die Schienen verliefen zwischen steilen Betonwänden, die Stadt ragte über uns auf. Plötzlich hatte ich Angst und war zu erschöpft, die Stufen zur Straße hinaufzugehen, daher mußte ich mich auf eine unbequeme gallefarbene Bank setzen und ein paar Minuten ausruhen. Ein Zug ins Stadtzentrum zurück brauste an uns vorbei. Eine Gruppe farbiger Teenager stürmte die Treppe hinauf; sie schubsten sich gegenseitig und alle, die ihnen in den Weg gerieten. Ich konnte in der Ferne Straßenlärm hören. Der Wind war schrecklich kalt. Schneegestöber tauchte aus dem Nichts auf und wehte in unseren betonierten Wartebereich. Vincent zuckte weder zusammen, noch machte er die Windjacke zu.


  »Wir nehmen ein Taxi«, sagte Anne.


  Ich nickte, stand aber erst auf, als ich sah, wie zwei Ratten so groß wie Katzen aus einem Riß in der Betonmauer auf der anderen Seite der Schienen kamen und in den Abfällen und ausgetrockneten Rinnsteinen dort zu wühlen anfingen.


  Der Taxifahrer war schwarz und mürrisch. Er verlangte zuviel für die Fahrt von acht Blocks. Germantown war eine Mischung aus Sandstein, Backstein, Neon und Reklametafeln. Auf der Chelten Avenue und der Germantown Avenue drängten sich Autos, reihten sich billige Geschäfte aneinander, dazwischen die Pockennarben von Bars, und alles war vom menschlichen Abschaum bevölkert, der allen Städten im Norden gemeinsam ist. Aber auf der Germantown Avenue rumpelten richtige Straßenbahnen dahin, und zwischen Banken, Bars und Ramschläden fand man gelegentlich ein schönes altes Haus eingequetscht, ein aus Backsteinen gemauertes Geschäft aus dem vorigen Jahrhundert oder einen winzigen Park mit schmiedeeisernen Gittern und geschnittenen Hecken. Vor zwei Jahrhunderten mußte dies ein kleiner Ort mit anmutigen Sandsteinhäusern und eleganten Farmern und Kaufleuten gewesen sein, die beschlossen hatten, sechs oder zehn Meilen von Philadelphia entfernt zu leben. Hundert Jahre früher mußte es eine ruhige Stadt gewesen sein, eine Zugfahrt von wenigen Minuten von Philadelphia entfernt - immer noch eine Stätte mit Charme und schönen Häusern an grünen Alleen, und ab und zu einem Gasthaus an der Straße. Heute hatte Philadelphia Germantown verschlungen, wie ein riesiger, gründelnder Karpfen einen schöneren, aber kleineren Fisch verschlingen würde, so daß lediglich die perfekten weißen Knochen seiner Vergangenheit zurückblieben, die sich in den gräßlichen Säften des Verdauungsprozesses mit rohem Abfall vermischten.


  Anne war so stolz auf ihr kleines Haus, daß sie unablässig errötete, als sie es uns zeigte. Es war ein Anachronismus: ein hübsches weißes Holzhaus - früher vielleicht einmal ein Farmhaus -, das einige Dutzend Meter abseits der Germantown Avenue in einer ruhigen Seitenstraße namens Queen Lane lag. Es war von einem hohen Holzzaun umgeben, der an der Vorderseite arg verfallen und trotz offensichtlicher Bemühungen, ihn sauberzuhalten, mit Graffiti übersät war, besaß einen briefmarkengroßen Garten, der kleiner als der Innenhof meines Hauses in Charleston war, eine winzige vordere Veranda, zwei Dachgaubenfenster, die von einem Obergeschoß kündeten, und einen einzigen verkrüppelten Pfirsichbaum, der aussah, als würde er nie wieder blühen. Das Haus selbst lag eingepfercht zwischen einer chemischen Reinigung, die im Schaufenster Werbung für tote Fliegen zu machen schien, und einem zweistöckigen Mietshaus, das aussah, als stünde es seit Jahrzehnten leer, wären da nicht schwarze Gesichter gewesen, die aus den Fenstern sahen. Auf der anderen Straßenseite befanden sich eine Zusammenballung kleinerer Lagerhallen, windschiefe Backsteingebäude, die in Zweierwohnungen unterteilt worden waren, und der Anfang allgegenwärtiger Reihenhäuser einen halben Block entfernt im Süden.


  »Nichts Besonderes, aber ein Zuhause«, sagte Anne, die darauf wartete, daß ich dem ersten Teil ihrer Bemerkung widersprach. Ich widersprach ihr.


  Annes großes Schlafzimmer und das kleinere Gästezimmer befanden sich im ersten Stock. Ein winziges Zimmer neben der Küche hatte ihrem Bruder gehört, in dem Raum roch es noch nach Medizin und Zigarren. Anne hatte offenbar vorgehabt, das untere Zimmer Vincent und das obere Gästezimmer mir anzubieten. Ich half ein bißchen nach, daß sie uns die beiden Zimmer oben gab und selbst das unten nahm. Während sie ihre Kleidung und persönlichen Sachen nach unten schaffte, sah ich mir den Rest des Hauses an.


  Es gab ein kleines Eßzimmer, für seine Größe zu streng eingerichtet, ein winziges Wohnzimmer mit zuviel Möbeln und zu vielen Bildern an den Wänden, eine Küche, die so kalt und abstoßend aussah wie Anne selbst, das Zimmer des Bruders, ein Bad und eine kleine rückwärtige Veranda mit Blick auf einen Garten, der kaum größer als ein Hundezwinger war.


  Ich machte die Hintertür auf, damit etwas frische Luft in das stickige Haus wehen konnte, da strich eine fette, graue Katze an meinen Beinen vorbei. »Oh, das ist Fluff«, sagte Anne, die einen Armvoll Kleidung in das kleine Zimmer trug. »Das ist mein Pflegekind. Mrs. Pagnelli hat sich um ihn gekümmert, aber er wußte, daß Mommy nach Hause kommt, oder nicht?« Sie sprach mit der Katze.


  Ich lächelte und wich zurück. Frauen meines Alters lieben angeblich Katzen, sollen sie bei jeder Gelegenheit ins Haus holen und sich ganz allgemein in Gegenwart der arroganten, verräterischen Kreaturen wie Idioten benehmen. Als ich ein Kind war - nicht älter als sechs oder sieben -, brachte meine Tante jeden Sommer, wenn sie zu Besuch kam, ihren fetten Siamkater mit. Ich hatte immer Angst, das Vieh würde sich mir nachts aufs Gesicht legen und mich ersticken. Ich kann mich noch erinnern, wie ich die Katze eines Nachmittags, als die Erwachsenen Limonade tranken, in einen Jutesack gesteckt habe. Ich ertränkte sie im Wassertrog neben dem Fahrzeugschuppen unserer Nachbarn und ließ den nassen Leichnam hinter einer Scheune liegen, wo sich häufig ein Rudel gelber Hunde versammelte. Wenn Annes Konditionierung abgeschlossen war, sollte es mich nicht wundern, wenn ihr >Pflegekind< einem ähnlichen Schicksal erlag.


  Wenn man über die >Gabe< verfügt, ist es vergleichsweise einfach, jemanden zu >benützen<, aber ungleich schwieriger, ihn erfolgreich zu konditionieren. Als Nina, Willi und ich das >Spiel< vor fast einem halben Jahrhundert in Wien anfingen, amüsierten wir uns damit, daß wir andere >benützten<, für gewöhnlich Fremde, und dachten kaum an die Notwendigkeit, daß man diese menschlichen Instrumente später immer beseitigen mußte. Später, als wir älter und in unserem Gebrauch der >Gabe< reifer wurden, sahen wir alle die Notwendigkeit eines Begleiters ein - halb Diener, halb Leibwächter -, der so auf unsere Bedürfnisse geeicht sein würde, daß es fast keiner Anstrengung bedurfte, ihn zu >benützen<. Bevor ich vor fünfundzwanzig Jahren Mr. Thorne in der Schweiz entdeckte, reiste ich mit Madame Tremont, und vor ihr mit einem jungen Mann, den ich - voll jugendlicher, seichter Schwärmerei - Charles genannt hatte, nach meinem letzten Beau. Nina und Willi konnten ihre eigene lange Reihe von Handlangern aufweisen, die ihren Höhepunkt in der katastrophalen Erscheinung von Willis beiden letzten Gefährten und Ninas abscheulicher Miß Barret Kramer fanden. Eine solche Konditionierung erfordert Zeit, aber die ersten paar Tage sind kritisch. Der Trick besteht darin, zumindest einen hohlen Kern der Persönlichkeit zu erhalten, aber die Möglichkeit unabhängigen Handelns auszuschalten. Und dann darf das Handeln zwar nicht unabhängig sein, muß aber in dem Sinne autonom bleiben, daß einfache Routineaufgaben und tägliche Verrichtungen ohne direktes >Benützen< angefangen und ausgeführt werden können. Wenn man mit diesen konditionierten Assistenten in der Öffentlichkeit reisen will, muß zumindest ein Simulakrum der ursprünglichen Persönlichkeit erhalten bleiben.


  Die Vorzüge einer solchen Konditionierung liegen auf der Hand. Es ist schwierig - fast unmöglich, aber Nina war vielleicht dazu fähig -, zwei Menschen gleichzeitig zu benützen, aber kein Problem, das Handeln zweier konditionierter Handlanger zu koordinieren. Willi war nie mit weniger als zwei seiner >Jungs< unterwegs, und vor ihrer feministischen Phase hielt sich Nina auf Reisen stets in Gesellschaft von fünf bis sechs jungen, alleinstehenden, hübschen Individuen auf.


  Anne Bishop, die geradezu begierig war, ihre eigene Persönlichkeit zu unterwerfen, ließ sich leicht konditionieren. In den drei Tagen, die ich mich in ihrem Haus aufhielt, brachte ich sie gründlich auf Vordermann. Vincent war ein völlig anderer Fall. Zwar hatte mein anfängliches >Lehren< jeden freien Willen auf einer höheren Ebene ausgeschaltet, aber sein Unterbewußtsein blieb ein Dickicht von brennendem Haß, Ängsten, Vorurteilen, Begierden und dunklen Zwängen. Die wollte ich nicht auslöschen, boten sie doch Energiequellen, die ich bei späteren Gelegenheiten anzapfen konnte. In den langen drei Tagen des Wochenendes vor Weihnachten 1980 ruhte ich mich in Annes leicht säuerlich riechendem Haus aus, erforschte den emotionalen Dschungel von Vincents dunklem Unterbewußtsein und hinterließ Spuren und Ansätze zur späteren >Benützung<.


  Am Sonntag, den 21. Dezember nahm ich ein zweites Frühstück zu mir, das Anne gemacht hatte, und fragte sie nach ihren Freunden, ihrem Einkommen und ihrem Leben. Es stellte sich heraus, daß sie keine Freunde und so gut wie kein Leben hatte. Mrs. Pagnelli, eine Nachbarin hinten an der Gasse, kam ab und zu zu Besuch und kümmerte sich manchmal um Fluff. Als sie die verschwundene Katze erwähnte, traten Anne Tränen in die Augen, und ich konnte spüren, wie ihre Gedanken seitwärts schlitterten wie ein Auto auf dunklem Eis. Ich festigte meinen geistigen Griff und führte sie zu ihrer neuen und allesbeherrschenden Leidenschaft zurück - mich glücklich zu machen.


  Anne hatte über dreiundsiebzigtausend Dollar auf der Bank. Wie viele egoistische alte Frauen, die sich dem langweiligen Ende eines langweiligen Lebens nähern, hatte sie jahrzehntelang am Rande der Armut gelebt und dabei Geld, Wertpapiere und Aktien aufgehäuft wie ein zwanghaftes Eichhörnchen, das Nüsse hortete, die es nie essen würde. Ich schlug vor, daß sie in der kommenden Woche die diversen Wertpapiere zu Bargeld machen sollte. Anne hielt das für einen ausgezeichneten Vorschlag.


  Wir unterhielten uns gerade über ihr Einkommen, als sie Grumblethorpe erwähnte. »Die Gesellschaft zahlt mir ein kleines Stipendium, damit ich mich darum kümmere, ab und zu kleine Privatführungen mache und danach sehe, wenn es längere Zeit geschlossen ist, so wie jetzt.«


  »Was für eine Gesellschaft?« fragte ich.


  »Die Gesellschaft zum Schutz erhaltenswerter Baudenkmäler Philadelphias«, sagte Anne.


  »Und was für ein erhaltenswertes Baudenkmal ist dieses Grumblethorpe?« fragte ich.


  »Ich würde es Ihnen gerne zeigen«, sagte Anne eifrig. »Es ist keinen Block von hier entfernt.«


  Ich langweilte mich, nachdem ich drei Tage in Annes engem Haus ausgeruht und die beiden konditioniert hatte. Ich nickte. »Nach dem Frühstück«, sagte ich. »Wenn mir nach einem Spaziergang zumute ist.«


  Auch jetzt fällt es mir noch schwer, den Charme und den Widersinn von Grumblethorpe zu beschreiben. Es liegt genau an der gemauerten Durchfahrt der Germantown Avenue. Die wenigen schönen alten Häuser dort befinden sich in der schlechten Gesellschaft von Bars und Ramschläden, Imbißbuden und Five-and-Dime-Läden. Die schmalen Straßen, die von diesem


  Abschnitt der Hauptstraße abzweigen, führen bald in richtige Elendsviertel, Reihenhäuser und Brachgrundstücke. Aber da, Germantown Avenue 5267, hinter einer Demarkationslinie von Parkuhren und zwei rußgeschwärzten Eichen mit von Messern verunzierten Stämmen, keine zehn Schritte vom Verkehr und den Straßenbahnen und der endlosen Parade farbiger Passanten entfernt, erhebt sich die sandsteingemauerte Pracht von Grumblethorpe mit seinen Rolläden und dem Schindeldach.


  Es gab zwei Eingangstüren. Anne holte einen prallvollen Schlüsselring hervor und schloß den Osteingang für uns auf. Das Innere war dunkel, die Fenster verbargen sich hinter schweren Vorhängen und dicht geschlossenen Rolläden. In dem Haus roch es nach Alter, jahrhundertealtem Holz und Möbelpolitur. Ich fühlte mich sofort wie zu Hause.


  »Das Heim wurde 1744 von John Wister erbaut«, sagte Anne, deren Stimme kräftiger wurde und wie die einer Fremdenführerin klang. »Er war ein Kaufmann aus Philadelphia, der es als Sommerhaus nutzte. Später wurde es zum Hauptwohnsitz der Familie.«


  Wir gingen von der kleinen Diele in den Salon. Die breiten Bodendielen waren auf Hochglanz poliert, der elegante, schlichte Stuck der Decke war im >Hochzeitsband-Stil< gehalten, ein großer Ohrensessel stand neben dem kleinen offenen Kamin. Auf einem kleinen Tisch neben dem Sessel stand eine einzige Kerze. Es waren weder elektrische Lampen noch Steckdosen zu sehen.


  »Während der Schlacht von Germantown«, sagte Anne, »starb der britische General James Agnew in diesem Zimmer. Die Blutflecken sind noch zu sehen.« Sie deutete auf den Boden.


  Ich betrachtete die schwache Entfärbung des Holzes. »Es stehen keine Schilder draußen«, sagte ich.


  »Früher steckte eine kleine Karte am Fenster«, sagte Anne. »Das Haus war dienstags und donnerstags von vierzehn bis siebzehn Uhr für die Öffentlichkeit zugänglich. Die Gesellschaft hat private Führungen für alle durchgeführt, die sich für die Geschichte dieser Gegend interessierten. Jetzt ist es geschlossen - und wird es mindestens noch einen Monat bleiben -, bis Mittel zur Verfügung stehen, um Renovierungsarbeiten zu beenden, die in der Küche angefangen wurden.«


  »Wer wohnt jetzt hier?« fragte ich.


  Anne lachte - ein kurzes, mäuseartiges Piepsen. »Niemand wohnt hier«, sagte sie. »Es gibt keinen Strom, keine Heizung, abgesehen von den Kaminen, und keinerlei Wasserleitungen. Ich sehe regelmäßig nach dem Haus, und alle sechs bis acht Wochen unternimmt Mrs. Waverly von der Gesellschaft eine Besichtigungstour.«


  Ich nickte. »Es gibt eine Brautschau-Tür hier«, sagte ich.


  »Ah, ja«, sagte Anne. »Sie kennen den Brauch. Die wurde auch für Beerdigungen benützt.«


  »Zeigen Sie mir den Rest des Hauses«, befahl ich.


  Im Eßzimmer standen ein rustikaler Tisch und Stühle, die noch bis zur schlichten Schönheit des frühen Kolonialstils zurückreichten. Ich sah ein unvorstellbares Gesellenstück von einer Bank, die alles Geschick eines Schrankmachers in sich vereinigte. Anne deutete auf einen Stuhl, den Solomon Fussel gemacht hatte, dem wir auch die Stühle der Independence Hall verdanken.


  Von der Küche aus konnte man den Hinterhof sehen, und trotz der braunen, gefrorenen Erde und Resten von Schnee konnte ich die Anlage des wunderschönen alten Gartens ausmachen, der hier im Sommer erblühen mußte. Der Küchenboden war aus Stein, der Kamin so groß, daß man, ohne sich zu bücken, hineingehen konnte. An einer Wand hing ein merkwürdiges Sammelsurium alter Werkzeuge und Utensilien - alte Scheren, eine fast zwei Meter lange Sense, eine Hacke, ein uralter Rechen, Eisenzangen und anderes -, daneben stand ein alter, pedalbetriebener Schleifstein. Anne deutete auf einen großen Abschnitt der Ecke, wo man die Wand aufgerissen, die Steine aufgeschichtet und eine häßliche schwarze Plastikfolie vor die Baustelle gehängt hatte. »Dort waren die Steine locker«, sagte Anne. »Bei Wartungsarbeiten im November haben die Arbeiter eine verrottete Holztür unter dem Boden entdeckt und einen teilweise eingestürzten Tunnel.«


  »Ein Fluchtweg?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Anne. »Als das Haus gebaut wurde, waren die Indianer noch aktiv.«


  »Wohin führt er?«


  »Sie haben den gemauerten Ausgang gleich hinter der Nachbargarage dort gefunden«, sagte Anne und deutete durch die eisverkrusteten Scheiben. »Aber die Gesellschaft hat kein Geld mehr, die Ausgrabungen fortzusetzen, bis Anfang Februar Mittel der Historischen Kommission von Philadelphia bewilligt werden.«


  »Vincent würde sich den Tunnel gerne ansehen«, sagte ich.


  »Oh«, sagte Anne, schien zu zaudern und strich sich mit einer Hand über die Stirn, »ich weiß nicht, ob das richtig wäre .«


  »Vincent will ihn sehen«, sagte ich.


  »Gewiß«, stimmte Anne zu.


  Im Salon stand eine Kerze, aber ich mußte den Jungen zu Annes Haus zurückschicken, um Streichhölzer zu holen. Als er die Plastikplane zurückschlug und die kurze Leiter in den Tunnel hinabstieg, machte ich die Augen zu, damit ich besser sehen konnte.


  Erde, Gestein, der Geruch von Feuchtigkeit und Gräbern. Der Tunnel war kaum vier Meter unter dem Garten gegraben worden. Neue Holzbalken stützten die Decke des teilweise freigelegten Abschnitts. Ich holte Vincent zurück und schlug die Augen auf.


  »Möchten Sie gerne das Obergeschoß sehen?« fragte Anne.


  Ich bestätigte es, ohne zu sprechen oder eine Geste zu machen.


  Das Kinderzimmer flüsterte mir zu, sobald ich es betreten hatte.


  »Die Überlieferung behauptet, daß es in diesem Zimmer spukt«, sagte Anne. »Mrs. Waverlys Hunde haben Angst, es zu betreten.«


  Ich ging davon aus, daß Anne das Flüstern auch hören konnte, aber als ich ihre Gedanken berührte, merkte ich nichts davon, nur einen wachsenden Eifer, mich zufriedenzustellen.


  Ich ging weiter in das Zimmer hinein. Vom Fenster zur Straße fiel fast kein Licht durch die geschlossenen Läden. In der Dunkelheit konnte ich eine Wiege aus Metall erkennen, die häßlich war und nicht in die Zeit paßte - ein dreckiger Käfig für ein böses Kind. Darüber hinaus sah ich zwei kleine Betten und einen Kinderstuhl, aber es waren die Spielsachen, Marionetten und lebensgroßen Puppen, die die Aufmerksamkeit auf sich zogen. In einer Ecke stand ein großes Puppenhaus. Auch dieses Ding stammte aus der falschen zeitlichen Periode - es mußte mindestens hundert Jahre nach dem richtigen Haus gebaut worden sein -, aber das Bemerkenswerte daran war, es war verrottet und teilweise zusammengefallen wie ein wirkliches leerstehendes Haus. Ich rechnete halb damit, winzige Ratten durch die Miniaturflure wuseln zu sehen. In der Nähe des Puppenhauses lagen ein halbes Dutzend Puppen auf einem niedrigen Kinderbett. Nur eine davon sah so alt aus, als könnte sie aus dem achtzehnten Jahrhundert stammen, aber einige wirkten so lebensecht wie die schimmelnden Leichen echter Kinder.


  Aber die Schaufensterpuppe beherrschte alles. Diese hatte die Größe eines sieben- bis achtjährigen Jungen. Bei der Kleidung handelte es sich um die Nachbildung eines Knabenkostüms aus der Bürgerkriegszeit, aber der Stoff war im Laufe der Jahre verblaßt, Säume waren aufgegangen und der Gestank verrotteter Wolle durchdrang das Zimmer. Hände und Hals und Gesicht hatten an vielen Stellen ihre rosa Oberfläche verloren, darunter konnte man dunkles Porzellan erkennen. Echtes Menschenhaar hatte einmal eine dichte Perücke gebildet, aber jetzt waren nur noch schorfige Flecken vorhanden und die Kopfhaut von Rissen überzogen. Die Augen wirkten unglaublich echt, und mir fiel auf, daß es sich um Glasaugen für Menschen handelte. Einzig und allein die Glasaugen hatten ihre glänzende und leuchtende Oberfläche behalten, während der Rest der Puppe verfallen war: eifrige Knabenaugen im aufgerichteten Leichnam eines Jungen.


  Ich nahm aus unerfindlichen Gründen an, das Flüstern würde von der Schaufensterpuppe ausgehen, aber als ich mich ihr näherte, wurde das vage Tuscheln leiser statt lauter. Die Wände waren es, die sprachen. Unter den gleichgültigen Blicken von Anne und Vincent lehnte ich mich an den Verputz und lauschte. Das Flüstern war hörbar, aber gerade unter dem Level, wo man einzelne Worte verstehen konnte. Es hörte sich nach mehr als einer Stimme an, aber ich hatte den deutlichen Eindruck, als würde ich Sätze hören, die an mich gerichtet waren, statt ein Gespräch zu belauschen.


  »Hören Sie etwas?« fragte ich Anne.


  Sie runzelte die Stirn und versuchte sich die Antwort zurechtzulegen, die mir die größte Freude machen würde. »Nur der Verkehr«, sagte sie schließlich. »Und ein paar Jungs, die auf der Straße schreien.«


  Ich schüttelte den Kopf und hielt das Ohr wieder an die Wand. Das Flüstern ging weiter, weder drängend noch bedrohlich. Ich bildete mir ein, daß ich die Silben meines Namens im leisen Säuseln der Worte ausmachen konnte.


  Ich glaube nicht an Gespenster. Ich glaube nicht an das Übernatürliche. Aber als ich älter wurde, kam ich zur Überzeugung, daß die Übertragung der Willenskraft eines Menschen wie Radiowellen, die weiterwandern, wenn der Sender schon lange abgeschaltet wurde, auch nach dessen Tod andauern kann. Nina hat mir einmal erzählt, daß ein Archäologe die Stimme eines seit tausend Jahren toten Töpfers entdeckt hatte, die in den Rillen seines Topfes, dem Eisen in seinem Ton und der Vibration der Fingerspitzen erhalten war, die wie Schallplatte und Nadel wirkten. Ich weiß nicht, ob das stimmte, aber es entspricht der Überzeugung, zu der ich gekommen bin. Menschen - besonders wir wenigen mit der >Gabe< - können ihre Willenskraft möglicherweise Gegenständen ebenso aufprägen wie Menschen.


  Ich mußte wieder an Nina denken und entfernte mich hastig von der Wand. Das Flüstern verstummte. »Nein«, sagte ich laut, »das hat nichts mit Nina zu tun. Das Flüstern ist freundlich.«


  Meine beiden Begleiter sahen mich wortlos an; Anne wußte nicht, was sie sagen sollte, und Vincent konnte nichts sagen. Ich lächelte ihnen zu, und Anne lächelte zurück.


  »Kommt«, sagte ich. »Wir essen und kommen später noch einmal hierher. Grumblethorpe gefällt mir ganz außerordentlich, Anne. Es war ausgezeichnet, daß Sie mich hierher gebracht haben.«


  Anne Bishop sah mich strahlend an.


  Montagmittag hatten Anne und Vincent ein Rollbett und eine neue Matratze nach Grumblethorpe gebracht, weitere Kerzen und Kerosinheizöfen gekauft, die Küchenschränke zur Hälfte mit Dosen und haltbaren Lebensmitteln aufgefüllt, einen kleinen Butanherd auf dem riesigen Küchentisch aufgestellt und jedes Zimmer geputzt und abgestaubt. Ich ließ das Bett im Kinderzimmer aufstellen. Anne brachte saubere Laken, Decken und ihre bevorzugte Amish-Steppdecke. Vincent stellte sein neues Arsenal von Schaufeln und Eimern an einer Küchenwand ab. Ich konnte derzeit noch nichts dagegen machen, daß es keine Wasserleitungen gab - aber ich hatte ohnehin vor, die meiste Zeit bei Anne zu verbringen. Ich machte Grumblethorpe lediglich gemütlicher für meine unweigerlichen Besuche.


  Am Montagnachmittag hob Anne ihr ganzes Geld von Sparund Girokonten ab - fast zweiundvierzigtausend Dollar - und fing damit an, Aktien, Wertpapiere und Anlagen in Bargeld umzuwandeln. In einigen Fällen mußte sie dafür Strafzins bezahlen, aber das war uns allen egal. Ich verstaute das Geld in meinem Gepäck.


  Um vier Uhr - ein letzter Rest von Wintersonnenschein draußen - erstrahlte jedes Zimmer in Grumblethorpe im warmen Schein von einem Dutzend Kerzen, Salon, Küche und Kinderzimmer wurden gemütlich von den leuchtenden Kerosinheizöfen gewärmt, und Vincent hatte drei Stunden im Tunnel gegraben und die Erde in eine entlegene Ecke des Gartens unter einen gigantischen Gingkobaum geschafft. Es war eine schmutzige, schwierige und wahrscheinlich gefährliche Arbeit, aber es tat Vincent ausgesprochen gut, so eine Aufgabe zu haben. Einen Teil seiner aufgestauten Wut konnte er dabei austoben. Ich hatte gewußt, daß Vincent ziemlich kräftig war - viel kräftiger, als sein schlanker Körper und die zusammengesunkene Haltung je ahnen ließen -, aber jetzt fand ich das wahre Ausmaß seiner Kraft und beinahe dämonischen Energie heraus. An diesem ersten Nachmittag seiner Ausgrabung verlängerte er den Tunnel fast um das Doppelte.


  Ich schlief nicht in Grumblethorpe, nicht in der ersten Nacht, aber als wir die Kerzen löschten und die Heizöfen abschalteten, ging ich allein ins Kinderzimmer und blieb mit nur einer brennenden Kerze dort stehen, deren Flamme in den Knopfaugen der Flickenpuppen und den Glasaugen des lebensgroßen Jungen gespiegelt wurde.


  Das Flüstern wurde jetzt lauter. Ich konnte Dankbarkeit in dem Tonfall heraushören, auch wenn ich die eigentlichen Worte nicht verstehen konnte. Sie wünschten mir alles Gute - und baten mich zurückzukehren.


  Am Dienstag, dem Tag vor Heiligabend, schaffte Vincent eine halbe Tonne Erde hinaus. Nachdem wir einen weiteren, drei Meter langen Abschnitt freigelegt hatten, stellten wir fest, daß der restliche Tunnel größtenteils unversehrt war, abgesehen von geringen Mengen lockeren Gesteins und Erdbodens, die im Lauf von zwei Jahrhunderten heruntergefallen waren. Am Mittwochmorgen legte er den größten Teil des Ausgangs kurz vor der Gasse hinter den Gärten und Rückfassaden der Häuser des gegenüberliegenden Blocks frei. Er verschloß den Ausgang mit Brettern und kehrte nach Grumblethorpe zurück. Vincent bot einen fürchterlichen Anblick; schmutzig, die alten Kleidungsstücke, die er zur Arbeit getragen hatte, zerrissen und lehmig, das lange Haar zerzaust und zu verfilzten Strähnen verklebt, die ihm in ein dreckstarrendes Gesicht und glotzende Augen hingen. Ich hatte an diesem Tag nur eine große Thermosflasche mit Wasser in Grumblethorpe dabei; ich wies Vincent an, sich auszuziehen und neben die Heizung in der Küche zu setzen, während ich zu Fuß zu Annes Haus ging und seine Kleidungsstücke wusch und trocknete.


  Anne hatte den ganzen Nachmittag an einem speziellen Weihnachtsessen gearbeitet. Die Straßen waren dunkel und fast verlassen. Eine einzige Straßenbahn rumpelte vorbei, deren Innenbeleuchtung gelb und anheimelnd schien. Es fing an zu schneien.


  So kam es, daß ich allein und schutzlos ging. Normalerweise wäre ich in einer Großstadt nicht einen einzigen Block ohne einen bestens konditionierten Gefährten gegangen, aber das Tagwerk in Grumblethorpe und ein seltsam warnender Unterton des Flüsterns im Kinderzimmer beschäftigten mich und machten mich unvorsichtig. Außerdem mußte ich an Weihnachten denken.


  Weihnachten war immer wichtig für mich gewesen. Ich erinnerte mich an den großen Baum und die noch größeren Festessen, die wir veranstaltet hatten, als ich noch ein Kind war. Mein Vater zerlegte den Truthahn; meine Aufgabe war gewesen, der Dienerschaft kleine Geschenke zu überreichen. Ich kann mich noch erinnern, daß ich schon Wochen im voraus den exakten Wortlaut der kurzen, würdigen Sätze einstudierte, die ich zu dem Stab überwiegend farbiger älterer Männer und Frauen sagen wollte. Ich würde die meisten loben, aber einige durch wohlüberlegtes Weglassen von Schlüsselwörtern milde wegen mangelndem Fleiß zurechtweisen. Die schönsten Geschenke und herzlichsten Worte blieben unweigerlich Auntie Harriet vorbehalten, einer alternden Frau mit gewaltigem Busen, die mich versorgt und großgezogen hatte. Harriet war noch als Sklavin geboren worden.


  Es war interessant, wie Nina, Willi und ich noch Jahre später in Wien solche gemeinsamen Elemente unserer Kindheit wie Güte gegenüber der Dienerschaft zurückverfolgen konnten. Selbst in Wien war Weihnachten eine wichtige Zeit für uns gewesen. Ich kann mich noch an den Winter 1928 erinnern, an Schlittenfahrten entlang der Donau und ein riesiges Bankett in Willis gemieteter Villa südlich der Stadt. Erst in letzter Zeit habe ich Weihnachten nicht mehr so gefeiert, wie ich es gern getan hätte. Nina und ich hatten uns erst vor zwei Wochen bei unserem >Wiedersehen< über die traurige Entweihung des weihnachtlichen Geistes unterhalten. Die Menschen wissen nicht mehr, was das Wort christlich bedeutet.


  Es waren acht Jungs, alle farbig. Ich weiß nicht wie alt sie waren. Sie waren alle größer als ich; drei oder vier hatten schwarzen Flaum über den wulstigen Oberlippen. Sie schienen nur aus Lärm und Ellbogen und Knien und wüsten Obszönitäten zu bestehen, als sie um die Ecke Bringhurst Street auf die Germantown Avenue und mir direkt in den Weg kamen. Einer von ihnen trug ein riesiges Radio, aus dem brachialer Lärm tönte.


  Ich sah erschrocken auf und war immer noch in Gedanken an Weihnachten und Freunde aus alten Zeiten versunken. Ohne nachzudenken, blieb ich stehen und wartete darauf, daß sie vom Bordstein und mir aus dem Weg gehen würden. Möglicherweise lag es an meinem Gesicht oder meiner stolzen Haltung, die nichts mit der geduckten Unterwürfigkeit gemein hatte, welche Weiße normalerweise in Negervierteln der Städte im Norden einnehmen, daß sie auf mich aufmerksam wurden.


  »Was glotzensen so, Lady?« fragte ein großer Bursche mit einer roten Mütze. Sein Gesicht drückte das ganze Ausmaß von zahnlückenhafter Dummheit und Verachtung aus, die jahrhundertelange Stammesignoranz seiner Rasse angezüchtet haben.


  »Ich warte darauf, daß ihr Jungs beiseite geht und eine Lady durchlaßt«, sagte ich. Ich sprach leise, höflich. Normalerweise hätte ich gar nichts gesagt, aber ich war mit den Gedanken woanders gewesen.


  »Jungs!« sagte der Große mit der roten Mütze. »Scheiße, wen nennen Sie Jungs?« Die anderen scharten sich im Halbkreis um mich. Ich sah auf einen Punkt über ihren Köpfen.


  »Verdammt, wofür halten Sie sich eigentlich?« fragte ein Dicker mit schmutzigem Parka.


  Ich sagte nichts.


  »Kommt schon«, sagte ein kleinerer Junge, der nicht ganz so brutal aussah. Er hatte blaue Augen. »Gehn wir, Mann.«


  Sie wollten weitergehen, aber der Neger mit der roten Mütze mußte noch eines loswerden. »Paß auf, wem du sagst, daß er dir aus dem Weg gehen soll, alte Schlampe«, sagte er und tat so, als wollte er mich an Brust oder Schultern schubsen.


  Ich wich rasch zurück, damit ich seiner Berührung ausweichen konnte. Dabei blieb ich mit dem Absatz in einer Ritze des Gehwegs stecken, verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und fiel rücklings auf eine Stelle voll Schnee und Hundekot zwischen Gehweg und Straße. Die meisten Neger brüllten vor Lachen.


  Der kleinere Junge mit den blauen Augen brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und kam näher. »Alles okay, Lady?« Er streckte die Arme aus und wollte mir aufhelfen.


  Ich sah ihn an und beachtete die Hand gar nicht. Nach einem Augenblick zuckte er die Achseln und ging den anderen voran die Straße hinab. Ihre abscheuliche Musik hallte von Ladenfassaden und stummen Geschäften wider.


  Ich blieb sitzen, bis die acht nicht mehr zu sehen waren, dann versuchte ich aufzustehen, gab es auf, kroch auf Händen und Knien zu einer Parkuhr und zog mich daran auf die Füße.


  Dann stand ich eine ganze Weile auf die Parkuhr gestützt und zitterte. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei - möglicherweise jemand, der es eilig hatte, an Heiligabend daheim zu sein - und schleuderte mit den Reifen Schneematsch auf mich. Einmal hasteten zwei dicke junge Negerfrauen vorbei, die mit Plantagenstimmen miteinander schwatzten. Niemand blieb stehen, um mir zu helfen.


  Ich zitterte immer noch, als ich zu Annes Haus kam. Später wurde mir klar, ich hätte sie problemlos herauskommen und mir helfen al ssen können, aber zu dem Zeitpunkt konnte ich nicht klar denken. Im kalten Wind waren mir Tränen in die Augen getreten, heruntergekullert und auf den Wangen gefroren.


  Anne ließ sofort ein heißes Bad für mich ein, half mir aus dem nassen Kleid und legte trockene Kleidung zurecht, während ich badete.


  Es war neun Uhr, bis ich zu Abend aß - allein, während Anne im Nebenzimmer saß -, und als ich mit dem Nachtisch, Kirschkuchen, fertig war, wußte ich genau, was zu tun war.


  Ich holte mein Nachthemd und alles Notwendige. Ich ließ Anne einen Schlafsack für sie selbst, Kleidung für Vincent zum Wechseln, zu essen und zu trinken und die Pistole bringen, die ich mir von dem Taxifahrer in Atlanta geliehen hatte.


  Der Spaziergang nach Grumblethorpe zurück war kurz und ereignislos. Inzwischen schneite es heftig. Ich sah die Stelle nicht an, wo ich gestürzt war.


  Vincent saß noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er zog sich an und aß heißhungrig. Normalerweise hätte mich nicht gekümmert, wenn Vincent ein paar Mahlzeiten versäumte, aber er hatte in den vergangenen zwei Tagen beim Graben Tausende Kalorien verbrannt, und ich wollte, daß er seine Energie auffrischte. Er aß wie ein Tier. Vincents Hände, Arme und Gesicht waren immer noch schmutzig und von rotem Lehm verklebt, und die sichtbaren und hörbaren Spuren seines Essens waren wahrlich animalisch.


  Nach dem Essen setzte sich Vincent an den Wetzstein und schärfte die Sense und einen Spaten, den Anne vor zwei Tagen in einer Eisenwarenhandlung auf der Chelten Avenue gekauft hatte.


  Es war fast Mitternacht, als ich im Kinderzimmer zu Bett ging. Ich machte die Tür zu und zog mein Nachthemd an. Die staubigen, glänzenden Glasaugen der Puppe beobachteten mich im flackernden Kerzenlicht. Anne saß unten im Salon und behielt die Eingangs tür im Auge, derweil sie zufrieden lächelte und die geladene 38er Pistole fest auf dem Schoß und der Schürze liegen hatte.


  Vincent schlich sich durch den Tunnel davon. Lehm und Nässe besudelten sein Gesicht noch mehr, als er Sense und Spaten durch den schwarzen Durchgang zog. Ich machte die Augen zu und sah deutlich im Licht einer trüben Straßenlaterne, wie der Schnee fiel, als er in der Nähe der Garage ins Freie kam, die langen Werkzeuge hinter sich her zog und die Gasse entlang verschwand.


  Die Luft roch sauber und kalt. Ich konnte Vincents kräftigen und sicheren Herzschlag spüren und merkte, wie der Dschungel in seinem Verstand wie in starkem Wind wogte und peitschte, als Adrenalin durch seinen Kreislauf gepumpt wurde. Ich konnte spüren, wie die Muskeln um meinen Mund sich als sympathetische Antwort verzogen, als mir bewußt wurde, daß Vincent breit grinste, sehr breit, wie das Fauchen eines Raubtiers.


  Wir huschten rasch eine Gasse entlang, verweilten am Eingang zu einer Slumstraße mit rußgeschwärzten Backsteinhäusern und liefen auf der Südseite weiter, wo die dunklen Schatten hinfielen. Wir machten eine Pause, und ich ließ Vincent den Kopf in die Richtung heben, in der die acht verschwunden waren. Ich konnte Vincents Nasenflügel beben spüren, als er in der Nacht nach dem Geruch von Negern witterte.


  Mittlerweile schneite es sehr heftig. Die Nacht war still, abgesehen vom fernen Läuten von Kirchenglocken, die die Ge-


  burt unseres Erlösers verkündeten. Vincent senkte den Kopf, hob Sense und Spaten auf die Schulter und verschwand in einer schwarzen Gasse.


  Oben in Grumblethorpe lächelte ich, drehte mein Gesicht zur Wand des Kinderzimmers und bemerkte am Rande das zischelnde Flüstern, das rings um mich herum anschwoll wie das Geräusch einer wogenden Brandung.


  


  19. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Samstag, 20. Dezember 1980


  


  »Sie wissen nichts über die wahre Natur der Gewalt«, sagte das Ding, das einmal Francis Harrington gewesen war, zu Saul Laski.


  Sie gingen auf der Mall nach Osten, Richtung Capitol. Kalte Schächte abendlichen Sonnenlichts schienen auf weiße Granitgebäude und weiße Dampfwölkchen von Bus- und Autoabgasen. Ein paar Tauben hüpften zaghaft in der Nähe verlassener Bänke herum.


  Saul verspürte Krämpfe in Bauchmuskeln und Oberschenkeln und wußte, das war nicht nur eine Folge der Kälte. Große Aufregung hatte ihn gepackt, sobald sie die National Art Gallery verlassen hatten. Nach all den Jahren.


  »Sie betrachten sich als Fachmann auf dem Gebiet der Gewalt«, sagte Harrington auf deutsch, eine Sprache, die der Junge in Sauls Gegenwart nie benützt hatte, »aber Sie wissen nichts darüber.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Saul auf englisch. Er steckte die Hände in die Manteltaschen. Sein Kopf war unablässig in Bewegung, er betrachtete einen Mann, der aus dem Ostflügel der National Gallery kam, sah blinzelnd zu einer einsamen Gestalt auf einer fernen Parkbank und versuchte, durch die polarisierten Scheiben einer langsam fahrenden Limousine zu sehen. Wo bist du, Standartenführer? Der Gedanke, daß sich der SS-Offizier in der Nähe aufhalten könnte, zog Saul die Bauchmuskeln zusammen.


  »Sie betrachten Gewalt als eine Abweichung«, fuhr Harrington in fehlerfreiem Deutsch fort, »wo sie doch in Wahrheit die Norm ist. Sie ist die Essenz der conditio humana. «


  Saul zwang sich, der Unterhaltung Aufmerksamkeit zu schenken. Er mußte den Standartenführer aus der Reserve locken - eine Möglichkeit finden, Francis der Kontrolle durch den alten Mann zu entreißen - den Offizier selbst finden, »Das ist Unsinn«, sagte Saul. »Es ist eine verbreitete Schwäche, aber ebensowenig die Essenz des menschlichen Daseins wie Krankheit. Wir löschen Krankheiten wie Polio und Windpocken aus. Wir können auch Gewalt in menschlichen Beziehungen besiegen.« Saul hatte seinen professionellen Tonfall angenommen. Wo bist du, Standartenführer?


  Harrington lachte. Es war das Lachen eines alten Mannes, abgehackt, verschleimt. Saul betrachtete den jungen Mann neben sich und erschauerte. Er hatte den gräßlichen Eindruck, daß Francis Gesicht - kurzes, rotes Haar, Sommersprossen auf hohen Wangenknochen - wie eine Hautmaske aussah, die über den Schädel eines anderen Mannes gezogen worden war. Harringtons Körper unter dem langen Regenmantel wirkte seltsam gedrungen, als hätte sich der Junge Fettpolster zugelegt oder mehrere Pullover angezogen.


  »Sie können Gewalt ebensowenig auslöschen wie Liebe oder Haß oder Gelächter«, sagte Willi von Borcherts Stimme aus Francis Harringtons Mund. »Die Liebe zur Gewalt ist ein Aspekt des Menschseins. Selbst die Schwachen wünschen sich primär, stark zu sein, damit sie selbst die Peitsche schwingen können.«


  »Unsinn«, sagte Saul.


  »Unsinn?« wiederholte Harrington. Sie hatten den Madison Drive überquert und befanden sich auf der Passage unterhalb des Capitol Reflecting Pool. Jetzt setzte sich Harrington auf eine Parkbank mit Blick auf die Third Street. Saul folgte seinem Beispiel, drehte sich aber ständig um und betrachtete jedes Gesicht in der Nähe. Es waren nicht viele. Keines sah dem Standartenführer ähnlich.


  »Mein lieber Jude«, sagte Harrington, »sehen Sie sich doch nur einmal Israel an.«


  »Was?« Saul wirbelte herum und sah Francis an. Es war nicht derselbe Mann, den er kennengelernt hatte. »Was meinen Sie damit?«


  »Ihr teures, angenommenes Vaterland ist berühmt für seine Härte, wenn es darum geht, seinen Feinden Gewalt anzutun«, sagte Harrington. »Seine Philosophie ist >Auge um Auge<, seine Politik auf Vergeltung ausgerichtet, sein ganzer Stolz die Schlagkraft von Armee und Luftwaffe.«


  »Israel verteidigt sich«, sagte Saul. Die surrealistische Aura der Unterhaltung machte ihn schwindlig. Über ihnen spiegelten sich die letzten Strahlen des Sonnenlichts auf der Kuppel des Capitols.


  Harrington lachte wieder. »Ah, ja, mein getreuer Bauer. Gewalt im Namen der Verteidigung ist immer salonfähiger. Darum die Wehrmacht.« Er betonte das Wehr - Verteidigung. »Israel hat Feinde, nicht wahr? Aber die hatte das Dritte Reich auch. Und nicht die geringsten Feinde waren eben der Abschaum, die, die sich als hilflose Opfer darstellten, als sie versuchten, das Reich zu vernichten, und die sich heute als Helden gebärden, wenn sie Gewalt und Vernichtung über die Palästinenser bringen.«


  Darauf antwortete Saul nicht. Der Antisemitismus des Standartenführers war eine kindische Provokation. »Was wollen Sie?« fragte Saul leise.


  Harrington zog eine Braue hoch, »Was ist schlimm daran, wenn man einen alten Bekannten aufsucht, um ein interessantes Gespräch mit ihm zu führen?« sagte er in Englisch.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Harrington zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, Sie haben mich gefunden«, antwortete er mit dem seltsam kehligen Grollen, das nicht Francis Harringtons Stimme war. »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als mein teurer Bauer in Charleston auftaucht. Mein junger Ewiger Jude ist weit von Chelmno entfernt.«


  Saul wollte fragen: Wie haben Sie mich erkannt?, besann sich aber eines Besseren. Die Stunden vor fast vierzig Jahren, als sich die beiden Sauls Körper geteilt hatten, hatten eine üble intime Beziehung geschaffen, die anhaltender war, als Worte vermitteln konnten. Saul wußte, daß er den Standartenführer sofort erkennen würde - ihn schon erkannt hatte -, obwohl soviel Zeit verstrichen war. Statt dessen fragte Saul: »Sie sind mir von Charleston aus gefolgt?«


  Harrington lächelte. »Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, einen Ihrer Vorträge an der Columbia zu hören. Vielleicht hätten wir uns über die Ethik des Dritten Reichs unterhalten können.«


  »Vielleicht«, sagte Saul. »Vielleicht könnten wir uns auch über den relativen Geisteszustand eines tollwütigen Hundes unterhalten. Für dessen Krankheit gibt es immer noch nur eine Lösung: Man muß den Hund erschießen.«


  »Ah, jaaaa«, fauchte Harrington. »Die Endlösung in anderer Form. Ihr Juden seid nie eine subtile Rasse gewesen.«


  Saul erschauerte. Hinter der sanften Stimme und dieser menschlichen Marionette stand ein Mann, der direkt Hunderte wenn nicht Tausende - Menschen ermordet hatte. Saul konnte sich nur einen Grund vorstellen, weshalb der Standartenführer ihn ausgesucht hatte und ihm von Charleston gefolgt war, um ihn zu töten. Standartenführer Wilhelm von Borchert, alias William Borden, hatte große Mühen auf sich genommen, um die Welt davon zu überzeugen, daß er tot war. Es gab keinen Grund, sich der möglicherweise einzigen Person auf der Welt zu offenbaren, die seine wahre Identität kannte, wenn es sich nicht um den letzten Akt eines Katz-und-Maus-Spiels handelte. Saul griff tiefer in die Tasche und legte die Hand um eine Rolle Vierteldollarmünzen, die er dort trug. Es war die einzige Waffe, die er seit dem Wald der Eulen vor sechsunddreißig Jahren in Polen angerührt hatte.


  Wenn es ihm gelang, Francis niederzuschlagen - was wesentlich schwieriger war, als Fernsehen und Kino vermittelten, wie Saul wußte -, was sollte er dann machen? Weglaufen. Aber was konnte den Standartenführer daran hindern, in seinen


  Verstand einzudringen? Saul erschauerte beim Gedanken, diese geistige Vergewaltigung noch einmal zu erleben. Er mußte nicht einmal das Opfer eines Verbrechens werden, lediglich eine weitere Zahl in einer Statistik, ein zerstreuter Professor, der kurz nach Einbruch der Dämmerung in den dichten Washingtoner Verkehr getreten war ...


  Er würde Francis nicht zurücklassen. Saul schloß die Faust um die Münzrolle und zog sie langsam heraus. Er wußte nicht, ob er den Jungen zurückholen konnte - wenn er in das maskenhafte Gesicht vor sich sah, hielt er es nicht für möglich -, aber er wußte, er mußte es versuchen. Wie trug man einen Bewußtlosen eineinhalb Blocks die Mall entlang zu seinem Mietwagen? Da er Washington kannte, vermutete Saul, daß das schon das eine oder andere Mal gemacht worden war. Er beschloß, daß er den Jungen auf der Bank liegenlassen, zu seinem Auto laufen, rasch zur Third Street fahren, am Bordstein halten und den bewußtlosen jungen Mann auf den Rücksitz legen würde.


  Saul fiel nichts ein, wie er sich davor schützen konnte, von dem Standartenführer übernommen zu werden. Einerlei. Er holte die Rolle Vierteldollarmünzen beiläufig aus der Tasche und schirmte sie durch seine Körperhaltung ab.


  »Ich möchte, daß Sie jemanden kennenlernen«, sagte Harrington.


  »Was?« Sauls Herz klopfte so heftig, daß er kaum sprechen konnte.


  »Ich habe jemanden, den ich Ihnen vorstellen möchte«, wiederholte der Standartenführer und ließ Saul aufstehen. »Ich glaube, es dürfte Sie interessieren, ihn kennenzulernen.«


  Saul blieb sitzen, wo er war. Sein Arm zitterte, so fest hatte er die Faust geballt.


  »Kommen Sie mit, Jude?« Die deutschen Worte und der Tonfall waren fast identisch mit denen, die der Standartenführer vor achtunddreißig Jahren in der Baracke von Chelmno benützt hatte.


  »Ja«, sagte Saul, stand auf, steckte die Hände in die Manteltaschen und folgte Harrington in die plötzliche Winterdunkelheit.


  Es war der kürzeste Tag des Jahres. Ein paar abgehärtete Touristen warteten auf Busse oder hasteten zu ihren Autos. Sie gingen am Capitol vorbei die Constitution Avenue entlang und blieben vor dem Eingang der Garage des Senatsgebäudes stehen. Nach ein paar Minuten gingen automatische Türen auf und eine Limousine fuhr heraus. Harrington lief die Rampe entlang, Saul folgte ihm und duckte sich, als die Metalltür wieder nach unten glitt. Zwei Wachmänner sahen sie an. Einer, ein übergewichtiger Mann mit rotem Gesicht, kam auf sie zu. »Gottverdammt, Sie haben hier nichts zu suchen«, brüllte er. »Machen Sie kehrt und verschwinden Sie, bevor wir Sie festnehmen müssen.«


  »He, tut mir leid!« rief Harrington, dessen Stimme wieder wie Francis Harrington klang. »Sehen Sie, wir haben Besucherausweise für Senator Kellog, aber die Tür, die er uns genannt hat, ist abgeschlossen und niemand hat aufgemacht, als wir geklopft haben ...«


  »Haupttor«, sagte der Wachmann, der immer noch mit den Händen fuchtelte. Der andere Wächter stand an einem abgeteilten Areal. Er hatte die rechte Hand am Revolver und behielt Saul und Harrington genau im Auge. »Aber keine Besucher nach siebzehn Uhr. Und jetzt seht zu, daß ihr verschwindet, sonst werdet ihr festgenommen. Raus.«


  »Klar«, sagte Harrington liebenswürdig und zog eine Pistole mit langem Lauf aus dem Mantel. Er schoß dem dicken Wachmann durchs rechte Auge. Der andere Wächter stand wie gebannt da. Saul war beim ersten Schuß zurückgezuckt, jetzt bemerkte er, daß die Reglosigkeit des Wächters keine natürliche Angstreaktion war. Der Mann bemühte sich mit aller Kraft, den rechten Arm zu heben, aber seine Hand zuckte lediglich wie gelähmt. Schweiß brach auf Stirn und Oberlippe des Mannes aus, seine Augen quollen aus den Höhlen.


  »Zu spät«, sagte Harrington und schoß dem Mann viermal in Brust und Hals.


  Saul hörte das pfft-pfft-pfft-pfft und bemerkte, daß ein Teil des langen Laufs ein Schalldämpfer war. Er wollte sich bewegen, doch dann erstarrte er, als Harrington den Lauf in seine Richtung drehte. »Schleppen Sie sie rein.« Saul gehorchte; sein Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft, als er den schwergewichtigen Mann über die Rampe in die Kabine schleifte.


  Harrington ließ das Magazin herausschnellen und rastete ein anderes mit einem Schlag der Handfläche ein. Er bückte sich und hob die fünf Patronenhülsen auf. »Gehen wir nach oben«, sagte er.


  »Sie haben Videokameras«, keuchte Saul.


  »Ja, im Gebäude selbst«, sagte Harrington, der wieder deutsch sprach. »Im Keller ist nur ein Telefon.«


  »Sie werden die Wachen vermissen«, sagte Saul mit festerer Stimme.


  »Zweifellos«, entgegnete Harrington. »Ich würde vorschlagen, Sie gehen die Treppe schneller hinauf.«


  Sie kamen ins Erdgeschoß und gingen einen Flur entlang. Ein Wachmann, der eine Zeitung las, sah überrascht auf. »Tut mir leid, Sir, aber dieser Flügel wird geschlossen, sobald es nach ...« Harrington schoß ihm zweimal in die Brust und schleppte den Leichnam zum Treppenhaus. Saul sackte gegen eine Holztür. Seine Beine fühlten sich wie Gallerte an, und er fragte sich, ob er sich übergeben würde. Er überlegte, ob er weglaufen sollte, ob er schreien sollte, ließ aber beides bleiben und stützte sich nur am Türrahmen ab.


  »Der Fahrstuhl«, sagte Harrington.


  Der Flur im zweiten Stock war verlassen, aber Saul hörte Unterhaltungen und Gelächter hinter einer Ecke. Harrington machte die vierte Tür rechts auf.


  Eine junge Frau war gerade dabei, eine Plastikabdeckung über eine IBM-Schreibmaschine zu ziehen. »Tut mir leid«,


  sagte sie, »es ist schon nach ...«


  Harrington schwang die Pistole in einem Bogen und traf die Frau mit Wucht an der linken Schläfe. Sie fiel fast lautlos auf den Boden. Harrington hob die Plastikhaube auf, die sie fallen gelassen hatte, und zog sie über die Schreibmaschine. Dann packte er Saul am Mantel und zog ihn durch ein menschenleeres Vorzimmer und ein großes, dunkles Büro. Saul konnte kurz die beleuchtete Kuppel des Capitols zwischen dunklen Vorhängen erkennen.


  Harrington machte eine andere Tür auf und trat ein. »Hallo, Trask«, sagte er auf englisch.


  Der dünne Mann hinter dem Schreibtisch sah gelinde überrascht auf, im selben Augenblick schnellte ihnen ein untersetzter Mann im braunen Anzug von einem Ledersofa entgegen. Harrington schoß zweimal auf den Leibwächter, betrachtete die kleine Automatik, die der Mann fallen gelassen hatte, und verpaßte ihm einen dritten Schuß hinter das linke Ohr. Der dicke Körper zuckte, trat einmal auf dem Teppich aus und blieb still liegen.


  Nieman Trask hatte sich nicht bewegt. Er hielt immer noch ein Notizringbuch in der linken und einen goldenen Füller Marke Cross in der rechten Hand.


  »Setzen Sie sich«, sagte Harrington und winkte Saul zu dem Ledersofa.


  »Wer sind Sie?« wandte sich Trask an Harrington. Sein Tonfall drückte gelindes Interesse aus.


  »Fragen und Antworten später«, sagte Harrington. »Zuerst möchte ich klarstellen, daß mein Freund hier« - er deutete auf Saul - »in Ruhe gelassen wird. Wenn er von diesem Sofa aufsteht, öffne ich die linke Hand.«


  »Sie öffnen die Hand?« fragte Trask.


  Harringtons linke Hand war leer gewesen, als er das Zimmer betreten hatte; jetzt konnte man einen handtellergroßen Ring mit einer kleinen Kugel in der Mitte erkennen. Ein isoliertes Kabel verschwand im Ärmel seines Regenmantels. Mit dem


  Daumen drückte er das Zentrum der Kugel nieder.


  »Oh, ich verstehe«, sagte Trask resigniert und legte das Ringbuch weg. Er nahm den goldenen Füller in beide Hände. »Sprengstoff?«


  »C-4«, sagte Harrington und knöpfte mit der Hand, die die Pistole hielt, den Regenmantel auf. Darunter trug er eine weite Anglerjacke, an der jede Tasche sich zum Äußersten spannte. Saul konnte kleine Drahtschleifen erkennen. »Zwölf Pfund Plastiksprengstoff«, fügte Harrington hinzu.


  Trask nickte. Er sah gefaßt aus, aber die Fingerspitzen auf dem Schreibtisch waren weiß. »Mehr als genug«, sagte er. »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte gern reden«, sagte Harrington, der auf dem freien Stuhl drei Schritte von Trasks Schreibtisch entfernt Platz nahm.


  »Jederzeit«, sagte Trask und lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Bitte legen Sie los.«


  »Holen Sie Mr. Colben und Mr. Barent auf eine Konferenzschaltung«, sagte Harrington.


  »Tut mir leid«, sagte Trask und legte den Füller weg. »Colben ist auf dem Weg nach Chevy Chase, und ich glaube, Mr. Barent hält sich gar nicht im Land auf.«


  Harrington nickte. »Ich zähle bis sechs«, sagte er. »Wenn Sie bis dahin nicht angerufen haben, ziehe ich den Daumen weg. Eins ... zwei ...«


  Bei vier hatte Trask den Hörer abgenommen, aber es vergingen noch ein paar Minuten, bis alle Verbindungen hergestellt waren. Er erwischte Colben in seiner Limousine auf dem Rock Creek Expressway und Barent irgendwo über Maine.


  »Legen Sie es über Lautsprecher«, sagte Harrington.


  »Was ist los, Nieman?« sagte eine samtweiche Stimme mit der Andeutung eines Cambridger Akzents. »Richard, sind Sie auch da?«


  »Ja«, antwortete Colben bärbeißig. »Ich habe keine Ahnung, was das soll. Was ist los, Trask? Sie haben mich zwei Minuten warten lassen.«


  »Ich habe ein kleines Problem hier«, sagte Trask.


  »Nieman, dies ist keine sichere Leitung«, sagte die sanfte Stimme, die Saul für die von Barent hielt. »Sind Sie allein?«


  Trask zögerte und sah Harrington an. Da Francis nur lächelte, sagte Trask: »Äh, nein, Sir. Es sind zwei Herren hier bei mir in Senator Kellogs Büro.«


  Colbens Stimme knisterte im Lautsprechermikrofon. »Was ist da los, Trask? Was soll das alles?«


  »Ruhig, Richard«, sagte Barents Stimme. »Erzählen Sie, Nieman.«


  Trask hob die Hand mit aufwärts gerichteter Handfläche in Harringtons Richtung - eine >Nach Ihnen<-Geste.


  »Mr. Barent, wir würden uns gern um die Mitgliedschaft in einem Ihrer Clubs bewerben«, sagte Harrington.


  »Tut mir leid, ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Barent.


  »Mein Name ist Francis Harrington«, sagte Harrington. »Mein Arbeitgeber ist Dr. Saul Laski von der Columbia University.«


  »Trask!« sagte Colbens Stimme. »Was geht da vor?«


  »Psst!« sagte Barent. »Mr. Harrington, Dr. Laski, ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Auf dem Sofa stieß Saul ein erschöpftes Seufzen aus. Bis der Standartenführer seinen Namen genannt hatte, hatte er eine gewisse Hoffnung gehegt, er könnte lebend aus diesem Alptraum herauskommen. Jetzt bezweifelte er, ob der Standartenführer seinen Namen preisgegeben hätte, wenn er nicht bereit wäre, ihn zu opfern, auch wenn er keine Ahnung hatte, welches Spiel der Standartenführer spielte, wer die beiden Männer waren und was sie mit dem Trio Willi, Nina und Fuller zu tun hatten.


  »Sie haben einen Club erwähnt«, lockte Barents Stimme. »Könnten Sie deutlicher werden?«


  Harrington grinste gräßlich. Er hob den linken Arm, wo er den Daumen auf dem Auslöser hatte. »Ich möchte gern Ihrem Club beitreten«, sagte er.


  Barents Stimme klang amüsiert. »Ich bin Mitglied in vielen Clubs, Mr. Harrington. Könnten Sie nicht etwas deutlicher werden?«


  »Ich interessiere mich nur für den exklusivsten Club von allen«, sagte Harrington. »Und ich habe eine Schwäche für Inseln.«


  Es kicherte aus dem Lautsprecher. »Ich auch, Mr. Harrington, und Mr. Trask ist zwar ein ausgezeichneter Leumund, aber ich fürchte, die meisten Clubs, zu denen ich gehöre, verlangen zusätzliche Referenzen. Sie haben erwähnt, daß Dr. Laski hier Ihr Arbeitgeber ist. Möchten Sie auch eine Mitgliedschaft, Doktor?«


  Saul fiel nichts ein, das die Situation verbessert hätte. Er blieb stumm.


  »Möglicherweise ... äh ... repräsentieren Sie noch jemanden anderen«, sagte Barent.


  Harrington kicherte nur.


  »Er hat zwölf Pfund Plastiksprengstoff an einer Totmannschaltung«, sagte Trask emotionslos. »Ich finde, das sind eindrucksvolle Referenzen. Warum willigen wir nicht alle ein, daß wir uns anderswo treffen und darüber reden?«


  »Meine Leute sind unterwegs«, sagte Colbens abgehackte Stimme. »Halten Sie durch, Trask.«


  Nieman Trask seufzte, rieb sich die Stirn und beugte sich näher an den Hörer. »Colben, Sie elender kleiner Scheißkerl wenn Sie jemanden näher als zehn Blocks an dieses Gebäude heranlassen, reiße ich Ihnen höchstpersönlich das Herz raus. Und jetzt halten Sie sich da raus. Barent, sind Sie noch da?«


  C. Arnold Barent fuhr fort, als hätte er die vorhergehende Unterhaltung gar nicht gehört. »Es tut mir schrecklich leid, Mr. Harrington, aber es gehört zu meiner persönlichen Politik, daß ich niemals in den Aufnahmekomitees der Clubs sitze, die ich frequentiere. Ich bin jedoch gerne bereit, ab und zu ein neues Mitglied zu unterstützen. Vielleicht könnten Sie so freundlich sein und überlegen, ob Sie mir den Aufenthaltsort einiger möglicher Mitglieder nennen könnten, mit denen ich gerne Verbindung aufnehmen würde.«


  »Schießen Sie los«, sagte Harrington.


  In diesem Augenblick spürte Saul Laski, wie Trask in seinen Verstand eindrang. Es geschah überaus schmerzhaft - als hätte ihm jemand einen langen, scharfen Draht ins linke Ohr gestoßen. Er erschauerte einmal, durfte jedoch nicht aufschreien. Seine Augen sahen zu der Automatik, die immer noch dreißig Zentimeter von der ausgestreckten Hand des Leibwächters entfernt auf dem Boden lag. Er spürte, wie Trask eiskalt Zeitpunkt und Anstrengung abschätzte: zwei Sekunden für den Sprung, eine Sekunde, um aufzuspringen und Harrington ins Gehirn zu schießen und dabei gleichzeitig dessen Faust zu packen und den Zünder niederzudrücken wie den Griff einer Granate. Saul spürte, wie er die Hände wie aus freien Stücken spannte und entspannte, und sah, wie er die Beine leicht bewegte und streckte wie ein Sprinter vor dem Lauf. Saul, der immer weiter hilflos in den Dachboden seines Verstands zurückgedrängt wurde, wollte schreien, bekam aber nichts heraus. Mußte Francis das seit Wochen erdulden?


  »William Borden«, sagte Barent.


  Saul hatte vollkommen vergessen, worum es bei der Unterhaltung ging. Trask bewegte Sauls rechtes Bein ein Stück, verlagerte den Schwerpunkt, spannte den rechten Arm.


  »Den Herrn kenne ich nicht«, sagte Harrington unbekümmert. »Weiter?«


  Saul spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers spannte, während Trask ihn bereitmachte. Er spürte eine geringfügige Änderung des Plans. Trask würde ihn zwingen, Harrington im Laufen anzuspringen, ihn rückwärts zu drängen, seine linke Hand umklammert zu halten, bis er Francis ins Hauptbüro des Senators gestoßen hatte, und dann die Wucht der Explosion mit seinem Körper abblocken, während Trask sich unter den schweren Eichenschreibtisch fallen ließ. Saul wollte dem Standartenführer eine Warnung zurufen.


  »Miß Melanie Fuller«, sagte Barent.


  »O ja«, sagte Harrington. »Ich glaube, die finden Sie in Germantown.«


  »Welches Germantown wäre das?« fragte Trask, während er Saul für den Angriff bereitmachte. Nicht auf die Waffe achten. Die Hand ergreifen. Ihn zurückdrängen, weg von hier. Den Körper zwischen Harrington und Trasks Schreibtisch halten.


  »Der Vorort von Philadelphia«, sagte Harrington liebenswürdig. »Ich kann mich nicht an die genaue Adresse erinnern, aber wenn Sie sich an der Queen Lane umsehen, müßten Sie die Dame finden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Barent. »Noch eines. Könnten Sie vielleicht .«


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte Harrington. Er lachte wieder das Lachen eines alten Mannes. »Großer Gott, Trask«, sagte er. »Glauben Sie, ich spüre das nicht? Sie könnten diese Hülle in einem Monat nicht lenken - Mein Gott, Mann, Sie fummeln herum wie ein Teenager, der auf dem Balkon eines Kinos versucht, ein Gefühl zu kriegen - sagt man so? Lassen Sie meinen armen jüdischen Freund frei. In dem Augenblick, wo er sich in Bewegung setzt, zünde ich das hier. Der Schreibtisch wird sich in tausend fliegende Splitter verwandeln. Ah, schon besser .«


  Saul sank auf dem Sofa in sich zusammen. Seine Muskeln zuckten, nachdem der Schraubstock der eisernen Kontrolle sie plötzlich freigab.


  »Nun, wo waren wir stehengeblieben, Mr. Barent?« sagte Harrington.


  Mehrere Sekunden lang ertönte nur statisches Rauschen, dann erklang wieder Barents sanfte Stimme aus dem Lautsprecher. »Tut mir leid, Mr. Harrington, ich spreche von meinem Privatflugzeug zu Ihnen und fürchte, ich muß jetzt enden. Ich habe mich über Ihren Anruf gefreut und bin schon gespannt auf Ihren nächsten.«


  »Barent!« schrie Trask. »Gottverdammt, bleiben Sie in der .«


  »Leben Sie wohl«, sagte Barent. Ein Klick ertönte. Rauschen drang aus der freien Leitung.


  »Colben!« kreischte Trask. »Sagen Sie etwas!«


  Die polternde Stimme meldete sich zu Wort. »Klar. Lecken Sie mich, Nieman, alter Freund.« Noch ein Klick und ein Summen.


  Trask sah mit dem Ausdruck eines in die Enge getriebenen Tiers auf.


  »Schon gut«, beschwichtigte ihn Harrington. »Ich kann Ihnen meine Nachricht übergeben. Wir können immer noch ins Geschäft kommen, Mr. Trask. Es wäre mir allerdings lieber, wenn es unter uns bliebe. Dr. Laski, darf ich bitten?«


  Saul rückte die Brille zurecht und blinzelte. Er sah sich um. Trask sah ihn finster an. Harrington lächelte. Saul drehte sich um, ging rasch durch das Büro des Senators und rannte, als er das erste Wartezimmer passierte. Er hatte das Büro schon verlassen und lief den Flur entlang, als ihm die Sekretärin einfiel. Er zögerte, dann lief er weiter.


  Vor ihm kamen fünf Männer um eine Ecke. Saul drehte sich um und sah fünf Männer in dunklen Anzügen aus der anderen Richtung kommen, von denen zwei in Trasks Büro abbogen.


  Er konnte gerade noch sehen, wie drei Männer am Ende des Flurs die Revolver wie mit einer einzigen Bewegung hoben, Hände zusammengepreßt, Arme ausgestreckt, und die schwarzen Ringe der Mündungen sahen selbst auf diese Entfernung riesengroß aus. Plötzlich war Saul anderswo.


  Francis Harrington schrie in der Stille seines eigenen Verstands. Er spürte vage Sauls plötzliche Präsenz bei sich in der Dunkelheit. Gemeinsam sahen sie durch Harringtons Augen, wie Nieman Trask etwas schrie, halb aus dem Stuhl hochschnellte und schützend beide Arme hob.


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Standartenführer mit Francis Harringtons Stimme und ließ den Zünder los.


  Die Türen der Südseite und die Wand zum Flur explodierten mit einem orangeroten Feuerball nach außen. Plötzlich flog Saul durch die Luft auf die drei Männer in den dunklen Anzügen zu. Deren erhobene Arme wurden rückwärts gerissen, eine der Pistolen ging los - lautlos im überwältigenden Lärm, der durch den Flur toste -, und dann flogen sie ebenfalls, stolperten rückwärts und prallten Sekundenbruchteile vor Saul gegen die Wand am Ende des Flurs.


  Nach dem Aufprall, noch während eine Woge der Dunkelheit über ihm zusammenschlug, hörte Saul das Echo - nicht der Explosion, sondern der Stimme des alten Mannes, die sagte:


  »Auf Wiedersehen.«


  20. Kapitel


  


  New York: Freitag, 26. Dezember 1980


  


  Sheriff Gentry flog gerne, aber sein Ziel konnte er nicht ausstehen. Das Fliegen gefiel ihm, weil er das Phänomen, in einer Druckluftröhre, die Tausende Meter über den Wolken schwebte, in einen Sitz gezwängt zu sein, als klaren Ansporn zum Meditieren empfand. Sein Ziel, New York, erschien ihm stets als Versuchung, sich anderen Stadien der Geistlosigkeit hinzugeben: Herdentrieb, Straßenkriminalität, Paranoia, Informationsüberlastung oder stammelndem Irrsinn. Gentry war schon vor langer Zeit zum Ergebnis gekommen, daß er kein Großstadtmensch war.


  Gentry kannte sich in Manhattan aus. Als er vor zwölf Jahren im College gewesen war, auf dem Höhepunkt der VietnamÄra, hatten er und seine Freunde mehr als nur einige Wochenenden in der Stadt verbracht - einmal hatten sie ein Auto in Chicago gemietet, wo seine Freundin in einer HertzZweigstelle in der Nähe der Universität gearbeitet hatte, stellten den Meilenstand um zweitausend Meilen zurück und fuhren in einem Rutsch durch. Nach vier Tagen ohne Schlaf mußten die sechs in den frühen Morgenstunden zweihundert Meilen durch die Vororte von Chicago fahren, um die tatsächliche Meilenzahl auf die Zahl und darüber hinaus zu bringen, die auf dem Formular eingetragen gewesen war.


  Gentry fuhr mit dem Pendelbus zum Abfertigungsgebäude. Dort nahm er sich ein Taxi zum Hotel Adison in der Nähe des Times Square. Das Hotel war alt und kam langsam in Verruf, die Kundschaft bestand fast nur noch aus Nutten und Touristen aus der finstersten Provinz, aber es wahrte dennoch eine gewisse matronenhafte Aura von Stolz. Der puertoricanische Koch in der Cafeteria war laut, grob und verstand sein Handwerk, und das Zimmer kostete nur ein Drittel dessen, was die meisten anderen Hotels in Manhattan verlangten. Als er das letzte Mal in New York gewesen war, um einen überführten Achtzehnjährigen zu überstellen, der vier Ladenbesitzer in Charleston ermordet hatte, hatte das County Gentrys Spesen bezahlt und sein Zimmer gebucht.


  Gentry spülte die Erschöpfung der Reise unter der Dusche ab, zog bequeme Cordhosen, einen alten Rollkragenpullover, seine braune Cordsportjacke, eine Mütze und einen Mantel an, der in Charleston gute Dienste leistete, hier aber kaum imstande war, den Winterwind von New York abzuhalten. Er zögerte, dann nahm er die 357er Ruger aus dem Koffer und steckte sie in die Manteltasche. Nein, zu klobig und auffällig. Er schob sie in den Bund der Cordhose. Auf keinen Fall. Er besaß kein Ansteckhalfter für die Ruger; er trug immer Gürtel und Halfter zur Uniform und trug die 38er Police Special, wenn er dienstfrei hatte. Warum hatte er bloß die Ruger statt der kleineren Waffe mitgenommen? Schließlich steckte er die Waffe in die rechte Tasche der Sportjacke. Trotzdem würde er den Mantel draußen in der Kälte aufgeknöpft lassen und drinnen nicht ablegen können, wenn die Waffe niemandem auffallen sollte. Und wenn schon, dachte Gentry. Wir können nicht alle Steve McQueen sein.


  Bevor er das Hotel verließ, rief er bei sich zu Hause an und betätigte den Fernabruf. Er rechnete nicht mit einer Nachricht von Natalie, hatte aber während des ganzen Fluges an sie denken müssen und freute sich darauf, ihre Stimme zu hören. Ihre Nachricht war die erste. »Rob, hier spricht Natalie. Es ist gegen zwei Uhr St.-Louis-Zeit. Ich bin gerade in St. Louis angekommen, breche aber mit dem nächsten Flug nach Philadelphia auf. Ich glaube, ich habe einen Anhaltspunkt, wo wir Melanie Fuller finden können. Sieh auf Seite drei der heutigen Zeitung von Charleston nach - wahrscheinlich wird aber auch eine der New Yorker Zeitungen darüber berichten. Bandenmorde in Germantown. Ja, ich weiß nicht, warum die alte Frau etwas mit Bindenkriegen zu tun haben sollte, aber es geschah in Germantown. Saul hat gesagt, am besten findet man diese Leute, indem man einer Spur sinnloser Gewalt folgt. Ich verspreche, ich werde mich zurückhalten - ich sehe mich nur um, ob wir später vielleicht irgendwelchen vielversprechenden Spuren folgen können. Ich hinterlasse heute abend eine Nachricht, wenn ich weiß, wo ich wohne. Muß jetzt los. Sei vorsichtig, Rob.«


  »Scheiße«, sagte Gentry leise, als er den Hörer aufgelegt hatte. Er wählte seine Nummer noch einmal an, atmete tief durch, während seine eigene Stimme ihn bat, eine Nachricht zu hinterlassen, und sagte nach dem Piepton: »Natalie, gottverdammt, bleib nicht in Germantown oder Philadelphia oder wo du auch stecken magst. Jemand hat dich am Heiligabend gesehen. Verdammt, wenn du schon nicht in St. Louis bleiben willst, dann komm wenigstens zu mir nach New York. Es ist dumm, wenn wir getrennt herumlaufen und Joe Hardy und Nancy Drew spielen. Ruf mich hier an, sobald du diese Nachricht gehört hast.« Er nannte die Telefonnummer des Hotels und seine Zimmernummer, dann wartete er einen Moment und legte auf. »Verdammt«, sagte er. Er schlug so fest mit der Faust auf den billigen Schreibtisch, daß dieser erbebte.


  Gentry fuhr mit der U-Bahn ins Village und stieg in der Nähe von St. Vincent aus. Während der Fahrt blätterte er in seinem kleinen Notizbuch und ging sämtliche Notizen durch, die er sich gemacht hatte: Sauls Adresse, Natalies Bemerkung, daß er eine Haushälterin namens Tema hatte, seine Durchwahl an der Columbia, die Nummer des Dekans, die Gentry vor fast zwei Wochen schon einmal angerufen hatte, die Nummer der verstorbenen Nina Drayton. Nicht viel, dachte er. Er rief in der Columbia an und ließ sich bestätigen, daß bis Montag niemand in der Psychologischen Fakultät sein würde.


  Die Gegend, wo Saul wohnte, paßte kaum zu den Vorstellungen, die Gentry vom Leben eines New Yorker Psychiaters hatte. Der Sheriff vergegenwärtigte sich, daß Saul mehr Professor als Psychologe war, und dann schien die Gegend angemessener. Bei den Gebäuden handelte es sich überwiegend um drei- bis vierstöckige Mietshäuser, Restaurants und Imbißhallen fand man an jeder Ecke, und das Ganze hatte in seiner Kompaktheit fast schon das Flair einer Kleinstadt. Einige Paare eilten vorbei - eines zwei Männer, die Händchen hielten -, aber Gentry wußte, die meisten der hiesigen Anwohner würden in der Innenstadt zu finden sein, in Verlagshäusern, Maklerbüros, Buchhandlungen, Agenturen und anderen Käfigen aus Stahl und Glas, alle irgendwo zwischen Sekretärin und Vizepräsident, womit sie sich die notwendigen Tausender verdienten, um ihre zwei oder drei Zimmer im Village zu mieten, während sie auf das große Ereignis warteten, den Durchbruch, den unausweichlichen Aufstieg in die Chefetagen, ins größere Büro mit den Eckfenstern und die kurze Taxifahrt nach Hause in ein Sandsteingebäude der Park Avenue West. Der Wind wehte böig. Gentry schlang den Mantel enger um sich und eilte weiter.


  Dr. Saul Laski war nicht zu Hause. Was Gentry nicht überraschte. Er klopfte noch einmal, dann blieb er eine Zeitlang auf dem schmalen Treppenabsatz stehen, lauschte dem gedämpften Murmeln von Fernsehern und Kindergeschrei und roch das Aroma von Corned beef und Grünkohl vergangener Jahrzehnte. Dann holte er eine Kreditkarte aus der Tasche und öffnete das Schloß. Gentry schüttelte den Kopf; Saul Laski war ein auf nationaler Ebene anerkannter Experte für Gewalt, ein Überlebender der Konzentrationslager, aber seine Wohnungssicherung ließ einiges zu wünschen übrig.


  Nach Maßstäben des Village war es eine große Wohnung - gemütliches Wohnzimmer, kleine Küche, noch kleineres Schlafzimmer und ein großes Arbeitszimmer. In jedem Zimmer sogar im Bad - standen Bücher. Das Arbeitszimmer war überladen mit Notizbüchern, Aktenordnern, Regalen voll mit sorgfältig beschrifteten Abrissen und Hunderten von Büchern - viele in Deutsch oder Polnisch. Gentry sah in jedes Zimmer, verweilte kurz bei einem Manuskriptstapel neben der IBM-Schreibmaschine und machte sich bereit, wieder zu gehen. Er kam sich wie ein Eindringling vor. Die Wohnung roch, als wäre sie seit ein bis zwei Wochen nicht mehr bewohnt gewesen, die Küche war makellos, der Kühlschrank fast leer, aber kein Staub, kein Stapel angesammelter Post, keine sonstigen Spuren von Abwesenheit. Gentry vergewisserte sich, daß keine Nachrichten neben dem Telefon lagen, ging noch einmal rasch durch alle Zimmer, vergewisserte sich, daß er keine Hinweise auf Sauls möglichen Verbleib übersehen hatte, und schlüpfte leise hinaus.


  Er war eine Treppenflucht hinuntergegangen, da kam er an einer alten Frau mit zu einem Knoten geformten angegrauten Haar vorbei. Gentry blieb stehen, als sie vorbeigegangen war, dann tippte er sich an die Stoffmütze und sagte: »Entschuldigen Sie, Maam. Sind Sie Tema?«


  Die Frau blieb stehen und blinzelte ihn argwöhnisch an. Ihre Stimme war mit einem starken osteuropäischen Akzent behaftet. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Nein, Maam«, sagte Gentry und zog die Mütze ab. »Und es tut mir leid, daß ich Sie mit dem Vornamen anspreche, aber Saul hat Ihren Nachnamen nie erwähnt.«


  »Mrs. Walisjezlski«, sagte die alte Frau. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Sheriff Bobby Gentry«, sagte er. »Ich bin ein Freund von Saul und versuche, ihn zu finden.«


  »Dr. Laski hat nie einen Sheriff Gentry erwähnt.« Sie sprach den Namen mit einem harten G aus.


  »Nein, Maam, das halte ich auch nicht für möglich. Wir haben uns erst vor zwei Wochen kennengelernt, als er in Charleston war. Das liegt in South Carolina. Vielleicht hat er erwähnt, daß er einen Ausflug dorthin machen wollte?«


  »Dr. Laski sagte nur, er hätte geschäftlich zu tun«, schnappte die Frau. Sie schnaubte. »Als hätten die Flugtickets nicht dagelegen, daß ein Blinder sie sehen konnte! Zwei Tage, hat er gesagt. Höchstens drei. Mrs. W., sagt er, wenn Sie so freundlich sein und die Blumen gießen könnten. Zehn Tage später wären seine Blumen eingegangen, wenn ich nicht regelmäßig kommen würde.«


  »Mrs. Walisjezlski, haben Sie Dr. Laski in der letzten Woche gesehen?« fragte Gentry.


  Die Frau zog ihren Pullover enger, sagte aber nichts.


  »Wir hatten eine Verabredung«, sagte Gentry. »Saul hat gesagt, er würde anrufen, wenn er wieder da ist - voraussichtlich letzten Samstag. Aber ich habe nichts von ihm gehört.«


  »Er hat überhaupt kein Zeitgefühl«, sagte die Frau. »Sein eigener Neffe ruft mich letzte Woche an. >Geht es Onkel Saul gut?< sagt er. >Er wollte Samstag abend zum Essen kommenc, sagt er. So wie ich Dr. Laski kenne, hat er es einfach vergessen


  - ist irgendwo zu einem Seminar geflogen. Soll ich seinem Neffen das sagen? Seinem einzigen Verwandten in Amerika?«


  »Ist das der Neffe, der in Washington lebt?« sagte Gentry.


  »Welcher sonst?«


  Gentry nickte und entnahm Haltung und Tonfall der Frau, daß ihr das Gespräch mißfiel und sie weitergehen wollte. »Saul hat gesagt, ich könnte ihn über seinen Neffen erreichen, aber ich habe die Nummer verloren. Er wohnt direkt in Washington, nicht?«


  »Nein, nein«, sagte Mrs. Walisjezlski. »Das ist die Botschaft, Dr. Laski hat gesagt, daß er jetzt auf dem Land wohnt.«


  »Könnte Saul in der polnischen Botschaft sein?«


  Sie sah ihn blinzelnd an. »Was hätte Dr. Laski in der polnischen Botschaft zu suchen? Aaron hat für die israelische Botschaft gearbeitet, aber er wohnt nicht dort. Sie haben gesagt, Sie sind Sheriff? Was hat der Doktor denn mit einem Sheriff zu schaffen?«


  »Ich bin ein Bewunderer seines Buchs«, sagte Gentry. Er drückte auf einen Kugelschreiber und kritzelte etwas auf die Rückseite seiner billig gedruckten Visitenkarten. »Hier bin ich heute abend zu erreichen. Die andere Nummer ist mein Privatanschluß in Charleston. Sagen Sie Saul, er soll mich anrufen, sobald er zurück ist. Es ist sehr wichtig.« Er ging die Treppe hinunter. »Ach, übrigens«, rief er zu ihr hinauf, »wenn ich in der Botschaft anrufe, schreibt man den Nachnamen von Sauls Neffen mit einem oder mit zwei e?«


  »Wie könnte man Eshkol mit zwei e schreiben?« kicherte Mrs. Walisjezlski.


  »Wahrhaftig, wie nur?« sagte Gentry und polterte die Treppe hinunter.


  Natalie rief nicht an. Gentry wartete bis nach zehn, rief in Charleston an und bekam nur ihre erste Nachricht und seine eigene Tirade zu hören. Zehn nach elf versuchte er es wieder. Immer noch nichts Neues. Um Viertel nach zwei Uhr nachts gab er es auf und versuchte zu schlafen. Durch die dünne Wand drang ein Getöse, als würde ein halbes Dutzend Iraner miteinander zanken. Um drei Uhr rief Gentry wieder in Charleston an. Immer noch nichts Neues. Er hinterließ noch eine Nachricht, entschuldigte sich für sein Fluchen und betonte noch einmal, wie wichtig es sei, daß sie nicht mutterseelenallein durch Philadelphia streifte.


  Am nächsten Morgen rief Gentry seinen Anrufbeantworter in aller Frühe noch einmal ab, hinterließ den Namen des Hotels in Washington, wo er ein Zimmer gebucht hatte, und nahm den Flug um 8 Uhr 15. Der war so kurz, daß er keine Gelegenheit hatte, ernsthaft nachzudenken, aber er nahm Notizbuch und Unterlagen aus dem Handgepäck und studierte sie.


  Natalie hatte vom Bombenanschlag auf das Bürogebäude des Senats am zwanzigsten Dezember gelesen und die Befürchtung geäußert, Saul könnte etwas damit zu tun haben. Gentry hatte gekontert, daß man nicht jeden Mord, Unfall oder Terroranschlag auf Laski s alternden Standartenführer zurückführen konnte. Er erinnerte sie daran, daß es im Fernsehen hieß, puertoricanische Nationalisten würden hinter dem Anschlag stecken, bei dem sechs Menschen ums Leben gekommen waren. Er legte dar, daß der Anschlag auf das Senatsbüro wenige Stunden nach Sauls Ankunft in der Stadt erfolgt sein mußte, daß sein Name nicht unter den Opfern aufgelistet worden war - obwohl man den Terroristen selbst nicht identifiziert hatte - und daß sie paranoid würde. Natalie war beruhigt gewesen. Gentry hatte immer noch seine Zweifel.


  Als Gentry das FBI-Gebäude betrat, war es nach elf. Er hatte keine Ahnung, ob am Samstag jemand arbeiten würde. Die Empfangsdame bestätigte, daß Special Agent Richard Haines anwesend war, und ließ Gentry dann mehrere Minuten warten, bis sie den vielbeschäftigten Mann anrief. Sie verkündete, daß Special Agent Haines ihn empfangen würde. Gentry verbarg seine Schadenfreude. Ein junger Mann mit teurem Anzug und kümmerlichem Schnurrbart, die Jimmy-Olsen-Version eines jugendlichen G-Manns, führte Gentry in einen Sicherheitstrakt, wo sie ihn fotografierten, unveränderliche Kennzeichen aufnahmen, ihn durch einen Metalldetektor schickten und ihm einen laminierten Besucherausweis gaben. Gentry war froh, daß er die Ruger im Hotel im Koffer gelassen hatte. Der junge Mann führte Gentry wortlos durch Flure, in einen Fahrstuhl, durch einen Bereich mit dreiseitigen Kabuffs, einen weiteren Flur entlang und klopfte schließlich an eine Tür, auf der groß und deutlich Special Agent Richard Haines stand. Als Haines Stimme »Herein« rief, nickte der junge Mann und machte auf dem Absatz kehrt. Gentry unterdrückte den Drang, ihn zurückzurufen, damit er ihm ein Trinkgeld geben konnte.


  Richard Haines Büro war so geräumig und geschmackvoll dekoriert, wie Gentry s Büro klein und unordentlich war. An den Wänden hingen Fotos. Gentry sah einen Mann mit kantigem Kiefer und Schweinsäuglein, bei dem es sich um den verstorbenen J. Edgar Hoover handeln konnte, der einem nicht ganz so grauhaarigen Richard Haines die Hand schüttelte, dann wurde er zu einem Sessel gewunken. Haines stand nicht auf oder bot ihm die Hand.


  »Was führt Sie nach Washington, Sheriff Gentry?« fragte Haines mit seinem öligen Bariton.


  Gentry verlagerte sein Gewicht in dem schmalen Sessel, um es sich bequemer zu machen, kam zum Ergebnis, daß das Ding entworfen worden war, um zu verhindern, daß die Leute es sich darin bequem machten, und räusperte sich. »Ich bin nur auf Urlaub, Dick, und hab gedacht, ich schau mal rein und sag hallo.«


  Haines zog eine Braue hoch. Er hörte nicht auf, in seinen Unterlagen zu kramen. »Das ist nett von Ihnen, Sheriff, aber dieses Wochenende ist ziemlich hektisch hier. Wenn es um die Morde im Mansard House geht, habe ich nichts Neues, das ich Ihnen nicht schon über Terry und das Büro in Atlanta geschickt habe.«


  Gentry überkreuzte die Beine und zuckte die Achseln. »Ich war nur in der Gegend und wollte mal reinschauen. Wirklich eindrucksvoll, was ihr Jungs hier vorweisen könnt, Dick.«


  Haines grunzte.


  »He«, sagte Gentry, »was ist denn mit Ihrem Kinn passiert? Sieht so aus, als hätte Ihnen da jemand eine Kräftige verpaßt. Ärger bei einer Festnahme gehabt?«


  Haines berührte das Kinn, wo ein Pflaster einen breiten, gelblichen Bluterguß verbarg. Hautfarbenes Make-up konnte ihn nur unzureichend verbergen. Er lächelte leutselig. »Für den werde ich keinen Purple-Heart-Orden bekommen, Sheriff. Ich bin am Heiligabend gestolpert, als ich aus der Wanne wollte, und hab mir das Kinn am Handtuchhalter angestoßen. Ein Glück, daß ich mir nicht das Genick gebrochen habe.«


  »Ja, man sagt, die meisten Unfälle passieren im Haushalt«, brummelte Gentry.


  Haines nickte und sah auf die Armbanduhr.


  »Sagen Sie«, fuhr Gentry fort, »haben Sie das Bild bekommen, das wir Ihnen geschickt haben?«


  »Bild?« sagte Haines. »Oh, das der verschwundenen Frau. Mrs. Fuller. Ja, danke, Sheriff. Es wurde unseren sämtlichen Agenten im Außendienst übergeben.«


  »Gut, gut«, sagte Gentry. »Sie haben nichts mehr über ihren möglichen Verbleib gehört, oder?«


  »Dieser Mrs. Fuller? Nein. Ich glaube immer noch, daß sie tot ist. Ich vermute aber, daß wir die Leiche nie finden werden.«


  »Wahrscheinlich richtig«, stimmte Gentry za. »Sagen Sie, Dick, als ich mit dem Bus hierherfuhr, bin ich am Capitol vorbeigekommen, und direkt gegenüber liegt ein großes Gebäude mit Polizeiabsperrungen und einem Fenster im ersten Stock, an dem gearbeitet wurde. Ist es das, wie heißt es noch mal gleich ...«


  »Das Bürogebäude des Senats«, sagte Haines.


  »Ja, haben da nicht vor einer Woche Terroristen einen Senator in die Luft gejagt?«


  »Terrorist«, sagte Haines. »Nur einer. Und der Senator von Maine hielt sich nicht einmal in der Stadt auf, als es passiert ist. Sein politischer Berater - ziemlich wichtiger Mann bei den Republikanern, Trask - wurde getötet. Sonst niemand von Bedeutung.«


  »Ich könnte mir denken, Sie arbeiten an dem Fall, hm?«


  Haines seufzte und legte seine Unterlagen weg. »Wir haben hier ein ziemlich großes Büro, Sheriff. Mit einer Menge Agenten.«


  »Klar«, sagte Gentry. »Logisch. Sie haben gesagt, der Terrorist war Puertoricaner. Richtig?«


  »Tut mir leid, Sheriff, wir dürfen keine Auskunft über laufende Ermittlungen geben.«


  »Klar«, sagte Gentry. »Sagen Sie, erinnern Sie sich noch an Saul Laski, den Psychiater aus New York?«


  »Saul Laski«, sagte Haines. »Unterrichtet an der Columbia. Ja, wir haben seinen Aufenthalt am Wochenende des dreizehnten Dezember überprüft. Er nahm an einer Podiumsdiskussion teil, wie Ihre Ermittlungen ergeben haben. Wahrscheinlich ist er nach Charleston geflogen, um ein bißchen Werberummel für sein nächstes Buch zu bekommen.«


  »Könnte sein«, sagte Gentry. »Das Problem ist, er wollte mir Informationen über diese Massenmördersache geben, und jetzt kann ich ihn nirgends mehr finden. Haben Sie ihn verfolgen lassen, ja?«


  »Nein«, sagte Haines und sah wieder auf die Uhr. »Warum sollten wir?«


  »Kein besonderer Grund. Aber ich glaube, Laski wollte hierher, nach Washington. Letzten Samstag, glaube ich. An dem Tag, als Sie Ihren Terroranschlag drüben im Senatsbüro hatten.«


  »Und?« sagte Haines.


  Gentry zuckte die Achseln. »Ich habe nur das Gefühl, als hätte der Mann versuchen wollen, den Fall auf eigene Faust aufzuklären. Ich dachte mir, vielleicht hat er sich hier sehen lassen.«


  »Nein«, sagte Haines. »Sheriff, ich würde mich gerne weiter mit Ihnen unterhalten, aber ich habe in ein paar Minuten einen Termin.«


  »Sicher, sicher«, sagte Gentry, der aufstand und die Mütze aufzog. »Sie sollten jemanden danach sehen lassen.«


  »Wonach?« fragte Haines.


  »Ihrem Kinn«, sagte Gentry. »Wirklich ein häßlicher Bluterguß.«


  Gentry wanderte die Ninth Street Richtung Mall hinab, überquerte die Pennsylvania Avenue und kam am Justizministerium vorbei. Er folgte der Constitution, die Tenth hinauf, am Gebäude der Finanzbehörde vorbei, bog auf der Pennsylvania wieder nach rechts und joggte die Stufen des alten Postamts hinauf. Niemand schien ihm zu folgen. Er ging auf der Pennsylvania Avenue weiter bis zum Pershing Park und sah über die Straße zum Dach des Weißen Hauses. Er fragte sich, ob sich Jimmy Carter momentan dort aufhalten mochte, um über die Geiseln zu brüten und den Iranern die Schuld an seiner Niederlage zu geben.


  Gentry setzte sich auf eine Parkbank und holte das Notizbuch aus der Tasche. Er blätterte die Seiten mit ihrer engen


  Kritzelschrift durch, schlug das Notizbuch zu und seufzte.


  Sackgasse.


  Wenn Saul nun ein Windei war? Ein paranoider Irrer?


  Nein.


  Warum nicht?


  Einfach so.


  Okay, und wo steckt er dann, um alles in der Welt? Geh rüber zur Kongreßbibliothek und sieh in den Zeitungen der letzten Woche nach Todesanzeigen und Unfallberichten. Ruf in den Krankenhäusern an.


  Und wenn er unter einem puertoricanischen Decknamen in der Leichenhalle liegt?


  Ergibt keinen Sinn. Was könnte der Standartenführer mit dem Berater eines Senators zu tun haben?


  Was hatte er mit Kennedy undRuby zu tun?


  Gentry rieb sich die Augen. Damals in Charleston, als er an Natalie Prestons Küchentisch gesessen und sich Sauls Geschichte angehört hatte, schien das Ganze tatsächlich logisch zu klingen. Die Einzelteile hatten sich zusammengefügt; die offenbar wahllosen Morde wurden zu einer Reihe von Finten und Ausfällen von zwei oder drei alten Feinden mit wahrhaft unvorstellbaren Fähigkeiten. Aber jetzt ergab nichts mehr einen Sinn. Es sei denn ...


  Es sei denn, es gab noch mehr von ihnen.


  Gentry fuhr kerzengerade hoch. Saul hatte mit jemandem hier in Washington reden wollen. Trotz des gewonnenen Vertrauens wollte er nicht enthüllen, mit wem er sich traf. Familienangehörige. Aus welchem Grund? Gentry erinnerte sich an die Qual, mit der Saul vom Verschwinden seines angeheuerten Detektivs berichtet hatte - Francis Harrington. Möglicherweise hatte Saul um Hilfe gebeten. Einen Neffen von der israelischen Botschaft? Aber vielleicht war sonst noch jemand verwickelt. Wer? Die Regierung? Saul konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb die Regierung einen ehemaligen Nazi schützen sollte. Was aber, wenn es noch mehr wie den Standartenführer, die Fuller und die Drayton gab?


  Der Sheriff drehte sich um und zog den Mantel enger um sich. Es war ein klarer, heller Tag. Die Temperaturen lagen um die null Grad. Karger Wintersonnenschein überzog das trockene und braune Gras im Park mit einem goldenen Schimmer.


  An der Ecke beim Washington Hotel fand er einen Münzfernsprecher und rief mit seiner Kreditkarte in Charleston an. Immer noch keine Nachricht von Natalie. Gentry nahm die Nummer, die er aus dem Telefonbuch im Hotelzimmer abgeschrieben hatte, und rief in der israelischen Botschaft an. Er fragte sich, ob an deren Sabbat überhaupt jemand dasein würde.


  Eine Frau antwortete.


  »Hallo«, sagte Gentry und unterdrückte den plötzlichen Drang, »Shalom« zu sagen. »Könnte ich bitte mit Aaron Eshkol sprechen?«


  Nach kurzem Zögern sagte die Frau: »Wer spricht, bitte?«


  »Sheriff Robert Gentry.«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Der Augenblick dauerte fast zwei Minuten. Gentry hielt den Telefonhörer ans Ohr und betrachtete das Gebäude des Schatzamts auf der anderen Straßenseite.


  Wenn es noch mehr Menschen - Gedankenvampire - wie den Standartenführer gab, würde das eine Menge erklären. Zum Beispiel, weshalb der Standartenführer es für erforderlich hielt, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Und warum der County-Sheriff von Charleston seit über eineinhalb Wochen beschattet wurde. Und warum Gentry ihm die Zähne einschlagen wollte, wenn ein gewisser FBI-Agent auch nur den Mund aufmachte. Und was mit einem gewissen Album voll blutrünstiger Zeitungsausschnitte geschehen war, das man zuletzt am Schauplatz eines Mordes gesehen hatte .


  »Hallo.«


  »Oh, hi. Mr. Eshkol, hier spricht Sheriff Bobby Gentry ...«


  »Nein, hier spricht Jack Cohen.«


  »Oh. Nun, Mr. Cohen, ich wollte Aaron Eshkol sprechen.«


  »Ich bin der Chef von Mr. Eshkols Abteilung. Bitte erzählen Sie mir, was Sie zu sagen haben, Sheriff.«


  »Eigentlich, Mr. Cohen, handelt es sich um einen persönlichen Anruf.«


  »Sind Sie ein Freund von Aaron, Sheriff Gentry?«


  Gentry wußte, daß etwas nicht in Ordnung war, konnte es sich aber nicht erklären. »Nein, Sir«, sagte er. »Ich bin mehr ein Freund von Aarons Onkel Saul Laski. Ich muß mit Aaron sprechen.«


  Kurzes Schweigen. »Es wäre am besten, wenn Sie persönlich hierherkommen würden, Sheriff.«


  Gentry sah auf die Uhr. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Zeit habe, Mr. Cohen. Wenn Sie mich mit Aaron verbinden könnten, ließe sich feststellen, ob das erforderlich ist.«


  »Nun gut. Von wo rufen Sie an, Sheriff? Hier in Washington?«


  »Ja«, sagte Gentry. »Von einem öffentlichen Fernsprecher.«


  »Sind Sie in der City selbst? Jemand könnte Ihnen den Weg zur Botschaft beschreiben.«


  Gentry versuchte, seine zunehmende Wut zu zähmen. »Ich bin hier in der Nähe des Washington Hotel«, sagte er. »Holen Sie einfach Aaron, oder geben Sie mir seine Privatnummer. Wenn ich ihn in der Botschaft besuchen muß, nehme ich mir ein Taxi.«


  »Nun gut, Sheriff. Bitte rufen Sie in zehn Minuten zurück.« Cohen legte auf, bevor Gentry Einwände erheben konnte.


  Er schritt erbost vor dem Hotel auf und ab und war versucht, seine Sachen zu packen und sofort nach Philadelphia weiterzufliegen. Dies war lächerlich. Er wußte, wie schwer es war, einen Vermißten in Charleston zu finden, wo ihm sechs Deputies und eine Vielzahl von Kontakten zur Verfügung standen. Dies war absurd.


  Er rief zwei Minuten bevor die zehn Minuten verstrichen waren, zurück. Wieder nahm die Frau ab. »Ja, Sheriff. Einen Augenblick, bitte.«


  Gentry seufzte und lehnte sich an den Metallrahmen der Telefonkabine. Etwas Hartes wurde ihm in die Seite gedrückt. Gentry drehte sich um, sah zwei Männer, die zu nahe bei ihm standen, sah den größeren der beiden breit grinsen. Dann sah Gentry an sich hinab und erblickte den Lauf einer Kleinkaliberwaffe, der gegen ihn gedrückt wurde.


  »Wir gehen jetzt zum Auto und steigen ein«, sagte der große Mann mit dem erfrischenden Grinsen. Er klopfte Gentry auf den Rücken, als wären sie alte Freunde, die sich nach langer Abwesenheit wiedergesehen haben. Der Lauf wurde tiefer in ihn gebohrt.


  Der große Mann stand zu nahe, dachte Gentry. Die Chancen standen nicht schlecht, daß er die Waffe wegschlagen konnte, bevor es dem Mann gelang, einen Schuß abzugeben. Aber sein Partner war fünf Schritte zurückgewichen und hatte die rechte Hand in die Manteltasche gesteckt, und was Gentry auch tun mochte, der zweite Mann würde eine freie Schußlinie haben


  »Gehen Sie«, sagte der große Mann.


  Gentry ging.


  Es war keine schlimme Fahrt. Sie fuhren um die Ellipse, nach Westen zum Lincoln Memorial, um das Gezeitenbecken herum, den Jefferson Drive entlang zum Capitol, an der Union Station vorbei und wieder zurück. Keine Verfolger ließen sich blicken. Die Limousine war gepolstert, geräumig und lautlos. Die Fenster waren von außen undurchsichtig, die Türen wurden automatisch von der Fahrerseite verriegelt, zwischen dem Fahrer und dem Rücksitz befand sich eine Plexiglastrennwand, und die beiden Männer von der Ecke saßen rechts und links von Gentry. Ihm gegenüber auf dem Notsitz saß ein Mann mit miserabel geschnittenem weißem Haar, traurigen Augen und einem massigen, pockennarbigen Gesicht, das es irgendwie dennoch fertig brachte, ansehnlich auszusehen.


  »Ich werde euch Jungs was einbrocken«, sagte Gentry. »In diesem Land verstößt Entführung gegen das Gesetz.«


  Der weißhaarige Mann sagte leise: »Dürfte ich einen Ausweis sehen, Mr. Gentry?«


  Gentry überlegte mehrere rechtschaffene und gekränkte Einwände. Doch dann zuckte er die Achseln und gab seine Brieftasche weiter. Niemand zuckte zusammen, als er sie herausholte; die beiden Männer hatten ihn abgetastet, als er ins Auto eingestiegen war. »Sie hören sich an wie Jack Cohen«, sagte Gentry.


  »Ich bin Jack Cohen«, sagte der andere, der Gentrys Brieftasche durchblätterte, »und Sie besitzen sämtliche Ausweise, Kreditkarten und Dokumente eines Sheriffs aus den Südstaaten namens Robert Joseph Gentry.«


  »Bobby Joe für Freunde und Verwandte«, sagte Gentry.


  »Es gibt kein Land auf der Welt, wo ein Ausweis weniger wert ist als in Amerika«, sagte Cohen.


  Gentry zuckte die Achseln. Sein Instinkt riet ihm, ihnen genau zu sagen, wie scheißegal ihm das war, und ihnen eine bestimmte freischwebende Art des Geschlechtsverkehrs vorzuschlagen, die sie an sich selbst durchführen konnten. Er sagte: »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?«


  »Ich bin Jack Cohen.«


  »Hm-hmm. Sind Sie wirklich Aaron Eshkols Boß?«


  »Ich bin Leiter der Abteilung Kommunikation und Interpretation der Botschaft«, sagte Cohen.


  »Ist das Aarons Abteilung?«


  »Ja«, sagte Cohen. »War das neu für Sie?«


  »Soviel ich weiß, könnte einer von Ihnen dreien Aaron Eshkol sein«, sagte Gentry. »Ich habe den Mann nie gesehen. Und so, wie es sich anhört, werde ich auch nie dazu kommen.«


  »Warum sagen Sie das, Mr. Gentry?« Cohens Stimme war so glatt und tonlos wie eine tödliche Klinge.


  »Nennen Sie es eine Ahnung«, sagte Gentry. »Ich rufe an und verlange Aaron, und die gesamte Botschaft läßt mich warten, während ihr Jungs in die nächste Limousine springt und


  Stoff gebt, was das Zeug hält, damit ihr mich mit vorgehaltener Waffe zu einer Spazierfahrt mitnehmen könnt. Und wenn Sie sind, wer Sie behaupten - und wer kann das im Augenblick schon sagen -, dann benehmen Sie sich nicht unbedingt wie Botschafter unseres loyalen und abhängigen Verbündeten im Mittleren Osten. Ich vermute, Aaron Eshkol ist tot oder vermißt und Sie sind ein bißchen aus dem Häuschen - was sogar so weit geht, daß Sie gesetzlich gewählten Gesetzeshütern Waffen in die Rippen bohren.«


  »Weiter«, sagte Cohen.


  »Drauf geschissen«, sagte Gentry. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Sagen Sie mir, was los ist, dann sage ich Ihnen, warum ich Aaron Eshkol anrufen wollte.«


  »Wir könnten ihre Zusammenarbeit bei dieser Unterhaltung mit ... äh ... anderen Mitteln gewährleisten«, sagte Cohen. Daß seine Stimme keine Drohung zum Ausdruck brachte, war Drohung genug.


  »Das bezweifle ich«, sagte Gentry. »Es sei denn, Sie sind nicht die, für die Sie sich ausgeben. Wie auch immer, ich sage nichts mehr, bis Sie mir etwas Wissenswertes erzählt haben.«


  Cohen sah hinaus auf die vorbeiziehende Marmorkulisse, dann wieder zu Gentry. »Aaron Eshkol ist tot«, sagte er. »Ermordet. Er, seine Frau und die beiden Töchter.«


  »Wann?« fragte Gentry.


  »Vor zwei Tagen.«


  »Heiligabend«, murmelte Gentry. »Was für Ferien. Wie wurden sie getötet?«


  »Jemand hat ihnen einen Draht ins Gehirn gebohrt«, sagte Cohen. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hätte er eine neue Methode, einen Automotor zu reparieren, beschreiben können.


  »Herrgott«, stöhnte Gentry. »Und warum habe ich nichts darüber gelesen?«


  »Es gab eine Explosion und einen Brand«, sagte Cohen. »Der Gerichtsmediziner von Virginia hat Tod durch Unfall festgestellt - eine undichte Gasleitung. Aarons Arbeit für die Botschaft wurde nicht in der Presse erwähnt.«


  »Ihre eigenen Ärzte haben die wahre Todesursache herausgefunden?«


  »Ja«, sagte Cohen. »Gestern.«


  »Aber warum sind Sie so auf die Palme gegangen, als ich angerufen habe?« fragte Gentry. »Aaron muß ... nein, warten Sie. Ich habe Saul Laski erwähnt. Glauben Sie, daß Laski in irgendeinem Zusammenhang mit Aarons Tod steht?«


  »Ja«, sagte Cohen.


  »Na gut«, hauchte Gentry. »Wer hat Aaron Eshkol getötet?«


  Cohen schüttelte den Kopf. »Sie sind dran, Sheriff Gentry.«


  Gentry schwieg und ordnete seine Gedanken.


  »Sie müssen wissen«, fuhr Cohen fort, »daß es wahrhaftig katastrophal für Israel wäre, die amerikanischen Steuerzahler in dieser schwierigen Periode in der Geschichte unseres Landes vor den Kopf zu stoßen. Wir sind bereit, einen Eklat zu riskieren, wenn Sie uns von Ihrer Unschuld überzeugen und wir Sie freilassen. Wenn Sie uns nicht überzeugen, wäre es für alle Beteiligten einfacher, wenn Sie einfach verschwinden würden.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Gentry. »Ich denke nach.« Sie kamen zum drittenmal am Jefferson Memorial vorbei und fuhren über eine Brücke. Vor ihnen ragte das Washington Monument auf. »Saul Laski kam vor zehn Tagen nach Charleston, um sich nach den Morden im Mansard House zu erkundigen - CBS hat die Schweinerei das Charleston-Massaker genannt - Sie haben vielleicht von unserem kleinen Problem gehört?«


  »Ja«, sagte Cohen. »Einige ältere Leute, die ihres Geldes wegen ermordet wurden, und ein paar unschuldige Zeugen, richtig?«


  »Kommt hin«, sagte Gentry. »Ein alter Mann, der in die Sache verwickelt war, war ein ehemaliger Nazi, der unter dem Namen William D. Borden lebte.«


  »Ein Filmproduzent«, sagte der große Israeli mit dem zottigen Haar links von Gentry.


  Gentry zuckte zusammen. Er hatte fast vergessen gehabt, daß die Leibwächter sprechen konnten. »Ja«, sagte er. »Und Saul Laski hat vierzig Jahre nach diesem speziellen Nazi gesucht - seit Chelmno und Sobibor.«


  »Was ist das?« fragte der junge Mann rechts von Gentry.


  Gentry sah ihn an. Cohen schnappte etwas auf hebräisch, worauf der junge Agent errötete. »Der Deutsche - Borden - ist gestorben, oder nicht?« sagte Cohen.


  »Bei einem Flugzeugunglück«, bestätigte Gentry. »Angeblich. Aber Saul hat es nicht geglaubt.«


  »Also war Dr. Laski der Überzeugung, daß sein alter Peiniger noch lebt«, überlegte Cohen. »Aber was hatte Borden mit den Morden in Charleston zu tun?«


  Gentry zog die Mütze ab und tastete auf ihr herum. »Alte Rechnungen begleichen«, sagte Gentry. »Saul wußte es selbst nicht mit Bestimmtheit. Er hatte lediglich das Gefühl, daß der Standartenführer - so hat er Borden genannt - etwas damit zu tun hatte.«


  »Warum hat sich Laski mit Aaron getroffen?«


  Gentry schüttelte den Kopf. »Ich wußte nicht, daß sie sich getroffen haben. Bis gestern wußte ich nicht einmal, daß Aaron Eshkol existiert. Saul flog am zwanzigsten Dezember von Charleston nach Washington, weil er mit jemandem sprechen wollte - mit wem, hat er nicht gesagt. Er wollte mit mir in Verbindung bleiben, aber ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit er Charleston verlassen hat. Gestern habe ich Sauls Wohnung in New York einen Besuch abgestattet und mit seiner Haushälterin gesprochen .«


  »Tema«, sagte der große Mann, verstummte aber nach einem bösen Blick von Cohen.


  »Ja«, sagte Gentry. »Sie hat Aaron erwähnt. Und hier bin ich.«


  »Worüber wollte Dr. Laski mit Aaron reden?« fragte Cohen.


  Gentry legte die Mütze auf die Knie und breitete die Hände aus. »Wenn ich das nur wüßte. Ich hatte den Eindruck, daß sich Saul mehr Informationen über Bordens Leben in Kalifornien versprach. Könnte ihm Aaron diesbezüglich behilflich gewesen sein?«


  Cohen biß sich einen Moment auf die Lippen, bevor er antwortete. »Aaron hat vier Tage Urlaub genommen, bevor er sich mit seinem Onkel getroffen hat«, sagte er. »Einen Teil dieser Zeit hat er in Kalifornien verbracht.«


  »Was hat er dort erfahren?« fragte Gentry.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wie haben Sie von diesem Treffen mit Saul erfahren? Ist Saul zu Ihnen in die Botschaft gekommen?«


  Der große Mann sagte etwas auf hebräisch, das sich wie eine Warnung anhörte. Cohen setzte sich darüber hinweg. »Nein«, sagte er. »Dr. Laski hat sich heute vor einer Woche mit Aaron in der National Gallery getroffen. Aaron und Levi Cole, ein Mitarbeiter in der Kommunikationsabteilung, hielten das Treffen für wichtig. Freunde in der Abteilung haben ausgesagt, daß Aaron und Levi Unterlagen, die sie für besonders wichtig hielten, in dieser Woche in den Tresor der Chiffrierabteilung eingelagert haben.«


  »Was stand darin?« fragte Gentry, der nicht damit rechnete, daß er eine Antwort bekommen würde.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Cohen. »Ein paar Stunden nachdem Aarons Familie ermordet wurde, kam Levi in die Botschaft und hat die Akten abgeholt. Seither hat ihn niemand mehr gesehen.« Cohen rieb sich den Nasenrücken. »Und das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Levi ist Junggeselle. Keine Familie hier in den Staaten, keine mehr in Israel. Er ist überzeugter Zionist, ehemaliger Kommandosoldat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie Druck auf ihn ausgeübt haben könnten. Logischerweise wäre er es gewesen, den sie hätten eliminieren müssen, Aaron Eshkol hätten sie erpressen können. Die Frage ist selbstverständlich, wer sind sie?«


  Gentry sagte nichts.


  »Nun gut, Sheriff«, sagte Cohen. »Bitte erzählen Sie uns alles, was sonst noch wichtig sein könnte.«


  »Das war alles«, sagte Gentry. »Es sei denn, Sie möchten Saul Laskis Geschichte noch hören.« Wie erzähle ich die, ohne auf die Fähigkeit des alten Standartenführers und die Kräfte der alten Damen einzugehen? dachte Gentry. Sie werden mir nicht glauben, und wenn sie mir nicht glauben, bin ich tot.


  »Wir möchten alles wissen«, sagte Cohen. »Von Anfang an.«


  Die Limousine fuhr am Lincoln Memorial vorbei in Richtung Gezeitenbecken.


  


  21. Kapitel


  


  Germantown: Samstag, 27. Dezember 1980


  


  Natalie Preston benützte ihre Nikon mit dem 135-mm- Objektiv, um die bröckelnden Widersprüche der sterbenden Stadt festzuhalten: Sandsteinhäuser, Backsteinreihenhäuser, eine Bank, die entworfen worden war, damit sie zu den Gebäuden aus dem achtzehnten Jahrhundert auf beiden Seiten paßte, Antiquitätenläden voll zerbrochenem Plunder, Brachgrundstücke voll Schutt, schmale Straßen und Gassen voll Abfall. Natalie hatte einen Schwarzweißfilm Plus-X in die Nikon eingelegt und machte sich keine Gedanken wegen der Körnung, sie belichtete lange, so daß jeder Sprung und jeder Riß in den Mauern sichtbar werden müßte. Keine Spur von Melanie Fuller.


  Nachdem sie den Film eingelegt hatte, nahm sie allen Mut zusammen und lud die 32er Llama Automatik. Diese lag nun unten in ihrer Handtasche, unter dem Durcheinander, den Linsenabdeckungen und dem doppelten Boden aus Pappkarton.


  Bei Tage bot die Stadt keinen so furchteinflößenden Ablick. Am vergangenen Abend, als sie nach Einbruch der Dunkelheit gelandet war und sich fehl am Platze und desorientiert gefühlt hatte, ließ sie sich von dem Mann, der im Flugzeug neben ihr saß - Jensen Luhar - nach Germantown fahren. Er sagte, es läge auf dem Weg. Sein grauer Mercedes parkte auf dem Platz für Dauerparker. Zuerst war sie froh, daß sie sein Angebot angenommen hatte; die Fahrt dauerte lang - auf einer belebten Schnellstraße, über eine zweistöckige Brücke ins Zentrum von Philadelphia, auf einer anderen kurvenreichen und hektischen Schnellstraße wieder hinaus, wieder über den Fluß - möglicherweise war es auch ein anderer Fluß - und dann auf die Germantown Avenue, eine breite Kopfsteinpflasterstraße, die an dunklen Slums und verlassenen Geschäften vorbeiführte. Als sie sich dem Zentrum von Germantown näherten, wo das Hotel lag, das er ihr empfohlen hatte, war sie überzeugt, der Vorschlag würde kommen: >Wie wäre es, wenn ich noch einen Augenblick mit raufkomme?< oder: >Ich würde Ihnen gerne zeigen, wo ich wohne - das ist nur ein Stück von hier entfernt.< Wahrscheinlich ersteres; er trug keinen Ehering, aber das hatte nichts zu sagen. Natalie war nur überzeugt, daß die unausweichlichen Avancen und ihre linkische Ablehnung folgen würden.


  Aber sie irrte sich. Er parkte vor dem alten Hotel, trug ihr Gepäck hinein, wünschte ihr Glück und fuhr weg. Sie fragte sich, ob er schwul war.


  Natalie hatte Charleston vor elf angerufen und Telefon- und Zimmernummer ihres Hotels auf Robs Anrufbeantworter gesprochen. Sie hatte damit gerechnet, daß er gleich nach elf anrufen und vorschlagen würde, daß sie augenblicklich nach St. Louis zurückkehrte, aber er rief nicht an. Enttäuscht und seltsam gekränkt kämpfte sie gegen den Schlaf und rief um halb zwölf noch einmal in Charleston an und benützte das Gerät, das Rob ihr gegeben hatte. Keine Nachricht von ihm, nur ihre beiden Anrufe auf dem Band. Sie ging verwirrt und ein wenig ängstlich schlafen.


  Bei Tage war es besser. Obwohl sie immer noch keine Nachricht von Gentry hatte, rief sie den Philadelphia Inquirer an, nannte den Namen ihres Redakteurs in Chicago und konnte dem Lokalredakteur so ein paar Informationen entlocken. Die Umstände des Verbrechens waren immer noch weitgehend unbekannt, aber es stand fest, daß einige oder alle Bandenmitglieder geköpft worden waren. Die >Soul-Brickyard<-Bande hatte ihr Hauptquartier in einem von der Stadt finanzierten Wohlfahrtsgebäude abseits der Bringhurst Street, nur etwa eine Meile von Natalies Hotel in der Chelten Avenue entfernt. Natalie schlug die Telefonnummer des Wohlfahrtsgebäudes nach, rief an und gab sich als Reporterin der Sun Times zu erkennen. Ein Priester gab ihr einen Termin von fünfzehn Minuten um drei Uhr.


  Natalie erkundete den Tag über Germantown und schlenderte immer weiter durch deprimierende Nebenstraßen, wo sie Aufnahmen machte. Das Viertel besaß einen eigentümlichen Charme. Nördlich und südlich der Chelten Avenue lagen große alte Villen, die als Mietwohnungen ein trotziges Dasein fristeten, während schwarze und weiße Familien den Anschein eines Mittelschichtslebens wahrten und Östlich der Bringhurst Street das Viertel ausgebrannten Reihenhäusern, liegengebliebenen Autos und dem blicklosen Gaffen der Hoffnungslosen wich.


  Aber die Sonne schien, und eine Zeitlang folgte ihr eine kichernde Kinderschar, die sie anflehten, ein Foto von ihnen zu machen. Natalie erfüllte ihnen den Wunsch. Über ihnen donnerte ein Zug vorbei, eine Frauenstimme bellte aus einer Tür einen halben Block entfernt, und das ganze Rudel stob auseinander wie Blätter im Wind.


  Um zehn, zwölf und zwei keine Nachricht von Rob. Sie würde bis heute abend um elf warten. Verdammt.


  Um drei klopfte sie an die Tür einer großen Villa im Stil der zwanziger Jahre, die zwischen Schutt, ausgebrannten Mietshäusern und Fabrikgelände stand. Das Geländer um die Veranda ringsum war teilweise zertrümmert worden. Die Fenster im zweiten Stock waren zugenagelt, aber jemand hatte im vergangenen Jahr den Anstrich mit einer dünnen Schicht billiger gelber Farbe erneuert. Das Haus sah aus, als litte es an Gelbsucht.


  Der Reverend Bill Woods war weiß und vierschrötig. Er saß mit ihr in einem chaotischen Büro im Erdgeschoß und beschwerte sich über zuwenig öffentliche Mittel, den bürokratischen Alptraum, ein städtisches Projekt wie das Community House zu verwalten, und die mangelnde Zusammenarbeit von Jugendgruppen und der Öffentlichkeit im allgemeinen. Er weigerte sich, das Wort >Banden< zu benützen. Natalie sah junge schwarze Männer auf dem Flur kommen und gehen und hörte Gelächter und Rufe aus dem Keller und dem ersten Stock.


  »Könnte ich mit jemandem von der >Soul Brickyard< ... Gruppe sprechen?« fragte sie.


  »O nein«, rief Woods. »Die Jungs wollen mit niemandem sprechen, außer den Fernsehteams. Es gefällt ihnen, vor der Kamera zu stehen.«


  »Wohnen sie hier?« fragte Natalie.


  »Lieber Himmel, nein. Sie versammeln sich hier nur ab und zu zu Treffen und zum Entspannen.«


  »Ich muß mit ihnen sprechen«, sagte Natalie und stand vom Sessel auf.


  »Ich fürchte, das wird nicht ... he, Moment mal!«


  Natalie ging den Flur entlang, riß eine Tür auf und ging eine schmale Treppe hoch. Im ersten Stock drängten sich ein Dutzend schwarze Männer um einen Billardtisch oder lungerten auf Matratzen auf dem mörtelübersäten Boden herum. Vor den Fenstern waren Stahlläden, und Natalie zählte vier halbautomatische Schrotflinten, die danebenstanden.


  Alle erstarrten, als sie eintrat. Ein großer, unglaublich dünner Mann Anfang Zwanzig lehnte sich auf sein Billardqueue und schnappte: »Was willst du, Schlampe?«


  »Mit euch reden.«


  »Schei-ße«, sagte ein bärtiger Jugendlicher, der auf einer der Matratzen lag. »Hört euch das an. >Mit oich rayden.< Woher kommst du denn, Alte? Aus einem Scheißstaat irgendwo unten im Süden?«


  »Ich will ein Interview machen«, sagte Natalie und staunte, daß ihre Stimme und ihre Knie ihr noch nicht den Dienst versagt hatten. »Über die Morde.«


  Das Schweigen dehnte sich, bis es bösartig wurde. Der große junge Mann, der zuerst gesprochen hatte, hob das Queue und kam langsam auf sie zu. Vier Schritte entfernt blieb er stehen, streckte das Queue aus, strich mit der kreidebeschmierten Spitze zwischen den offenen Aufschlägen ihrer Jacke an der Bluse hinunter und hakte es am Gürtel ihrer Jeans ein. »Ich geb dir ein Interview, Schlampe. Ein echt tiefschürfendes Interview, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Natalie zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Sie schob die Nikon auf die Seite, griff in die Manteltasche und hielt einen Farbabzug von Mr. Hodges Dia hoch. »Hat jemand von euch diese Frau gesehen?«


  Der Mann mit dem Queue sah es an und winkte einen Jungen her, der nicht älter als vierzehn sein konnte. Der Junge sah es an, nickte und ging wieder zu seinem Platz beim Fenster.


  »Hol Marvin hier rauf«, schnappte der mit dem Billardqueue. »Aber ein bißchen plötzlich.«


  Marvin Gayle war neunzehn und betörend schön mit seinen blauen Augen, langen Wimpern, Haut von der Farbe von Milchkaffee, und er war der geborene Anführer. Das wußte Natalie in dem Augenblick, als er das Zimmer betrat. Irgendwie veränderte sich der Brennpunkt des Raums, die Haltung der anderen wechselte unmerklich, und Marvin war der Mittelpunkt. Zehn Minuten lang wollte Marvin wissen, wer die weiße Frau war. Zehn Minuten beharrte Natalie darauf, daß sie es ihnen sagen würde, wenn sie ihr alles über die Morde erzählt hatten.


  Schließlich entblößte Marvin ebenmäßige Zähne zu einem breiten Grinsen. »Sicher, daß du es wissen willst, Babe?«


  »Ja«, sagte Natalie. Frederick nannte sie Babe. Es nervte sie, das hier zu hören.


  Marvin klatschte in die Hände. »Leroy, Calvin, Monk, Louis, George«, sagte er. »Die anderen bleiben hier.«


  Ein Chor protestierender Stimmen wurde laut.


  »Verdammt, seid still«, schnappte Marvin. »Wir haben immer noch Krieg, kapiert? Jemand da draußen will uns immer noch alle machen. Wenn wir wissen, wer die käsige alte Nutte ist, was sie damit zu tun hat, dann wissen wir auch, gegen wen wir vorgehen müssen. Kapiert? Kapiert. Und jetzt haltet die Klappe.«


  Sie kehrten zu ihren Matratzen und dem Billardtisch zurück. Es war vier Uhr und wurde schon dunkel draußen. Natalie machte den Reißverschluß des Mantels zu und schob ihr plötzliches Zittern auf den Wind. Sie gingen auf der Bringhurst nach Norden, unter den Eisenbahnschienen durch und dann auf einer Straße nach Westen, die Natalie anfänglich für eine Gasse gehalten hatte. Straßenlampen gab es keine. Schnee schien aufkommen zu wollen. Die Nacht roch nach Abwasser und Ruß.


  Am Eingang zu einer richtigen Gasse blieben sie stehen. Marvin deutete auf den Vierzehnjährigen. »Monk, sag ihr, was passiert ist, Mann.«


  Der Junge steckte die Hände in die Taschen und spie in gefrorenes Unkraut und Durcheinander von Backsteinen auf einem Brachgrundstück. »Muhammed und die drei anderen sind genau hierhergegangen, klar? Ich komm hierher, war aber noch nicht da, klar? Es war Heiligabend im Pit, und Muhammed und Toby ham n bißchen was gekokst, klar? Sind ohne mich gegangen, ums noch mal bei Zigs Bruder zu versuchen, klar? In Pulaski Town, richtig? Aber ich war so verdammt stoned, hab gar nich gesehn, wiese weg sind, und komm ihnen nachgelaufen, klar?«


  »Erzähl von dem weißen Typ«, sagte Marvin.


  »Der weiße Scheißtyp, der kommt aus der Scheißgasse hier raus und zeigt Muhammed sein Scheißfinger. Genau hier. Ich bin n halben Block die Scheißstraße runter und hör den ollen Muhammed sagen: Scheiße, glaubt ihr das? Steht da so n kleiner weißer Scheißer und vergackeiert Muhammed und drei Brüder.«


  »Wie hat er ausgesehen?« fragte Natalie.


  »Sei still«, schnappte Marvin. »Ich stelle die Fragen. Sag ihr, wie er ausgesehen hat.«


  »Beschissen hat er ausgesehn«, sagte Monk und spie wieder aus. Er wischte sich, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, das Kinn an der Schulter ab. »Der kleine käsige Wichser hat ausgesehn, als wär er in Scheiße getunkt worden, klar? Als hätt er n Jahr lang Abfall gefressen, Mann. Klar? So fettiges Haar. Hat ihm wie dreckige Reben ins Gesicht gehangen, klar?


  Überall verschmiert, als wär er ganz blutig oder so. Scheiße.« Monk erschauerte.


  »Bist du sicher, daß er ein Weißer war?« fragte Natalie.


  Marvin sah finster drein, aber Monk lachte laut und sagte: »O ja, er war weiß. Ein weißes, käsiges abgefucktes Monster. Das war keine Lüge.«


  »Erzähl ihr von der Sichel«, sagte Marvin.


  Monk nickte hektisch. »Ja, der weiße Typ, der läuft also in die Gasse rein. Muhammed, Toby und die andern, die stehn da, als hätten ses nich kapiert, klar? Dann sagt Muhammed, schnappt ihn, und sie laufen alle da rein, klar? Ohne was dabei. Nur ihre Messer, klar? Egal. Sie ham vor, den kleinen Wichser auseinanderzunehmen.«


  »Erzähl ihr von der Sichel.«


  »Ja.« Monks Augen schienen glasig zu werden. »Ich hör den Lärm und komm her und schau nach. Lauf nich oder geh hin, klar? Hab mir gedacht, Scheiße, auf Bewährung wegen dieser King-Liquor-Sache, da kann ich kein Mord nich brauchen, klar? Also steh ich nur da und schau rein und seh, wie die Kacke am Dampfen is. Aber der weiße Typ is nich derjenige, der blutet, kapiert? Der hat dieses große Sichelding ... wie in den Cartoons. Scheiße.«


  »Was für Cartoons?« fragte Natalie.


  »Scheiße, du weißt schon, der alte Typ mit m Totenschädel und dem Stab mit der Sichel dran. Und mit m Stundenglas, klar? Kommt in Cartoons immer und holt de Toten. Scheiße.«


  »Eine Sense?« sagte Natalie. »Wie eine, mit der man Getreide schneidet?«


  »Klar, Scheiße«, sagte Monk und deutete auf sie. »Nur dieser weiße Käsetyp, der hat Muhammed und die Brüder niedergemäht. Schnell. O Scheiße, verdammt schnell. Ich hab genug gesehn. Hab mich genau da drüben versteckt ...« Er deutete auf einen großen Müllcontainer. »Ich wart, bis er fertig ist, kapiert? Und dann wart ich, bis er ganz lange fort is. Brauch diese Scheiße nicht, Mann. Dann, als es hell wird, geh ichs


  Marvin erzähln, klar?«


  Marvin sah sie an und verschränkte die Arme. »Genug gehört, Babe?«


  Es war inzwischen sehr dunkel. Weit hinten in der Gasse sah Natalie Lichter und Verkehr, die zur Germantown Avenue gehören mußten. »Fast«, sagte sie. »Hat der ... hat der weiße Typ alle umgebracht?«


  Monk schlang die Arme um sich und lachte. »Is doch klar. Und Zeit hatt er sich gelassen. Hat ihm Spaß gemacht.«


  »Sind sie geköpft worden?«


  »Hä?«


  »Sie meint, ob er ihnen die Köpfe abgeschnitten hat. Sag es ihr, Monk.«


  »Scheiße, ja, sind geköpft worden. Hat ihnen mit der Scheißsichel und seim Spaten die Köpfe abgesäbelt. Und die Köpfe hatter auf die Parkuhren auf der Straße gesteckt, klar?«


  »Großer Gott«, sagte Natalie. Schneeflocken landeten auf ihrem Gesicht und froren auf Wangen und Wimpern fest.


  »Das war noch nich alles«, sagte Monk. Sein Gelächter war so abgehackt daß es fast auf ein Schluchzen hinauslief. »Er hat ihre Scheißherzen rausgeschnitten. Ich glaub, er hat sie gegessen. «


  Natalie wich aus der Gasse zurück. Sie wollte weglaufen, sah nur Backsteine und Dunkelheit ringsum und blieb stocksteif stehen.


  Marvin ergriff ihren Arm. »Komm schon, Babe. Du gehst mit uns zurück. Wird Zeit, daß du uns was erzählst. Wird Zeit, daß du redest.«


  22. Kapitel


  


  Beverly Hills: Samstag, 27. Dezember 1980


  


  Tony Harod steckte tief in einem alternden Starlet, als der Anruf aus Washington kam.


  Tari Easten war zweiundvierzig, mindestens zwanzig Jahre zu alt für die Rolle in The White Slaver, die sie wollte, aber ihre Brüste hatten das richtige Alter und die richtige Form für die Rolle. Als er sie von unten betrachtete, während sie sich auf ihm abrackerte, glaubte Harod die feinen rosa Linien erkennen zu können, wo die Brüste in den Brustkorb übergingen, die zeigten, wo das Silikongel eingespritzt worden war. Die Brüste waren so künstlich fest gemacht, daß sie kaum wogten, während Tari sich auf und ab bewegte und dabei den Kopf in einer exzellenten Vortäuschung von Leidenschaft zurückwarf - Mund offen, Schultern zurückgereckt. Harod benützte sie nicht, er benützte sie nur.


  »Komm schon, Baby, gibs mir. Komm schon. Gibs mir«, keuchte die alternde Naive, die 1963 in einer Variety-Nummer >die nächste Elizabeth Taylor< genannt worden war. Statt dessen war sie die nächste Stella Stevens geworden.


  »Gibs mir«, keuchte sie. »Schieß es mir rein, Baby. Komm schon, komm schon.«


  Tony Harod gab sich größte Mühe. Irgendwann im Verlauf der letzten fünfzehn Minuten war ihre Leidenschaft zu bloßer Reibung und dann zu echter Arbeit abgeklungen. Tari kannte alle richtigen Bewegungen; sie führte diese so gekonnt aus wie jedes Pornostarlet, das je unter Harods Regie gearbeitet hatte. Sie war das perfekte Ziel aller Wünsche, ahnte jeden seiner Wünsche voraus, gab mit jeder Bewegung reine Lust und konzentrierte den gesamten Geschlechtsakt auf die selbstgefällige Penisanbetung, die, wie sie schon lange wußte, einem jeden Manne eigen war. Sie war perfekt. Und doch dachte Harod, daß er, gemessen an der Teilnahme und Erregung, die er empfand, genausogut ein Astloch hätte ficken können.


  »Los doch, Baby. Gibs mir jetzt«, keuchte sie ihrer Rolle entsprechend und hüpfte auf und ab wie ein Cowgirl auf den mechanischen Bullen bei Gilleys.


  »Sei still«, sagte Harod und konzentrierte sich darauf, zum Orgasmus zu kommen. Er machte die Augen zu und dachte an die Stewardeß auf dem Flug von Washington vor zwei Wochen. War das die letzte gewesen? Die beiden deutschen Mädchen, die in der Sauna aneinander herumgespielt hatten ... nein, er wollte nicht an Deutschland denken.


  Je mehr sie beide sich abrackerten, desto schlaffer wurde Harods Erektion. Schweiß troff von Taris Brüsten auf seinen Brustkorb. Harod mußte an Maria Chen denken, die vor drei Jahren auf cold turkey gewesen war, den Schweiß auf ihrem nackten, braunen Körper, die kleinen Brustwarzen, die vom kalten Wasser hart wurden, das Harod mit dem Schwamm auftupfte, die Tröpfchen, die sich in ihrem schwarzen Schamhaar sammelten.


  »Komm schon, Baby«, flüsterte Tari, die ihren Triumph spürte und sich aufbäumte wie ein reitmüdes Pony, das den Stall vor Augen hat. »Gibs mir, Baby.«


  Harod gab es ihr. Tari stöhnte, schlug um sich, ließ den ganzen Körper starr werden - gespielte Ekstase, die garantiert einen Lifetime Achievement Award für die Leistung eines ganzen Lebens bekommen hätte, wenn sie einen Oscar für Orgasmen vergeben würden.


  »O, Baby, Baby, du bist so gut«, gurrte sie, zauste mit den Händen sein Haar, drückte das Gesicht an seine Brust und strich mit den Brüsten an ihm auf und ab.


  Harod schlug die Augen auf und sah, daß das Telefonlicht blinkte. »Geh runter«, sagte er.


  Sie kuschelte sich an ihn, als er Maria Chen sagte, er würde den Anruf entgegennehmen.


  »Harod, hier spricht Charles Colben«, knurrte die vertraute Stimme des groben Klotzes.


  »Ja?«


  »Sie fliegen heute nacht noch nach Philadelphia. Wir treffen uns am Flughafen.«


  Harod stieß Taris Hand von seinen Lenden weg. Er sah zur Decke.


  »Harod, sind Sie da?«


  »Ja. Warum Philadelphia?«


  »Seien Sie einfach da.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  Nun war es an Colben zu schweigen.


  »Ich habe euch Jungs schon letzte Woche gesagt, daß ich aussteige«, sagte Harod. Er sah Tari Easten an. Sie rauchte eine Mentholzigarette. Ihre Augen waren so blau und leer wie das Wasser in Harods Swimmingpool.


  »Von wegen aussteigen«, sagte Colben. »Sie wissen, was mit Trask passiert ist.«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, wir haben eine freie Stelle im leitenden Komitee des Island Club.«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch interessiert bin.«


  Colben lachte. »Harod, Sie armer kleiner Dummkopf, Sie sollten bloß hoffen, daß wir nicht das Interesse an Ihnen verlieren. In dem Augenblick nämlich, wenn das passiert, können Ihre Freunde in Hollywood wieder zu einer Trauerfeier nach Forest Lawn pilgern. Fliegen Sie mit der Zwei-Uhr-Maschine von United.«


  Harod legte behutsam den Hörer auf, rollte sich aus dem Bett und zog den orangefarbenen Morgenmantel mit seinem Monogramm an.


  Tari drückte die Zigarette aus und sah ihn unter den Wimpern hervor an. Ihre liegende Haltung erinnerte Harod an einen billigen italienischen Nackedeistreifen, den Jayne Mansfield gemacht hatte, kurz bevor sie bei einem Autounfall den Kopf verlor. »Baby«, hauchte sie offenbar völlig überwältigt vor


  Befriedigung, »möchtest du darüber reden?«


  »Worüber?«


  »Über das Projekt natürlich, Dummerchen«, kicherte sie.


  »Klar«, sagte Harod, der an der Bar stand und sich ein großes Glas Orangensaft einschenkte. »Trägt den Titel The White Slaver, nach diesem Taschenbuch, das letzten Herbst an sämtlichen Supermarktkassen gestapelt wurde. Schu Williams führt Regie. Wir haben ein Budget von zwölf Millionen Dollar, aber Alan geht davon aus, daß wir überziehen, eine Million von vorneherein, plus einen ordentlichen Anteil.«


  Harod wußte, daß Tari jetzt einem ungespielten Orgasmus nahe war.


  »Ronny sagt, daß ich perfekt für die Rolle bin«, flüsterte sie.


  »Dafür bezahlst du ihn ja«, sagte Harod und trank einen großen Schluck Orangensaft. Ronny Bruce war ihr Agent und Schoßtierchen.


  »Ronny sagt, du hast gesagt daß ich perfekt bin.« Verhaltenes Schmollen klang aus ihrer Stimme heraus.


  »Habe ich«, sagte Harod. »Bist du auch.« Er lächelte sein Krokodilslächeln. »Aber natürlich nicht für die Hauptrolle. Du bist fünfundzwanzig Jahre zu alt, hast Zellulitis am Arsch, und deine Titten sehen beide aus, als hätten sie einen Softball verschluckt.«


  Tari gab einen Laut von sich, als hätte sie jemand in den Magen geschlagen. Sie bewegte den Mund, aber kein Ton kam heraus.


  Harod trank sein Glas leer. Seine Lider waren schwer. »Wir haben eine große Rolle für die ältliche Tante des Mädchens, die nach ihr sucht. Nicht viel Dialog, aber eine tolle Szene, wo ein paar Araber sie auf einem Basar in Marrakesch vergewaltigen.«


  Jetzt sprudelten die Worte heraus. »Du schwanzlutschender, elender kleiner Gnom .«


  Harod grinste. »Ich betrachte das als ein Vielleicht. Denk drüber nach, Baby. Ronny soll mich anrufen, dann können wir mal essen gehen.« Er stellte das Glas weg und watschelte zum Jacuzzi.


  »Warum ein Flug mitten in der Nacht?« fragte Maria Chen, als sie sich irgendwo über Kansas befanden.


  Harod sah in die Dunkelheit hinaus. »Ich vermute, sie wollen mich einfach nach ihrer Pfeife tanzen lassen.« Er lehnte sich zurück und sah Maria Chen an. Etwas hatte sich seit Deutschland zwischen ihnen verändert. Er machte die Augen zu, sah sein eigenes geschnitztes Gesicht an einer Schachfigur und schlug sie wieder auf.


  »Was ist in Philadelphia?« fragte Maria Chen.


  Harod dachte sich eine altkluge Bemerkung über W. C. Fields aus, aber dann entschied er, daß er zu müde war, schnippisch zu sein, »Keine Ahnung«, sagte er. »Entweder Willi oder diese Fuller.«


  »Was machen Sie, wenn es Willi ist?«


  »Laufen, was das Zeug hält«, sagte Harod. »Und ich baue auf deine Hilfe.« Er sah sich um. »Hast du die Browning eingepackt, wie ich es dir gesagt habe?«


  »Ja.« Sie steckte den Taschenrechner weg, mit dem sie eine Kostümkalkulation gemacht hatte. »Und wenn es die Fuller ist?«


  Niemand saß näher als drei Reihen zu ihnen. Die wenigen anderen in der ersten Klasse schliefen. »Wenn es nur sie ist«, sagte Harod, »bringe ich sie um.«


  »Sie oder wir?« fragte Maria Chen.


  »Ich«, schnappte Harod.


  »Sind Sie sicher, daß Sie das können?«


  Harod funkelte sie böse an und sah deutlich das Bild vor Augen, wie er die Faust in diese ebenmäßigen Zähne rammte. Es würde sich fast lohnen, Festnahme, Bloßstellung, alles, nur um diese verdammte orientalische Gelassenheit zu durchbrechen. Nur einmal. Sie verprügeln und durchficken, genau hier in der ersten Klasse von United, LAX-OHare-Philly. »Ganz sicher«, sagte er. »Sie ist nur eine alte Frau.«


  »Willi war ... ist ein alter Mann.«


  »Du hast gesehen, was Willi vollbringen kann. Er muß direkt von München nach Washington geflogen sein, um Trask derart fertigzumachen. Er ist verrückt.«


  »Sie wissen nichts über die Fuller.«


  Harod schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Frau«, sagte er. »Keine Frau auf der Welt ist so bösartig wie Willi Borden.«


  Ihr Anschlußflug landete eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang in Philadelphia. Harod hatte nicht schlafen können, in der ersten Klasse war es seit Chicago bitter kalt gewesen, die Innenseiten von Hirods Lidern fühlten sich an, als wären sie mit Kies und Leim überzogen. Seine Stimmung wurde noch mörderischer, als er feststellte, daß Maria Chen frisch und ausgeruht aussah.


  Sie wurden von zwei ekelerregend geschniegelten FBI-Typen empfangen. Der Anführer - ein hübscher Mann mit Pflaster und abklingendem Bluterguß am Kinn - sagte: »Mr. Harod? Wir bringen Sie zu Mr. Colben.«


  Harod drückte dem hübschen Agenten sein Handgepäck in die Hand. »Ja, bringen wir es hinter uns. Ich will ins Bett.«


  Der Agent gab die Tasche einem anderen und führte sie die Rolltreppe hinab zu einer Tür mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN, dann auf ein Asphaltfeld zwischen der Hauptschalterhalle und einem privaten Hangarkomplex. Eine verschmierte Schliere rot und gelb am bewölkten Horizont im Osten kündete vom Sonnenaufgang, aber die Flugfeldbeleuchtung war noch eingeschaltet.


  »O Scheiße«, sagte Harod inbrünstig. Es handelte sich um einen teuren Helikopter für sechs Passagiere, stromlinienförmig und orange und weiß gestreift, mit langsam drehenden Rotoren und blinkenden Navigationslichtern. Ein Agent hielt die Tür auf, während der andere das Gepäck von Harod und Maria Chen verstaute. Charles Colben ließ sich hinter der offenen Tür sehen. »Scheiße«, wiederholte Harod zu Maria Chen. Sie nickte. Harod haßte es, überhaupt zu fliegen, aber Helikopter haßte er am meisten. In einer Zeit, wo jeder fünftklassige Regisseur in Hollywood ein Drittel des Budgets darauf verwendete, diese gefährlichen, irrsinnigen Maschinen zu leasen, die summten, kreisten und über jeder Einstellung schwebten wie schwachsinnige Bussarde mit einem Jehovakomplex, weigerte sich Tony Harod, mit ihnen zu fliegen.


  »Gibt es nicht irgendein beschissenes gottverdammtes Bodentransportmittel?« schrie er über das langsame Wusch-wusch der Rotoren.


  »Einsteigen!« rief Colben.


  Harod gab einige abschließende Bemerkungen von sich und folgte Maria Chen in das Ding. Er wußte, die Rotoren kreisten mindestens zwei Meter vom Boden weg, aber kein Mensch, der seine Sinne beisammen hatte, konnte unter diesen unsichtbaren Klingen durchlaufen, ohne eine geduckte, krabbenähnliche Haltung einzunehmen.


  Sie machten sich noch an ihren Sicherheitsgurten auf der gepolsterten Rückbank zu schaffen, als Colben seinen Sitz herumdrehte und dem Piloten ein Zeichen mit dem Daumen nach oben gab. Harod dachte, daß der Mann am Steuerknüppel wie aus einem Besetzungsbüro aussah - abgewetzte Lederjacke, dünnes, zerfurchtes Gesicht unter einer roten Mütze und Augen, die den Eindruck erweckten, als hätten sie Kampfhandlungen gesehen und wären von allem Geringeren gelangweilt. Der Pilot sprach in sein Helmmikro, drückte einen Knüppel mit der linken Hand nach vorn, zog einen Knüppel mit der rechten Hand zurück, und der Helikopter brüllte auf, stieg hoch, neigte die Schnauze nach vorn und schwebte zwei Meter über dem Boden vorwärts. »Au Scheiße«, murmelte Harod. Ihm war zumute, als würden sie auf einem Brett fahren, das auf tausend Kugellagern rollte.


  Sie erreichten eine Zone abseits von Hangar und Schalterhalle, wechselten einige Worte mit dem Tower und schossen vorwärts und in die Höhe. Harod sah Ölraffinerien, einen Fluß und die unglaubliche Masse eines Öltankers unter ihnen, ehe er die Augen zumachte.


  »Die alte Frau ist hier in der Stadt«, sagte Colben.


  »Melanie Fuller?« sagte Harod.


  »Was denken Sie denn, wen ich meinen könnte?« schnappte Colben. »Helen Hayes?«


  »Wo ist sie?«


  »Das werden Sie schon sehen.«


  »Wie haben Sie sie gefunden?«


  »Das ist unsere Sache.«


  »Was passiert als nächstes?«


  »Sagen wir Ihnen, wenn es Zeit ist.«


  Harod hatte die Augen aufgeschlagen. »Ich unterhalte mich gern mit Ihnen, Chuck. Das ist ungefähr so, als würde man sich mit seinen eigenen Scheißachselhöhlen unterhalten.«


  Der kahle Mann sah Harod mit zugekniffenen Augen an und lächelte. »Tony, Baby, ich bin der Meinung, Sie sind nicht mehr wert als Hundescheiße, aber Mr. Barent denkt aus unerfindlichen Gründen, Sie sollten in den Club gehören. Das ist Ihre große Chance, Großkotz. Verpatzen Sie sie nicht.«


  Harod lachte und machte die Augen zu.


  Maria Chen verfolgte, wie sie über den kurvigen, grauen Fluß dahinflogen. Rechts blieben die Hochhäuser der Innenstadt von Philadelphia zurück. Reihenhäuser und das backsteinbraune Gitter der City, von Schnellstraßen durchzogen, erstreckte sich rechts, während ein scheinbar endloser Park, flache Hügel mit kahlen Bäumen und Schneeflächen, links parallel zum Fluß verlief. Die Sonne ging auf, ein goldener Suchscheinwerfer zwischen Horizont und tiefhängenden Wolken, Hunderte Fenster von Hochhäusern und Villen an den Hängen reflektierten das Licht. Colben legte eine Hand auf Marias Knie. »Mein Pilot ist ein Vietnam-Veteran«, sagte er. »Er ist wie Sie.«


  »Ich war nie in Vietnam«, sagte Maria Chen leise.


  »Nein«, sagte Colben und glitt mit der Hand an ihrem Schenkel hinauf. Harod schien zu schlafen. »Ich meine, er ist ein >Neutraler<. Niemand kann ihn beeinflussen.«


  Maria Chen preßte die Beine zusammen und hielt die Hand des FBI-Mannes mit der eigenen fest. Die anderen drei Agenten in der Kabine sahen aufmerksam zu, der Mann mit dem Bluterguß am Kinn lächelte verhalten.


  »Chuck«, sagte Harod, ohne die Augen zu öffnen, »sind Sie Links- oder Rechtshänder?«


  Colben runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie sich noch einen runterholen können, wenn ich Ihnen die rechte Hand gebrochen habe«, sagte Harod. Er schlug die Augen auf. Die beiden Männer sahen einander an. Die drei Agenten knöpften die Jacketts auf - eine Bewegung, die choreografiert zu sein schien.


  »Zielanflug«, sagte der Pilot.


  Colben nahm die Hand weg und drehte sich herum, »Setzen Sie uns beim Kommunikationszentrum ab«, sagte er. Ein unnötiger Befehl. Ein kleiner Block inmitten eines heruntergekommenen Viertels mit Reihenhäusern und verlassenem Fabrikgelände war durch einen hohen Bauzaun aus Holz abgetrennt worden. In der Nähe der Mitte dieses Platzes waren vier Wohnmobile miteinander verbunden, auf deren Südseite ein Sammelsurium von Autos und Lastwagen parkte. Auf einem Lastwagen und zwei Wohnmobilen befanden sich Mikrowellenantennen. Ein Landeplatz war schon mit gelben und orangefarbenen Plastikpaneelen markiert.


  Alle außer Maria Chen gingen geduckt aus dem Bereich der Rotorblätter. Harods Assistentin ging aufrecht, setzte die Stöckelschuhe vorsichtig zwischen Pfützen und Schlamm und verriet mit ihrer Haltung nicht die geringste Nervosität. Der Pilot blieb bei der Maschine, die Rotoren kamen nicht zum Stillstand.


  »Kurzer Zwischenhalt«, sagte Colben, der die Prozession in einen bestimmten Wohnwagen führte. »Dann wartet Arbeit auf Sie.«


  »Meine einzige Arbeit heute morgen wird darin bestehen, ein Bett zu finden«, sagte Harod.


  Die beiden Wohnwagen in der Mitte standen nach Norden und Süden und waren mit einer breiten, gemeinsamen Tür am Ende verbunden. Die Westwand bestand aus Fernsehmonitoren und Kommunikationskonsolen. Acht Männer in weißen Hemden und dunklen Krawatten beobachteten die Monitore und flüsterten gelegentlich etwas in Mikrofone.


  »Sieht aus wie das Kontrollzentrum in Houston«, sagte Harod.


  Colben nickte. »Dies ist unser Kommunikations- und Kontrollzentrum«, sagte er mit einem leisen Unterton von Stolz in der Stimme. Der Mann am ersten Monitor sah auf, und Colben sagte: »Larry, das sind Mr. Harod und Miß Chen. Der Direktor hat sie gebeten, herzufliegen und sich unsere Operation anzusehen.« Larry nickte den mutmaßlichen VIPs zu, und Harod gewann den Eindruck, daß dies richtige FBI-Männer waren, die mit Sicherheit nichts über das wahre Unternehmen wußten.


  »Was sehen wir da?« fragte Harod.


  Colben berührte den ersten Monitor. »Dies ist das Haus in der Queen Lane, wo die Verdächtige und ein nicht identifizierter junger männlicher Kaukasier bei einer gewissen Anne Marie Bishop wohnen, dreiundfünfzig, unverheiratet und alleinstehend, seit ihr Bruder im Mai dieses Jahres gestorben ist. Das Alpha-Team hat den Beobachtungsposten im ersten Stock des Lagerhauses auf der anderen Straßenseite bezogen. Nummer zwei zeigt die Rückseite desselben Hauses - aufgenommen vom leerstehenden zweiten Stock eines Reihenhauses jenseits der Gasse. Nummer drei dieser Gasse von einem Einsatzwagen, Aufschrift Bell Telephone.«


  »Ist sie jetzt da?« fragte Harod, der zum Schwarzweißbild des kleinen, weißen Hauses blickte.


  Colben schüttelte den Kopf und führte sie die Reihe entlang zu einem Monitor, der ein altes Sandsteinhaus zeigte. Die Kamera befand sich offenbar im Erdgeschoß eines Hauses auf der anderen Seite der vielbefahrenen Straße, denn gelegentlich verdeckte ein Auto den Blick. »Momentan hält sie sich in Grumblethorpe auf«, sagte Colben.


  »Wo?«


  »Grumblethorpe.« Colben deutete auf zwei große Fotokopien von Bauplänen, die über dem Monitor an die Wand geklebt worden waren. »Ein historisches Baudenkmal. Meistens für die Öffentlichkeit geschlossen. Sie verbringt eine Menge Zeit dort.«


  »Damit ich das nicht falsch verstehe«, sagte Harod. »Die Dame, von der wir gesprochen haben, versteckt sich in einem nationalen Kulturdenkmal?«


  »Kein nationales Kulturdenkmal«, schnappte Colben, »nur eine lokalgeschichtlich interessante Stätte. Morgens ... jedenfalls an zwei Morgen, an denen wir beobachtet haben, gingen sie, die andere alte Dame und der Junge, zu Fuß zum Haus in der Queen Lane, wahrscheinlich um zu duschen und zu frühstücken.«


  »Herrgott«, sagte Harod. Er betrachtete Männer und Ausrüstung. »Wie viele Männer haben Sie dieser kleinen Aufgabe zugeteilt, Chuck?«


  »Vierundsechzig«, sagte Colben. »Die hiesigen Behörden wissen, daß wir hier sind, haben aber Anweisung, sich nicht einzumischen. Wenn es richtig losgeht, brauchen wir vielleicht bestenfalls ein bißchen Unterstützung bei der Verkehrskontrolle.«


  Harod grinste und sah Maria Chen an. »Vierundsechzig G Männer, ein gottverdammter Helikopter, für eine Million Dollar Star-Wars-Scheiße, und das alles, um eine achtzigjährige Schlampe festzunehmen.« Larry und einige andere Agenten sahen mit verwirrten Gesichtern auf. »Leistet weiter gute Arbeit, Männer«, sagte Harod mit seiner besten VIP-Stimme, »euer Land ist stolz auf euch.«


  »Gehen wir in mein Büro«, sagte Colben kalt.


  Die Büros beanspruchten den ganzen Wohnwagen, der am Südende des Komplexes in östlicher und westlicher Richtung stand. Colbens Büro war etwas mehr als ein Kabuff, etwas weniger als ein Zimmer.


  »Was liegt am anderen Ende dieser Anlage?« fragte Harod, als er, Maria Chen und der Assistant Director des FBI sich um einen zu kleinen Schreibtisch gesetzt hatten.


  Colben zögerte. »Arrest- und Verhörzellen«, sagte er schließlich.


  »Haben Sie vor, diese Fuller zu verhören?«


  »Nein«, sagte Colben. »Sie ist zu gefährlich. Wir haben vor, sie zu töten.«


  »Verhören und arretieren Sie jetzt gerade jemanden?«


  »Möglich«, sagte Colben. »Das geht Sie nichts an.«


  Harod seufzte. »Okay, Chuck, was geht mich denn etwas an?«


  Colben sah Maria Chen an. »Das ist vertraulich. Können Sie auch ohne Connie Chung hier auskommen. Tony?«


  »Nein«, sagte Harod. »Und wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen und noch einmal anfassen, muß Barent noch einen Sitz im Island Club vergeben, Chucky-Baby.«


  Colben lächelte dünn. »Das müssen wir auf jeden Fall untereinander ausmachen. Spätestens bis dahin haben wir ein Unternehmen zu Ende zu bringen, und Sie müssen - zur Abwechslung - einmal arbeiten.« Er schob ein Foto über den Schreibtisch.


  Harod betrachtete es: Polaroidschnappschuß, Farbe, im Freien, von einer attraktiven jungen Schwarzen - zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig -, die an einer Kreuzung stand und darauf wartete, daß die Ampel umschaltete. Sie hatte einen dichten Lockenkopf, aber zu kurz, daß man ihn einen Afro nennen konnte, unergründliche Augen, ein zierliches ovales Gesicht und volle Lippen. Harods Augen wanderten zu ihren Brüsten, aber ihr Kamelhaarmantel war so weit, daß er nichts erkennen konnte. »Nettes Püppchen«, sagte er. »Keine Starqualitäten, aber ich könnte ihr möglicherweise ein Vorsprechen oder einen Nebenrolle beschaffen. Wer ist sie?«


  »Natalie Preston«, sagte Colben.


  Harod konnte seine Unwissenheit nicht verhehlen.


  »Ihr Daddy ist vor ein paar Wochen bei der Auseinandersetzung zwischen Nina Drayton und Melanie Fuller in die Quere gekommen.«


  »Und?«


  »Und jetzt ist er tot, und die junge Miß Preston hält sich plötzlich hier in Philly auf.«


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Glauben Sie, daß sie hinter dieser Fuller-Schlampe her ist?«


  »Nein, Tony, wir sind der Meinung, daß die trauernde hinterbliebene Tochter den Leichnam ihres Daddy zurückgelassen, das Studium in St. Louis an den Nagel gehängt und sich aus einem plötzlichen Interesse an amerikanischer Frühgeschichte heraus nach Germantown, PA, begeben hat. Selbstverständlich ist sie hinter der Fuller her, Sie Schwachkopf.«


  »Wie hat sie sie gefunden?« fragte Harod. Er starrte das Foto an.


  »Durch die Bandenmitglieder«, sagte Colben. Als er Harods verständnislose Miene sah, sagte er: »Himmel Herrgott, gibt es kein Fernsehen oder keine Zeitungen in Hollywood?«


  »Ich habe alle Hände voll zu tun, ein Zwölf-Millionen- Dollar-Filmprojekt anzukurbeln«, sagte Harod. »Was für Morde?«


  Colben erzählte ihm von den Morden am Heiligabend. »Und seither zwei weitere«, sagte sie. »Brutale Sachen.«


  »Wieso sollte dieser köstliche Schokoriegel ein paar Bricketts, die sich in Germantown abschlachten, mit Melanie Fuller in Verbindung bringen?« sagte Harod. »Und wie sind Sie darauf gekommen, daß die da und die alte Dame sich hier aufhalten?«


  »Wir haben unsere Quellen«, sagte Colben. »Was dieses schwarze Flittchen angeht, wir haben ihr Telefon und das eines Hinterwäldlersheriffs abgehört, mit dem sie herummacht. Sie hinterlassen sich nette kleine Botschaften auf seinem Anrufbeantworter. Wir haben einen Burschen hingeschickt, der die Nachrichten draufläßt, die wir wollen, und die anderen löscht.«


  Harod schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles nicht. Was habe ich mit dieser Scheiße zu schaffen?«


  Colben griff nach einem Brieföffner und spielte damit. »Mr. Barent ist zu dem Ergebnis gekommen, daß das genau auf Ihrer Linie liegt, Tony.«


  »Was?« Harod gab Maria Chen das Foto.


  »Sich um Miß Preston zu kümmern.«


  »Nn-nnn«, sagte Harod. »Unsere Abmachung betraf diese Fuller. Sonst niemanden.«


  Colben zog eine Braue hoch. »Was ist denn los, Tony? Macht das Mädchen Ihnen auch solche Angst wie das Fliegen? Wovor haben Sie denn sonst noch Angst, Großmaul?«


  Harod rieb sich die Augen und gähnte.


  »Kümmern Sie sich um diese Kleinigkeit«, sagte Colben, »und es wäre möglich, daß Sie sich nicht mehr mit Melanie Fuller befassen müssen.«


  »Wer sagt das?«


  »Mr. Barent sagt das. Herrgott, Harod, das ist eine Freikarte in den exklusivsten Club der Menschheitsgeschichte. Ich weiß, Sie sind ein Schmuck, aber Sie benehmen sich selbst für Ihre Verhältnisse dumm.«


  Harod gähnte wieder. »Ist einem von euch Dünnbrettbohrern schon einmal der Gedanke gekommen, daß ihr mich nicht braucht, um eure Drecksarbeit zu erledigen?« sagte er. »Sie haben die alte Dame mehrmals täglich vor der Kamera, haben Sie selbst gesagt. Nehmen Sie statt dessen das Zielfernrohr einer 30-06, und das Problem ist gelöst. Und was soll das große Tamtam mit der kleinen Natalie Wieheißtsienochgleich? Hat


  sie die >Gabe<, oder was?«


  »Nein«, sagte Colben. »Natalie Preston hat einen Magister von der Oberlin und zwei Drittel eines Lehramtszertifikats. Ausgesprochen pazifistische junge Dame.«


  »Warum dann ich?«


  »Obolus«, sagte Colben. »Wir müssen alle unseren Obolus entrichten.«


  Harod nahm das Foto von Maria Chen entgegen. »Was wollen Sie haben? Festgenommen und verhört?«


  »Nicht nötig«, sagte Colben. »Wir haben alle Informationen, die sie uns geben könnte, von einer ... äh ... anderen Quelle. Wir möchten nur, daß sie aus dem Spiel verschwindet.«


  »Für immer?«


  Colben kicherte. »Was hätten Sie denn gedacht, Mr. Hirod?«


  »Ich habe mir gedacht, möglicherweise könnte sie einen unfreiwilligen Urlaub in Beverly Hills machen«, sagte Harod. Seine Augen blickten verklärt. Er leckte sich rasch mit der Zunge über die Lippen.


  Colben kicherte wieder. »Wie auch immer«, sagte er. »Aber letztendlich muß die Lösung permanent sein, was diesen . wie haben Sie sich ausgedrückt?. diesen köstlichen Schokoriegel betrifft. Was Sie vorher mit ihr machen, liegt bei Ihnen, Tony-Baby. Aber keine Schlampereien.«


  »Keine Sorge«, sagte Harod. Er sah Maria Chen an, dann wieder das Foto. »Wissen Sie, wo sie sich momentan aufhält?«


  »Ja«, sagte Colben. Er nahm einen Aktenhefter und studierte Computerausdrucke darin. »Sie wohnt noch im Chelten Arms. Kleines Hotel, etwa zwölf Blocks von hier. Haines kann Sie gleich hinfahren.«


  »Nn-nnn«, sagte Harod. »Zuerst möchte ich ein Hotelzimmer für uns beide - ein gutes, wenn möglich Suite. Und dann sieben oder acht Stunden Schlaf.«


  »Aber Mr. Barent .«


  »Scheiß auf C. Arnold Barent«, sagte Harod lächelnd. »Soll er sich doch sein Törtchen selbst alle machen, wenn er nicht zufrieden ist. Und jetzt sagen Sie Haines oder wem auch immer, daß er uns zu einem guten Hotel fahren soll.«


  »Was ist mit Natalie Preston?«


  Harod blieb an der Tür stehen. »Ich nehme an, die Dame steht ebenfalls unter Beobachtung?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, dann sagen Sie Ihren Jungs, sie sollen noch acht bis neun Stunden an ihr dran bleiben, Chuck.« Er drehte sich zur Tür um, blieb aber noch einmal stehen und sah Colben an. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Sie haben Melanie Fuller schon seit ein paar Tagen aufgespürt. Warum zögern Sie es hinaus? Warum terminieren Sie sie nicht und ziehen wieder ab?«


  Colben griff nach dem Brieföffner. »Wir wollen feststellen, ob es einen Zusammenhang zwischen der kleinen Miz Melanie und Ihrem alten Boß gibt, Mr. Borden. Wir warten darauf, daß Willi einen Fehler macht und sein Zutun bloßstellt.«


  »Und wenn er das macht?«


  Colben lächelte und strich sich mit der Klinge des Brieföffners über den Hals. »Wenn er das macht ... wenn er es macht, dann wird sich Ihr Freund Willi wünschen, er wäre mit Trask in dem Zimmer gewesen, als die Bombe losgegangen ist.«


  Harod und Maria Chen nahmen ein Zimmer im Chestnut Hill Inn, einem besseren Hotel sieben Meilen von der Germantown Avenue, jenseits von Elendsvierteln und der City, in einem Viertel mit Alleen und abgeschiedenen Büroparks. Colben war dort ebenfalls eingetragen. Der Agent mit dem Bluterguß am Kinn teilte einen Agenten ein, der auf das Auto aufpassen mußte.


  Harod schlief sechs Stunden und erwachte desorientiert und erschöpfter als bei der Ankunft. Maria Chen schenkte ihm einen Wodka mit Orangensaft ein und setzte sich neben ihn aufs Bett, während er ihn trank.


  »Was werden Sie wegen des Mädchens unternehmen?« fragte sie.


  Harod stellte das Glas ab und rieb sich das Gesicht. »Was kümmert dich das?«


  »Gar nicht.«


  »Dann mußt du auch nichts darüber wissen.«


  »Möchten Sie, daß ich mitkomme?«


  Harod dachte darüber nach. Er fühlte sich nicht wohl, wenn ihm niemand Rückendeckung gab, aber in diesem Fall war es wahrscheinlich nicht nötig. Je mehr er darüber nachdachte, desto überflüssiger kam es ihm vor. »Nein«, sagte er. »Du bleibst hier und arbeitest am Schriftverkehr mit der Paramount. Es wird nicht lange dauern.«


  Maria Chen verließ wortlos das Zimmer.


  Harod duschte und zog einen Rollkragenpullover aus Seide an, teure Wollhosen und eine schwarze Fliegerjacke mit Lammfellfutter. Dann rief er die Nummer an, die Colben ihm gegeben hatte.


  »Ist Natalie Wieheißtsienochgleich noch da?« fragte Harod.


  »Sie hat einen Spaziergang durch die Slums gemacht, ist aber zum Essen wieder im Hotel«, sagte Colben. »Sie verbringt eine Menge Zeit mit dieser Niggerbande.«


  »Die ihre Mitglieder verliert?«


  Colben lachte von Herzen.


  »Was ist daran so komisch?« sagte Harod.


  »Ihre Ausdrucksweise«, lachte Colben. »Mitglieder verliert. Genau das ist passiert. Die letzten beiden wurden in Stücke gehackt, dann hat man ihnen die Pimmel abgeschnitten.«


  »Himmel«, sagte Harod. »Und Sie denken, Melanie Fuller steckt dahinter?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Colben. »Wir haben den Jungen und sie Grumblethorpe nicht verlassen sehen, wenn die Morde stattgefunden haben, aber sie könnte ja jemand andern >benützen<.«


  »Welche Überwachung haben sie bei Grumblethorpe?«


  »Die könnte besser sein«, sagte Colben. »Aber wir können nicht in jeder Gasse einen Wagen der Telefongesellschaft abstellen, da könnte selbst eine alte Dame argwöhnisch werden. Aber wir haben gute Beobachtung vorn, eine Kamera, die den Garten überwacht, und Agenten um den ganzen Block herum. Wenn die alte Schlampe den Kopf zur Tür raussteckt, haben wir sie.«


  »Schön für Sie«, sagte Harod. »Hören Sie, wenn ich mich um diese andere Kleinigkeit gekümmert habe, möchte ich bis morgen früh verschwunden sein.«


  »Da müssen wir Barent fragen.«


  »Drauf geschissen«, sagte Harod. »Ich warte nicht hier, bis Willi Borden auftaucht. Das dürfte auch eine lange Wartezeit werden. Willi ist tot.«


  »So lange wird es nicht dauern«, sagte Colben. »Wir haben das Okay, uns um die alte Dame zu kümmern.«


  »Heute?«


  »Nein, aber bald.«


  »Wann?«


  »Das sagen wir Ihnen, wenn Sie es wissen müssen.«


  »Ist nett, mit Ihnen zu reden, Achselhöhle«, sagte Harod und legte auf.


  Ein junger blonder Agent fuhr Harod in die Stadt. Er zeigte ihm das Chelten Arms und fand einen Parkplatz einen halben Block entfernt. Harod gab ihm einen Vierteldollar Trinkgeld.


  Es handelte sich um ein altes Haus, das darum kämpfte, unter verschlechterten Umständen seine Würde zu wahren. Die Halle war fadenscheinig, aber Bar und Restaurant waren angenehm dunkel und kürzlich renoviert worden. Harod dachte sich, daß hier der Großteil der noch verbliebenen weißen Geschäftsleute in der Gegend essen würden. Das schwarze Mädchen war nicht schwer zu finden - sie saß allein in einer Ecke, aß einen Salat und las ein Taschenbuch. Sie war so attraktiv, wie das Polaroidfoto angedeutet hatte - noch mehr, dachte Harod, als er die drallen Brüste sah, die ihre Bluse wölbten. Harod setzte sich eine Minute an die Bar und versuchte, die FBI-Spitzel ausfindig zu machen. Der junge Mann allein an der Bar überteuerter dreiteiliger Anzug und Hörgerät - war todsicher einer.


  Harod nahm sich noch etwas Zeit, den dicken Farbigen zu beobachten, der Muschelfleisch aß und alle paar Minuten zu Natalie hinübersah. Stellen sie heutzutage Nigger als FBI-Leute ein? fragte sich Harod. Wahrscheinlich haben sie eine Quote. Er vermutete, daß noch mindestens ein Agent in der Halle sitzen und Zeitung lesen würde. Er nahm seinen Wodka Tonic und ging damit zu Natalie Prestons Tisch. »Hi, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich einen Augenblick zu Ihnen setzen würde?«


  Die junge Frau sah von ihrem Buch auf. Harod las den Titel: Unterrichten als bewahrende Tätigkeit. »Ja«, sagte sie, »das würde mir etwas ausmachen.«


  »Macht nichts«, sagte Harod und hing die Jacke über eine Stuhllehne. »Mir macht es nichts aus.« Er setzte sich.


  Natalie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, da streckte Harod seine geistigen Fühler aus und preßte ... behutsam, behutsam. Kein Wort kam heraus. Sie versuchte aufzustehen und erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Augen wurden sehr groß.


  Harod lächelte ihr zu und ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. Niemand saß in Hörweite. Er faltete die Hände auf dem Bauch. »Ihr Name ist Natalie«, sagte er. »Meiner ist Tony. Was würden Sie sagen, wenn wir ein bißchen Spaß miteinander hätten?« Er lockerte den Griff so weit, daß sie flüstern konnte, aber nicht rufen oder schreien. Sie senkte den Kopf und rang nach Luft.


  Harod schüttelte den Kopf. »Sie spielen das Spiel nicht richtig, Natalie-Baby. Ich habe gesagt, was würden Sie sagen, wenn wir ein bißchen Spaß miteinander haben?«


  Natalie Preston sah auf und keuchte noch, als hätte sie gejoggt. Ihre braunen Augen funkelten. Sie räusperte sich, stellte fest, daß ihre Stimme funktionierte, und sagte: »Scheren Sie sich zum Teufel . Drecksack .«


  Harod richtete sich kerzengerade auf. »Nn-nnn«, sagte er, »falsche Antwort.«


  Er sah zu, wie Natalie sich unter den plötzlichen Schmerzen in ihrem Kopf krümmte.


  Harod hatte als Kind schreckliche Migräneanfälle gehabt. Er wußte, wie man sie weitergeben konnte. Ein Kellner kam vorbei, blieb stehen und sagte: »Geht es Ihnen nicht gut, Miß?«


  Natalie richtete sich langsam auf, wie eine mechanische Puppe. Ihre Stimme klang heiser. »Doch«, sagte sie. »Mir geht es gut. Nur Menstruationskrämpfe.«


  Der Kellner ging peinlich berührt weiter. Harod mußte grinsen. Herrje, dachte er, was hätte ich für ein Bauchredner werden können! Er beugte sich nach vorn und streichelte ihre Hand. Sie versuchte sie wegzuziehen. Harod mußte einen Gutteil Konzentration aufwenden, sie daran zu hindern. Ihre Augen nahmen den Ausdruck eines gefangenen Tieres an, der ihm so gefiel.


  »Fangen wir noch einmal von vorne an«, flüsterte Harod. »Was würden Sie heute abend gern machen, Natalie?«


  »Ich ... würde ... gerne ... Ihren. Schwanz ... lutschen.« Er mußte jede Silbe aus ihr herausziehen, aber das störte Harod nicht. Natalies große braunen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Was noch?« gurrte Harod. Er runzelte die Stirn, so sehr strengte ihn die Konzentration an. Dieser Schokoriegel erforderte mehr Arbeit, als er gewöhnt war. »Was noch?«


  »Ich ... möchte, daß ... du ... mich fickst.«


  »Aber gerne, Mädchen, ich habe in den nächsten Stunden sowieso nichts Besseres zu tun. Gehen wir rauf auf dein Zimmer.«


  Sie standen gemeinsam auf. »Du solltest besser etwas Geld dalassen«, flüsterte Harod. Natalie ließ einen Zehndollarschein auf den Tisch fallen.


  Harod blinzelte den beiden Agenten in der Bar zu, als sie gingen. Ein anderer Mann im dunklen Anzug ließ die Zeitung sinken und sah sie an, als sie auf den Fahrstuhl warteten. Harod lächelte, machte mit dem linken Zeigefinger und Daumen einen Kreis und stieß den rechten Zeigefinger mehrmals rasch darin auf und ab. Der Agent errötete und hob die Zeitung.


  Niemand folgte ihnen in den Fahrstuhl oder den Flur im zweiten Stock entlang.


  Harod nahm ihr die Schlüssel ab und schloß die Tür auf. Er ließ sie mit leerem Blick draußen stehen, während er das Zimmer durchsuchte. Sauber, aber klein, Bett, Kommode, Schwarzweißfernseher auf einem Drehständer, offener Koffer auf einem niederen Tischchen. Harod hob eine ihrer Unterhosen auf, strich sich damit übers Gesicht, sah ins Bad und zum Fenster hinaus auf die Feuerleiter, die Gasse, die niederen Dächer dahinter.


  »Okay!« sagte er fröhlich, warf ihre Unterhose beiseite und zog einen kleinen grünen Sessel von der Wand. Er setzte sich. »Showtime, Mädchen.« Sie stand zwischen ihm und dem Bett. Die Arme hatte sie an den Seiten herunterhängen, ihre Miene war erschlafft, aber Harod konnte ihre Anstrengung sehen, mit der sie sich zu befreien versuchte, da unmerkliche Krämpfe durch sie liefen. Harod lächelte und festigte seinen Griff. »Ein kleiner Striptease vor dem Bett kommt immer gut, findest du nicht?« sagte er.


  Natalie Preston sah weiter starr geradeaus, während sie die Hände hob und die Bluse aufknöpfte. Sie streifte sie ab und warf sie auf den Boden. Ihre großen Brüste in dem altmodischen BH erinnerten Harod an jemanden . wen?


  Plötzlich fiel ihm die Stewardeß von vor ein paar Tagen ein. Deren Haut war so hell gewesen wie die dieses Flittchens dunkel. Warum tragen sie nur diese einfachen, langweiligen BHs?


  Harod nickte, worauf Natalie hinter sich griff, um die Haken zu lösen. Der BH rutschte nach vorne herunter und war weg. Harod betrachtete die braunen Warzenhöfe und leckte sich die Lippen. Sie sollte eine Weile an sich herumspielen, bevor sie mit ihm anfing. »Okay«, sagte er leise. »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir .«


  Eine Lärmexplosion brach los, und Harod wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, daß er sehen konnte, wie die Tür nach innen flog und ein gewaltiger Berg von einem Mann das Licht vom Flur her verdeckte, dann fiel ihm ein, daß er die Browning in Maria Chens Gepäck gelassen hatte.


  Harod hatte gerade aufstehen und die Arme heben wollen, als etwas so groß und schwer wie ein Amboß auf seinem Kopf landete und ihn nach unten drückte, in den Sessel, durch die Polster, durch die weiche Substanz des Bodens, der plötzlich die Beschaffenheit von Teer angenommen hatte, hinab in die wartende Dunkelheit darunter.


  23. Kapitel


  


  Melanie


  


  Vincent war ein Junge, den man kaum sauberhalten konnte. Er gehörte zu den Kindern, die Schmutz aus jeder Pore auszuschwitzen scheinen. Seine Nägel hatten eine Stunde nachdem ich sie gesäubert hatte schwarze Ränder. Es war ein endloser Kampf, seine Kleidung in Ordnung zu halten.


  Am Weihnachtstag ruhten wir uns aus. Anne machte das Essen, legte Weihnachtsplatten auf dem Victrola auf und erledigte mehrere Maschinen Wäsche, während ich Kapitel aus der Heiligen Schrift las und mir darüber Gedanken machte. Es war ein ruhiger Tag. Gelegentlich schickte Anne sich an, den Fernseher einzuschalten - bevor sie mich kennengelernt hatte, hatte sie sechs bis acht Stunden ferngesehen -, aber dann kam die Konditionierung zum Tragen und sie suchte sich eine andere Beschäftigung. Während der ersten Woche bei Anne hatte ich mir selbst einige hirnlose Stunden Fernsehen angetan, aber als wir eines Abends die Elf-Uhr-Nachrichten sahen, brachten sie einen dreißigsekündigen aktuellen Bericht über die sogenannten Charleston-Morde. »Die State Police fahndet immer noch nach der vermißten Frau«, sagte die junge Dame. Da beschloß ich, daß in Anne Bishops Haus nicht mehr ferngesehen werden würde.


  Am Samstag, zwei Tage nach Weihnachten, gingen Anne und ich einkaufen. Sie hatte einen DeSoto Baujahr 1953 in der Garage stehen; ein häßliches grünes Vehikel mit einem Kühler, bei dem ich an einen verängstigten Fisch denken mußte. Anne fuhr so zaghaft und übervorsichtig, daß ich sie rechts ran fahren und Vincent ans Steuer ließ, als wir Germantown noch nicht einmal hinter uns gelassen hatten. Sie dirigierte uns aus Philadelphia hinaus zu einem teuren Einkaufszentrum in einem Viertel namens King of Prussia - König von Preußen -, wahrscheinlich der absurdeste Name, den ich je für einen Vorort gehört habe. Wir waren vier Stunden bummeln, und ich konnte ein paar hübsche Sachen kaufen, aber nicht so hübsch, fürchte ich, wie die Kleidungsstücke, die ich auf dem Flughafen von Atlanta zurücklassen mußte. Ich fand einen schönen Mantel für dreihundert Dollar - dunkelblau mit Elfenbeinknöpfen -, der mir meines Erachtens helfen konnte, die unausstehliche Kälte des Yankeewinters abzuhalten. Es machte Anne viel Spaß, mir diese Sachen zu kaufen, und ich wollte ihrem Glück nicht im Weg stehen.


  In dieser Nacht kehrte ich nach Grumblethorpe zurück. Es war so wunderschön, bei Kerzenlicht dort herumzuschlendern, von Zimmer zu Zimmer, nur mit den Schatten und dem leisen Flüstern als Gesellschaft. Am Nachmittag hatte Anne zwei Schrotflinten in einem Sportartikelgeschäft im Einkaufszentrum gekauft. Der junge Verkäufer mit dem fettigen blonden Haar und schmutzigen Turnschuhen hatte sich über die Naivität der alten Frau amüsiert, die ihrem erwachsenen Sohn ein Gewehr kaufen wollte. Der Mann hatte zwei teure halbautomatische Schrotflinten empfohlen - entweder Kaliber 12 oder Kaliber 16, je nachdem, was Annes Sohn gerne jagen wollte. Anne kaufte sie beide, dazu sechs Schachteln Munition für jede. Als ich jetzt den Kerzenhalter in Grumblethorpe von Zimmer zu Zimmer trug, ölte und liebkoste Vincent die Waffen im starren Schatten der Küche.


  Ich hatte noch nie jemanden wie Vincent >benützt<. Vor einiger Zeit hatte ich seinen Verstand mit einem Dschungel verglichen, und jetzt fand ich den Vergleich noch zutreffender. Die Bilder, die durch die Überbleibsel seines Bewußtseins huschten, kreisten unweigerlich um Gewalt, Tod und Zerstörung.


  Ich sah bruchstückhaft die Ermordung von Familienmitgliedern - Mutter in der Küche, Vater im Schlaf, eine ältere Schwester auf dem Fliesenboden einer Waschküche -, weiß aber nicht, ob sie Wirklichkeit oder Wunschdenken waren. Ich bezweifle, daß Vincent selbst es gewußt hätte. Ich fragte ihn nie, und selbst wenn, hätte er nicht antworten können.


  Vincent zu >benützen< war, als ritte man ein feuriges Pferd; man mußte nur die Zügel locker lassen, damit das Tier tat, was man wollte. Er war für seine Größe und Statur unglaublich kräftig, fast unerklärlich. Es war, als würden gewaltige Adrenalinströme selbst in den ruhigsten Augenblicken durch Vincents Körper gepumpt werden; wenn er wirklich aufgeregt war, wurde seine Kraft fast übermenschlich. Ich fand es erregend, daran teilzuhaben, und sei es nur auf eine passive Weise. Mit jedem Tag fühlte ich mich jünger. Ich wußte, wenn ich mich in meinem Haus in Südfrankreich befand, wahrscheinlich nächsten Monat, würde ich so verjüngt sein, daß nicht einmal Nina mich wiedererkennen würde.


  Nur die Alpträume von Nina verdarben diese schönen Tage nach Weihnachten. Die Träume waren immer gleich: Nina schlug die Augen auf, Ninas Gesicht war eine weiße Maske mit einem Loch so groß wie ein Zehncentstück in der Mitte, Nina richtete sich in ihrem Sarg auf, ihre Zähne waren gelb und gespitzt, ihre blauen Augen wurden auf einer Flut von Maden in die Höhlen zurückgespült.


  Diese Träume gefielen mir nicht.


  Samstag nacht ließ ich Anne im Erdgeschoß von Grumblethorpe Wache halten, während ich mich auf das Rollbett im Kinderzimmer legte und von dem Flüstern in einen Halbschlaf wiegen ließ.


  Vincent ging durch den Tunnel hinaus. Was etwas vom Geburtsvorgang an sich hatte: der lange, schmale Tunnel, rauhe, beengende Wände, der süßliche, durchdringende Geruch von Erde, dem Kupfergeruch von Blut nicht unähnlich, die enge Öffnung am Ende, die stille Nachtluft, die einer Explosion von Licht und Lärm glich.


  Vincent schlich durch die dunkle Gasse, über einen Zaun, quer über ein Brachgrundstück und in die Schatten der nächsten Straße. Die Schrotflinten hatte er in der Küche von Grumblethorpe zurücklassen müssen; er trug nur die Sense bei sich - deren langen Holzgriff wir um dreißig Zentimeter gekürzt hatten - und ein Messer.


  Ich zweifelte nicht daran, daß es im Sommer auf diesen Straßen von Negern wimmeln würde - dicke Frauen, die auf Stufen saßen und hin und her kreischten wie Paviane oder stumpfsinnig vor sich hin glotzten, während zerlumpte Kinder überall spielten und rückgratlose Männer ohne Arbeit, ohne Ambitionen und ohne ersichtliche Unterstützung in Bars und an Straßenecken herumlungerten.


  Aber heute nacht, tief im Bauch des eiskalten Winters, waren die Straßen dunkel und still, die schmalen Läden der schmalen Häuser dichtgemacht und die Türen der konturlosen Reihenhausfronten abgeschlossen. Vincent bewegte sich nicht wie ein lautloser Schatten, er wurde zu einem - schlich von der Gasse zur Straße, von der Straße zum Brachgrundstück, vom Brachgrundstück zum Garten und störte die Stille dabei nicht mehr als ein dunkler Wind.


  Zwei Nächte vorher hatte er die Mitglieder der Bande in einer großen Sandsteinvilla, umgeben von Brachplätzen, entdeckt, einen langen Steinwurf von der höher gelegenen Bahn entfernt, deren Damm diesen Teil des Gettos durchschnitt wie eine überproportionale Chinesische Mauer, der vergebliche Versuch einer zivilisierteren Gruppe, die Barbaren drinnen zu halten. Vincent verbarg sich im gefrorenen Gras hinter einem schrottreifen Auto und wartete.


  Schwarze Schatten bewegten sich vor erleuchteten Fenstern wie Karikaturen von Schattenrissen bei einer Vorführung der Laterna magica. Schließlich kamen fünf heraus. Ich erkannte sie im spärlichen Licht nicht, aber das spielte keine Rolle. Vincent wartete, bis sie fast die schmale Gasse bei der Eisenbahnböschung hinuntergegangen und nicht mehr zu sehen waren, dann schlich er ihnen nach.


  Es war berauschend, an dieser lautlosen Pirsch teilzuhaben, an diesem fast mühelosen Gleiten durch die Dunkelheit. Vincents Augen funktionierten bei völliger Dunkelheit fast ebenso gut wie die anderer Menschen bei Tage. Es war, als teilte man die Sinne mit einer starken, schlanken Raubkatze. Einer hungrigen Katze.


  Zwei farbige Mädchen befanden sich in der Gruppe. Vincent blieb stehen, wenn die Gruppe stehenblieb. Er schnupperte in der Luft und fing tatsächlich den kräftigen, animalischen Geruch der >Böcke< ein. Es ist nicht mehr höflich im Süden, diesen Ausdruck zu gebrauchen, aber nur wenige Worte sind so zutreffend. Es ist schlichtweg eine Tatsache, daß der Neger schnell zu erregen ist und ebensowenig auf seine Umgebung achtet wie ein Hengst oder ein Rüde in der Nähe eines läufigen Weibchens. Die beiden farbigen Mädchen müssen läufig gewesen sein; Vincent sah zu, wie sie dort auf der schattigen B> schung kopulierten, während ein dritter Junge zusah, bis er an die Reihe kam, und die nackten, schwarzen Beine der Mädchen öffneten und schlossen sich über den wogenden Pobacken der stoßenden Männer. Vincents ganzer Körper brannte vor Verlangen, da schon zu handeln, aber ich zwang ihn, wegzusehen, bis die Jungs ihrer Lust Genüge getan hatten und die Mädchen rufend und lachend - schuldlos und übermütig wie zufriedene Straßenkatzen - nach Hause gingen. Dann entfesselte ich Vincent.


  Er wartete, als die drei am Anfang der Bringhurst Street in der Nähe der leerstehenden Schuhfabrik um eine Ecke kamen. Die Sense traf den ersten Jungen im Magen, drang durch seinen Körper und blieb beim Wiederaustreten hinten in der Wirbelsäule stecken. Vincent ließ sie los und stürzte sich mit dem Messer auf den zweiten.


  Der dritte lief weg.


  Damals, als ich noch ins Kino ging, vor dem Zweiten Weltkrieg, bevor die Filme zu dem hirnlosen, obszönen Schund wurden, von dem ich heute lese, gefielen mir stets besonders Szenen mit ßrchtsamen schwarzen Dienern. Ich weiß noch, wie ich als Kind Geburt einer Nation gesehen habe und lachte, als die schwarzen Kinder von jemandem mit einem Laken erschreckt wurden. Ich weiß noch, wie ich in Wien mit Willi und Nina in einem Vorstadtkino saß, einen alten Film mit Harold Lloyd sah, der keinen Untertitel brauchte, und mit der ganzen Zuschauermenge vor Lachen brüllte über die dümmliche Angst von Stepin Fetchit. Ich kann mich erinnern, wie ich einen alten Bob-Hope-Film im Fernsehen gesehen habe - bevor ich das Fernsehen in den vulgären sechziger Jahren völlig aufgegeben habe - und lauthals über die weißgesichtige Angst von Bob Hopes schwarzem Assistenten in einer Spukhausklamotte achen mußte. Das zweite Opfer von Vincent sah wie einer dieser Filmkomiker aus - riesige, weiße Glotzaugen, eine Hand vor den offenen Mund geschlagen, Knie zusammengedrückt, Füße auseinander. In Grumblethorpe lachte ich in der Stille des Kinderzimmers, noch während Vincent mit dem Messer tat, was getan werden mußte.


  Der dritte Junge entkam. Vincent wollte ihn verfolgen, war versessen darauf, ihn zu verfolgen, wie ein Hund, der an der Leine zieht, aber ich hielt ihn zurück. Der Neger kannte die Straßen besser, und Vincents Erfolg lag im Verstecken und Überraschen. Ich wußte, wie riskant das Spiel war, und hatte nicht die Absicht, Vincent zu vergeuden, nachdem ich soviel Arbeit in ihn investiert hatte. Aber bevor ich Vincent zurückholte, ließ ich ihn sich an den beiden austoben, die er schon erledigt hatte. Seine kleinen Spielchen dauerten nicht lange und befriedigten etwas, das immer noch im tiefsten Teil des Dschungels in seinem Kopf lauerte.


  Als er dem zweiten Jungen die Jacke auszog, fiel das Foto heraus. Vincent war so beschäftigt, daß er es nicht bemerkte, aber ich ließ ihn die Sense weglegen und das Bild aufheben.


  Es war ein Foto von Mr. Thorne und mir.


  Ich fuhr im Kinderzimmer von Grumblethorpe kerzengerade im Bett hoch.


  Vincent kehrte unverzüglich zurück. Ich erwartete ihn in der Küche und nahm ihm das Foto aus den fleckigen und schmutzigen Fingern. Kein Zweifel - das Bild war unscharf, offensichtlich ein Ausschnitt, der aus einem anderen Foto vergrößert worden war -, aber ich war gut zu sehen und Mr. Thorne unverwechselbar. Ich wußte sofort, daß Mr. Hodges dafür verantwortlich sein mußte. Ich hatte jahrelang mit ansehen müssen, wie dieser erbärmliche kleine Mann mit seiner erbärmlichen kleinen Kamera Schnappschüsse von seiner erbärmlichen kleinen Familie machte. Ich hatte gedacht, ich hätte alle erforderlichen Vorkehrungen getroffen, damit ich auf keinem dieser Bilder zu sehen war, aber da hatte ich mich offensichtlich getäuscht.


  Ich saß bei Kerzenschein in der kalten Stein- und Backsteinküche von Grumblethorpe und schüttelte den Kopf. Wie kam das in den Besitz dieses jungen Negers? Offensichtlich suchte jemand nach mir, aber wer? Die Polizei? Woher sollten die den blassesten Schimmer haben, daß ich mich in Philadelphia aufhielt? Nina?


  Mir fiel nichts ein, das einen Sinn ergeben hätte.


  Ich ließ Vincent in einer großen emaillierten Wanne baden, die Anne gekauft hatte. Sie brachte einen Kerosinheizofen herein, aber es war eine kalte Nacht, daher stieg beim Baden Dampf von Vincents weißer Haut auf. Nach einer Weile ging ich zu ihm und half ihm, das Haar zu waschen. Was müssen wir drei für ein Bild abgegeben haben - zwei würdevolle alte Tanten badeten den tapferen jungen Mann, der gerade aus dem Krieg heimgekehrt war und dessen weiße Haut dampfte, während das flackernde Kerzenlicht unsere Schatten drei Meter hoch an die rauhen Wände warf.


  »Vincent, mein Liebster«, flüsterte ich, während ich Shampoo in sein langes Haar rieb, »wir müssen herausfinden, woher dieses Foto stammt. Nicht heute nacht, mein Teurer, auf den Straßen wird viel zuviel los sein, wenn dein Werk entdeckt wird. A>er bald. Und wenn du herausgefunden hast, wer dem farbigen Jungen dieses Foto gegeben hat, wirst du diese Person hierherbringen . zu mir.«


  24. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Samstag, 27. Dezember 1980


  


  Saul Laski lag in seinem stählernen Sarg und dachte über das Leben nach. Er zitterte in der Kälte der Klimaanlage, zog die Knie zur Brust und versuchte, sich die Einzelheiten eines Frühlingsmorgens auf dem Bauernhof seines Onkels vorzustellen. Er dachte an goldenes Licht, das die dicken Äste von Weiden streifte, und an ein Feld weißer Gänseblümchen hinter dem Bollwerk der Stallungen seines Onkels.


  Saul hatte Schmerzen; seine linke Schulter und der Arm taten unablässig weh, sein Kopf pochte, die Finger kribbelten vor Pein, und der rechte Arm pulsierte unablässig vor Schmerzen, so viele Injektionen hatten sie ihm gegeben. Saul begrüßte die Schmerzen, ermutigte sie. Die Schmerzen waren das einzige verläßliche Fanal in einem dichten Nebel von Medikamenten und Desorientierung.


  Saul war irgendwie losgelöst von der Zeit. Manchmal war er sich dessen bewußt konnte aber nichts dagegen unternehmen. Die Einzelheiten waren da - jedenfalls bis zum Augenblick der Explosion im Bürogebäude des Senats -, aber er bekam sie nicht in chronologische Folge. Eben noch lag er auf seiner schmalen Pritsche in der kalten Edelstahlzelle - in der Wand versenkte Koje, Gitter der Klimaanlage, Edelstahlbank und Toilette, Metalltür, die in die Wand hineinglitt -, und im nächsten Augenblick versuchte er, sich in feuchtem Stroh zu verkriechen, spürte den kalten polnischen Wind durch die Ritzen zwischen den Brettern wehen und wußte, daß der Standartenführer und die Deutschen bald kommen und ihn holen würden.


  Der Schmerz war ein Fanal. Die wenigen Minuten der Klarheit in den ersten Tagen nach der Explosion waren durch Schmerzen geschmiedet worden. Die unvorstellbaren Schmerzen, nachdem sie sein gebrochenes Schlüsselbein gerichtet hatten; grüne Chirurgenkittel in einer keimfreien Umgebung, bei der es sich um jeden x-beliebigen Operationssaal gehandelt haben könnte, jeden Erholungssaal, aber dann der kalte Schock weißer Korridore und der Stahlzelle, Männer in Anzügen mit bunten Ausweisplaketten an Taschen und Kragen, die Schmerzen einer Injektion, gefolgt von Träumen und Diskontinuität.


  Die ersten Verhöre brachten Schmerzen. Die beiden Männer einer kahl und klein, der andere mit blondem Bürstenhaarschnitt. Der kahle Mann hatte mit einem Metallknüppel Sauls Schulter bearbeitet. Saul hatte geschrien, vor Schmerzen geweint, es aber dennoch begrüßt - hatte begrüßt, daß Nebel und Benommenheit gelichtet wurden.


  »Kennen Sie meinen Namen?« fragte der kahle Mann.


  »Nein.«


  »Was hat Ihr Neffe Ihnen erzählt?«


  »Nichts.«


  »Wem haben Sie noch von William Borden und den anderen erzählt?«


  »Niemandem.«


  Später - oder früher, Saul war nicht sicher -, als die Schmerzen verschwunden waren, im wohligen Dämmerzustand nach einer Injektion:


  »Kennen Sie meinen Namen?«


  »Charles C. Colben, Special Deputy Assistant des Deputy Directors des FBI.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Aaron.«


  »Was hat Ihnen Aaron sonst noch gesagt?«


  Saul wiederholte die Unterhaltung, so vollständig er sich daran erinnern konnte.


  »Wer weiß sonst noch über Willi Borden Bescheid?«


  »Der Sheriff. Das Mädchen.« Saul erzählte von Gentry und Natalie.


  »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«


  Saul sagte ihm alles, was er wußte.


  Nebel und Träume kamen und gingen. Die Stahlzelle war manchmal da, wenn Saul die Augen aufschlug. Die Koje war in die Wand eingebaut. Die Toilette war zu klein und hatte keine Spülung, sie spülte in bestimmten Intervallen selbsttätig. Mahlzeiten auf Stahltabletts tauchten auf, wenn Saul schlief. Er nahm die Mahlzeiten auf der Metallbank zu sich und ließ die Tabletts stehen. Wenn er aufwachte, waren sie fort. Ab und zu kamen Männer in weißer Arzthelferkleidung durch die Metalltür und gaben ihm eine Spritze oder führten ihn durch weiße Flure zu einem Zimmer mit Spiegeln an der Wand, zu der er sich drehen mußte. Colben oder jemand anders in einem grauen Anzug stellte ihm Fragen, Wenn er Antworten verweigerte, bekam er noch mehr Spritzen, gefolgt von quälenden Träumen, in denen er mit aller Verzweiflung Freundschaft mit diesen Männern schließen wollte und ihnen erzählte, was sie hören wollten. Manchmal spürte er, wie jemand - Colben? - in seinen Verstand eindrang; dann stiegen alte Erinnerungen an ein ähnliches Erlebnis vor vierzig Jahren in ihm empor. Doch das geschah selten. Die Spritzen waren häufiger.


  Saul pendelte rückwärts und vorwärts durch die Zeit; rief auf dem Bauernhof seines Onkels Moische nach seiner Schwester Stefa, sputete sich, damit er im Getto von Lodz mit seinem Vater Schritt halten konnte, schaufelte Kalk auf die Leichen in der >Grube<, trank Limonade und unterhielt sich mit Gentry und Natalie, spielte mit dem zehnjährigen Aaron und Isaac auf Davids und Rebeccas Farm bei Tel Aviv.


  Allmählich ließ die drogeninduzierte Diskontinuität nach. Die Zeit fügte sich wieder zusammen. Saul lag zusammengerollt auf der kahlen Matratze - er hatte keine Decke, die klimatisierte Luft aus dem Gitter war zu kalt - und dachte über sich und seine Lügen nach. Er hatte sich selbst jahrelang belogen. Seine Suche nach dem Standartenführer war eine Lüge gewesen - eine Ausrede, nicht zu handeln. Sein Leben als Psychiater war eine Lüge gewesen, eine Methode, seine Besessenheit in eine sichere, akademische Distanz zu rücken. Sein Einsatz als Arzt in drei israelischen Kriegen war eine Lüge gewesen, eine Möglichkeit, direkte Kampfhandlungen zu meiden.


  Saul lag im grauen Hinterland zwischen drogeninduziertem Nirwana und schmerzvoller Realität und sah die Wahrheit seiner jahrelangen Lügen. Er hatte sich selbst seine vernunftmäßige Begründung dafür vorgelogen, daß er dem Sheriff von Charleston und der jungen Preston von Nina und Willie erzählt hatte. Er hatte insgeheim gehofft, daß sie handeln würden - und ihm damit die Last von Verantwortung und Rache abnahmen. Saul hatte Aaron nicht gebeten, nach Francis Harrington zu suchen, weil er selbst zu beschäftigt war, sondern weil er sich insgeheim wünschte, daß Aaron und der Mossad taten, was getan werden mußte. Er wußte jetzt, sein Motiv, weshalb er Rebecca vor zwanzig Jahren von dem Standartenführer erzählt hatte, hatte teilweise darin bestanden, daß er hoffte, sie würde es David weitererzählen und David würde sich der Sache in seiner starken, zupackenden amerikanisch-israelischen Weise annehmen .


  Saul erschauerte, zog die Knie an die Brust und betrachtete alle Lügen seines Lebens.


  Abgesehen von den wenigen Minuten, als er sich im Lager von Chelmno entschieden hatte, lieber zu töten, als sich in die Nacht führen zu lassen, war sein ganzes Leben ein Lobgesang auf Untätigkeit und Kompromisse gewesen. Die Mächtigen schienen das zu spüren. Ihm war jetzt klar, daß sein Einsatz bei dem >Gruben<-Kommando in Chelmno und dem Eisenbahntrupp in Sobibor ebensowenig Zufall wie Glück gewesen waren; die Dreckskerle, die Macht über ihn besaßen, hatten gespürt, daß Saul Laski der geborene Kapo war, ein Kollaborateur, jemand, den man sicher benützen konnte. Von ihm war keine Gewalt zu erwarten gewesen, kein Aufbegehren, keine Chance, daß er sein Leben für andere hingeben würde - nicht einmal, um seine eigene Würde zu wahren. Sogar seine Flucht aus Sobibor und dem Jagdrevier des Standartenführers davor waren eine Folge von Zufällen gewesen, weil er sich von den Ereignissen hatte mitreißen lassen.


  Saul wälzte sich aus dem Bett und stand schwankend mitten in der kleinen Stahlzelle. Er trug einen grauen Overall. Sie hatten ihm die Brille weggenommen, daher schienen die nur wenige Schritte entfernten Metallwände verschwommen und vage substanzlos. Den linken Arm hatte er in einer Schlinge gehabt, aber nun hing er lose herab. Er bewegte ihn zaghaft, worauf Schmerzen ihm durch Schulter und Hals schossen - bohrende, stechende Schmerzen, die das Denken klärten. Er bewegte ihn noch einmal. Und noch einmal.


  Saul torkelte zu der Stahlbank und ließ sich darauf plumpsen.


  Gentry, Natalie, Aaron und dessen Familie - alle waren in Gefahr. Vor wem?


  Saul senkte den Kopf auf die Knie, als ein Schwindelgefühl ihn übermannte. Wie hatte er nur so dumm sein und annehmen können, daß Willi und die beiden alten Damen die einzigen mit dieser schrecklichen Kraft waren? Wie viele andere verfügten über Fähigkeit und Neigung des Standartenführers? Saul lachte rauh. Er hatte Gentry, Natalie und Aaron mit hineingezogen, ohne auch nur einen Plan zu haben, wie sie allein mit dem Standartenführer fertig werden sollten. Er hatte vage an eine Falle gedacht - der Standartenführer ahnungslos, Sauls Freunde sicher in ihrer Anonymität. Und was dann? Schüsse der kleinen Berettas Kaliber 22 des Mossad?


  Saul lehnte sich an die kalte Metallwand zurück und drückte die Wange gegen den Stahl. Wie viele Menschen hatte er w> gen seiner Feigheit und Tatenlosigkeit geopfert? Stefa. Josef. Seine Eltern. Jetzt mit Sicherheit den Sheriff und Natalie. Francis Harrington. Saul stieß ein leises Seufzen aus, als er sich an das kehlige Auf Wiedersehen in Trasks Büro und die anschließende Explosion erinnerte. Eine Sekunde vorher hatte ihm der Standartenführer irgendwie einen Blick durch Francis Augen ermöglicht, und Saul hatte die entsetzte Präsenz des Jungen als Gefangenen in seinem eigenen Körper wahrgenommen, wo er auf das unausweichliche Opfer wartete. Saul hatte den Jungen nach Kalifornien geschickt. Seine Freunde, Selby White und Dennis Leland. Zwei weitere Opfer auf dem Altar von Saul Laskis Feigheit.


  Saul wußte nicht, weshalb sie dieses Mal zuließen, daß die Wirkung der Drogen abklang. Vielleicht waren sie mit ihm fertig; beim nächsten Besuch würden sie ihn zur Hinrichtung hinausführen. Das war ihm einerlei. Wut floß wie ein elektrischer Strom durch seinen geschundenen Körper. Er würde handeln, bevor die unvermeidliche, längst überfällige Kugel sich in seinen Kopf bohrte. Er würde irgend jemanden als Vergeltung weh tun. In diesem Augenblick hätte Saul Laski mit Freuden sein Leben gegeben, um Aaron und die beiden anderen zu warnen, aber er hätte aller Leben geopfert, wenn er gegen den Standartenführer und sämtliche anderen arroganten Dreckskerle vorgehen könnte, die die Welt beherrschten und die Pein der Menschen verhöhnten, die sie als ihre Bauern benützten.


  Die Tür wurde aufgerissen. Drei große Männer in weißen Overalls kamen herein. Saul stand auf, torkelte ihnen entgegen, hieb mit einer Faust mit aller Gewalt nach dem Gesicht des einen.


  »He«, lachte der große Mann, der Sauls Arm mühelos abfing und auf den Rücken drehte, »dieser alte Jude will Spielchen spielen.«


  Saul kämpfte, aber der große Mann hielt ihn so mühelos wie ein Kind. Saul versuchte nicht zu weinen, als ihm der zweite Mann den Ärmel hochkrempelte.


  »Sie gehen da-da«, sagte der dritte Mann, während er die Nadel der Spritze in Sauls geschwollenen Arm stach. »Gute Reise, alter Mann.«


  Sie warteten dreißig Sekunden, ließen ihn los und drehten sich um, um zu gehen. Saul taumelte ihnen mit geballten Fäusten hinterher. Er war bewußtlos, noch ehe die Tür wieder eingerastet war.


  Er träumte, daß er ging, geführt wurde. Lärm von Flugzeugturbinen und abgestandener Zigarrenrauch. Dann ging er wieder, während kräftige Hände ihn an den Oberarmen festhielten. Die Lichter waren überaus grell. Wenn er die Augen zumachte, konnte er das Klack-klack-klack metallener Räder hören, als der Zug sie alle nach Chelmno brachte.


  Saul kam auf einem bequemen Sitz in irgendeinem Transportmittel zu sich. Er konnte ein konstantes, rhythmisches Swusch hören, brauchte aber ein paar Minuten, bis er es als Lärm eines Helikopters identifizieren konnte. Er hatte die Augen geschlossen. Unter seinem Kopf spürte er ein Kissen, aber sein Gesicht berührte Glas oder Plexiglas. Er konnte spüren, daß er angezogen war und wieder seine Brille trug. Männer unterhielten sich leise, gelegentlich war das Rauschen von Funkverkehr zu hören. Saul ließ die Augen geschlossen, sammelte seine Gedanken und hoffte, seine Häscher würden nicht bemerken, daß die Wirkung des Betäubungsmittels abklang.


  »Wir wissen, daß Sie wach sind«, sagte ein Mann ganz in der Nähe. Die Stimme klang seltsam vertraut.


  Saul schlug die Augen auf, drehte den Hals unter Schmerzen, rückte die Brille zurecht. Es war Nacht. Er und drei weitere Männer saßen in der Passagierkabine eines luxuriösen Helikopters. Pilot und Copilot waren ins rote Licht der Instrumente getaucht. Hinter dem Fenster zur Rechten konnte Saul nichts erkennen. Auf dem Sitz rechts von ihm saß Special Agent Richard Haines mit einem Aktenkoffer auf dem Schoß und las im Schein einer winzigen Leselampe über ihm Zeitung. Saul räusperte sich und leckte sich die trockenen Lippen, aber bevor er etwas von sich geben konnte, sagte Haines: »Wir landen in einer Minute. Macht euch fertig.« Der FBI-Mann hatte noch Spuren eines Blutergusses unter dem Kinn.


  Saul dachte an drängende Fragen, stellte sie aber nicht. Er sah nach unten und stellte zum erstenmal fest, daß sein linker Arm mit Handschellen an den rechten von Haines gekettet war. »Wieviel Uhr ist es?« fragte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Krächzen war.


  »Gegen zehn.«


  Saul sah in die Dunkelheit hinaus und ging davon aus, daß es Nacht war. »Welcher Tag?«


  »Samstag«, grunzte Haines mit ansatzweisem Lächeln.


  »Datum?«


  Der FBI-Mann zögerte und zuckte dann die Achseln. »Der siebenundzwanzigste Dezember.«


  Saul machte von plötzlichem Schwindelgefühl ergriffen die Augen zu. Er hatte eine Woche verloren. Ihm kam es viel mehr vor. Sein linker Arm und die Schulter taten abscheulich weh. Er sah an sich hinab und nahm zur Kenntnis, daß er einen dunklen Anzug, weißes Hemd und Krawatte trug. Nicht seinen eigenen. Er nahm die Brille ab. Die Gläser stimmten, aber das Gestell war neu. Er betrachtete die fünf Männer eingehend. Haines war der einzige, den er kannte. »Sie arbeiten für Colben«, sagte Saul. Da der Agent nicht antwortete, fuhr Saul fort: »Sie sind nach Charleston geflogen, um zu gewährleisten, daß die dortigen Behörden nicht herausfinden, was wirklich passiert ist. Sie haben Nina Draytons Album aus der Leichenhalle verschwinden lassen.«


  »Schnallen Sie sich an«, sagte Haines. »Wir landen.«


  Es war einer der schönsten Anblicke, die Saul je gesehen hatte. Zuerst dachte er, es handle sich um einen Luxusdampfer, hell erleuchtet, weiß vor dem Hintergrund der Nacht, der phosphoreszierendes Kielwasser in schwarzgrünem Wasser hinter sich herzog, aber als sich der Helikopter auf das orangerote Kreuz auf dem Achterdeck hinabsenkte, stellte Saul fest, daß es sich um ein privates Schiff handelte, eine Jacht, schlank und weiß und so lang wie ein Football-Feld. Besatzungsmitglieder mit leuchtenden Signallampen in den Händen winkten sie herab, bis der Helikopter sanft im Glanz von Scheinwerfern auf dem Deck aufsetzte. Die vier waren ausgestiegen und entfernten sich von dem Hubschrauber, noch ehe die Rotoren langsamer wurden.


  Mehrere Besatzungsmitglieder in Weiß gesellten sich zu ihnen. Als sie aufrecht stehen konnten, schloß Haines die Handschellen auf und ließ sie in die Tasche fallen. Saul rieb sich das Handgelenk unterhalb der tätowierten blauen Nummer.


  »Hier entlang.« Die Prozession ging nach oben und auf breiten Laufstegen nach vorne. Sauls Beine waren unsicher, obwohl das Schiff nicht schwankte. Zweimal mußte Haines ihn stützen. Saul atmete die warme, feuchte Tropenluft ein - vom schweren Geruch ferner Vegetation erfüllt - und betrachtete durch offene Türen üppige, luxuriöse Kabinen, Säle und Bars, die sie passierten. Alles war teakholzverkleidet und mit Teppichböden ausgelegt, die Innendekoration mit Messing oder Gold überzogen. Das Schiff war ein schwimmendes Fünf-Sterne-Hotel. Sie kamen an der Brücke vorbei, wo Saul kurz uniformierte Männer bei der Wache sehen konnte, die vom grünen Leuchten elektronischer Instrumente angestrahlt wurden. Ein Fahrstuhl brachte sie zu einer Privatsuite mit Balkon - vielleicht wäre freischwebende Brücke hier der zutreffendere Ausdruck gewesen. Dort saß ein Mann mit teurem weißem Jackett und einem großen Drink. Saul sah an ihm vorbei zu einer Insel, die etwa eine Meile entfernt im dunklen Gewässer lag. Palmen und wildwuchernde tropische Vegetation waren mit Hunderten Papierlampions geschmückt, Fußwege mit weißen Lichtern markiert, ein langer Strandabschnitt wurde von flackernden Fackeln erhellt, während über alledem, im Licht vertikaler Strahlen von Scheinwerfern, die Saul an Filme von Versammlungen in Nürnberg in den dreißiger Jahren erinnerten, auf einer weißen Felsklippe ein Schloß aus Holz und roten Ziegeln zu schweben schien.


  »Kennen Sie mich?« fragte der Mann im Segeltuchsessel.


  Saul sah ihn blinzelnd an. »Ist das ein Werbespot für Kreditkarten?«


  Haines trat Saul in die Kniekehle, so daß dieser auf das Deck fiel.


  »Sie können jetzt gehen, Richard.«


  Haines und die anderen entfernten sich. Saul stand unter Schmerzen auf.


  »Sie sind C. Arnold Barent«, sagte Saul. Er hatte sich auf die Innenseite der Wange gebissen. Der Geschmack seines eigenen Blutes vermischte sich in Sauls Denken mit dem Duft der tropischen Vegetation. »Niemand scheint zu wissen, wofür das C. steht.«


  »Christian - Christ«, sagte Barent. »Mein Vater war ein strenggläubiger Mann. Zugegeben, mit einem Hang zur Ironie.« Er deutete auf einen Deckstuhl in der Nähe. »Bitte setzen Sie sich, Dr. Laski.«


  »Nein.« Saul ging zur Reling des Balkons, der Brücke, was auch immer. Zehn Meter tiefer strömte weiß das Wasser einer Bugwelle vorbei. Saul klammerte sich an dem Geländer fest und sah Barent an. »Gehen Sie kein Risiko ein, wenn Sie hier mit mir allein sind?«


  »Nein, Dr. Laski, keineswegs«, sagte Barent. »Ich gehe niemals Risiken ein.«


  Saul nickte zu dem fernen Schloß im Lichterschein in der Nacht. »Ihres?«


  »Das der Firma«, sagte Barent. Er trank einen großen Schluck seines kalten Drinks. »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Dr. Laski?«


  Saul rückte die Brille zurecht. »Mr. Barent, ich weiß nicht einmal, wo >hier< ist. Oder warum ich noch lebe.«


  Barent nickte. »Ihre zweite Bemerkung ist die wichtigere«, sagte er. »Ich nehme an, die ... äh ... Medikamente sind inzwischen so weit von Ihrem Körper abgebaut worden, daß Sie selbst zu einer Schlußfolgerung kommen können.«


  Saul biß sich auf die Unterlippe. Er stellte fest, wie zittrig er tatsächlich war - halb verhungert, teilweise dehydriert. Es würde wahrscheinlich Wochen dauern, bis er die Drogen vollständig abgebaut hatte. »Ich könnte mir vorstellen, Sie halten mich für Ihre Fahrkarte zum Standartenführer«, sagte er.


  Barent lachte. »Standartenführer. Wie hübsch. Ich könnte mir denken, daß Sie ihn als das betrachten, wenn man an Ihre ... äh ... ungewöhnliche Beziehung denkt. Sagen Sie mir, Dr. Laski, waren die Lager wirklich so schlimm, wie sie in den Medien dargestellt werden? Ich habe immer vermutet, daß es Bestrebungen gab - möglicherweise unterschwellig -, die Sache ein wenig zu dramatisieren. Möglicherweise, um unterschwellige Schuldgefühle durch Übertreibung zu sühnen?«


  Saul sah den Mann an. Er prägte sich jede Einzelheit der makellosen Bräune, der Seidenjacke, der weichen Gucci- Schuhe und des Amethystrings an Barents kleinem Finger ein. Er sagte nichts.


  »Ist auch nicht so wichtig«, sagte Barent. »Sie haben selbstverständlich recht. Sie sind noch am Leben, weil Sie Mr. Bordens Bote sind und wir uns zu gerne mit dem Herrn unterhalten würden.«


  »Ich bin nicht sein Bote«, sagte Saul mürrisch.


  Barent bewegte eine manikürte Hand. »Dann eben seine Botschaft«, sagte er. »Das ist ein unbedeutender Unterschied.«


  Eine Reihe Glockenklänge ertönte, worauf die Jacht Fahrt aufnahm und sich nach Backbord neigte, als wollte sie die Insel umkreisen. Saul sah ein langes, von Quecksilberdampflampen erhelltes Dock.


  »Wir möchten, daß Sie Mr. Borden eine Nachricht überbringen«, fuhr Barent fort.


  »Dazu besteht kaum eine Möglichkeit, solange Sie mich in meiner Stahlzelle unter Drogen festhalten«, sagte Saul. Er verspürte zum erstenmal seit der Explosion ein Fünkchen Hoffnung.


  »Das ist nur zu wahr«, sagte Barent. »Wir werden uns darum kümmern, daß Sie die bestmögliche Gelegenheit bekommen, ihn wiederzusehen ... äh ... an einem Ort seiner Wahl.«


  »Sie wissen, wo sich der Standartenführer aufhält?«


  »Wir wissen, wo er . äh . sein Einsatzgebiet gewählt hat.«


  »Wenn ich ihn sehe«, sagte Saul, »werde ich ihn töten.«


  Barent lachte leise. Er hatte perfekte Zähne. »Das ist sehr unwahrscheinlich, Dr. Laski. Wir wüßten es nichtsdestotrotz zu schätzen, wenn Sie ihm unsere Nachricht überbringen würden.«


  Saul atmete tief die Meeresluft ein. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb Barent und seine Gruppe ihn brauchten, um Botschaften zu übermitteln, konnte sich noch weniger vorstellen, weshalb sie ihm seinen eigenen freien Willen ließen, um das zu tun, und er sah schon gar keinen Grund, was es ihnen nützen könnte, ihn am Leben zu lassen, wenn er getan hätte, was sie von ihm verlangten. Er fühlte sich schwindlig und leicht betrunken. »Wie lautet Ihre Botschaft?«


  »Sie können Willi Borden mitteilen, daß es dem Club eine große Freude wäre, wenn er die freie Stelle im leitenden Komitee übernehmen würde.«


  »Das ist alles?«


  »Ja«, sagte Barent. »Möchten Sie gerne etwas essen oder trinken, bevor Sie wieder aufbrechen?«


  Saul machte einen Moment die Augen zu. Er konnte die Bewegungen des Schiffs unter seinen Beinen bis ins Becken spüren. Er umklammerte die Reling ganz fest und schlug die Augen auf. »Sie sind nicht anders, als die waren«, sagte er zu Barent.


  »Wer sind >die<?«


  »Die Bürokraten«, sagte Saul, »die Kommandanten, die Staatsdiener, die zu Einsatzgruppenkommandos wurden, die Bahningenieure, die Industriellen der I. G. Farben und die fetten, nach Bier stinkenden Scharführer, die ihre fetten Beine in die >Grube< baumeln ließen.«


  Barent überlegte einen Augenblick. »Nein«, sagte er schließlich, »ich glaube, wir sind alle letztendlich nicht anders. Richard! Würden Sie Dr. Laski bitte zu seinem Bestimmungsort bringen?«


  Sie flogen mit dem Helikopter zur großen Startbahn der Insel, dann mit einem Privatjet nach Norden und Westen, während der Himmel hinter ihnen heller wurde. Saul döste eine Stunde, bevor sie landeten. Es war sein erster drogenfreier Schlaf seit einer Woche. Haines rüttelte ihn wach. »Sehen Sie sich das an«, sagte er.


  Saul betrachtete das Foto. Aaron, Deborah und die Kinder waren gefesselt, aber eindeutig am Leben. Der weiße Hintergrund lieferte keinen Anhaltspunkt, wo sie sich befanden. Das Blitzlicht fing die aufgerissenen Augen und panischen Mienen der Kinder ein. Haines hob einen kleinen Cassettenrecorder hoch. »Onkel Saul«, sagte Aarons Stimme, »bitte tu, was sie sagen. Sie werden uns nichts tun, wenn du tust, was sie sagen. Führ ihre Anweisungen aus, dann werden wir alle freigelassen. Bitte, Onkel Saul .« Die Aufzeichnung endete unvermittelt.


  »Wenn Sie versuchen, mit ihnen oder der Botschaft Verbindung aufzunehmen, töten wir sie«, flüsterte Haines. Zwei der Agenten schliefen. »Wenn Sie tun, was wir verlangen, geschieht ihnen nichts. Haben Sie das verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Saul. Er preßte das Gesicht ans kalte Plastik des Fensters. Sie gingen über der Innenstadt einer größeren amerikanischen Stadt tiefer. Im Schein von Straßenlaternen sah Saul Backsteingebäude und weiße Türme zwischen Bürohochhäusern. In diesem Augenblick wußte er, daß es für keinen von ihnen noch Hoffnung gab.


  25. Kapitel


  


  Washington, D.C.: Sonntag, 28. Dezember 1980


  


  Sheriff Bobby Joe Gentry war wütend. Der gemietete Ford Pinto verfügte über ein Automatikgetriebe, aber Gentry rammte den Wahlhebel vom zweiten in den dritten, als würde er einen Sportwagen mit Sechsgangschaltung fahren. Kaum hatte er den Beltway erreicht, der zur I-95 führte, jagte er den protestierenden Pinto auf zweiundsiebzig Stundenmeilen, zwang den grünen Chrysler, der ihn beschattete, mit ihm Schritt zu halten, und forderte die Maryland Highway Patrol förmlich heraus, ihn anzuhalten. Gentry zog seinen Koffer auf den Vordersitz, kramte einen Moment in der Außentasche, legte die geladene Ruger auf die Mittelablage und warf den Koffer wieder auf den Rücksitz. Gentry war wütend.


  Die Israelis hatten ihn bis zur Dämmerung festgehalten, hatten ihn zuerst in ihrer Limousine verhört, dann in einem sicheren Haus bei Rockville, dann wieder in ihrem verdammten Auto. Er war bei seiner ursprünglichen Geschichte geblieben - Saul Laski, der nach einem alten Nazi-Kriegsverbrecher suchte, um eine offene Rechnung zu begleichen, Gentry, der versuchte, das alles mit den Morden von Charleston in Verbindung zu bringen. Die Israelis griffen nie auf Gewalt zurück - oder, nach Cohens anfänglicher Bemerkung - auf Gewaltandrohung, aber sie arbeiteten im Team, um ihn durch ständige Wiederholungen zu zermürben. Wenn sie Israelis waren. Gentry hatte den Eindruck, daß sie es waren - er hielt Jack Cohen genau für den, für den er sich ausgab -, akzeptierte die Tatsache, daß Aaron Eshkol und dessen ganze Familie ermordet worden waren, aber Gentry wußte nichts mehr mit Bestimmtheit. Er wußte nur, daß ein riesiges und gefährliches Spiel gespielt wurde, und zwar von Menschen, die in ihm nicht mehr als ein unbedeutendes Ärgernis sahen. Gentry peitschte den Pinto auf fünfundsiebzig, sah die Ruger an und bremste auf konstante zweiundsechzig. Der grüne Chrysler blieb zwei Autos hinter ihm.


  Nach der langen Nacht wollte Gentry sich in das gewaltige Bett seines Hotelzimmers verkriechen und bis Neujahr schlafen. Statt dessen rief er vom Münzfernsprecher in der Halle in Charleston an. Nichts auf dem Band. Er rief in seinem Büro an. Lester sagte ihn, daß keine Nachrichten hinterlassen worden waren und wie denn sein Urlaub verliefe? Gentry sagte, prima, er sähe sich alle Sehenswürdigkeiten an. Er rief Natalies Nummer in St. Louis an. Ein Mann nahm ab. Gentry fragte nach Natalie.


  »Wer zum Teufel ist da?« knurrte eine wütende Stimme.


  »Sheriff Gentry. Wer sind Sie?«


  »Gottverdammt, Nat hat mir letzte Woche von Ihnen erzählt. Scheinen mir ganz das typische Südstaatenarschloch von einem Bullen zu sein. Was wollen Sie von ihr?«


  »Ich will mit ihr reden. Ist sie da?«


  »Nein, verdammt, sie ist nicht da. Und ich kann meine Zeit nicht mit Ihnen verplempern, Bullenarsch.«


  »Frederick«, sagte Gentry.


  »Was?«


  »Sie sind Frederick. Natalie hat mir von Ihnen erzählt.«


  »Hören Sie mit dem Scheiß auf, Mann.«


  »Sie haben die zwei Jahre, seit Sie aus Vietnam zurückgekommen sind, noch keine Krawatte getragen«, sagte Gentry. »Sie sind der Meinung, Mathematik kommt der ewigen Wahrheit so nahe wie nichts anderes. Sie arbeiten jede Nacht außer Samstag von acht Uhr bis drei Uhr früh im Computerzentrum.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  »Wo ist Natalie?« drängte Gentry. »Es handelt sich um eine Polizeiangelegenheit. Es geht um den Mord an ihrem Vater. Ihre eigene Sicherheit könnte gefährdet sein.«


  »Was meinen Sie damit, verdammt, ihre ...«


  »Wo ist sie?« schnappte Gentry.


  »Germantown«, antwortete die wütende Stimme. »Pennsylvania.«


  »Hat sie angerufen, seit sie dort angekommen ist?«


  »Ja. Freitag abend. Ich war nicht daheim, aber Stan hat die Nachricht weitergegeben. Sie hat gesagt, sie wohnt in einem Hotel namens Chelten Arms. Ich habe sechsmal dort angerufen, aber sie ist nie da. Und meine Anrufe hat sie noch nicht beantwortet.«


  »Geben Sie mir die Nummer.« Gentry schrieb sie in das kleine Notizbuch, das er immer bei sich trug.


  »In was für Schwierigkeiten steckt Nat?«


  »Hören Sie, Mr. Noble«, sagte Gentry, »Miß Preston sucht nach der Person oder den Personen, die ihren Vater getötet haben. Ich möchte nicht, daß sie diese Leute findet oder diese Leute sie. Wenn sie nach St. Louis zurückkommt, müssen Sie dafür sorgen, daß sie a) nicht mehr abreist und b) in den nächsten zwei Wochen nicht alleine gelassen wird. Klar?«


  »Ja.« Gentry hörte so viel verhaltene Wut aus der Stimme heraus, daß er wußte, er wollte niemals deren Blitzableiter sein.


  Er hatte ins Bett gehen und am Abend erfrischt weitermachen wollen. Statt dessen rief er im Chelten Arms an, hinterließ seine eigene Nachricht für die abwesende Miß Preston, besorgte sich einen Mietwagen - am frühen Sonntagmorgen keine leichte Aufgabe -, bezahlte seine Rechnung, packte den Koffer und fuhr nach Norden.


  Der grüne Chrysler blieb vierzig Meilen lang zwei Autos hinter ihm. Kurz vor Baltimore fuhr er auf den Snowden River Parkway ab, legte eine Meile bis zum Highway 1 zurück und hielt an der ersten Raststätte, die er sah.


  Der Chrysler parkte auf der anderen Seite des Highway am gegenüberliegenden Ende eines großen Parkplatzes. Gentry bestellte Kaffee und einen Krapfen und hielt einen Aushilfskellner an, als der Junge mit einem Tablett voll schmutzigen Geschirrs vorbeiging. »Mein Sohn, würdest du dir gern zwanzig Dollar verdienen?« Der Junge sah ihn argwöhnisch an. »Da drüben steht ein Auto, über das ich gern etwas mehr wissen würde«, sagte Gentry und deutete auf den Chrysler. »Wenn du eine Möglichkeit hast, da rüber zu gehen, könntest du dir die Nummer merken und alles, was dir sonst noch auffällt.«


  Der Junge war zurück, noch ehe Gentry seinen Kaffee leergetrunken hatte. Er erstattete atemlos Bericht und kam mit den Worten zum Ende: »Herrje, ich glaub nicht, daß sie mich bemerkt haben. Ich meine, ich hab nur den Müll rausgetragen, wie Nick es mir normalerweise um Mittag aufträgt. Herrje, wer sind die überhaupt?« Gentry gab dem Jungen sein Geld, ging zu den Waschräumen und rief von einem öffentlichen Fernsprecher aus die Baltimore-Harbor-Tunnelbehörde an. Die Büros waren am Sonntagvormittag geschlossen, aber eine Bandaufzeichnung nannte eine Nummer für Notfälle. Eine Frau mit müder Stimme meldete sich.


  »Scheiße, ich sollte Sie gar nicht anrufen, weil sie mich umbringen würden, wenn sies wüßten«, legte Gentry los, »aber Nick, Louis und Delbert sind gerade hier losgezogen und wollen die Revolution anfangen, indem sie den Harbor-Tunnel in die Luft sprengen.«


  Die Stimme der Frau klang nicht mehr müde, als sie seinen Namen wissen wollte. Gentry hörte im Hintergrund ein Piepsen, als sie ein Tonband einschaltete.


  »Keine Zeit, keine Zeit!« sagte er aufgeregt. »Delbert hat die Waffen und Louis hat sechsunddreißig Stangen Dynamit von der Baustelle mitgehen lassen, und die haben sie im Geheimfach im Kofferraum. Nick sagt, daß die Revolution heute anfängt. Er hat ihnen falsche Ausweise und alles besorgt.«


  Die Frau krächzte eine Frage, aber Gentry unterbrach sie. »Ich muß hier weg. Die bringen mich um, wenn sie rauskriegen, daß ich gesungen hab. Sie sind in Delberts Auto ... ein grüner LeBaron Baujahr 76. Nummernschild von Maryland, DB 7269. Delbert fährt. Er ist der mit dem Schnurrbart und dem blauen Anzug. O Gott sie haben alle Waffen, und das ganze Scheißauto ist zum Sprengen verkabelt.« Gentry legte auf, bestellte noch einen Kaffee auf den Weg, bezahlte die Rechnung und ging zu seinem Pinto.


  Er war nur wenige Meilen vom Tunnel entfernt und hatte es nicht besonders eilig, dorthin zu kommen, daher fuhr er zum Campus der University of Maryland, schlich mit dem Pinto durch den Louden-Park-Friedhof und fuhr weiter zum Ufer. Wegen des schwachen Sonntagsverkehrs mußte der Chrysler weit hinten bleiben, aber der Fahrer war gut, er verlor Gentrys Auto weder ganz aus den Augen, noch fuhr er auffällig dicht auf.


  Gentry folgte den Hinweisschildern zum Thruway Richtung Harbor-Tunnel, zahlte die Gebühr und sah in den Rückspiegel, während er langsam in den beleuchteten Tunnel fuhr. Der Chrysler kam nicht einmal zu den Mautkabinen. Drei Fahrzeuge der Highway Patrol, ein schwarzer Lieferwagen ohne Aufschrift und ein blauer Kombi versperrten ihm fünfzig Meter von der Tunneleinfahrt entfernt den Weg. Hinter ihnen hielten vier weitere Streifenwagen den Verkehr auf. Gentry sah noch, wie sich Männer mit angelegten Schrotflinten und Pistolen über Motorhauben beugten, sah die drei Männer in dem Chrysler mit den Armen zum Fenster herauswinken, und dann fuhr er, so schnell er konnte, damit er aus dem Tunnel kam. Wenn die hinter ihm vom FBI waren, konnten sie sich wahrscheinlich binnen weniger Minuten herausreden. Gott stehe ihnen bei, wenn sie Israelis und bewaffnet waren.


  Gentry bog, sobald er den Tunnel hinter sich hatte, vom Thruway ab, verfuhr sich ein paar Minuten in der Innenstadt, orientierte sich neu, als er die Johns Hopkins sah, und fuhr auf dem Highway 1 aus der Stadt. Wenig Verkehr. Er sah ein paar Meilen hinter der Stadt ein Schild Richtung Germantown, Maryland, und mußte in sich hineinlächeln. Wie viele Germantowns gab es in den Vereinigten Staaten? Er hoffte, daß Natalie sich für das Falsche entschieden hatte.


  Um zehn Uhr dreißig erreichte Gentry die südwestlichen Ausläufer von Philadelphia und war um elf in Germantown. Von dem Chrysler war keine Spur mehr zu sehen, und wenn ein anderes Fahrzeug die Verfolgung übernommen hatte, stellten die sich so geschickt an, daß Gentry sie nicht im Verkehr bemerkte. Das Chelten Arms sah aus, als hätte es schon bessere Zeiten der Avenue gesehen, würde aber nicht mehr so lange durchhalten, daß es deren Wiederkehr erlebte. Gentry parkte den Pinto einen halben Block entfernt, steckte die Ruger in die Sportjacke und ging zu Fuß zurück. Er zählte fünf Penner - drei schwarze, zwei weiße -, die in Türbögen kauerten.


  Miz Preston nahm nicht ab, als die Rezeption oben anrief. Der Portier war ein übereifriger kleiner weißer Mann, der überwiegend aus einer Nase bestand und seine drei verbliebenen Haarsträhnen vom linken Ohr zum rechten Ohr kämmte. Er meckerte und schüttelte den Kopf, als Gentry nach einem Zweitschlüssel fragte. Gentry zeigte seine Marke. Der Portier meckerte wieder. »Charleston? Mein Freund, da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen als eine Marke vom Trödler. Ein Polizist aus Georgia hat keine Jurisdiktion hier.«


  Gentry nickte, seufzte, sah sich in der menschenleeren Halle um, wandte sich dem Portier wieder zu und packte ihn an der fettigen Krawatte, zehn Zentimeter unter dem Knoten. Er zog nur einmal, aber das reichte aus, Nase und Kinn des Mannes bis fünfzehn Zentimeter über den Tresen herunterzuziehen. »Hören Sie, mein Freund«, sagte Gentry leise, »ich bin hier, weil ich mit dem Chief of Detectives, Captain Donald Romero, zusammenarbeite, Mordkommission Revier Franklin Street. Diese Frau könnte Informationen besitzen, die zur Festnahme eines Mannes führen, der kaltblütig sechs Menschen ermordet hat. Und ich war achtundvierzig Stunden wach, um hierherzukommen. Sollen wir Captain Romero anrufen, nachdem ich Ihr Gesicht nur so zum Spaß ein paarmal hier angeschlagen habe, oder machen wir es auf die einfache Art?«


  Der Portier kramte hinter sich und holte einen Universalschlüssel hervor. Gentry ließ ihn los, worauf er wie ein Jack-in- the-box hochschnellte, sich den Adamsapfel rieb und zaghaft schluckte.


  Gentry ging drei Schritte in Richtung Fahrstuhl, wirbelte herum, kam mit zwei großen Schritten zum Tresen zurück und packte den Portier noch einmal am Kragen, ehe der Mann mit dem roten Gesicht zurückweichen konnte. Gentry zog ihn dicht zu sich, lächelte ihn an und sagte: »Noch was, mein Junge, Charleston County liegt in South Carolina, nicht Georgia. Vergessen Sie das nicht. Später veranstalten wir noch ein Quiz.«


  Kein Leichnam lag in Natalies Zimmer. Keine Blutflecken, abgesehen von den Spuren zerquetschter Insekten an der Eßecke. Keine verstreuten Notizen. Ihr Koffer lag offen auf einem Tischchen, die Kleidungsstücke waren ordentlich zusammengelegt, auf dem Boden standen ein Paar Schuhe. Das Kleid, das sie vor zwei Tagen auf der Fahrt zum Flughafen von Charleston angehabt hatte, hing im offenen Schrank. Im Bad waren keine Toilettenartikel aufgestellt; die Dusche war trocken, cbwohl sie ein Stück Seife ausgepackt und benützt hatte. Kameratasche und Kameras waren nicht da. Das Bett war entweder schon gemacht, oder sie hatte vergangene Nacht nicht darin geschlafen. Gentry stellte Mutmaßungen über den Service des Chelten Arms an und kam zum Ergebnis, daß sie nicht darin geschlafen hatte.


  Er setzte sich auf den Bettrand und rieb sich das Gesicht. Ihm fiel keine schlaue Vorgehensweise ein. Die einzig sinnvolle Methode wäre gewesen, einen Spaziergang durch Germantown zu machen, auf eine zufällige Begegnung zu hoffen und jede Stunde im Hotel vorbeizuschauen, wobei er sich darauf verlassen müßte, daß der Portier oder der Manager nicht die Polizei von Philly anriefen. Nun, ein paar Stunden bei kaltem Wetter Spazierengehen würde ihm nicht schaden.


  Gentry zog Mantel und Sportjacke aus, legte sich auf das Bett, postierte die Ruger neben seiner rechten Hand und war innerhalb von zwei Minuten eingeschlafen.


  Er erwachte desorientiert in einem dunklem Zimmer und hatte das schreckliche Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Seine Rolex, ein Geschenk seines Vaters, zeigte 4 Uhr 35. Draußen herrschte trübes graues Licht, aber im Zimmer selbst war es dunkel geworden. Gentry ging ins Bad und wusch sich das Gesicht, dann rief er die Rezeption an. Miß Preston war nicht hier gewesen oder hatte ihre Nachrichten abgeholt.


  Gentry ging den halben Block zu seinem Auto, legte den Koffer in den Kofferraum und machte einen Spaziergang. Er ging auf der Germantown Avenue ein paar Blocks nach Südosten, an einem kleinen, eingezäunten Park vorbei. Er hätte gern irgendwo ein Bier getrunken, aber die Bars hatten geschlossen. Gentry kam es nicht wie Sonntag vor, aber er konnte auch nicht entscheiden, nach welchem Wochentag ihm vorkam. Es schneite leicht, als er seinen Koffer holte und ins Hotel zurückging. Ein viel jüngerer und höflicherer Portier hatte Dienst. Gentry trug sich ein, bezahlte zweiunddreißig Dollar im voraus und wollte gerade einem Pagen in sein Zimmer folgen, als ihm der Gedanke kam, nach Natalie zu fragen. Gentry hatte immer noch den Universalschlüssel in der Tasche; vielleicht hatte Knollennase Dienstschluß gemacht, ohne jemandem davon zu erzählen.


  »Ja, Sir«, sagte der junge Portier. »Miß Preston hat ihre Nachrichten vor etwa fünfzehn Minuten abgeholt.«


  Gentry blinzelte. »Ist sie noch da?«


  »Sie war ein paar Minuten auf ihrem Zimmer, aber ich glaube, ich habe die junge Dame ins Restaurant gehen sehen.«


  Gentry dankte ihm, gab dem Pagen drei Dollar Trinkgeld, damit er sein Gepäck aufs Zimmer brachte, und ging zum Eingang des kleinen Restaurants mit Bar.


  Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er Natalie an einem kleinen Tisch am anderen Ende des Raums sitzen sah. Er wollte zu ihr gehen, doch dann blieb er stehen. Ein kleiner Mann mit dunklem Haar und teurer Lederjacke stand an ihrem


  Tisch und unterhielt sich mit ihr. Natalie sah mit seltsamem Gesichtsausdruck zu dem Mann auf.


  Gentry zögerte nur einen Augenblick, dann reihte er sich in die Schlange an der Salatbar ein. Er sah erst wieder in Natalies Richtung, als er sich gesetzt hatte. Eine Kellnerin kam an seinen Tisch, und er bestellte Kaffee. Er aß langsam und sah nie direkt zu Natalies Tisch.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht. Gentry kannte Natalie Preston noch keine zwei Wochen, aber er wußte, wie lebhaft sie war. Er lernte gerade erst die Nuancen ihrer Ausdrucksmöglichkeiten, die so sehr Teil ihrer Persönlichkeit waren. Jetzt sah er weder Nuancen noch Lebhaftigkeit. Natalie sah den Mann vor sich an, als wäre sie unter Drogen oder lobotomisiert worden. Ab und zu sagte sie etwas, und dabei erinnerten ihre starren Mundbewegungen Gentry an die seiner Mutter im letzten Jahr nach ihrem Schlaganfall.


  Gentry wünschte sich, er könnte mehr vom Gesicht des Mannes sehen, nicht nur das schwarze Haar, die Jacke und die blassen, auf der Tischplatte gefalteten Hände. Als er sich umdrehte, sah Gentry kurz umschattete Augen, einen teigigen Teint und einen schmalen Mund mit dünnen Lippen. Nach wem hielt er Ausschau? Gentry nahm eine Zeitung vom Nebentisch und verbrachte mehrere Minuten damit, zu einem einsamen, übergewichtigen Geschäftsmann zu werden, der seinen Salat aß. Als er wieder zu Natalie sah, war er überzeugt, daß der Mann bei ihr die Aufmerksamkeit von mindestens zwei anderen im Raum auf sich gezogen hatte. Polizisten? FBI-Agenten? Israelis? Gentry aß seinen Salat auf, spießte eine davongerollte Cocktailtomate auf und fragte sich zum tausendstenmal, in was er und Natalie hineingestolpert waren.


  Was kam als nächstes? Schlimmstes Szenario: Der Mann mit den Echsenaugen war einer von ihnen, eines von Sauls Gedankenmonstern, und seine Absichten gegenüber Natalie waren nicht freundlich. Die Posten im Restaurant waren als Unterstützung für den Mann gedacht. Wahrscheinlich saßen in der Halle noch mehr. Wenn sie gingen und Gentry ihnen folgte, würde er sofort auffallen. Er mußte ihnen vorausgehen, wenn er ihnen folgen wollte - aber wohin?


  Gentry zahlte die Rechnung und ging seinen Mantel holen, als Natalie und der Mann gerade aufstanden. Sie sah Gentry aus zwanzig Schritt Entfernung direkt an, aber kein Erkennen leuchtete in ihren Augen; da war gar nichts. Gentry ging rasch durch die Halle, blieb vor der Eingangstür stehen und machte eine Prozedur daraus, den Mantel anzuziehen.


  Der Mann führte Natalie zum Fahrstuhl, wo er einem anderen Mann, der auf einem fadenscheinigen Sofa saß, eine obszöne Gebärde machte. Natalie war in Zimmer 312. Gentry hatte um Zimmer 310 gebeten. Das Hotel verfügte nur über drei Etagen mit Gästezimmern. Wenn der Mann mit den toten Augen sie nicht auf ihr Zimmer brachte, würde Gentry sie verlieren.


  Er ging rasch zur Treppe, sprang zwei, drei Stufen auf einmal nehmend hinauf, blieb keuchend zehn Sekunden auf dem obersten Treppenabsatz stehen und machte die Tür gerade noch rechtzeitig auf, daß er sehen konnte, wie der Mann Natalie in Zimmer 312 folgte. Er stand fast eine Minute da und wartete, ob einer der anderen aus der Halle folgen würde. Da sich niemand sehen ließ, schlich er leise den Flur entlang, legte drei Finger an Natalies Tür und blieb stehen. Er tastete nach dem Griff der Ruger, entschied sich dann aber dagegen. Wenn dieser Mann wie Sauls Standartenführer war, konnte er dafür sorgen, daß Gentry die Waffe gegen sich selbst richtete. Wenn er nicht wie der Standartenführer war, dann würde Gentry, glaubte er, keine Waffe benötigen.


  Himmel, überlegte Gentry, wenn ich jetzt eindringe und es ist ein guter Freund von Natalie, den sie mit hinauf gebeten hat? Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck und steckte lautlos den Universalschlüssel ins Schloß.


  Gentry stürzte schnell hinein, füllte den ganzen Durchgang aus, sah den sitzenden Mann, drehte sich um und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Gentry brauchte nur eine halbe Sekunde, die halbnackte Natalie und ihren entsetzten Gesichtsausdruck zu sehen, dann schwang er den Arm hoch und wieder nach unten und schlug dem Mann die Faust auf den Kopf, als wollte er mit bloßer Hand einen großen Nagel einschlagen. Der Mann hatte aufstehen wollen, jetzt wurde er tief in die durchgesessenen Polster gedrückt prallte zweimal ab und sank dann bewußtlos über die linke Armlehne des Sessels.


  Gentry vergewisserte sich, daß der Mann außer Gefecht war, dann drehte er sich zu Natalie um. Ihre Bluse war aufgeknöpft, der BH gelöst, aber sie machte keine Bewegung, sich zu bedecken. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern wie vor einem epileptischen Anfall. Gentry zog den Mantel aus und legte ihn um sie, als sie nach vorne in seine Arme stürzte und den Kopf in stummer Verneinung hin und her drehte. Als sie zu sprechen versuchte, klapperten ihre Zähne so sehr, daß Gentry sie kaum verstehen konnte. »O ... R-Rob ... e ... e ... er hat versucht, mich zu ... zu ... ich ... konnte ga ... gar n-n-nichts m- machen.«


  Gentry hielt sie, stützte sie und strich ihr über das Haar. Er überlegte fieberhaft, wie sein weiteres Vorgehen aussehen sollte.


  »O G-g-gott, ich m-muß mich ... über ... übergeben.« Natalie stürzte ins Bad.


  Gentry konnte sie hinter der geschlossenen Tür würgen hören, als er sich über den bewußtlosen Mann beugte, ihn auf den Boden legte, kurz und zielstrebig abtastete und seine Brieftasche herausholte. Anthony Harod, Beverly Hills. Mr. Harod besaß rund dreißig Kreditkarten, eine Playboy Key Card, eine Karte, die ihn als Ehrenmitglied der Writers Guild of America auswies, des amerikanischen Schriftstellerverbandes, sowie andere Plastik- und Papierkarten, die ihn mit Hollywood in Verbindung brachten. In der Jackentasche hatte er einen Schlüssel des Hotels Chestnut Hills. Harod regte sich sehr verhalten wieder, als Natalie korrekt gekleidet und mit vom Waschen noch feuchtem Gesicht aus dem Bad kam. Anthony Hirold stöhnte und rollte sich auf die Seite.


  »Hol dich der Teufel«, sagte Natalie inbrünstig und trat nach dem Unterleib des liegenden Mannes. Sie trug feste Schuhe mit flachen Absätzen, und die Wucht des Trittes hätte ausgereicht für einen Vierzig-Meter-Paß. Sie hatte auf Harods Hoden gezielt, aber Harod drehte sich um, daher bekam er den Tritt nur auf die Hüfte, wurde zweimal herumgewirbelt und schlug sich den Kopf heftig am Holzpfosten des Betts an.


  »Sachte, sachte«, sagte Gentry und kniete sich hin, um Atmung und Puls des Mannes zu überprüfen. Anthony Harod aus Beverly Hills, Kalifornien, war noch am Leben, aber in tiefer Bewußtlosigkeit. Gentry ging zur Tür. Das Zimmer hatte weder Riegel noch Kette; das andere Schloß war aufgeschraubt. Er kam zurück und legte seinen Arm um Natalie.


  »Rob«, keuchte sie, »er war in meinem Kopf. Er h-h-hat m- m-mich Sachen tun lassen, Sachen aussprechen .«


  »Schon gut«, sagte Gentry. »Wir verschwinden sofort von hier.« Er nahm ihre Ersatzschuhe, klappte ihren Koffer zu, half ihr in den Mantel und warf sich die Kameratasche über die Schulter. »Eine Feuerleiter führt in die Gasse hinunter. Glaubst du, du kannst mit mir runtergehen?«


  »Ja, aber warum müssen wir .«


  »Wir reden, wenn wir hier weg sind. Mein Auto parkt ein Stück entfernt von diesem Block. Komm mit.«


  Draußen war es dunkel. Die Feuerleiter war windschief und schlüpfrig, und Gentry rechnete damit, daß das halbe Hotelpersonal zusammenlaufen würde, als er die quietschende, rostige Leiter die letzten drei Meter hinunterließ. Niemand ließ sich an der Hintertür sehen.


  Er half Natalie die letzten Sprossen herunter, dann liefen sie hastig die dunkle Gasse entlang. Gentry roch Schnee und verfaulenden Abfall. Sie kamen auf der Germantown Avenue heraus, gingen dreißig Meter nach Westen und kamen zehn Meter von Gentrys Pinto entfernt um die Ecke. Niemand war zu sehen; niemand kam aus den dunklen Geschäften oder dem fernen Hotel, als Gentry den Zündschlüssel herum drehte, die Schaltung einrastete und auf die Chelten Avenue fuhr.


  »Wohin fahren wir?« fragte Natalie.


  »Ich weiß nicht. Einfach von hier weg, damit wir reden können.«


  »Gut.«


  Gentry bog nach Osten auf die Germantown Avenue ein und mußte vor einer Straßenbahn bremsen, die in dieselbe Richtung fuhr. »Verdammt«, sagte er.


  »Was?«


  »Ach, nichts. Ich habe meinen Koffer im Hotelzimmer gelassen.«


  »Etwas Wichtiges darin?«


  Gentry dachte an Hemden und Hosen zum Wechseln und kicherte. »Nee. Und ich werde ganz bestimmt nicht zurückfahren.«


  »Rob, was geht hier vor?«


  Gentry schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, das könntest du mir vielleicht sagen.«


  Natalie erschauerte. »Ich habe so etwas ... so etwas noch nie empfunden. Ich konnte gar nichts machen. Es war, als wäre mein Körper nicht mehr mein eigener gewesen.«


  »Dann wissen wir jetzt, daß es sie wirklich gibt«, sagte Gentry.


  Natalie lachte etwas zu laut. »Rob, die alte Dame . Melanie Fuller. sie ist hier. Irgendwo in Germantown. Marvin und die anderen haben sie gesehen. Und sie hat letzte Nacht wieder zwei Bandenmitglieder getötet. Ich war bei .«


  »Moment mal«, sagte Gentry, der die Straßenbahn und einen städtischen Bus mit der Aufschrift SEPTA überholte. Die Kopfsteinpflaster straße erstreckte sich gerade und menschenleer vor ihnen. »Wer ist Marvin?«


  »Marvin ist der Anführer der >Soul Brickyard<-Bande«, sagte Natalie. »Er ...«


  Etwas prallte von hinten gegen den Pinto. Natalie wurde nach vorn geschleudert und stützte sich mit den Händen ab, damit sie nicht mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe stieß. Gentry fluchte und wirbelte herum. Der riesige Kühler des städtischen Busses füllte die ganze Heckscheibe aus, während dieser beschleunigte, um sie noch einmal zu rammen »Festhalten!« rief Gentry und trat das Gaspedal durch. Der Bus kam rasch näher und stieß noch einmal gegen das Heck des Pinto, ehe das kleine Auto davonzog.


  Gentry beschleunigte den Pinto bis auf fünfundfünfzig Meilen und holperte über das Pflaster und die Straßenbahnschienen. Selbst bei geschlossenen Fenstern konnte er den Dieselmotor des Busses aufbrüllen hören, als dieser durch ein halbes Dutzend Gänge gejagt wurde, um sie einzuholen. »Oh, verdammt«, sagte Gentry. Einen Block voraus parkte ein Wohnmobil in eine Ladezone ein und versperrte vorübergehend die Straße. Gentry überlegte, ob er auf den rechten Gehweg fahren sollte, sah dort einen alten Mann in einem Mülleimer wühlen und bog statt dessen scharf links in eine schmale Nebenstraße ein, wobei der Pinto über die Bordsteinkante wegschmierte. Dem Lärm nach zu urteilen, war die Heckstoßstange beim ersten Zusammenstoß abgerissen worden und schleifte jetzt nach. Reihenhäuser huschten auf beiden Seiten vorbei. Schrottautos, neue Wagen und Wracks ohne Reifen säumten den rechten Gehweg.


  »Er folgt uns immer noch!« schrie Natalie.


  Gentry sah in den Rückspiegel und bekam gerade noch mit, wie der riesige Bus die Kurve nahm, indem er über den Gehweg fuhr, wobei er zwei Parkverbotsschilder und einen Briefkasten mitriß und dann in einer Wolke von Dieselabgasen hinter ihnen her den Hang hinunterraste. Gentry sah eine kleine Delle vom ersten Zusammenstoß in der breiten Stoßstange. »Das kann ich echt nicht glauben«, sagte Gentry.


  Am Ende des Hangs endete die Straße bei einer T- Kreuzung, direkt voraus erhob sich eine verschneite Eisenbahnböschung, östlich und westlich lagen Brachgrundstücke und Lagerhallen. Gentry bog scharf links ab, konnte hören, wie die Heckstoßstange abriß, und lauschte dem kleinen Vierzylindermotor, der sich kaputtrackerte.


  »Können sie uns einholen?« hauchte Natalie, als der Bus hinter ihnen um die Kurve röhrte und ein Stück auf den Bahndamm rutschte, ehe er wieder auf die Fahrbahn kam. Gentry sah ganz kurz einen Fahrer in Khaki, der das Lenkrad mit steifen Armen hielt, und hinter ihm dunkle Gestalten im Mittelgang.


  »Er kann uns nicht einholen, wenn wir keine Dummheit machen«, sagte Gentry. Die schmale Straße machte vor einer leerstehenden Fabrik eine scharfe Rechtskurve, verlief fünfzig Meter bergab zwischen verlassenen Mietshäusern und Brachplätzen voller Bauschutt und hörte am Bahndamm auf. Nirgends hatte ein Sackgassenschild gestanden.


  »So eine zum Beispiel?« sagte Natalie.


  »Genau.« Gentry brachte den Pinto schlitternd auf dem engen Wendehammer zum Stillstand.


  Gentry wußte, er konnte mit dem Pinto unmöglich einen zehn Meter hohen, geröllübersäten Hang hinauffahren. Links von ihnen bot ein verlassenes Backsteingebäude ein hohes Tor und einen sechs Meter langen Maschendrahtzaun, der einen schlammigen Parkplatz von der Straße trennte. Gentry hielt es für möglich, daß er mit dem Pinto durch das Tor fahren konnte, war aber nicht sicher, ob der Schlammplatz eine Verbesserung gegenüber ihrer derzeitigen Situation bringen würde. Rechts von ihnen lag eine Reihe einstöckiger Gebäude mit vernagelten Fenstern und graffitiverschmierten Türen. Eine schmale Gasse verlief östlich von der Straße.


  Hinter ihnen kam der Bus um die Rechtskurve und den Hang herunter. Er knurrte wie ein weidwundes Tier, als der Fahrer zwei Gänge herunterschaltete.


  »Raus!« brüllte Gentry, Er hatte gerade noch Zeit, Natalies Koffer zu packen; sie nahm die Kameratasche. Sie liefen zu der Gasse rechts von ihnen.


  Der Bus fuhr rasend schnell, als er den Pinto am linken hinteren Kotflügel streifte. Das kleine Fahrzeug wurde einmal vollständig herumgewirbelt, Metall flog davon und die Heckscheibe zerbarst, während der Bus nach links holperte, fast umkippte, als die rechten Reifen die Böschung hinaufrutschten, die Bremslichter aufleuchteten und der Bus durch den Mischendrahtzaun donnerte und auf dem gefrorenen Schlamm des Parkplatzes zum Stillstand kam. Das Getriebe knirschte, dann stieß der Bus zurück, walzte über den umgerissenen Zaun, erfaßte den Pinto frontal an der Beifahrertür und schob den Mietwagen rückwärts, bis dieser keine zwanzig Schritte von der Gasse entfernt, wo Natalie und Gentry zusahen, am Bordstein eingeklemmt wurde. Der Pinto stieß gegen einen Feuerhydranten und kippte mit einem Kreischen reißenden Metalls um. Kein Wasser schoß aus dem zerbrochenen Hydranten, aber der Gestank von Benzin erfüllte die Nachtluft.


  »Das ist ein Alptraum«, sagte Natalie.


  Gentry stellte fest, daß er die Ruger herausgezogen hatte und in der rechten Hand hielt. Er schüttelte den Kopf und ließ sie wieder in der Manteltasche verschwinden.


  Der Bus wurde heruntergeschaltet, fuhr zur Straßenmitte und riß Chromleisten mit sich, die er mit Dieselschwaden einhüllte. Gentry zog Natalie ein Stück tiefer in die einszwanzig breite Gasse.


  »Wer steckt dahinter?« fragte Natalie.


  »Ich weiß nicht.« Zum erstenmal glaubte Gentry tief in seinem Innersten, nicht nur mit dem Kopf, daß menschliche Wesen zu dem fähig waren, was Saul und Natalie tatsächlich erlebt hatten. Er konnte sich erinnern, wie er vor Jahren Der Exorzist gelesen und die Wonne des gottlosen Priesters verstanden hatte, als dieser Zeuge einer Macht wurde, die nur dämonischer Natur sein konnte. Die Existenz von Dämonen deutete auf die Existenz eines Gottes hin, wenn sie diese nicht sogar bewies, an dem der Priester zweifelte. Aber was bewies diese unglaubliche Kette von Ereignissen? Menschliche Perversion? Die Perfektion einer parapsychologischen Begabung, die schon immer Teil des menschlichen Wesens gewesen war?


  »Er hält an«, sagte Natalie. Der Bus war zur Böschung zurückgestoßen und hatte dort so scharf nach links gedreht, daß er wieder zu der bergigen Straße gewandt stand.


  »Vielleicht ist es vorbei«, sagte Gentry. Er legte einen Arm um die zitternde junge Frau neben sich. »Was immer auch geschieht, hier kann uns der verdammte Bus nicht erreichen.«


  Die Türen des Busses befanden sich auf der anderen Seite des Fahrzeugs, aber sie konnten beide das Zischen von Druckluft hören. Gentry konnte Silhouetten im trüben Schein der Innenbeleuchtung ausmachen, die nach vorn oder hinten gingen. Was mußten sie denken, als sie nach dieser irrsinnigen Fahrt aussteigen durften? Was machte der Fahrer jetzt? Gentry konnte nur einen großen Schatten erkennen, der über dem Lenkrad kauerte. Dann sah er die sieben Passagiere, die sich zögernd bewegten, drei vorn um den Bus herum, vier hinten. Sie gingen wie Poliokranke mit Stahlschienen, wie schlecht geführte Marionetten. Die anderen blieben stehen, während einer nach vorn ging, dann noch einer. Ein alter Mann ließ sich auf alle viere fallen und kam auf die Gasse zugekrochen, wobei er am Pflaster zu schnuppern schien.


  »Großer Gott«, hauchte Natalie.


  Sie rannten die schmale Gasse entlang, sprangen über Geröll, schürften sich Arme und Schultern an Backsteinmauern auf. Gentry merkte, daß er immer noch Natalies Koffer in der linken Hand trug, während er mit der rechten ihre Hand umklammerte. Das Ende der Gasse war mit rostigem Maschendraht versperrt. Hinter ihnen hörte Gentry ein schweres, animalisches Keuchen, als jemand in die schmale Passage kam. Er ließ Natalies Hand los, benützte den Koffer und seinen Körper als Rammbock und riß den Drahtzaun los.


  Sie gelangten auf eine Straße, die rechts eine Sackgasse bildete, aber links verlief sie unter einer dunklen Eisenbahnbrücke bergab und an erleuchteten Reihenhäusern vorbei weiter nach Norden. Gentry drehte sich nach links um und rannte, und Natalie überholte ihn, noch ehe sie den rissigen Gehweg erreicht hatten. Jemand krallte hinter ihnen durch den Draht. Gentry sah über die Schulter und erblickte einen weißhaarigen Mann in konservativem Anzug, der wie ein tollwütiger Dobermann über Betonplatten kroch. Gentry zog die Ruger heraus und rannte.


  Der Boden unter der Eisenbahnbrücke war vereist. Natalie war zuerst dort. Gentry sah, wie die Füße unter ihr wegrutschten und sie heftig in der Dunkelheit stürzte. Er konnte noch bremsen, wirbelte aber trotzdem herum und landete auf einem Knie.


  »Natalie!«


  »Alles in Ordnung.«


  Er tastete in Richtung ihrer Stimme und half ihr auf. »Ich lasse deinen Koffer hier«, sagte er.


  Natalie lachte bellend. »Gehen wir.« Sie kamen aus der Dunkelheit in eine Straße, die von parkenden Autos, überwiegend Wracks, verengt wurde. Ausgebrannte Gebäude standen zwischen Reihenhäusern mit erleuchteten Fenstern. Straßenlaternen gab es keine. Gentry konnte Schritte den Hang herunterstapfen und unter der Eisenbahnbrücke hallen hören. Keine Rufe oder Flüche wurden laut, als die Gestalt stürzte, lediglich wuselnde Laute auf Eis und Pflastersteinen.


  »Da drüben«, rief Gentry und stieß Natalie halb bergauf in Richtung des ersten erleuchteten Hauses dreißig Meter entfernt.


  Er keuchte und stolperte halb, als sie die dreistufige Betontreppe erreichten. Er drehte sich um und hielt Ausschau, während Natalie an die Tür hämmerte und um Hilfe rief. Eine dunkle Silhouette zog einen Moment eine zerrissene Jalousie zur Seite, aber niemand kam zur Tür. »Bitte!« kreischte Natalie.


  »Natalie«, rief Gentry. Der Mann im zerrissenen und schmutzigen Anzug lief die letzten zehn Meter auf sie zu. Im Licht des einen Fensters konnte Gentry die aufgerissenen weißen Augen und den offenen Mund erkennen, aus dem Speichel über Kinn und Kragen troff. Gentry legte die Luger an und übte genug Druck mit dem Daumen aus, daß er den Hahn spannte. Dann senkte er Hammer und Waffe wieder. »Zum Teufel«, sagte er, senkte die Schulter und stellte sich dem anstürmenden Mann entgegen.


  Der Angreifer prallte mit voller Geschwindigkeit gegen Gentrys Schulter, wurde durch die Luft gewirbelt und landete mit dem Rücken auf dem Gehweg und der untersten Stufe. Der Kopf des Mannes schlug mit einem ekelerregenden Geräusch auf, Gentry beugte sich über ihn, aber der alte Mann sprang sofort wieder auf die Füße, Blut strömte ihm aus dem Haar, und seine Zähne klapperten, als er nach Gentry Hals griff. Der Sheriff packte ihn an den Jackettaufschlägen, schwang ihn über die Straße und ließ ihn fallen. Der Mann schlug auf, rollte sich ab, stieß ein unmenschliches Fauchen aus, das teils Lachen war, und schnellte sofort wieder sprungbereit auf die Füße. Gentry schlug ihn mit dem Griff der Luger nieder. Der Mann blieb zuckend auf dem Gesicht liegen.


  Gentry setzte sich auf die unterste Stufe und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen. Natalie kickte und hämmerte gegen die Tür. »Bitte lassen Sie uns rein!«


  »Ich bin Polizeibeamter!« rief Gentry mit letzter Kraft. »Lassen Sie uns ein.« Die Tür blieb geschlossen.


  Weitere Schritte hallten unter der Brücke. »Großer Gott«, stöhnte Natalie, »ich habe gedacht ... Saul sagte, der Standartenführer könnte ... nur einen gleichzeitig ... kontrollieren.«


  Die Gestalt einer hochgewachsenen Frau kam unter der Brücke hervor. Sie lief auf Socken und hielt etwas Scharfes in der Hand.


  »Komm mit«, sagte Gentry. Sie waren dreißig Schritte bergauf gelaufen, als sie den städtischen Bus hinter der Straßenbiegung aufbrüllen hörten. Die Scheinwerfer strahlten die Backsteinfassaden der Reihenhäuser auf der anderen Straßenseite links von ihnen an.


  Gentry suchte nach einer Gasse, einem Brachgrundstück, irgend etwas, aber die solide, ununterbrochene Fassade der Reihenhäuser erstreckte sich fast vierzig Meter bis zur Eisenbahnbrücke. »Wieder da runter!« rief er. »Die Böschung rauf zu den Schienen.« Er drehte sich um, als die große blonde Frau in Strümpfen stumm die letzten zehn Schritte zurücklegte und sich auf ihn stürzte. Sie kippten beide um und rollten auf die nasse Straße. Gentry ließ die Ruger fallen, als er versuchte, ihren Kopf und die schnappenden Zähne von sich fernzuhalten und ihren Hals in den Würgegriff zu nehmen. Die Frau war sehr stark. Sie drehte den Kopf und biß ihm fest in die linke Hand. Gentry ballte die Faust und schlug nach ihrem Kiefer, aber sie konnte den Kopf noch rechtzeitig senken, so daß der Schädel die größte Wucht des Schlags abfing. Gentry stieß sie beiseite und versuchte zu überlegen, wie er sie außer Gefecht setzen konnte, ohne ihr bleibende Schäden zuzufügen, als ihre rechte Hand herumfuhr und unter seinen Arm zielte. Er verspürte einen kalten Schock und konnte nichts weiter tun als mit ansehen, wie sich die Schere ein zweites Mal in ihn bohrte. Sie zog den Arm zurück, um zum dritten Mal zuzustoßen, da holte Gentry zu einem Schwinger aus, der ihr den Kopf abgerissen hätte, wenn er getroffen hätte. Er traf nicht.


  Die blonde Frau tänzelte zwei Schritte zurück und hob die Schere auf Augenhöhe, als Natalie die schwere Kameratasche mit voller Wucht auf den Kopf der Frau niedersausen ließ. Die brach schlaff auf dem Gehweg zusammen, während Gentry sich auf ein Knie aufrappeln konnte. Seine linke Seite und die linke Hand standen in Flammen. Das Brüllen wurde lauter, die Scheinwerfer des Busses hielten sie in ihrem blendenden Licht fest. Gentry tastete nach der Ruger und wußte, sie mußte hier irgendwo sein. Der Bus war fünfzehn Meter von ihnen entfernt und beschleunigte bergab.


  Natalie hatte die Waffe. Sie hatte die Kameratasche fallen lassen, ging in eine breitbeinige Haltung, hielt die Waffe mit beiden Händen und schoß viermal, wie Gentry es ihr beigebracht hatte.


  »Nein!« rief Gentry, während die erste Kugel traf und ein Scheinwerfer erlosch. Die zweite durchschlug die Windschutzscheibe etwas links vom Fahrer. Die dritte und vierte gingen infolge des Rückstoßes fehl.


  Gentry packte die Kameratasche und zerrte Natalie auf den Gehweg und die Treppe des Reihenhauses, während der Bus nach links auf sie zu schwenkte. Er streifte die Treppe, Funken stoben, die rechten Reifen rollten ohne sichtbares Holpern über die bewußtlose blonde Frau. Natalie und Gentry zogen einander in die Höhe, als der Bus auf Eis geriet um neunzig Grad herumgewirbelt wurde und volle Breitseite unter die Eisenbahnbrücke schlitterte. Metall kreischte auf Holz.


  »Jetzt!« keuchte Gentry, worauf sie auf die Böschung zu liefen. Gentry lief halb geduckt und drückte den linken Arm an die Seite.


  Ein Dieselmotor heulte auf, ein Getriebe knirschte, ein einziger, schiefer Scheinwerferstrahl bohrte sich aus der gegenüberliegenden Seite der Unterführung heraus, während die Hinterreifen des Busses durchdrehten, Halt fanden, wieder durchdrehten. Ein Holzbalken gab knirschend nach, das Heck des Busses kam heraus, als Gentry und Natalie gerade die Böschung erreichten und den gefrorenen, abfallübersäten Hang hinaufkletterten. Eine rostige Drahtschleife verfing sich um Gentrys Knöchel und brachte ihn zu Fall. Einen Augenblick geriet er ins volle Licht des windschiefen Scheinwerfers, sah an sich hinab und stellte fest, daß sein Mantel in Fetzen gerissen war, an ihm herabhing und Blut vom Arm zur gebissenen Hand hinunterfloß. Er sah über die Schulter, als Natalie seinen rechten Arm ergriff und ihm hochhalf. »Gib mir die Ruger«, sagte er.


  Der Bus setzte rückwärts den Hang hinauf, um Anlauf für die Böschung zu nehmen.


  »Die Waffe.«


  Natalie gab ihm die Pistole, als der Fahrer gerade den ersten Gang des großen Fahrzeugs einlegte. Die Körper am Boden sahen jetzt beide plattgefahren aus. »Geh!« befahl Gentry. Natalie drehte sich um und kletterte auf Händen und Füßen weiter. Gentry folgte ihr. Sie hatten noch nicht die Hälfte der Böschung erklommen, als sie zu dem Zaun kamen.


  Der Bus beschleunigte rapide, Gänge wurden geschaltet, der Lärm hallte von den Backsteingebäuden wider, der verbliebene Scheinwerfer war so nach oben verdreht, daß er Gentry und Natalie auf der Böschung anstrahlte.


  Der Zaun war von unten nicht zu sehen gewesen. Er war umgestürzt und zusammengerollt, bis er einem Ziehharmonikadraht glich. Natalie verhedderte sich in der zweiten Lage verbogenen Metalls. Gentry riß Draht von Natalies Hosenbein los, hörte Stoff reißen und schob sie bergauf. Sie machte vier Schritte und blieb stehen, weil sie sich wieder verhedderte. Gentry drehte sich um, stemmte die Füße an der Böschung ab und hob die Ruger. Der Bus war fast so lang wie die Böschung hoch. Gentrys Mantel behinderte ihn. Er zog ihn aus, drehte sich zur Seite, hob die Ruger und spürte die Schwäche in seinem Arm.


  Der Bus rollte über die Körper, wurde hochgeschaltet, hüpfte am unsichtbaren Bordstein weit genug hoch, daß er nicht mit der Schnauze im kalten Erdboden steckenblieb, und kam den Hang herauf.


  Gentry senkte den Arm, um die Neigung auszugleichen, zu hoch zu schießen, wenn man bergab feuerte. Das Licht, das vom verschneiten Hang reflektiert wurde, zeigte den Fahrer deutlich. Es war eine Frau in Khaki, mit weit aufgerissenen Augen.


  Sie ... er ... werden sie sowieso nicht am Leben lassen, dachte Gentry und feuerte die beiden letzten Schuß. Zwei Sterne wurden unmittelbar vor der Fahrerin sichtbar, die ganze Windschutzscheibe wurde weiß und zerbröselte zu Pulver, und Gentry drehte sich um und lief, so schnell er konnte. Er war noch zehn Schritte von Natalie entfernt, als der Bus ihn erfaßte, der Kühler brutal gegen ihn rammte und er in die Höhe gewirbelt wurde wie ein Baby, das man achtlos in die Luft wirft. Er landete hart auf der Seite, spürte Natalie neben sich, beugte sich über eine kalte Schiene und beobachtete.


  Der Bus schaffte es bis eineinhalb Meter unter den Rand des Bahndamms, verlor den Halt und rutschte wieder hinunter, während der Scheinwerfer wie ein hektischer Suchstrahl hin und her taumelte. Der rechte hintere Kotflügel schrammte mit einem kräftigen Geräusch auf den Gehweg, der lange Bus versuchte, auf dem Heck zu stehen, die Schnauze prallte dreißig Grad von der Böschung abwärts, dann rollte der Bus langsam nach rechts, kippte beinahe auf das Dach und blieb mit kreisenden Reifen auf der Seite liegen.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte Natalie, aber Gentry kämpfte sich dennoch auf die Füße. Er sah nach unten und hätte fast laut losgelacht, als er sah, daß er die Ruger immer noch mit der kalten Hand umklammert hielt. Er wollte sie in die Tasche stecken, mußte feststellen, daß er weder Mantel noch Jacke anhatte, und steckte sie in den Hosenbund.


  Natalie hielt ihn aufrecht. »Was machen wir jetzt?« sagte sie sehr leise.


  Gentry versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Wir warten auf die Bullen, die Feuerwehr. Ambulanzwagen«, sagte er. Er wußte, etwas stimmte mit diesem Vorschlag nicht, war aber zu müde, eingehender darüber nachzudenken.


  Inzwischen waren mehr Reihenhausfenster erleuchtet, aber niemand kam heraus. Gentry stand mehrere lange, kalte Minuten auf Natalie gestützt. Es fing an zu schneien. Keine Spur von Ambulanzwagen.


  Unter ihnen ertönte das hohle Pochen von Schlägen, dann brach ein Fenster auf der Seite des umgestürzten Busses heraus und fiel auf den Boden. Mindestens drei dunkle Gestalten kamen heraus und wuselten wie Spinnen über den Metallkadaver des Busses.


  Ohne ein Wort zu sagen, wirbelten Gentry und Natalie herum und hüpften hastig über die Gleise. Einmal fiel er auf eine Schiene und spürte ein kräftiges, beharrliches Vibrieren. Natalie zog ihn hoch und trieb ihn zur Eile an. Er konnte ferne Schritte auf der Schlacke hinter ihnen hören.


  »Da!« keuchte Natalie plötzlich. »Da. Ich weiß, wo wir sind.«


  Gentry schlug die Augen auf und sah ein altes, zweistöckiges Haus inmitten von Brachgrundstücken. Ein Dutzend Fenster waren hell erleuchtet.


  Er stolperte und fiel die steile Böschung hinab. Etwas Scharfes riß an seinem rechten Bein. Er stolperte auf die Füße und half Natalie auf, als ein Vorortzug über ihnen dahindonnerte.


  Auf der Veranda hielten sich Leute auf. Stimmen, die sich nach Schwarzen anhörten, riefen Herausforderungen. Gentry sah zwei junge Männer mit Schrotflinten. Er tastete nach der Ruger, konnte die Finger aber nicht um den Griff schließen.


  Natalies Stimme kam aus weiter Ferne, drängend, beharrlich. Gentry beschloß, die Augen eine oder zwei Sekunden zuzumachen, bis er wieder zu Kräften gekommen war.


  Kräftige Hände fingen ihn auf, als er zusammenbrach.


  


  26. Kapitel


  


  Germantown: Montag, 29. Dezember 1980


  


  Natalie kümmerte sich den ganzen Montag um Rob. Er hatte Fieber, wußte nicht, wo er sich befand, und redete ab und zu im Schlaf. In der Nacht hatte sie neben ihm gelegen, aber sorgsam darauf geachtet, daß sie nicht an die verbundenen Rippen oder die bandagierte linke Hand stieß. Einmal hatte er im Schlaf die rechte Hand ausgestreckt und ihr zärtlich über das Haar gestrichen.


  Marvin Gayle hatte nicht allzu erfreut ausgesehen, als sie Sonntag nacht mit Gentry auf die Veranda des Community gestolpert war.


  »Wer ist dein fetter Freund, Babe?« hatte Marvin von der obersten Stufe gerufen. Er wurde von Leroy und Calvin flankiert, die abgesägte Schrotflinten hielten.


  »Das ist Sheriff Rob Gentry«, sagte Natalie und bedauerte sofort, daß sie ihn als Gesetzeshüter identifiziert hatte. »Er ist verletzt.«


  »Das seh ich, Babe. Warum bringst du ihn nicht ins Krankenhaus für weiße Leute?«


  »Jemand ist hinter uns her, Marvin. Laß uns rein.« Natalie wußte, wenn sie sich dem charismatischen jungen Bandenführer verständlich machen konnte, würde er ihr zuhören. Natalie hatte den größten Teil des Wochenendes im Community House verbracht. Sie war am Samstagabend dort gewesen, als bekannt wurde, daß Monk und Lionel getötet worden waren. Auf Marvins Bitte hin war sie mit ihnen gegangen und hatte die verstümmelten Leichen fotografiert. Dann war sie um eine Ecke gestolpert und hatte sich leise in der Dunkelheit übergeben. Erst später erzählte Marvin ihr, daß Monk eine Kopie des Bildes von Melanie Fuller bei sich gehabt und passiven Mitgliedern in der Nachbarschaft gezeigt hatte, um die alte Dame aufzuspüren. Das Foto fand sich nicht bei Monks Leichnam. Natalies Haut war eiskalt geworden, als sie das gehört hatte.


  Unglaublicherweise reagierten weder die Polizei noch die Nachrichtenmedien auf die Morde. Abgesehen von George, dem verängstigten Fünfzehnjährigen, der entkommen konnte, gab es keine Zeugen, und George hatte es keinem erzählt, ausgenommen der >Soul Brickyard<-Bande. Die Bande beließ es dabei. Die beiden verstümmelten Leichen wurden in Duschvorhänge gewickelt und in einer Tiefkühltruhe im Keller von Louis Taylors Unterkunft versteckt. Monk hatte allein in einem abbruchreifen Gebäude abseits der Pastorius Street gewohnt. Lionel wohnte bei seiner Mutter in der Bringhurst, aber die alte Frau befand sich die meiste Zeit im Alkoholrausch und würde ihn tagelang nicht vermissen.


  »Zuerst machen wir den blassen Wichser alle, der das getan hat, dann informieren wir die Bullen und die Fernsehleute«, sagte Marvin Samstag spät nachts. »Wenn wir es ihnen jetzt sagen, werden wir uns hier nicht mal mehr bewegen können.« Die Bande hatte den Befehl befolgt. Natalie war den Sonntagnachmittag über bei ihnen geblieben und hatte immer wieder ihre gekürzte Schilderung von Melanie Fullers Fähigkeiten wiederholt und sich dann die Pläne der Bande angehört. Die Pläne waren einfach: Sie würden die Fuller und das >käsige Monster< finden, das bei ihr war, und beide umbringen.


  Sonntag nacht als es immer heftiger schneite, stand sie auf dem Gehweg und versuchte, die halb bewußtlose Masse von Rob Gentry zu stützen, wahrend sie flehte: »Wir werden verfolgt.«


  Marvin machte eine Bewegung mit der linken Hand. Louis, Leroy und ein Bandenmitglied, das Natalie nicht kannte, sprangen von der Veranda und verschwanden in der Nacht. »Wer ist hinter euch her, Babe?«


  »Ich weiß nicht. Leute.«


  »Sind die voodooverzaubert wie das käsige Monster?«


  »Ja.«


  »Auch von der alten Frau?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Aber Rob ist verletzt. Da draußen sind Leute hinter uns her. Laß uns rein. Bitte.«


  Marvin hatte sie mit seinen kalten, wunderschönen blauen Augen angesehen, dann war er beiseite getreten und ließ sie ein. Gentry mußte zu einer Matratze im Keller getragen werden. Natalie hatte darauf bestanden, einen Arzt oder Krankenwagen zu rufen, aber Marvin schüttelte nur den Kopf. »Nn- nnn, Babe. Wir haben zwei Tote, von denen wir keinem nichts erzählen, bis wir die Voodoo-Lady gefunden haben. Wir werden schon gar keinen Weißen wegen deinem verletzten Bullenfreund hier reinlassen. Wir holen Jackson.«


  Jackson war Georges dreißigjähriger Halbbruder, ein ruhiger, halbkahler, kompetenter Mann, der in Vietnam im Lazarett gedient und zweieinhalb Jahre Medizin studiert hatte, ehe er ausgestiegen war. Er kam mit einem blauen Rucksack voll mit Verbänden, Spritzen und Medikamenten. »Zwei Rippen gebrochen«, sagte er leise, nachdem er Gentry untersucht hatte. »Tiefe Schnittwunde hier, aber das hat ihm die Rippen nicht gebrochen. Ein Zentimeter weiter unten, drei Zentimeter tiefer, und er wäre an der Stichwunde gestorben. Jemand hat ihm gehörig in die Hand gebissen. Möglicherweise Gehirnerschütterung. Ohne Röntgen kann ich nicht sagen, wie schlimm. Passen Sie bitte auf, damit ich den Mann behandeln kann.« Er stillte die Blutungen, reinigte und verband die tieferen Schnitt- und Schürfwunden, bandagierte die gebrochenen Rippen und gab Gentry eine Spritze für die Bißwunde, die fast das Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand durchgebissen hatte. Dann zerbrach er eine kleine Kapsel unter Gentrys Nase, was den Sheriff fast auf der Stelle aufweckte. »Wie viele Finger?«


  »Drei«, sagte Gentry. »Wo bin ich, um Himmels willen?«


  Sie unterhielten sich ein paar Minuten, bis Jackson sich vergewissert hatte, daß es keine schwere Gehirnerschütterung war, dann hatte er Gentry noch eine Spritze gegeben und ihn wieder einschlummern lassen. »Er wird wieder gesund. Ich komm morgen nochmals nach ihm sehen.«


  »Warum haben Sie das Medizinstudium nicht abgeschlossen?« fragte Natalie und errötete ob ihrer eigenen Neugier.


  Jackson zuckte die Achseln. »Zuviel Mist. Bin statt dessen lieber hierhergekommen. Wecken Sie ihn alle zwei Stunden auf.«


  Sie hatte Gentry alle neunzig Minuten kurz in der Ecke hinter dem Vorhang im Keller aufgeweckt, wo Marvin sie schlafen ließ. Natalies Uhr zeigte 4:38, als sie ihn zum letztenmal wachrüttelte und er ihr zärtlich über das Haar strich.


  »ne Menge komische Typen hängen in der Gegend rum«, sagte Leroy.


  Ein Dutzend Bandenmitglieder saßen um den Küchentisch herum, ließen die Beine vom Tresen taumeln oder lehnten an Schränken und Wänden. Gentry hatte bis zwei Uhr geschlafen und erwachte heißhungrig. Um vier Uhr war der Kriegsrat zusammengetreten, und Gentry aß immer noch an seinem chinesischen Essen, für das er einem Bandenmitglied Geld gegeben hatte, damit er es besorgte. Natalie war die einzige Frau im Zimmer, abgesehen von Kara, Marvins stiller Freundin.


  »Was für komische Typen?« fragte Gentry mit dem Mund voll süßsaurem Schweinefleisch.


  Leroy sah Marvin an, erntete ein Nicken und sagte: »Komische weiße Polizisten. Wie Sie, Mann.«


  »In Uniform?« fragte Gentry. Er stand am Tresen und sah mit den verbundenen Rippen und der bandagierten Seite noch massiger aus, als er war.


  »Nein, Scheiß«, sagte Leroy. »In Zivil. Echt unauffällige Wichser. Schwarze Hosen, Windjacken, kleine spitze Florsheim-Schuhe. Verschmelzen regelrecht mit der Gegend. Ha.«


  »Wo sind sie?«


  Marvin antwortete. »Mann, sie sind überall. Ungekennzeichnete Lieferwagen an jedem Ende der Bringhurst. Haben jetzt schon seit zwei Tagen einen getürkten Telefonwagen in der Gasse zwischen Greene und Queen stehen. Haben zwölf Ziviltypen in vier gekennzeichneten Autos zwischen Church und hier. Eine ganze Bande von denen hängt in den ersten Stockwerken von ein paar Häusern in der Queen und Germantown rum.«


  »Wie viele alles in allem?« fragte Gentry.


  »Schätze vierzig. Vielleicht fünfzig.«


  »In Achtstundenschichten?«


  »Ja. Typen denken, sie sind unauffällig da draußen in der Wäscherei in der Ashmead. Die einzigen Käsegesichter im ganzen Scheißblock. Gehen ein und aus, als würden sie für die Scheißfirma Bethlehem Steel arbeiten, Mann. Ein Typ macht nichts anderes als den Laufburschen und holt Krapfen für sie.«


  »Die Polizei von Philadelphia?«


  Der Große, Dünne namens Calvin lachte. »Scheiße, nein, Mann. Hiesige Bullen tragen Banlon-Anzüge, weiße Socken, orthopädische Schuhe - die ganze Scheiße, wenn sie auf Beobachtungsposten sind.«


  »Außerdem«, sagte Marvin, »sind es zu viele. Kriminaler und Mordkommision und Drogenfahnder und Jugendbullen zusammengenommen würden keine fünfzig aufbieten können. Müssen Bundesdrogenpolypen sein oder so was.«


  »Oder das FBI«, sagte Gentry. Er rieb sich geistesabwesend die linke Schläfe. Natalie entging das leichte, schmerzliche Zusammenzucken nicht.


  »Ja.« Marvins Blick verschwamm einen Moment, während er einen Gedanken zu Ende dachte. »Könnte sein. Aber das kapier ich nicht, Mann. Warum so viele? Ich hab mir gedacht, vielleicht sind sie hinter dem Killer her, der Zig und Muhammed und die anderen auf dem Gewissen hat, aber denen ist doch scheißegal, wer ein paar Nigger kaltmacht. Es sei denn, sie sind schon hinter der Voodoo-Lady und dem käsigen Monster her. Ist es das, Babe?«


  »Das könnte sein«, sagte Natalie. »Aber es ist noch komplizierter ...«


  »Wie das?«


  Gentry kam mit steifem Oberkörper zum Tisch. Er legte die bandagierte linke Hand auf die Tischplatte. »Es gibt noch andere mit der . Voodoo-Kraft«, sagte er. »Einen Mann, der sich wahrscheinlich hier in der Stadt versteckt hält. Andere in mächtigen Positionen besitzen dieselbe Fähigkeit. Da findet eine Art Krieg statt.«


  »Mann, mir gefällt, wie Sie reden«, schnaubte Leroy und ahmte Gentrys langsamen, bedächtigen Tonfall nach. »Dah fiended eine Aaht Grieeg schdad.«


  »Ich finde deine Ausdrucksweise gleichermaßen erquickend«, gab Gentry zurück.


  Leroy richtete sich halb auf und sah sich bedrohlich um. »Was willst n damit sagen, Mann?«


  »Er sagt, daß du dein verdammtes Maul halten sollst, Leroy«, sagte Marvin leise. »Aber echt« Er sah Gentry wieder an. »Okay, Mr. Sheriff, sagen Sie mir ... der Mann, der sich versteckt, ein Weißer?«


  »Woll.«


  »Die Typen, die hinter ihm her sind, Weiße?«


  »Woll.«


  »Andere Typen könnten mit drinstecken. Weiße?«


  »Hm-hmm.«


  »Und alle sind so scheißgemein wie die Voodoo-Lady und ihr käsegesichtiges Monster?«


  »Ja.«


  Marvin seufzte. »Das paßt.« Er griff in die weite Tasche seiner Jacke, holte Gentrys Ruger heraus und legte sie mit einem vernehmlichen Rumms auf den Tisch. »Verdammt großes Schießeisen haben Sie da, Sheriff. Schon mal dran gedacht, Patronen rein zu tun?«


  Gentry griff nicht nach der Waffe. »Ich habe Ersatzmunition im Koffer.«


  »Wo ist Ihr Koffer, Mann? Wenn er in dem plattgewalzten


  Pinto war, ist er futsch.«


  »Marvin wollte meine Tasche in der Gasse holen«, sagte Natalie. »Sie war fort. Wie das Wrack deines Mietwagens. Wie der Bus.«


  »Der Bus?« Gentrys Brauen schnellten so sehr hoch, daß er zusammenzuckte und sich den Kopf hielt. »Der Bus war fort? Wann nach unserer Ankunft bist du hingegangen?«


  »Sechs Stunden«, sagte Leroy.


  »Wir müssen dem Baby hier glauben, daß Sie von dem großen, bösen städtischen Bus verfolgt worden sind«, sagte Marvin. »Sie sagt, Sie haben auf ihn schießen und ihn töten müssen. Vielleicht hat er sich zum Sterben ins Gebüsch verkrochen, Mr. Sheriff.«


  »Sechs Stunden«, sagte Gentry. Er lehnte sich an den Kühlschrank, um sich zu stützen. »Nachrichten? Es muß doch heute in sämtlichen nationalen Sendern darüber berichtet worden sein.«


  »Keine Nachrichten«, sagte Natalie. »Keine Fernsehberichte. Nicht einmal eine Spalte im Philadelphia Inquirer.«


  »Jesus Christus«, sagte Gentry. »Sie müssen unglaubliche Verbindungen haben, wenn sie das so schnell aufräumen und vertuschen konnten. Es müssen . mindestens vier Menschen getötet worden sein.«


  »Ja, Mann, und SEPTA wird sauer sein«, sagte Calvin, der die Verkehrsbehörde meinte. »Ich würde vorschlagen, Sie benützen keine öffentlichen Verkehrsmittel, solange Sie hier sind. SEPTA wird echt sauer, wenn man ihre Busse abmurkst.« Calvin lachte so sehr, daß er beinahe vom Stuhl gefallen wäre.


  »Also wo ist Ihr Koffer, Mann?«


  Gentry riß sich aus seinem Nachdenken. »Ich habe ihn im Chelten Arms gelassen. Zimmer 310. Aber ich habe nur für eine Nacht bezahlt. Inzwischen haben sie ihn bestimmt wegräumen lassen.«


  Marvin drehte sich auf dem Stuhl herum. »Taylor, du arbeitest doch im ollen Chicken Arms. Kommst du in ihren Lagerraum rein, Mann?«


  »Klar, Mann.« Taylor war ein siebzehn- oder achtzehnjähriger Junge mit dunklen Aknenarben im hageren Gesicht.


  »Könnte gefährlich sein«, sagte Gentry. »Er ist wahrscheinlich gar nicht mehr da, und wenn, wird er bestimmt überwacht.«


  »Von den Voodoo-Schweinen?« fragte Marvin.


  »Unter anderem.«


  »Taylor«, sagte Marvin. Es war ein Befehl. Der Junge grinste, sprang vom Tresen und verschwand.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Marvin. »Die Weißen können sich verziehen.«


  Natalie und Gentry standen auf der kleinen hinteren Veranda des Community House und sahen zu, wie das letzte graue Winterlicht der Nacht wich. Die Aussicht bestand aus einem langen Brachgrundstück mit Bergen schneebedeckter Backsteintrümmer und den Rückfassaden zweier abbruchreifer Mietshäuser. Der Schein von Petroleumlampen hinter mehreren rußigen Fensterscheiben verriet, daß die abbruchreifen Gebäude immer noch bewohnt waren. Es war sehr kalt. Gelegentlich konnte man Schneegestöber um die einzige unbeschädigte Straßenlampe einen halben Block entfernt sehen.


  »Also bleiben wir hier?« fragte Natalie.


  Gentry sah sie an. Nur sein Kopf war über der Armeedecke zu sehen, die er sich in Ermangelung einer Jacke über die Schultern geworfen hatte. »Für heute nacht wäre es das Logischste«, sagte er. »Wir sind vielleicht nicht unter Freunden, haben aber immerhin einen gemeinsamen Feind.«


  »Marvin Gayle ist klug«, sagte Natalie.


  »Wie der Teufel«, stimmte Gentry zu.


  »Was meinst du, weshalb vergeudet er sein Leben mit einer Bande?«


  Gentry sah blinzelnd in die schmutziggraue Dämmerung. »Als ich in Chicago zur Schule ging, mußte ich dort eine Arbeit über Jugendbanden machen. Ein paar ihrer Anführer waren Dummköpfe - einer war ein Psychopath -, aber bei den meisten handelte es sich um ziemlich kluge Mensche n. Wenn man eine Alpha-Persönlichkeit in ein geschlossenes System gibt, wird er oder sie immer auf die höchste Sprosse der konkurrenzstärksten Machtleiter klettern. An einem Ort wie diesem ist das eben die hiesige Bande.«


  »Was ist eine Alpha-Persönlichkeit?«


  Gentry lachte, verstummte aber unvermittelt und griff sich an die Rippen. »Studenten tierischen Verhaltens untersuchen Hackordnung und Gruppendominanz und nennen das oberste Männchen, den obersten Bock oder Wolf oder was auch immer das Alpha-Männchen. Ich wollte nicht sexistisch erscheinen, daher spreche ich von Persönlichkeit. Manchmal glaube ich, Diskriminierung und andere dumme gesellschaftliche Straßensperren bringen eine unangemessene Zahl von AlphaPersönlichkeiten hervor. Vielleicht handelt es sich dabei ja um eine Art von natürlichem Ausleseprozeß, durch den ethnische und kulturelle Gruppen sich einen fairen Platz in einer unfairen Gesellschaft sichern.«


  Natalie strich ihm über den Arm unter der Decke. »Weißt du, Rob, für einen guten alten Sheriff vom Lande hast du interessante Gedanken.«


  Gentry senkte den Blick. »Aber keine besonders originellen. Saul Laski hat ähnliche Schlußfolgerungen in seinem Buch Die Pathologie der Gewalt gezogen. Er hat sich darüber ausgelassen, wie unterdrückte und häufig unvorstellbare Gesellschaftsformen dazu neigen, unglaubliche Krieger hervorzubringen, wenn das nationale oder kulturelle Überleben davon abhängt - sozusagen spezialisierte Alpha-Persönlichkeiten. Selbst Hitler paßte auf eine kranke, pervertierte Weise in diese Beschreibung.«


  Eine Schneeflocke landete auf Natalies Lid. Sie blinzelte sie weg. »Glaubst du, daß Saul noch am Leben ist?«


  »Die Logik spricht für das Gegenteil«, sagte Gentry. Er hatte Natalie am Nachmittag, als er erwacht war, während einer langen Wachperiode seine Erlebnisse der letzten Tage erzählt. Jetzt zog er die Decke enger um sich und legte die verbundene Hand auf das gesplitterte Verandageländer. »Dennoch«, sagte er, »glaube ich, daß er noch am Leben ist. Irgendwo.«


  »Und jemand hat ihn?«


  »Ja. Wenn es ihm nicht gelungen ist, vollkommen unterzutauchen. Aber dann hätte er uns Bescheid gegeben.«


  »Wie?« sagte Natalie. »Du und ich, wir haben beide Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen, die jemand gelöscht hat. Wie hätte Saul durchkommen können, wenn es uns nicht gelungen ist? Besonders, wenn er sich auf der Flucht befindet.«


  »Gute Frage«, sagte Gentry. Natalie erschauerte. Gentry rückte näher zu ihr und nahm sie mit unter die Decke. »Denkst du an gestern?« fragte er.


  Sie nickte. Jedesmal, wenn sie sich auch nur ein kleines bißchen sicher fühlte, erinnerte sie sich an das Gefühl von Anthony Harods Bewußtsein in ihrem Kopf, und ihr ganzer Körper erschauerte, als sie an die brutale Vergewaltigung denken mußte. Es war eine brutale Vergewaltigung gewesen.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Sie bekommen dich nicht noch einmal.«


  »Aber sie sind noch da draußen«, flüsterte Natalie.


  »Ja. Was ein weiterer Grund ist, weshalb wir besser nicht versuchen sollten, Philadelphia heute nacht zu verlassen.«


  »Und du glaubst immer noch nicht, daß es . Harod . war, der den Bus ... der sie auf uns gehetzt hat?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte Gentry. »Der Mann war wirklich und wahrhaftig bewußtlos, als wir gegangen sind. Möglicherweise ist er zehn Minuten später wieder zu sich gekommen, aber dann war er bestimmt nicht in der Verfassung, geistige Akrobatik zu machen. Außerdem, hast du nicht gesagt, du hast den Eindruck gehabt, als würde er seine . Voodoo- Gabe . nur bei Frauen anwenden?«


  »Ja, aber das war nur ein Gefühl, das ich hatte, als er ... als er vorhatte .«


  »Vertrau auf das Gefühl«, sagte Gentry. »Wer immer diese Leute gestern nacht auf uns gehetzt hat, hat auch Männer benützt.«


  »Wenn es nicht Anthony Harod war, wer dann?« Inzwischen war es dunkel. Irgendwo in der Stadt heulte eine Sirene. Die Straßenlaterne, die spärlich erleuchteten Fenster, die Spiegelungen der zahllosen Quecksilberdampflampen in der Stadt auf der tiefhängenden Wolkendecke, das alles kam Natalie unwirklich vor, als hätte das Licht in diesen Schluchten schmutziger Backsteine, rostigen Metalls und Dunkelheit nichts zu suchen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Gentry. »Aber ihr weiß, unsere Aufgabe besteht momentan darin, unterzutauchen und zu überleben. Das Gute an gestern ist, ich habe inzwischen gründlich nachgedacht und bin zum Ergebnis gekommen, daß diejenigen, die hinter uns her waren, uns hier behalten wollten, aber nicht töten . jedenfalls nicht dich. «


  Natalie sperrte überrascht den Mund auf. »Wie kannst du das sagen? Sieh dir an, was sie getan haben! Der Bus . diese Leute ... sieh dir an, was sie mit dir gemacht haben.«


  »Woll«, sagte Gentry, »aber überleg doch, sie hätten es viel einfacher erledigen können.«


  »Wie?« Noch während Natalie fragte, wurde ihr klar, was Rob sagen wollte.


  »Wenn sie uns sehen und jagen konnten«, sagte Gentry, »hätten sie uns auch physisch übernehmen können. Ich hatte die ganze Zeit die Waffe dabei. Sie hätten mich zwingen können, zuerst dich und dann mich zu erschießen.«


  Natalie erschauerte unter der Decke. Gentry legte den rechten Arm um sie. Sie sagte: »Du meinst also, sie haben gar nicht richtig versucht, uns zu töten?«


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Gentry und verstummte abrupt.


  Natalie spürte, daß er den Gedanken nicht zu Ende denken wollte. »Und was ist die andere Möglichkeit?« drängte sie.


  Gentry schürzte die Lippen und lächelte verhalten. »Die andere Möglichkeit - und die würde auch zu den Indizien passen - ist die, daß sie so sicher sind, wir können ihnen nicht entkommen, daß sie sich noch den Spaß gönnen und ein bißchen mit uns spielen.«


  Natalie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihnen aufgerissen wurde. Es war Leroy. »He, Marvin sagt, ihr beiden sollt reinkommen. Taylor ist wieder da und hat Ihre Tasche, Mann. Louis ist wieder da und hat gute Neuigkeiten. Er und George und die anderen, die ham rausgefunden, wo die Voodoo-Lady wohnt und sie aufgespürt, gewartet, bis sie schläft und sie geschnappt, Mann. Das weiße Monster auch.«


  Natalies Herz schlug gegen ihre Rippen. »Was meinst du damit sie geschnappt?«


  Leroy grinste sie an. »Sie haben sie getötet, Mädchen. Louis hat der alten Voodoo-Lady im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. George und Setch, die haben das käsige Monster mit den Messern aufgemischt. Zehn -, zwölfmal. Mann. Haben ihn in Fetzen geschnitten, Mann. Der Wichser wird keine Leute von >Soul Brickyard< mehr kaltmachen.«


  Natalie und Gentry sahen einander an und folgten Leroy in das Haus, wo der Lärm eines Freudenfestes ertönte.


  Louis Solarz war kräftig gebaut, mit heller Haut und großen, ausdrucksvollen Augen. Er saß am Kopf des Küchentisches, während Kara und eine andere junge Frau damit beschäftigt waren, seinen Hals zu reinigen und zu verbinden. Die Vorderseite des gelben Hemds des jungen Mannes war blutbespritzt.


  »Was ist mit deinem Hals passiert, Mann?« fragte Marvin. Der Bandenführer war gerade nach unten gekommen. »Ich hab gedacht, du hättest ihr die Kehle durchgeschnitten.«


  Louis nickte aufgeregt, versuchte zu sprechen, brachte nur ein Krächzen heraus und fing noch einmal heiser flüsternd an.


  »Ja. Hab ich. Aber das weiße Monster hat mich geschnitten, bevor wir ihn alle gemacht haben.« Kara schlug Louis Hände von der Schnittwunde weg und brachte einen Verband an.


  Marvin beugte sich über den Tisch. »Kapier ich nicht, Mann. Du hast gesagt, ihr habt die Voodoo-Lady im Schlaf erwischt, aber der weiße Wichser hat noch Zeit gehabt, dich zu schneiden. Und wo zum Teufel sind George und Setch?«


  »Noch dort, Mann.«


  »Verletzt?«


  »Nee, sind okay. George wollte dem weißen Wichser den Kopf abschneiden, aber Setch hat gesagt, warte.«


  »Worauf warten?« sagte Marvin.


  »Auf dich, Mann.«


  Natalie und Gentry standen im hinteren Teil der Menge. Sie sah Rob mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. Der zuckte unter der Decke die Achseln.


  Marvin verschränkte die Arme und seufzte. »Okay, erzähl es noch mal, Louis. Die ganze Sache.«


  Louis berührte seinen verbundenen Hals. »Das tut weh, Mann.«


  »Erzähl«, schnappte Marvin.


  »Okay. Okay. George, Setch und ich, wir warn unterwegs mit Leuten reden, wie du gesagt hast, und wir ham gedacht, wir hätten genug gehört, niemand hat was gesehen, klar? Wir warn auf der Germantown, als sie aus dem Laden an der Ecke Wister rauskommt.«


  »Sams Deli?« sagte Calvin.


  »Ja, genau«, sagte Louis und grinste. »War die Voodoo- Lady höchstpersönlich.«


  »Hast du sie von meinem Foto erkannt?« fragte Natalie. Alle drehten sich zu ihr um, und Louis warf ihr einen langen, seltsamen Blick zu. Natalie fragte sich, ob Frauen bei einem Kriegsrat den Mund zu halten hatten. Sie räusperte sich und sagte noch einmal: »Hat dir mein Foto geholfen?«


  »Ja, so wars«, flüsterte Louis heiser. »Aber das weiße Monster war auch bei ihr.«


  »Bist du sicher, daß er es war?« schnappte Leroy.


  »Klar bin ich sicher«, sagte Louis. »Und George hat ihn schon mal gesehen, weißt du noch. Magerer Kerl. Langes, fettiges Haar. Unheimliche Augen. Wieviel so Typen laufen rum mit ner alten Dame und sind nich die Voodoo-Lady und der blasse Wichser?«


  Die fünfundzwanzig Leute im Raum stießen lautes Gelächter aus. Natalie fand, es hörte sich wie das Lachen aufgestauter Angst an.


  »Weiter«, sagte Marvin.


  »Wir sind ihnen gefolgt, Mann. Sind zu einem alten Haus gegangen. Wir sind ihnen gefolgt, Mann. Setch sagt, soll dich holen, aber ich sag, wolln mal abwarten, was abgeht, George klettert anner Seite auf n Baum und sieht die Voodoo-Lady schlafen. Ich sag, machen wirs. Setch sagt okay, er bricht das Schloß auf, wir gehn rein.«


  »Wo ist das Haus?« sagte Marvin.


  »Ich zeigs dir, Mann.«


  »Sag es mir«, schnappte Marvin und packte Louis am Kragen.


  Der schwerere Junge wimmerte und hielt sich den Hals. »Is auf der Queen Lane, Mann. Nich weit von der Avenue. Ich zeigs dir, Mann. Setch und George warten.«


  »Komm zum Ende«, sagte Marvin leise.


  »Wir gehn leise rein«, sagte Louis. »Is erst vier Uhr, klar? Aber die Voodoo-Lady, die schläft oben in nem Zimmer voller Puppen ...«


  »Puppen?«


  »Ja, wie n Kinderzimmer, klar? Nur schläft sie nich richtig, mehr als wenn se ne Menge Dope geraucht hätte, klar?«


  »In Trance«, sagte Natalie.


  Louis sah sie an. »Ja. So etwa.«


  »Was dann?« sagte Gentry.


  Louis grinste alle an. »Dann schneid ich ihrn Hals durch, Mann.«


  »Sie tot?« fragte Leroy.


  Louis Grinsen wurde breiter. »O ja. Sie tot.«


  »Was ist mit dem weißen Monster?« fragte Marvin.


  »Setch, George und ich, wir finden ihn in der Küche. Hat seine große Klinge scharf gemacht.«


  »Die Sense?« fragte Natalie.


  »Ja«, sagte Louis. »Und er hat n Messer gehabt, klar? Damit hat er mich geschnitten, als wirs ihm abgenommen haben. Dann haben Setch und George ihn geschnitten. Haben ihn gut erwischt. Haben ihm die Scheißkehle durchgeschnitten, Mann.«


  »Tot?«


  »Ja.«


  »Sicher?«


  »Scheiße, klar sind wir sicher. Glaubste, wir wissen nich, wenn jemand tot is, Mann?«


  Marvin sah Louis stechend an. Ein seltsames Funkeln glomm in den erstaunlich blauen Augen des Bandenführers. »Der weiße Wichser hat fünf gute Brüder getötet, Louis. Muhammed war einssechsundachtzig, gemeiner Typ. Wie könnt du un Setch un der kleine George den Wichser so einfach alle machen?«


  Louis zuckte die Achseln. »Weiß nich, Mann. Als die Voodoo-Lady tot war, war der Weiße kein Monster mehr. Nur n magerer weißer Bengel. Hat geweint als Setch ihm den Hals aufgeschlitzt hat.«


  Marvin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Mann. Klingt zu einfach. Was ist mit den Bullen?«


  Louis sah ihn an. »He, Mann«, sagte er schließlich, »Setch sagt, wir solln dich gleich hinbringen. Willst du sie sehn oder nich?«


  »Ja«, sagte Marvin. »Ja.«


  »Du gehst da nicht hin«, sagte Gentry.


  »Was soll das heißen, ich gehe nicht hin?« sagte Natalie. »Marvin will Fotos haben.«


  »Mir ist scheißegal, was Marvin will«, sagte Gentry. »Du bleibst hier.«


  Sie befanden sich im ersten Stock, hinter einem Vorhang im Alkoven. Alle Bandenmitglieder waren unten. Gentry hatte seinen Koffer nach oben getragen und zog Cordhosen und einen Pullover an. Natalie sah, daß Blut durch den Verband um die Rippen gedrungen war. »Du bist verletzt«, sagte sie. »Du solltest auch nicht gehen.«


  »Ich muß sehen, ob diese Fuller tot ist.«


  »Ich will es auch sehen .«


  »Nein«, sagte Gentry, zog eine Weste über den Pullover und drehte sich zu ihr um. »Natalie ...« Er hob eine seiner Pranken und strich ihr zärtlich über die Wange. »Bitte. Du ... bist mir sehr wichtig.«


  Natalie drückte sich zärtlich an ihn, achtete aber sorgfältig darauf, daß sie seine Seite nicht berührte. Sie hob das Gesicht und küßte ihn. Danach kuschelte sie das Gesicht an die Wollweste und flüsterte: »Du bist mir auch sehr wichtig, Rob.«


  »Schon gut. Ich komm zurück, sobald wir festgestellt haben, was gelaufen ist.«


  »Aber die Bilder .«


  »Ich benütze deine Nikon. Okay?«


  »Einverstanden, aber es kommt mir nicht richtig vor .«


  »Hör zu«, sagte Gentry mit seinem bärbeißigsten Brummeln, »dieser Bursche Marvin da is kein Dummkopf nich. Er wird keine Risiken eingehn.«


  »Geh du keine Risiken ein.«


  »Nein, Maam. Ich muß gehen.« Er zog sie zu einem langen, innigen Kuß an sich, bei dem sie seine Rippen vergaß, als sie die Arme um ihn legte und ihn fest drückte.


  Natalie beobachtete vom Fenster im ersten Stock, wie die Gruppe aufbrach. Mit Louis gingen Marvin, Leroy, der große junge Mann namens Calvin, ein verdrossen dreinschauendes älteres Bandenmitglied namens Trout, Zwillinge, die Natalie nicht kannte, und Jackson. Der Exmediziner war aufgetaucht, als die Gruppe gerade aufgebrochen war. Alle waren bewaffnet, abgesehen von Louis, Gentry und Jackson. Calvin und Leroy trugen abgesägte Schrotflinten unter den weiten Mänteln, Trout eine 22er mit langem Lauf und die Zwillinge kleine, billige Pistolen, die Rob >Saturday Night Specials< genannt hatte. Gentry hatte Marvin nach der Ruger gefragt, aber der Bandenchef hatte nur gelacht, die schwere Waffe zu Ende geladen und sie in der Tasche seiner eigenen Armeejacke verstaut. Gentry sah auf und winkte ihr mit der Nikon, als sie gingen.


  Natalie setzte sich auf die Matratze in der Ecke und kämpfte gegen den Drang zu weinen. Sie ging im Geiste alle Möglichkeiten und Eventualitäten durch.


  Wenn Melanie Fuller tot war, konnten sie vielleicht gehen. Vielleicht. Aber was war mit den Beamten, von denen Rob gesprochen hatte? Und dem Standartenführer?


  Und was war mit Anthony Harod? Natalie schmeckte Erbrochenes, wenn sie an diesen kleinen Scheißkerl mit seinen Echsenaugen dachte. Die Erinnerung an Angst und Haß der Frauen, die sie in den wenigen Minuten unter seiner Kontrolle gespürt hatte, drehte ihr den Magen um. Sie wünschte sich, sie hätte ihm das häßliche Gesicht eingetreten, als sie die Möglichkeit dazu gehabt hatte.


  Als sie ein Geräusch auf der Treppe hörte, stand sie auf.


  Jemand kam ins trübe Licht am Ende der Treppe. Niemand außer ihr hielt sich im ersten Stock auf. Taylor hatte stellvertretend das Sagen, einige Bandenmitglieder waren weggegangen, um andere zu alarmieren, und Natalie hörte Gelächter vom Erdgeschoß. Die Person am Ende der Treppe kam zögernd ins Licht, und Natalie sah kurz eine weiße Hand, ein blasses Gesicht.


  Sie sah sich rasch um. Keine Waffen waren oben zurückgelassen worden. Sie lief zum Billardtisch, der hell von einer Hängelampe angestrahlt wurde, hob eine Queue und schwang es leicht, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Sie nahm es in beide Hände und sagte: »Wer ist da?«


  »Ich bin es nur.« Bill Woods, der Priester, der angeblich Leiter des Community House war, kam ins Licht. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


  Natalie entspannte sich, legte das Queue aber nicht weg. »Ich dachte, Sie wären nicht da.«


  Der gebrechlich aussehende Mann beugte sich über den Billardtisch und spielte mit der weißen Kugel. »Oh, ich bin den ganzen Nachmittag gekommen und gegangen. Wissen Sie, wohin Marvin und die anderen Jungs unterwegs sind?«


  »Nein.«


  Woods schüttelte den Kopf und rückte die dicke Brille zurecht. »Schrecklich, welche Diskriminierung und Ausbeutung diese Kinder erleiden müssen. Haben Sie gewußt, daß die Arbeitslosigkeit schwarzer Teenager in dieser Gegend bei neunzig Prozent liegt?«


  »Nein«, sagt Natalie. Sie war vor diesem dünnen, eifernden Mann um den Tisch herum zurückgewichen, spürte aber nichts an ihm, außer dem brennenden Wunsch, mit jemandem zu reden.


  »O ja«, sagte Woods. »Die Geschäfte und Läden auf der Avenue gehören fast ausschließlich Weißen. Meistens Juden. Sie wohnen nicht mehr hier, führen aber nach wie vor die verbliebenen Geschäfte. Was hier nichts Neues ist.«


  »Was meinen Sie damit?« sagte Natalie. Sie fragte sich, ob Rob und die Gruppe schon dort sein mochten. Wenn die tote Frau nicht Melanie Fuller war, was würde Rob machen?


  »Die Juden, meine ich«, sagte Woods. Er setzte sich auf den Rand des Billardtischs und zupfte das Hosenbein hinunter. Er berührte seinen schmalen Schnurrbart, eine struppige schwarze Linie, die wie eine nervöse Raupe auf seiner Oberlippe aussah. »Es hat eine lange Vorgeschichte, daß die Juden die Unterprivilegierten in Amerikas Großstädten ausbeuten. Sie sind schwarz, Miß Preston. Sie müßten das doch selbst am besten wissen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Natalie; im selben Augenblick erschütterte eine Explosion die Vorderseite des Hauses.


  »Großer Gott!« schrie Woods, während Natalie zu einem der Fenster lief.


  Zwei Autowracks am Bordstein standen lodernd in Flammen. Flammen schossen zehn Meter in die Luft und erhellten Brachgrundstücke, leerstehende Reihenhäuser auf der anderen Seite und die Eisenbahnböschung im Norden. Ein Dutzend Bandenmitglieder lief brüllend auf den vorderen Gehweg und schwang Schrotflinten und andere Waffen.


  »Ich sollte besser ins Jugendzentrum gehen und die Feuerwehr rufen«, sagte Woods. »Das Telefon hier hat vorhin nicht funktioniert, als ich ...«


  Natalie drehte sich um und sah, warum der Priester aufgehört hatte zu sprechen. Woods betrachtete jemanden, der am Ende der Treppe stand, gerade am Rand des Lichtkreises.


  Er war jung und mager, fast leichenhaft, und er trug eine zerrissene Armeejacke. Die eingefallenen Wangen glommen weißlich, langes, strähniges Haar hing ihm in die Augen, die so tief lagen, daß sie aus fleischigen Höhlen im Schädel zu brennen schienen. Der Mund stand weit offen. Natalie konnte den Stummel einer Zunge sehen, die sich wie ein rosa, verstümmeltes Tier in einem dunklen Loch bewegte. Der Junge trug eine Sense, die größer war als er selbst, und als er nach vorn kam, schnellte sein Schatten drei Meter an der abgebröckelten, notdürftig verputzten Wand hoch.


  »Sie haben hier nichts zu suchen«, begann Reverend Bill Woods. Die Sense pfiff tatsächlich, als sie ihren Bogen vollendete. Woods Kopf wurde nicht völlig abgetrennt. Gewebefetzen und ein Bruchstück der Wirbelsäule hielten ihn noch fest, während der Körper langsam zusammenbrach. Ein leises


  Plumpsen war noch zu hören, dann spritzte Blut auf den grünen Filz des Billardtischs und lief ins nächstbeste Loch. Die stumme, langhaarige Gestalt zog die Sense zurück und kam auf Natalie zu.


  Noch während Woods seine absurden letzten Woche gesprochen hatte, schlug Natalie mit dem Queue ein Fenster ein. Alle Fenster waren vergittert. Sie schrie, so laut sie konnte, und war selbst von der Hysterie überrascht, die sie hörte, was sie wieder zu sich brachte. Die Flammen und Rufe draußen übertönten ihren Schrei. Niemand sah auf.


  Natalie drehte das Queue herum, so daß die schwere Seite von ihr weg zeigte, und lief auf den Tisch zu. Das Ding mit der Sense ging nach rechts; Natalie ging ebenfalls nach rechts, damit der Tisch zwischen ihnen blieb, wobei sie zur Treppe sah. Sie konnte die Treppe unmöglich rechtzeitig erreichen. Ihre Beine wurden weich, sie drohte zu stürzen. Natalie schrie, rief um Hilfe, schwang das schwere Queue und spürte, wie Adrenalin in ihren Kreislauf gepumpt wurde. Der langhaarige Alptraum schlurfte rasch nach rechts. Natalie wich aus, behielt den Tisch zwischen ihnen und ging unmerklich Richtung Treppe. Das Ding hob die Sense, wobei es den Glasschirm der Lampe über dem Billardtisch zerbrach und diese in Schwingungen versetzte.


  Ein Geräusch wie Plätschern von Wasser war zu hören. Natalie sah nach unten und stellte fest, daß es Blut war, das immer noch aus dem Halsstumpf des Leichnams auf dem Tisch gepumpt wurde. Der Quell versiegte vor ihren Augen. Das schwingende Licht warf unglaubliche Schatten an die Wände und veränderte mit jeder Schwingung die Farben von Blut und Filz von Rot und Grün zu Schwarz und Grau. Natalie schrie, als das Ding auf der anderen Seite sprang, förmlich über den Billardtisch zu fliegen schien und die Sense in einem weiten Bogen heruntersausen ließ.


  Sie sprang unter Sensenklinge und Holzgriff durch, drehte das Queue, hielt es hoch wie einen Speer und spürte, wie es sich in der Jacke des Dings vergrub, noch während dieses auf sie herunterstürzte. Das dicke Ende des Queues rammte auf den Boden, während sie auf ein Knie kam, und das Queue wirkte als Hebel und schleuderte die Gestalt über sie hinweg.


  Der Junge landete mit einem Poltern auf dem Rücken und schwang die Sense, während er auf dem Boden lag, nach ihren Beinen, daß die Schneide über die Dielen klirrte. Natalie sprang hoch, hörte die Klinge dreißig Zentimeter unter sich durchsausen und lief zur Treppe, während der Schatten wieder auf die Füße kam.


  Sie warf das Queue nach ihm, hörte den Treffer, nahm sich aber nicht die Zeit, die Folgen zu betrachten. Natalie sprang drei Stufen auf einmal die Treppe hinunter. Schwere Schritte polterten hinter ihr.


  Sie sprang in die Diele, stieß mit Kara an der Küchentür zusammen und lief weiter.


  »He, wo gehst du hin?« rief Kara.


  »Lauf!«


  Der Stiel der Sense kam zur Tür hereingeschnellt und traf Kara brutal zwischen den Augen. Die wunderschöne junge Frau sackte lautlos in sich zusammen und schlug mit dem Kopf auf dem Herd auf. Natalie stürzte zur Hintertür hinaus, sprang über das Geländer, landete und rollte sich auf dem gefrorenen Boden einen Meter zwanzig tiefer ab, dann schnellte sie wieder in die Höhe und lief weiter, bevor die Tür hinter ihr aufging.


  Natalie lief durch die kalte Nacht, über das geröllübersäte Ödland hinter dem Community House, eine pechschwarze Gasse entlang, über eine Straße und durch eine weitere Gasse. Hinter ihr wurden die Schritte lauter und kamen näher. Sie hörte schweres Atmen und keuchendes, animalisches Hecheln.


  Natalie senkte den Kopf und rannte.


  27. Kapitel


  


  Germantown: Sonntag, 28. Dezember 1980


  


  Tony Harod bekam nur halb mit, worüber Colben und Kepler redeten, als sie ihn am Samstagabend ins Chestnut Hills Inn zurückfuhren. Harod lag halb zurückgelegt auf dem Rücksitz des Autos und hielt einen Eisbeutel an Ort und Stelle. Seine Konzentrationsfähigkeit schien mit den Gezeiten der Schmerzen zu- und abzunehmen, die in seinem Kopf und Hals wogten. Er war nicht sicher, weshalb Joseph Kepler hier oder woher er gekommen war.


  »Verdammte Schlamperei, wenn Sie mich fragen«, sagte Kepler.


  »Ja«, stimmte Colben zu, »aber sagen Sie mir nicht, es hätte Ihnen keinen Spaß gemacht. Haben Sie die Gesichter der Passagiere gesehen, als der Busfahrer auf die Tube gedrückt hat?« Colben bellte ein seltsam kindisches Lachen hinaus.


  »Jetzt müssen Sie drei tote Zivilisten, fünf Verletzte und einen schrottreifen Bus erklären.«


  »Haines kümmert sich darum«, sagte Colben. »Kein Problem. Vergessen Sie nicht, wir haben hierbei Rückendeckung bis an höchste Stelle.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Barent erfreut sein wird, wenn er davon hört.«


  »Barent kann mich mal.«


  Harod stöhnte und schlug die Augen auf. Es war dunkel, die Straßen fast menschenleer. Jede Unebenheit von Kopfsteinpflaster oder Straßenbahnschienen jagte bohrende Schmerzen in seinen Schädel hinein. Er wollte etwas sagen, mußte aber feststellen, daß seine Zunge zu dick und unbeholfen war und ihm den Dienst versagte. Er beschloß, die Augen wieder zuzumachen.


  ». wichtig war, sie innerhalb des gesicherten Areals zu


  halten«, sagte Colben.


  »Und wenn wir nicht als Unterstützung hier gewesen wären?«


  »Wir waren als Unterstützung hier. Glauben Sie, ich würde etwas so Wichtiges dieser Niete auf dem Rücksitz überlassen?«


  Harod hielt die Augen geschlossen und fragte sich, von wem sie sprachen.


  Keplers Stimme ertönte wieder. »Sind Sie sicher, daß die beiden von dem alten Mann benützt werden?«


  »Von Willi Borden?« sagte Colben. »Nein, aber bei dem Juden waren wir ganz sicher. Und wir sind sicher, daß diese beiden etwas mit dem Juden zu tun haben. Barent glaubt, daß der Deutsche mehr im Sinn hat, als eine Rechnung mit Trask zu begleichen.«


  »Weshalb war Borden überhaupt hinter Trask her?«


  Colben lachte wieder bellend, »Nieman-Baby hat ein paar Handlanger nach Deutschland geschickt, damit sie Borden terminieren. Die ruhen in Frieden, und Sie sehen ja, was mit Trask passiert ist.«


  »Und warum ist Borden hier? Um die alte Frau zu erledigen?«


  »Was weiß ich. Diese alten Fürze waren alle so verrückt wie Bettwanzen.«


  »Wissen Sie, wo Borden steckt?«


  »Glauben Sie, dann würden wir derart herumstolpern? Birent sagt, diese Schlampe Fuller ist unser bester Lockvogel, aber ich habe das verdammte Warten allmählich satt. Es erfordert eine Menge Aufwand, die hiesigen Behörden und Bullen aus der Sache herauszuhalten.«


  »Besonders wenn man derart mit ihren städtischen Bussen umspringt«, sagte Kepler.


  »Wie wir mit ihnen umspringen«, sagte Colben, worauf beide Männer lachten.


  Maria Chen sah überrascht auf, als Colben und ein Mann, den sie nicht kannte, Tony Harod halb ins Wohnzimmer der Hotelsuite trugen. »Ihr Boß hat sich heute nacht ein bißchen übernommen«, sagte Colben und ließ Harods Arm los, worauf dieser auf das Sofa sank.


  Harod versuchte, sich aufrecht auf den Rand der Couch zu setzen, schwankte und sank in die Polster zurück.


  »Was ist passiert?« fragte Maria Chen.


  »Tony-Baby ist von einem eifersüchtigen Kerl im Schlafzimmer einer Dame erwischt worden«, lachte Colben.


  »Wir haben ihn vom Arzt im Einsatzhauptquartier untersuchen lassen«, sagte der andere Mann, der wie eine Mischung aus Christopher Lee und Michael Rennie aussah. »Er denkt, es könnte eine schwache Gehirnerschütterung sein, aber nichts Ernstes.«


  »Wir müssen zurück«, sagte Colben. »Da Mr. Harod diesen Teil des Einsatzes versaut hat, wird bald die Hölle in Niggerstadt los sein.« Er deutete auf Maria Chen. »Sehen Sie zu, daß er bis morgen früh zehn Uhr im Einsatzhauptquartier ist. Verstanden?«


  Maria Chen sagte nichts und ließ in ihrem Gesichtsausdruck nichts erkennen. Colben grunzte, als wäre er damit zufrieden, dann gingen die beiden Männer.


  Harod konnte sich nur noch bruchstückhaft an den Abend erinnern; er wußte genau, er hatte sich mehrmals in dem kleinen, gekachelten Bad übergeben, er erinnerte sich, wie ihn Maria Chen zärtlich ausgezogen hatte, und er erinnerte sich an die kühlen Laken auf der Haut. Jemand legte ihm in der Nacht kalte Tücher auf die Stirn. Er wachte einmal auf und sah Maria Chen neben sich im Bett liegen, die braune Haut ein Kontrast zu weißem BH und Höschen. Er streckte die Hand nach ihr aus, spürte Schwindelgefühl in sich aufsteigen und machte die Augen wieder ein paar Sekunden zu.


  Harod wachte um sieben Uhr morgens mit einem der schlimmsten Kater seines Lebens auf. Er tastete nach Maria Chen, fand niemanden und richtete sich stöhnend auf. Er saß auf der Bettkante und fragte sich, in welchem Motel des Sunset Strip er sich befinden mochte, als ihm einfiel, was passiert war. »O Gott«, sagte Harod.


  Er brauchte fünfundvierzig Minuten, bis er geduscht und sich rasiert hatte. Dabei war er hundertprozentig davon überzeugt, daß sein Kopf bei jeder schnellen Bewegung auf den Boden fallen würde, und er hatte keine Lust, in kopfloser Dunkelheit herumzukriechen und danach zu suchen.


  Maria Chen trat lautstark ein, als Harod gerade in seinem orangefarbenen Morgenmantel ins Wohnzimmer schlurfte.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  »Quatsch.«


  »Es ist ein wunderschöner Morgen.«


  »Drauf geschissen.«


  »Ich habe Frühstück im Restaurant geholt. Lassen Sie uns etwas essen.«


  »Warum hältst du nicht die Klappe?«


  Maria Chen lächelte und stellte die weißen Tragetaschen auf den Tresen am anderen Ende des Zimmers. Sie griff in die Handtasche und holte die Browning Automatik heraus. »Tony, hören Sie zu. Ich schlage noch einmal vor, daß wir zusammen frühstücken. Wenn ich noch ein Schimpfwort von Ihnen zu hören bekomme - oder auch nur die winzigste Andeutung einer mürrischen Antwort -, werde ich die gesamte Ladung dieser Pistole in den Kühlschrank dort feuern. Ich könnte mir denken, daß der Lärm Ihrem angegriffenen Gesundheitszustand im Moment nicht gerade zuträglich wäre.«


  Harod sah sie an. »Das würdest du nicht wagen.«


  Maria Chen zog den Schieber zurück, richtete die gespannte Waffe auf den Kühlschrank und wandte sich mit halbgeschlossenen Augen ab.


  »Halt!« sagte Harod.


  »Möchten Sie gerne mit mir frühstücken?«


  Harod legte beide Hände an die Schläfen und rieb. »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte er schließlich.


  Maria hatte vier Plastikbecher mit Deckeln gebracht, und als sie Eier, Speck und kalte Bratkartoffeln gegessen hatten, tranken sie beide eine zweite Tasse Kaffee.


  »Ich würde zehntausend Dollar dafür bezahlen, wenn ich wüßte, wer mich geschlagen hat«, sagte Harod.


  Maria Chen holte Harods Scheckbuch und den Cross-Füller, mit dem er seine Verträge zu unterschreiben pflegte. »Sein Name ist Sheriff Bobby Joe Gentry. Er kommt aus Charleston. Barent denkt, er ist wegen dem Mädchen hier, das Mädchen ist wegen Melanie Fuller hier, und sie alle haben etwas mit Willi zu tun.«


  Harod stellte den Becher weg und wischte verschütteten Kaffee mit dem Ärmel des Morgenmantels weg. »Woher weißt du das denn schon wieder?«


  »Joseph hat es mir gesagt.«


  »Scheiße, und wer ist Joseph?«


  »Ah, ah«, sagte Maria Chen und deutete mit dem Finger auf den Kühlschrank.


  »Wer ist Joseph?«


  »Joseph Kepler.«


  »Kepler. Ich dachte, ich hätte geträumt, daß er hier war. Aber was, bei der blutigen Hölle, hat Kepler hier zu suchen?«


  »Mr. Barent hat ihn gestern hergeschickt«, sagte Maria Chen. »Er und Mr. Colben waren gestern vor dem Hotel, als Haines Männer über Funk durchgegeben haben, daß der Sheriff und das Mädchen fliehen wollten. Mr. Barent wollte nicht, daß die beiden entkommen. Mr. Colben war der erste, der den Bus benützt hat.«


  »Den was?«


  Maria Chen erklärte es ihm.


  »Fan-ta-stisch«, sagte Harod. Er schloß die Augen und massierte langsam seine Kopfhaut. »Der Scheißbulle hat mir eine Beule verpaßt, die so groß wie Warren Beattys Ego ist. Womit, um Gottes willen, hat er mich denn geschlagen?«


  »Mit der Faust.«


  »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß«, sagte Maria Chen.


  Harod schlug die Augen auf. »Und das hast du alles von dieser entzündeten Hämorrhoide namens J. P. Kepler erfahren? Hast du die Nacht mit ihm verbracht?«


  »Joseph und ich waren heute morgen zusammen joggen.« »Wohnt er hier?«


  »Zimmer 1010. Neben Haines und Mr. Colben.«


  Harod stand auf, behielt das Gleichgewicht und schlurfte ins Bad.


  Maria Chen sagte: »Mr. Colben hat gebeten, daß Sie um zehn Uhr im Einsatzhauptquartier sein sollen.«


  Harod lächelte, kam zurück, nahm die Automatik an sich und sagte: »Sag ihm, er soll sich ins Knie ficken.«


  Um 10 Uhr 13 fing es an zu läuten. Um 10 Uhr 15 richtete sich Tony Harod auf und tastete nach dem Telefon. »Ja?«


  »Harod, machen Sie, daß Sie hierherkommen.«


  »Chuck, sind Sie das?«


  »Ja.«


  »Ficken Sie sich ins Knie, Chuck.«


  Maria Chen nahm den zweiten Anruf am Abend ab. Harod hatte sich gerade zum Dinner umgezogen.


  »Ich glaube, das wird Sie interessieren, Tony«, sagte sie. Harod ergriff den Hörer. »Ja, was ist?«


  »Ich glaube, Sie möchten das sehen«, sagte Kepler.


  »Was?«


  »Der Sheriff, mit dem Sie sich gestern geprügelt haben, ist auf Achse.«


  »Ach ja, wo?«


  »Kommen Sie zur Einsatzzentrale, dann zeigen wir es Ihnen.«


  »Können Sie einen Wagen schicken?«


  »Einer der Agenten in Ihrem Motel fährt Sie.«


  »Ja«, sagte Harod. »Hören Sie, lassen Sie diesen Pißkopf nicht entkommen. Ich muß eine Rechnung mit ihm begleichen.«


  »Dann sollten Sie sich besser beeilen«, sagte Kepler.


  Als Harod den engen Kontrollraum betrat, war es dunkel und schneite heftig. Kepler, der sich über einen der Videomonitore beugte, sah auf. »Guten Abend, Tony, Ms. Chen.«


  »Verdammt, wo steckt dieser Hinterwäldlerbulle?« sagte Harod.


  Kepler deutete auf einen Monitor, der Anne Bishops Haus und eine verlassene Straße zeigte. »Sie sind vor zwanzig Minuten die Queen Lane entlanggegangen und am Beobachtungsposten Team Blau vorbeigekommen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Wissen wir nicht. Colbens Männer haben ihm nicht folgen können.«


  »Nicht folgen können?« sagte Harod. »Jesus Christus, Colben muß dreißig oder vierzig Agenten in der Gegend haben .«


  »Fast hundert«, unterbrach ihn Kepler, »Washington hat heute morgen Verstärkung geschickt.«


  »Hundert Scheißagenten, und die können einem fetten weißen Bullen nicht in einem Getto voller Bimbos folgen?«


  Mehrere Männer an den Konsolen sahen mißbilligend auf, worauf Kepler Harod und Maria Chen in Colbens Büro winkte. Als die Tür geschlossen war, sagte Kepler: »Team Gold hatte den Auftrag, dem Sheriff und den Farbigen in seiner Begleitung zu folgen. Aber das Team Gold konnte seinen Auftrag nicht ausführen, weil ihr Beobachtungsfahrzeug vorübergehend außer Funktion gesetzt wurde.«


  »Und was soll das heißen, verflucht?«


  »Jemand hat die Reifen des getarnten AT-&-T-Lastwagens aufgeschlitzt, in dem sie sich aufhielten«, sagte Kepler.


  Harod lachte. »Warum sind sie ihnen nicht zu Fuß gefolgt?«


  Kepler lehnte sich auf Colbens Sessel zurück und faltete die Hände auf dem flachen Bauch. »Erstens, weil alle der fraglichen Schicht Weiße waren, und das schien ihnen zu auffällig zu sein. Zweitens hatten sie den ausdrücklichen Befehl, den Wagen nicht zu verlassen.«


  »Warum das?«


  Kepler lächelte unmerklich. »Es ist eine schlimme Gegend. Colben und die anderen hatten Angst, er könnte ausgeplündert werden.«


  Harod brüllte vor Lachen. Schließlich sagte er: »Wo steckt Chucky-Baby überhaupt?«


  Kepler nickte zu einem Funkgerät an der Konsole der Nordwand des Büros. Rauschen und Funkgebrabbel ertönten daraus. »Er ist oben in seinem Helikopter.«


  »Sieht ihm ähnlich«, sagte Harod. Er verschränkte die Arme und verzog böse das Gesicht. »Ich möchte sehen, wie dieser verdammte Sheriff aussieht.«


  Kepler drückte auf die Sprechanlage und sagte leise etwas hinein. Dreißig Sekunden später leuchtete ein Monitor an der Konsole auf; das Band, wie Gentry und die anderen vorbeigingen, wurde abgespielt. Der Restlichtverstärker hüllte die Szene in weißgrünen Dunst, aber Harod konnte den hünenhaften weißen Mann zwischen den schwarzen Jugendlichen erkennen. Helle Ziffern, Kodes und eine digitale Zeitangabe wurden am unteren Rand des Bildschirms eingeblendet.


  »Den werde ich bald wiedersehen«, flüsterte Harod.


  »Wir haben ein anderes Team zu Fuß auf die Suche geschickt«, sagte Kepler. »Und wir sind ganz sicher, daß die Gruppe vollzählig ins Jugendzentrum zurückkehrt, wo sich die Bande trifft.«


  Plötzlich fing das Funkgerät an zu piepsen, und Kepler schaltete es lauter. Charles Colbens Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Roter Führer an Schloß. Roter Führer an Schloß. Wir sehen ein Feuer bei CH-1. Wiederhole, wir sehen ein ... negativ, zwei Feuer auf der Straße bei CH-1.«


  »Was ist CH-1?« fragte Maria Chen.


  »Community House«, sagte Kepler, der den Kanal wechselte. »Das große, alte Haus, von dem ich eben gesprochen habe, wo die Bande ihr Hauptquartier hat. Charles nennt es Coon Hole 1 - Niggerloch 1.« Der Bildschirm zeigte die Flammen aus einem halben Block Entfernung. Die Kamera schien sich in einem Fahrzeug zu befinden, das am Bordstein parkte. Die Restlichtverstärker verwandelten die beiden brennenden Autos in glühende Scheiterhaufen, die alles überstrahlten, bis jemand die Linse auswechselte. Dann war es immer noch hell genug, daß man dunkle Gestalten aus dem Haus laufen sehen konnte, die Waffen schwangen. Kepler schaltete auf Audio. »... äh ... negativ, Roter Führer. Hier ist Team Grün bei CH-1. Keine Spur von dem Eindringling.«


  »Gottverdammt«, bellte Colbens Stimme, »holt Gelb und Grau, um die Gegend zu überwachen. Purpur, kommt jemand von Norden?«


  »Negativ, Roter Führer.«


  »>Schloß<, hört ihr mit?«


  »Positiv, Roter Führer«, sagte die gelangweilte Stimme des Agenten im Kontrollraum des Wohnwagens.


  »Schicken Sie den E-M-Wagen, den wir gestern benützt haben, zum Löschen hierher, ehe sich die Stadt einmischt.«


  »Verstanden, Roter Führer.«


  »Was ist der E-M-Wagen?« wandte sich Harod an Kepler.


  »Emergency-Medical-Wagen. Colben hat ihn von New York mitgebracht. Er ist ein Grund, weshalb dieser Einsatz täglich vierzigtausend Dollar kostet.«


  Harod schüttelte den Kopf. »Hundert Bundesagenten. Helikopter. Notfallwagen. Um zwei alte Leute zu fassen, die nicht einmal mehr die eigenen Zähne haben.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Kepler, der die Füße auf Colbens


  Schreibtisch legte und es sich bequem machte, »aber mindestens einer von ihnen kann immer noch beißen.«


  Harod und Maria Chen drehten die Stühle herum, setzten sich und verfolgten das Spektakel.


  Am Dienstagmorgen berief Colben eine Konferenz ein, die um neun Uhr in fünfzehnhundert Meter Höhe abgehalten wurde. Harod brachte sein Mißfallen zum Ausdruck, stieg aber in den Helikopter ein. Kepler und Maria Chen lächelten einander zu; beide waren nach ihrem sechs Meilen langen Lauf durch Chestnut Hill noch etwas erhitzt. Richard Haines saß auf dem Sitz des Copiloten, während Colbens Pilot, ein >Neutraler<, ausdruckslos hinter seiner Fliegerbrille verborgen blieb. Colben drehte den Sprungsitz herum und sah die drei auf der Bank an, während der Helikopter einen Kurs nach Süden, zum Fluß und zum Fairmont Park, nach Osten zur Schnellstraße und wieder nach Norden und Westen Richtung Germantown flog.


  »Wir wissen immer noch nicht, worum es bei dem kleinen Bandenkrieg gestern nacht gegangen ist«, sagte Colben, »bei dem die Bricketts sich gegenseitig erschossen haben. Vielleicht haben Willi oder die alte Schlampe etwas damit zu tun. Jedenfalls muß die steil ansteigende Zahl von Opfern hier in der Gegend Barent eine Entscheidungshilfe gewesen sein. Er hat sein Okay gegeben. Die Operation läuft.«


  »Prima«, sagte Harod, »weil ich nämlich heute abend noch von hier verschwinde.«


  »Negativ«, sagte Colben. »Wir haben achtundvierzig Stunden Zeit, Ihren Freund Willi hervorzulocken. Dann kümmern wir uns um die Fuller.«


  »Sie wissen nicht einmal, ob Willi hier ist«, sagte Harod. »Ich bin immer noch der Meinung, er ist tot.«


  Colben schüttelte den Kopf und richtete einen Finger auf Harod. »Nein, das stimmt nicht. Sie wissen so gut wie wir, daß der alte Hurensohn hier in der Gegend ist und etwas ausheckt. Wir wissen nicht, ob die Fuller mit ihm arbeitet oder nicht, aber


  bis Donnerstag morgen wird das keine Rolle mehr spielen.«


  »Warum so lange warten?« fragte Kepler. »Harod ist hier. Ihre Leute haben die Plätze bezogen.«


  Colben zuckte die Achseln. »Barent will den Juden benützen. Wenn Willi den Köder schluckt, schlagen wir sofort zu. Wenn nicht, terminieren wir den Juden, machen die alte Frau alle und warten ab, was sich tut.«


  »Welchen Juden?« fragte Tony Harod.


  »Einen alten Handlanger Ihres Freundes Willi«, sagte Colben.


  »Barent hat eine seiner Neunundzwanzig-Dollar- fünfundneunzig-Konditionierungen an ihm vorgenommen und will ihn auf den alten Hunnen loslassen.«


  »Hören Sie auf, ihn >meinen Freund< zu nennen«, schnappte Harod.


  »Klar«, sagte Colben. »Hört sich >Ihr Boß< besser an?«


  »Hört auf, ihr beiden«, sagte Kepler emotionslos. »Schildern Sie Harod den Plan.«


  Colben beugte sich nach vorn und sagte etwas zu dem Piloten. Sie schwebten reglos fünfzehnhundert Meter über der graubraunen Geometrie von Germantown. »Donnerstag morgen riegeln wir das ganze Viertel ab«, sagte Colben. »Niemand kommt rein, niemand kommt raus. Wir werden den genauen Aufenthaltsort der Fuller ausfindig machen lassen. Die Nächte verbringt sie meistens in dieser alten Hütte Grumblethorpe in der Germantown Avenue. Haines wird sich mit einem taktischen Team gewaltsam Zutritt verschaffen. Agenten werden sich um die Bishop und den Jungen kümmern, den sie benützt hat. Bleibt nur noch Melanie Fuller selbst. Und die gehört ganz allein Ihnen, Tony.«


  Harod verschränkte die Arme und sah auf die menschenleeren Straßen hinunter. »Was dann?«


  »Dann terminieren Sie sie.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so, Harod. Harod sagt, Sie können >benützen<, wen Sie wollen. Aber Sie müssen derjenige sein, der es erledigt.«


  »Warum ich?«


  »Obolus, Harod. Obolus.«


  »Ich habe gedacht, Sie wollten sie verhören.«


  Kepler ergriff das Wort. »Wir haben daran gedacht, aber Mr. Barent hat entschieden, daß es wichtiger ist, sie zu neutralisieren. Unser wahres Ziel ist es, den alten Mann aus seinem Versteck zu locken.«


  Harod kaute an seinem Daumennagel und sah auf die Dächer hinunter. »Und wenn es mir nicht gelingt, sie zu ... terminieren?«


  Colben lächelte. »Dann pusten wir sie weg, und der Platz im Club bleibt frei. Was keinem das Herz brechen wird, Harod.«


  »Aber wir müssen es immer noch mit dem Juden versuchen«, sagte Kepler. »Wir wissen nicht, was dabei herauskommt.«


  »Wann geht das los?« fragte Harod.


  Colben sah auf die Uhr. »Es hat schon angefangen«, sagte er. Er winkte dem Piloten, er solle tiefer gehen. »Möchten Sie sehen, was passiert?«


  28. Kapitel


  


  Melanie


  


  Wir hatten ein ruhiges Wochenende.


  Am Sonntag bereitete Anne ein vorzügliches Abendessen für uns drei. Das Schweinegeschnetzelte war ausgezeichnet, aber ich fand, daß sie dazu neigte, das Gemüse zu verkochen. Vincent räumte den Tisch ab, während Anne und ich Tee aus ihren feinsten Porzellantassen tranken. Ich dachte an mein eigenes Wedgwood-Service, das in Charleston verstaubte, und verspürte einen Anflug von Traurigkeit und Heimweh.


  Obwohl ich neugierig wegen des Fotos war, war ich zu müde, Vincent an diesem Abend loszuschicken. Alles konnte warten. Wichtiger waren die Stimmen im Kinderzimmer. Sie wurden jeden Abend deutlicher und waren mittlerweile fast verständlich. In der Nacht zuvor, nachdem ich Vincent gebadet hatte und bevor ich schlafen gegangen war, hatte ich das Flüstern in einzelne Stimmen zerlegen können. Es waren mindestens drei - ein Junge und zwei Mädchen. Es kam mir unwahrscheinlich vor, daß man Kinderstimmen in einem zweihundert Jahre alten Kinderzimmer hören konnte.


  Am Sonntag abend kehrten Anne und Vincent nach neun mit mir nach Grumblethorpe zurück. In der Nähe heulten Sirenen. Nachdem wir die Türen und Läden gesichert hatten, ließ ich Anne im Salon und Vincent in der Küche und ging nach oben. Es war eine kalte Nacht. Ich kroch unter die Decke und sah, wie die Heizstäbe in dem schattigen Zimmer glühten. Die Augen des lebensgroßen Knaben spiegelten das Licht, seine wenigen verbliebenen Haarbüschel leuchteten orange.


  Die Stimmen waren sehr deutlich.


  Am Montag schickte ich Vincent los.


  Es gefiel mir nicht, ihn bei Tage ausgehen zu lassen; es war eine schlimme Gegend. Aber ich mußte über das Foto Bescheid wissen.


  Vincent hatte das Messer und den Revolver bei sich, den ich von dem Taxifahrer in Atlanta geliehen hatte. Er kauerte auf dem herausgerissenen Rücksitz eines abgestellten Autos, wo er mehrere Stunden lang vorübergehende farbige Teenager beobachtete. Einmal steckte ein Betrunkener mit Bartstoppeln den Kopf zum hinteren Fenster hinein und brüllte etwas, aber Vincent machte den Mund auf und zischte, worauf sich der Betrunkene hastig verzog.


  Schließlich sah Vincent jemanden, den er kannte. Es war der dritte Junge, der Samstag nacht weggelaufen war. Er befand sich in Begleitung eines untersetzten Teenagers und eines älteren Jungen. Vincent ließ ihnen einen Block Vorsprung und folgte ihnen.


  Sie gingen an Annes Haus vorbei und weiter Richtung Süden, wo die Vorortbahnlinie eine künstliche Schlucht bildete. Eine schmale Straße verlief in östlicher und westlicher Richtung, und die drei Jungs betraten ein leerstehendes Mietshaus. Bei dem Bauwerk handelte es sich um die windschiefe Karikatur einer Vorkriegsvilla; vier überproportionale Säulen, die ein Flachdach stützten, hohe Fenster mit verfaulenden Holzrahmen und die Überreste eines schmiedeeisernen Zaunes umgrenzten einen Platz mit gefrorenem Unkraut und rostenden Blechdosen. Die Fenster des Erdgeschosses waren vernagelt, die Haupttür mit einer Kette versperrt, aber die Jungs gingen zu einem Kellerfenster, wo die Gitter verbogen und die Scheiben eingeschlagen worden waren, und stahlen sich dort hinein.


  Vincent trabte die vier Blocks zu Annes Haus zurück. Ich ließ ihn das große Daunenkissen von Annes Bett holen, in seinen übergroßen Rucksack stopfen und wieder zu dem Mietshaus zurücklaufen. Es war ein grauer, deprimierender Tag. Schnee fiel in ziellosen Flocken vom tiefhängenden Himmel. Die Luft roch nach Autoabgasen und alten Zigarren. Es herrschte kaum Verkehr. Ein Zug brauste vorbei, als Vincent den Rucksack durch das Fenster schob und dann selbst hineinschlüpfte.


  Die Jungs hielten sich im zweiten Stock auf und kauerten zwischen Mörtelbrocken und gefrorenen Lachen in einem engen Kreis auf dem Boden. Fenster waren eingeschlagen worden, durch das verfallene Dach konnte man stellenweise grauen Himmel sehen. Graffiti bedeckten jeden Zentimeter der Wände. Alle drei Jungs hockten auf den Knien, als würden sie das weiße Pulver anbeten, das in Löffeln über einer offenen Flamme in einer Konservendose blubberte. Die linken Arme hatten sie freigemacht; um jeden Bizeps war fest ein Gummiband geschnürt. Auf schmutzigen Lappen vor ihnen lagen Spritzen. Ich sah durch Vincents Augen, und mir wurde klar, es handelte sich hierbei wirklich um ein Sakrament - das heiligste Sakrament der modernen Kirche der Verzweiflung des Großstadtnegers.


  Die beiden Jungs sahen auf und erblickten Vincent gerade, als er aus seinem Versteck kam und das Kissen wie einen Schild vor sich hielt. Der Junge - den wir Samstag nacht entkommen ließen - wollte gerade aufschreien, als Vincent ihm durch den offenen Mund schoß. Federn stoben wie Schnee herum, es roch nach verbranntem Kissenbezug. Der ältere Junge wirbelte herum und versuchte, auf Knien zu entkommen, wobei er über Mörtelbrocken fiel. Vincent feuerte noch zweimal, der erste Schuß traf den Jungen in den Magen, der zweite ging fehl. Der Junge warf sich herum, hielt sich den Bauch und zappelte wie ein Meeresbewohner, der an ein lebensfeindliches Ufer geschleudert worden war. Vincent drückte das Kissen fest auf das entsetzte Gesicht des Negers, preßte die Pistole hinein und schoß noch einmal. Nach einem letzten heftigen Tritt hörten die Zuckungen auf.


  Vincent hob den Revolver und drehte sich zu dem dritten Jungen um. Es war der Schwergewichtige. Der kniete an derselben Stelle, hatte die Spritze noch über dem linken Arm erhoben und die Augen aufgerissen. Sein dickes, schwarzes Gesicht nahm einen Ausdruck an, der religiöser Ehrfurcht und Unterwürfigkeit gleichkam.


  Vincent ließ die Pistole in die Jackentasche gleiten und klappte das lange Messer auf. Der Junge setzte sich in Bewegung - langsam -, jede Regung so beschwerlich, als befände er sich unter Wasser. Vincent trat ihn gegen die Stirn, so daß er nach hinten kippte, und kniete auf seine Brust. Die Spritze schlitterte auf dem dreckigen Fußboden davon. Vincent stieß dem Jungen unmittelbar rechts vom Adamsapfel die Messerspitze unter die Haut.


  Da wurde mir klar, daß ich ein Problem hatte. Ich mußte im Augenblick eine Menge Energie aufwenden, um Vincent zurückzuhalten. Ich war darauf angewiesen, daß mir dieser Junge von der Fotografie erzählte; wer sie nach Philadelphia gebracht hatte, wie sie in die Hände dieses farbigen Abschaums gelangt war und wozu sie sie brauchten. Aber Vincent konnte die Fragen nicht stellen. Ich hatte vage mit dem Gedanken gespielt, den Jungen direkt zu >benützen<, aber das schien mir jetzt unwahrscheinlich. Es ist möglich, jemanden zu >benützen<, den man nicht persönlich gesehen hat - schwierig, aber möglich. Ich habe es selbst schon mehrmals gemacht, wenn ich einen konditionierten Handlanger benützt habe, um Kontakt herzustellen. Hier bot sich ein zweifaches Problem: Erstens würde es schwierig sein, jemanden zu verhören, während man ihn >benützte<. Obwohl die Oberfläche ihrer Gedanken schwach schimmert, besonders im Augenblick des Kontakts, bewirkt aber die Unterdrückung ihres Willens, die so zwingend erforderlich ist, will man sie >benützen<, auch daß das vernünftige Denken des Opfers gehemmt oder ausgeschaltet wird. Ich würde die Gedanken dieses dicken Negers ebensowenig lesen können wie er meine. Ihn zu >benützen< wäre, als würde man für eine kurze Fahrt in einem abstoßenden, aber notwendigen Transportmittel sitzen; ich würde ans Ziel kommen, aber keine Fragen beantwortet bekommen. Zweitens, wenn ich meine Konzentration so weit verlagerte, daß ich den Jungen >benützen< konnte - eventuell um ihn in Annes Haus zurückzubringen -, war ich nicht sicher, ob meine Konditionierung Vincents ausreichen würde, diesen daran zu hindern, seinen eigenen Impulsen zu folgen und dem Neger die Kehle durchzuschneiden.


  Ein Dilemma.


  Letztendlich ließ ich Vincent den Jungen dort festhalten, während ich Anne zu ihnen schickte. Es gefiel mir nicht, allein zu bleiben - nicht einmal in Grumblethorpe -, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte den Jungen nicht in eines der beiden Häuser zurückbringen, wenn die Möglichkeit bestand, daß er und Vincent gesehen wurden.


  Anne fuhr den DeSoto, den sie auf der Straße parkte und sorgfältig abschloß. Es fiel ihr schwer, durch das Kellerfenster zu klettern, daher ließ ich Vincent den schweren Jungen nach unten zerren, wo die beiden die Seitentür aufbrachen. Es war schon recht dunkel in dem Zimmer im Erdgeschoß, als Anne mit ihren Fragen anfing.


  »Woher stammt das Foto?«


  Die Augen des Jungen wurden noch größer, er leckte sich die Lippen. »Was für n Foto?«


  Vincent schlug den Jungen, tief, sehr fest. Der Neger stöhnte, zappelte. Vincent hielt ihm das Messer an den wunden Hals.


  »Die Fotografie der alten Dame. Einer der Jungs, die am Samstag gestorben sind, hatte sie bei sich«, sagte Anne leise. Wegen der Konditionierung war es nicht schwer, sie zu >benützen< und gleichzeitig Vincent zurückzuhalten.


  »Sie meinen die Voodoo-Lady«, keuchte der Junge. »Aber das sind nicht Sie.«


  Anne lächelte, als ich es tat. »Wer ist die Voodoo-Lady?«


  Der Junge versuchte zu schlucken. Sein Gesichtsausdruck war komisch.


  »Die Frau, die den weißen Wi . die diesen Typen tun läßt, was er tut. Das hat die Frau gesagt.«


  »Welche Frau?«


  »Die so komisch redet.«


  »Inwiefern redet sie komisch?«


  »Sie wissen schon«, keuchte der Junge, als hätte er einen Wettlauf hinter sich, »wie der fette weiße Polyp. Als wäre sie von irgendwo ausm Süden.«


  »Und sie hat das Foto gebracht? Oder war es der . übergewichtige Polizeibeamte?«


  »Sie war es. Vorgestern. Hat nach der Voodoo-Lady gesucht. Marvin hat das Bild gesehn und sich gleich erinnert. Jetzt suchen wir alle.«


  »Nach der Frau auf dem Foto. Der ... Voodoo-Lady.«


  »Ja.« Der Junge wollte wegkriechen. Vincent schlug ihm mit dem Handrücken seitlich an den Kopf, drehte ihn herum, rammte ihn zweimal gegen die Wand und zerrte ihn an seinem zerrissenen Hemd hoch. Die Messerspitze war einen Zentimeter vom Auge des Negers entfernt.


  »Wir werden weiterreden«, sagte Anne leise. »Du wirst mir alles erzählen, was du weißt. «


  Der Junge tat, wie ihm befohlen wurde.


  Zuletzt schickte ich Vincent aus dem Zimmer, bevor ich den Jungen >benützte<. Es gab keine Schwierigkeiten. Ich konnte den lockeren, übertriebenen Gang des Jungen nicht nachahmen, aber dazu bestand auch keine Veranlassung. Wichtiger war seine Sprechweise - Tonfall, Vokabular, Syntax. Ich ließ ihn über eine Stunde mit Anne sprechen, ehe ich anfing, ihn direkt zu >benützen<. Er leistete keinen richtigen Widerstand. Zuerst fielen mir Sprech- und Ausdrucksweise schwer, aber als ich mich entspannte und der unbewußten Vorliebe des Jungen für Dialekt freien Lauf ließ, gelang es mir, in einer Weise durch ihn zu sprechen, die ich für glaubwürdig hielt.


  Anne fuhr die beiden in die Nähe von Grumblethorpe zurück, wo sie Vincent und den Jungen, Louis, an der Ecke absetzte. Vincent verschwand ein paar Minuten und kam mit Patronen für den Revolver zurück. Ich schickte Louis ins Community House zurück, während Vincent durch den Tunnel hereinkam und Anne das Auto in die Garage ihres Hauses in der Queen Lane zurückfuhr.


  Die Charade mit den Bandenmitgliedern lief ausgezeichnet. Ein- oder zweimal spürte ich, wie mein Kontakt einen Sekundenbruchteil abdriftete, aber das machte ich wett, indem ich Louis Probleme mit seinem Hals vorschützen ließ. Ich erkannte den Bandenführer - Marvin - gleich wieder. Seine blauen Augen hatten mich so unbarmherzig angesehen, als ich am Heiligabend im Hundekot gelegen hatte. Ich freute mich schon darauf, mit diesem Jungen abzurechnen.


  Mitten in der Unterhaltung, als ich mich schon in Sicherheit wiegte, sagte eine junge schwarze Frau hinten in der Menge: »Hast du sie von meinem Foto erkannt?«, und ich verlor um ein Haar die Kontrolle über Louis. Ihre Stimme war frei von diesem harten, häßlichen nördlichen Dialekt. Sie erinnerte mich an zu Hause. Neben ihr, in eine absurde Decke gehüllt, stand ein weißer Mann, dessen Gesicht mir überaus bekannt vorkam. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, daß er auch aus Charleston stammen mußte. Ich glaubte mich zu erinnern, daß ich sein Foto in einer von Mrs. Hodges Abendzeitungen gesehen hatte, vor Jahren ... etwas mit einer Wahl.


  ». klingt zu einfach«, sagte Marvin gerade. »Was ist mit den Bullen?« Er meinte die Polizei. Ich wußte vom Verhör von Louis, daß sich Zivilbeamte in der Gegend aufhielten. Er hatte ebensowenig eine Ahnung, weshalb sie hier waren, wie ich, aber ich ging davon aus, daß die Ermordung von fünf Menschen, auch wenn es sich um wertlose Bandenmitglieder handelte, zumindest eine gewisse offizielle Reaktion auslösen mußte. Aber sein häßlicher umgangssprachlicher Ausdruck Bullen für Polizisten stellte den Zusammenhang her. Der weiße Mann mit dem roten Gesicht war ein Polizeibeamter aus Charleston - der Sheriff, wenn ich mich richtig erinnerte. Ich hatte vor Jahren einmal einen Artikel über ihn gelesen. »He, Mann«, ließ ich Louis zu Marvin sagen, »Setch sagt, wir solln dich gleich hinbringen. Willst du sie sehn oder nich?«


  Die Anwesenheit von zwei Menschen aus Charleston und das Wissen, daß sich zahllose Zivilbeamte in der Gegend aufhielten, erfüllte mich mit großer Angst, aber die Besorgnis wurde durch einen Nervenkitzel wettgemacht, der einem wahren Hochgefühl gleichkam. Es war aufregend. Ich fühlte mich mit jeder verrinnenden Stunde dieses Spiels jünger.


  Der Zeitplan war reichlich kitzlig. Ich ließ Vincent die Benzinbomben in den Schrottautos zünden, als Louis den Bandenführer, den Sheriff, an dessen Name ich mich nicht erinnern konnte, und sechs andere in die Straße bei dem Mietshaus führte. Dann blieb ich bei Vincent als dieser hinter das Community House lief, das einzige Bandenmitglied auf der hinteren Veranda eliminierte und mit seiner unhandlichen Sense nach oben ging.


  Ich hatte gehofft, das Mädchen würde mit Louis und den anderen gehen. Das wäre hilfreich gewesen, aber ich hatte schon vor langer Zeit lernen müssen, daß ich mich mit der Wirklichkeit auseinandersetzen mußte, wie sie war, und nicht, wie ich sie gerne gehabt hätte. Aber ich wollte das Mädchen lebend.


  Es kam zu einem kurzen Gerangel im ersten Stock des Community House. Gerade als Louis meine ungeteilte Aufmerksamkeit brauchte, mußte ich mich darauf konzentrieren, Vincent zurückzuhalten, damit er nicht zu brutal wurde. Wegen dieser kurzen Ablenkung konnte das Mädchen auf die Straße hinter dem Haus entkommen. Ich ließ Vincent die Verfolgung aufnehmen und konzentrierte mich wieder auf Louis, der schwankend am Bordstein vor dem Mietshaus stand.


  »Scheiße, was ist denn los, Mann?« Der Name des Anführers der Bande war Marvin Irgendwas.


  »Nichts, Mann«, ließ ich Louis sagen. »Halsweh.«


  »Sicher, daß sie da drin sind?« sagte der namens Leroy. »Ich hör nichts.«


  »Sie sind hinten«, ließ ich Louis sagen. Der weiße Sheriff stand in der Nähe im Licht der einzigen Straßenlampe des Blocks. Soweit ich sehen konnte, war er unbewaffnet, abgesehen von einer Kamera wie der, die Mr. Hodges bei jeder Gelegenheit mit sich herumgeschleppt hatte. Zwei Züge, die in ihrer Betonschlucht nicht zu sehen waren, donnerten vorbei.


  »Die Seitentür is offen«, sagte Louis. »Kommt schon, ich zeigs euch.« Er hatte Augenblicke zuvor seine Jacke aufgemacht. Unter dem Pullover und groben Wollhemd konnte ich vage den Stahl vom Revolver des Taxifahrers spüren. Vincent hatte ihn zuvor in der dunklen Gasse nachgeladen.


  Marvin zögerte. »Nein«, sagte er. »Leroy und Jackson und er und ich gehen.« Er deutete mit dem Daumen auf den Sheriff. »Louis, du bleibst hier bei Cal und Trout und G. R. und G. B.«


  Ich ließ Louis die Achseln zucken. Der Sheriff warf mir einen langen Blick zu, bevor er sich umdrehte und Marvin und den beiden anderen zur Seitentür folgte. »Im zweiten Stock, Mann!« ließ ich Louis hinter ihnen her rufen. »Hinten!«


  Sie verschwanden in der verschneiten Dunkelheit. Ich hatte nicht viel Zeit. Ein Teil meines Bewußtseins nahm den glühenden Heizofen und die Glotzaugen der Puppe im Kinderzimmer wahr, ein Teil von mir lief mit Vincent durch die dunklen Gassen und hörte das erschöpfte Keuchen unserer Beute vor uns, während ein Teil meiner Aufmerksamkeit bei Louis bleiben mußte, während derjenige namens Calvin von einem Fuß auf den anderen stapfte und sagte: »Scheiße, es ist kalt. Hast du was zu rauchen, Mann?«


  »Klar«, ließ ich Louis sagen, »ich hab was Gutes hier.« Er griff unter das Hemd, zog die Pistole heraus und schoß Calvin aus zwei Schritt Entfernung in den Magen. Der große Junge kippte nicht um. Er stolperte rückwärts, hielt die Hand auf das Loch in seinem Mantel und sagte: yScheiße, Mann.« Die Zwillinge warfen nur einen Blick auf ihn und rannten Richtung Queen Lane zurück. Der Zwanzigjährige namens Trout holte einen Revolver mit langem Lauf unter dem Mantel hervor. Louis wirbelte herum, zielte und schoß ihm ins linke Auge. Ich hatte keine Möglichkeit, das Geräusch zu dämpfen.


  Calvin war auf der Straße auf die Knie gesunken, hielt sich mit beiden Händen den Bauch und sah erbost drein. Er griff nach Louis Bein, als ich vorbeigehen wollte. »He, Scheiße, Mann, warum hast n das gemacht?«


  Drei scharfe, peitschende Laute ertönten aus der Richtung der Queen Lane und der parkenden Autos, wohin die Zwillinge geflohen waren, und etwas traf Louis am linken Oberarm. Ich blockte die Schmerzen für uns beide ab, spürte aber das taube Gefühl dort. Er hob die Pistole und schoß sie in die Richtung leer, aus der die Schüsse gekommen waren. Jemand schrie, und noch ein Schuß fiel, aber kein Treffer.


  Ich ließ Louis den Revolver fallen, dann riß er Calvins Mantel auf und zog die Schrotflinte heraus. Er ging zu Trout und rang diesem die Pistole aus der verkrampften Hand. Drei weitere Schüsse ertönten aus der Richtung der Queen Lane, und etwas traf Calvin mit dem Geräusch eines Hammers, der auf rohes Fleisch schlägt. Unglaublicherweise klammerte der große Junge sich immer noch an Louis Bein fest. »O Scheiße, Mann, warum?« wiederholte er immer wieder leise. Louis schob ihn weg, steckte die Sportpistole in die Manteltasche, hob die abgesägte Schrotflinte auf und lief zur Seite des Mietshauses. Von der Queen Lane ertönten keine Rufe mehr.


  Vincent hatte das Mädchen in einem ausgebrannten Reihenhaus nicht weit von der Germantown Avenue in die Enge getrieben. Er stand unter der Tür und hörte sich an, wie sie zwischen den verkohlten Balken und eingestürzten Treppen im rückwärtigen Teil des Gebäudes herumtaumelte. Die Fenster waren vernagelt. Soweit wir wußten, gab es keinen anderen Ausgang als die eine Tür. Ich wendete meine ganze Willenskraft auf, damit Vincent nur hinter die Tür ging und sich dort in der Dunkelheit niederkauerte, lauschte, in der Luft schnupperte und den schwachen, süßlichen Angstgeruch der Frau wahrnahm, während er die Sense sanft hin und her bewegte.


  Louis trat durch die Seitentür und ging rasch weiter, damit seine Silhouette sich nicht in der hellen Türöffnung abhob. Die drinnen mußten die Schüsse gehört haben. Oder die Leichen im zweiten Stock gefunden haben.


  Es wurden keine Schüsse laut, als Louis rasch den Flur entlangging. Er blieb vor dem ersten Zimmer stehen und sah hinein. Es war dunkel. Etwas ging den Flur entlang Richtung Treppenhaus, und Louis feuerte die Schrotflinte ab, deren Rückstoß ihm den rechten Arm hochriß. Er drückte den kurzen Kolben an den Schenkel, damit er eine neue Patrone in die Kammer nachladen konnte, dann duckte er sich und hielt nach Schatten Ausschau.


  Einen Augenblick erlebte ich eine Überlappung der Sinneswahrnehmungen der beiden jungen Männer, Vincent und Louis, mehr als eine Meile entfernt, die in fast identischen Haltungen kauerten und die Ohren spitzten, damit ihnen nicht das leiseste Geräusch entging. Dann leuchtete ein Blitz auf, begleitet von einem Knall, Mörtel regnete auf Louis Wangen, und Vincent und ich zuckten reflexartig zusammen, während ich Louis schon aufspringen und auf den Lichtblitz zulaufen ließ, wobei er feuerte, kurz stehenblieb, eine neue Patrone in die Kammer nachlud und weiterlief.


  Schritte ertönten auf der geröllüb er säten Treppe. Jemand rief etwas vom ersten Stock.


  Louis duckte sich am Ansatz der Treppe, während ich die Lage peilte. Louis war mehr als entbehrlich. Seine Reflexe wurden bereits von der kleinen Kugel in seinem linken Oberarm beeinträchtigt. Ich hätte gerne einen der anderen in dem Haus >benützt<, aber das wäre zuviel verlangt gewesen; ich hatte bereits alle Hände voll zu tun, um Anne im Erdgeschoß von Grumblethorpe wachsam, Vincent in dem ausgebrannten Reihenhaus im Zaum und Louis funktionstüchtig zu halten. Ich wollte den blauäugigen Neger. Wollte ihn um jeden Preis. Außerdem wollte ich den Sheriff wiedersehen, wollte so nahe wie möglich an ihn herankommen. Ich mußte ihm Fragen stellen, und wenn ich die Antworten hatte, konnte ich ihn möglicherweise gebrauchen.


  Eine große Handfeuerwaffe wurde vom nächsten Treppenabsatz abgefeuert, ein Stück vom Geländer splitterte ab. Louis duckte sich tiefer. Sie waren zu viert. Marvin, der einen großen Revolver geladen und gelacht hatte, als der Sheriff ihn im Community House zurückhaben wollte. Leroy, der bärtige, der eine abgesägte Schrotflinte mitgenommen hatte wie die, die Louis jetzt besaß. Der Sheriff hatte keine sichtbaren Waffen bei sich gehabt. Und Jackson, der ältere Neger, der einen blauen Rucksack mitschleppte. Außerdem G. B. und G. R., die beiden jungen Zwillinge, die jeden Moment mit ihren billigen kleinen Pistolen zurückkehren konnten.


  Louis rannte die Treppe hinauf, stolperte einmal, verfehlte die Stufe und stürzte vornüber auf den Absatz des ersten Stocks. Fünf Meter entfernt brüllte eine Schrotflinte. Etwas riß an Louis Kopfhaut und der linken Seite des Gesichts. Ich blockte die Schmerzen ab, griff aber mit dem linken Handrücken nach seiner Wange und dem linken Ohr. Das Ohr war nicht mehr da. Louis hielt die Schrotflinte mit ausgestreckten Armen und feuerte in Richtung des Mündungsfeuers.


  »Gottverdammt«, rief die Stimme eines Schwarzen, die ich für die von Leroy hielt.


  Eine Handfeuerwaffe krachte aus der anderen Richtung, eine Kugel durchbohrte Louis Wade und schlug in eine Geländerstrebe ein. Ich ließ ihn in Richtung des Blitzes der Handfeuerwaffe laufen und die Schrotflinte durchladen, indem er sie an die Brust drückte. Jemand lief vor ihm den Flur entlang und machte einen Höllenlärm, als er ausrutschte und fiel. Louis blieb stehen, machte einen helleren Schatten vor dem dunklen Hintergrund aus und hob die Schrotflinte. Die Gestalt rollte sich in dem Augenblick, als Louis feuerte, ins dunkle Rechteck einer Türöffnung. Im Mündungsfeuer konnte er denjenigen, der Marvin hieß, aus der Schußlinie rollen sehen, während der Türrahmen splitterte.


  Louis lud durch, hielt die Schrotflinte um die Ecke und drückte ab. Nichts. Er lud durch und feuerte wieder. Nichts. Ich ließ ihn die nutzlose Waffe wegwerfen, im selben Augenblick krachte die Handfeuerwaffe wieder, und etwas traf Louis heftig am linken Schlüsselbein und wirbelte ihn herum. Er prallte gegen die Wand, rutschte daran herunter und zog noch im Fallen die Pistole mit dem langen Lauf heraus. Ein weiterer Schuß schlug fast einen Meter über Louis Kopf in die Wand ein. Ich half ihm, sorgfältig zu zielen, sehr sorgfältig, genau auf die Stelle, von der das Mündungsfeuer gekommen war.


  Die Pistole ging nicht los. Louis tastete nach der Sicherung, fand einen Hebel, drückte ihn nach unten. Er feuerte zweimal in die Ecke, dann rollte er über seinen gefühllosen Arm nach links und rappelte sich auf die Füße.


  Louis stieß mit jemandem zusammen, spürte den Atem aus sich entweichen und hörte, wie auch der andere ausatmete, während sie beide in die Ecke taumelten. Ich wußte anhand der Größe der Gestalt, daß es sich um den Sheriff handelte. Ich hob die Pistole, bis sie seine Brust berührte.


  Licht explodierte in unsere Augen. Louis wich zurück, und ich sah das starre Ebenbild des Sheriffs dastehen und den Elektroblitz an der Kamera auslösen. Ein zweiter Blitz, ein dritter; Louis versuchte, die blauen Netzhautbilder wegzublinzeln, und ich drehte ihn mit erhobener Pistole zu der wahren Gefahr um, aber es war zu spät; noch während wir uns umdrehten und in den blauen Dunst blinzelten, duckte sich der Bandenführer mit dem schweren Revolver in beiden Händen und drückte ab, drückte zweimal ab.


  Ich spürte keine Schmerzen, bemerkte aber die Treffer, als die erste Kugel Louis im Unterleib erwischte und die zweite vom Geräusch splitternder Rippen begleitet in die Brust eindrang. Ich hätte ihn trotzdem weiter >benützt<, hätte ihn die dritte Kugel nicht im Gesicht getroffen.


  Ein lautes, rauschendes Geräusch ertönte, dann verlor ich den Kontakt. Ich habe schon mehrmals den Tod von jemandem erlebt, den ich gerade >benützt< habe, aber es ist und bleibt ein beunruhigendes Erlebnis, als würde man mitten im Gespräch am Telefon unterbrochen werden.


  Ich ruhte mich einen Moment aus, spürte lediglich das Zischen des Heizofens, das schorfige Gesicht der lebensgroßen Puppe und das inzwischen deutlich vernehmbare Flüstern der Kinderzimmerwände. »Melanie«, sagten sie, »Melanie, dir droht Gefahr. Hör uns an.«


  Ich hörte ihnen zu, gleichzeitig konzentrierte ich mich wieder auf Vincent.


  Die Geräusche im rückwärtigen Teil des nach Kohle stinkenden Reihenhauses hatten aufgehört. Das Mädchen hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr.


  Ich spürte, wie das Adrenalin durch Vincents kräftigen Körper strömte, während er dastand, die ausbalancierte, tödliche Sense hob und sicher und lautlos durch die Dunkelheit auf sie zuging.


  29. Kapitel


  


  Germantown: Montag, 29. Dezember 1980


  


  Sie operierten Saul Laski am Montag nachmittag. Er war etwa zwanzig Minuten bewußtlos und danach eine Stunde benommen. Als er seine Umgebung wahrnehmen konnte - dieselbe kleine Zelle, in der er sich seit Sonntag morgen befand -, streifte er den Verband zurück und begutachtete den Schnitt.


  Sie hatten in die fleischige Stelle am Innern des Unterarms geschnitten, etwa acht Zentimeter über der verblaßten Tätowierung seiner Lagernummer. Der Eingriff war fachmännisch durchgeführt worden, die Wunde sachkundig genäht. Trotz Schwellung und wundem Gefühl nach der Operation konnte Saul einen Klumpen spüren, der vorher nicht dagewesen war. Sie hatten etwas so groß wie eine dicke Vierteldollarmünze unter dem großen Muskel des Unterarms eingepflanzt. Saul brachte den Verband wieder an und legte sich zurück, um nachzudenken.


  Er hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken. Er war überrascht gewesen, als sie ihn am Sonntagmorgen nicht freigelassen oder zu irgendeinem Zweck benützt hatten. Er war überzeugt, daß sie ihn nicht ohne Grund nach Philadelphia gebracht hatten.


  Der Helikopter war auf einem entlegenen Winkel eines großen Flughafens gelandet, wo sie Saul die Augen verbunden und ihn zu einer großen Limousine geführt hatten. Aufgrund von Stopps und Anfahren und dem gedämpften Straßenlärm war er zum Ergebnis gekommen, daß sie durch einen belebten Abschnitt der Innenstadt gefahren waren. Einmal hörte er das Summen von Brückenstahl unter den Reifen.


  Bevor sie wieder anhielten, waren sie über unebenes Gelände gefahren. Wären die Geräusche der Stadt nicht gewesen - eine ferne Sirene, Rufe, das Rattern eines Vorortzugs, der beschleunigte -, hätte Saul gedacht, sie befänden sich auf dem Land. So aber nicht auf dem Land, sondern auf einem freien, schlammigen Gelände mit Fahrrillen mitten in der Stadt. Ein Brachgrundstück? Eine Baustelle? Ein Park? Er mußte drei Stufen hinaufgehen, ehe sie ihn durch eine Tür führten, rechts einen schmalen Flur entlang, wieder rechts. Er war zweimal gegen die Wand gestoßen und hatte den Eindruck gewonnen, daß es sich um einen Wohnwagen oder eine transportable Hütte handelte.


  Die Zelle war nicht so abgeschottet und eindrucksvoll wie die in Washington. Sie enthielt eine Pritsche, eine chemische Toilette, ein kleines Ventilatorgitter, durch das gedämpfte Stimmen und gelegentlich Gelächter drangen. Saul hätte für ein Buch getötet. Es war seltsam, wie sich der menschliche Organismus an fast jeden Zustand anpaßte, aber er konnte sich nie daran gewöhnen, ganze Tage zu verbringen, ohne eine Zeile zu lesen. Er erinnerte sich, wie er ein Junge im Getto von Lodz gewesen war und sein Vater es übernommen hatte, die verfügbaren Bücher aufzulisten und eine Art Leihbücherei aufzubauen. Manchmal nahmen diejenigen, die zu den Lagern abtransportiert wurden, die Bücher mit, dann strich Sauls Vater den Titel seufzend aus der Liste, aber normalerweise brachten die erschöpften Männer und Frauen mit den traurigen Augen sie mit religiösem Eifer zurück, manchmal noch mit einem Lesezeichen darin. »Sie lesen es zu Ende, wenn Sie wiederkommen«, pflegte Sauls Vater dann zu sagen, worauf der Mann oder die Frau nickten.


  Zwei- oder dreimal kam Colben herein und führte ein halbherziges Verhör durch, aber Saul spürte das Desinteresse des Mannes. Colben wartete genau wie Saul. Alle in dem Wohnwagenkomplex warteten. Saul spürte es. Aber worauf warteten sie?


  Saul nutzte die Zeit zum Nachdenken. Er dachte über den Standartenführer nach, über Melanie Fuller, Colben, Barent und die unbekannten anderen. Jahrelang hatte er sich in einem fundamentalen und fatalen Irrglauben gewogen. Er hatte gedacht, wenn er die Psychologie eines solchen Bösen verstehen konnte, könnte er es heilen. Ihm wurde klar, daß er nicht nur seiner eigenen verschwommenen Beweggründe wegen nach dem Standartenführer gesucht hatte, sondern von derselben wissenschaftlichen Neugier erfüllt, mit der ein Immunologe im Center for Disease Control versuchen würde, einen neuen und tödlichen Virus zu isolieren. Es war interessant. Intellektuell stimulierend. Entdecken, verstehen, heilen.


  Aber für diesen Pestbazillus würde es kein Gegenmittel geben.


  Saul war schon seit Jahren mit den Forschungen und Theorien von Lawrence Kohlberg vertraut. Kohlberg hatte sein Leben dem Studium ethischer und moralischer Entwicklung gewidmet. Für einen Psychiater, der nach dem Krieg in Psychotherapie geschult worden war, schienen Kohlbergs Überlegungen fast bis zum Kindischen vereinfacht zu sein, aber als Saul in seiner Zelle lag und dem Flüstern der Ventilation lauschte, wurde ihm klar, wie logisch Kohlbergs Theorie moralischer Entwicklung in dieser Situation war.


  Kohlberg hatte sieben Stufen moralischer Entwicklung gefunden - die angeblich in verschiedenen Kulturen, Zeiten und Orten gleich waren. Stufe eins war das Kleinkind - kein Gefühl für Gut oder Böse, sämtliches Tun wurde von Bedürfnissen und Wünschen reguliert und Taten lediglich durch negative Stimuli gehemmt. Die klassische Lust-Schmerz-Basis für ethische Entscheidungen. Auf Stufe zwei reagierten die Menschen auf >richtig oder falschc, indem sie die Autorität der Macht akzeptierten. Die Großen würden es schon am besten wissen. Eine Person der Stufe drei war auf Gesetze fixiert. »Ich habe nur Befehle ausgeführt.« Die Ethik der Stufe vier wurde von der Mehrheit diktiert. Eine Person der Stufe fünf widmete ihr Leben der Schaffung und Erhaltung von Gesetzen, die das Beste für eine möglichst große Zahl brachten, und verteidigte gleichzeitig selbst die Rechte aller, deren Standpunkt die Person der Stufe fünf nicht akzeptieren konnte. Personen der Stufe fünf waren prima Anwälte der A.C.L.U. Saul kannte in New York genügend Personen der Stufe fünf. Personen der Stufe sechs konnten die Gesetzesfixierung der Stufe fünf überwinden und sich auf das Gemeinwohl und höhere ethische Wirklichkeiten über nationale, kulturelle und soziale Grenzen hinweg konzentrieren. Individuen der Stufe sieben reagierten ausschließlich auf universelle Prinzipien. Persönlichkeiten der Stufe sieben schienen von gelegentlich auftretenden Menschen wie Jesus, Gandhi oder Buddha repräsentiert zu werden.


  Kohlberg war kein Ideologe - Saul hatte ihn mehrmals getroffen und Gefallen an seinem kindlichen Sinn für Humor gefunden -, daher fand der Forscher selbst Gefallen daran, auf einfache Paradoxa hinzuweisen, die sich aus seiner eigenen Hierarchie moralischer Entwicklung ergaben. Amerika, hatte Kohlberg einmal während einer Cocktailparty im Hunter College gesagt, war eine Nation der Stufe fünf, die von der unglaublichsten Mischung von Persönlichkeiten der Stufe sechs in der gesamten Weltgeschichte gegründet und aufgebaut worden war und primär von Individuen der Stufen vier und drei bewohnt wurde. Kohlberg betonte, daß wir bei alltäglichen Entscheidungen häufig unter unserer höchsten Stufe moralischer Entwicklung handeln, aber niemals über unserem Entwicklungsstand. Kohlberg wies traurig auf die letztendliche Zerstörung aller Lehren von Persönlichkeiten der Stufe sieben hin. Christus überließ seine Lehre Paulus, Stufe drei, und der Buddha wurde von Generationen von Priestern repräsentiert, die nie über Stufe sechs hinauskamen und diese nur höchst selten lehrten.


  Über eines freilich machte Kohlberg nie Witze, und das waren seine neueren Forschungen. Er fand - zu seinem anfänglichen Erstaunen und voller Fassungslosigkeit, die betroffenem Akzeptieren wichen - heraus, daß es eine Stufe null gab. Es gab Menschen jenseits des Fötenstadiums, die überhaupt keinerlei moralische Vorstellungen hatten; für diese Menschen waren nicht einmal Lust-Schmerz-Stimuli zuverlässige Leitsymbole - wenn man sie überhaupt als >Menschen< bezeichnen konnte.


  Jemand der Stufe null konnte einem Mitmenschen auf der Straße begegnen, diesen aus einer Laune heraus töten und weitergehen, ohne eine Spur von Reue oder Schuldgefühle zu zeigen. Individuen der Stufe null wollten nicht gefaßt oder bestraft werden, richteten ihr Handeln aber auch nicht danach aus, einer Bestrafung aus dem Weg zu gehen. Es war auch nicht so, daß die Lust an der verbotenen kriminellen Handlung schlichtweg die Angst vor Bestrafung übertraf. Leute der Stufe null konnten kriminelle Handlungen nicht von alltäglichen Verrichtungen unterscheiden; sie waren moralisch blind. Hunderte Forscher überprüften Kohlbergs Hypothese, aber die Daten schienen solide zu sein, die Schlußfolgerungen überzeugend. Zu jedem gegebenen Zeitpunkt und in jeder gegebenen Kultur gab es ein bis zwei Prozent der Bevölkerung, die sich auf der Stufe null menschlicher moralischer Entwicklung befand.


  Sie holten Saul am Montag nachmittag. Colben und Haines hielten ihn fest, während ihm ein dritter Mann eine Injektion verabreichte. Er war binnen drei Minuten bewußtlos. Als er später mit Kopfschmerzen und einem wunden linken Arm aufwachte, hatte ihm jemand etwas in den Körper eingepflanzt.


  Saul betrachtete den Schnitt, zuckte die Achseln, drehte sich um und dachte nach.


  Irgendwann am Dienstag - wann genau, wußte er nicht - ließen sie ihn frei. Haines verband ihm die Augen, während Colben zu ihm sprach. »Wir lassen Sie jetzt gehen. Sie dürfen keine sechs Blocks in jedweder Richtung über die Stelle hinaus, wo wir Sie absetzen. Sie dürfen das Telefon nicht benützen. Jemand wird später mit Ihnen Verbindung aufnehmen und Ihnen sagen, was Sie als nächstes tun müssen. Reden Sie mit niemandem, der Sie nicht zuerst anspricht. Wenn Sie eine dieser Regeln verletzen, wird es Ihrem Neffen Aaron, dessen Frau Deborah und den Kindern schlecht ergehen. Haben Sie das genau verstanden?«


  »Ja.«


  Sie führten ihn zur Limousine. Die Fahrt dauerte nicht einmal fünf Minuten. Colben zog ihm die Augenbinde herunter und stieß Saul zur offenen Tür hinaus.


  Saul stand am Bordstein und sah albern blinzelnd ins düstere Nachmittagslicht. Er sah zu spät hin und konnte das Nummernschild der davonfahrenden Limousine nicht mehr erkennen. Saul wich zurück, stieß mit einer schwarzen Frau zusammen, die eine Einkaufstasche trug, entschuldigte sich und konnte nicht aufhören zu grinsen. Er ging den schmalen Gehweg entlang und nahm jede Einzelheit der Kopfsteinpflasterstraße in sich auf, der heruntergekommenen Geschäfte, der grauen Wolken ... eine Papiertüte wehte gegen einen grünspanigen Lampenpfosten, Saul schritt rasch aus, achtete nicht auf die Schmerzen im linken Arm, überquerte an einer Ampel bei Rot die Straße und winkte dem fluchenden Straßenbahnfahrer übermütig zu. Er war FREI.


  Saul wußte, daß es eine Illusion war. Zweifellos beobachteten einige der Leute auf der Straße, an denen er vorbeikam, ihn und folgten ihm. Einige der vorbeifahrenden Autos und Lieferwagen beförderten ohne jeden Zweifel humorlose Männer in dunklen Anzügen, die in Funkgeräte flüsterten. Die Wunde an seinem Unterarm beherbergte zweifellos einen Peilsender oder eine Sprengeinrichtung oder beides. Es spielte einfach keine Rolle.


  Sauls Taschen waren leer, daher ging er zum ersten Mann, den er sah - einen hünenhaften Schwarzen im abgetragenen roten Mantel - und bat um einen Vierteldollar. Der Schwarze sah die merkwürdige bärtige Erscheinung an, hob eine gewaltige Faust, als wollte er Saul wegstoßen, schüttelte den Kopf und gab Saul einen Fünfdollarschein. »Laß dir helfen, Bruder«, knurrte der Gigant.


  Saul ging in einen Imbiß an der Ecke, ließ sich den Fünfer in Vierteldollarmünzen wechseln und rief vom Münzfernsprecher im Vorraum die israelische Botschaft in Washington an. Sie konnten ihn weder mit Aaron Eshkol noch mit Levi Cole verbinden. Saul nannte seinen Namen. Die Telefonistin stöhnte nicht hörbar auf, aber ihr Tonfall veränderte sich, als sie sagte: »Ja, Dr. Laski. Wenn Sie bitte eine Minute dranbleiben würden, ich bin sicher, Mr. Cohen möchte gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Ich rufe von einem Münzfernsprecher in Philadelphia, Pennsylvania, an«, sagte Saul. Er nannte die Nummer. »Können Sie mich zurückrufen, wenn ich die Leitung frei halte?«


  »Gewiß«, sagte die Telefonistin der israelischen Botschaft.


  Saul legte auf. Das Telefon läutete, der Hörer summte einmal, als er ihn abhob, und die Leitung wurde tot. Er ging zum zweiten Telefon, meldete ein R-Gespräch mit der Botschaft an und hörte, wie auch die zweite Leitung ausfiel.


  Er ging auf den Gehweg zurück und schritt ziellos auf und ab. Moddy und seine Familie waren tot. Saul hatte es im Herzen geahnt, aber jetzt wußte er es. Sie konnten ihm nichts mehr antun. Saul blieb stehen, drehte sich um und versuchte, die FBI-Agenten zu identifizieren, die ihm folgten. Es waren kaum weiße Männer zu sehen, aber das hatte nichts zu sagen; das FBI hatte auch schwarze Agenten.


  Ein hübscher Farbiger im teuren Kamelhaarmantel überquerte die Straße und kam auf Saul zu. Der Mann hatte kräftige, derbe Züge, ein breites Lächeln und trug eine große Spiegelbrille. In der Hand hielt er einen teuren Aktenkoffer aus Leder. Der Mann grinste, als würde er Saul kennen, blieb stehen und zog einen Wildlederhandschuh aus, bevor er Saul die Hand darbot. Saul schüttelte sie.


  »Willkommen, mein kleiner Bauer«, sagte der Mann in perfektem Polnisch. »Es wird Zeit, daß Sie an unserem Spiel teilnehmen.« »Sie sind der Standartenführer.« Saul verspürte ein seltsames, reißendes, waberndes Gefühl tief in seinem Innersten. Er schüttelte den Kopf, worauf dieses Gefühl etwas nachließ.


  Der Schwarze lächelte und sprach deutsch weiter. »Standartenführer. Ein ehrenhafter Titel, den ich seit langer Zeit nicht mehr gehört habe.« Er blieb vor einem Horn-and-Hardart- Restaurant stehen und deutete hinein. »Haben Sie Hunger?«


  »Sie haben Francis getötet.«


  Der Mann rieb sich nachdenklich die Wange. »Francis? Ich fürchte, ich weiß nicht ... o, ja. Der junge Detektiv. Nun ...« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, ich spendiere uns ein spätes Mittagessen.«


  »Sie wissen, daß man uns beobachtet«, sagte Saul.


  »Gewiß. Und wir beobachten sie. Selbst in günstigsten Zeiten nicht die produktivste Tätigkeit.« Er machte die Tür für Saul auf. »Nach Ihnen«, sagte er auf englisch.


  »Mein Name ist Jensen Luhar«, sagte der Schwarze, als sie an einem Tisch in dem fast menschenleeren Restaurant Platz genommen hatten. Luhar hatte einen Cheeseburger, Zwiebelringe und ein Vanillegetränk bestellt. Saul sah in eine Kaffeetasse.


  »Ihr Name ist Wilhelm von Borchert«, sagte Saul. »Wenn es je einen Jensen Luhar gegeben hat, ist er längst vernichtet worden.«


  Jensen Luhar machte eine knappe Handbewegung und nahm die Sonnenbrille eb. »Im Augenblick ist das eine Frage der Semantik. Macht Ihnen das Spiel Spaß?«


  »Nein. Ist Aaron Eshkol tot?«


  »Ihr Neffe? Ja, ich fürchte, das ist er.«


  »Aarons Familie?«


  »Ebenfalls verschieden.«


  Saul holte tief Luft. »Wie?«


  »Soweit ich sagen kann, hat Ihr Mr. Colben sein Schoßhündchen Haines und einige andere ins Haus Ihres Neffen geschickt. Ein Feuer brach aus, aber ich habe das Gefühl, daß die unglückliche Familie tot war, schon ehe die ersten Flammen entfacht wurden.«


  »Haines!«


  Jensen Luhar sog an seinem langen Strohhalm. Er biß ein Stück Cheeseburger ab, tupfte sich geziert die Mundwinkel und lächelte. »Sie spielen Schach, Doktor.« Es war keine Frage. Luhar bot Saul einen Zwiebelring an. Saul betrachtete ihn fassungslos. Luhar verspeiste ihn selbst und sagte: »Wenn Sie ein Gespür für das Spiel haben, Doktor, muß Ihnen gefallen, was augenblicklich stattfindet.«


  »Ist es das für Sie? Ein Spiel?«


  »Selbstverständlich. Würde man es als etwas anderes betrachten, hieße das, das Leben und sich selbst viel zu ernst nehmen.«


  »Ich werde Sie finden und töten«, sagte Saul leise.


  Jensen Luhar nickte und biß wieder von seinem Cheeseburger ab. »Würden wir uns persönlich begegnen, würden Sie es bestimmt versuchen. Sie haben in dieser Angelegenheit keine Wahl.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, daß der ehrenwerte Präsident eines Clubs, der gemeinhin Island Club genannt wird, ein gewisser C. Arnold Barent, Sie konditioniert hat, daß Sie genau das tun - einen Filmproduzenten töten, den die Welt bereits als tot betrachtet.«


  Saul trank Kaffee, um seine Verwirrung zu verbergen. »Das hat Barent nicht getan.«


  »Selbstverständlich hat er«, sagte Luhar. »Er hätte keinen anderen Grund gehabt, Sie persönlich zu sehen. Was meinen Sie, wie lange Ihr Gespräch mit ihm gedauert hat?«


  »Ein paar Minuten«, sagte Saul.


  »Ein paar Stunden ist wahrscheinlicher. Die Konditionierung muß zweierlei bewirken: daß Sie mich töten, sobald Sie mich sehen, und sie muß gewährleisten, daß Sie nie wieder eine Bedrohung für Mr. Barent sind.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Luhar aß die letzten Zwiebelringe. »Spielen Sie ein einfaches Spiel. Stellen Sie sich Mr. Barent vor, und stellen Sie sich dann vor, wie Sie ihn angreifen.«


  Saul runzelte die Stirn, gehorchte aber. Es war sehr schwer. Wenn er an Barent dachte, wie er ihn zuletzt gesehen hatte - entspannt, braungebrannt auf dem Balkon des Schiffs über dem Meer -, stellte er erstaunt fest, daß er eine Mischung aus Freundschaft, Wohlwollen und Loyalität in sich verspürte. Er versuchte sich vorzustellen, wie er Barent weh tat, wie er die Faust nach diesen glatten, hübschen Gesichtszügen schwang .


  Saul klappte plötzlich vor Schmerzen und Übelkeit zusammen. Er war kurz davor, sich zu übergeben. Kalter Schweiß brach ihm auf Stirn und Wangen aus. Saul tastete nach einem Glas Wasser, schluckte krampfhaft, dachte an etwas anderes und löste so langsam den schmerzenden Knoten in seinem Magen.


  »Interessant, nicht?« sagte Luhar. »Das ist Mr. Barents größter Vorteil. Niemand, der eine gewisse Zeit mit ihm verbringt, könnte sich je vorstellen, ihm etwas zuleide zu tun. Mr. Barent zu dienen bringt vielen Menschen Freude.«


  Saul trank das Wasser leer und wischte sich mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn. »Warum kämpfen Sie gegen ihn?«


  »Gegen ihn kämpfen? Nein, nein, mein lieber Bauer. Ich kämpfe nicht gegen ihn. Ich spiele gegen ihn.« Luhar sah sich um. »Bis jetzt haben sie noch keine Mikrofone in der Nähe, um unser Gespräch zu belauschen. Aber in einer Minute wird ein Wagen draußen parken, und es ist aus mit unserer Privatsphäre. Es wird Zeit, daß wir einen Spaziergang machen.«


  »Und wenn ich nicht mitkomme?«


  Jensen Luhar zuckte die Achseln. »In wenigen Stunden wird das Spiel wahrlich sehr interessant werden. Ihnen kommt auch eine wichtige Rolle dabei zu. Wenn Sie etwas gegen die Leute unternehmen wollen, die Ihren Neffen und dessen Familie ausgelöscht haben, sollten Sie mich begleiten. Ich biete Ihnen die


  Freiheit - zumindest von denen.«


  »Aber nicht von Ihnen.«


  »Und nicht von Ihnen selbst teuerster Bauer. Kommen Sie, kommen Sie, es ist Zeit, sich zu entscheiden.«


  »Ich werde Sie eines Tages umbringen«, sagte Saul.


  Luhar grinste und nahm Brille und Handschuhe. »Ja, ja. Kommen Sie?«


  Saul stand auf und sah zum Fenster hinaus. Ein grüner Lieferwagen hatte am Bordstein gehalten. Saul folgte Jensen Luhar nach draußen.


  Die Straßen, die von der Germantown Avenue abgingen, waren schmal und verschlungen. Früher mochten die hohen, schmalen Gebäude einmal angenehme Wohnhäuser gewesen sein - manche erinnerten Saul an die schmalen Häuser in Amsterdam. Jetzt waren sie übervölkerte Slumbehausungen. Die kleinen Geschäfte und Läden waren früher einmal vielleicht der Nukleus einer wahren Gemeinschaft gewesen - kleine Imbißhallen, winzige Lebensmittelläden, Schuhgeschäfte, Kurzwaren. Jetzt warben sie in den Schaufenstern nur noch für tote Fliegen. Enige waren in billige Mietwohnungen umgewandelt worden; eine schmutzige Dreijährige stand in einem Schaufenster und drückte Wangen und verdreckte Finger an die Scheibe.


  »Was haben Sie gemeint, als Sie sagten, daß Sie gegen Barent spielen?« fragte Saul. Er sah über die Schulter, konnte aber keine Spur von dem grünen Lieferwagen erkennen. Spielte auch keine Rolle. Saul war sicher, daß sie noch unter Beobachtung standen. Er wollte nur den Standartenführer finden.


  »Wir spielen Schach«, sagte Luhar. Der große Mann wandte ihm das Gesicht zu, und Saul konnte sein eigenes Spiegelbild in den dunklen Brillengläsern sehen.


  »Und unsere Leben stehen auf dem Spiel«, sagte Saul. Er überlegte verzweifelt, wie er eine Möglichkeit finden konnte, den Standartenführer dazu zu bringen, sein Versteck preiszugeben.


  Luhar lachte und ließ große, weiße Zähne erkennen. »Nein, nein, mein kleiner Bauer«, sagte er. »Eure Leben sind völlig bedeutungslos. Auf dem Spiel steht nicht mehr und nicht weniger als wer die Spielregeln bestimmt.«


  »Welchen Spiels?« fragte Saul. Sie waren in eine andere Seitenstraße eingebogen. Niemand war zu sehen, abgesehen von zwei dicken schwarzen Frauen, die am Ende der Straße aus einer Wäscherei kamen.


  »Sie wissen doch sicher vom Island Club und seinen jährlichen Spielen?« sagte der Standartenführer. »Herr Barent und der Rest dieser Feiglinge hatten Angst davor, mich mitspielen zu lassen. Sie wissen, ich würde eine größere Bandbreite des Spiels fordern. Etwas, das einer Rasse von Übermenschen zugute kommen würde.«


  »Haben Sie davon im Krieg nicht genug bekommen?«


  Luhar grinste wieder. »Sie wollen mich provozieren«, sagte er leise. »Ein albernes Unterfangen.« Sie waren vor einem unscheinbaren Schlackesteingebäude neben der Wischerei stehengeblieben. »Die Antwort lautet >nein<«, sagte er. »Ich habe im Krieg nicht genug davon bekommen. Der Island Club glaubt, er hätte einen Anspruch auf die Macht, nur weil er beeinflußt - Staatsoberhäupter, Nationen, Ökonomien. Beeinflussen.« Luhar spie auf den Gehweg. »Wenn ich die Spielregeln festsetze, werden sie sehen, was wahre Macht bewirken kann. Die Welt ist ein Stück verfaultes, wurmstichiges Fleisch, Bauer. Wir werden sie mit Feuer reinigen. Ich werde ihnen zeigen, was es heißt, mit Armeen zu spielen statt mit ihrem erbärmlichen kleinen Ersatz. Ich werde ihnen zeigen, was es heißt, ganze Städte sterben zu sehen, weil ein Spielstein verloren wurde, wie ganze Rassen gefangen und versklavt werden, damit sie den Launen des >Benützers< folgend eingesetzt werden können. Und ich werde ihnen zeigen, was es heißt, dieses Spiel im globalen Maßstab zu spielen. Wir müssen alle sterben, Bauer, aber Herr Barent sieht nicht ein, daß es keinen Grund gibt, weshalb uns die Welt überleben sollte.«


  Saul stand auf dem Gehweg und sah ihn mit offenem Mund an. Der kalte Wind zerrte an seinem Mantel, er hatte eine Gänsehaut bekommen.


  »Da sind wir«, sagte Luhar und zog einen Schlüsselring hervor, mit dem er die Tür des unscheinbaren Gebäudes auf schloß, vor dem sie standen. Er trat in die Dunkelheit und winkte Saul. »Kommen Sie, Bauer?«


  Saul schluckte. »Sie sind noch wahnsinniger, als ich mir hätte vorstellen können«, flüsterte er.


  Luhar nickte. »Möglich«, sagte er leise. »Aber wenn Sie mit mir kommen, haben Sie die Chance, weiterhin an dem Spiel teilzunehmen. Bedauerlicherweise nicht an dem größeren Spiel. Dort haben Sie keinen Platz. Aber Ihr unvermeidliches Opfer wird ermöglichen, daß dieses Spiel gespielt werden kann. Wenn Sie jetzt mit mir kommen - aus freien Stücken -, werden wir die Hindernisse entfernen, mit denen Herr Barent Sie ausgerüstet hat, damit Sie mir weiter als mein loyaler Bauer dienen können.«


  Saul stand in der Kälte, ballte die Fäuste und spürte die Schmerzen im linken Arm, wo das chirurgische Implantat pochte. Er trat in die Dunkelheit.


  Luhar grinste und verriegelte die Tür hinter ihnen. Saul blinzelte im Halbdunkel. Das Erdgeschoß war leer, abgesehen von Sägemehl und Stapeln von Paletten auf der weiten Ausdehnung des Lagerhausbodens. Eine Holztreppe führte zur Dachwohnung hinauf. Luhar deutete hinauf, und Saul ging hoch.


  »Großer Gott«, sagte Saul. Auf dem Dachboden waren ein einziger Tisch und vier Stühle im spärlichen Licht, das durch ein schmutziges Dachfenster einfiel, zu erkennen. Auf zwei der Stühle saßen nackte Leichen.


  Saul ging näher hin und betrachtete die Leichen. Sie waren kalt und von der Leichenstarre befallen. Einer war ein Schwarzer, etwa so groß und schwer wie Luhar. Er hatte die Augen offen, vom Film des Todes überzogen. Der andere Mann war ein Weißer, ein paar Jahre älter als Saul, bärtig und fast kahl. Sein Mund hing offen. Saul konnte geplatzte Äderchen auf Wangen und Nase sehen, die auf fortgeschrittenen Alkoholismus hindeuteten.


  Er sah zu, wie Luhar seinen teuren Kamelhaarmantel auszog. »Unsere Doppelgänger?« sagte Saul.


  »Gewiß«, sagte der Standartenführer durch Luhar. »Ich habe schon fast alle Zwänge entfernt, die Herr Barent in Ihrem Kopf eingepflanzt hatte. Sind Sie bereit, weiterzumachen, Bauer?«


  »Ja«, sagte Saul, Einen Weg zu finden, dich zu töten, dachte er.


  »Ausgezeichnet«, sagte Luhar. Er sah auf die Uhr. »Wir haben etwa dreißig Minuten, bis Mr. Colben entscheiden wird, daß er bei unserer Party mitmachen sollte. Die Zeit müßte genügen.« Er stellte den Aktenkoffer neben dem linken Arm des schwarzen Leichnams ab. Als er ihn aufklappte, konnte Saul erkennen, daß er mit derselben Art von Plastiksprengstoff gefüllt war, die Harrington bei sich gehabt hatte.


  »Genügend Zeit wofür?« fragte Saul.


  »Vorbereitungen. In diesem Gebäude gibt es einen nicht im Plan aufgeführten Kriechraum, der direkt mit dem Keller von nebenan verbunden ist. Vom Keller nebenan hat man Zugang zu einem kurzen Abschnitt des alten Hochwasserablaufsystems der Stadt. Wir können darin nur einen Block zurücklegen, aber das sollte ausreichen, uns aus dem unmittelbaren Kreis der Beobachtung herauszubringen. Auf mich wartet dort ein Auto. Sie können gehen, wohin Sie wollen.«


  »Sie sind so verdammt oberschlau, daß ich mich übergeben könnte«, sagte Saul. »Das wird nicht klappen.«


  »Oh?« Luhar zog die buschigen Brauen hoch.


  Saul zog den Mantel aus und krempelte den Ärmel hoch. Der Verband wies einen gelben Fleck von der Salbe auf, die sie benützt hatten. »Sie haben mir gestern etwas eingepflanzt. Ich vermute, es ist ein Peilsender.«


  »Selbstverständlich ist es das«, sagte Luhar. Er holte ein in grünes Tuch eingewickeltes Bündel aus dem Koffer und rollte es auf. Eine Flasche Jod und chirurgische Instrumente glänzten im trüben Licht von oben. »Die Prozedur dürfte nicht länger als zwanzig Minuten dauern, oder?«


  Saul hob ein steril verpacktes Skalpell hoch. »Und ich nehme an, Sie werden mir die Ehre erweisen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Luhar. »Ich muß aber darauf hinweisen, daß ich nie eine medizinische Ausbildung genossen habe.«


  »Also habe ich selbst das Vergnügen«, sagte Saul. Er sah in den Koffer und blickte auf. »Keine Spritzen? Keine örtliche Betäubung?«


  Jensen Luhars Spiegelbrille spiegelte den Raum. Sein derbes Gesicht war ausdruckslos. »Unglücklicherweise nicht. Wieviel ist Ihnen Ihre Freiheit wert, Dr. Laski?«


  »Sie sind wahnsinnig, Herr Standartenführer«, sagte Saul. Er setzte sich an den Tisch, breitete die Instrumente aus und zog die Jodflasche näher.


  Luhar zerrte einen Seesack unter dem Tisch hervor. »Vorher ziehen wir uns um«, sagte er. »Für den Fall, daß Ihnen später nicht mehr danach ist.«


  Als die Leichen ihre Kleidungsstücke trugen und Saul leicht ausgebeulte Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und schwere Schuhe trug, die ihm eine halbe Nummer zu klein waren, sagte Luhar: »Es bleiben noch etwa achtzehn Minuten, Doktor.«


  »Setzen Sie sich«, sagte Saul. »Ich erkläre Ihnen jetzt genau, was Sie machen müssen, wenn ich das Bewußtsein verliere.« Er zog verpackten Mull und Binden aus einer Plastiktüte. »Sie müssen die Wunde zunähen.«


  »Wie Sie meinen, Doktor.«


  Saul schüttelte den Kopf, sah einen Moment zum Oberlicht hinauf, wieder herunter und nahm dann mit einer einzigen, sicheren Bewegung des Skalpells den ersten Schnitt vor.


  Saul verlor nicht das Bewußtsein. Er schrie zweimal, und als die Fasern des Peilsenders vom Muskelgewebe getrennt wurden, beugte er sich zur Seite und übergab sich. Luhar nähte die Wunde mit groben Stichen und verband sie, wickelte Mullbinden darum und streifte dem halb bewußtlosen Psychiater einen schweren Mantel über. »Wir sind fünf Minuten hinter dem Zeitplan«, zischte Luhar. »Beeilen Sie sich.«


  In dem scheinbar soliden Betonboden befand sich eine Falltür unter Paletten in der gegenüberliegenden Ecke. Als Luhar die Tür nach unten zog, konnte Saul einen Helikopter dröhnen und fernes Pochen hören. »Beeilung!« zischte der große Mann in der engen Dunkelheit. Saul versuchte zu kriechen, schrie auf, als sein Arm vor Schmerzen brannte, und kippte nach vorn. Eine gewaltige Explosion von oben erschütterte den Boden und ließ Staub und Spinnweben auf Sauls Gesicht und Haar regnen. »Bewegung!« zischte Luhar und schob Saul vor sich her.


  Lockere Betonbrocken. Luhar kickte sie hinaus, zog Saul in einem dunklen Keller auf die Füße, der nach Mehltau und alten Zeitungen roch, und hielt ihn in Bewegung. Sie zwängten sich zwischen einem Gitter und einer Backsteinmauer durch, dann krochen sie wieder, wobei Sauls Hände und Knie in Eiswasser getaucht waren und etwas Schleimiges und Glitschiges in der Dunkelheit berührten. Saul versuchte, den linken Arm an sich zu drücken und auf drei Gliedmaßen zu kriechen. Zweimal rutschte er aus, stieß sich die linke Schulter an und durchnäßte den Mantel. Luhar lachte und schob ihn von hinten. Saul machte die Augen zu und dachte an Sobibor, an die brüllenden Massen, die Stille im Wald der Eulen.


  Schließlich konnten sie stehen. Luhar ging hundert Schritte voraus, bog nach rechts in einen schmaleren Seitenarm ein und blieb unter einem Gully stehen. Er versuchte mit seinen kräftigen Armen, das Gitter wegzudrücken. Saul blinzelte im grauen Licht, konzentrierte sich darauf, das Schwindelgefühl auf Distanz zu halten, und steckte die Hand in die Manteltasche, wo er den kalten Griff des Skalpells spürte, das er eingesteckt hatte, als Luhar den Zeitzünder für die Sprengladung im Koffer einstellte.


  »Ah, endlich«, keuchte Luhar und schob den Gullydeckel beiseite. Er hatte noch beide Arme erhoben. Die Jacke des großen Mannes hing offen und entblößte Bauch und Brust unter dünnem Stoff. Saul nahm sich zusammen, sprang mit dem Skalpell und stellte sich ein Ziel für die Klinge irgendwo neben der Wirbelsäule des Mannes vor.


  Jensen Luhars linker Arm schoß pfeilschnell herab, eine gewaltige Pranke schloß sich um Sauls Unterarm, die Klinge kam sechs Zentimeter über dem Brustbein des Mannes zum Stillstand. »Tss, tss«, sagte Luhar. Mit der rechten Hand schlug er auf Sauls blutenden linken Arm. Saul stöhnte und sank auf die Knie, während rote Ringe vor seinem schrumpfenden Gesichtsfeld tanzten. Luhar nahm das Skalpell behutsam aus Sauls schlaffer rechter Hand. »Böse, böse, mein kleiner Jude«, flüsterte er. »Auf Wiedersehen.«


  Das Licht wurde einen Moment verdeckt, dann war Luhar verschwunden. Saul kniete in der Dunkelheit, senkte die Stirn mehrere Minuten über Wasser und kalten Stein und kämpfte, bei Bewußtsein zu bleiben. Warum? dachte er. Warum wach bleiben? Schlaf eine Weile.


  Sei still, herrschte er sich selbst an.


  Nach einer Ewigkeit stand er auf, hob den unversehrten Arm dem Gitter oben entgegen und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Er brauchte fünf Versuche, und die Jeans waren nach den Stürzen tropfnaß, aber schließlich kroch er ins Sonnenlicht hinaus.


  Der Hochwasserablauf lag hinter einem Müllcontainer ein Dutzend Schritte in einer schmalen Gasse. Er kannte die Straße nicht, auf die er stolperte. Reihenhäuser erstreckten sich einen langen Hügel hinauf.


  Saul schaffte es einen halben Block weit, dann übermannte ihn das Schwindelgefühl. Er blieb stehen und hielt sich den linken Arm. Die Wunde war aufgebrochen. Blut tränkte die dicke Jacke, lief an seinem Arm hinab und sog die ganze linke Seite des Mantels voll. Er sah in die Richtung, aus der er gekommen war, und lachte, als er die deutliche Spur roter Tropfen erblickte. Er preßte den Arm zusammen und lehnte sich stolpernd an die Fensterscheibe eines leerstehenden Ladens. Der Gehweg hob und senkte sich wie das Deck eines kleinen Schiffes bei rauher See.


  Es wurde dunkel. Schneeflocken glommen wie Glühwürmchen vor einer fernen Straßenlaterne. Eine große, dunkle Gestalt kam auf Sauls Straßenseite den Hügel heruntergelaufen. Saul stolperte rückwärts in den Eingang des Ladens, glitt an der rauhen Wand hinunter, zog die Knie hoch und versuchte, so unsichtbar zu sein wie jeder Penner, der je in diesem Torbogen Unterschlupf gesucht hatte.


  Gerade als der Mann vorbeiging, spürte Saul, wie etwas anderes im Muskelgewebe seines linken Arms riß. Er packte zu und biß die Zähne zusammen, bis deren Knirschen deutlich zu hören war. Der Mann, der etwas Schweres, Metallisches in der rechten Hand trug, ging vorbei.


  Saul spürte Schwärze, die die Oberhand gewann, während die Schritte ein paar Meter bergab hielten und dann langsam zurückkehrten. Saul drehte sich nach links und fühlte nur vage, wie sein Kopf gegen die Tür stieß. Sein linker Arm brannte, und er konnte spüren, wie Blut auf Handgelenk und Hand floß.


  Der Strahl einer Taschenlampe blendete ihn. Der große Mann beugte sich über ihn und verdeckte die Straße, die Welt. Saul ballte die rechte Faust und bemühte sich, über dem kreisenden Mahlstrom der Bewußtlosigkeit zu bleiben. Eine schwere Hand schloß sich um seine rechte Schulter.


  »Gütiger Gott«, sagte eine langsame, vertraute Stimme. »Saul, sind Sie das?«


  Saul nickte und spürte, wie sein Kopf weiter nach vorn kippte, das Kinn die Brust berührte und er die Augen zumachte, während die leise Stimme weiter Worte aussprach, die er


  nicht verstand, und die kräftigen Arme von Sheriff Bobby Joe Gentry ihn hochhoben und so mühelos trugen, wie man ein schlafendes Kind tragen würde.


  30. Kapitel


  


  Germantown: Dienstag, 30. Dezember 1980


  


  Gentry fragte sich, ob er den Verstand verlor. Während er zum Community House zurückrannte, wünschte er sich, Saul wäre bei Bewußtsein, damit sie darüber reden könnten. Gentry hatte den Eindruck, als wäre die Welt zu einem paranoiden Alptraum geworden, wo die Ketten von Ursache und Wirkung vollkommen zerrissen waren.


  Der Zwilling namens G. B. hielt Gentry einen halben Block vom Haus entfernt auf. Der Sheriff sah in die Mündung der billigen Pistole und schnappte: »Laß mich durch. Marvin weiß, daß ich komme.«


  »Ja, aber er weiß nicht, daß Sie n toten weißen Typ mitbringen.«


  »Er ist nicht tot und kann uns möglicherweise helfen. Wenn er stirbt, werde ich dafür sorgen, daß Marvin dich zur Verantwortung zieht. Und jetzt laß mich durch.«


  G. B. zögerte. »Hol dich der Teufel, Bulle«, sagte er schließlich, ging aber beiseite.


  Gentry mußte drei weitere Wachtposten passieren, bis er zum Haus kam. Marvin hatte die Verteidigungslinie hundert Meter in jede Richtung ausgedehnt. Jedes unbekannte Fahrzeug im Block sollte bombardiert werden, wenn es sich nicht verzog. Die Insassen eines grünen Lieferwagens, zwei Weiße vorne und Gott weiß wie viele hinten, hatten sich Leroys Ultimatum dreißig Sekunden lang überlegt und waren dann schnellstens davongebraust. Möglicherweise hatte die Literflasche Shell bleifrei in Leroys rechter Hand sie überzeugt.


  Montag nacht war der Anfang eines Alptraums gewesen.


  Marvin und die anderen waren durch Gassen und Nebenstraßen zum Community House zurückgekehrt. Leroy blutete aus einem Dutzend Schrotwunden, und alle außer Marvin waren nach dem Schußwechsel in dem dunklen Gebäude halb hysterisch. Sie hatten die Leichen von Calvin und Trout ins Haus gezerrt, und Marvin hatte vorgehabt, Jackson oder Taylor mit Jim Woods Lastwagen zurückzuschicken, aber das Chaos, das sie bei ihrer Rückkehr vorfanden, verzögerte das um Stunden. Als sie kurz nach Sonnenaufgang tatsächlich einen Lastwagen hinschickten, waren die Leichen verschwunden und nur anonyme Blutlachen im ersten und zweiten Stock zurückgeblieben. Keine Beamten waren am Schauplatz zu sehen.


  Als sie zurückkehrten, herrschte ein Tohuwabohu im Community House. Auf jeden Schatten wurden Schüsse abgegeben. Jemand hatte die Feuer in den Schrottautos gelöscht, aber der Rauch hing noch über dem ganzen Block wie eine Wolke des Todes.


  »Er war hier, Mann, das weiße Monster, hier im Haus, er hat Woods alle gemacht und Kara echt schlimm gehauen, Mann, und Raji hat gesehen, wie er die Kameratussie über n Hof gejagt hat, Mann, und ...« brabbelte Taylor, als sie eintrafen.


  »Wo ist Kara!« brüllte Marvin. Gentry hörte zum erstenmal, wie der junge Mann schrie.


  Kara war oben, sagte Taylor, auf der Matratze hinter dem Vorhang, echt schlimm verletzt. Gentry folgte ihnen nach oben. Die meisten Bandenmitglieder dort betrachteten Woods geköpften Rumpf auf dem Billardtisch, aber Marvin und Jackson gingen schnurstracks zu der bewußtlosen Kara, die von vier anderen Mädchen versorgt wurde.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Jackson. Das wunderschöne Gesicht des Mädchens war fast unkenntlich, die Stirn grotesk geschwollen, die Augen aufgrund innerer Blutungen dunkel. »Müßte ins Krankenhaus. Puls und Blutdruck sind gefallen.«


  »He, Mann«, sagte Leroy und zeigte einen rechten Arm und ein Bein voll blutiger Kreise. »Ich bin auch verletzt. Laß mich mit dir gehn, mich zusammenflicken lassen, und dann .«


  »Bleib hier«, schnappte Marvin. »Trommel diese Arschlöcher zusammen. Niemand kommt näher hierher als einen halben Block, klar? Sag Sherman und Eduardo, sie sollen ihre Ärsche rüber nach Dogtown in Bewegung setzen und Mannie Bescheid sagen. Wir brauchen die Unterstützung, die er uns versprochen hat, als wir ihm letztes Jahr bei dieser Pastorius- Sache geholfen haben. Wir brauchen sie jetzt. Sag Squeeze, daß wir sämtliche Zwerge und Hilfstruppen auf der Straße sehen wollen, sofort. Ich will wissen, wo diese Scheiß-Voodoo- Lady steckt.«


  Während er weitere Befehle bellte und Jackson Kara behutsam nach unten trug, zog Gentry Taylor beiseite. »Wo ist Natalie?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf und keuchte, als Gentry den Griff um seinen Bizeps verstärkte. »Scheiße, Mann. Das weiße Monster war hinter ihr her. Raji hat gesehn, wie sie über n Hof sind, zwischen die Häuser, Mann. Es war dunkel. Wir sind ihm nach, konnten aber nichts sehn.«


  »Wie lange ist das her?« Gentry drückte fester.


  »He, Scheiße. Zwanzig Minuten. Vielleicht fünfundzwanzig.«


  Gentry ging rasch nach unten und erwischte Marvin gerade noch, bevor dieser aufbrach, »Ich will meine Waffe.«


  Der Bandenführer sah ihn mit hellblauen Augen an, die so kalt wie Eis waren.


  »Dieser Dreckskerl ist hinter Natalie her, und ich werde ihn verfolgen. Gib mir die Ruger.« Er streckte die Hand aus.


  Leroy nahm die Schrotflinte in die rechte Hand. Der Lauf schwang in Gentrys Richtung, der Junge sah Marvin an und wartete auf das Zeichen.


  Marvin zog die schwere Ruger aus der Tasche und gab sie Gentry. »Bring ihn um, Mann.«


  »Ja.« Gentry ging nach oben, holte die Ersatzschachtel Munition und lud nach. Die schweren Patronen der Magnum fühlten sich glatt und griffig in Gentrys Händen an. Er stellte fest, daß seine Hände zitterten. Er lehnte sich zurück und atmete kräftig durch, bis das Zittern aufhörte, dann ging er nach unten, suchte eine Taschenlampe und trat hinaus in die Nacht.


  Saul Laski kam wieder zur Besinnung, als Jackson gerade die Wunde untersuchte, »Sieht so aus, als hätte jemand mit nem Büchsenöffner an Ihnen gearbeitet«, sagte der Exmediziner. »Geben Sie mir Ihren anderen Arm. Ich verpasse Ihnen einen Schuß Morphium, während ich daran arbeite.«


  Saul legte den Kopf auf die Matratze zurück. Sein Gesicht und die Lippen waren weiß hinter dem dunklen Bart. »Danke.«


  »Nichts zu danken. Sie bekommen meine Rechnung. Es sind Brüder hier, die würden für dieses Morphium töten.« Er gab Saul die Injektion mit einer raschen, sicheren Bewegung. »Ihr Weißen habt keine Ahnung, wie man auf seinen eigenen Körper aufpaßt.«


  Gentry unterhielt sich rasch mit ihm, bevor das Morphium den Psychiater außer Gefecht setzte. »Was machen Sie denn hier, Saul?«


  Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Lange Geschichte. Es sind mehr Menschen darin verwickelt, als ich mir je hätte träumen lassen, Sheriff .«


  »Das finden wir heraus«, sagte Gentry. »Wissen Sie, wo Ihr Standartenführer steckt?«


  Jackson hatte die Wunde gesäubert und nähte sie neu. Saul sah einmal hin und rasch wieder weg. »Nein, nicht genau. Aber er ist hier irgendwo. In der Nähe. Ich habe gerade einen Schwarzen namens Jensen Luhar kennengelernt, der seit Jahren ein Agent des Standartenführers ist. Die anderen - Colben, Haines - haben mich freigelassen, weil sie hofften, daß ich sie zum Standartenführer bringen würde.«


  »Haines!« sagte Gentry. »Verdammt ich hab gleich gewußt daß ich den Wichser nicht ausstehen konnte.«


  Saul leckte sich die Lippen. Seine Stimme klang belegt und verträumt. »Natalie? Ist sie hier?«


  Gentry sah weg, funkelte böse in die Schatten. »Sie war hier. Jemand hat sie mitgenommen ... entführt ... vor vierundzwanzig Stunden.«


  Saul versuchte sich aufzurichten. Jackson fluchte und drückte ihn zurück. »Am Leben?« brachte Saul heraus.


  »Ich weiß nicht. Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden die Straßen abgesucht«, sagte Gentry. Er rieb sich die Augen. Er hatte seit über achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. »Es besteht kein Grund zu glauben, daß Melanie Fuller Natalie am Leben läßt, wo sie so viele andere getötet hat«, sagte er. »Aber ich suche dennoch weiter. Ich habe einfach so ein Gefühl. Wenn Sie mir alles sagen, was Sie wissen, können wir vielleicht gemeinsam . « Gentry verstummte. Jackson war fast fertig. Saul Laski war fest eingeschlafen.


  »Wie geht es Kara?« fragte Gentry, als er die Küche betrat.


  Marvin sah vom Tisch auf. Ein billiger Stadtplan lag darauf, der mit Bierdosen und Kartoffelchipstüten festgehalten wurde. Leroy saß neben ihm; weiße Verbände waren unter seiner zerrissenen Kleidung zu sehen. Verschiedene Leutnants kamen und gingen, aber in dem Haus herrschte eine ruhige, zielstrebige Atmosphäre vor, die sich deutlich vom Chaos am gestrigen Tag unterschied. »Nicht gut«, sagte Marvin. »Der Doktor sagt, sie ist schwer verletzt. Cassandra und Shelli sind jetzt bei ihr. Sie schicken jemand her, wenn sich was ändert.«


  Gentry nickte und setzte sich. Er konnte spüren, wie die Erschöpfung an ihm zehrte und jede Oberfläche, die er betrachtete, mit stumpfem Glanz überzog. Er rieb sich das Gesicht.


  »Kann der Typ droben dir helfen, deine Frau zu finden?«


  Gentry blinzelte. »Ich weiß nicht.«


  »Kann er uns helfen, die Voodoo-Lady zu finden?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Jackson meint, er kann in zwei Stunden wieder mit uns reden. Haben deine Leute schon etwas erreicht?«


  »Nur eine Frage der Zeit, Mann«, sagte Marvin. »Nur eine Frage der Zeit. Die Mädchen, die Helfershelfer, alle gehen von Tür zu Tür. Eine weiße Frau wie sie kann unmöglich hier sein, und niemand weiß es. Sobald wir sie gefunden haben, sind wir bereit.«


  Gentry versuchte sich darauf zu konzentrieren, was er sagen wollte. Es fiel ihm schwer, Worte zu formen. »Du weißt von den anderen ... der Bundespolizei?«


  Marvin lachte. Es war ein dünner, kalter Laut. »Ja, klar, von denen wimmelt es hier nur so. Aber sie sorgen dafür, daß die hiesigen Bullen und Fernsehleute fortbleiben, richtig?«


  »Muß so sein«, sagte Gentry. »Aber ich will darauf hinaus, daß sie so gefährlich wie die Voodoo-Lady sind. Manche haben . haben dieselbe Kraft wie sie. Und sie jagen einen Mann, der noch gefährlicher ist.«


  »Glauben Sie, die haben etwas damit zu tun, was >Soul Brickyard< angetan wurde, Mann?«


  »Nein.«


  »Daß sie was mit dem weißen Ungeheuer zu tun haben?«


  »Nein.«


  »Dann lassen wir sie noch eine Weile warten. Wenn sie uns in die Quere kommen, mischen wir sie auch auf.«


  »Du sprichst von vierzig oder fünfzig FBI-Agenten in Zivil«, sagte Gentry. »Die sind normalerweise bis an die Zähne bewaffnet.«


  Marvin zuckte die Achseln. Jemand kam hereingestürzt und sagte etwas zu ihm. Der Bandenführer erteilte rasche, selbstbewußte Befehle mit leiser Stimme. Der andere Mann ging hinaus.


  Gentry hob eine Dose, stellte fest, daß noch warmes Bier darin war, und trank einen Schluck. »Hast du dir überlegt, einfach wegzugehen, solange es noch Zeit ist?« sagte er. »Ich meine, alle in Deckung zu beordern und es diese Vampire untereinander austragen zu lassen?«


  Marvin sah Gentry direkt an, »Mann«, sagte er mit einer Stimme, die nicht viel lauter als ein Flüstern war, »Sie haben echt keine Ahnung. Die weißen Leute, Regierung, Bullen, die schmierigen weißen Politiker hier - die hauen uns schon lange in die Pfanne. Was das weiße Monster mit uns Schwarzen anstellt, ist nichts Neues, Mann, aber er stellt es auf unserem Grund und Boden an. Sie und Natalie behaupten, daß es in Wirklichkeit die Voodoo-Lady tut, und ich glaube es. Es scheint richtig zu sein. Aber auch nicht nur die Voodoo-Lady. Hinter ihr stehen andere, die bereit sind, uns anzuscheißen. Machen sie schon lange, lange Zeit so. Aber dies ist >Soul Brickyard<. Die Typen, die sie hier töten - Muhammed, George, Calvin - möglicherweise Kara -, die gehören zu uns, Mann. Dafür werden wir das weiße Ungeheuer und die weiße Schlampe umbringen Wir erwarten keine Hilfe. Aber wenn Sie mit uns kommen wollen, dann können Sie es, Mann.«


  »Ich will mit euch kommen«, sagte Gentry. Seine eigene Stimme klang langsam, eine Fünfundvierziger-Schallplatte, die mit dreiunddreißig ein Drittel abgespielt wurde.


  Marvin nickte und stand auf. Er zog den Gesetzeshüter mit kräftigem Griff hoch und schob ihn in Richtung Tür. »Was Sie jetzt brauchen, ist Schlaf, Mann. Wir rufen Sie, wenn sich was Neues ergibt.«


  Jackson weckte ihn am nächsten Morgen um halb sechs. »Ihr Freund ist wach«, sagte der Exmediziner.


  Gentry dankte ihm, blieb ein paar Minuten auf dem Rand der Matratze sitzen, hielt sich den Kopf und versuchte, sein Denken in Gang zu bringen. Bevor er nach Saul sah, stapfte er nach unten, machte Kaffee mit einem altmodischen Brühautomaten und kam mit zwei dampfenden, gesprungenen Tassen wieder hoch. Etwa ein Dutzend Bandenmitglieder schnarchten auf Matratzen in verschiedenen Räumen. Von Marvin oder Leroy war nichts zu sehen.


  Saul nahm die Kaffeetasse mit einem Dankeschön, das von Herzen kam. »Ich bin aufgewacht und habe gedacht, ich hätte alles geträumt«, sagte er. »Ich habe damit gerechnet, daß ich in meinem Apartment aufwachen und zu einer Vorlesung in die Universität gehen müßte. Dann habe ich das gespürt.« Er hielt den verbundenen Arm hoch.


  »Wie ist das passiert?« fragte Gentry.


  Saul trank Kaffee und sagte: »Ich will Ihnen was sagen, Sheriff. Wir treffen eine Abmachung. Ich fange mit den wichtigsten Informationen an und rede eine Weile. Dann machen Sie dasselbe. Wenn sich unsere Geschichten irgendwie überschneiden, gehen wir diesen Überschneidungen auf den Grund. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Gentry.


  Sie redeten eineinhalb Stunden, danach stellten sie einander noch einmal eineinhalb Stunden Fragen. Als sie fertig waren, half Gentry dem alten Mann auf, worauf sie gemeinsam zu einem vernagelten Fenster gingen und das erste Grau der Dämmerung betrachteten.


  »Es ist Silvester«, sagte Gentry.


  Saul wollte die Brille zurechtrücken und stellte fest, daß er sie gar nicht auf hatte. »Es ist alles unglaublich, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Gentry. »Aber Natalie Preston ist irgendwo da draußen, und ich werde diese Stadt nicht verlassen, bevor ich sie gefunden habe.« Sie gingen in den Alkoven zurück, um Sauls Brille zu holen, dann gingen sie nach unten und machten sich auf die Suche nach etwas Eßbarem.


  Marvin und Leroy kamen um zehn Uhr zurück und unterhielten sich ernsthaft mit zwei großen Hispanos. Drei tiefergelegte Autos standen im Leerlauf am Straßenrand, in jedem saßen jugendliche Chicanos, die die Schwarzen auf der Veranda des Community House betrachteten. Die schwarzen Bandenmitglieder sahen finster zurück.


  Die Küche war zur Kommandozentrale geworden, die nur nach Aufforderung betreten werden durfte; Gentry und Saul wurden zwanzig Minuten später, nachdem die Hispanos gegangen waren, hineingerufen. Marvin, Leroy, einer der Zwillinge und ein halbes Dutzend andere sahen sie schweigend an.


  »Wie geht es Kara?« fragte Gentry.


  »Sie ist gestorben«, sagte Marvin. Er sah Saul an. »Sie haben Jackson gesagt, Sie möchten mit mir reden?«


  »Ja«, sagte Saul. »Ich glaube, Sie können mir helfen, den Ort zu finden, wo ich gefangengehalten wurde. Das kann nicht weit von hier sein.«


  »Warum sollten wir?«


  »Es handelt sich um ein Kontrollzentrum der Polizisten, die die ganze Gegend überwachen.«


  »Na und? Soll sie der Teufel holen.«


  Saul zupfte an seinem Bart. »Ich glaube, die Polizei ... das FBI . weiß, wo sich Melanie Fuller versteckt hält.«


  Marvin hob den Kopf. »Sicher?«


  »Nein«, sagte Saul, »aber nach allem, was ich gesehen und gehört habe, wäre es logisch. Ich glaube, der Standartenführer hat ihnen aus seinen eigenen Gründen ihren Aufenthaltsort verraten.«


  »Dieser Standartenführer ist Ihr Voodoo-Mann?«


  »Ja.«


  »Sind eine Menge Bundesbullen auf der Straße. Könnte einer von denen wissen, wo die Voodoo-Lady steckt?«


  »Möglich«, sagte Saul, »aber wenn wir ins Kontrollzentrum kämen und . äh . dort mit jemandem reden könnten . hätten wir, glaube ich, eine größere Chance, sie zu finden.«


  »Schieß los, Mann«, sagte Marvin.


  »Es handelt sich um ein offenes Gelände, etwa acht Fahrtminuten von hier«, begann Saul. »Ich glaube, ein Helikopter ist dort regelmäßig gelandet und gestartet. Die Gebäude sind vorübergehend . möglicherweise Wohnmobile oder Wohnwagen, wie man sie auf Baustellen findet.«


  Saul trug einen Gesichtsschutz und Handschuhe, als er das Haus mit Gentry und fünf Bandenmitgliedern verließ. Wenn Colben und Haines dachten, daß Saul tot sei, hatte Gentry vorgeschlagen, sollte man sie in diesem Glauben lassen. Sie nahmen Woods Lieferwagen für die kurze Fahrt auf der Germantown Avenue nach Westen, der Chelten nach Süden und dann wieder auf einer namenlosen Straße nach Westen in ein Lagerhallenviertel.


  »Ein blauer Ford verfolgt uns«, sagte Leroy am Lenkrad.


  »Los«, sagte Marvin.


  Der Lastwagen holperte über einen abfallübersäten Parkplatz, eine Gasse entlang und hielt gerade so lange vor einem rostigen Blechschuppen, daß Marvin, Saul, Gentry und einer der G.-Zwillinge herausspringen und sich im Schatten der offenen Tür verstecken konnten. Dann fuhr der Laster rasch die Gasse entlang und bog nach Osten auf die schmale Straße ab. Zwanzig Sekunden später raste ein blauer Ford mit drei weißen Männern vorbei.


  »Hier entlang«, sagte Marvin und führte sie durch eine Wüste von Ölfässern und Metallabfällen zu einem kleinen Schrottplatz, wo zusammengedrückte Autos zehn Meter hoch gestapelt waren. Marvin und der jüngere Bursche waren den Stapel binnen Sekunden hinaufgeklettert; Gentry und Saul brauchten eine Weile länger.


  »Ist es da, Mann?« fragte Marvin, als Saul die letzten zwei Meter geklettert war, sich auf dem baufälligen, rostigen Gipfel ausruhte und stützend an den keuchenden Sheriff lehnte. Marvin gab dem Psychiater ein kleines Fernglas.


  Saul stützte den linken Arm in der offenen Jacke ab und sah durch die Linsen. Ein hoher Holzzaun umgab einen halben Stadtblock. Im Süden war ein Fundament ausgehoben und Beton hineingegossen worden. Zwei Planierraupen, ein Schaufelbagger und kleinere Geräte standen untätig herum. In der Mitte des verbliebenen Raums bildeten drei Wohnwagen ein E, dessen Mittelbalken fehlte. Sieben Regierungsautos und ein Lieferwagen der Firma Bell Telephone parkten in der Nähe. Mikrowellenantennen ragten vom mittleren Gebäude empor. Auf dem freien Gelände waren Rotlichter kreisförmig in den Boden eingelassen worden, ein kleiner Windsack hing schlaff an seinem Metallpfosten.


  »Muß es sein«, sagte Saul Laski.


  Vor ihren Augen kam ein Mann in Hemdsärmeln aus der mittleren Bauhütte und ging raschen Schrittes zu einem der drei Toilettenhäuschen, die zwanzig Meter entfernt in der Nähe der parkenden Autos standen.


  »Ist einer von den Typen der, der mit Ihnen geredet hat?« fragte Marvin.


  »Wahrscheinlich«, sagte Saul. Sie waren inmitten der Berge Altmetall mit Sicherheit nicht zu sehen, dennoch duckten sich Gentry und die anderen hinter Achsen, Reifen und zusammengedrückten Verdecks.


  Marvin sah auf die Uhr. »Noch fünf Stunden, bis es dunkel wird«, sagte er. »Dann machen wir es.«


  »Gottverdammt«, fauchte Gentry. »Müssen wir so lange warten?«


  Wie als Antwort rauschte ein schlanker Helikopter von Norden her, kreiste einmal über dem Grundstück und landete in dem Kreis roter Lichter. Ein Mann im dick gefütterten Parka sprang heraus und lief zur Kommandobrücke. Saul nahm Marvin das Fernglas ab und konnte gerade noch Charles Colbens rundes Gesicht sehen. »Mit dem Mann solltet ihr nicht spaßen«, sagte er. »Wir warten, bis er wieder fort ist.«


  Marvin zuckte die Achseln.


  »Gehen wir«, sagte Gentry. »Ich werde auf eigene Faust weiter nach Natalie suchen.«


  »Nein«, sagte Saul, dessen Stimme von dem Gesichtsschutz gedämpft wurde. »Ich komme mit.«


  »Suchen Sie nach ihrer Leiche?« fragte Saul Laski, während die beiden im Geröll eines weiteren halbverfallenen Reihenhauses stocherten.


  Gentry setzte sich auf eine neunzig Zentimeter hohe Backsteinmauer. Man konnte den letzten Rest des dunstigen Tageslichts durch Risse in der Decke und Löcher im Dach darüber erkennen. »Ja«, sagte Gentry. »Wahrscheinlich schon.«


  »Glauben Sie, Melanie Fullers Agent hat sie getötet und an so einem Ort liegenlassen?«


  Gentry sah nach unten und zog die Ruger heraus. Sie war voll geladen. Entsichert. Die Mechanik, die Gentry heute morgen geölt hatte, funktionierte einwandfrei. Er seufzte. »Das wäre wenigstens eine Bestätigung. Weshalb sollte die alte Frau sie am Leben lassen, Saul?«


  Saul fand das Bruchstück einer Mauer, auf das er sich setzte. »Ein Problem bei der Arbeit mit Psychopathen ist, daß ihre Gedankenprozesse nicht so einfach einsichtig sind. Ich glaube, das ist gut. Wenn jeder die Funktion eines psychopathischen Verstands begreifen würde, wären wir zweifellos alle selbst dem Wahnsinn nahe.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß diese Fuller eine Psychopathin ist?«


  Saul spreizte die Finger der rechten Hand. Er hatte den Gesichtsschutz hochgezogen, bis dieser behelfsmäßig eine Mütze bildete. »Sie ist nach jeder Definition, die wir heute haben, reif für die geschlossene Anstalt. Das Problem besteht jedoch nicht darin, daß sie sich das verdrehte und verzerrte Weltbild eines Psychopathen zu eigen gemacht hat, sondern daß ihre Gabe ihr ermöglicht, diese Welt zu bestätigen und zu erhalten.« Saul rückte sich die Brille zurecht. »Das war das grundsätzliche Problem mit Nazideutschland. Eine Psychose ist wie ein Virus. Sie kann sich vermehren und beinahe willentlich ausbreiten, wenn sie vom Wirtskörper akzeptiert und freiwillig weitergegeben wird.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Nazideutschland wegen Menschen wie Ihrem Standartenführer und Melanie Fuller so geworden ist?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Saul mit einer so festen Stimme, wie Gentry sie noch nie gehört hatte. »Ich bin nicht einmal sicher, ob diese Leute überhaupt richtige Menschen sind. Ich betrachte sie als mit einem Makel behaftete Mutationen - Opfer einer Evolution, die fast eine Million Jahre unter anderen Eigenschaften interpersonelle Dominanz gezüchtet hat. Es sind nicht die Standartenführer oder Melanie Fullers oder selbst die Barents oder Colbens dieser Welt, die gewaltorientierte faschistische Gesellschaftsformen erschaffen.«


  »Was dann?«


  Saul deutete auf die Straße, die jenseits der geborstenen Fensterscheiben zu sehen war. »Die Bandenmitglieder glauben, daß Dutzende FBI-Agenten an dieser Operation beteiligt sind. Ich würde sagen, daß Colben der einzige von ihnen ist, der auch nur über einen Hauch dieser bizarren Mutantenfähigkeit verfügt. Die anderen lassen zu, daß sich das Virus der Gewalt ausbreitet, weil sie >nur ihren Befehlen folgen< oder Teil einer gesellschaftlichen Maschinerie sind. Die Deutschen waren Experten darin, Maschinen zu entwerfen und zu bauen. Die Vernichtungslager waren nur Bestandteil einer größeren Todesmaschine. Sie wurde nicht zerstört, lediglich in einer anderen Form wiederaufgebaut.«


  Gentry stand auf und schritt zu einem Loch in der rückwärtigen Wand. »Gehen wir. Wir können den Rest dieses Blocks noch schaffen, bevor es dunkel wird.«


  Sie fanden den Stoffetzen zwischen Asche und verkohlten Balken zweier Reihenhäuser, die abgebrannt, aber nicht abgerissen worden waren. »Ich bin sicher, das stammt von der Bluse, die sie am Montag angehabt hat«, sagte Gentry. Er betastete das Stück Stoff und leuchtete mit der Taschenlampe über den Aschenteppich hinweg. »Jede Menge Fußabdrücke. Sieht aus, als hätten sie da in der Ecke miteinander gekämpft. An diesem Nagel hätte sie sich den Fetzen aus dem Ärmel reißen können, falls sie gegen die Wand geschleudert worden ist.«


  »Oder jemand hat sie über der Schulter getragen«, sagte Saul. Der Psychiater hielt sich den linken Arm mit der rechten Hand. Er war leichenblaß.


  »Ja. Suchen wir nach Blutspuren oder ... irgendwas.« Die beiden Männer suchten zwanzig Minuten im trüben Licht, fanden aber nichts mehr. Sie waren draußen und überlegten, welchen Weg Natalies Entführer durch das Labyrinth von Gassen und leerstehenden Gebäuden genommen haben könnte, als der Junge namens Taylor die Straße entlanggelaufen kam und ihnen zuwinkte. Gentry hielt die Ruger locker an der Seite und wartete. Der Junge blieb zehn Schritte von ihnen entfernt stehen. »He, Marvin möchte, daß Sie beide ins Haus zurückkommen. Leroy hat einen der Typen aus der Bauhütte. Er hat ihnen gesagt, wo sie die Voodoo-Lady finden können.«


  »Grumblethorpe«, sagte Marvin. »Sie ist in Grumblethorpe.«


  »Was um alles in der Welt ist ein Grumblethorpe?« fragte Saul.


  Gentry und der Psychiater drängten sich zusammen mit dreißig weiteren Bandenmitgliedern in der Küche. Unten in den Zimmern und auf den Fluren warteten noch mehr. Marvin saß am Kopfende des Küchentischs und lachte. »Ja, genau das hab ich auch gesagt - was ist ein Grumblethorpe? Dann hat der Typ mir gesagt, wo es liegt, und ich hab gesagt ja, das Haus kenn ich.«


  »Es ist ein altes Haus an der Avenue«, sagte Leroy. »Echt alt. Wurde gebaut, als die Käsegesichter noch komische Hüte mit drei Ecken trugen.«


  »Wen haben Sie verhört?« fragte Saul.


  »Hm?« sagte Leroy.


  »Welchen von den Typen habt ihr euch geschnappt?« übersetzte Gentry. Marvin grinste. »Leroy, G. B. und ich sind wieder hingegangen, als es dunkel wurde. Der Hubschrauber war fort, Mann. Wir haben bei den Klos gewartet, bis ein Typ rauskommt. Er hat seine Waffe an einem winzigen Cliphalfter am Hosengürtel gehabt. G. B. und ich, wir haben gewartet bis er die Hosen runtergelassen hat, dann sagen wir hi. Leroy hat den Laster an die Seite gefahren. Wir haben den Typ noch sein Geschäft erledigen lassen, ehe wir ihn mitgenommen haben.«


  »Wo ist er jetzt?« fragte Gentry.


  »Immer noch in Rev Woods Laster. Warum?«


  »Ich will mit ihm reden.«


  »Nn-nnn«, sagte Marvin. »Er schläft jetzt. Der Typ sagt, er ist Sonderagent, Videotechniker. Hat gesagt, sonst wüßte er von nichts. Hat gesagt, er würde nich mit uns reden und daß wir tief in der Scheiße stecken, weil wir n Bundesbullen angegriffen haben. Leroy und G. B. haben ihm beim Reden geholfen. Jackson sagt, er wird wieder, aber jetzt schläft er.«


  »Und diese Fuller sitzt in einem Haus namens Grumblethorpe in der Germantown Avenue«, sagte Gentry. »War der Agent ganz sicher?«


  »Ja«, sagte Marvin. »Die alte Voodoo-Lady wohnt bei einer anderen weißen Schlampe in der Queen Lane. Hätten wir uns denken können. Alte weiße Schlampen halten zusammen.«


  »Was macht sie dann in diesem Grumblethorpe?«


  Marvin zuckte die Achseln. »Der Bundesbulle hat gesagt, daß sie im Lauf der Woche immer öfter dort gewesen ist. Wahrscheinlich kommt das weiße Monster auch von dort.«


  Gentry drängte sich durch die Menge, bis er neben Marvin stand. »Na gut. Wir wissen, wo sie ist. Gehen wir.«


  »Noch nicht«, sagte Marvin. Er drehte sich um, damit er etwas zu Leroy sagen konnte, aber Gentry packte ihn an der Schulter und zerrte ihn zurück.


  »Zum Teufel mit dieser >Noch-nicht<-Scheiße«, sagte Gentry. »Natalie Preston ist vielleicht dort und noch am Leben. Gehen wir.«


  Marvin sah mit seinen kalten blauen Augen auf. »Regen Sie sich wieder ab, Mann. Wenn wir es machen, dann richtig. Taylor ist fort und redet mit Eduardo und seinen Jungs. G. R. und G. B. sind rüber nach Grumblethorpe und sehen sich um. Leila und die Mädchen sehen nach, wo die ganzen Bundesbullen stecken.«


  »Ich geh allein«, sagte Gentry und wandte sich ab.


  »Nein«, sagte Marvin. »Wenn Sie dem Haus zu nahe kommen, erkennen die Bundesbullen Sie, und dann ist unsere Überraschung im Arsch. Sie warten, bis wir soweit sind, oder wir lassen Sie hier, Mann.«


  Gentry drehte sich um. Marvin stand auf, als der große weiße Sheriff sich über ihn beugte. »Du mußt mich umbringen, um mich am Gehen zu hindern«, sagte Gentry.


  »Ja«, sagte Marvin. »Das stimmt.«


  Die Spannung in dem Raum war greifbar. Jemand schaltete irgendwo im Haus ein Radio ein, und in den wenigen Sekunden, bis es abgeschaltet wurde, drang Motown-Musik durch das Haus.


  »Ein paar Stunden, Mann«, sagte Marvin. »Ich weiß, was Sie durchmachen. Paar Stunden. Wir machen es gemeinsam, Mann.«


  Gentrys hünenhafte Gestalt entspannte sich langsam. Er hielt die rechte Hand hoch, Marvin ergriff sie und verschränkte die Finger mit seinen. »Ein paar Stunden«, sagte Gentry.


  »Genau, Bruder«, sagte Marvin und lächelte.


  Gentry saß allein auf einer Matratze im verlassenen ersten Stock und reinigte und ölte die Ruger zum drittenmal an diesem Tag. Die einzige Lichtquelle bildete die hängende Lampe mit dem beschädigten Tiffanyschirm. Dunkle Flecken sprenkelten den Filz des Billardtischs.


  Saul Laski trat in den Lichtkreis, sah sich zögernd um und kam zu dem sitzenden Gentry.


  »Hallo, Saul«, sagte Gentry, ohne aufzusehen.


  »Guten Abend, Sheriff.«


  »Da wir schon eine Menge zusammen durchgemacht haben, Saul, würde ich mich freuen, wenn Sie mich Rob nennen würden.«


  »Abgemacht, Rob.«


  Gentry ließ den Zylinder der Ruger wieder einrasten und drehte ihn. Dann schob er sorgfältig und konzentriert die Patronen hinein, eine nach der anderen.


  Saul sagte: »Marvin hat schon die ersten Teams losgeschickt. In Zweier- und Dreiergruppen.«


  »Gut.«


  »Ich habe beschlossen, mit Taylors Gruppe zu gehen - zum Kommandozentrum. Das war mein Vorschlag. Ein Ablenkungsmanöver.«


  Gentry sah kurz auf, »Gut.«


  »Nicht daß ich nicht dort sein sollte, wenn sie diese Fuller stellen«, sagte er, »aber ich glaube, ihnen ist nicht klar, wie gefährlich Colben sein kann .«


  »Ich verstehe«, sagte Gentry. »Haben sie gesagt, wann es losgehen wird?«


  »Kurz nach Mitternacht«, sagte Saul.


  Gentry legte die Waffe weg und zog die Matratze an der Wand hoch wie ein Kissen. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Es ist Silvester«, sagte er. »Glückliches neues Jahr.«


  Saul nahm die Brille ab und reinigte sie mit einem Kleenex. »Sie und Natalie Preston sind sich nähergekommen, richtig?«


  »Sie blieb nur noch ein paar Tage in Charleston, nachdem Sie gegangen waren«, antwortete Gentry. »Aber Sie haben recht, wir sind uns etwas nähergekommen.«


  »Eine bemerkenswerte junge Frau«, sagte Saul. »Sie gibt einem das Gefühl, als würde man sie schon jahrelang kennen. Eine sehr intelligente und einfühlsame junge Dame.«


  »Woll«, sagte Gentry.


  »Es besteht eine Möglichkeit, daß sie noch lebt«, sagte Saul.


  Gentry sah zur Decke. Die Schatten dort erinnerten ihn an die Flecken auf dem Billardtisch. »Saul«, sagte er, »wenn sie noch am Leben ist, werde ich sie aus diesem Alptraum herausholen.«:


  »Ja«, sagte Saul. »Das glaube ich Ihnen. Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich möchte noch eine oder zwei Stunden schlafen, bevor die Festivitäten anfangen.« Er ging zu einer Matratze beim Fenster.


  Gentry sah noch eine Zeitlang zur Decke. Später, als sie nach oben kamen und nach ihm suchten, war er bereit und wartete schon.


  31. Kapitel


  


  Germantown: Mittwoch, 31. Dezember 1980


  


  Das Zimmer war fensterlos und sehr kalt. Es war mehr ein Schrank als ein Zimmer, zwei Meter lang, einen Meter zwanzig breit, mit drei Wänden aus Stein und einer dicken Holztür. Natalie hatte gegen die Tür getreten und gehämmert, bis ihre Fäuste geschwollen waren, aber die Tür hatte nicht nachgegeben. Sie wußte, das dicke Eichenholz mußte außen massive Scharniere und Riegel haben.


  Die Kälte hatte sie geweckt. Zuerst war Panik wie Erbrochenes in ihr hochgestiegen, drängender und schmerzhafter als die Schnitte und Blutergüsse an der Stirn. Sie erinnerte sich auf der Stelle wieder, wie sie hinter verkohlten Holzbalken kauerte, wie die Welt nach Asche und Angst roch, während der geduckte Schatten mit der Sense durch die Dunkelheit auf sie zugeschlurft kam. Sie wußte noch, sie war aufgesprungen, hatte einen Backstein geworfen, den sie in der Hand hielt, und versucht, möglichst schnell an der Gestalt vorbeizukommen, die sich hastig umdrehte. Hände hatten sich um ihre Oberarme geschlossen; sie hatte geschrien und wild um sich getreten. Dann ein heftiger Schlag auf den Kopf, ein weiterer Schlag, bei dem ihre Stirn aufplatzte, so daß ihr Blut ins linke Auge floß, dann das Gefühl, hochgehoben und getragen zu werden. Flüchtige Eindrücke von Himmel, Schnee, einer kippenden Straßenlaterne, dann Schwärze.


  Sie erwachte in Kälte und einer so undurchdringlichen Dunkelheit, daß sie sich ein paar Minuten gefragt hatte, ob sie blind geworden war. Sie kroch von einem Nest aus Decken auf dem Steinboden und spürte die rauhen Oberflächen von Stein und Holzbalken ihrer Zelle. Die Decke war so hoch, daß sie sie nicht berühren konnte. An den Wänden befanden sich kalte Metallklammern, als wären dort einmal Regale angebracht gewesen. Nach einigen Minuten war es Natalie gelungen, schmale Streifen nicht ganz so schwarzer Dunkelheit am oberen und unteren Rand der Tür zu entdecken, kein Licht als solches, aber eine wahrnehmbare Dunkelheit, die zumindest von einer Andeutung indirekten Lichts erhellt wurde.


  Natalie hatte nach den beiden Decken getastet und sich zitternd in einer Ecke verkrochen. Ihr Kopf tat teuflisch weh, Übelkeit und Furcht wirkten zusammen und sorgten dafür, daß sie ständig kurz davor zu sein schien, sich heftig zu übergeben. Ihr ganzes Leben lang hatte Natalie Mut und Besonnenheit bei Notfällen bewundert, hatte sich bemüht, wie ihr Vater zu sein - ruhig und kompetent in Situationen, in denen andere sinnlos stammelten -, aber statt dessen kauerte sie jetzt hoffnungslos in einer Ecke, schlotterte am ganzen Körper und betete zu keinem bestimmten Gott, daß das weiße Ungeheuer nicht zurückkommen würde.


  Das Zimmer war kalt, aber nicht von der Kälte unter dem Gefrierpunkt, wie sie draußen herrschte; es war die konstante, klamme Kälte einer Höhle. Natalie hatte keine Ahnung, wo sie sich befinden mochte. Stunden waren vergangen, sie war kurz vor dem Eindösen, zitterte aber immer noch, als Licht unter der Tür flackerte, das Geräusch zahlreicher Riege l, die zurückgeschoben wurden, ertönte, und Melanie Fuller das Zimmer betrat.


  Natalie war sicher, daß es sich um Melanie Fuller handelte, obwohl das flackernde Licht einer Kerze, die die alte Dame in der Hand hielt, ihr Gesicht nur von unten beleuchtete und so das bizarre Zerrbild eines Menschen zeigte: Wangen und Augenhöhlen voller Runzeln, ein knotiger Hals, der nur aus Hautlappen zu bestehen schien, Augen gleich Marmor, die aus dunklen Höhlen sahen, das linke Lid hing etwas herab, schütteres blauweißes Haar stand von der fleckigen Kopfhaut ab wie ein Strahlenkranz statischer Elektrizität. Hinter der Erscheinung konnte Natalie die schlanke Gestalt des weißen Ungeheuers erkennen, dem das Haar strähnig, schmutzig und blutverkrustet ins Gesicht hing. Seine abgebrochenen Zähne glänzten gelblich im Licht der Kerze der alten Frau. Seine Hände waren leer, die langen weißen Finger zuckten unwillkürlich, als würde Starkstrom durch seinen Körper fließen.


  »Guten Abend, meine Liebste«, sagte Melanie Fuller, Sie trug ein langes Nachthemd und einen dicken, billigen Morgenmantel. Ihre Füße steckten in flauschigen rosa Hausschuhen.


  Natalie zog die Decken enger um sich und sagte nichts.


  »Ist es kalt, meine Teuerste?« fragte die alte Frau. »Das tut mir leid. Wenn es Ihnen ein Trost sein sollte, es ist im ganzen Haus ziemlich kalt. Ich habe keine Ahnung, wie die Menschen im Norden leben konnten, bevor die Zentralheizung erfunden wurde.« Sie lächelte, und das Kerzenlicht schimmerte auf glänzenden, ebenmäßigen Zähnen. »Würden Sie sich einen M> ment mit mir unterhalten, Teuerste?«


  Natalie überlegte, ob sie die Frau angreifen sollte, solange sie noch den freien Willen dazu hatte, um sich danach an ihr vorbei in das dunkle Zimmer draußen zu drängen. Sie sah flüchtig einen langen Holztisch - mit Sicherheit eine Antiquität - und dahinter Steinmauern. Aber zwischen ihr und dem Zimmer stand der Junge mit den Dämonenaugen.


  »Sie haben ein Bild von mir von Charleston bis in diese Stadt gebracht, richtig, Teuerste?«


  Natalie sah sie an.


  Melanie Fuller schüttelte traurig den Kopf. »Ich verspüre keinen Wunsch, Ihnen etwas zuleide zu tun, Teuerste, aber wenn Sie nicht freiwillig mit mir sprechen, muß ich Vincent bitten, Ihnen auf die Sprünge zu helfen.«


  Natalies Herz klopfte, als sie sah, wie das weiße Monster einen Schritt nach vorn kam und stehenblieb.


  »Wo haben Sie die Fotografie her, Teuerste?«


  Natalie versuchte, genügend Speichel im Mund zusammenzubringen, daß sie sprechen konnte. »Mr. Hodges.«


  »Mr. Hodges hat sie Ihnen gegeben?« Melanie Fullers Tonfall war skeptisch.


  »Nein. Mrs. Hodges hat uns seine Dias durchsehen lassen.«


  »Wer ist >uns<, Teuerste?« Die alte Frau lächelte dünn. Das Kerzenlicht schien auf Wangenknochen, die die Haut spannten, als drückten Messerklingen gegen Pergament.


  Natalie sagte nichts.


  »Dann gehe ich davon aus, daß mit >uns< der Sheriff und Sie gemeint sind«, sagte Melanie Fuller leise. »Aber warum um alles in der Welt kommen Sie und ein Polizist aus Charleston den weiten Weg, um eine alte Frau zu behelligen, die Ihnen nichts getan hat?«


  Natalie spürte Zorn in sich aufsteigen, der ihre Gliedmaßen mit Kraft erfüllte und Schwäche und Entsetzen vertrieb. »Sie haben meinen Vater getötet!« schrie sie. Ihr Rücken schrammte über rauhen Stein, als sie aufzustehen versuchte.


  Die alte Frau sah verwirrt drein. »Ihren Vater? Das muß ein Irrtum sein, Teuerste.«


  Natalie schüttelte den Kopf und kämpfte die heißen Tränen zurück. »Sie haben Ihren gottverdammten Diener benützt, um ihn zu töten. Vollkommen grundlos.«


  »Meinen Diener? Mr. Thorne? Ich fürchte, Sie sind verwirrt, Teuerste.«


  Gern hätte Natalie das Ungeheuer mit den blauen Haaren angespuckt, aber sie fand keine Spur Speichel im Mund.


  »Wer sucht sonst noch nach mir?« fragte die alte Frau. »Sind Sie und der Sheriff allein? Wie sind Sie mir hierher gefolgt?«


  Natalie rang sich ein Lachen ab; es hörte sich an, als rasselten Saatkörner in einer leeren Blechdose. »Alle wissen, daß Sie hier sind. Wir wissen alles über Sie und den alten Nazi und Ihre andere Freundin. Sie können keine Menschen mehr töten. Einerlei, was Sie mir auch antun, Sie sind am Ende ...« Sie verstummte, weil ihr Herz so heftig klopfte, daß es in der Brust weh tat.


  Die alte Frau sah zum erstenmal erschrocken aus. »Nina?« sagte sie. »Hat Nina Sie geschickt?«


  Einen Augenblick sagte der Name Natalie überhaupt nichts, aber dann erinnerte sie sich an das dritte Mitglied des Trios, das Saul Laski beschrieben hatte. Sie erinnerte sich an Robs Schilderung der Morde im Mansard House. Natalie sah in Melanie Fullers vor Entsetzen geweitete Augen und erblickte Wahnsinn darin. »Ja«, sagte Natalie, die wußte, daß sie möglicherweise ihr eigenes Todesurteil unterschrieb, aber um jeden Preis zurückschlagen wollte, »Nina hat mich geschickt. Nina weiß, wo Sie sind.«


  Die alte Frau taumelte zurück, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Ihr Mund verzerrte sich vor Angst. Sie klammerte sich haltsuchend am Türrahmen fest, sah das Ding an, das sie Vincent genannt hatte, mußte feststellen, daß sie von ihm keine Hilfe erwarten konnte, und keuchte: »Ich bin müde. Wir reden weiter. Später.« Die Tür wurde zugeschlagen, Riegel vorgeschoben.


  Natalie kauerte in der Dunkelheit und zitterte.


  Das Tageslicht zeigte sich als dünne graue Streifen über und unter der dicken Tür. Natalie döste fiebrig und mit Kopfschmerzen. Sie erwachte mit einem Gefühl inneren Drucks. Sie mußte sich erleichtern, hatte aber keine Möglichkeit dazu, nicht einmal einen Topf. Sie hämmerte gegen die Tür und brüllte, bis sie heiser war, bekam aber keine Antwort. Schließlich fand sie einen lockeren Stein in der gegenüberliegenden Ecke, pulte daran, bis sie ihn herausgezogen hatte und benützte die kleine Nische als Latrine. Als sie damit fertig war, zog sie ihre Dicken näher zur Tür und blieb schluchzend dort liegen.


  Es war wieder dunkel, als sie erschrocken aufwachte. Die Riegel wurden zurückgeschoben, die dicke Tür geöffnet. Vincent stand alleine draußen.


  Natalie kroch rückwärts und tastete nach dem lockeren Stein, um ihn als Waffe zu benützen, aber der Junge war innerhalb von Sekunden über ihr, packte ihr Haar und zog sie in die


  Höhe. Er legte den linken Arm um ihren Hals und drückte ihr Luft und Willenskraft ab. Natalie schloß die Augen.


  Das weiße Ungeheuer zerrte sie grob aus der Zelle, und halb schob es sie, halb zog es sie zu einer steilen, schmalen Treppe. Natalie konnte gerade noch eine dunkle Küche aus der Kolonialzeit und einen kleinen Salon erkennen, in dem ein Kerosinheizofen in einem winzigen Kamin glühte, bevor sie die Treppe hinaufstolperte. Oben befand sich ein kurzer, dunkler Flur, dann stieß Vincent sie in ein Zimmer, das von Kerzen erhellt wurde.


  Natalie sah sich betroffen und fassungslos um. Melanie Fuller lag in Embryonalhaltung zwischen einem Knäuel Decken und Laken auf einem Klappbett. Das Zimmer hatte eine hohe Decke, ein einziges Fenster mit geschlossenem Laden und wurde von mindestens drei Dutzend Kerzen auf Boden, Tischen, Simsen, dem Kaminsims und einem Rechteck um das Bett der alten Dame herum erleuchtet. Hier und da fanden sich verrottete Erinnerungsstücke an längst verstorbene Kinder - ein kaputtes Puppenhaus, eine Wiege mit Metallgitterstäben, die aussah wie der Käfig eines kleinen Tiers, uralte Flickenpuppen und eine beunruhigende, einszwanzig große Puppe eines Jungen, die aussah, als wäre sie lange radioaktiver Strahlung ausgesetzt gewesen: Haarbüschel fehlten, waren ausgerissen, die abblätternde Farbe des Gesichts sah wie Lachen subkutaner Blutgerinnsel aus.


  Melanie Fuller drehte sich um und sah sie an. »Hören Sie sie?« flüsterte sie.


  Natalie drehte den Kopf. Es war kein Laut zu hören, abgesehen von Vincents keuchendem Atem und dem Klopfen ihres eigenen Herzens. Sie sagte nichts.


  »Sie sagen, es ist fast Zeit«, zischte die alte Frau. »Ich habe Anne nach Hause geschickt, falls wir das Auto brauchen.«


  Natalie sah zur Treppe. Vincent versperrte ihr den Fluchtweg. Sie sah sich auf der Suche nach einer möglichen Waffe im Zimmer um. Die Metallwiege war zu schwer, die Puppe mit ziemlicher Sicherheit zu unhandlich. Wenn sie ein Messer hätte, etwas Scharfes, könnte sie der alten Frau an die Kehle gehen. Was würde das weiße Ungeheuer machen, wenn die Voodoo-Lady starb? Melanie Fuller sah schon tot aus; ihre Haut schien so blau zu sein wie ihr Haar im flackernden Licht, das linke Lid der Dame hing so weit herunter, daß das Auge fast geschlossen war.


  »Sagen Sie mir, was Nina will«, flüsterte Melanie Fuller. Ihre Augen zuckten hin und her und suchten Natalies Blick. »Nina, sag mir, was du willst. Ich wollte dich nicht töten, meine Liebste. Kannst du die Stimmen hören, Darling? Sie haben mir gesagt, daß du kommst. Sie erzählen mir vom Feuer und dem Fluß. Ich sollte mich anziehen, Teuerste, aber meine sauberen Kleidungsstücke sind bei Anne, und das ist viel zu weit zu Fuß. Ich muß mich eine Weile ausruhen. Anne bringt sie mit, wenn sie wiederkommt. Du wirst Anne mögen, Nina. Wenn du sie willst, kannst du sie haben.«


  Natalie stand keuchend da, während ein seltsames Entsetzen ihr Innerstes erfüllte. Es konnte ihre letzte Chance sein. Sollte sie den Versuch unternehmen, an Vincent vorbeizustürmen, die Treppe hinunterzulaufen und den Ausgang zu suchen? Oder sich auf die alte Frau stürzen? Sie sah Melanie Fuller an. Die Frau roch nach Alter und Babypuder und altem Schweiß. In diesem Augenblick wußte Natalie ohne jeden Zweifel, daß dieses Ding für den Tod ihres Vaters verantwortlich war. Sie erinnerte sich an das letztemal, als sie ihren Vater gesehen hatte - zwei Tage nach Thanksgiving bei der Abschiedsumarmung auf dem Flughafen, sein Aroma von Seife und Tabak, seine traurigen Augen, seinen gütigen Geruch.


  Natalie kam zu dem Ergebnis, daß Melanie Fuller sterben mußte. Sie machte sich zum Sprung bereit.


  »Ich habe deine Unverschämtheiten satt, Mädchen!« kreischte die alte Frau. »Was hast du hier oben zu suchen? Geh wieder an deine Arbeit. Du weißt, was Papa mit bösen Niggern macht!« Die alte Frau auf dem Bett machte die Augen zu.


  Natalie spürte, wie etwas wie eine Axt auf ihren Schädel einschlug. Ihr Verstand brannte lichterloh. Sie wirbelte herum, kippte nach vorn, versuchte das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Nervenzellen versagten, während sie in einem unkontrollierten Tanz herumstolperte. Sie prallte gegen die Wand, prallte noch einmal dagegen und taumelte gegen Vincent. Der Junge legte besudelte, schmutzige Hände auf ihre Brüste. Sein Atem roch wie Aas. Er riß Natalies Bluse vorn auf.


  »Nein, nein«, sagte die alte Frau vom Bett. »Mach es unten. Bring den Leichnam zum Haus zurück, wenn du fertig bist.« Die alte Hexe stützte sich auf die Ellbogen auf und sah Natalie mit einem offenen Auge an, im anderen war nur das Weiße unter dem hängenden Lid zu erkennen. »Sie haben mich belogen, Teuerste. Sie haben doch keine Nachricht von Nina.«


  Natalie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, zu schreien, aber Vincent packte sie an den Haaren und drückte ihr eine kräftige Hand auf das Gesicht. Sie wurde aus dem Zimmer gezerrt und die steile Treppe hinuntergestoßen. Sie versuchte benommen davonzukriechen und zerkratzte sich die Hände auf den rauhen Bodendielen. Vincent ließ sich Zeit. Er hatte es nicht eilig, die Treppe hinunterzukommen, packte sie, als sie sich gerade auf die Knie aufrichtete, und trat ihr brutal in die Seite.


  Natalie rollte zur Wand und versuchte, sich zu einer kompakten, unsichtbaren Kugel zusammenzurollen. Vincent packte sie mit beiden Händen am Haar und zog ruckartig und fest.


  Sie schrie und trat, so fest sie konnte, nach seinen Hoden. Er fing ihren Fuß mühelos ab und drehte heftig. Natalie wirbelte herum, aber nicht schnell genug; sie hörte ihren Knöchel brechen wie einen trockenen Zweig und stürzte schwer auf die Hände und die linke Schulter. Schmerzen schossen wie blaue Flammen ihr rechtes Bein hinauf.


  Natalie sah nach hinten, als Vincent gerade das Messer aus der Armeejacke holte und die Klinge aufschnappen ließ. Sie wollte davonkriechen, aber er griff nach unten und zog sie halb an der Bluse in die Höhe. Der Stoff riß wieder, worauf Vincent auch den Rest wegzerrte. Natalie kroch weiter den dunklen Flur entlang und tastete vor sich nach einer möglichen Waffe. Sie spürte nichts als blanke Bodendielen vor sich.


  Sie drehte sich auf den Rücken, als Vincent mit seinen schweren Halbstiefeln donnernd nach vorn kam und sich breitbeinig über sie stellte. Natalie drehte sich um, biß durch schmutzigen Jeansstoff und spürte, wie ihre Zähne sich tief in seinen Wadenmuskel vergruben. Vincent zuckte weder zusammen, noch gab er einen Laut von sich. Die Klinge zuckte schemenhaft an ihrem Ohr vorbei, schnitt den Träger des BHs durch und hinterließ eine lange Linie des Schmerzes ihren Rücken hinab.


  Natalie stieß ein Keuchen aus, rollte sich wieder auf den Rücken und hob die Arme im vergeblichen Versuch, die Klinge aufzuhalten, die erneut zustieß.


  Draußen setzten die Explosionen ein.


  32. Kapitel


  


  Germantown: Mittwoch, 31. Dezember 1980


  


  »Das Problem ist«, sagte Tony Harod, »ich habe noch nie jemanden getötet.«


  »Niemanden?« fragte Maria Chen.


  »Niemanden«, sagte Harod. »Niemals.«


  Maria Chen nickte und schenkte Champagner in ihre beiden Gläser nach. Sie waren beide nackt und saßen sich in der langen Badewanne im Zimmer 2010 des Chestnut Hills Inn gegenüber. Spiegel reflektierten das Licht einer einzigen Duftkerze. Harod lehnte sich zurück und betrachtete Maria Chen unter schweren Lidern hervor; ihre Schenkel ragten zwischen den weißen Begrenzungen seiner Knie auf, die Schenkel hatte sie gespreizt, ihre Knöchel berührten im Seifenwasser seine Rippen. Schaum verbarg alles bis auf die obere Wölbung ihrer rechten Brust, aber er konnte die andere Brustwarze köstlich und prall wie eine Erdbeere im dunklen Wasser sehen. Er bewunderte ihren geschwungenen Hals und die schwere Last ihres schwarzen Haars, als sie den Kopf zurückwarf, damit sie aus dem überschäumenden Champagnerglas trinken konnte.


  »Es ist Mitternacht«, sagte Maria Chen und sah auf die goldene Rolex auf der Ablage. »Fröhliches neues Jahr.«


  »Fröhliches neues Jahr«, sagte Harod. Sie stießen mit den Gläsern an. Sie tranken seit neun Uhr abends. Das mit dem Bad war Maria Chens Idee gewesen. »Nie jemanden getötet«, murmelte Harod. »War nie nötig.«


  »Sieht so aus, als müßtest du es jetzt«, sagte Maria Chen. »Als Joseph heute gegangen ist, hat er noch einmal bekräftigt, wie sehr Mr. Barent darauf besteht, daß du derjenige bist, der .«


  »Ja.« Harod stand auf und stellte das Glas auf die Ablage. Er trocknete sich ab und streckte die Hand aus. Maria Chen ergriff sie und stand langsam aus dem Schaum auf. Harod nahm das Handtuch, tupfte sie zärtlich trocken, legte beide Arme von hinten um sie, damit er den weichen Frotteestoff über ihre Brüste ziehen konnte. Sie verlagerte das Gewicht auf einen Fuß und spreizte die Schenkel etwas, als er sie zwischen den Beinen abtrocknete. Harod ließ das Handtuch fallen, hob Maria Chen mit beiden Armen auf und trug sie ins Schlafzimmer.


  Für Harod war es wie das erstemal. Er hatte keine Frau mehr zu deren Bedingungen gehabt, seit er fünfzehn war. Maria Chens Haut schmeckte nach Seife und Zimt. Sie stöhnte, als er in sie eindrang und sie über das breite Bett rollten; Maria Chen war auf ihm, als sie liegenblieben, immer noch vereint, immer noch in Bewegung, und einander mit Händen und Mündern abtasteten. Maria Chens Orgasmus kam unvermittelt und heftig, sie stöhnte leise. Harod kam Sekunden später, machte die Augen zu und klammerte sich an sie, wie sich ein abstürzender Mann an das letzte klammern würde, das ihm Halt geben konnte.


  Das Telefon läutete. Hörte nicht mehr auf zu läuten.


  Harod schüttelte den Kopf. Maria Chen küßte seine Hand und rutschte über das Laken, um abzunehmen. Sie reichte ihm den Hörer.


  »Harod, Sie müssen auf der Stelle herkommen«, sagte Colbens aufgeregte Stimme. »Hier ist die Hölle los!«


  Colben ging in den Kontrollraum zurück. Männer saßen an Monitoren, kritzelten Notizen, flüsterten in Mikrofone. »Zum Teufel, wo steckt Gallagher?« bellte Colben.


  »Immer noch keine Nachricht, Sir«, antwortete der Techniker an Konsole zwei.


  »Dann ist drauf gepfiffen«, sagte Colben. »Geben Sie Team Grün den Befehl, die Suche nach ihm einzustellen. Teilen Sie sie Blau Zwei bei der Market Street als Unterstützung zu.«


  »Ja, Sir.«


  Colben ging den schmalen Mittelgang hinab und blieb hinter der letzten Konsole stehen. »Spuken die immer noch beim >Stammschloß< rum?«


  »Ja, Sir«, sagte die junge Frau vor dem Monitor. Sie drückte einen Schalter, worauf das Bild von der Vorderseite von Annes Haus zur Gasse dahinter wechselte. Selbst mit den Restlichtverstärkern waren die Gestalten bei der Garage, fünfzig Meter die Gasse hinab, lediglich Schatten.


  Colben zählte zwölf Schatten. »Geben Sie mir Gold Eins«, schnappte er.


  »Ja, Sir.« Die Technikerin reichte ihm Mikro und Kopfhörer.


  »Peterson, ich sehe ein ganzes Dutzend von denen. Was geht da vor?«


  »Keine Ahnung, Sir. Sollen wir eingreifen?«


  »Negativ«, antwortete Colben. »Bleiben Sie in Bereitschaft.«


  »Acht weitere Unbekannte auf der Ashmead«, sagte der Agent an Konsole fünf. »Sind gerade am Team Weiß vorbei gekommen.«


  Colben zog die Kopfhörer ab. »Verflucht, wo steckt Haines?«


  »Hat gerade Harod und dessen Sekretärin abgeholt«, rief der Mann an Konsole eins. »ETA in fünf Minuten.«


  Colben zündete sich eine Zigarette an und klopfte der Technikerin auf die Schulter. »Lassen Sie Hajek sofort mit dem Hubschrauber herkommen.«


  »Ja, Sir.«


  Agent James Leonard kam aus Colbens Büro und winkte ihn zu sich. »Mr. Barent auf Leitung drei.«


  Colben machte die Tür zu. »Hier Colben.«


  »Fröhliches neues Jahr, James«, sagte Barents Stimme. Aufgrund des Rauschens und des hohlen Klangs vermutete Colben, daß der Anruf via Satellit kam.


  »Ja«, sagte Colben. »Was gibts?«


  »Ich habe vorhin mit Joseph gesprochen«, sagte Barent. »Er hegt gewisse Besorgnis, was den Verlauf der Operation angeht.«


  »Na und, ist das was Neues?« sagte Colben. »Kepler hat dauernd an allem was auszusetzen. Warum ist er nicht hiergeblieben, wenn er so sehr besorgt ist?«


  »Joseph hat gesagt, er müsse sich in New York um andere Sachen kümmern«, meinte Barent. Pause. »Gibt es Hinweise auf unsere Freunde?«


  »Sie meinen den alten Hunnen«, sagte Colben. »Nein. Seit der Explosion in der Lagerhalle gestern nicht mehr.«


  »Haben Sie eine Ahnung, weshalb Willi bereit war, einen seiner eigenen Handlanger zu opfern, um Dr. Laski zu terminieren? Und warum ein derartiger Overkill? Joseph hat gesagt, die städtische Feuerwehr mußte hinzugezogen werden.«


  »Verdammt, woher soll ich das wissen?« schnappte Colben. »Hören sie, wir sind nicht einmal sicher, ob das da drinnen Luhar und der Jude gewesen sind.«


  »Ich habe gedacht, Ihre Gerichtsmediziner würden daran arbeiten, Charles.«


  »Stimmt. Aber morgen ist Feiertag. Außerdem, soweit wir das sagen können, saßen Luhar und Laski auf dreißig Pfund C-4. Es war nicht mehr viel übrig, was die Gerichtsmediziner sich ansehen können.«


  »Ich verstehe, Charles.«


  »Hören Sie«, sagte Colben, »ich muß gehen. Hier braut sich etwas zusammen.«


  »Was?« fragte Barent durch Statik.


  »Nichts Ernstes. Ein paar von diesen verdammten Bengels der Bande furzen in der Sicherheitszone herum.«


  »Das wird die Angelegenheit am Morgen doch nicht komplizieren, oder?« fragte Barent.


  »Negativ«, schnappte Colben. »Harod ist gerade auf dem Weg hierher. Sollte es erforderlich sein, können wir das Viertel innerhalb von zehn Minuten abriegeln und uns schon früher als geplant um die Fuller kümmern.«


  »Glauben Sie, daß Mr. Harod der Aufgabe gewachsen ist, Charles?«


  Colben drückte die Zigarette aus und zündete eine neue an. »Ich glaube, daß Harod nicht einmal der Aufgabe gewachsen ist, seinen eigenen Arsch abzuwischen«, sagte er. »Die Frage ist, was machen wir, wenn er es versaut?«


  »Ich gehe davon aus, daß Sie Möglichkeiten in Erwägung gezogen haben«, sagte Barent.


  »Ja. Haines ist bereit, einzuspringen und sich um die alte Frau zu kümmern. Wenn Harod es versaut, würde ich mich gerne höchstpersönlich um diesen Hollywoodclown kümmern.«


  »Ich nehme an, Sie würden eine Terminierung empfehlen.«


  »Ich würde empfehlen, daß ich dem Großkotz eine Police Special in den Mund stecke und sein Scheißgehirn über ganz West Philly verspritze«, sagte Colben.


  Es folgte ein kurzes, von Rauschen unterbrochenes Schweigen. »Was immer Sie für notwendig halten«, sagte Barent schließlich.


  »Oh«, sagte Colben. »Seine schlitzäugige Sekretärin muß auch verschwinden.«


  »Gewiß«, sagte Barent. »Charles, wenn ich Sie noch um eines bitten dürfte .«


  Agent Leonard steckte den Kopf ins Büro und sagte: »Haines ist gerade mit Mr. Harod und dem Mädchen eingetroffen. Sie sind alle an Bord des Hubschraubers.«


  Colben nickte. »Ja, und das wäre?« sagte er zu Barent.


  »Morgen ist ein wichtiger Tag für uns alle«, sagte Barent. »Aber vergessen Sie bitte nicht: Wenn die alte Frau vom Spielfeld entfernt wurde, gilt unser Hauptinteresse Mr. Borden. Sie werden ihn bitten zu verhandeln, wenn möglich, ihn aber terminieren, wenn es die Situation erfordert. Der Island Club verläßt sich voll und ganz auf Ihr Urteil, Charles.«


  »Ja«, sagte Colben. »Ich werde dran denken. Wir sprechen später weiter, okay?«


  »Viel Glück, Charles«, sagte Barent. Die Leitung knackte und verstummte.


  Colben legte auf, zog eine kugelsichere Weste an und eine Baseballmütze auf, dann schob er seinen 38er und das Cliphalfter in die Tasche seines Winterparkas.


  Die Rotorblätter drehten sich schneller, während er noch geduckt auf die offene Tür des Helikopters zulief.


  Saul Laski, Taylor, Jackson und sechs jüngere Mitglieder von >Soul Brickyard< beobachteten, wie der Helikopter startete und im Nordosten verschwand. Der Lastwagen stand am hohen Zaun einen halben Block vom Eingang zum FBI-Gelände entfernt.


  »Was meinen Sie?« wandte sich Taylor an Saul. »Fliegt da Ihr Voodoo-Mann?«


  »Möglich«, sagte Saul. »Sind wir hier am Baustellenende des Grundstücks?«


  »So nahe, wies geht«, sagte Taylor.


  »Seid ihr sicher, daß ihr die Maschinen ohne Zündschlüssel an bekommt?«


  Jackson antwortete. »Klar, Mann. Drei Monate beim Wartungstrupp eines Konstruktionsbataillons in Vietnam, bevor ich hier draußen im Armenviertel gelandet bin. Ich könnte Ihre Mama kurzschließen.«


  »Die Planierraupen genügen«, sagte Saul.


  »He«, sagte Jackson, »wenn ich sie angelassen hab, kommen Sie dann mit Ihrer klar?«


  »Vier Jahre Bautrupp und Einsatz im Kibbuz«, sagte Saul. »Ich könnte deine Mama plattwalzen.«


  »Vorsicht, Mann«, sagte Jackson mit breitem Grinsen. »Fangen Sie nicht an, bei mir eine Lippe zu riskieren, Babe. Weiße Jungs haben einfach nicht den Dreh raus für gute Beleidigungen.«


  »In meinen Kreisen«, sagte Saul, »haben wir es uns zur Gewohnheit gemacht, Beleidigungen mit Gott zu wechseln. Könnte es eine bessere Übung geben, eine Lippe zu riskieren?«


  Jackson lachte und klopfte Saul auf die Schulter.


  »Ihr zwei hört auf mit dem Scheiß«, sagte Taylor. »Wir sind zwei Minuten zu spät.«


  »Sicher, daß deine Uhr richtiggeht?« fragte Saul.


  Taylor sah ihn gekränkt an. Er streckte den Arm aus und zeigte eine elegante Lady Elgin mit 24-Karat-Vergoldung und eingearbeiteten Diamantsplittern. »Die geht im Jahr keine fünf Sekunden nach«, sagte er. »Wir müssen los.«


  »Gut«, sagte Saul. »Wie kommen wir rein?«


  »Catfish!« rief Taylor, worauf einer der Jungs hinten die Hecktür aufstieß, sich auf das Dach des Lieferwagens schwang, auf den drei Meter hohen Bauzaun sprang und auf der anderen Seite verschwand. Die anderen fünf hinten folgten ihm. Sie trugen schwere Rucksäcke, in denen Flaschen klirrten.


  Saul betrachtete seinen verbundenen linken Arm.


  »Kommen Sie«, zischte Taylor und sprang aus dem Fahrerhaus.


  »Der Arm wird weh tun«, sagte Jackson. »Wollen Sie einen Schuß, oder so?«


  »Nein«, sagte Saul. Er folgte den anderen hinaus und weiter.


  »Das kann unmöglich legal sein«, sagte Tony Harod. Er betrachtete Straßenlaternen, Hochhäuser und Schnellstraßen, die unter ihnen dahinsausten, während sie in einer Höhe von nur knapp hundert Metern dahinbrausten.


  »Polizeihubschrauber«, sagte Colben. »Sondergenehmigung.«


  Colben hatte den Sitz so herumgedreht, daß er sich fast zum Fensterpaneel hinauslehnen konnte, das an der Steuerbordseite aufgeklappt worden war. Kalte Luft strömte herein und bearbeitete Harod und Maria Chen wie unsichtbare Klingen. Colben hielt eine Scharfschützenwaffe Kaliber 30 auf einem speziellen Stativ am offenen Fenster. Die Waffe wirkte mit dem klobigen Nachtzielfernrohr, einer Laserzieleinrichtung und einem übergroßen Magazin unhandlich. Colben grinste und flüsterte ins Kopfhörermikrofon, das man gerade noch unter der Parkakapuze erkennen konnte. Der Pilot schwenkte hart nach rechts und kreiste über der Germantown Avenue.


  Harod hielt sich mit beiden Händen an der gepolsterten Bank fest und machte die Augen zu. Er war sicher, daß nur sein Sicherheitsgurt verhinderte, daß er zum offenen Fenster hinausgeweht wurde und dreißig Stockwerke tief auf die Kopfsteinpflasterstraße stürzte.


  »Roter Führer an Kontrolle«, rief Colben. »Lagebericht.«


  »Hier Kontrolle«, sagte die Stimme von Agent Leonard. »Team Blau meldet vier Autos mit männlichen Hispanos, die auf Chelten und Market in die Sicherheitszone eindringen. Weitere nicht identifizierte Gruppen auf den Gassen hinter >Schloß Eins< und >Schloß Zwei<. Eine Gruppe von fünfzehn nicht identifizierten Schwarzen ist soeben am Team Weiß auf der Ashmead vorbeigekommen. Ende.«


  Colben drehte sich um und grinste Harod an. »Ich glaube, das ist nur ein Scheißbandenkrieg. Bricketts gegen Spanier am Silvesterabend.«


  »Es ist nach Mitternacht«, sagte Maria Chen. »Wir haben schon Neujahrstag.«


  »Wie auch immer«, sagte Colben. »Was solls. Sollen sie miteinander kämpfen, solange sie nicht unsere Operation Sonnenaufgang stören. Richtig, Harod?«


  Tony Harod hielt sich fest und sagte nichts.


  Sheriff Gentry atmete keuchend, während er sich bemühte, mit den laufenden Anführern Schritt zu halten. Marvin und Leroy führten eine Reihe von zehn Bandenmitgliedern durch ein dunkles Labyrinth von Gassen, Gärten, abfallübersäten Brachgrundstücken und leerstehenden Gebäuden. Sie kamen zum Eingang einer Gasse, wo Marvin allen winkend bedeutete, sich zu ducken. Gentry konnte einen Lieferwagen sehen, der sechzig Meter entfernt hinter Müllcontainern und baufälligen Garagen parkte.


  »Bundesbullen«, flüsterte Leroy. Der bärtige Jugendliche sah auf die Uhr und grinste. »Wir sind eine Minute zu früh dran.«


  Gentry legte die Arme auf die Knie und schnaufte. Seine Rippen taten weh. Er fror. Er wünschte sich, er wäre zu Hause in Charleston, würde das Dave-Brubeck-Quartett hören und Bruce Catton lesen. Gentry lehnte den Kopf an kalte Backsteine und dachte an etwas, das passiert war, als sie das Community House verlassen hatten, etwas, das seine Meinung änderte, die er von Germantown und >Soul Brickyard< hatte.


  Ein kleiner Junge - nicht älter als sieben oder acht - war angerannt gekommen, als das Team gerade aufbrechen wollte. Der Junge war schnurstracks zu Marvin gelaufen. »Stevie«, hatte der Bandenchef gesagt »ich habe dir gesagt, du sollst nicht hierherkommen.« Der kleine Junge hatte geweint und die Tränen mit dem Ärmel weggewischt. »Mama hat gesagt du sollst sofort nach Hause kommen, Marvin. Mama hat gesagt, sie und Marita brauchen dich zu Hause, und du sollst gleich kommen.« Marvin hatte einen Arm um den Jungen gelegt und war mit ihm ins Nebenzimmer gegangen. Gentry hatte gehört: ». sagst Mama, daß ich gleich morgen früh nach Hause komme. Marita soll daheim bleiben und sich um alles kümmern. Das sagst du ihnen, okay, Stevie?«


  Das hatte Gentry verstört. Bis dahin war die Bande Teil eines fünftägigen Alptraums gewesen, in dem er lebte. Germantown und seine Bewohner waren vollkommen mit der alptraumhaften Abfolge von Schmerz, Dunkelheit und scheinbar zusammenhanglosen Ereignissen verschmolzen, die sich rings um Gentry abgespielt hatten. Er hatte gewußt, daß die Bandenmitglieder jung waren - Jackson war eine Ausnahme, aber der war eine verlorene Seele, ein Besucher, ein Ehemaliger, der zum Ort seiner früheren Umtriebe zurückgekehrt war, weil das Leben ihm keine Möglichkeit gelassen hatte, anderswohin zu gehen. Gentry hatte kaum andere Erwachsene auf den kalten Straßen gesehen; die wenigen waren stumme Frauen, die wie geprügelte Hunde durch die Straßen geeilt waren und Besorgungen gemacht hatten, alte Männer, die ziellos herumschlenderten, und die unausweichlichen Penner auf abfallübersäten Gehwegen vor den Geschäften. Er hatte gewußt, daß dies nicht die wahre Gemeinschaft war, daß es im Sommer auf den Straßen von Familien und Kindern, die Seilhüpfen spielten, wimmeln würde, von Teenagern, die Basketball spielten, und jungen Männern, die lachend an polierten Autos lehnten. Er hatte gewußt, daß die alptraumhafte Einsamkeit eine Folge der Kälte war, der neuen Gewalt auf den Straßen und der Anwesenheit einer eingedrungenen Armee, die sich für unsichtbar hielt, aber mit Stevies Ankunft war dieses Wissen Wirklichkeit geworden. Gentry kam sich einsam und verloren an einem fremden Ort vor, wo er mit Kindern als Verbündeten gegen erwachsene Gegner kämpfte, die alle Macht in Händen hielten.


  »Sie sind da, Mann«, flüsterte Leroy.


  Drei tiefergelegte Automobile kamen mit quietschenden Reifen auf der Straße am anderen Ende der Gasse zum Stillstand. Junge Männer stiegen aus, lachten, sangen, riefen auf spanisch durcheinander. Mehrere gingen zu dem Lieferwagen und fingen an, mit Baseballschlägern und Rohren auf die Seiten einzuschlagen. Die Lichter des Fahrzeugs wurden eingeschaltet. Jemand im Innern schrie. Drei Männer sprangen aus der Seitentür des Lieferwagens heraus; einer feuerte eine Schrotflinte in die Luft.


  »Kommt«, zischte Marvin.


  Die Reihe der Bandenmitglieder sprintete lautlos zwanzig Meter die Gasse entlang, wobei sie sich dicht an Garagen und Zäunen hielt. Sie verweilten auf einem freien Gelände hinter einem Schuppen, die meisten lehnten sich an einen niederen Metallzaun. Aus der Richtung des Lieferwagens ertönten weitere Schreie. Gentry hörte, wie die Autos Richtung Germantown Avenue beschleunigten.


  »Grumblethorpe«, sagte Leroy, worauf Gentry zwischen den Zaunstäben durchsah und einen kleinen Garten, große kahle Bäume und die Rückseite eines Steinhauses erblickte.


  Marvin kam näher gekrochen. »Sie haben Gitter an den Fenstern im ersten Stock. Eine Tür hinten. Zwei vorne. Wir stürmen von beiden Seiten rein. Kommt.« Marvin, Leroy, G. B., G. R. und zwei andere huschten über den Zaun wie Schatten. Gentry versuchte ihnen zu folgen, blieb an zerrissenem Draht hängen und landete schwer auf dem gefrorenen Boden auf einem Knie. Er zog die Ruger aus der Tasche und beeilte sich, um wieder aufzuholen.


  Marvin und G. B. winkten ihn zur Seite des Hauses. Beide trugen plumpe Schrotflinten, Marvin hatte sich ein rotes Taschentuch um Stirn und Afro gebunden. »Wir übernehmen die Türen auf der Straßenseite.«


  Zwischen dem Steinhaus und dem Imbiß nebenan befand sich ein einszwanzig hoher Holzzaun. Die drei warteten, bis eine leere Straßenbahn vorbeigerumpelt war, dann kickte Leroy das Tor auf, worauf er und G. B. gelassen und dreist an den Läden vor den Fenstern vorbei zu den beiden Türen schritten. Niedrige Geländer befanden sich auf beiden Seiten jeder Tür. Ein Kellerabgang mit Vorhängeschloß verlief fast bis zum Gehweg. Gentry trat zurück und sah an der Fassade des alten Hauses hinauf. Hinter keinem der neun Fenster war Licht zu erkennen. Germantown Avenue war verlassen, abgesehen von der Straßenbahn, die sich zwei Blocks westlich entfernte. Grelle >Anti-Verbrechens-Straßenlampen< warfen gelbliches Licht auf Ladenfassaden und Backsteinmauern. Die Nacht verströmte einen späten, kalten Geruch.


  »Los«, sagte Marvin. G. B. ging zur Westtür und trat fest dagegen. Das massive Eichenholz gab nicht nach. Marvin nickte, worauf die beiden die Schrotflinten durchluden, zurücktraten und auf die Schlösser schossen. Splitter flogen, Gentry wirbelte herum und schützte instinktiv die Augen. Die beiden schossen noch einmal, und als Gentry sich wieder umdrehte, konnte er gerade noch sehen, wie die Westtür umkippte. G. B. grinste Marvin an und hielt die Faust zum Siegeszeichen hoch, als ein winziger roter Punkt auf seiner Brust erschien und weiter zur Kopfseite hochwanderte. G. B. sah auf, griff sich an die Stirn, so daß der Punkt auf seinem Handrücken sichtbar wurde, und sah mit einem Ausdruck gelinder Überraschung zu Marvin hinüber. Der Schuß hörte sich leise und wie aus der Ferne an. Der Körper von G. B, wurde gegen die Holztür geschleudert, dann auf den Gehweg zurück.


  Gentry konnte gerade noch sehen, daß die Stirn des Jungen größtenteils fehlte, dann rannte er los. Ließ sich auf alle viere fallen und rollte zum Tor im seitlichen Garten. Er bekam kaum mit, daß Marvin über das Geländer gesprungen und einen Hechtsprung zur Westtür gemacht hatte. Kleine rote Pünktchen tanzten auf der Mauer über Gentry, zwei Schüsse wirbelten ihm Steinstaub ins Gesicht, dann hatte er das Tor hinter sich gelassen, rollte nach rechts und prallte gegen etwas Hartes, während mehrere Schüsse durch den Zaun schlugen und links von Gentry in den gefrorenen Boden rammten. Gentry kroch blind zum rückwärtigen Teil des Gartens. Aus der Richtung der Straße kamen weitere Schüsse, aber keiner schlug in seiner Nähe ein.


  Leroy kam keuchend zu ihm gerannt und ließ sich auf ein Knie fallen. »Scheiße, was ist da los?«


  »Schüsse von der anderen Straßenseite«, keuchte Gentry und stellte erstaunt fest, daß er die Ruger immer noch in der Hand hatte. »Erster Stock oder Dach. Sie benützen eine Laserzieleinrichtung.«


  »Marvin?«


  »Drinnen, glaube ich. G. B. ist tot.«


  Leroy stand auf, winkte mit dem Arm und war verschwunden. Ein halbes Dutzend Schatten rannte vorbei zur Vorderseite des Hauses.


  Gentry lief zur Ecke des Steinhauses und sah in den Garten. Die Hintertür stand weit offen, schwaches Licht war drinnen zu erkennen. Dann hielt ein Lieferwagen schlitternd auf der Gasse; eine Tür wurde geöffnet, in der Innenbeleuchtung zeichnete sich kurz die Silhouette eines Mannes ab, der vom Fahrersitz herunterstieg, dann wurden in der Dunkelheit beim Schuppen ein halbes Dutzend Schüsse laut. Der Mann fiel ins Innere zurück, die Tür wurde zugezogen. Jemand rief etwas aus der Richtung des Schuppens. Gentry sah Schatten, die hastig zu einem großen Baum liefen. Von oben ertönte der Lärm eines Hubschraubers, dann flammte ohne Vorwarnung ein gigantischer Suchscheinwerfer auf und beleuchtete fast den ganzen Garten mit weißem, grellem Licht. Ein Junge, dessen Namen Gentry nicht kannte, erstarrte wie ein Reh im Lichtkegel und sah in die gleißende Helligkeit hinauf, Gentry sah einen Sekundenbruchteil einen roten Punkt auf der Brust des Jungen tanzen, dann explodierte sein Brustkorb. Er hörte keinen Schuß.


  Gentry hielt die Ruger mit beiden Händen und feuerte dreimal in Richtung des Suchscheinwerfers. Der Scheinwerfer erlosch nicht, zuckte aber wild hin und her und beleuchtete Äste, Dächer und den Lieferwagen, während der Helikopter sich höher in die Nacht zurückzog.


  Von der Vorderseite des Hauses ertönte ein heftiger Schußwechsel. Gentry hörte jemanden mit hoher, dünner Stimme schreien. Weitere Explosionen und Mündungsfeuer kamen aus der Richtung des Lieferwagens auf der Gasse, dann hörte Gentry andere Autos in der Nähe. Er betrachtete die Ruger, kam zum Ergebnis, daß er keine Zeit zum Nachladen hatte, und rannte auf die offene Tür von Grumblethorpe zu.


  Saul Laski hatte seit siebenundzwanzig Jahren keine Planierraupe mehr gefahren, aber kaum hatte Jackson das Ding angelassen, sprang Saul auf den gepolsterten Sitz, drückte mit dem linken Fuß die Kupplung, versuchte das Gas zu finden und schlug mit beiden Händen auf Knöpfe ein.


  Der magere Junge, der Catfish genannt wurde, kauerte neben dem Sitz und brüllte: »Wissen Sie eigentlich, was Sie da machen?«


  »Total!« rief Saul zurück. Er fand das Gas, ließ die Kupplung kommen, ließ der rechten Kette zuviel Spielraum und hätte dadurch fast Jackson überfahren, der die zweite Planierraupe links von Saul kurzschloß. Saul rückte die Maschine gerade, würgte sie beinahe ab und schaffte es dann, sie auf eine Linie mit dem sechzig Meter entfernten Wohnwagenkomplex zu bringen. Dieselabgase und blauer Qualm wehten ihnen ins Gesicht. Saul sah nach rechts und erblickte drei Bandenmitglieder, die neben der Maschine über das unebene Gelände sprinteten.


  »Kann dieses Ding nicht schneller fahren?« kreischte Catfish.


  Saul hörte ein lautes Kratzen und stellte fest, daß er die Schaufel noch nicht hochgefahren hatte. Er holte es nach, worauf die Raupe mit weitaus mehr Schwung vorwärtsrollte. Hinter ihnen wurde ein Brüllen laut, als Jacksons Planierraupe sich von der Baustelle wegbewegte.


  »Was haben Sie vor, wenn wir dort sind?« rief Catfish.


  »Warts nur ab!« rief Saul und rückte sich die Brille zurecht. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er vorhatte. Er wußte, daß jeden Augenblick FBI-Agenten herauskommen, zur Seite ausweichen und das Feuer eröffnen würden. Die langsamen Planierraupen wären leichte Ziele. Ihre Chancen, es wirklich bis zu den Wohnwagen zu schaffen, schienen unglaublich gering zu sein. Saul hatte sich seit Jahrzehnten nicht mehr so gut gefühlt.


  Malcolm Dupris führte acht Mitglieder von >Soul Brickyard< in Anne Bishops Haus. Marvin war ziemlich sicher gewesen, daß sich die Voodoo-Lady in dem anderen Haus aufhielt - dem alten Haus in der Avenue -, aber Malcolms Team hatte die Aufgabe übertragen bekommen, in dem Gelände in der Queen Lane nachzusehen. Sie hatten keine Funkgeräte; Marvin hatte dafür gesorgt, daß jeder Gruppe mindestens zwei Zwerge - Mitglieder der Jugendbande im Alter zwischen acht und elf Jahren - als Kuriere zur Verfügung standen. Sie hatten keine Nachricht von Marvins Gruppe bekommen, aber sobald Malcolm das Knattern von Gewehrfeuer aus der Richtung Avenue hörte, führte er seine halbe Gruppe von der Gasse in Anne Bishops Garten. Die anderen sechs blieben zurück und behielten den Lieferwagen der Telefongesellschaft im Auge, der dunkel und lautlos am Ende der Gasse wartete.


  Malcolm, Donnie Cowles und der dicke kleine Jamie - Louis Solarz kleiner Bruder - gingen als erste hinein, traten die Küchentür ein und verteilten sich hastig. Malcolm schwang eine geölte und glänzende 9-mm-Automatikpistole, die er für fünfundsiebzig Dollar bei Muhammed gekauft hatte. Sie enthielt ein Kastenmagazin mit vierzehn Schuß. Donnie besaß eine primitive kleine Pistole mit nur einer einzigen Patrone Kaliber 22 im behelfsmäßigen Lauf. Jamie hatte nur sein Messer mitgebracht.


  Die alte Frau, die hier wohnte, war nicht zu Hause, und von der Voodoo-Lady und dem weißen Ungeheuer auch keine Spur. Sie durchsuchten das kleine Haus in drei Minuten, dann ging Malcolm wieder in die Küche, während Donnie den Vorgarten durchsuchte.


  »ne Menge Mist oben auf dem Bett«, sagte Jamie, »als hätte jemand in aller Eile gepackt.«


  »Ja«, sagte Malcolm. Er winkte der Gruppe im Garten, worauf Jefferson, ihr zehnjähriger Kurier, gelaufen kam. »Geh rüber zum alten Haus auf der Avenue und schau nach, was Marvin ...«


  Das Geräusch des Garagentors war zu hören, das aufging, dann ein Motor im Leerlauf. Malcolm winkte den anderen zu, stürzte zur Hintertür hinaus und schlitterte auf die Gasse, als gerade ein komisches altes Auto mit einem merkwürdigen Kühler aus der Garage fuhr. Das Auto hatte keine Scheinwerfer eingeschaltet, und die alte Dame auf dem Fahrersitz umklammerte das Lenkrad mit dem verzweifelten Griff einer ängstlichen Fahrerin. Malcolm erkannte die weiße Frau als Miß Bishop; er hatte sie sein ganzes Leben in der Gegend gesehen, ihr als kleiner Junge sogar ab und zu den Rasen gemäht.


  Fünf Bandenmitglieder versperrten dem Auto den Weg, während Malcolm zur Fahrerseite ging. Die Frau mit der ängstlichen Miene sah sich um, dann kurbelte sie das Fenster herunter. Ihre Stimme hatte einen seltsam schläfrigen Klang. »Ihr Jungs müßt aus dem Weg gehen. Ich muß vorbei.«


  Malcolm sah in das Auto und vergewisserte sich, daß sonst niemand drinnen saß; es war nur Miß Bishop. Er ließ die Automatik sinken. »Tut mir leid, aber Sie können nicht weg, bis .«


  Anne Bishops Hand schnellte in die Höhe, Finger zu Krallen gekrümmt. Malcolm hätte beide Augen verloren, wäre er nicht instinktiv mit dem Kopf zurückgezuckt. So hinterließen die langen Fingernägel der alten Frau nur acht blutige Striemen auf Lidern und Wangen. Malcolm schrie, das alte Auto fuhr heulend an, schleuderte den kleinen Jefferson in die Luft und zerquetschte Jamie unter dem linken Reifen.


  Malcolm fluchte, tastete auf dem Kopfsteinpflaster nach seiner Waffe, fand sie und feuerte drei Schuß hinter dem davonbrausenden Auto her, bis jemand ihm zurief, daß er aufpassen sollte. Malcolm, der noch auf einem Knie kauerte, wirbelte herum. Der Lieferwagen der Telefongesellschaft, der am Ende der Gasse geparkt hatte, kam direkt auf ihn zu gerast. Malcolm riß die Pistole herum und merkte zu spät, daß er damit wertvolle Sekunden für die falsche Bewegung vergeudet hatte. Er machte den Mund auf, um zu schreien.


  Der Wagen des FBI fuhr mindestens sechzig Stundenmeilen, als die vordere Stoßstange Malcolm im Gesicht traf.


  »Verschwinden wir von hier!« schrie Tony Harod, als etwas funkenschlagend die Seite des Helikopters traf. Sie hatten zwanzig Meter über einem Gebäude mit Flachdach geschwebt, während Colben mit seiner Star-Wars-Flinte herumballerte und dabei die ganze Zeit breit und dümmlich grinste. Hajek, der Pilot, war offenbar einer Meinung mit Harod, da er den Hubschrauber nach rechts kippte und an Höhe gewann, noch ehe Colben sich vom Fenster abwandte und den Befehl dazu gab. Richard Haines saß stoisch auf dem linken Sitz des Copiloten und sah zum Fenster hinaus, als befänden sie sich auf einem nächtlichen Touristenausflug. Maria Chen saß rechts von Hirod und hatte die Augen fest zugekniffen.


  »Roter Führer an Kontrolle«, rief Colben. Harod und Maria Chen trugen Kopfhörer und Mikrofone, um sich über das Tosen von Wind, Maschinen und Rotoren verständigen zu können. »Roter Führer an Kontrolle.«


  »Hier Kontrolle«, sagte eine Frauenstimme. »Sprechen Sie, Roter Führer.«


  »Was ist denn da los? Wir haben überall in >Schloß Zwei< Bimbos herumschwärmen.«


  »Das ist positiv, Roter Führer. Team Grün bestätigt Kontakt mit einer unbekannten Anzahl bewaffneter Farbiger, die versuchen, in >Schloß Zwei< einzudringen. Team Gold hat die Verfolgung von Ziel Zwei in einem 1953 er DeSoto Richtung Norden parallel zur Queen Lane aufgenommen. Die Teams Weiß, Blau, Grau, Silber und Gelb melden allesamt Kontakt mit feindlich gesinnten Unbekannten. Der Bürgermeister hat schon zweimal angerufen. Ende.«


  »Der Bürgermeister«, sagte Colben. »Jesus Christus. Wo ist Leonard, um Himmels willen? Ende.«


  »Agent Leonard ist draußen und kümmert sich um einen Zwischenfall bei der Baustelle. Ich sage ihm, daß er sich bei Ihnen melden soll, sobald er wieder zurück ist, Roter Führer. Ende.«


  »Gottverdammt«, sagte Colben. »Okay, hören Sie zu. Ich setze Haines am Boden ab, damit er den Einsatz bei >Schloß Zwei< überwacht. Die Teams Blau und Weiß sollen das Viertel von der Market bis zur Ashmead abriegeln. Sagen Sie Grün und Gelb, daß niemand >Schloß Zwei< betreten oder verlassen


  darf. Kapiert?«


  »Positiv, Roter Führer. Wir haben ein .« Ein lautes Kratzgeräusch ertönte, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Scheiße«, sagte Colben. »Kontrolle? Kontrolle? Haines, schalten Sie auf taktischen Kanal zwo-fünf. Team Gold? Team Gold, hier spricht Roter Führer. Peterson, hören Sie mich?«


  »Positiv, Roter Führer«, antwortete eine gestreßte Männerstimme.


  »Wo zum Teufel stecken Sie? Ende.«


  »Fahren auf der Germantown nach Westen und verfolgen Ziel Zwei, Roter Führer. Ende.«


  »Die Bishop? Wo ist sie ...?«:


  »Ah ... wir brauchen Unterstützung, Roter Führer«, unterbrach ihn dieselbe Stimme. »Zwei Fahrzeuge, männliche Hispanos, äh ... Wir melden uns wieder, Roter Führer. Ende.«


  Colben beugte sich nach vorn und schrie den Piloten an: »Landen Sie.«


  Der gelassene Mann mit der Baseballmütze kaute Kaugummi. »Kein Platz, Sir. Ich halte ihn bei ein Drittel Zero.«


  »Drauf geschissen«, sagte Colben. »Landen Sie auf der Germantown Avenue, wenn es nötig ist. Sofort.«


  Der Pilot sah nach rechts, drehte den Helikopter und nickte.


  Tony Harod schrie fast auf, als die Maschine wie ein Fahrstuhl mit gerissenem Kabel abwärtssauste. Straßenlichter schienen ihnen entgegenzurasen, einen Block links konnte man kurz etwas Brennendes sehen, dann setzte der Helikopter sanft auf Kopfsteinpflaster und Asphalt mitten auf der Straße auf. Haines sprang sofort hinaus und lief geduckt, aber elegant zum Gehweg.


  »Hoch!« rief Colben und gab dem Piloten ein Zeichen mit dem Daumen.


  »Nein!« schrie Harod. Er nickte Maria Chen zu, worauf sich beide an ihren Sicherheitsgurten zu schaffen machten. »Wir steigen auch aus«, brüllte Harod.


  »Von wegen«, sagte Colben über die Sprechanlage.


  Harod zog den Kopfhörer ab, als Maria Chen gerade die Browning aus der Tasche holte und auf Colbens Brust zielte. »Wir steigen jetzt aus«, rief Harod.


  »Sie sind ein toter Mann, Harod«, sagte Colben leise.


  Tony Harod schüttelte den Kopf. »Kann Sie nicht hören, Chuck«, brüllte er. »Ciao!« Harod sprang zur linken Tür hinaus und lief zu einer Gasse entgegen der Richtung, die Haines eingeschlagen hatte. Maria Chen wartete noch dreißig Sekunden, dann glitt auch sie zur Tür.


  »Sie sind beide tot«, sagte Colben und lächelte. Er sah zu dem Gewehr, das mit Klammern am Steuerbordschott befestigt war, dann entspannte er sich.


  Maria Chen nickte, sprang hinaus und lief.


  »Dreißig Meter«, sagte Colben ins Mikrofon.


  Der Helikopter erhob sich über Leitungen und Dächer, drehte nach links und schwebte zehn Stockwerke über der Straße. Colben schob die Colt-Flinte Kaliber 30 in die Stützhalterung und suchte die Gasse mit dem Nachtsichtzielfernrohr ab. Nichts bewegte sich. »Zu viele Überhänge«, murmelte Colben. Über den taktischen Kanal ertönte aufgeregtes Murmeln in seinem Kopfhörer. Er hörte Haines Stimme, die eine Antwort vom Team der Scharfschützen bei Grün Eins verlangte.


  Colben schüttelte den Kopf. »Zurück zu >Schloß Zwei<«, schnappte er. »Wir kümmern uns später um diesen Pißkopf.«


  Der Helikopter drehte sich und kippte nach vorne, als er an Höhe gewann und Richtung Osten flog.


  33. Kapitel


  


  Germantown: Donnerstag, 1. Januar 1981


  


  Natalie Preston lag auf dem Rücken und hatte die Hände gegen Vincents Messer erhoben, als etwas sechs Schritte den Flur entlang vor der Eingangstür von Grumblethorpe explodierte. Splitter flogen in den engen Flur. Nach einer zweiten Explosion sah Natalie nach links, durch die Tür zu dem kleinen Salon, wo eine Tür zur Straße barst und aufflog.


  In der plötzlichen Stille warf Vincent den Kopf hoch und zurück und drehte ihn wie ein schlecht programmierter Roboter. Das Messer funkelte in seiner rechten Hand. Natalie bewegte sich nicht, sprach nicht, atmete nicht.


  Eine zweite Folge von Explosionen ertönte, diesmal weiter entfernt. Plötzlich kam eine dunkle Gestalt in den Salon gestürzt und rollte sich einmal hinter den Sessel beim Kamin ab. Eine Schrotflinte rutschte polternd über den Dielenboden und prallte scheppernd gegen die Beine eines Tischchens.


  Vincent stieg über sie hinweg und ging mit langen Schritten in den Salon. Natalie sah noch flüchtig Marvin Gayles blaue, aufgerissene Augen, als Vincent ihn hochhob, dann krabbelte sie auf den Knien zum rückwärtigen Teil des Hauses. Sie schrie fast wegen der Schmerzen in ihrem Knöchel, biß sich aber auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte, und blieb still. Draußen, vor dem Haus, ertönten weitere Schüsse, und sie hörte das Poltern aus dem Salon, wo Marvin und das weiße Monster kämpften. Natalie zog sich hoch und stand auf dem linken Bein vor der Küchentür. Der lange Raum hatte Fenster mit Läden, einen großen Kamin, zwei Kerzen, die auf einem langen Tisch brannten, und eine schwere, verriegelte Tür. An der Wand neben der Tür lehnte eine halbautomatische Schrotflinte.


  Natalie stieß einen kläglichen Laut aus und hüpfte auf die Waffe zu. Sie hatte sie fast erreicht, als in rascher Folge drei Salven von außen auf die Tür abgefeuert wurden. Die vierte und fünfte Explosion zerschmetterten das eiserne Schloß und den Holzriegel, Splitter bohrten sich in ihr linkes Bein und den Arm. Natalie sprang beiseite, verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß, stolperte gegen den Tisch, stieß ihn um und fiel heftig zu Boden. Zwei weitere Schüsse trafen die Tür und rissen sie nach innen. Sechs Schritte von Natalie entfernt stand die Tür der Speisekammer offen, wo sie eingesperrt gewesen war und die einen gewissen Schutz bot. Sie krabbelte vorwärts und stolperte in die Dunkelheit, als jemand die Küchentür von außen eintrat.


  Ein Junge, in dem Natalie einen der Zwillinge aus Marvins Bande erkannte, kam blitzschnell hereingestürmt, gefolgt von einem anderen Jungen. Beide trugen Schrotflinten. Beide sprangen hinter den umgestürzten Tisch.


  »Nicht schießen!« rief Natalie. »Ich bin es!«


  »Wer?« rief der Zwilling. Er erhob sich und schwenkte die Schrotflinte in kurzen Schüben.


  Natalie schlüpfte in die Vorratskammer zurück, als Marvin Gayle in die Küche getaumelt kam. Seine Arme und die Brust waren blutüberströmt, er schleifte den Kolben der Schrotflinte auf dem Boden, als wäre er zu erschöpft, sie hochzuheben.


  »Marvin! Scheiße, Mann, wie bist du n hier reingekommen?« Der Zwilling richtete sich auf und senkte die Waffe. Der andere Junge hob den Kopf hinter dem Tisch.


  Marvin riß die Schrotflinte hoch und feuerte zweimal. Der Zwilling wurde rückwärts in den kalten Kamin geschleudert. Der zweite Junge rollte in die Ecke, schrie etwas, stolperte vorwärts und verschwand einfach in einem Loch, das in den Schatten nicht zu sehen gewesen war.


  Natalie stellte fest, daß sie sich duckte und immer noch den zerrissenen BH festhielt. Sie sah durch den Spalt der Speisekammertür und beobachtete Marvin, der hölzern zum Kamin ging und den Leichnam des Zwillings betrachtete. Dann drehte er sich um und sah in den Zugang des Tunnels. Er hielt die Schrotflinte in das Loch und feuerte noch einmal.


  Natalie hüpfte rasch den Flur entlang, ließ den BH fallen und spürte, wie sie am ganzen Oberkörper eine Gänsehaut bekam. Von draußen erklang der Lärm eines gewaltigen Schußwechsels.


  Das ist alles ein Alptraum, dachte Natalie. Ich werde dafür sorgen, daß ich aufwache. Die stechenden Schmerzen in ihrem Knöchel überzeugten sie vom Gegenteil.


  Vincent kam mit gespreizten Beinen in den Flur gestapft, das Messer hielt er locker in der rechten Hand.


  Natalie blieb stehen und hielt sich stützend an der Holztäfelung fest. Links von ihr befand sich die steile Treppe zum ersten Stock.


  Vincent kam einen Schritt auf sie zu.


  Natalie sprang nach links und schrie, als sie mit dem Knöchel gegen eine Stufe stieß. Sie zog sich schluchzend die Treppe hinauf, als sie die Stimme von Rob Gentry aus der Küche rufen hörte.


  Saul Laski hatte den Angriff auf das Kontrollzentrum als Ablenkungsmanöver vorgeschlagen: schnell zuschlagen, soviel Verwirrung wie möglich stiften und wieder verschwinden. Im Idealfall würde es keine Opfer geben, kein Schuß abgefeuert werden. Insgeheim hoffte er, er könnte Colben oder Haines antreffen. Jetzt, während die Planierraupe die letzten zwanzig Meter bis zu den Wohnwagen zurücklegte, fragte er sich, ob diese Theorie einen Sinn ergab.


  Plötzlich ertönte links von ihm eine Explosion, Flammenblumen schossen zwanzig Meter in die Luft, als Taylor und die anderen ihre Molotowcocktails auf die parkenden Autos schleuderten. Die Baustelle wurde kurz von den Flammen erhellt, als ein Mann mit weißem Hemd und dunkler Krawatte aus dem mittleren Wagen herauskam. Er sah die Flammen und die heranrollenden Planierraupen, rief etwas Unverständliches und zog eine kleine Pistole aus dem Halfter am Gürtel.


  Saul war zehn Meter von dem Wohnwagen entfernt. Er senkte die Schaufel als Schutzschild und mußte feststellen, daß diese ihm wirkungsvoll die Sicht nahm. Er hörte keine Schüsse über den Lärm des Motors und die plötzliche Explosion eines weiteren Molotowcocktails hinweg, aber etwas machte zweimal Ding in der Schaufel, und vom Kühler ertönte ein tieferes Geräusch. Die Planierraupe wurde nicht langsamer. Saul hob die Schaufel dreißig Zentimeter und sah durch den Spalt gerade noch, wie der Mann in den Wagen zurücksprang.


  »Ich muß hier aussteigen!« rief Catfish, sprang über die rechte Raupenkette und verschwand in der Dunkelheit.


  Saul überlegte, ob er auch springen sollte, zuckte die Achseln und klammerte sich haltsuchend am Metall fest. Er fuhr die Schaufel noch einmal dreißig Zentimeter hoch.


  Die letzten drei Meter zum Wohnwagen stiegen leicht an, so rammte die Schaufel den Wagen etwa zweieinhalb Meter über dem Boden und rechts von der Tür. Die Eingangsplattform aus Holz splitterte und wurde zur Seite gedrückt, während Saul nach vorn kippte, sich auf die Zunge biß und wieder auf den Polstersitz zurückfiel, als die Ketten faßten und mit der eigentlichen Aufgabe anfingen, den Wagen umzustürzen.


  Der gesamte Komplex erbebte und erbebte noch einmal, als Jacksons Planierraupe etwa sechs Meter links von der Tür aufprallte. Das dünne Aluminium verbog sich und wurde in Streifen weggerissen. Eine ganze Fensterfront brach heraus und wurde unter den Ketten von Sauls Maschinen zermalmt. Einige Sekunden war Saul überzeugt, daß die Schaufel einfach durch den Wohnwagen hindurchpflügen würde, aber dann stieß sie auf solides Metall, beide Planierraupen heulten auf, und der mittlere Wagen löste sich mit einem lauten Kreischen von Nieten von den beiden anderen, worauf die lange Kabine langsam nach hinten kippte.


  Die Haupttür öffnete sich wenige Schritte von Sauls linker Schulter, der Oberkörper eines Mannes kam heraus, ein Revolver wurde auf der Suche nach einem Ziel geschwenkt, dann bekam der Wagen Übergewicht und kippte ganz um. Der Arm schnellte in die Höhe, die Waffe feuerte zwei Schüsse in die Luft und verschwand.


  Saul schaltete die Planierraupe in Leerlauf und sprang hinunter. Jackson verließ seine Maschine, und die beiden sahen einander in erschöpftem Schweigen an, während sie sich hinter den Kühler eines FBI-Autos duckten.


  »Was jetzt?« fragte Jackson nach einer Minute.


  Männer kamen aus den umgestürzten Trümmern des zerquetschten Wohnwagens gekrochen. Saul sah eine Frau, der Jemand durch einen Riß im Dach half. Die meisten verhielten sich wie benommen, saßen auf dem kalten Boden oder liefen ziellos herum wie die Opfer nach einem Autounfall, aber ein paar hatten Pistolen gezückt. Saul wußte, es wäre verrückt zu bleiben, wo er war. Taylor und die anderen waren nicht mehr zu sehen, und Saul vermutete, daß sie zum Lastwagen zurückgekehrt waren. »Ich suche jemanden«, sagte Saul.


  Saul wartete, bis die letzten Agenten aus dem Wohnwagen gekrochen waren wie Ameisen aus einem eingestürzten Ameisenhaufen. Weder von Charles Colben noch von Richard Haines war eine Spur zu sehen. Saul schmeckte die Enttäuschung wie Galle im Mund.


  »Wir sollten besser abhauen«, flüsterte Jackson. »Sie kriegen es langsam wieder auf die Reihe.«


  Saul nickte und folgte dem größeren Mann in die Schatten.


  Leroy sah den Leichnam von G. B. auf dem Gehweg liegen und sah gerade noch Mündungsfeuer vom zweiten Stock auf der anderen Straßenseite, bevor er sich fallen lassen und nach rechts Richtung Tor abrollen mußte. Kugeln schlugen links von ihm durch den Zaun. Es hörte sich an, als würden einige Brüder das Feuer von der Westseite des Hauses und aus der Gasse erwidern, aber er wußte, daß sie mit ihren zusammengewürfelten Handfeuerwaffen und wenigen Schrotflinten nicht gegen die Gewehre ankommen konnten, die die Bundesbullen benützten. Leroy preßte das Gesicht auf den kalten Boden, als weitere Schüsse durch den Zaun schlugen. »Geile Sache, Mann«, flüsterte er.


  Neben der Steinmauer, zwanzig Zentimeter von Leroys rechtem Arm entfernt, lag ein Toter. Er drehte den Leichnam herum und hörte Flaschen in dem billigen Rucksack aus dem Thrift-Store-Geschäft klirren. Es roch durchdringend nach Benzin.


  Der Tote war Deeter Coleman, Anfangssemester an der Germantown High und ein neues Mitglied von >Soul Brickyard<. Deeter war ein paarmal mit Leroys Schwester ausgegangen. Leroy wußte, der Junge hatte sich mehr für die Schauspielarbeitsgemeinschaft und den Computerunterricht als für die Straße interessiert, aber er hatte Marvin jahrelang um eine Chance angefleht, der Bande beitreten zu können. Der Bandenführer hatte ihm diese Chance erst vor einer Woche gegeben. Die Kugel hatte dem Jungen fast den ganzen Hals zerfetzt.


  Leroy zog den Leichnam wieder zurück und zupfte an den Schultergurten des Rucksacks, während er die ganze Zeit vor sich hin murmelte. »Du bist ganz einfach dumm, Leroy-Babe. Dumm wie Bohnenstroh, Mann. Immer mußt du die dummen Sachen machen.«


  Er zurrte die Riemen fest, spürte bereits, wie ihm das Benzin aus der zerschellten Flasche den Rücken tränkte, und schüttelte den Kopf. Er steckte die nutzlose kleine Kaliber-25-Pistole in den Gürtel, riß, ohne nachzudenken, das Tor auf und rannte, was er konnte.


  Zwei Schüsse ertönten, und etwas schlug gegen den Absatz seiner Turnschuhe, aber Leroy hielt nicht inne. Er stürzte durch eine Reihe Mülltonnen am Eingang der Gasse und sprang dann zur Feuerleiter. »Verdammt dumm, so was auch nur zu versuchen«, murmelte er, während er die Feuerleiter hinaufkletterte.


  Es gab keine Fenster im zweiten Stock der zur Gasse gerichteten Seite des Gebäudes, nur eine abgeschlossene Metalltür ohne Griff außen. »Dumm, dumm«, flüsterte Leroy und duckte sich rechts von der Tür. Er klopfte Hosenund Manteltaschen ab. Er hatte keine Streichhölzer, kein Feuerzeug, gar nichts. Als er drei Schatten von der Rückseite des Gebäudes auf die Gasse laufen sah, lachte er lauthals auf. Von seinem Aussichtspunkt neun Meter über ihnen konnte Leroy ihre weißen Gesichter und Hände sehen, als sie mit gezückten Waffen zu ihm aufsahen.


  Er preßte das Gesicht fest gegen die Backsteinmauer, als die erste Kugel funkenschlagend durch das Geländer heulte. Die zweite ging durch die Sohle seines rechten Turnschuhs und riß ihm das Bein dreißig Zentimeter in die Luft. Leroy spürte das plötzliche Gefühl der Taubheit und betrachtete das schwarze Loch in seinem weißen Turnschuh. »Wollt ihr mich verscheißern?« flüsterte er.


  Die Stahltür ging auf, und ein Mann im dunklen Anzug kam auf die Feuerleiter heraus. Er trug ein unheimlich aussehendes Gewehr. Leroy entriß ihm das Gewehr, schlug ihm mit dem Kolben an den Hals, drückte ihn nach hinten gebeugt über das Geländer und hielt die Tür mit seinem tauben rechten Fuß auf. Von unten pfiffen keine Schüsse mehr herauf, aber Leroy konnte die weißen Gesichter erkennen, die eine bessere Schußposition suchten. Der Mann wand sich und würgte unter ihm, krallte mit einer Hand nach Leroys Gesicht und zog mit der anderen an dem Gewehrkolben, der ihm auf den Hals drückte.


  Leroy verlagerte sein ganzes Gewicht mit der Schulter darauf und beugte den Mann noch weiter über das Geländer. »Hast du n Streichholz, Mann?« flüsterte er. In dem Raum hinter ihm ertönten Schritte. Leroy steckte dem Agenten die linke Hand in die Anzugtasche und holte ein goldenes Feuerzeug heraus. »Danke, Jesus«, sagte Leroy und ließ den Mann samt Gewehr und allem neun Meter auf die Gasse hinabstürzen. Er betrat das Zimmer, als unten die Schüsse wieder anfingen.


  »Hast du ihn ...« begann das Käsegesicht mit der gezückten Pistole. Drei andere standen am Fenster, wo futuristisch anmutende Gewehre und Teleskope auf Stativen aufgebaut waren. Leroy sah aus den Augenwinkeln Klappstühle, Kartentische mit Lebensmitteln und Dosen und ein paar Funkgeräte an der Wand.


  »Stehenbleiben!« schrie das Käsegesicht und richtete die Pistole auf Leroys Brust.


  Leroy hob bereits die Hände. Er drehte mit dem Daumen den Feuerstein; er spürte die Hitze der Flamme am rechten Ohr. »Mein Glück. Funktioniert gleich beim erstenmal«, sagte Leroy und ließ das Feuerzeug in den offenen Rucksack mit den Flaschen voll Shell Super bleifrei fallen.


  Anne Bishop war einen halben Block von Grumblethorpe entfernt, als die Explosion erfolgte. Sie fuhr unbeirrt mit fünfzehn Stundenmeilen weiter, umklammerte das Lenkrad des DeSoto mit den Händen und sah starr und ohne zu blinzeln geradeaus. Jedes Fenster im zweiten Stock des Hauses gegenüber von Grumblethorpe flog in tausend Scherben nach außen. Glas glitzerte und funkelte, während es wie Schnee auf die Germantown Avenue regnete. Dreißig Sekunden später waren die Flammen zu sehen. Anne Bishop fuhr vor Grumblethorpe an den Bordstein und stellte das Automatikgetriebe auf Parken. Sie folgte Reflexen, die dreißig Jahre alt waren, und zog gewissenhaft die Handbremse an.


  Die Flammen des brennenden Gebäudes waren jetzt viel heller und warfen einen orangefarbenen Schein auf Grumblethorpe und den ganzen Straßenabschnitt. Das verstreute Knattern von Gewehrschüssen war zu hören. Fünfzig Meter entfernt im selben Block liefen ein halbes Dutzend langbeinige Gestalten über die Straße. Unmittelbar neben dem rechten Reifen des DeSoto lag ein Junge mit dem Gesicht nach unten im Rinnstein. Eine kleine schwarze Lache hatte sich unter seinem zerschmetterten Kopf gebildet und floß in den Gully.


  Ein lautes Prasseln ertönte aus dem Gebäude auf der anderen Straßenseite, als würden Hunderte dicke Zweige durchgebrochen werden. Ab und zu ging Munition los, was sich erstaunlicherweise anhörte, als würde Popcorn geröstet. In der Ferne schrie jemand. Dann erklang das Heulen von Sirenen. Anne Bishop saß in ihrem 1953er DeSoto, sah starr geradeaus, ließ die Hände am Lenkrad und wartete.


  Gentry war hastig und mit vorgehaltener Ruger durch die offene Küchentür gesprungen. Ein umgestürzter Tisch bot Deckung, die er nützte, indem er sich dahinter schwer auf ein Knie fallen ließ und sich umsah.


  Die Küche wurde von zwei Kerzen erhellt, eine auf dem Tresen und eine, die brennend auf dem Boden auf der Seite lag. Der Zwilling namens G. R. lag tot in dem riesigen Kamin sechs Schritte hinter Gentry, seine Steppjacke war vom Hals bis zum Unterleib zerfetzt. Daunenfedern lagen auf Gesicht, Rumpf und Beinen des Leichnams. Der Rest der Küche war leer. Eine schmale Tür zu einer Vorratskammer oder einem kleinen Zimmer beim Zugang zu einem Flur stand offen und verdeckte den Blick.


  Gentry richtete die Ruger auf die Tür der Vorratskammer, als er die Geräusche im Flur dahinter hörte. Er merkte, daß er zu schnell durch den Mund atmete und beinahe hyperventilierte. Er hielt zehn Sekunden den Atem an. Draußen hörte das Knattern des Gewehrfeuers vorübergehend auf, und in der kurzen Stille hörte Gentry ein leises Kratzen in der schattigen Ecke hinter sich. Er wirbelte herum und duckte sich, als Marvin Gayle aus dem Steinboden zu steigen schien, wobei er sich in die Höhe stemmte wie ein Mann, der aus einem Swimmingpool klettert. Selbst im spärlichen Licht konnte Gentry erkennen, daß das Gesicht des Bandenführers vollkommen ausdruckslos war, die Augen wenig mehr als kleine Schlitze, in denen man nur die Andeutung einer Iris ausmachen konnte.


  »Marvin?« sagte Gentry in dem Augenblick laut, als der Junge eine Schrotflinte aus dem Loch zog, in dem er stand, auf Gentrys Kopf zielte und abdrückte.


  Der Schlagbolzen traf mit einem Klick.


  Gentry hob die Ruger, während Marvin durchlud und noch einmal feuerte. Wieder traf der Schlagbolzen ins Leere.


  Gentry hatte den Abzug der Ruger gerade so fest betätigt, daß der Hahn gespannt wurde; jetzt drückte er den Daumen darauf und ließ ihn wieder sinken. »Scheiße«, sagte er leise und machte einen Sprung vorwärts, während die Parodie von Marvin Gayle die Schrotflinte fallen ließ und aus dem Tunneleingang gekrochen kam.


  Der Junge war kleiner und leichter als Rob Gentry, aber auch jünger und schneller und von dämonischer Energie beseelt. Gentry wußte nicht, was erforderlich sein würde, ihn in einem sozusagen fairen Kampf zu schlagen; er wollte es auch nicht herausfinden. Er stürzte in die Ecke, während Marvin sich noch auf die Füße rappelte, und schwang die Ruger in einem heftigen Bogen, so daß er den Jugendlichen mit dem langen Lauf an der Schläfe traf. Marvin sackte in sich zusammen, rollte einmal ab und blieb reglos liegen.


  Gentry kauerte sich neben ihn, tastete nach dem Puls, sah auf und erblickte das weiße Ungeheuer, das unter der Vorratskammertür stand. Gentry feuerte zweimal; der erste Schuß traf den Stein, wo die Erscheinung eine Sekunde vorher noch gestanden hatte, der zweite durchbohrte die Vorratskammertür. Schwere Schritte erklangen in der Halle. Von draußen ertönte der gedämpfte Widerhall einer Explosion.


  »Natalie!« rief Gentry. Er wartete einen Moment, rief noch einmal.


  »Hier, Rob! Sei vorsichtig, er ist ...« Natalies Stimme wurde unterbrochen. Es hörte sich an, als befände sie sich gerade am anderen Ende des Flurs.


  Gentry stand auf, schob den Tisch beiseite und lief in Richtung ihrer Stimme.


  Natalie war, so hoch sie konnte, die Treppe hinaufgekrochen und hoffte, sie würde Vincent wenigstens ins Gesicht treten können, als sie bemerkte, daß sie nicht allein war. Sie zwang sich, nicht mehr über die Schulter zu sehen, sondern nach oben.


  Melanie Fuller stand oben auf der Treppe, drei Schritte von Natalies Kopf entfernt. Sie trug ein langes Flanellnachthemd, einen billigen rosa Morgenmantel und flauschige rosa Hausschuhe. Das Kerzenlicht des Kinderzimmers ließ ein unvorstellbar altes Gesicht erkennen, Runzeln, die zu Falten wurden, welche ihrerseits in vorstehende Sehnen ausliefen, und einen Schädel, der bemüht schien, sich der Maske toter Haut zu entledigen. Der stachelige Strahlenkranz des blauen Haars wirkte viel zu dünn, an manchen Stellen sah man die fleckige Kopfhaut, als wäre ihr das Haar durch Chemotherapie oder irgendwelche Drogen büschelweise ausgefallen. Melanie Fullers linkes Auge war geschlossen und grotesk ge schwollen, vom rechten konnte man nur den gelblichen Augapfel sehen. Sie lächelte, und Natalie konnte sehen, daß ihr oberes Gebiß lose vom Zahnfleisch hing. Im Kerzenlicht wirkte ihre Zunge so rot wie getrocknetes Blut.


  »Schämen Sie sich, meine Liebe«, sagte Melanie Fuller. »Bedecken Sie Ihre Blöße.«


  Natalie erschauerte und drückte die Fetzen ihrer Bluse an die Brüste. Die Stimme der alten Frau bestand nur noch aus einem kehligen Rasseln des Todes; ihr Atem verseuchte die Treppe mit Verwesungsgestank. Natalie versuchte, auf sie zu zu kriechen, damit sie die Hände um diesen sehnigen Hals legen konnte.


  »Natalie!« Robs Stimme.


  Sie klammerte sich an den ausgetretenen Holzstufen fest und antwortete ihm. Wo steckte Vincent? Sie wollte Rob gerade warnen, als Melanie Fuller drei Stufen herunterkam und mit einem rosa Hausschuh ihre Schulter berührte. »Still, Teuerste.«


  Gentry kam mit erhobener Pistole den Flur entlang. Er sah zu Natalie auf, seine Augen wurden groß. »Natalie. Großer Gott.«


  »Rob!« schluchzte sie und nutzte jede Sekunde, in der ihr Verstand noch ihr gehörte. »Sei vorsichtig. Das weiße Monster ist hier in der Nähe .«


  »Still, Teuerste«, sagte Melanie Fuller. Die alte Frau legte den Kopf schief und betrachtete Gentry mit dem stechenden, durchdringenden Blick einer Wahnsinnigen. »Ich weiß, wer Sie sind«, flüsterte sie und erzeugte durch das lose Gebiß mit jedem Wort einen Speichelschauer, »Aber ich hatte nicht für Sie gestimmt.«


  Gentry sah hinter sich den Flur entlang, zum Salon und dem vorderen Zimmer. Er trat auf die Treppe, drückte den Rücken an die Wand und hob den Revolver, bis er auf Melanie Fullers Brust gerichtet war.


  Die alte Frau schüttelte langsam den Kopf.


  Der Revolver wurde tiefer gesenkt, als würde er von einer mächtigen magnetischen Kraft gezogen, schwankte, kam zum Stillstand und war genau auf Natalie Prestons Gesicht gerichtet.


  »Jaaa, jetzt«, flüsterte Melanie Fuller.


  Gentrys Körper zuckte, seine Augen quollen aus den Höhlen, das Gesicht wurde immer röter. Sein Arm bebte unkontrolliert, als würde jeder Nerv seines Körpers gegen die Befehle des Gehirns kämpfen. Er klammerte die Hand um die Pistole, krümmte den Finger am Abzug.


  »Jaaa«, knurrte Melanie Fuller. Ihre Stimme hörte sich ungeduldig an.


  Schweiß brach auf Gentrys Gesicht aus und durchnäßte das Hemd unter der offenen Jacke. Sehnen standen an seinem Hals vor, Adern wölbten sich an den Schläfen. Sein ganzes Gesicht war zu einer Maske von Schmerz und Anstrengung verzerrt, wie man sie nur bei Menschen wahrnimmt, die eine übermenschliche Anstrengung aufbieten, eine unmögliche Aufgabe für Muskeln, Verstand und Willenskraft. Sein Finger krümmte sich um den Abzug, entspannte sich, krümmte sich, bis sich der Hahn des Revolvers hob, einrastete.


  Natalie konnte sich nicht bewegen. Sie betrachtete die Maske der Qual und sah Rob Gentrys blaue Augen, sonst nichts.


  »Dasssss dauert ssu lang«, zischelte Melanie Fuller. Sie strich sich über die Stirn, als wäre sie müde.


  Gentry flog rückwärts, als hätte er ein Tauziehen mit Titanen versucht und seine Gegner hatten ihr Ende des Seils plötzlich losgelassen. Er stolperte rückwärts durch den Flur, rutschte an der Wand hinunter und ließ den Revolver fallen, während er nach Atem rang. Natalie sah den Stolz in Gentrys Blick in dem Sekundenbruchteil, als sie sich direkt in die Augen sahen.


  Vincent sprang aus dem Salon und schwang das Messer zweimal in Hüfthöhe in einem Bogen. Gentry keuchte und hob beide Hände zum Hals, als könnte er die klaffende Wunde mit Druck schließen. Das schien drei Sekunden lang zu funktionieren, dann quoll Blut zwischen seinen Fingern hervor und floß in unvorstellbaren Mengen über seine Hände, Brust und den Oberkörper. Gentry rutschte seitlich an der Wand hinunter, bis sein Kopf und die linke Schulter sanft den Boden berührten. Er sah Natalie die ganze Zeit unverwandt an, bis ihm die Augen langsam zufielen, ein kleiner Junge, der die Augen schläfrig für ein Mittagsnickerchen schließt. Gentrys Körper bäumte sich noch einmal auf und entspannte sich im Tod.


  »Nein!« schrie Natalie und sprang im selben Augenblick. Sie war acht Stufen heraufgekommen, die schnellte sie nun Kopf voran hinunter und stieß mit dem linken Arm so fest gegen die unterste Stufe, daß sie etwas in der Schulter brechen spürte. Sie achtete nicht darauf, achtete nicht auf die Schmerzen, achtete nicht auf das Gefühl, als würden Finger über ihren Verstand flattern wie Falter an eine Fensterscheibe, und achtete auch nicht auf den zweiten Stoß, als sie über den harten Holzboden und Robs Beine rollte und von hinten gegen Vincents Beine stieß.


  Natalie dachte nicht nach. Sie ließ ihren Körper tun, was er tun mußte, was sie ihm schon vor Äonen, vor ihrem Sprung, befohlen hatte.


  Vincent schwankte über ihr und ruderte mit den Armen, damit er in der Nachwirkung des Zusammenstoßes das Gleichgewicht nicht verlor. Er mußte den Oberkörper drehen, damit er mit dem Messer nach ihr stoßen konnte.


  Natalie ließ sich keine Zeit zum Nachdenken, rollte sich auf den Rücken, ließ die rechte Hand fallen und tastete nach dem Revolver, der hier irgendwo liegen mußte, hob ihn auf und legte an. Sie schoß Vincent in den offenen Mund.


  Der Rückstoß schlug ihr den Arm auf den Boden zurück und riß Vincent vollkommen in die Luft. Er prallte einen halben Meter hoch an die Wand und hinterließ beim Herunterrutschen einen roten Streifen.


  Melanie Fuller schlurfte die Treppe herunter und erzeugte dabei mit den Hausschuhen leise Kratzgeräusche auf dem Holz.


  Natalie versuchte, sich mit dem linken Arm hochzuziehen, fiel aber zur Seite auf Robs Beine. Sie senkte die Waffe und richtete sich in eine sitzende Haltung auf. Sie mußte sich Tränen aus den Augen streichen, damit sie die Pistole auf Melanie Fuller richten konnte.


  Die alte Frau war fünf Schritte entfernt, zwei Stufen über ihr. Natalie rechnete damit, daß Finger nach ihrem Verstand greifen und ihr Einhalt gebieten würden, aber es kam nichts. Sie drückte einmal, zweimal, dreimal ab.


  »Man muß immer die Patronen zählen, Teuerste«, flüsterte die alte Frau. Sie kam die Treppe herunter, stieg über Natalies Beine und schlurfte zur Tür. Einmal blieb sie stehen und drehte sich um, »Lebwohl, Nina. Wir werden uns wiedersehen.«


  Melanie Fuller sah sich ein letztes Mal in der Diele und dem Haus um, riegelte die zersplitterte Haustür auf, trat auf eine von Flammen erhellte Straße hinaus, und weg war sie.


  Natalie ließ die Pistole fallen und schluchzte. Sie kroch zu Rob, zog ihn an den Schultern, bis sie ihn unter Vincents Leichnam hervorgeholt hatte, und legte seinen Kopf auf ihren rechten Schenkel. Blut tränkte ihr Hosenbein, die Bodendielen, alles. Sie versuchte, ihm mit den Fetzen ihrer zerrissenen Bluse


  Mantel und Hemd abzuwischen, gab aber auf.


  Als Saul Laski und Jackson fünf Minuten später eintraten, begleitet von Flammen, Sirenen und neuerlichen Schüssen draußen, fanden sie sie immer noch mit Robs Kopf im Schoß, dem sie leise etwas vorsang und mit sanften Fingern über die Stirn strich.


  


  34. Kapitel


  


  Melanie


  


  Es mißfiel mir, Grumblethorpe zu verlassen, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich keine andere Wahl. Die Gegend war schlicht und einfach zu unruhig geworden; die Farbigen hatten die Neujahrsnacht dazu auserkoren, wieder einen ihrer sinnlosen Aufstände anzuzetteln, von denen ich so oft gelesen hatte. Vor den sogenannten Bürgerrechtsbewegungen der letzten zwanzig oder dreißig Jahre ist so etwas nie vorgekommen. Vater hat immer gesagt, wenn man einem Neger den kleinen Finger gibt, wird er die Hand verlangen und sich den ganzen Arm nehmen.


  Ninas Botin - ein farbiges Mädchen, das attraktiv gewesen wäre, abgesehen von dem Kraushaarkopf, mit dem sie wie eine Negergöre aussah - hätte mich fast davon überzeugt, daß Nina sie nicht geschickt hatte, bis ich ihre List durchschaute. Die Stimmen sagten es mir. An diesem Tag und der letzten Nacht in Grumblethorpe waren sie sehr laut. Ich muß gestehen, ich hatte Schwierigkeiten, mich auf unbedeutendere Dinge zu konzentrieren, während ich versuchte zu verstehen, was mir die Stimmen - ohne jeden Zweifel die eines Jungen und eines Mädchens mit gestochenem, fast britischem Akzent - sagen wollten.


  Einiges ergab überhaupt keinen Sinn. Sie warnten mich vor dem Feuer, der Brücke, dem Fluß und dem Schachbrett. Ich fragte mich, ob es sich dabei tatsächlich um Erlebnisse aus ihrem eigenen Leben handeln konnte - möglicherweise die letzten Katastrophen, die sie ihr junges Leben gekostet hatten. Aber die Warnungen vor Nina waren überdeutlich.


  Letztendlich waren Ninas zwei Boten - die sie den ganzen Weg von Charleston hierhergeschickt hatte - wenig mehr als lästige Übel. Es tat mir leid, daß ich Vincent verlor, aber um die Wahrheit zu sagen, er hatte seinen Zweck erfüllt. Ich kann mich nicht mehr deutlich an die letzten Augenblicke in Grumblethorpe erinnern. Ich weiß nur noch, daß ich schreckliche Schmerzen in der rechten Kopfhälfte hatte. Als ich Anne packen ließ, bevor sie mich abholte, ließ ich sie eine Flasche Dristan mitbringen. Es war kaum verwunderlich, daß meine Stirnhöhlen in diesem kalten, feuchten, unfreundlichen nördlichen Klima Probleme machten.


  Anne rutschte über den Vordersitz und hielt mir die Tür auf, als ich Grumblethorpe verließ. Das Haus auf der anderen Straßenseite brannte, zweifellos das Werk der randalierenden Neger. Wenn Mrs. Hodges vorbeischaute und über die jüngsten Ausschreitungen im Norden tratschte, verabsäumte sie selten, darauf hinzuweisen, daß diese angeblich armen, unterernährten und diskriminierten Minderheiten unweigerlich bei erster sich bietender Gelegenheit teure Fernseher und schicke Kleidungsstücke stahlen. Sie war der Meinung, daß die Farbigen die Weißen heimlich bestohlen hatten, als sie noch Diener waren, und jetzt, wo sie Wohlfahrtsempfänger waren, machten sie es immer noch. Das war eine der wenigen Meinungen, die ich mit der naseweisen alten Frau teilte.


  Drei Koffer lagen hinten in Annes DeSoto. In dem größten befanden sich meine Kleidungsstücke, der andere enthielt das Bargeld und die verbliebenen Wertpapiere, die Anne zusammengetragen hatte, im kleinsten befanden sich ein paar Kleidungsstücke und persönliche Habseligkeiten von Anne. Meine Strohtasche war ebenfalls da. Auf dem Boden vor dem Rücksitz lag die zwölfkalibrige Schrotflinte, die Anne in ihrem Haus aufbewahrt hatte.


  »Lassen sie uns gehen, meine Teuerste«, sagte ich und lehnte mich auf dem Autositz zurück.


  Anne Bishop fuhr wie eine alte Frau. Wir ließen Grumblethorpe und das brennende Gebäude hinter uns und fuhren langsam auf der Germantown Avenue nach Nordwesten. Ich schaute zurück und stellte fest, daß es zu einem Zusammenstoß gekommen sein mußte, wo die Queen Lane in die


  Avenue einmündet. Ein Lieferwagen und zwei tiefliegende, unschöne Automobile standen ineinander verkeilt auf der Kreuzung. Von der Polizei war keine Spur zu sehen.


  Wir passierten Penn Street und Coulter und näherten uns der Church Street, als zwei Firmenlieferwagen auf die Straße fuhren und uns den Weg versperrten. Ich ließ Anne auf der linken Seite auf den Gehweg fahren und ausweichen. Männer sprangen aus dem Wagen und zückten Waffen, aber die waren schnell abgelenkt, als der Mann, den ich betrachtete, sich umdrehte und anfing, auf seine Kollegen zu schießen.


  Das alles war reiner Unsinn. Wenn sie hier waren, um schwarze Plünderer festzunehmen, dann hätten sie das tun und weiße alte Damen in Ruhe lassen sollen.


  Wir kamen zur Market Street, wo ich selbst im Dunkeln den Yankeesoldaten aus Bronze sehen konnte, der auf seinem Sockel stand. Anne hatte mir bei unserem ersten Ausflug gesagt, daß der Granit aus Gettysburg stammte. Ich mußte an General Lee denken, der im Regen den Rückzug antrat, an diesem Tag geschlagen, aber nicht besiegt, und den ganzen Stolz der Konföderierten unbeschadet von diesem Gemetzel zurückbrachte, und da machte es mir nicht mehr ganz soviel aus, daß ich selbst mich vorübergehend vom Schlachtfeld zurückziehen mußte.


  Blinklichter von Feuerwehrautos, Polizeiwagen und anderen Notfallfahrzeugen schossen uns auf der Germantown Avenue entgegen. Hinter uns nahmen einer der Lieferwagen und eine dunkle Limousine die Verfolgung auf. Ich hörte ein seltsames Geräusch, sah auf und erblickte rote und grüne Blinklichter über den Dächern.


  »Links abbiegen«, sagte ich. Als wir das taten, konnte ich das Gesicht des behelmten Fahrers in dem Feuerwehrauto erkennen, so nahe kamen sie uns. Ich schloß die Augen und drückte zu. Das lange Feuerwehrauto schwenkte unvermittelt über die Straßenmitte, holperte über die Straßenbahnschienen und stieß dicht bei der Beifahrertür mit dem Lastwagen zusammen. Der Lastwagen überschlug sich mehrmals und blieb verkehrt herum mitten auf dem Market Square liegen. Ich konnte gerade noch sehen, wie die schwarze Limousine schlitternd bremste, damit sie nicht mit der roten Barriere des Feuerwehrautos zusammenstieß, das jetzt quer über die Straße stand, dann fuhren wir die School House Lane entlang und ließen das Durcheinander hinter uns.


  Bei allem, wobei ich Anne nachgeholfen hatte, fiel es mir am schwersten, sie dazu zu bringen, schneller als dreißig Stundenmeilen zu fahren. Ich mußte meine gesamte Konzentration darauf verwenden, sie das Auto so fahren zu lassen, wie ich es wollte. Letztendlich sah ich durch ihre Sinne die Straße vorüberbrausen, hörte den Lärm der Rotoren, die sich noch über uns befanden, und konnte sehen, wie das bißchen Verkehr, das herrschte, sich bemühte, uns aus dem Weg zu kommen.


  School House Lane war eine hübsche Straße, aber nicht für einen DeSoto Baujahr 1953 gedacht der mit einer Geschwindigkeit von fünfundachtzig Stundenmeilen fuhr. Ein grünes Auto bog schlitternd auf die Straße ein und verfolgte uns. Gelegentlich sah ich kurz den Helikopter, der rechts oder links von uns parallel über den Dächern dahinflog. Ich ließ Anne bremsen, als wir in eine Kurve fuhren, dann beschleunigen, und plötzlich explodierte das Glas des rechten Heckfensters sternförmig nach innen. Ich sah hin und erblickte zwei Löcher, so groß wie meine Faust.


  Ein schwarzer Mann ohne Mantel stand winkend am Straßenrand, als wir uns der Ridge Avenue näherten. Als das grüne Auto näher kam, rannte er auf die Straße und warf sich vor das Fahrzeug. Ich beobachtete im Rückspiegel, wie das grüne Auto auswich, mit über siebzig Stundenmeilen auf den Bordstein prallte und sich einmal in der Luft vollständig um die eigene Achse drehte, bevor es in die Glasfassade von Ginos Hamburgerbude knallte.


  Ich kramte im Handschuhfach nach einer Straßenkarte von Philadelphia, während ich gleichzeitig durch Anne die Kontrolle über das Auto behielt. Ich wollte zu einer Schnellstraße, die mich aus dieser alptraumhaften Stadt hinausführen würde, und obwohl ich einen wahren Dschungel von grünen Schildern, Pfeilen und Überführungen auf uns zukommen sah, hatte ich keine Ahnung, welche Straße ich nehmen sollte.


  Durch das zerschossene Fenster drang ein unvorstellbarer Lärm herein, und der riesige Helikopter brauste zehn Meter rechts von uns dahin. Im Licht der vorüberrasenden Straßenlampen konnte ich den Piloten auf der gegenüberliegenden Seite und einen Mann mit Baseballmütze erkennen, der sich dahinter zu uns herausbeugte. Der Mann stellte ein irres Grinsen zur Schau und hielt etwas im Arm.


  Ich ließ Anne nach rechts auf die Ausfahrtsrampe ausscheren. Der linke Hinterreifen des DeSoto rutschte auf der weichen Böschung, und ich war einen Moment voll und ganz damit beschäftigt zu lenken, gegenzulenken und Gas zu geben, damit wir keinen Unfall bauten.


  Der Helikopter steuerte nach links, als wir durch das endlose Kleeblatt fuhren. Ein roter Punkt tanzte einen Sekundenbruchteil auf Annes Fenster und ihrer linken Wange. Ich ließ sie das Gaspedal auf der Stelle bis zum Anschlag durchtreten, der rote Punkt verschwand, und etwas prallte mit einem hohlen Klatschen auf die hintere Stoßstange.


  Plötzlich befanden wir uns auf einer Brücke hoch über einem Fluß. Ich wollte nicht auf einer Brücke sein; ich wollte eine Schnellstraße.


  Der Helikopter flog jetzt rechts von uns in gleicher Höhe. Ein rotes Licht schien mir eine Sekunde in die Augen, dann ließ ich Anne nach links ausscheren und mit einem VW-Bus gleichziehen, den ich als Schild zwischen dem Hubschrauber und uns benützte. Der Fahrer des Volkswagen kippte plötzlich nach vorn, das Fahrzeug raste frontal gegen das Geländer. Der Helikopter kam näher und schaffte es irgendwie, bei achtzig Stundenmeilen seitwärts zu fliegen.


  Wir hatten die Brücke hinter uns gelassen. Anne schwenkte nach links, wir rasten über einen Mittelstreifen, verfehlten knapp ein Wohnmobil, das laut hupte, und nahmen die Ausfahrt bei einem großen Schild, auf dem >Presidential Apartments< stand. Vier verlassene Fahrspuren erstreckten sich vor uns, Quecksilberdampflampen erzeugten künstliches Tageslicht. Rote und grüne Blinklichter waren zu sehen, als der Helikopter nicht mehr als fünf Meter über unseren Köpfen dahinbrauste, kreiste und hundert Meter vor uns breitseits schwebte.


  Es war zu hell, zu übersichtlich, zu einfach. Die Straße war ein langer Schießstand und wir die kleinen Blechenten.


  Ich ließ Anne scharf links abbiegen. Die Reifen des DeSoto erzeugten ein gräßliches Geräusch auf dem Asphalt, dann griffen sie wieder und katapultierten uns auf eine schmale, ungekennzeichnete Zufahrtsstraße, die nicht breiter als eine Einfahrt war.


  Die Straße führte unter einer höher gelegenen Schnellstraße, die die Karte als Schuylkill Expressway auswies, in südöstliche Richtung. >Straße< war freilich zuviel gesagt. Es handelte sich um kaum mehr als einen ausgefahrenen Schotterweg. Betonpfeiler und Stützen blitzten im Licht der Scheinwerfer auf und sausten an den Fenstern vorbei. Annes Kleid und ihr Pullover waren schweißgetränkt, ihr Gesicht sehr seltsam anzusehen. Der Helikopter tauchte links von uns auf und flog über einem Bahngleis dahin, das parallel zur Schnellstraße verlief. Säulen rasten zwischen ihm und uns dahin und erhöhten den Eindruck von Geschwindigkeit nur noch. Unser alter Tachometer zeigte einhundert Stundenmeilen.


  Vor uns hörte der Schotterweg auf, ein Irrgarten von Autobahnauffahrten über uns ließ Hunderte Pfeiler, Dämme und Stützen emporwachsen, einen Wald aus Stahl und Beton.


  Wir fuhren polternd weitere fünfzig Meter in das Labyrinth, wo ich Anne neben einer Betoninsel halten, den Motor abstellen und das Licht ausmachen ließ.


  Ich schlug die Augen auf. Wir waren wie Mäuse, die in einer bizarren Kathedrale spazierengingen. Gewaltige Säulen erstreckten sich hier fünfzehn Meter bis zur Straße hinauf, dort fünfundzwanzig, und sogar noch höher bis zur Basis von drei Brücken, die sich über den dunklen Schuylkill River spannten. Es herrschte Schweigen, abgesehen vom fernen Summen des Verkehrs hoch droben und dem noch ferneren Rattern eines Zuges. Ich zählte bis dreihundert, dann wagte ich erst zu hoffen, daß uns der Helikopter verloren hatte und weitergeflogen war.


  Als das Dröhnen ertönte, war es ohrenbetäubend.


  Die teuflische Maschine schwebte zehn Meter unterhalb der höchsten Straßenüberführung, Rotorenlärm hallte von jeder Oberfläche wider, ein Suchscheinwerfer ging von ihm aus. Der Helikopter flog langsam, die Rotoren kamen nie in die Nähe von Säulen oder einer Rampe, der Rumpf kreiste wie der Kopf einer wachsamen Katze.


  Der Suchscheinwerfer fand uns schließlich und hielt uns mit seinem unbarmherzigen Gleißen fest. Da hatte ich Anne aber schon aussteigen lassen. Sie hielt die Schrotflinte linkisch und stützte sie auf dem Dach des DeSoto ab.


  Ich wußte, sobald ich sie feuern ließ, daß es zu früh, daß der Helikopter noch zu weit entfernt war. Der Knall der Schrotflinte trug seinen Teil zum ohnedies infernalischen Lärm bei, aber ansonsten bewirkte er nichts.


  Der Rückstoß trieb sie zwei Schritte zurück. Die Wucht der superschnellen Patrone riß ihr die Schrotflinte aus der Hand und warf sie um. Ich hatte mich auf den Boden geduckt, als der zweite Schuß die Windschutzscheibe zertrümmerte und pulverisiertes Glas auf den Vordersitz regnen ließ.


  Es gelang Anne, wieder aufzustehen, zum Auto zurückzukriechen und den Zündschlüssel mit der linken Hand herumzudrehen. Ihr rechter Arm hing nutzlos herab, er war an der Schulter fast abgetrennt. Unter zerrissenem Stoff und Wolle war der bloße Knochen zu sehen.


  Wir fuhren direkt unter den Helikopter - die verzweifelte Maus, die zwischen den Beinen der verblüfften Katze hindurchwuselt -, und dann sausten wir einen Schotterweg entlang, entfernten uns vorübergehend vom Fluß und näherten uns auf dem bewaldeten Hang der dunklen Brücke.


  Der Helikopter nahm die Verfolgung auf, aber die überhängenden kahlen Bäume auf beiden Seiten des Schotterwegs schirmten uns ab, solange wir in Bewegung blieben. Wir kamen auf einer bewaldeten Kuppe heraus; rechts von uns befanden sich die Fahrspuren der Schnellstraße Richtung Süden, links die Eisenbahnlinie und der Fluß. Ich sah, daß unser Weg nach links zur entfernteren von zwei dunklen Brücken führte. Wir hatten keine andere Wahl; der Helikopter war wieder hinter uns, die Bäume waren hier nicht dicht genug für eine ausreichende Deckung, und mit dem DeSoto konnten wir unmöglich den steilen und bewaldeten Hang zur Hunderte Meter tiefer gelegenen Schnellstraße fahren.


  Wir wandten uns nach links und beschleunigten auf die dunkle Brücke zu. Und blieben stehen.


  Es war eine Eisenbahnbrücke, eine sehr alte. Niedrige Geländer aus Mauerstein und Eisen begrenzten die beiden Seiten. Rostige Gleise, Holzbalken und ein schmaler Schotterweg erstreckten sich stolze fünfundzwanzig Meter über dem Fluß in die Dunkelheit.


  Zehn Meter entfernt versperrte uns eine dicke Barrikade den Weg. Es hätte uns auch nichts genützt, wenn wir durch diese Barrikade gebrochen wären; der Weg war zu schmal, zu ungedeckt, der Hindernisparcours der Schwellen zu langsam.


  Wir warteten nicht länger als zwanzig Sekunden, aber das war zu lang. Ein Dröhnen erklang, eine Wolke aus Staub und Zweigen wurde um uns herum aufgewirbelt, und ich duckte mich, als eine gewaltige Masse den Himmel verdunkelte. Fünf Löcher erschienen in der Windschutzscheibe, Lenkrad und Armaturenbrett zerbarsten, Anne Bishop wurde durchgeschüttelt, als Kugeln sie in Magen, Brust und Wange trafen.


  Ich riß die Autotür auf und rannte los. Einer meiner Hausschuhe kullerte durch das Gestrüpp die Böschung hinunter. Mein Nachthemd und der Morgenmantel bauschten sich in den Windböen der Hubschrauberrotoren. Der Helikopter rauschte vorbei, die Landekufen eineinhalb Meter über meinem Kopf, und verschwand hinter der Kuppe.


  Ich stolperte auf den Holzschwellen entlang von der Brücke weg. Hinter der Kuppe und dem reflektierten Lichterdunst der Schnellstraße konnte ich die relative Dunkelheit des Fairmount Park sehen. Anne hatte mir gesagt, daß dies der größte städtische Park der Welt sei, mehr als viertausend Morgen Waldgebiet am Fluß entlang. Wenn ich es bis dorthin schaffen würde…


  Der Helikopter stieg über die Baumkronen empor wie eine Spinne, die in ihr Netz krabbelt. Er glitt seitwärts auf mich zu. Vom Seitenfenster konnte ich einen dünnen, roten Strahl erkennen, der sich durch die staubige Luft bohrte.


  Ich drehte mich um und stolperte zur Brücke und dem geparkten DeSoto zurück. Genau das wollten sie von mir.


  Ein steiler Trampelpfad führte durch das Unterholz die Böschung hinunter. Ich ging hinunter, rutschte aus, verlor den anderen Hausschuh und setzte mich plumpsend auf den kalten, feuchten Boden. Der Helikopter rumorte oben, schwebte fünfzehn Meter über dem Fluß und suchte mit dem Scheinwerfer das Ufer ab. Ich stolperte den Trampelpfad entlang, rutschte sechs Meter den steilen Hang hinunter und spürte, wie Büsche und Zweige mir die Haut aufrissen. Der Suchscheinwerfer spürte mich wieder auf. Ich stand auf, schirmte die Augen ab und sah blinzelnd ins grelle Gleißen. Wenn ich den Piloten >benützen< könnte ...


  Eine Kugel zerrte am Saum meines Morgenmantels.


  Ich fiel auf alle viere und kroch zwölf Meter unter der Brücke den Hang entlang. Der Helikopter sank tiefer und folgte mir.


  Das in dem Helikopter war nicht Nina. Wer dann? Ich kroch hinter einen verfaulten Baumstamm und weinte. Zwei Kugeln schlugen in das Holz ein. Ich versuchte, mich zusammenzurollen. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen. Mein Morgenmantel und das Nachthemd waren schmutzig.


  Der Helikopter schwebte fast auf gleicher Höhe mit mir und neun bis zwölf Meter weiter draußen, nicht ganz unter der Brücke. Er drehte sich um seine eigene Achse, spielte mit mir, ein hungriges Raubtier und fast soweit, dem Spiel ein Ende zu machen.


  Ich hob den Kopf und konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf den Helikopter und seine Insassen. Durch die Qualen meiner Kopfschmerzen streckte ich meine Willenskraft weiter und fester und mit mehr Nachdruck aus als jemals zuvor.


  Nichts.


  Es saßen zwei Männer in der Maschine. Der Pilot war ein >Neutraler< ... ein Loch in der Textur des Denkens. Der andere war ein >Benützer< . nicht Willi . aber so willensstark und blutdurstig, wie Willi je gewesen war. Ohne ihn zu kennen, zu sehen, ihn zu konfrontieren, konnte ich seine >Gabe< nie und nimmer so weit überwinden, daß ich ihn >benützen< konnte.


  Aber er konnte mich töten.


  Ich versuchte vorwärts zu kriechen, auf eine bogenförmige Stütze aus Stein zu, die zwanzig Schritte entfernt aufragte. Die Kugel schlug zwanzig Zentimeter von mir entfernt in den Sand ein.


  Ich versuchte, den schmalen Trampelpfad zurück zu einem dichten Gebüsch zu kriechen. Die Kugel strich mir fast an den Fußsohlen entlang.


  Ich preßte die Wangen auf den Boden und den Rücken an den verfaulten Stamm und schloß die Augen. Eine Kugel schlug Zentimeter von meiner Wirbelsäule entfernt durch das morsche Holz. Eine andere heulte zwischen meinen Beinen hindurch in den Boden.


  Anne war von vier Kugeln getroffen worden. Eine war durch den Magen gedrungen und hatte die Wirbelsäule knapp verfehlt. Eine hatte die dritte Rippe getroffen, war als Querschläger aus der Brust ausgetreten und hatte den linken Arm zerschmettert. Die dritte hatte den rechten Lungenflügel durchbohrt und steckte im rechten Schulterblatt. Die letzte Kugel war durch die linke Wange eingedrungen, hatte die Zunge und fast alle Zähne zertrümmert und durch den rechten Kieferknochen wieder herausgekommen.


  Wenn ich sie >benützen< wollte, mußte ich alle Qualen spüren, die die Sterbende empfand. Jeder Puffer hätte ausreichen können, daß sie mir entglitt, allem entglitt. Ich konnte sie aber noch nicht sterben lassen. Ich hatte eine letzte Verwendung für sie.


  Die Zündung war eingeschaltet. Das Automatikgetriebe stand auf Parken. Um auf Fahren zu schalten, mußte Anne den Kopf zwischen dem zerschmetterten Lenkrad hindurchschieben und mit den Resten ihrer Schneidezähne den Schalthebel bedienen. Sie hatte aus jahrzehntelanger Gewohnheit die Handbremse angezogen. Wir benutzten ihr Knie, um den Knopf zu drücken, der die Bremse wieder löste.


  Ihr Sehvermögen wurde grau und erlosch. Ich holte es durch eine Anstrengung meiner Willenskraft zurück. Knochenfragmente ihres Kiefers umwölkten das rechte Auge. Spielte keine Rolle. Sie senkte die gebrochenen Arme auf den Metallring der Hupe und klemmte die verkrampfte rechte Hand um das zertrümmerte Plastik des Lenkrads.


  Ich schlug selbst die Augen auf. Ein roter Punkt tanzte im abgestorbenen Gras neben mir, fand meinen Arm, wanderte weiter zu meinem Gesicht. Der verfaulte Baumstamm war von Schüssen vollkommen zerfetzt worden.


  Ich versuchte, den roten Strahl fortzublinzeln.


  Das Geräusch des DeSoto, der beschleunigte und hoch droben durch das Geländer brach, konnte man selbst über den Lärm der Rotoren hinweg hören. Ich sah hoch und erblickte gerade noch die beiden Scheinwerfer, die nach außen und dann abwärts schossen. Ich konnte das dunkle Getriebegestänge und die Ölwanne des DeSoto sehen, als dieser fast vertikal in die Tiefe stürzte.


  Der Pilot war sehr, sehr gut. Er mußte am Rand seines Gesichtsfelds etwas über sich gesehen und fast augenblicklich reagiert haben. Der Motor des Helikopters heulte auf, der Rumpf schoß steil nach vorn, während er gleichzeitig zum offenen Fluß abdrehte. Das abstürzende Auto erwischte nur die Spitze eines Rotorblattes.


  Das genügte.


  Der rote Strahl war aus meinem Auge verschwunden. Das gequälte Metall gab fast so etwas wie einen menschlichen Schmerzensschrei von sich. Der Rotor schien sein gesamtes Drehmoment von den Rotoren auf den Rumpf zu übertragen, die schmale Kabine wurde peitschend einmal, dreimal, fünfmal im Gegenuhrzeigersinn herumgewirbelt, dann prallte sie gegen den Steinbogen der Eisenbahnbrücke.


  Es gab kein Feuer. Keine Explosion. Die zertrümmerte Masse aus Stahl, Plexiglas und Aluminium fiel stumm achtzehn Meter in die Tiefe und verschwand platschend keine drei Meter von der Stelle entfernt im Wasser, wo der DeSoto nicht einmal drei Sekunden vorher verschwunden war.


  Die Strömung war sehr stark. Mehrere bizarre Sekunden lang blieb der Suchscheinwerfer des Helikopters noch eingeschaltet und zeigte, wie die zerstörte Maschine tiefer ins Wasser sank und schneller stromabwärts gerissen wurde, als man sich in so kurzer Zeit vorstellen konnte. Dann erlosch der Scheinwerfer, und das trübe Wasser legte sich über alles wie ein schlammiges Leichentuch.


  Es dauerte eine Minute, bis ich mich aufsetzte, und eine halbe Stunde, bis ich aufzustehen versuchte.


  Kein Laut war zu hören, abgesehen vom leisen Plätschern des Flusses und dem fernen, unveränderlichen Brummen von der unsichtbaren Schnellstraße.


  Nach einer Weile strich ich Zweige und Staub von meinem Nachthemd, zog den Gürtel des Morgenmantels enger zu und machte mich langsam auf, den Trampelpfad hinauf.


  35. Kapitel


  


  Philadelphia: Donnerstag, 1. Januar 1981


  


  Die Kinder hatten Erlaubnis bekommen, vor dem Frühstück eine Stunde draußen zu spielen. Der Morgen war kalt, aber sehr klar, die Sonne eine scharf umrissene Scheibe, die sich bemühte, die zahllosen kahlen Zweige des Waldes hinter sich zu lassen. Die drei Kinder lachten, spielten und rutschten auf dem langgezogenen Hang, der zum Wald und dem Fluß dahinter führte. Tara, die älteste, war vor drei Wochen erst acht geworden. Allison war sechs. Justin, der Rotschopf, würde im April fünf werden.


  Ihr Lachen und ihre Rufe hallten vom bewaldeten Hügel wider. Alle drei sahen auf, als eine ältere Dame zwischen den Bäumen heraus und langsam auf sie zugeschritten kam.


  »Warum bist du noch im Morgenmantel?« fragte Allison.


  Die Frau blieb fünf Schritte von ihnen entfernt stehen und lächelte. Ihre Stimme klang seltsam. »Oh, es war so ein sonniger Morgen, da habe ich mir gedacht, ich mache erst einen Spaziergang, bevor ich mich anziehe.«


  Die Kinder nickten verständnisvoll. Sie wollten öfter im Pyjama draußen spielen gehen.


  »Warum hast du denn gar keine Zähne?« fragte Justin.


  »Pst«, sagte Tara hastig. Justin senkte den Kopf und scharrte mit den Füßen.


  »Wo wohnt ihr denn?« fragte die Dame.


  »Wir wohnen im Schloß«, sagte Allison. Sie deutete den Hügel hinauf zu einem großen Gebäude aus grauem Stein. Dieses stand allein inmitten eines Hunderte Ar großen Parkgeländes. Ein schmaler asphaltierter Streifen verlief auf der Kuppe entlang in den Wald.


  »Mein Daddy ist stellvertretender Grund- und Bodendezernent«, leierte Tara herunter.


  »Tatsächlich?« sagte die alte Dame. »Sind eure Eltern gerade zu Hause?«


  »Daddy schläft noch«, sagte Allison. »Er und Mommy sind gestern lange aufgeblieben, wegen der Silvesterparty. Mommy ist wach, hat aber Kopfschmerzen und ruht sich vor dem Frühstück noch aus.«


  »Wir essen Käsetoast«, sagte Justin.


  »Und sehen uns die Rosenparade an«, fügte Tara hinzu.


  Die Dame lächelte und sah zu dem Haus hinauf. Ihr Zahnfleisch war hellrosa.


  »Möchtest du sehen, wie ich einen Purzelbaum schlage?« fragte Justin und zupfte an ihrer Hand.


  »Einen Purzelbaum?« sagte die Dame. »Aber gewiß doch.«


  Justin machte den Reißverschluß der Jacke auf, sank auf die Knie, rollte sich linkisch nach vorn, landete auf dem Rücken und trat lautstark mit den Turnschuhen auf. »Gesehen?«


  »Bravo!« rief die Dame und applaudierte. Sie sah wieder zum Haus.


  »Ich bin Tara«, sagte Tara. »Das ist Allison. Justin ist noch ein Baby.«


  »Stimmt nicht!« sagte Justin.


  »Doch, das bist du«, sagte Tara hochnäsig. »Du bist der Jüngste, und darum bist du das Baby in der Familie. Sagt Mom.«


  Justin runzelte verdrossen die Stirn, ging zu der alten Dame und nahm ihre Hand. »Du bist eine nette Dame«, sagte er.


  Sie strich ihm mit der freien Hand träge über den Kopf. »Habt ihr ein Auto?« fragte die Dame.


  »Na klar«, sagte Allison. »Wir haben den Bronco und das blaue Ei.«


  »Das blaue Ei?«


  »Sie meint den blauen Volvo«, sagte Tara kopfschüttelnd. »Justin nennt ihn so, und Mom und Dad jetzt auch. Die finden es niedlich.« Sie verzog das Gesicht.


  »Ist heute morgen sonst noch jemand im Haus?« fragte die Dame.


  »Nn-nnn«, sagte Justin. »Tante Carol wollte kommen, die ist aber statt dessen anderswohin gegangen. Daddy sagt, das macht gar nichts, weil Tante Carol sowieso nur eine Nervensäge ist.«


  »Pssst!« schnappte Tara und schlug nach Justins Arm. Der Junge versteckte sich hinter der Dame.


  »Ich wette, ihr seid manchmal einsam im Schloß«, sagte die Dame. »Habt ihr keine Angst vor Einbrechern oder bösen Menschen?«


  »Nee«, sagte Allison. Sie warf einen Stein zu der fernen Baumgrenze. »Daddy sagt, im Park ist es am sichersten, der beste Platz in der Stadt für uns Kinder.«


  Justin spähte um den Bademantel herum und sah der Dame ins Gesicht. »He«, sagte er, »was ist denn mit deinem Auge los?«


  »Ich habe ein wenig Kopfschmerzen, Kleiner«, sagte die Dame und strich sich mit zitternden Fingern über die Stirn.


  »Genau wie Mommy«, sagte Tara. »Bist du gestern nacht auch bei der Silvesterparty gewesen?«


  Die Dame ließ das Zahnfleisch sehen und sah zu dem Haus hinauf. »Stellvertretender Grund- und Bodendezernent hört sich sehr wichtig an«, sagte sie.


  »Ist es auch«, stimmte Tara zu. Die anderen hatten das Interesse an der Unterhaltung verloren und spielten Fangen.


  »Muß dein Vater etwas haben, womit er den Park vor bösen Menschen schützen kann?« fragte die Dame. »So etwas wie eine Pistole?«


  »Oh, klar, so eine hat er«, sagte Tara strahlend. »Aber wir dürfen nicht damit spielen. Er versteckt sie im oberen Fach in seinem Schrank. In den blauen und gelben Schachteln in seinem Schreibtisch hat er noch mehr Munition.«


  Die Dame lächelte und nickte.


  »Möchtest du hören, wie ich singen kann?« fragte Allison und ließ das hektische Fangenspielen mit Justin sein.


  »Aber gerne, Kleines.«


  Die Kinder saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen im Gras. Die Dame blieb stehen. Hinter ihnen stieg die orangefarbene Sonne über den morgendlichen Dunst und die kahlen Zweige empor und stand am kalten, azurblauen Himmel.


  Allison setzte sich aufrecht hin, faltete die Hände und sang Hey Jude von den Beatles a cappella, drei Strophen, jede Note und Silbe so klar und rein wie die Frostkristalle im Gras, in denen sich die volle Morgensonne spiegelte. Als sie fertig war, lächelte sie, und die Kinder saßen schweigend da.


  Tränen standen in den Augen der alten Dame. »Ich glaube, ich würde jetzt gern euren Vater und eure Mutter kennenlernen«, sagte sie leise.


  Allison ergriff die linke Hand der Dame, Justin ihre rechte, und Tara ging voraus. Als sie gerade den Plattenweg zur Küchentür erreicht hatten, legte die Dame eine Hand an die Schläfe und wandte sich ab.


  »Kommst du nicht mit rein?« fragte Tara.


  »Vielleicht später«, sagte die Dame mit seltsamer Stimme. »Ich habe plötzlich schreckliche Kopfschmerzen. Vielleicht morgen.«


  Die Kinder sahen zu, wie die Dame sich mehrere zögernde Schritte vom Haus entfernte, einen leisen Schrei ausstieß und ins Rosenbeet fiel. Sie liefen zu ihr, Justin zupfte an ihrer Schulter. Das Gesicht der alten Dame war grau und zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt. Ihr linkes Auge war vollkommen geschlossen, im anderen war nur das Weiße zu sehen. Der Mund der Dame stand offen und zeigte blutrotes Zahnfleisch und eine weiße Zunge, die zurückfiel wie ein Maulwurf, der sich im Hals eingraben will. Eine lange, perlenförmige Speichelschnur hing von ihrem Kinn.


  »Ist sie tot?« stöhnte Justin.


  Tara hatte die Knöchel in den Mund gepreßt. »Nein. Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. Ich geh und hol Daddy.« Sie drehte sich um und lief zum Haus. Allison zögerte einen Augenblick, drehte sich um und folgte ihrer älteren Schwester eilig ins Haus.


  Justin kniete im Rosenbeet und zog den Kopf der bewußtlosen Dame auf die Knie. Er hob ihre Hand. Die war kalt wie Eis.


  Als die anderen aus dem Haus kamen, fanden sie Justin, der noch kniete, ihr sanft die Hand tätschelte und immer wieder sagte: »Nicht sterben, nette Dame, okay? Bitte nicht sterben, nette Dame. Okay?«
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  >ENDSPIEL<


   


   


   


  »Ich erwache und sehe Dunkelheit anbrechen, nicht den Tag.«


   


  Gerard Manley Hopkins


  36. Kapitel


  


  Dothan, Alabama: Mittwoch, 1. April 1981


  


  Das World Bible Outreach Center, fünf Meilen südlich von Dothan, Alabama, gelegen, bestand aus dreiundzwanzig grellweißen Gebäuden auf einem Areal von sechshundertvierzig Ar. Das Zentrum des Komplexes bildete der riesige, aus Granit und Glas erbaute Palast des Gebets, ein mit Teppichboden ausgelegtes und mit Vorhängen geschmücktes Amphitheater, in dem sechstausend Gläubige in klimatisierter Behaglichkeit untergebracht werden konnten. Auf der ganzen Länge des geschwungenen Boulevard der Gläubigen, eine halbe Meile, repräsentierte ein goldener Gedenkstein eine Spende von fünftausend Dollar, ein silberner eine Spende von eintausend Dollar und ein weißer eine Spende von fünfhundert Dollar. Besucher, die aus der Luft kamen, möglicherweise in einem der drei Lear- Luxusjets des Zentrums, sahen nicht selten auf den Boulevard der Gläubigen hinunter und dachten an ein breites weißes Grinsen, dem einige Goldzähne und zahlreiche silberne Füllungen zusätzlichen Nachdruck verliehen. Jedes Jahr wurde das Grinsen breiter und goldener.


  Auf der anderen Seite des Boulevard der Gläubigen, gegenüber vom Palast des Gebets, hätte man das langgestreckte Bible Outreach-Kommunikationszentrum für eine große Computerfirma oder ein Forschungslabor halten können, wären die sechs riesigen GTE-Satellitenschüsseln auf dem Dach nicht gewesen. Das Zentrum behauptete, daß mit dem vierundzwanzigstündigen Fernsehprogramm, das durch einen oder mehr von insgesamt drei Kommunikationssatelliten an Kabelkanäle, Fernsehsender und kircheneigene Erdstationen übermittelt wurde, mehr als neunzig Länder und hundert Millionen Zuschauer erreicht wurden. Das Kommunikationszentrum beherbergte darüber hinaus eine computergesteuerte Druckerei, ein Schallplattenpreßwerk, Aufnahmestudio und vier Großrechner, die mit dem weltweiten Evangelist Information Network verbunden waren.


  Wo das weiße, goldene und silberne Grinsen aufhörte, wo der Boulevard der Gläubigen den Hochsicherheitstrakt verließ und zur Country Road 251 wurde, da lagen das Jimmy Wayne Sutter Bible College und die Sutter School of Christian Business. Achthundert Studenten besuchten die beiden nichtöffentlichen Institutionen, sechshundertfünfzig davon lebten in streng nach Geschlechtern getrennten Schlafsälen wie Roy Rogers West, Dale Evans East und Adam Smith South auf dem Campus.


  Andere Bauwerke mit Betonsäulen und Granitfassaden, die aussahen wie Kreuzungen zwischen modernen Baptistenkirchen und Mausoleen mit Fenstern, boten Büroräume für die Legionen von Arbeitern, die sich um Verwaltung, Sicherheit, Transport, Kommunikation und Finanzen kümmerten. Das World Bible Outreach Center hielt sein genaues Einkommen und die Kosten geheim, aber es war allerorten bekannt, daß der Komplex des Zentrums, der 1978 fertiggestellt worden war, über fünfundvierzig Millionen Dollar gekostet hatte, und man munkelte, daß die momentanen Spenden wöchentlich rund eineinhalb Millionen Dollar einbrachten.


  In Erwartung eines rapiden finanziellen Wachstums in den achtziger Jahren bereitete sich das World Bible Outreach Center auf die Eröffnung des Christlichen Einkaufszentrums in Dothan, einer Kette Christian Rest Motels und des hundertfünfundsechzig Millionen Dollar teuren Freizeitparks Bible World vor, der gerade in Georgia gebaut wurde.


  Das World Bible Outreach Center war eine gemeinnützige religiöse Organisation. Faith Enterprises bildete die steuerpflichtige Firmengesellschaft, die gegründet worden war, um die zukünftige kommerzielle Expansion zu handhaben und um Konzessionen zu koordinieren. Reverend Jimmy Wayne Sutter war Präsident des Outreach Center und gegenwärtig der Vorsitzende und das einzige Aufsichtsratsmitglied von Faith Enterprises.


  Reverend Jimmy Wayne Sutter setzte seine Brille mit dem Goldgestell auf und lächelte in Kamera Drei. »Ich bin nur ein einfacher Prediger vom Lande«, sagte er, »diese hochgestochenen legalen und finanziellen Angelegenheiten sind einfach zu hoch für mich ...«


  »Jimmy«, sagte seine zweite Geige, ein übergewichtiger Mann mit Hornbrille und einem Kiefer, der bebte, wenn er aufgeregt war, so wie jetzt, »die ganze Angelegenheit - die Ermittlungen des Rechnungshofes, die Verfolgung durch die FCC - ist so eindeutig das Werk des Feindes .«


  »... aber ich weiß, wenn ich es mit einem Feldzug zu tun habe«, fuhr Sutter mit leicht erhobener Stimme fort und lächelte zaghaft, als er feststellte, daß die Kamera auf ihm geblieben war. Er sah, wie die Linse ausgefahren wurde, als Drei ihn in Großaufnahme präsentierte. Der Regisseur oben in der Kabine, Tim McIntosh, kannte Sutter nach acht Jahren und mehr als zehntausend Shows bestens. »Und ich kenne den Gestank des Teufels, wenn ich ihn rieche. Und dies stinkt nach dem Werk des Teufels. Dem Teufel würde nichts besser gefallen, als Gottes Werk zu behindern - dem Teufel würde nichts besser gefallen, als eine große Regierung zu benützen, um zu verhindern, daß das Wort Jesu diejenigen erreicht, die Ihn um Hilfe anflehen, um Seine Vergebung und um Seinen Segen .«


  »Und dieser ... dieser Kreuzzug ist so eindeutig das Werk des .« begann die zweite Geige.


  »Aber Jesus läßt die Seinen in Zeiten der Not nicht im Stich!« brüllte Jimmy Wayne Sutter. Er war jetzt aufgestanden, ging auf und ab und peitschte das Kabel des tragbaren Mikros hinter sich, als wollte er dem Teufel den Schwanz abhacken. »Jesus spielt in unserer Mannschaft - Jesus unterstützt unsere Spielzüge und verdammt den Feind und die Spieler des Feindes .«


  »Amen!« rief die übergewichtige ehemalige Fernsehschauspielerin auf dem Interviewsessel. Jesus hatte sie während eines live übertragenen Fernsehgottesdienstes in Houston im vergangenen Jahr vom Brustkrebs geheilt.


  »Gelobt sei Jesus Christus!« sagte der Mann mit Schnurrbart auf dem Sofa. In den vergangenen sechzehn Jahren hatte er neun Bücher über das bevorstehende Ende der Welt geschrieben.


  »Jesus beachtet diese ... großen Regierungsbürokraten ... ebensowenig . « - Sutter spie den Satz förmlich hinaus -, »wie der edle Löwe den Biß eines winzigkleinen Flohs!«


  »Ja, Jesus!« seufzte der männliche Gesangsstar, der seit 1957 keinen Hit mehr gehabt hatte. Die drei Studiogäste schienen alle dieselben Haarspraymarke zu verwenden und in derselben Abteilung von Sears nach einfach gestrickten Sonderangeboten zu suchen.


  Sutter verstummte, zog am Mikrofonkabel, wirbelte herum und sah das Publikum direkt an. Die Bühne war für Fernsehmaßstäbe riesig - größer als die meisten Bühnen am Broadway -, drei Stockwerke, mit roten und blauen Teppichböden ausgelegt, hier und da mit frischen weißen Blumenarrangements geschmückt. Kathedralenähnliche Fenster, hinter denen ein ewiger Sonnenaufgang - oder Sonnenuntergang - strahlte. Auf der mittleren Ebene befand sich ein Kamin mit prasselndem Feuer - das selbst dann prasselte, wenn die Temperatur in Dothan bei achtunddreißig Grad im Schatten lag -, aber das Zentrum bildete einen Gesprächs-/Interview-Bereich mit einem auf antik getrimmten, mit goldenen Einlegearbeiten geschmückten Sofa und Stühlen, sowie einem Louis-XIV.-Schreibtisch, hinter dem für gewöhnlich Reverend Jimmy Wayne Sutter auf einem prunkvoll verzierten Stuhl mit hoher Lehne saß, der nur eine Winzigkeit weniger eindrucksvoll war als der Thron eines Borgia-Papstes.


  Jetzt sprang Reverend Sutter auf die unterste Ebene der Bühne hinab, einer Reihe teppichbodenbelegter Rampen und halbkreisförmiger Verlängerungen, die es dem Regisseur ermöglichten, Einstellungen von versteckten Kameras zu bringen, die Sutter zusammen mit dem sechshundertköpfigen Publikum zeigten. Dieses Studio wurde für die tagtägliche Bible Breakfast Hour Show verwendet, ebenso für das längere Bible Outreach-Programm mit Jimmy Wayne Sutter, das gerade aufgezeichnet wurde. Sendungen, bei denen eine größere Besetzung oder mehr Publikum erforderlich waren, wurden im Palast des Gebets oder vor Ort aufgezeichnet.


  »Ich bin nur ein bescheidener Prediger aus dem Hinterland«, sagte Sutter und wechselte unvermittelt zum Plauderton, »aber mit Gottes Hilfe und mit Ihrer Hilfe werden wir diese Prüfungen und Anfechtungen überwinden, damit das Wort Gottes LAUTER und FESTER und KLARER als jemals zuvor verbreitet werden kann.«


  Sutter wischte sich mit einem Taschentuch aus Seide den Schweiß von der Stirn. »Aber wenn wir auf Sendung bleiben wollen, liebe Freunde - wenn wir Ihnen weiter das Wort Gottes durch Sein Evangelium bringen sollen -, brauchen wir Ihre Hilfe. Wir brauchen Ihre Gebete, wir brauchen Ihre trotzigen Briefe an die großen Regierungsbürokraten, die uns verfolgen, und wir brauchen Ihre Liebesgaben . wir brauchen alles, was Sie im Namen Christi geben können, damit durch Ihren Beitrag das Wort Gottes auch weiterhin zu Ihnen kommen kann. Wir wissen, daß Sie uns nicht im Stich lassen. Und während Sie die Spenden durchgeben, während Sie die Umschläge für die Liebesgaben frankieren, die Kris und Kay und Bruder Lyle Ihnen diesen Monat geschickt haben - hören wir Gail und den Gospel Guitar-Chor zusammen mit unseren Bible Outreach Singers, die Sie daran erinnern, >Sie müssen nicht verstehen, Sie müssen nur Seine Hand halten<.«


  Der Bühnenregisseur gab Sutter mit vier Fingern den Countdown vor und ein Zeichen mit dem Taktstock, als es Zeit war, die Spendenpause zu beenden. Der Reverend saß an seinem Schreibtisch; der Stuhl daneben war frei. Auf dem Sofa herrschte allmählich Gedränge.


  Sutter, der entspannt und ein wenig erheitert aussah, lächelte in die Linse von Kamera Zwei. »Freunde, da wir gerade von der Kraft der Liebe Gottes sprechen, von der Kraft der ewigen Erlösung, von der Gabe, im Namen Jesu wiedergeboren zu werden ... das gibt mir die große Freude, unseren nächsten Gast begrüßen zu dürfen. Jahrelang hatte sich unser Gast in dem Sündenpfuhl an der Westküste verirrt, von dem wir alle gehört haben ... jahrelang wanderte diese gute Seele fern vom Licht Christi in dem dunklen Wald von Angst und Untreue, der all jene erwartet, die Gottes Wort nicht hören . aber heute abend ist er hier, um Zeuge von Jesu Christi grenzenloser Barmherzigkeit und Kraft zu werden, Seiner unendlichen Liebe, die keinen Verlorenen daran hindert, auf den rechten Weg zurück zu gelangen ... hier ist der berühmte Filmemacher, Hollywoodregisseur und Produzent ... Anthony Harod!«


  Harod überquerte die breite Bühne unter dem donnernden Beifall von sechshundert guten Christen, die nicht die geringste Ahnung hatten, wer er war. Er streckte die Hand aus, aber Jimmy Wayne Sutter sprang auf die Füße, umarmte Harod und bedeutete ihm winkend, auf dem Gästestuhl Platz zu nehmen. Harod setzte sich und schlug nervös die Beine übereinander. Der Sänger grinste ihn von seinem Platz auf dem Sofa an, der schriftstellernde Prophet der Apokalypse betrachtete ihn kühl, und die übergewichtige Schauspielerin machte ein niedliches Gesicht und warf ihm eine Kußhand zu. Harod trug Jeans, seine Lieblingscowboystiefel aus Schlangenleder, ein offenes Hemd aus roter Seide und seine R2-D2-Gürtelschnalle.


  Jimmy Wayne Sutter beugte sich näher zu ihm und faltete die Hände. »Nun, Anthony, Anthony, Anthony.«


  Harod lächelte unsicher und sah blinzelnd ins Publikum. Wegen der grellen Fernsehscheinwerfer konnte er nur gelegentlich eine Brille funkeln sehen.


  »Anthony, Sie sind eine Institution der Szene in Tinseltown seit . wie vielen Jahren jetzt?«


  »Äh ... seit sechzehn Jahren«, sagte Harod und räusperte sich. »Ich habe 1964 aigefangen ... äh ... da war ich neunzehn. Als Drehbuchautor.«


  »Und, Anthony ...« - Sutter beugte sich nach vorn und ließ seine Stimme jovial und verschwörerisch zugleich klingen -, »ist es wahr, was wir über . das sündige Hollywood hören . freilich nicht von ganz Hollywood, das wollen wir nicht vergessen, nicht alle dort ... Kay und ich haben einige gute christliche Freunde dort, Sie selbst eingeschlossen, Anthony . aber geht es dort, ganz allgemein gesprochen, so sündig zu, wie man behauptet?«


  »Ziemlich sündig«, sagte Harod und schlug die Beine wieder auseinander. »Es ist . äh . ziemlich schlimm.«


  »Scheidungen?« sagte Sutter.


  »Überall.«


  »Drogen?«


  »Alle nehmen sie.«


  »Harte Sachen?«


  »O ja.«


  »Kokain?«


  »So verbreitet wie Süßigkeiten.«


  »Heroin?«


  »Selbst die Stars haben Narben von den Nadeln, Jimmy.«


  »Menschen, die den Namen Gottes lästern?«


  »Ständig.«


  »Blasphemie?«


  »Ist der letzte Schrei.«


  »Satansanbetung?«


  »Behaupten die Gerüchte.«


  »Anbetung des allmächtigen Dollars?«


  »Daran kann kein Zweifel bestehen.«


  »Und wie sieht es mit dem siebten Gebot aus, Anthony?«


  »Äh .«


  »Du sollst nicht ehebrechen?«


  »Äh ... ich würde sagen, das beachtet überhaupt niemand.«


  »Haben Sie diese wilden Hollywood-Partys gesehen, Athony?«


  »Ich habe selbst meinen Teil besucht .«


  »Drogenmißbrauch, Untreue, unverhohlener Ehebruch, Streben nach dem allmächtigen Dollar, Anbetung des Bösen, Mißachtung von Gottes Geboten .«


  »Ja«, sagte Harod, »und das sind nur die langweiligeren Partys.« Das Publikum stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Husten und einem unterdrückten Stöhnen lag.


  Reverend Jimmy Wayne Sutter legte die Fingerspitzen aneinander. »Nun, Anthony, erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Ihren Abstieg und die Erlösung aus diesem . diesem . von Menschen geschaffenen Sündenpfuhl.«


  Harod lächelte verhalten, seine Mundwinkel zuckten. »Nun, Jimmy, ich war jung . leicht zu beeindrucken . bereit, mich verführen zu lassen. Ich muß gestehen, daß die Verlockungen dieses Lebensstils mich einige Zeit auf den dunklen Abweg geführt haben. Jahre.«


  »Und es gab weltliche Vergünstigungen ...« drängte Sutter.


  Harod nickte und fand die Kamera, deren rotes Licht leuchtete. Er ließ der Linse einen aufrichtigen und etwas traurigen Blick zuteil werden. »Wie Sie gesagt haben, Jimmy, der Teufel verfügt über Mittel und Wege. Geld ... mehr Geld, als ich ausgeben konnte, Jimmy. Schnelle Autos. Große Häuser. Frauen ... wunderschöne Frauen ... berühmte Stars mit berühmten Gesichtern und wunderschönen Körpern . ich mußte nur zum Telefon greifen, Jimmy. Da war ein trügerisches Gefühl von Macht. Ein falsches Statusdenken. Trunksucht und Drogen. Der Weg zur Hölle kann einfach durch eine heiße Badewanne führen, Jimmy.«


  »Amen!« rief die übergewichtige Schauspielerin.


  Sutter nickte und sah ernst und besorgt drein. »Aber, Anthony, der wirklich furchterregende Teil ... die Tatsache, die wir am meisten fürchten müssen ... ist die, daß diese Menschen


  Filme, Fernsehserien und sogenannte Unterhaltung für unsere Kinder produzieren. Ist das nicht richtig?«


  »Vollkommen richtig, Jimmy. Und die Filme, die sie machen, folgen nur einem einzigen Gebot . Profit.«


  Sutter sah in Kamera Eins, die für eine Großaufnahme heranzoomte. Jetzt drückte sein Gesicht keine Heiterkeit mehr aus; der markante Kiefer, die dunklen Brauen und das lange, lockige weiße Haar hätten einem alttestamentarischen Propheten gehören können. »Und was unsere Kinder bekommen, meine Freunde, ist Schmutz. Schmutz und Dreck. Als ich ein Junge war . als die meisten von uns noch Kinder waren . haben wir jeden Vierteldollar gespart damit wir uns die beweglichen Bilder ansehen konnten . wenn uns erlaubt wurde, ins Kino zu gehen ... und wir besuchten die Samstagsmatinee und haben einen Zeichentrickfilm gesehen. Was ist aus den Zeichentrickfilmen geworden, Anthony? Und nach dem Zeichentrickfilm haben wir einen Western gesehen . erinnern Sie sich noch an Hoot Gibson? Erinnern Sie sich an Hopalong Cassidy? Erinnern Sie sich an Ray Rogers? Gott segne ihn ... Roy war letzte Woche in unserer Show . ein wunderbarer Mann . ein großzügiger Mann . Und danach vielleicht noch einen Film mit John Wayne. Und wir gingen nach Hause und wußten, daß das Gute siegt und Amerika ein ganz besonderes Land ist . ein gesegnetes Land. Erinnern Sie sich an John Wayne in Alarm im Pazifik? Und wir gingen heim zu unseren Familien ... Erinnern Sie sich an Mickey Rooney in Andy Hardy? Wir gingen heim zu unseren Familien und wußten, daß die Familie wichtig ist . daß unser Land wichtig ist ... daß Güte und Respekt und Autorität und Liebe zueinander wichtig sind ... daß Zurückhaltung und Disziplin und Selbstbeherrschung wichtig sind ... daß GOTT WICHTIG IST!«


  Sutter nahm die Brille ab. Seine Stirn und Oberlippe waren von einem Schweißfilm überzogen. »Und was sehen unsere Kinder HEUTE?! Sie sehen Pornographie und Gottlosigkeit und Schmutz und Abfall und Dreck. Gehen Sie heute in einen Film . und ich meine einen Film, der ab zwölf Jahren freigegeben ist, ich spreche nicht einmal von den schmutzigen Filmen ab achtzehn oder nur für Erwachsene, die sich überall ausbreiten wie Krebs und die sich jedes Kind ansehen kann, es gibt keine Altersfreigabe mehr, obwohl auch das Scheinheiligkeit ist . Schmutz ist Schmutz . was nicht gut für unsere Sechzehnjährigen ist, ist auch nicht gut für erwachsene, gottesfürchtige Bürger . aber die Kinder sehen es sich an, oh, und wie sie es sich ansehen! Sie sehen ab zwölf freigegebene Filme, in denen Nacktheit und Gossensprache gezeigt werden . ein Fluch nach dem anderen, ein Schimpfwort nach dem anderen ... und die Filme zerstören die Familie, vernichten sie, vernichten das Land, sie vernichten es, und sie vernichten das Wort Gottes und verspotten das Wort Gottes und zeigen Sex und Gewalt und Schmutz und Erregung. Und Sie fragen, was kann ich tun? Was können wir tun? Und ich sage: Findet zu Gott, haltet Gottes Wort in Ehren, lebt so getreu in Jesu, daß dieser Dreck, dieser Schund keinen Reiz mehr besitzt ... und bringt eure KINDER dazu, Jesus zu akzeptieren, Jesus in den HERZEN zu tragen, Jesus als ihren ERLÖSER zu akzeptieren, ihren PERSÖNLICHEN Erlöser, und dann werden diese schmutzigen Filme sie nicht in ihren Bann ziehen, diese Hollywoodversion von Gomorrha wird keine Faszination auf sie ausüben ... >Denn der Vater richtet niemand, sondern alles Gericht hat er dem Sohn gegeben . Es kommt die Stunde . alle, die in den Gräbern sind, werden seine Stimme hören, und werden hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens, die aber Übles getan haben ... die aber Übles getan haben ... zur Auferstehung des Gerichts.< Johannes 5:2226-28.«


  Die Menge rief Halleluja. »Gelobt sei Jesus Christ!« rief der Sänger. Der Prophet des Weltuntergangs schloß die Augen und nickte. Die übergewichtige Schauspielerin schluchzte.


  »Anthony«, sagte Sutter mit einer leisen Stimme, die die Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte, »haben Sie den Herrn akzeptiert?«


  »Das habe ich, Jimmy. Ich habe zu Gott gefunden .«


  »Und ihn als Ihren persönlichen Erlöser akzeptiert?«


  »Ja, Jimmy, ich habe Jesus Christus in mein Leben gelassen .«


  »Und sich von Ihm aus dem Dickicht von Angst und Sünde herausführen lassen . aus dem falschen Glanz von Hollywoods Übel ins heilende Licht von Gottes Wort .«


  »So ist es, Jimmy. Christus hat meinem Leben wieder Freude gegeben, hat mir ein Ziel gezeigt, damit ich in Seinem Namen weiterleben und -arbeiten kann .«


  »Preiset den Herrn«, hauchte Sutter und lächelte strahlend. Er schüttelte den Kopf, als wäre er überwältigt, und wandte sich zu Kamera Drei. Der Bühnenregisseur beschrieb mit den Fingern einen hektischen Kreis. »Unsere gute Nachricht ... in naher Zukunft - in sehr naher Zukunft, hoffe ich -, wird Anthony seine Fähigkeit und Begabung und Sachkenntnis einem ganz besonderen Projekt von Bible Outreach zuwenden ... wir können zur Stunde noch nicht viel darüber verraten, aber verlassen Sie sich darauf, wir werden die wunderbaren Fähigkeiten Hollywoods dazu benützen, das Wort Gottes zu Millionen guter Christen zu bringen, die sich nach guter Unterhaltung für die ganze Familie sehnen.«


  Das Publikum und die anderen Gäste reagierten mit enthusiastischem Beifall. Sutter beugte sich zum Mikrofon und ergriff über den Lärm hinweg das Wort. »Morgen findet ein spezieller Gottesdienst mit sakraler Musik in Bible Outreach statt ... unsere speziellen Gäste, Pat Boone, Patsy Dillon, die Good News Singers und unsere Gail mit den Gospel Guitars .«


  Der Applaus wurde lauter, als die elektronische Beifallanzeige aufleuchtete. Kamera Drei zeigte eine extreme Nahaufnahme von Sutter. Der Reverend lächelte. »Bis zum nächsten Mal, vergessen Sie nicht Johannes 3:16 - >Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verlorengehen, sondern das ewige Leben haben.< Auf Wiedersehen! Gott segne Sie alle!«


  Sutter und Harod verließen die Bühne, sobald das rote Schild >Auf Sendung< erloschen war, bevor der Applaus zu Ende war, und schritten rasch durch mit Teppichböden ausgelegte, klimatisierte Flure. Maria Chen und Kay, die Frau des Reverend, warteten im Vorzimmer von Sutters Büro. »Was meinst du, Liebes?« fragte Sutter.


  Kay Ellen Sutter war groß, schlank und mit dickem Makeup und einer Frisur angetan, die aussah, als wäre sie gemeißelt und jahrelang an Ort und Stelle gelassen worden. »Wunderbar, Liebster. Exzellent.«


  »Wir müssen den Monolog dieses verblödeten Sängers schneiden, als er angefangen hat, über die Juden in der Schallplattenbranche herzuziehen«, sagte Sutter. »Nun denn, wir müssen sowieso zwanzig Minuten schneiden, bis es sendefähig ist.« Er setzte die Brille auf und sah seine Frau an. »Wo wollten die beiden Damen denn hin?«


  »Ich habe mir gedacht, ich zeige Maria Kindergarten und Freizeitzentrum drüben im Wohnheim für verheiratete Studenten«, sagte Kay Sutter.


  »Hervorragend, hervorragend!« sagte der Reverend. »Anthony und ich haben noch eine kurze Unterredung, dann wird es Zeit, euch gute Leute zur Startbahn zu bringen, damit ihr den Sprung nach Atlanta machen könnt.«


  Maria Chen sah Harod an. Harod zuckte die Achseln. Die beiden Frauen entfernten sich, wobei Kay Ellen Sutter ununterbrochen redete.


  Das Büro des Reverend Jimmy Wayne Sutter war riesig, mit einem dicken Teppichboden ausgelegt und in dezenten Beige- und Brauntönen gehalten, die einen Kontrast zu dem roten, weißen und blauen Dekor bildeten, das im Rest des Komplexes vorherrschend war. Eine lange Wand bestand aus einem bogenförmigen Fenster mit Ausblick auf ein kleines Fleckchen Wald, den das Bauunternehmen stehengelassen hatte. Hinter Sutters breitem Schreibtisch waren zehn Meter der teakholzgetäfelten Wand buchstäblich zugekleistert mit signierten Fotografien der Reichen und Mächtigen, Ehrenurkunden, Leistungsabzeichen, Medaillen und anderen Dokumenten, die für Status und anhaltende Macht von Jimmy Wayne Sutter sprachen.


  Harod warf sich in einen Sessel und streckte die Beine aus. »Puh!«


  Sutter zog das Jackett aus, hängte es über die Lehne seines ledergepolsterten Bürostuhls, setzte sich, krempelte die Ärmel hoch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nun, Anthony, war es die Gaudi, die Sie sich erhofft hatten?«


  Harod strich sich mit den Fingern durch das pomadisierte Haar. »Ich kann nur hoffen, daß keiner meiner Geldgeber das gesehen hat.«


  Sutter lächelte. »Warum das, Anthony? Verliert man in der Filmwelt Punkte, wenn man sich mit Gott einläßt?«


  »Nein, aber wenn man wie ein Arschloch dasteht«, sagte Harod. Er sah zu einem Küchenbereich am anderen Ende des Raums. »Kann ich etwas zu trinken haben?«


  »Gerne«, sagte Sutter. »Macht es Ihnen etwas aus, selbst zu mixen? Sie kennen ja den Weg.«


  Harod war bereits durch das Zimmer gegangen. Er füllte ein Glas mit Smirnoff und Eis und zog eine andere Flasche aus dem versteckten Schrank. »Bourbon?«


  »Bitte«, sagte Sutter. Als Harod ihm seinen Drink gab, sagte der Reverend: »Sind Sie froh, daß Sie meine Einladung angenommen haben, uns ein paar Tage besuchen zu kommen, Anthony?«


  Harod trank von seinem Wodka. »Halten Sie es für klug, uns in die Karten sehen zu lassen, indem Sie mich in der Show präsentieren?«


  »Sie wissen, daß Sie hier sind«, sagte Sutter. »Kepler läßt Sie beschatten, und er wie auch Bruder C. überwachen mich. Vielleicht wird Ihr Bekenntnis dazu beitragen, sie gehörig zu verwirren.«


  »Es hat auf jeden Fall dazu beigetragen, mich zu verwirren«, sagte Harod und ging sein Glas nachfüllen.


  Sutter kicherte und sortierte Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Anthony, bitte kommen Sie nicht auf die Idee, ich wäre zynisch, was meine Mission angeht.«


  Harod, der im Begriff gewesen war, Eiswürfel in sein Glas fallen zu lassen, hielt inne und sah Sutter an. »Sie müssen mich verscheißern«, sagte er. »Diese Show ist der zynischste Nepp, den ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Sutter leise. »Mein Ansinnen ist echt. Meine Sorge um das Wohl der Menschen ist echt. Meine Dankbarkeit für die Gabe, die Gott mir gegeben hat, ist echt.«


  Harod schüttelte den Kopf. »Jimmy Wayne, Sie haben mich jetzt zwei Tage in diesem fundamentalistischen Disneyland herumgeführt, und was ich gesehen habe, dient einzig und allein dem Zweck, einem Schwachkopf aus der Provinz das Geld aus seiner echten Kunstlederbrieftasche aus dem Supermarkt zu ziehen. Sie haben Maschinen, die Briefe mit Schecks von den leeren trennen, Sie haben Computer, die die Briefe scannen und selbst Antworten schreiben, Sie haben computerbesetzte Telefone, Sie haben einen Postvertrieb, bei dem Dick Viggerie einer in der Hose ab gehen würde, und dazu Fernsehgottesdienste, gegen die Wiederholungen von Mr. Ed wie der Gipfel niveauvoller Programmgestaltung wirken .«


  »Anthony, Anthony«, sagte Sutter und schüttelte den Kopf, »Sie müssen hinter das Oberflächliche sehen und den wahren Kern erkennen. Die Gläubigen meiner elektronischen Gemeinde sind - zum größten Teil - Einfaltspinsel, Dummköpfe und wiedergeborene Gehirntote. Aber das macht meine Mission nicht zum Schwindel, Anthony.«


  »Nicht?«


  »Überhaupt nicht. Ich liebe diese Menschen!« Sutter schlug mit der Faust auf den großen Schreibtisch. »Vor fünfzig Jahren, als ich ein junger Prediger war - sieben Jahre alt und voll des Wortes - und mit meinem Daddy und Tante El von einer


  Zeltmission zur nächsten zog, da wußte ich schon, daß Jesus Christus mir die >Gabe< mit gutem Grund verliehen hatte ... nicht nur, damit ich Geld verdiene.« Sutter hob ein Blatt Papier auf und studierte es mit der Brille. »Anthony, sagen Sie mir, wer das geschrieben hat:


  Predigern ... >graut vor dem Fortschritt der Wissenschaft wie Hexen vor dem Tagesanbruch, und sie sehen die Ankunft des unheilvollen Boten, der das Ende ihrer Täuschungen verkündet, von denen sie leben, mit Mißfallens «


  Sutter sah Harod über den Rand der Brille hinweg an. »Sagen Sie mir, was meinen Sie, wer das geschrieben hat, Anthony.«


  Harod zuckte die Achseln. »H. L. Mencken? Madalyn Murray OHair?«


  Sutter schüttelte den Kopf. »Jefferson, Anthony. Thomas Jefferson.«


  »Und?«


  Sutter deutete mit einem großen Wurstfinger auf Harod. »Begreifen Sie denn nicht, Anthony? Trotz allem salbungsvollen Gerede, wonach diese Nation auf religiösen Prinzipien begründet ist - daß es sich um eine christliche Nation handelt, und so weiter -, waren die meisten Gründungsväter wie Jefferson ... Atheisten, kopflastige Intellektuelle, Unitarier ... «


  »Und?«


  »Das bedeutet, das Land wurde von einer Bande von holzköpfigen, weltlichen Humanisten gegründet, Anthony. Darum können wir Gott nicht mehr in unseren Schulen haben. Darum töten wir eine Million ungeborene Babys täglich. Darum werden die Kommunisten immer mächtiger, während wir von Abrüstung sprechen. Gott hat mir die >Gabe< gegeben, um die Herzen und Seelen des kleinen Mannes zu rühren, damit wir dieses Land zu einer christlichen Nation machen können, Anthony.«


  »Und darum wollen Sie meine Hilfe als Gegenleistung für Ihre Unterstützung und Ihren Schutz vor dem Island Club«, sagte Harod.


  »Eine Hand wäscht die andere«, lächelte Sutter.


  »Hört sich an, als wollten Sie eines Tages Präsident werden«, sagte Harod. »Ich habe gedacht, wir hätten uns gestern nur darüber unterhalten, daß wir die Hackordnung des Island Club ein wenig ändern.«


  Sutter breitete die Hände mit nach oben gekehrten Handflächen aus. »Was ist schlecht daran, wenn man im großen Rahmen denkt, Anthony? Bruder C. Kepler, Trask und Colben haben alle jahrzehntelang in der Politik herumgepfuscht. Ich habe Bruder C. vor vierzig Jahren bei einer politischen Veranstaltung konservativer Prediger in Baton Rouge kennengelernt. Es kann nicht falsch sein, wenn man einmal darüber nachdenkt, zur Abwechslung wieder einen guten Christen ins Weiße Haus zu bringen.«


  »Ich dachte, Jimmy Carter wäre ein guter Christ gewesen«, sagte Harod.


  »Jimmy Carter war ein wiedergeborener Waschlappen«, sagte Sutter. »Ein richtiger Christ hätte gewußt, was er mit dem Ayatollah tun mußte, als dieser anfing, amerikanische Staatsbürger zu bedrohen. In der Bibel steht >Auge um Auge, Zahn um Zahn<. Wir hätten diesen moslemischen und schiitischen Dreckskerlen die Zähne einschlagen sollen.«


  »Wenn man der NCPAC Glauben schenken will, waren es die Christen, die Reagan gerade ins Amt gebracht haben«, sagte Harod. Er stand auf und schenkte sich noch einen Wodka ein. Politische Diskussionen langweilten ihn immer.


  »Quatsch«, sagte Jimmy Wayne Sutter. »Bruder C. Kepler und Trask, dieser Eselsarsch, haben unseren Freund Roland dahin gebracht, wo er jetzt ist. Dolan und die Dummköpfe von der NCPAC sind vorschnell. Das Land macht einen Rechtsruck, aber es wird zu vorübergehenden Gegenreaktionen kommen. Aber bis 1988 oder 1992 werden sie für einen wahren christlichen Kandidaten bereit sein.«


  »Sie?« sagte Harod. »Stehen da nicht andere vor Ihnen in der Schlange?«


  Sutter sah ihn finster an. »Wer denn, zum Beispiel?«


  »Wie heißt er noch gleich«, sagte Harod. »Dieser Typ von der Moralischen Mehrheit. Falwell.«


  Sutter lachte. »Jerry wurde von unseren rechtsgerichteten Freunden in Washington gemacht. Er ist ein Golem. Wenn ihm das Geld ausgeht, werden alle feststellen, daß er ein Abfallhaufen in Menschengestalt ist. Und nicht einmal besonders kluger Abfall.«


  »Was ist mit diesen älteren Jungs?« sagte Harod und versuchte, sich an die Namen der Wunderheiler und Schlangenbeschwörer zu erinnern, die er ab und zu beim Umschalten in den Kabelkanälen von L. A. gesehen hatte. »Rex Hobart .«


  »Humbard«, verbesserte Sutter, »und Oral Roberts, denke ich. Haben Sie den Verstand verloren, Anthony?«


  »Was meinen Sie damit?«


  Sutter holte eine Havanna aus einer Feuchtbox und zündete sie an. »Wir sprechen hier von Leuten, denen der Kuhmist noch an den Stiefeln klebt«, sagte Reverend Jimmy Wayne Sutter. »Wir sprechen von guten alten Jungs, die im Fernsehen auftreten und sagen: >Drückt euer krankes oder wundes Körperteil an den Bildschirm, Freunde, und ich heile es!< Können Sie sich vorstellen, Anthony, die vielen Hämorrhoiden und Verbrennungen und Schwären und eiternden Infektionen ... und der Mann, der diese biologischen Fehlschläge segnet, soll ausländische Würdenträger empfangen und in Lincolns Schlafzimmer schlafen?«


  »Man kann es nicht fassen«, sagte Harod, der mit seinem vierten Wodka anfing. »Wie sieht es mit einigen anderen aus? Sie wissen schon, Ihre Konkurrenten.«


  Reverend Sutter verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte. »Nun, da sind Jim und Tammy, aber denen sitzt andauernd die FCC im Nacken ... dagegen nehmen sich meine Probleme ziemlich mickrig aus. Außerdem haben sie immer abwechselnd einen Nervenzusammenbruch. Kann ich Jim nicht verdenken. Bei der Frau hätte ich die auch. Dann ist da Swaggart in Louisiana. Das istn Schlauer, Anthony. Aber ich glaube, in Wirklichkeit möchte er lieber ein RocknRoll-Star sein, wie sein Cousin.«


  »Sein Cousin?« sagte Harod.


  »Jerry Lee Lewis«, sagte Sutter. »Also, wen haben wir sonst noch? Natürlich Pat Robertson. Ich vermute, daß Pat 84 oder 88 kandidieren wird. Er ist toll. Verglichen mit seinem Network wirkt mein kleines Projekt Outreach wie eine Blechdose mit einer langen Schnur, die nirgendwohin führt. Aber Pat hat Schwächen. Die Leute vergessen manchmal, daß er angeblich Priester sein soll, wie Pat selbst auch .«


  »Das ist alles sehr interessant«, sagte Harod, »hat aber nichts damit zu tun, weshalb ich eigentlich hergekommen bin.«


  Sutter setzte die Brille ab, nahm die Zigarre aus dem Mund und sah ihn an. »Sie sind gekommen, Anthony, weil Sie bis zum Hals in der Scheiße stecken, und wenn Sie nicht ein bißchen Hilfe bekommen, wird der Club Sie als kleine Nachmittagsbelustigung auf der Insel verheizen .«


  »He«, sagte Harod, »ich bin jetzt vollwertiges Mitglied des leitenden Komitees.«


  »Ja«, sagte Sutter. »Und Trask ist tot. Colben ist tot. Kepler liegt flach, und Bruder C. war das Fiasko in Philadelphia mehr als peinlich.«


  »Womit ich nichts zu tun hatte«, sagte Harod.


  »Aus dem Sie sich rauswinden konnten«, sagte Sutter. »Großer Gott, was für ein Schlamassel. Fünf FBI-Agenten und sechs von Colbens Spezialagenten tot. Ein Dutzend farbige Anwohner wurden getötet. Ein dortiger Priester ermordet. Brände, Zerstörung von privatem und öffentlichem Eigentum .«


  »Die Medien kaufen die Story von den Bandenkriegen immer noch«, sagte Harod. »Das FBI war angeblich wegen militanten schwarzen Terrorgruppen dort .«


  »Ja, und die Nachwirkungen schwappen bis zum Bürgermeister und weiter ... nach Washington. Haben Sie gewußt, daß Richard Haines jetzt privat - und diskret - für Bruder C. arbeitet?«


  »Wen interessiert das?« fragte Harod.


  »Genau«, lächelte Jimmy Wayne Sutter. »Aber Sie verstehen jetzt, weshalb Ihre Berufung ins leitende Komitee zu einem ... Krisenzeitpunkt erfolgte.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie mich nur wollen, um an Willi ranzukommen?« sagte Harod.


  »Absolut«, sagte Sutter.


  »Und dann schießen sie mich ab?«


  »Buchstäblich«, sagte Sutter.


  »Warum?« fragte Herod. »Warum würden sie einen mörderischen alten Psychopathen wie Willi aufnehmen?«


  »Es gibt ein altes Sprichwort aus der Wüste, das nie in der Heiligen Schrift auftaucht, aber alt genug ist, daß es im Alten Testament stehen könnte«, sagte Sutter.


  »Und das wäre?«


  »>Besser ein Kamel im Zelt, das nach draußen pißt, als eines draußen, das ins Zelt pißt<«, rezitierte Sutter.


  »Danke, Reverend«, sagte Harod.


  »Gern geschehen, Anthony.« Sutter sah auf die Uhr. »Sie sollten sich besser beeilen, wenn wir Sie rechtzeitig zu Ihrem Flug nach Atlanta bekommen wollen.«


  Harod wurde schlagartig nüchtern. »Wissen Sie, warum Barent dieses Treffen für Samstag anberaumt hat?«


  Sutter machte eine unbestimmte Geste. »Ich nehme an, Bruder C. hat es wegen der Ereignisse am Montag einberufen.«


  »Das Attentat auf Reagan .«


  »Ja«, sagte Sutter, »aber haben Sie gewußt, wer bei dem Präsidenten war - drei Schritte hinter ihm - als die Schüsse fielen?«


  Harod zog die Brauen hoch.


  »Ja, Bruder C. persönlich«, sagte Sutter. »Ich könnte mir denken, wir werden eine Menge Gesprächsstoff haben.«


  »Jesus Christus«, sagte Harod.


  Jimmy Wayne Sutter runzelte die Stirn. »Sie sollen den Namen Gottes in diesem Zimmer nicht schmähen«, schnappte er. »Und ich würde Ihnen auch nicht raten, es im Beisein von Bruder C. zu tun.«


  Harod ging zur Tür und verstummte. »Eines noch, Jimmy, warum nennen Sie Barent >Bruder C.<?«


  »Weil C. Arnold es nicht mag, wenn ich ihn mit seinem Taufnamen anspreche.«


  Harod sah erstaunt drein. »Den kennen Sie?«


  »Selbstverständlich«, sagte Sutter. »Ich kenne Bruder C. seit 1930, als wir beide fast noch Kinder waren.«


  »Wie lautet er?«


  »C. Arnolds Taufname ist Christian«, sagte Sutter lächelnd.


  »Hm?«


  »Christian - christlich«, wiederholte Sutter. »Christian Arnold Barent. Sein Daddy war strenggläubig, auch wenn Bruder C. es nicht ist.«


  »Hol mich der Teufel«, sagte Harod und eilte aus dem Zimmer, bevor Sutter noch ein Wort sagen konnte.


  


  37. Kapitel


  


  Caesarea, Israel: Donnerstag, 2. April 1981


  


  Natalie Preston landete mit dem ElAl-Flug aus Wien um 10 Uhr 30 Ortszeit auf dem David-Ben-Gurion-Flughafen bei Lod. Der israelische Zoll war ruhig und bestimmt, wenn auch nicht besonders höflich. »Willkommen in Israel, Miß Hapshaw«, sagte der Mann hinter dem Tresen, der ihre beiden Koffer kontrollierte. Es war ihre dritte Einreise in das Land mit dem falschen Paß, und ihr Herz klopfte wie immer, während sie wartete. Es war nur sehr bedingt beruhigend, daß der Mossad, der israelische Geheimdienst selbst, die Dokumente gefälscht hatte.


  Als sie den Zoll hinter sich hatte, nahm sie den ElAl-Bus nach Tel Aviv und ging vom Busbahnhof in der Jaffa Road zur ITS/Avis-Filiale in der Hamasger Street. Sie bezahlte die Gebühr für eine Woche und hinterlegte eine Kaution von vierhundert Dollar für einen grünen Opel Baujahr 1975 mit Bremsen, die bei jedem Anhalten nach links zogen.


  Es war früher Nachmittag, als Natalie die häßlichen Vororte von Tel Aviv hinter sich ließ und auf der Haifa Road an der Küste entlang Richtung Norden fuhr. Es war ein sonniger Tag, die Temperaturen lagen um die fünfzehn Grad, und Natalie setzte die Sonnenbrille auf, da die Tageshitze von der Straße und dem Mittelmeer reflektiert wurde. Etwa zwanzig Meilen hinter Tel Aviv kam sie durch Netanya, eine enge kleine Siedlung auf Klippen über dem Strand. Ein paar Meilen danach sah sie das Hinweisschild nach Or Akiva und fuhr von der vierspurigen Schnellstraße ab auf eine schmalere Asphaltstraße, die sich zwischen Sanddünen hindurch zur Küste schlängelte. Sie erhaschte einen Blick auf das römische Aquädukt und die gewaltige Mauer der Stadt der Kreuzritter, und dann folgte sie der alten Küstenstraße am Dan-Caesarea-Hotel mit seinem Golfparcours mit achtzehn Löchprn vorbei, der mit Maschendraht und Stacheldrahtrollen gesichert wurde.


  Sie bog auf eine Schotterstraße, die nach Osten führte, und folgte dem Hinweisschild zum Kibbuz Maagan Mikhael, bis eine weitere, schmalere Straße kreuzte. Der Opel fuhr holpernd eine Viertelmeile bergauf durch einen Hain von Johannisbrotbäumen, um Dickichte von Pistazienbüschen herum und an vereinzelten Pinien vorbei, bis sie vor einem Tor mit Vorhängeschloß anhielt. Natalie stieg aus dem Auto, streckte die Beine und winkte zu dem weißen Haus auf der Kuppe hinauf.


  Saul Laski kam den Weg herunter und ließ sie ein. Er hatte abgenommen und sich den Bart abrasiert. Seine dünnen Beine ragten aus ausgebeulten Khakihosen, und mit der schmalen Brust unter dem weißen T-Shirt hätte er eigentlich wie die Parodie eines Kriegsgefangenen aus Die Brücke am Kwai aussehen müssen, aber man hatte eher den Eindruck von straffen Muskeln unter braungebrannter Haut. Seine kahle Stelle fiel wegen des Sonnenbrands deutlicher ins Auge, aber der Rest seines Haares war grauer gebleicht und länger, über Ohren und Nacken gelockt. Er hatte die zerbrochene Hornbrille gegen eine silberne Fliegerbrille eingetauscht, die bei greller Sonne dunkler wurde. Die Narbe an seinem linken Arm war immer noch auffällig rot.


  Er schloß das Tor auf, dann umarmten sie sich kurz.


  »Ist es gut gegangen?« fragte er.


  »Ausgezeichnet«, sagte Natalie. »Simon Wiesenthal läßt Ihnen schöne Grüße bestellen.«


  »Ist er gesund?«


  »Sehr gesund für einen Mann seines Alters.«


  »Und konnte er Sie zu den richtigen Quellen führen?«


  »Noch besser«, sagte Natalie, »er hat die Suche selbst in die Hand genommen. Was er nicht in seinem komischen kleinen Büro hatte, das ließ er von seinen Mitarbeitern aus verschiedenen Wiener Bibliotheken und Registraturen und dergleichen holen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Saul. »Und die anderen Dinge?«


  Natalie deutete auf ihren großen Koffer auf dem Rücksitz. »Voller Fotokopien. Gräßliches Material, Saul. Gehen Sie immer noch zweimal die Woche nach Yad Vashem?«


  »Nein«, sagte Saul. »Es gibt einen Ort nicht weit von hier, Lohame-Ha-Getaot, von Polen erbaut.«


  »Und das ist wie Yad Vashem?«


  »Im kleineren Maßstab«, sagte Saul. »Es genügt, wenn ich Namen und Fallgeschichte habe. Kommen Sie, fahren Sie herein, dann sperre ich das Tor ab und fahre mit Ihnen hoch.«


  Auf der Hügelkuppe stand ein sehr großes weißes Haus. Natalie fuhr auf dem Weg daran vorbei, den Südhang des Hügels hinab zu einem kleinen geweißelten Bungalow am Rand eines Orangenhains. Die Aussicht war unvorstellbar. Im Westen, hinter Hainen und Feldern, lagen Sanddünen und Ruinen und die unablässigen Wellen des blauen Mittelmeers. Im Süden ragten im Hitzeflimmern der Ferne die bewaldeten Klippen von Netanya auf. Im Osten lagen eine Reihe Hügel und das Sharontal, wo es nach Orangen duftete. Im Norden, hinter den Burgen der Tempelritter, Festungen, die schon zu Salomons Zeiten alt gewesen waren, und der grünen Kuppe des Berges Karmel, lag Haifa mit seinen engen Straßen aus Schwemmstein. Natalie war froh, daß sie wieder hier sein konnte.


  Saul hielt ihr die Tür auf, als sie ihre Koffer nach drinnen trug. Die Unterkunft war noch genau so, wie sie sie vor acht Tagen verlassen hatte; kleine Küche und Eßzimmer in einem langen Raum mit Kamin vereint: ein einfacher Holztisch mit drei Stühlen, ein Sessel beim Kamin, kleine Fenster, durch die strahlender Sonnenschein auf die geweißelten Wände fiel, und zwei Schlafzimmer. Natalie trug ihre Koffer in ihr Zimmer und warf sie auf das große Bett. Saul hatte frische Blumen in die weiße Vase auf dem Nachttisch gestellt.


  Er kochte gerade Kaffee, als sie ins Wohnzimmer kam. »Gute Reise gehabt?« fragte er. »Keine Probleme?«


  »Keine Probleme«, sagte Natalie. Sie legte einige Dossiers auf das rauhe Holz des Tisches. »Sarah Hapshaw bekommt alle fernen Länder zu sehen, die Natalie Preston nie gesehen hat.«


  Saul nickte und stellte eine große Tasse schwarzen Kaffee vor sie hin.


  »Irgendwelche Probleme hier?« fragte sie.


  »Keine«, sagte Saul. »Ich habe auch nicht damit gerechnet.«


  Sie tat Zucker aus einer Schüssel in den Kaffee und rührte um. Sie stellte fest, daß sie sehr müde war. Saul nahm ihr gegenüber Platz und tätschelte ihr die Hand. Obwohl sein hageres Gesicht von Fältchen und Runzeln durchzogen war, fand sie, daß er jünger aussah, seit er sich den Bart abgenommen hatte. Vor drei Monaten. Vor Jahrhunderten.


  »Neuigkeiten von Jack«, sagte er. »Möchten Sie gern einen Spaziergang machen?«


  Sie sah ihren Kaffee an.


  »Nehmen Sie ihn mit«, sagte Saul. »Wir gehen in Richtung Hippodrom.« Er stand auf und ging kurz ins Schlafzimmer. Als er zurück kam, trug er ein weites Khakihemd, dessen Zipfel heraushingen. Es konnte die Wölbung der 45er Automatik in seinem Hosenbund nicht völlig verbergen.


  Sie gingen nach Westen, bergab, an Zäunen und Orangenhainen vorbei bis zu der Stelle, wo sich Sanddünen den kultivierten Feldern und grünen Privatgrundstücken der Villen näherten. Saul stieg von der Kuppe einer Düne auf ein Aquädukt, das sich sieben Meter über den Sand erhob und sich meilenweit bis zu einer Gruppe Ruinen und neuer Häuser beim Meer erstreckte. Ein junger Mann im weißen Hemd lief auf sie zu, rief und fuchtelte mit den Armen, aber Saul sprach leise auf Hebräisch auf ihn ein, worauf der Mann nickte und sich abwandte. Saul und Natalie schlenderten auf der unebenen Krone des Aquädukts dahin.


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?« fragte Natalie.


  »Ich habe erwähnt, daß ich mit der Dreieinigkeit Frova, Avi-Yonah und Negev bekannt bin«, sagte Saul. »Die drei machen seit den fünfziger Jahren hier Ausgrabungen.«


  »Ist das alles?«


  »Ja«, sagte Saul. Er blieb stehen und sah sich um. Rechts von ihnen lag das Mittelmeer; eine Meile voraus spiegelte sich das Licht der Nachmittagssonne auf einem Gewirr neugebauter Häuser.


  »Als Sie mir von Ihrem Haus hier erzählt haben, hatte ich mir eine Hütte in der Wüste vorgestellt«, sagte Natalie.


  »Das war es, als ich gleich nach dem Krieg hierhergekommen bin«, sagte Saul. »Zuerst bauten und vergrößerten wir die Kibbuze Gaash, Kfar, Vitkin und Maagan Mikhael. Nach dem Unabhängigkeitskrieg haben David und Rebecca hier ihre Farm aufgebaut .«


  »Es ist ein Anwesen!« sagte Natalie.


  Saul lächelte und trank den Rest Kaffee. »Das Wohnhaus der Rothschilds ist ein Anwesen. Das ist jetzt das Fünf-SterneHotel Dan Caesarea da unten.«


  »Ich liebe die Ruinen«, sagte Natalie. »Das Aquädukt, das Theater, die Kreuzritterstadt, das ist alles so ... alt.«


  Saul nickte. »Dieser Eindruck verschiedener Zeitalter hat mir gefehlt, als ich in Amerika war.«


  Natalie nahm die rote Schultertasche ab, die sie getragen hatte, und packte die Tassen hinein, die sie sorgfältig in ein Handtuch wickelte. »Ich vermisse Amerika«, sagte sie. Sie schlang die Arme um die Knie und sah über die Sandfläche, die gegen das gelbe Steinaquädukt schwappte wie ein braunes und erstarrtes Meer. »Ich glaube, daß ich Amerika vermisse«, sagte sie. »Die letzten Tage waren ein Alptraum .«


  Saul sagte nichts, und die beiden saßen ein paar zwanglose Minuten schweigend nebeneinander.


  Natalie sagte als erste wieder etwas. »Ich frage mich, wer zu Robs Beerdigung gegangen ist.«


  Saul sah sie an, die polarisierten Brillengläser reflektierten das Licht. »Jack Cohen hat geschrieben, daß Sheriff Gentry auf einem Friedhof in Charleston im Beisein von Mitgliedern mehrerer lokaler Agenturen und einer Abordnung der Polizei begraben wurde.«


  »Ja«, sagte Natalie, »aber ich meine Leute, die ihm nahestanden. Waren Familienmitglieder da? Sein Freund Daryl Meeks? Jemand, der ihn ... ihn geliebt hat?« Natalie verstummte.


  Saul gab ihr sein Taschentuch. »Es wäre Wahnsinn gewesen, wenn Sie hingegangen wären«, sagte er leise. »Sie hätten Sie erkannt. Außerdem waren Sie nicht in der Verfassung. Die Ärzte im Krankenhaus von Jerusalem haben gesagt, daß Ihr Knöchel kompliziert gebrochen war.« Saul lächelte ihr zu und nahm das Taschentuch zurück. »Mir ist aufgefallen, daß Sie heute fast nicht gehinkt haben.«


  »Nein«, sagte Natalie, »es ist viel besser geworden.« Sie erwiderte Sauls Lächeln. »Okay«, sagte sie, »wer fängt an?«


  »Sie, denke ich«, sagte Saul. »Jack hatte sehr interessante Neuigkeiten, aber ich möchte etwas über Wien hören.«


  Natalie nickte. »Hotelregistrierungen beweisen, daß sie da waren ... Miß Melanie Fuller und Nina Hawkins ... das war Draytons Mädchennamen ... im Hotel Imperial ... 1925, 26 und 27. Im Hotel Metropol 1933, 34 und 35. Sie könnten auch in anderen Jahren dort gewesen sein, in anderen Hotels, die ihre Aufzeichnungen wegen des Krieges oder aus einem anderen Grund verloren haben. Das überprüft Mr. Wiesenthal noch.«


  »Und von Borchert?« sagte Saul.


  »Keine Hotelregistrierung«, sagte Natalie, »aber Wiesenthal konnte nachweisen, daß Wilhelm von Borchert von 1922 bis 1939 eine kleine Villa in Perchtoldsdorf außerhalb der Stadt gemietet hatte. Sie wurde nach dem Krieg abgerissen.«


  »Was ist mit ... den anderen?« fragte Saul. »Verbrechen.«


  »Morde«, sagte Natalie. »Die übliche Mischung aus Straßenkriminalität, politischen Attentaten ... Verbrechen aus Leidenschaft, und so weiter. Dann, im Sommer des Jahres 1925, drei bizarre, unerklärliche Morde. Zwei bedeutende Männer und eine Frau - ein prominentes Mitglied der Wiener Gesellschaft - wurden von Bekannten erstochen. In allen Fällen hatten die Mörder kein Motiv, kein Alibi, keine Entschuldigungen. Die Zeitungen sprachen von >Sommer-Wahnsinn<, weil keiner der Täter sich an seine Tat erinnern konnte. Alle drei wurden schuldig gesprochen. Ein Mann wurde hingerichtet, einer beging Selbstmord, der dritte Täter - eine Frau - wurde in eine Anstalt eingewiesen, wo sie eine Woche nach ihrer Einweisung in einem Goldfischteich ertrank.«


  »Hört sich ganz so an, als hätten unsere jungen Gedankenvampire da mit ihrem Spiel angefangen«, sagte Saul. »Haben Blut gewittert.«


  »Mr. Wiesenthal hat die Zusammenhänge nicht verstanden, aber für uns weitergesucht. Sieben unaufgeklärte Morde im Sommer 1926. Elf zwischen Juni und August 1927 ... aber das war der Sommer eines fehlgeschlagenen Putschs ... achtzig Arbeiter wurden getötet, als eine Demonstration außer Kontrolle geriet ... die Wiener Behörden mußten sich um mehr Sorgen machen als den Tod einiger Angehöriger der Unterschicht.«


  »Also hat unser Trio den Kreis seiner Opfer gewechselt«, sagte Saul. »Vielleicht hat sie der Tod von Angehörigen ihrer eigenen Gesellschaftsschicht zu großem Druck ausgesetzt.«


  »Wir fanden keine Meldungen über Verbrechen, die im Winter und Sommer des Jahres 1928 stattgefunden haben«, sagte Natalie, »aber 1929 verschwanden sieben Personen unter geheimnisvollen Umständen im österreichischen Kurort Bad Ischl. Die Wiener Presse sprach vom >Zauner-Werwolf<, weil alle Personen, die verschwanden - darunter einige bedeutende Persönlichkeiten aus Wien und Berlin - zuletzt im mondänen Café Zauner auf der Promenade gesehen wurden.«


  »Aber keine Bestätigung, daß unser junger Deutscher und seine beiden amerikanischen Damen anwesend waren?« fragte Saul.


  »Noch nicht«, sagte Natalie. »Aber Mr. Wiesenthal hat darauf hingewiesen, daß es in der Gegend Dutzende Privatvillen und Hotels gegeben hat, die alle nicht mehr existieren.«


  Saul nickte zufrieden. Beide sahen auf, als eine Formation israelischer F-16 im Tiefflug Richtung Süden über das Mittelmeer donnerte.


  »Immerhin ein Anfang«, sagte Saul. »Wir brauchen mehr Einzelheiten, viel mehr Einzelheiten, aber es ist ein Anfang.« Sie schwiegen ein paar Minuten. Die Sonne sank im Südwesten tiefer und warf den komplexen Schatten ihres Aquädukts weiter über die Dünen. Die Welt schien in ein rotgoldenes Leuchten gehüllt zu sein. Schließlich sagte Saul: »Herodes der Große, ein kriecherischer Speichellecker, hat diese Stadt zweiundzwanzig vor Christi gegründet und Kaiser Augustus gewidmet. Um sechs nach Christi war sie das Zentrum der Macht, das Theater, das Hippodrom und alle Aquädukts leuchteten weiß. Ein Jahrzehnt lang war Pontius Pilatus hier Präfekt.«


  Natalie sah ihn stirnrunzelnd an. »Das meiste haben Sie mir schon erzählt, als wir im Februar zum ersten Mal hergekommen sind«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Saul. »Sehen Sie.« Er deutete auf die Dünen, die hoch an die Steinbögen reichten. »Das war überwiegend die letzten fünfzehntausend Jahre begraben. Das Aquädukt, auf dem wir sitzen, wurde erst Anfang der sechziger Jahre freigelegt.«


  »Und?« sagte Natalie.


  »Was wurde aus Cäsars Macht?« fragte er. »Was aus Herodes intriganten Ränkeschmiedereien? Was aus den Ängsten und Vorahnungen des Apostels Paulus, als er hier eingekerkert war?« Saul wartete einige Augenblicke. »Alle tot«, sagte er. »Tot und vom Sand der Zeit begraben. Die Macht dahin, die Artefakte der Macht umgestürzt und begraben. Nichts ist mehr übrig, außer Steinen und Erinnerungen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Saul?« fragte Natalie.


  »Der Standartenführer und diese Fuller müssen inzwischen weit über siebzig sein«, sagte Saul. »Aaron hat mir das Foto eines Mannes Anfang Sechzig gezeigt. Wie Rob Gentry einmal gesagt hat: Sie sind sterblich. Sie stehen nicht beim nächsten Vollmond wieder auf.«


  »Also bleiben wir einfach hier?« schnappte Natalie mit vor Zorn erhobener Stimme. »Wir tauchen einfach unter, bis diese ... diese Monster an Altersschwäche sterben oder einander gegenseitig umbringen?«


  »Hier oder an einem anderen sicheren Ort«, sagte Saul. »Sie kennen die Alternative. Auch wir müssen Leben auslöschen.«


  Natalie stand auf und schritt auf der schmalen Mauerkrone hin und her. »Sie vergessen, Saul, ich habe bereits ein Leben ausgelöscht. Ich habe diesen schrecklichen Jungen - Vincent - erschossen, den die alte Dame benützt hat.«


  »Der war zu dem Zeitpunkt schon ein Ding«, sagte Saul. »Sie haben sein Leben nicht ausgelöscht, das hat Melanie Fuller getan. Sie haben den Jungen nur aus ihrer Kontrolle befreit.«


  »Soweit es mich betrifft, sind sie alle Dinge«, sagte Natalie. »Wir müssen zurück.«


  »Ja, aber .« begann Saul.


  »Ich kann nicht glauben, daß es Ihr Ernst ist, sie nicht zu verfolgen«, sagte Natalie. »Die Risiken, die Jack Cohen in Washington für uns auf sich genommen hat, als er mit seinen Computern alle Informationen ausgegraben hat. Meine wochenlangen Recherchen in Toronto und Frankreich und Wien. Die vielen hundert Stunden, die sie mit Yad Vashem verbracht haben ...«


  Saul stand auf. »Es war nur ein Vorschlag«, sagte er. »Zumindest wäre es doch nicht notwendig, daß wir beide .«


  »Aha, das ist es also«, sagte Natalie. »Nun, das können Sie vergessen, Saul. Sie haben meinen Vater getötet. Sie haben Rob getötet. Einer hat mich mit seinen schmutzigen Gedanken vergewaltigt. Wir sind nur zu zweit, und ich weiß immer noch nicht, was wir tun können, aber ich werde zurückkehren. Ich werde mit Ihnen oder ohne Sie zurückkehren.«


  »Na gut«, sagte Saul Laski. Er gab ihr die Schultertasche, wobei sich ihre Hände berührten. »Ich wollte nur sichergehen.«


  »Ich bin sicher«, sagte Natalie. »Erzählen Sie mir die Neuigkeiten von Cohen.«


  »Später«, sagte Saul, »nach dem Essen.« Er berührte sie zärtlich am Arm, dann machten sie sich auf den langen Rückweg am Aquädukt entlang, und ihre Schatten verschmolzen, krümmten sich und huschten auf den hohen Überhängen des allesverschlingenden Sands dahin.


  Saul bereitete ein vorzügliches Essen zu, frischen Salat mit Früchten, selbstgebackenes Brot, das er Bagele nannte, obwohl es gar nicht aussah und schmeckte wie ein Bagel, auf orientalische Art zubereitetes Lammfleisch und süßen türkischen Kaffee. Es war schon dunkel, als sie sich zum Arbeiten in sein Zimmer zurückzogen und den zischenden Coleman-Leuchter anzündeten.


  Auf dem langen Tisch stapelten sich Ordner, Stapel fotokopierter Dokumente, Berge von Fotografien - die obersten zeigten Opfer von Konzentrationslagern, die gleichgültig herausstarrten - und Dutzende gelbe Blöcke, die mit Sauls enger Handschrift vollgekritzelt waren. Blätter weißen Papiers voll mit Namen, Daten und Karten von Konzentrationslagern waren an die rauhen weißen Wände geheftet. Natalie fiel die verblichene Fotokopie des jungen Standartenführers und mehrerer Offiziere der SS auf, die aus ihrem Zeitungsfoto lächelten, daneben ein acht mal zehn großer Farbabzug von Melanie Fuller und ihrem Diener, wie sie den Hof ihres Hauses in Charleston überquerten.


  Sie setzen sich auf schwere, bequeme Stühle, und Saul zog ein dickes Dossier zu sich. »Jack glaubt, daß sie Melanie Fuller ausfindig gemacht haben.«


  Natalie fuhr senkrecht in die Höhe. »Wo?«


  »Charleston«, antwortete Saul. »In ihrem alten Haus.«


  Natalie schüttelte langsam den Kopf. »Unmöglich. So dumm kann sie nicht sein.«


  Saul schlug die Akte auf und betrachtete die Unterlagen, die auf Briefpapier der israelischen Botschaft getippt waren. »Die Villa Fuller wurde geschlossen, bis über den endgültigen rechtlichen Status von Melanie Fuller entschieden sein würde. Es hätte lange dauern können, bis sie gesetzlich für tot erklärt worden wäre, und noch länger, über das Anwesen zu entscheiden. Es schien keine überlebenden Verwandten zu geben. Aber dann erschien ein gewisser Howard Warden auf der Bildfläche und behauptete, Melanie Fullers Großneffe zu sein. Er präsentierte Briefe und Dokumente - einschließlich eines Testaments, datiert auf den achten Januar 1978 -, die ihm das Haus mit allem Drum und Dran von diesem Datum an überschrieben ... nicht im Falle ihres Todes ... und ihm sämtliche Vollmachten erteilten. Warden erklärte, die alte Dame sei wegen ihres schlechten Gesundheitszustandes und beginnender Senilität besorgt gewesen. Er sagte, es sei eine Formsache gewesen, er sei selbstverständlich davon ausgegangen, daß die alte Dame ihren Lebensabend in ihrem Haus verbringen könnte, aber nach ihrem Verschwinden und mutmaßlichen Tod schiene es ihm wichtig, daß sich jemand um das Haus kümmerte. Er lebt momentan mit seiner Familie dort.«


  »Könnte er wirklich ein lange vermißter Verwandter sein?« fragte Natalie.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Saul. »Jack ist es gelungen, ein paar Informationen über Warden zu bekommen. Er wuchs in Ohio auf und zog vor etwa vierzehn Jahren nach Philadelphia. Die letzten vier Jahre war er Grund- und Bodendezernent des Stadtparks und hat die letzten drei tatsächlich im Fairmount Park gelebt ...«


  »Fairmount Park!« rief Natalie aus. »Das ist dort, wo Melanie Fuller verschwunden ist.«


  »Genau«, sagte Saul. »Nach Quellen in Philadelphia hatte Warden - der siebenunddreißig ist - eine Frau und drei Kinder, zwei Mädchen und einen Jungen. In Charleston paßt die Beschreibung auf seine Frau, aber sie haben nur ein Kind ... eine fünfjährigen Jungen namens Justin.«


  »Aber .« begann Natalie.


  »Warten Sie, es kommt noch mehr«, sagte Saul. »Das Haus der Hodges nebenan wurde im März ebenfalls verkauft. Es wurde von einem Arzt namens Stephen Hartman gekauft. Dr. Hartman lebt mit seiner Frau und deren dreiundzwanzigjährigen Tochter da.«


  »Und was soll daran ungewöhnlich sein?« fragte Natalie. »Ich kann verstehen, daß Mrs. Hodges nicht in das Haus zurückkehren wollte.«


  »Ja«, sagte Saul und schob die Fliegerbrille an cfer Nase hinauf. »Aber es scheint, als wäre Dr. Hartman ebenfalls aus Philadelphia - ein sehr erfolgreicher Neurologe -, der plötzlich seine Praxis aufgab, heiratete und die Stadt im März verließ. In derselben Woche, als Howard Warden und Familie den Drang verspürten, nach Süden zu ziehen. Dr. Hartmans neue Frau - seine dritte, und Freunde waren verblüfft, daß er überhaupt wieder heiratete - ist Susan Oldsmith, ehemalige Krankenschwester der Intensivstation des Philadelphia General Hospital .«


  »Es ist nichts schrecklich Ungewöhnliches, daß ein Arzt eine Schwester heiratet, oder?« fragte Natalie.


  »Nein«, sagte Saul, »aber laut Jack Cohens Ermittlungen könnte man Dr. Hartmans Beziehung zu Schwester Oldsmith als distanziert und rein beruflich bezeichnen - bis zu der Woche, als sie beide gekündigt und geheiratet haben. Interessanter ist aber wahrscheinlich, daß keiner der Frischvermählten eine dreiundzwanzigjährige Tochter hatte ...«


  »Aber wer ...?«:


  »Die junge Dame, die Charleston als Constance Hartman kennt, hat große Ähnlichkeit mit einer gewissen Connie Sewell, einer Schwester der Intensivstation des Philadelphia General, die in derselben Woche wie Schwester Oldsmith gekündigt hat. Es ist Jack nicht gelungen, eindeutige Informationen zu bekommen, aber Ms. Sewell hat ihr Apartment und sämtliche Freunde zurückgelassen und kein Wort gesagt, wohin sie geht.«


  Natalie stand auf und ging in dem kleinen Zimmer auf und ab, ohne dem Zischen des Leuchters und den dramatischen Schatten Beachtung zu schenken, die sie an die Wand warf. »Also können wir davon ausgehen, daß Melanie Fuller in dem Wahnsinn in Philadelphia verletzt oder verwundet wurde. In den Zeitungen hieß es, daß ein Auto mit einer Leiche im Schuylkill River gefunden wurde, wo der Helikopter des FBI abgestürzt ist. Sie war es nicht. Ich wußte, daß sie noch am Leben ist. Ich habe es gespürt. Okay, sie ist also irgendwie verletzt. Sie bringt diesen Parktypen dazu, daß er sie ins nächste Krankenhaus bringt. Hat Cohen die Krankenhausunterlagen überprüft?«


  »Selbstverständlich«, sagte Saul. »Er fand heraus, daß das FBI - oder jemand, der sich als das FBI ausgab - vor ihm dagewesen war. Keine Unterlagen über Melanie Fuller. Eine Menge alte Damen in dem Krankenhaus, aber keine paßt auf das Profil von Ms. Fuller.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Natalie. »Das alte Monster hat irgendwie die Spuren verwischt. Wir wissen, wozu sie fähig ist.« Natalie erschauerte und rieb sich die Arme. »Als es Zeit für die Genesung wurde, hat sich Melanie Fuller von ihrer Gruppe konditionierter Zombies nach Hause bringen lassen, nach Charleston. Lassen Sie mich raten ... Mr. und Mrs. Warden haben eine invalide Großmutter bei sich .«


  »Mrs. Wardens Mutter«, sagte Saul mit einem verhaltenen Lächeln. »Die Nachbarn haben sie noch nicht gesehen, aber einige haben Jack von einer Unzahl medizinischer Versorgungsgeräte erzählt, die in das Haus geschafft wurden. Doppelt seltsam ist, daß Nancy Wardens Mutter 1969 gestorben ist, wie man den Unterlagen entnehmen kann.«


  Natalie ging aufgeregt hin und her. »Und Dr. Wieheißternochgleich .«


  »Hartman.«


  »Ja ... er und Schwester Oldsmith sind da, ihr eine erstklassige medizinische Versorgung zu gewähren.« Natalie blieb stehen und sah ihn an. »Aber, mein Gott, Saul, das Risiko! Was ist, wenn die Behörden .« Sie verstummte.


  »Genau«, sagte Saul. »Welche Behörden? Die Polizei von Charleston hat keinen Grund zu der Vermutung, daß es sich bei Mrs. Wardens bettlägeriger Mutter um Melanie Fuller handeln könnte. Sheriff Gentry wäre vielleicht mißtrauisch geworden ... Rob war ungeheuer scharfsinnig ... aber der ist tot.«


  Natalie senkte rasch den Kopf und holte tief Luft. »Was ist mit Barents Gruppe?« sagte sie. »Was ist mit dem FBI und den anderen?«


  »Möglicherweise wurde ein Waffenstillstand vereinbart«, sagte Saul. »Möglicherweise können sich Mr. Barent und seine Freunde ein öffentliches Aufsehen wie das im Dezember nicht mehr leisten. Wenn Sie an Melanie Fullers Stelle wären, Natalie, und von anderen Geschöpfen der Nacht verfolgt würden, die nicht wollen, daß ihr blutiges Tun bekannt wird, wohin würden Sie gehen?«


  Natalie nickte langsam. »In ein Haus, das wegen einer Serie bizarrer Morde bereits landesweites Aufsehen erregt hat. Unglaublich. «


  »Ja«, sagte Saul, »unglaublich und unglaubliches Glück für uns. Jack Cohen hat getan, was er konnte, ohne den Zorn seiner Vorgesetzten auf sich zu ziehen. Ich habe ihm eine kodierte Nachricht geschickt, mich bedankt und ihn gebeten, die Ermittlungen einzustellen, bis er wieder von uns hört.«


  »Wenn uns nur die anderen geglaubt hätten!« rief Natalie.


  Saul schüttelte den Kopf. »Selbst Jack Cohen kennt und glaubt nur einen Teil der Geschichte. Er weiß mit Sicherheit, daß jemand Aaron Eshkol und dessen ganze Familie ermordet hat und ich die Wahrheit gesagt habe, als ich sagte, der Standartenführer und die US-Behörden wären in einer Weise darin verwickelt, die ich nicht verstehe.«


  Natalie setzte sich. »Mein Gott, Saul, was ist aus Wardens beiden anderen Kindern geworden? Die beiden Mädchen, die Jack Cohen erwähnt hat?«


  Saul schlug das Dossier zu und schüttelte den Kopf. »Jack konnte nichts finden«, sagte er. »Keine Spur von Trauer. Keine Totenscheine in Philadelphia oder Charleston. Es wäre möglich, daß sie zu nahen Verwandten geschickt wurden, aber Jack hat keinen Weg gefunden, das nachzuprüfen, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Wenn sie alle für Melanie Fuller arbeiten, wäre es durchaus denkbar, daß die alte Dame es einfach satt hatte, so viele Kinder um sich herum zu haben.«


  Natalies Lippen wurden weiß. »Dieses Ungeheuer muß sterben«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Saul. »Aber ich finde, wir sollten bei unserem Plan bleiben. Besonders jetzt, wo wir sie aufgespürt haben.«


  »Kann sein«, sagte Natalie, »aber der Gedanke, daß niemand sie aufhält ...«


  »Wir werden sie aufhalten«, sagte Saul, »alle. Aber wenn wir eine Chance haben wollen, brauchen wir einen Plan. Es war meine Schuld, daß Rob Gentry sterben mußte. Meine Schuld, daß Aaron und seine Familie gestorben sind. Ich habe gedacht, es bestünde keine Gefahr, wenn wir uns diesen Leuten unbeobachtet nähern können. Aber Gentry hatte recht, als er sagte, es sei, als wollte man Giftschlangen mit geschlossenen Augen fangen.« Er zog ein anderes Dossier zu sich heran und strich mit den Fingern über den Deckel. »Wenn wir uns wieder in den Sumpf wagen, Natalie, dann müssen wir Jäger werden, und nicht einfach nur darauf warten, daß diese tödlichen Ungeheuer wieder zuschlagen.«


  »Sie haben sie nicht gesehen«, flüsterte Natalie. »Sie ist kein ... Mensch. Und ich hatte meine Chance, Saul. Sie war abgelenkt. Ein paar Sekunden hatte ich eine geladene Pistole in der Hand ... aber ich habe das falsche Ding erschossen. Vincent hatte Rob nicht getötet, sie war es gewesen. Ich habe nicht schnell genug gedacht.«


  Saul ergriff ihren Unterarm mit festem Griff. »Hören Sie auf. Sofort. Melanie Fuller ist nur eine Viper im Nest. Wenn Sie sie in dem Augenblick eliminiert hätten, wären die anderen trotzdem in Freiheit geblieben. Ihre Zahl wäre gleichgeblieben, wenn wir davon ausgehen, daß Melanie Fuller Charles Colben getötet hat.«


  »Aber wenn ich .«


  »Nichts mehr«, beharrte Saul. Er strich ihr über das Haar und tätschelte ihr die Wange. »Sie sind sehr müde, meine Freundin, Wenn Sie wollen, können Sie morgen mit mir nach Lohame HaGetaot fahren.«


  »Ja«, sagte Natalie. »Das würde ich sehr gerne.« Sie senkte den Kopf, als Saul ihr einen Kuß auf die Stirn gab.


  Später, als Natalie zu Bett gegangen war, schlug Saul einen dünnen Ordner mit der Aufschrift HAROD, TONY auf und las eine Weile darin. Schließlich legte er ihn beiseite, ging zur Eingangstür und schloß sie auf. Der Mond war aufgegangen und tauchte den Berghang und die fernen Dünen in silbernes Licht. David Eshkols großes Haus lag dunkel und stumm auf dem Hügel. Von Westen wurde der Geruch von Orangen und dem Meer hergeweht.


  Nach mehreren Minuten machte Saul die Tür wieder zu, verriegelte sie, überprüfte die Läden und ging in sein Zimmer. Er schlug den ersten der Ordner auf, die Wiesenthal ihm geschickt hatte. Auf dem Stapel banaler Formulare im Kauderwelsch der polnischen Behörden und der knappen Schrift der Wehrmacht lag das Foto eines jüdischen Mädchens, achtzehn oder neunzehn, kleiner Mund, eingefallene Wangen, dunkles, unter einem Baumwolltuch verborgenes Haar und große, dunkle Augen. Saul betrachtete das Foto ein paar Minuten lang und fragte sich, was der jungen Frau durch den Kopf gegangen sein mußte, als sie in die dienstliche Kameralinse gesehen hatte, fragte sich, wie und wann sie gestorben war, fragte sich, wer um sie getrauert hatte und ob er irgendwelche Antworten darauf in dem Dossier finden würde; zimindest die nüchternen Fakten, wann sie wegen des Kapitalverbrechens, Jüdin zu sein, verhaftet wurde, wann sie abtransportiert wurde und vielleicht nur vielleicht -, wann ihre Akte geschlossen worden und alle Hoffnungen, Gedanken, Liebe und die Möglichkeiten ihres kurzen Lebens verstreut worden waren wie eine Handvoll Asche im kalten Wind.


  Saul seufzte und begann zu lesen.


  Sie standen am nächsten Tag früh auf, und Saul bereitete eines dieser üppigen Frühstücke, die, wie er behauptete, Tradition in Israel waren. Die Sonne war kaum über den Hügeln im Osten aufgegangen, als sie einen Rucksack in den Stauraum seines altehrwürdigen Landrover warfen und auf der Küstenstraße nach Norden fuhren. Vierzig Minuten später erreichten sie die Hafenstadt Haifa, die sich am Fuß des Berges Karmel ausbreitete, »Dein Haupt auf dir ist wie der Karmel. Das Haar auf deinem Haupt ist wie Purpur«, sagte Saul über das Tosen des Windes hinweg.


  »Hübsch«, sagte Natalie. »Das Hohelied Salomons?«


  »Das Lied der Lieder«, sagte Saul.


  Als sie sich dem nördlichen Teil der Bucht von Haifa näherten, wiesen Schilder nach Akko, das sowohl mit Acre wie auch mit Saint John of Acre übersetzt wurde. Natalie sah nach Westen zu der weißen, befestigten Stadt, die im hellen Morgenlicht erstrahlte. Es würde ein warmer Tag werden.


  Eine schmale Straße führte von der Straße von Akko nach Nahariyya zu einem Kibbuz, wo ein verschlafener Wachmann Saul durch winkte. Sie fuhren an grünen Feldern und dem Komplex des Kibbuz vorbei und hielten vor einem großen, eckigen Gebäude, vor dem ein Schild in Hebräisch und Englisch verkündete: LOHAME HAGETAOT, HAUS DER GETTOKÄMPFE, und die Öffnungszeiten. Ein kleiner Mann, dem drei Finger an der rechten Hand fehlten, kam heraus und schwatzte auf hebräisch mit Saul. Saul drückte dem Mann etwas Geld in die Hand, worauf dieser sie nach drinnen führte, lächelte und mehrmals »Shalom« zu Natalie sagte.


  »Toda raba«, sagte Natalie, als sie den Hauptraum betraten.


  »Boker tov.«


  »Shalom«, sagte der kleine Mann. »Lhitraot.«


  Natalie sah ihm nach, als er ging, dann ging sie an Schaukästen mit Tagebüchern, Manuskripten und Überbleibseln des vergeblichen Widerstands im Warschauer Getto entlang. Vergrößerte Fotografien an den Wänden zeigten das Leben im Getto und die Grausamkeiten der Nazis, die dieses Leben zerstört hatten. »Es ist anders als Yad Vashem«, sagte sie. »Es herrscht nicht dasselbe Gefühl von Niedergeschlagenheit vor. Vielleicht, weil die Decke höher ist.«


  Saul hatte eine flache Bank herangezogen und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen darauf. Er legte einen Stapel Dossiers links und eine kleine, batteriebetriebene Stroboskoplampe rechts von sich ab. »Lohame HaGetaot ist mehr dem Gedanken des Widerstands gewidmet als dem Andenken des Holocaust«, sagte er.


  Natalie betrachtete das Foto einer Familie, die aus einem Viehwagen ausstieg; ihre Habseligkeiten lagen neben ihnen als Haufen auf dem Boden. Sie wandte sich rasch ab. »Könnten Sie mich hypnotisieren, Saul?«


  Saul rückte die Brille zurecht. »Könnte ich. Es würde nur viel länger dauern. Warum?«


  Natalie zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bin nur neugierig, wie das ist. Sie scheinen es so ... mühelos zu beherrschen.«


  »Jahrelange Übung«, sagte Saul. »Ich habe jahrelang eine Form von Selbsthypnose benützt, um gegen Migräne anzukämpfen«


  Natalie griff nach einem Ordner und betrachtete die Fotografie der jungen Frau darin. »Können Sie das alles wirklich zu einem Teil Ihres Unterbewußtseins machen?«


  Saul rieb sich die Wange. »Es gibt Ebenen des Bewußtseins«, sagte er. »Auf manchen Ebenen versuche ich, Erinnerungen wiederzugewinnen, die bereits da sind, indem ich versuche, die ... Blockierung zu überwinden, könnte man wohl sagen. In anderer Hinsicht versuche ich, mich zu einem gewissen Grad selbst aufzugeben, indem ich mit anderen mitfühle, die ein ähnliches Erlebnis hatten.«


  Natalie sah sich um. »Und das alles hilft Ihnen dabei?«


  »Gewiß. Besonders da ich unterbewußt einige der biographischen Daten absorbiere.«


  »Wieviel Zeit haben Sie?« fragte sie.


  Saul sah auf die Uhr. »Etwa zwei Stunden, aber Schmuelik hat mir versprochen, daß er Touristen abweisen wird, bis ich fertig bin.«


  Natalie zupfte an ihrer schweren Schultertasche. »Ich mache einen Spaziergang und fange an, das Material aus Wien zu sichten und mir einzuprägen.«


  »Shalom«, sagte Saul. Als er allein war, las er die ersten drei Dossiers gründlich durch. Dann drehte er sich zur Seite, schaltete das kleine Stroboskoplicht an und stellte die Stoppuhr ein. Ein Metronom klackte, abgestimmt auf das pulsierende Licht. Saul entspannte sich vollkommen, verdrängte alles aus seinem Denken, bis auf das gleichmäßige Pulsieren des Lichts, und öffnete sich einer anderen Zeit und einem anderen Ort.


  An den Wänden rings um ihn herum blickten blasse Gesichter durch Rauch und Flammen und Jahre auf ihn herab.


  Natalie stand vor dem eckigen Gebäude und beobachtete die jungen Kibbuzniks, die ihren täglichen Verrichtungen nachgingen, ein letzter Wagen voll Arbeitern, die auf die Felder fuhren. Saul hatte ihr erzählt daß dieser Kibbuz von Überlebenden des Warschauer Gettos und der Konzentrationslager in Polen besiedelt worden war, aber die meisten Arbeiter, die Natalie sah, waren sabra - eingeborene Israelis -, so schlank und braungebrannt wie junge Araber.


  Sie ging langsam zum Rain des Feldes und setzte sich in den Schatten eines einsamen Eukalyptusbaums, während eine große Bewässerungspumpe Wasser in einem Rhythmus zu der Feldfrucht beförderte, der in jeder Hinsicht ebenso hypnotisch war wie Sauls Metronom. Natalie zog eine Flasche Bier Marke


  Maccabee aus der Schultertasche und machte den Kronkorken mit dem Dosenöffner ihres neuen Schweizer Offiziersmessers auf. Es war bereits warm, schmeckte aber sehr gut und paßte ausgezeichnet zur für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme des Tages, dem Geräusch der Bewässerungsanlage und dem Geruch von feuchter Erde und Pflanzenwachstum.


  Beim Gedanken, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, verkrampfte sich ihr Magen, und ihr Puls fing an zu rasen. Natalie besaß nur verschwommene Erinnerungen an die Stunden und Tage nach dem Tod von Rob Gentry. Sie erinnerte sich an Flammen und Dunkelheit und Blinklichter und Sirenen, als wäre das alles ein Traum gewesen. Sie erinnerte sich, daß sie Saul verflucht und nach ihm geschlagen, weil er Robs Leichnam in diesem verwünschten Haus zurückließ, sie erinnerte sich, wie Saul sie durch die Dunkelheit trug, während sie w> gen der Schmerzen im Bein das Bewußtsein verlor und immer wieder zu sich kam wie ein Schwimmer, der zur Oberfläche einer rauhen See aufsteigt und wieder versinkt. Sie erinnerte sich - glaubte sich zu erinnern -, wie der ältere Mann namens Jackson neben ihnen herlief und den reglosen Körper von Marvin Gayle im Tragegriff über die Schultern geworfen hatte. Saul hatte ihr später erzählt, daß Marvin bewußtlos, aber am Leben gewesen war, als sich die beiden überlebenden Paare in dieser Nacht dunkler Gassen und heulender Sirenen getrennt hatten.


  Sie erinnerte sich, wie sie auf einer Parkbank gelegen hatte, während Saul in einer offenen Zelle telefonierte, und dann war es Tag gewesen - fast Tag, eine kalte, graue Dämmerung -, und sie lag im Heck eines Kombis voll fremder Männer, während Saul mit jemandem auf dem Vordersitz saß, bei dem es sich, wie sie später erfuhr, um Jack Cohen handelte, den Chef der israelischen Botschaft in Washington.


  Natalie konnte die achtundvierzig Stunden, die folgten, nicht auf die Reihe bekommen. Ein Motelzimmer. Schmerzstillende Spritzen für ihren gebrochenen Knöchel. Ein Arzt, der ihn mit einem seltsamen, aufblasbaren Verband schiente. Sie weinte um Rob, rief seinen Namen im Schlaf. Schrie, als sie sich erinnerte, mit was für einem Geräusch die Kugeln in den Mund des weißen Ungeheuers Vincent eindrangen, als sie die graurote Schliere der Hirnmasse an der Wand vor sich sah. Die irren Augen der alten Frau, die sich bis in Natalies Seele zu brennen schienen. »Leb wohl, Nina. Wir werden uns wiedersehen.«


  Saul sagte später, daß er in seinem ganzen Leben noch nie härter gearbeitet hatte als in den ersten achtundvierzig Stunden des Gesprächs mit Jack Cohen. Der weißhaarige Agent mit dem vernarbten Gesicht hätte die ganze Wahrheit niemals akzeptieren können, und doch mußte er ihm die Essenz dieser Wahrheit durch gezielte Lügen vermitteln. Letztendlich glaubte der Israeli, daß Saul, Natalie, Aaron Eshkol und der vermißte Chef der Dechiffrierabteilung, Levi Cole, in etwas Großes und Tödliches verstrickt worden waren, etwas, in das höchste Kreise in Washington und ein flüchtiger Ex-Standartenführer der Nazis verwickelt waren. Cohen bekam wenig Unterstützung von seiner Botschaft oder seinen Vorgesetzten in Tel Aviv, aber am Sonntag, dem 4. Januar, fuhr der Kombi mit Saul, Natalie und zwei in Amerika geborenen israelischen Agenten über die Peace Bridge von Niagara Falls, New York, nach Niagara Falls, Kanada. Fünf Tage später flogen sie mit ihren neuen Identitäten von Toronto nach Tel Aviv.


  Die folgenden zwei Wochen brachten für Natalie wenig Positives. An ihrem zweiten Tag in Israel verschlimmerte sich der Zustand ihres Knöchels unerklärlicherweise, sie bekam Fieber und bekam den Flug an Bord eines Privatflugzeugs nach Jerusalem kaum mit, wo Saul alte Kommilitonen um Gefälligkeiten bat und ihr ein Privatzimmer im Hadassah-Hebrew Medical Center verschaffte. Saul selbst wurde in dieser Woche am Arm operiert. Sie war fünf Tage dort, und an den letzten drei Tagen schleppte sie sich mit Krücken in die Synagoge und betrachtete die von Marc Chagall geschaffenen Buntglasfenster. Natalie fühlte sich taub, als hätte ihr ganzer Körper eine große Dosis Novocain bekommen. Jede Nacht schloß sie die Augen und sah Rob Gentry, der sie anstarrte. In seinen blauen Augen leuchtete eine Sekunde lang der schreckliche, vorübergehende Triumph, bevor die Messerklinge auftauchte und durch die Luft sauste ...


  Natalie trank das Bier leer, verstaute die Flasche wieder in der Handtasche und fühlte sich vage schuldig, weil sie so früh trank, während andere arbeiteten. Sie zog das erste Bündel Schnellhefter heraus: stapelweise fotokopierte Bilder und schriftliche Informationen über das Sein der zwanziger und dreißiger Jahre, Polizeiberichte, die Wiesenthals Assistenten übersetzt hatten, eine schmale Biographie von Nina Drayton, die der verstorbene Francis Harrington getippt und die Saul mit seiner krakeligen, unleserlichen Handschrift ergänzt hatte.


  Natalie seufzte und begann zu arbeiten.


  Sie fuhren am frühen Nachmittag zurück nach Süden und nahmen in Haifa ein verspätetes Mittagessen ein, bevor alles w> gen des Sabbat schloß. Sie holten sich Falafels an einem Stand in der HaNeviim Street und mampften sie, während sie zum belebten Hafen hinunterliefen. Mehrere Schwarzmarkthändler lungerten in der Nähe herum und versuchten, Zahnpasta, Blue Jeans und Rolex-Uhren zu verkaufen, aber Saul schnappte etwas auf hebräisch, worauf sie sich zurückzogen. Natalie lehnte sich an ein Geländer und betrachtete einen großen Frachter, der aufs offene Meer hinaus fuhr.


  Sie sagte: »Wie lange dauert es, bis wir nach Amerika zurückkönnen, Saul?«


  »Ich werde in drei Wochen bereit sein. Möglicherweise früher. Was meinen Sie, wann werden Sie bereit sein?«


  »Niemals«, sagte Natalie.


  Saul nickte. »Aber wann werden Sie zurückkehren können?«


  »Jederzeit«, sagte Natalie. »Je früher, desto besser.« Sie atmete tief durch. »Herrgott, beim Gedanken daran, zurückzukehren, bekomme ich weiche Knie.«


  »Ja«, stimmte Saul zu. »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Gehen wir noch einmal unsere Fakten und Vermutungen durch, ob es eine Schwachstelle in unserem Plan gibt.«


  »Ich bin die Schwachstelle«, sagte Natalie.


  »Nein«, sagte Saul. Er sah blinzelnd auf das Wasser hinaus. »Na gut, wir gehen davon aus, daß Aarons Informationen korrekt waren und es - mindestens - fünf von ihnen in den Hauptrollen gibt: Barent, Trask, Colben, Kepler und der Prediger namens Sutter. Ich habe gesehen, wie Trask durch den Standartenführer getötet wurde. Wir gehen davon aus, daß Mr. Colben durch Melanie Fullers Zutun aus dem Leben scheiden mußte. Damit bleiben drei von der Gruppe.«


  »Vier, wenn Sie Harod mitzählen«, sagte Natalie.


  »Ja«, sagte Saul. »Wir wissen, daß er auf der Bildfläche erschienen ist und in Übereinkunft mit Colbens Männern gehandelt hat. Also vier. Möglicherweise Agent Haines, aber ich glaube, er ist mehr Instrument als Drahtzieher, Frage: Warum hat der Standartenführer Trask getötet?«


  »Rache?« sagte Natalie.


  »Möglich, aber ich habe den Eindruck, als würde hier ein Machtkampf stattfinden. Gehen wir einmal davon aus, daß die ganze Charade in Philadelphia nur darauf abzielte, den Standartenführer zu finden, und nicht diese Fuller. Barent hat mich nur am Leben gelassen, weil ich auch als Waffe gegen den Standartenführer eingesetzt werden sollte. Aber warum hat mich der Standartenführer am Leben gelassen ... und Sie und Rob mit in die Gleichung eingebracht?«


  »Um die Lage zu komplizieren? Als Ablenkungsmanöver?«


  »Möglich«, sagte Saul, »aber kehren wir zu einer früheren Mutmaßung zurück und sagen wir, er hat uns indirekt als Instrumente benützt. Es besteht kein Zweifel daran, daß Jensen Luhar William Bordens Assistent in Hollywood war. Jack Cohen hat Harringtons diesbezügliche Aufzeichnungen bestätigt. Luhar hat sich im Flugzeug mit Ihnen bekannt gemacht. Dazu bestand keine Veranlassung, es sei denn, der Standartenführer wollte uns beide wissen lassen, daß er uns manipuliert. Und der Standartenführer hat große Mühe auf sich genommen, Barents und Colbens Handlanger davon zu überzeugen, daß ich nach der Explosion in Philadelphia in den Flammen umgekommen bin. Warum?«


  »Er hat noch Verwendung für Sie«, sagte Natalie.


  »Genau. Aber warum hat er nicht jeden von uns direkt benützt?«


  »Vielleicht war das zu schwer für ihn«, sagte Natalie. »Nähe scheint für diese Gedankenvampire wichtig zu sein. Vielleicht war er gar nicht in Philadelphia.«


  »Nur seine konditionierten Vertrauten«, stimmte Saul zu. »Luhar, der unglückliche Fancis und sein weißer Assistent Tom Reynolds. Es war Reynolds, der Sie an Heiligabend vor der Villa Fuller überfallen hat.«


  Natalie stöhnte. Diese Vermutung hatte sie noch nicht gehört. »Warum sagen Sie das?«


  Saul nahm die Brille ab und putzte sie am Hemdzipfel. »Was sollte der Überfall für einen Zweck haben, wenn nicht, Sie und Rob wieder auf die richtige Fährte zu bringen? Der Standartenführer wollte Sie beide am Schauplatz in Philadelphia haben, als es zum endgültigen Kampf mit Colbens Leuten kam.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Natalie. Sie schüttelte den Kopf. »Wann kommt Melanie Fuller ins Spiel?«


  »Gehen wir weiter davon aus, daß Miß Fuller weder mit dem Standartenführer noch seinen Gegnern gemeinsame Sache macht«, sagte Saul. »Hatten Sie den Eindruck, als wüßte sie über die beiden Fraktionen Bescheid?«


  »Nein«, sagte Natalie. »Sie hat nur Nina erwähnt ... Nina Drayton, nehme ich an.«


  »Ja. >Leb wohl, Nina. Wir werden uns wiedersehen.< Aber wenn wir Robs logischen Schlußfolgerungen folgen - und ich sehe keinen Grund, das nicht zu tun -, war es Melanie Fuller, die in Charleston auf Nina Drayton geschossen und sie getötet hat. Warum sollte die Fuller Sie für die Agentin einer Toten halten, Natalie?«


  »Weil sie vollkommen den Verstand verloren hat«, sagte Natalie, »Sie hätten ihre Augen sehen sollen, Saul. Ihre Augen waren ... krank.«


  »Wollen wir hoffen, daß es so ist«, sagte Saul. »Obwohl Melanie Fuller die tödlichste Natter von allen sein könnte, kann uns ihr Wahnsinn dienlich sein. Und was ist mit unserem Mr. Harod?«


  »Ich wünschte, er wäre tot«, sagte Natalie, die noch seine klamme, beharrliche Präsenz in ihren Gedanken spürte.


  Saul nickte und setzte die Brille wieder auf. »Aber Harods Kontrolle wurde unterbrochen - so wie die des Standartenführers bei mir vor vier Jahrzehnten. Als Folge davon besitzt jeder von uns Erinnerungen an das Erlebnis und einen Eindruck von den ... was, Gedanken? des anderen.«


  »Nicht ganz«, sagte Natalie. »Von den Gefühlen. Der Persönlichkeit.«


  »Ja«, sagte Saul, »aber woraus der Transfer auch immer bestehen mag, Sie hatten den deutlichen Eindruck, daß Tony Harod eine Abneigung dagegen verspürte, seine Fähigkeit bei Männern anzuwenden?«


  »Ich war ganz sicher«, sagte Natalie. »Sein Empfinden Frauen gegenüber war so krank, aber ich spürte, daß er nur Frauen ... übernahm. Es war, als wäre ich seine Mutter und er müßte Geschlechtsverkehr mit mir haben, um etwas zu beweisen .«


  »Klingt reichlich freudianisch«, sagte Saul, »aber wir wollen einen Gedankensprung machen und Ihren Eindruck akzeptieren, daß Harod nur die Fähigkeit besitzt, Frauen zu beeinflussen. Wenn das stimmt, dann hat dieses spezielle Nest von Ungeheuern mindestens zwei Schwachstellen - eine mächtige Frau, die nicht zur Gruppe gehört und vollkommen verrückt ist, und eine männliche Person, die zur Gruppe gehören könnte, oder auch nicht, und außerstande ist, ihre Fähigkeit gegenüber Männern anzuwenden.«


  »Prima«, sagte Natalie. »Wenn wir davon ausgehen, daß das alles stimmt, was ist dann mit uns?«


  »Wir bleiben bei dem Plan, den wir schon im Februar durchgesprochen haben«, sagte Saul.


  »Bei dem wir getötet werden«, sagte Natalie.


  »Schon möglich«, sagte Saul. »Aber wenn wir mit diesen giftigen Kreaturen im Sumpf bleiben wollen, möchten Sie Ihr ganzes Leben lang darauf warten, daß sie Sie beißen, oder riskieren, daß Sie gebissen werden, während Sie sie jagen?«


  Natalie lachte. »Schöne Auswahl, Saul.«


  »Aber die einzige, die wir haben.«


  »Nun, holen wir den Sack und üben wir, wie man Schlangen fängt«, sagte Natalie. Sie sah zur goldenen Kuppel des Bahai- Schreins hinauf, die auf dem Berg Karmel funkelte, und dann wieder zu dem Frachter, der aufs Meer fuhr. »Wissen Sie«, sagte sie, »es ist vollkommen unbegründet, aber ich habe das Gefühl, als ob Rob dieser Teil gefallen haben würde. Das Planen. Die Spannung. Selbst wenn es alles Irrsinn und zum Scheitern verurteilt ist, hätte er das Komische daran gesehen.«


  Saul berührte sie an der Schulter. »Dann machen wir weiter mit unserem verrückten Plan«, sagte er, »und lassen wir Rob nicht hängen.«


  Sie gingen gemeinsam die Jaffa Road hinauf zum wartenden Landrover.


  38. Kapitel


  


  Melanie


  


  Es war schön, nach Hause zu kommen.


  Ich war des Krankenhauses überdrüssig, obwohl ich ein Privatzimmer hatte, der ganze Flügel für mich abgesperrt war und mir das gesamte Personal zur Verfügung stand. Letztendlich gibt es nichts Besseres als das Zuhause, um die Stimmung zu heben und den Genesungsprozeß zu fördern.


  Vor Jahren hatte ich einmal über das Phänomen sogenannter Astralreisen gelesen, wie sie angeblich von sterbenden Patienten erlebt werden, von unglücklichen Individuen, die klinisch tot auf dem Operationstisch liegen, bevor sie wiederbelebt werden, und so weiter, und ich hatte rein gar nichts auf solche Geschichten gegeben - Musterbeispiele eines absurden Sensationsjournalismus, wie er heute so weit verbreitet ist. Aber genau diese Situation erlebte ich, als ich im Hospital das Bewußtsein wiedererlangte. Eine Zeitlang schien ich unter der Decke meines Zimmers zu schweben und sah nichts, nahm aber alles wahr. Ich bemerkte den eingefallenen, zusammengerollten Leib auf dem Bett, ebenso die Sensoren, Leitungen, Nadeln und Katheter, an die er angeschlossen war. Ich bemerkte das Kommen und Gehen der Schwestern, Ärzte, Arzthelfer und anderer, die sich bemühten, diesen Leib am Leben zu halten. Als ich schließlich wieder in die Welt des Sehens und Hörens zurückkehrte, stellte ich fest, daß es nur durch die Augen und Ohren dieser Menschen geschah. Und so viele auf einmal. Es war mir auch Nina und Willi nicht, soweit ich wußte - nie gelungen, jemanden so vollkommen zu >benützen<, daß ich klare Sinneswahrnehmungen von mehr als einer Person gleichzeitig empfangen konnte. Mit Erfahrung ist es möglich, einen Fremden zu >benützen< und gleichzeitig einen konditionierten Handlanger zu kontrollieren, oder, mit mehr Anstrengung und Erfahrung, zwei Fremde zu >benützen<, indem man die Kontrolle hastig hin und her wechselt, aber Zugang zu derart klarem Sehen, Hören, Fühlen, und eine so mühelose Kontrolle, wie ich sie jetzt erlebte, war einfach unerhört. Mehr noch, wenn wir andere >benützten<, merkten das diejenigen, die solchermaßen >benützt< wurden, stets unweigerlich, was entweder zur Vernichtung des Instruments oder zu einer völligen Blockierung aller Erinnerungen danach führte - ein einfacher Vorgang, der aber eine unerklärliche Lücke im Gedächtnis des Opfers hinterließ. Jetzt sah ich durch ein Dutzend Augen, und die Betreffenden wußten überhaupt nichts von meiner Anwesenheit.


  Aber konnte ich sie >benützen<? Ich experimentierte behutsam mit subtilen Anwendungen der Kontrolle und ließ hier eine Schwester ein Glas heben, dort einen Pfleger eine Tür zumachen und half einem Arzt ein paar Worte zu sagen, die er andernfalls nicht von sich gegeben hätte. Ich mischte mich niemals so aufdringlich ein, daß ihre medizinischen Fähigkeiten beeinträchtigt worden wären. Niemals bemerkte einer von ihnen meine Präsenz in seinem Denken.


  Tage vergingen. Während mein Körper anscheinend im Koma lag, von Maschinen und beständiger Umsorgung am Leben erhalten wurde und scheinbar auf den kleinsten vorstellbaren Raum beschränkt blieb, streifte ich in Wirklichkeit frei umher und sah mich mit einer Leichtigkeit um, wie ich sie vorher noch nie erlebt, von der ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Ich verließ das Zimmer im Kopf einer jungen Krankenschwester, spürte die animalische Kraft und Vitalität in ihr, schmeckte das Spearmint-Kaugummi, das sie kaute, und am Ende des Flurs streckte ich einen anderen Fühler meiner Wahrnehmung aus - ohne den Kontakt mit meiner jungen Krankenschwester zu verlieren! - und drang in das Denken des Chefchirurgen ein, fuhr mit ihm im Fahrstuhl hinab, ließ seinen Lincoln Continental an und fuhr sechs Meilen in den Vorort und zu seiner wartenden Frau ... während ich die ganze Zeit in engem Kontakt mit meiner Krankenschwester blieb, dem Pfleger auf dem Flur, dem Internisten, der ein Stockwerk unter mir Röntgenaufnahmen ansah, und dem stellvertretenden Chefarzt, der gerade im Zimmer neben mir stand und auf meinen komatösen Körper hinabsah. Entfernung war kein Hindernis mehr für meine >Gabe<. Jahrzehntelang hatten Nina und ich darüber gestaunt, daß Willi es fertig brachte, seine Handlanger über größere Entfernungen hinweg zu >benützen< als wir, aber jetzt war ich viel mächtiger.


  Und meine Kräfte nahmen mit jedem Tag zu.


  Am zweiten Tag, als ch meine neuen Wahrnehmungen und Fähigkeiten gerade erprobte, kam die Familie zurück. Ich kannte den großen, rothaarigen Mann nicht, ebensowenig seine dünne, blonde Frau, aber ich sah mit den Augen der Empfangsschwester in der Aufnahme und erblickte die Kinder und wußte sofort, wer sie waren: die Kinder aus dem Park.


  Der rothaarige Mann schaute betroffen drein, als er mich ansah. Ich lag auf der Intensivstation, einem Netz von Kabinen, die wie Kuchenstückchen geformt waren und vom Mittelpunkt der Schwesternstation ausgingen. In diesem Netz war ich in ein noch engeres Netz von IV-Schläuchen und Sensorkabeln eingesponnen. Der Arzt führte den Mann von der durchsichtigen Trennwand weg, die Einblick in meine I.K. bot wie die Schwester sich ausdrückte.


  »Sind Sie ein Mitglied der Familie?« fragte der Arzt. Er war ein geschickter, zielstrebiger Mann mit grauem Haar. Sein Name lautete Dr. Hartman, und ich spürte Freude, Angst und Respekt der Schwestern in seiner Gegenwart.


  »Äh, nein«, sagte der große Rothaarige. »Mein Name ist Howard Warden. Wir haben sie gefunden ... das heißt meine Kinder haben sie gestern morgen gefunden, als sie in unseren ... äh ... unseren Garten gelaufen kam. Sie ist zusammengebrochen, als ...«


  »Ja, ja«, sagte Dr. Hartman, »ich habe den Bericht gelesen, den Sie der Schwester in der Notaufnahme gegeben haben. Sie haben keine Ahnung, wer die Dame ist?«


  »Nein, sie hatte nur Nachthemd und Morgenmantel an. Meine Kinder sagen, sie haben gesehen, wie sie aus dem Wald gekommen ist, als sie .«


  »Und keine Ahnung, woher sie gekommen ist?«


  »Nn-nnn«, sagte Warden. »Ich war ... nun, ich habe nicht die Polizei verständigt. Ich denke, das hätte ich tun sollen. Nancy und ich haben mehrere Stunden hier gewartet, und als klar war, daß sie ... die alte Dame ... daß sie nicht ... ich meine, daß ihr Zustand sich stabilisiert hatte ... sind wir nach Hause gegangen. Es war mein freier Tag. Ich wollte die Polizei heute morgen anrufen, habe mir aber gedacht, wir erkundigen uns erst, wie es ihr geht .«


  »Wir haben die Polizei bereits informiert«, log Dr. Hartman. Es war das erste Mal, daß ich ihn >benützt< hatte. Es war so einfach, als würde man einen alten und abgetragenen Mantel anlegen. »Sie waren hier und haben einen Bericht gemacht. Sie hatten keine Ahnung, woher Mrs. Normalverbraucher gekommen ist. Niemand hat gemeldet, daß eine Verwandte vermißt wird.«


  »Mrs. Normalverbraucher?« sagte Howard Warden. »Oh, ich verstehe, Ottilie Normalverbraucher. Gut. Nun, für uns ist das auch ein Rätsel, Doktor. Wir wohnen etwa zwei Meilen im Park, und soviel die Kinder gesagt haben, kam sie nicht einmal die Einfahrt entlang.« Er sah zur Intensivstation zurück. »Wie geht es ihr, Doktor? Sie sieht ... nun ... schrecklich aus.«


  »Die Dame hat einen schweren Schlag erlitten«, sagte Dr. Hartman. »Möglicherweise mehrere.« Als er Howards verständnislosen Blick sah, fuhr der Doktor fort: »Sie hatte einen, wie wir sagen, CVU, einen cerebrovasculären Anfall oder cerebralen Blutsturz, wie man früher sagte. Die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn war vorübergehend unterbrochen. Soweit wir das beurteilen können, scheint sich der Vorfall in der rechten Gehirnhälfte der Patientin abgespielt zu haben, was zu einer Unterbrechung der cerebralen und neurologischen Funktionen geführt hat. Die meisten Folgen davon kann man an ihrer linken Seite erkennen - hängendes Lid, Lähmung der Gliedmaßen -, aber in gewisser Weise könnte das ein gutes Zeichen sein, da man Aphasie - Sprachprobleme - im allgemeinen mit Vorfällen in der linken Hemisphäre assoziiert. Wir haben ein EEG und einen CAT-Scan durchgeführt, und um ganz ehrlich zu sein, die Ergebnisse sind ein wenig verwirrend. Der CAT-Scan hat eine Infarktbildung und mögliche Verstopfung der Hirnmittelarterie ergeben, aber die EEG-Werte sind ganz und gar nicht, wie man nach einem Vorfall dieser Art vermuten sollte .«


  Ich verlor das Interesse an diesem medizinischen Kauderwelsch und konzentrierte meine primäre Wahrnehmung auf die Empfangsschwester in mittleren Jahren in der Aufnahme. Ich ließ sie aufstehen und zu den drei Kindern gehen. »Hallo«, ließ ich sie zu ihnen sagen, »ich wette, ich weiß, wen ihr hier besuchen wollt.«


  »Wir können niemand besuchen«, sagte die Älteste, das Mädchen, das bei Sonnenaufgang Hey Jude gesungen hatte. »Wir sind zu klein.«


  »Aber ich wette, ich weiß, wen ihr gerne besuchen würdet«, sagte die Empfangsschwester lächelnd.


  »Ich will die nette Dame sehen«, sagte der kleine Junge. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Ich nicht«, sagte das älteste Mädchen nachdrücklich.


  »Ich auch nicht«, sagte ihre sechsjährige Schwester.


  »Warum nicht?« fragte ich. Ich war gekränkt.


  »Weil sie unheimlich ist«, sagte das älteste Mädchen. »Ich hab auch gedacht daß ich sie mag, aber als ich gestern ihre Hand berührt habe, war es ganz komisch.«


  »Was meinst du damit, komisch?« fragte ich. Die Empfangsschwester trug eine Brille mit dicken Gläsern, und ich stellte fest, daß die das Blickfeld verzerrten. Außer zum Lesen hatte ich nie eine Brille gebraucht.


  »Komisch«, sagte das Mädchen. »Unheimlich. Wie Schlangenhaut oder so. Ich hab ganz schnell losgelassen, noch bevor ihr schlecht geworden ist, aber ich hab trotzdem gewußt, daß sie wirklich böse ist.«


  »Ja«, sagte ihre Schwester.


  »Sei still, Allie«, sagte das älteste Mädchen, der es offenbar schon leid tat, daß sie mit mir gesprochen hatte.


  »Ich mochte die alte Dame«, sagte der fünfjährige Junge. Es sah aus, als hätte er geweint, bevor er ins Krankenhaus gekommen war.


  Ich lockte die beiden Mädchen weg von dem Jungen zum Empfangstresen. »Kommt her, Mädchen. Ich habe etwas für euch.« Ich kramte in der Schublade und fand zwei Kugeln Pfefferminzkaugummi. Als das älteste Mädchen nach einer griff, packte ich sie fest am Handgelenk. »Zuerst möchte ich dir die Zukunft vorhersagen«, ließ ich die Empfangsschwester flüstern.


  »Loslassen«, flüsterte das Mädchen zurück.


  »Sei still«, zischte ich. »Dein Name ist Tara Warden. Deine Schwester heißt Allison. Ihr beiden lebt in einem großen Haus aus Stein auf dem Hügel, in einem Park, das ihr Schloß nennt. Irgendwann, eines Nachts, wird ein großes grünes Schreckgespenst mit spitzen gelben Zähnen in dein Zimmer kommen, wenn es dunkel ist, und es wird dich in klitzekleine Stücke zerfetzen - euch beide - und die Stücke anschließend auffressen.«


  Die Mädchen stolperten rückwärts, ihre Gesichter waren leichenblaß, die Augen groß wie Untersetzer. Sie sperrten vor Angst und Schrecken die Münder auf.


  »Und wenn ihr es jemandem sagt ... eurem Vater, eurer Mutter, irgendjemand«, ließ ich die Empfangsschwester sagen, »dann kommt das Schreckgespenst noch heute nacht zu euch!«


  Die Mädchen stolperten zu ihren Stühlen zurück und sahen die Frau an, als wäre sie eine Schlange. Eine Minute später kam ein älteres Paar und wollte den Weg zu einem Zimmer wissen, und da ließ ich die Schwester wieder die nette, schlichte, etwas herablassende Persönlichkeit sein.


  Oben hatte Dr. Hartman Howard Warden meinen medizinischen Zustand erklärt. Ein Stück weiter unten im Gang überprüfte Oberschwester Oldsmith die Medikamente für die Patienten, wobei sie ganz besondere Sorgfalt auf die Medizin verwendete, die Mrs. Normalverbraucher bekam. In meinem Zimmer wusch mich die junge Schwester namens Sewell sanft mit kalten Kompressen und massierte meine Haut fast ehrfürchtig. Die Empfindungen dabei waren bestenfalls distanziert, aber ich fühlte mich doch besser, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß mir jedwede Aufmerksamkeit zuteil wurde.


  Es war schön, wieder im Kreise einer Familie zu sein.


  Am dritten Tag, in der dritten Nacht besser gesagt, ruhte ich mich aus - ich schlief nicht mehr richtig, sondern ließ lediglich mein Bewußtsein treiben und auf eine wahllose, traumgleiche Weise von Rezipient zu Rezipient schweben - als ich plötzlich eine körperliche Erregung verspürte, wie ich sie seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, die Gegenwart eines Mannes, Lenden, die gegen mich drückten. Ich spürte mein Herz schlagen, als ich die vollen, jugendlichen Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen an ihn drückte. Seine Zunge war in meinem Mund. Ich spürte, wie seine Finger die Knöpfe meiner Schwesterntracht öffneten, während ich selbst mit den Hinden seine Gürtelschnalle löste, den Reißverschluß aufzog und sein erigiertes Glied in die Hand nahm.


  Es war ekelhaft. Es war obszön. Es war Schwester Connie Sewell mit einem Internisten in einer Besenkammer.


  Da ich sowieso nicht schlafen konnte, ließ ich mein Bewußtsein zu Schwester Sewell zurückkehren. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich nicht angefangen hatte, sondern lediglich teilnahm. Die Nacht ging schnell vorbei.


  Ich bin nicht sicher, wann mir der Gedanke kam, nach Hause zurückzukehren. Das Krankenhaus war für die ersten Wochen erforderlich gewesen, den ersten Monat, aber Mitte Februar kreiste mein Denken immer mehr um Charleston und mein Zuhause. Es bereitete nur unerhebliche Schwierigkeiten, im Krankenhaus zu bleiben, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken; in der dritten Woche ließ Dr. Hartman mich in ein großes Privatzimmer im sechsten Stock verlegen, und das Personal hatte zum größten Teil den Eindruck, als wäre ich eine besonders wohlhabende Patientin, die besondere Pflege verdiente. Was ja auch stimmte.


  Es gab einen Mann in der Verwaltung, einen Dr. Markham, der weiterhin Fragen wegen mir stellte. Er kam jeden Tag in den sechsten Stock und schnüffelte herum wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hat. Ich ließ ihn von Dr. Hartman beruhigen. Ich ließ ihm von Oberschwester Oldsmith den Sachverhalt erklären. Schließlich drang ich in den Verstand des kleinen Mannes ein und beschwichtigte ihn auf meine Weise. Aber er blieb hartnäckig. Vier Tage später war er wieder da, fragte die Schwestern nach der speziellen medizinischen Versorgung, die mir zuteil wurde, wollte wissen, wer die zusätzlichen Medikamente, Tests, CAT-Scans und Spezialisten bezahlen würde, die hinzugezogen wurden. Markham wies darauf hin, daß die Verwaltung keinerlei Unterlagen über meine Aufnahme hatte, keine Formulare 26479B15-C keine Computerausdrucke der angefallenen Kosten und keinerlei Informationen darüber, wie die Bezahlung erfolgen sollte. Schwester Oldsmith und Dr. Hartman willigten ein, am nächsten Morgen mit unserem Inquisitor, dem Aufsichtsratsvorsitzenden des Krankenhauses, dem Verwaltungschef und drei anderen leitenden Angestellten an einer Sitzung teilzunehmen.


  An diesem Abend begleitete ich Markham, als er nach Hause fuhr. Auf dem Schuylkill Expressway herrschte dichter Verkehr, was unliebsame Erinnerungen an die Neujahrsnacht wachrief. Kurz bevor wir die Zufahrt zum Roosevelt Expressway erreichten, ließ ich unseren Freund das Auto an den schmalen Straßenrand fahren, wo er den Warnblinker einschaltete, ausstieg und sich vor seinen Chrysler stellte. Ich half ihm dabei, über eine Minute stehenzubleiben, sich den Kahlkopf zu kratzen und zu überlegen, was mit seinem Auto sein könnte. Als der Zeitpunkt gekommen war, war es offensichtlich. Auf allen fünf Fahrspuren brauste der Verkehr dahin. Auf der inneren Spur fuhr ein großer LKW.


  Unser Freund von der Verwaltung lief mit drei ausgreifenden Sprüngen los. Ich hatte gerade noch Zeit, auf das Plärren der Hupen zu hören, den erschrockenen Ausdruck im Gesicht des LKW-Fahrers zu sehen, der rasend schnell näherkam, und Markhams ungläubig jagende Gedanken wahrzunehmen, bevor der Aufprall mich zu anderen Wahrnehmungsträgern zurückschleuderte. Ich suchte Schwester Sewell und teilte ihre Vorfreude, während sie auf den Schichtwechsel und ihren jungen Internisten wartete.


  Zeit bedeutete mir in diesem Lebensabschnitt sehr wenig. Ich glitt so mühelos in der Zeit vorwärts und rückwärts, wie ich mich von einem Wahrnehmungsträger zum nächsten bewegte. Besonders gern durchlebte ich noch einmal die Sommer in Europa mit Nina und unserem neuen Freund Wilhelm.


  Ich erinnerte mich an die kühlen Sommerabende, an denen wir drei die prachtvolle Ringstraße entlangschlenderten, wo man jeden, der in Wien jemand war, in seiner erlesensten Kleidung promenieren sehen konnte. Willi war für sein Leben gern ins Filmtheater Kollosseum in der Nussdorfer Straße gegangen, aber bei den dort gezeigten Filmen handelte es sich stets unweigerlich um diese langweiligen deutschen Propagandastreifen, und normalerweise gelang es Nina und mir, unseren jungen Führer ins Kino Krüger zu locken, wo die neuesten amerikanischen Gangsterfilme liefen. Ich kann mich noch genau erinnern, wie ich eines Abends Tränen lachte, als Jimmy Cagney im ersten synchronisierten Tonfilm, den ich sah, Worte in häßlichem Deutsch hervorstieß.


  Hinterher gingen wir häufig in die Bar Reiss abseits der Kärntner Straße etwas trinken, begrüßten andere Gruppen junger Lebenskünstler und entspannten uns in der schicken Behaglichkeit der Sessel aus echtem Leder, während wir das Spiel des Lichts auf Mahagoni, Glas, Chrom und dem Gold und Marmor der Tische genossen. Manchmal kamen einige der Edelprostituierten der nahegelegenen Krügerstraße mit ihren Freiern herein und verliehen dem Abend eine verruchte, laszive Atmosphäre.


  Manchmal beendeten wir unsere nächtlichen Touren durch die Stadt mit einem Besuch im Simpl, dem besten Kabarett in Wien. Der volle Name des Etablissements lautete >Simplicissimus<, und ich kann mich noch deutlich erinnern, daß es von zwei Juden geleitet wurde - Karl Frakas und Fritz Grünbaum. Auch später, als die Braunhemden und Sturmtruppen die Straßen der Altstadt verwüsteten, brachten die beiden Komiker die Leute dazu, sich vor Lachen zu biegen, wenn sie satirische Sketche um Klischeebilder von Naziführern spielten, die tollpatschig durch gesellschaftliche Ereignisse trampelten oder die Feinheiten der faschistischen Doktrin auf der Straße diskutierten, während sie jeden Hund, jede Katze und jeden Passanten mit einem »Sieg heil« begrüßten. Ich kann mich erinnern, wie Willi vor Lachen brüllte, bis ihm Tränen die roten Wangen hinabrannen. Einmal lachte er so sehr, daß er fast erstickte, bis Nina ihm beruhigend auf die Schulter klopfte und ihm unsere Champagnergläser anbot. Einige Jahre nach dem Krieg erwähnte Willi einmal beiläufig während einer unserer Wiedersehensfeiern, daß entweder Frakas oder Grünbaum - ich kann mich nicht mehr erinnern, welcher - in einem der Lager starb, die Willi kurzzeitig leitete, bevor er an die Ostfront versetzt wurde.


  Damals war Nina wunderschön. Ihr blondes Haar war kurz und lockig und nach der allerneuesten Mode frisiert, und aufgrund ihrer Erbschaft konnte sie sich die kostbarsten Seidenkleider aus Paris leisten. Ich erinnere mich besonders an ein grünes Kleid mit tiefem Ausschnitt, dessen weicher Stoff sich über ihre kleinen Brüste schmiegte, und wie prächtig das Grün die leichte Rötung ihrer Wangen und den alabasterweißen Teint betonte, während es gleichzeitig einen seltsamen Kontrast zu ihren blauen Augen bildete.


  Ich weiß nicht mehr, wer in diesem Sommer offiziell das >Spiel< vorgeschlagen hat, aber ich kann mich noch gut an unsere Aufregung und den Nervenkitzel der tödlichen Jagd erinnern. Wir >benützten< abwechselnd verschiedene Handlanger - Bekannte von uns, Freunde der anvisierten Opfer -, einen Fehler, den wir nicht wieder machten. Im darauffolgenden Sommer nahmen wir das >Spiel< noch ernster, saßen in unserem Hotelzimmer in der Josefstraße und >benützten< dasselbe Instrument einen stiernackigen Tölpel aus der Arbeiterklasse, der nie gefaßt wurde, den Willi aber später aus dem Weg schaffte -, und wenn wir drei alle im selben Verstand präsent waren und dieselben Erlebnisse teilten, war das irgendwie intimer und erregender, als es jede sexuelle Menage, mit der wir experimentierten, hätte sein können.


  Ich kann mich noch an den Sommer erinnern, den wir in Bad Ischl verbrachten. Nina machte einen Witz über den Bahnhof, wo wir umsteigen mußten ... in einem kleinen Kaff namens Attnang-Puchheim. Wenn man es schnell hintereinander wiederholte, wurde Attnang-Puchheim rasch zum Geräusch des Zuges selbst. Wir lachten, bis wir nicht mehr konnten, und dann fingen wir von vorne an. Ich erinnere mich noch an die mißfälligen Blicke einer alten Witwe auf der anderen Seite des Mittelgangs.


  In Bad Ischl saß ich eines Nachmittags allein im Café Zauner. Ich war wie immer zum Sprachunterricht gegangen, aber der Lehrer war krank geworden, und als ich in das Café zurückkehrte, wo Willi und Nina stets auf mich warteten, war unser Tisch nicht besetzt.


  Ich kehrte ins Hotel an der Promenade zurück, wo Nina und ich abgestiegen waren. Ich weiß noch, ich war gelinde neugierig, auf welche Stegreifexkursion sich meine Freunde begeben hatten und warum sie nicht auf mich gewartet hatten. Ich hatte die Tür aufgeschlossen und das Wohnzimmer schon halb durchquert, als ich die Geräusche aus Ninas Schlafzimmer hörte. Anfangs hielt ich sie für Schmerzlaute und lief in der naiven Anwandlung zur Tür, dem Zimmermädchen, oder wer sonst in Bedrängnis, zu Hilfe zu kommen.


  Es waren natürlich Willi und Nina. Sie waren keineswegs in Bedrängnis. Ich weiß noch, wie blaß Ninas Schenkel und Willis stoßende Flanken im spärlichen Licht waren, das durch die kastanienfarbenen Vorhänge hereindrang. Ich stand eine volle Minute da und sah ihnen zu, bevor ich die Suite verließ. Willis Gesicht blieb abgewandt und an Ninas Schulter und in den Daunenkissen vergraben, aber Nina wandte mir fast auf der Stelle das Gesicht und die klaren blauen Augen zu. Ich bin sicher, daß sie mich gesehen hat. Sie hörte jedoch nicht auf, ebensowenig wie sich der Rhythmus der animalischen Grunzlaute veränderte, die aus ihrem offenen, rosafarbenen und vollkommenen Mund drangen.


  Mitte März hatte ich mich entschieden, daß es Zeit wurde, das Krankenhaus und Philadelphia zu verlassen und nach Hause zu gehen.


  Ich ließ Howard Warden sich um die Einzelheiten des Umzugs kümmern. Aber selbst mit seinen Ersparnissen konnte Howard nur kümmerliche zweieinhalbtausend Dollar zusammenkratzen. Der Mann hätte es nie zu etwas gebracht. Nancy dagegen löste das Sparguthaben aus dem Erbe ihrer Mutter auf, das sich auf stattliche achtundvierzigtausend Dollar belief. Es war für die Collegeausbildung der Kinder angelegt worden, aber das war ja nun kein Thema mehr.


  Ich ließ Dr. Hartman das Schloß besuchen. Howard und Nancy warteten in ihren Zimmern, während der Arzt mit zwei Spritzen in die Zimmer der Mädchen ging. Danach kümmerte sich der Arzt um die Einzelheiten. Ich erinnerte mich an eine hübsche kleine Lichtung im Wald des Fairmount Park, eine Meile Richtung Eisenbahnbrücke. Am Morgen machten H> ward und Nancy ihrem fünfjährigen Justin das Frühstück und bemerkten - dank meiner starken Konditionierung - nichts Ungewöhnliches, abgesehen von einem gelegentlichen Anflug von Erinnerungen, nicht unähnlich den Träumen, in denen man plötzlich feststellt, daß man vergessen hat, sich anzukleiden, und nackt in der Schule oder in der Öffentlichkeit sitzt.


  Das ging vorbei. Howard und Nancy gewöhnten sich prächtig daran, nur ein Kind zu haben, und ich war zufrieden, daß ich Howard nicht bei den erforderlichen Maßnahmen hatte >benützen< müssen. Konditionierung ist immer einfacher und erfolgreicher, wenn es nicht zu einem rudimentären Trauma oder Abwehrgefühlen kommt.


  Die Hochzeit von Dr. Hartman und Schwester Oldsmith fand im engsten Kreis statt, sie wurde von einem Friedensrichter in Philadelphia im Beisein von Schwester Sewell, Howard, Nancy und Justin vorgenommen. Ich fand, sie waren ein hübsches Paar, obwohl manche behaupten, daß Schwester Oldsmith ein strenges und humorloses Gesicht hat.


  Als der Umzug geregelt war, trug Dr. Hartman seinen Teil zum gemeinsamen Fundus bei. Es dauerte eine Weile, bis er bestimmte Aktien und Immobilien verkauft hatte, ebenso bis er den absurden neuen Porsche an den Mann brachte, an dem er so sehr hing, aber als Treuhandfonds eingerichtet waren, damit die Unterhaltszahlungen an seine beiden geschiedenen Frauen gesichert blieben, konnte er immerhin 185.600 Dollar zu unserem Unternehmen beisteuern. Wenn man bedachte, daß Dr. Hartman praktisch in den Vorruhestand ging, reichte das aus, die Grundbedürfnisse für die nahe Zukunft zu befriedigen.


  Es reichte jedoch nicht aus, das Problem aus der Welt zu schaffen, wie wir mein altes Haus wie auch das Haus der Hodges kaufen konnten. Ich hatte nicht mehr die Absicht, Fremde in dem Haus mit dem gemeinsamen Hof wohnen zu lassen. Dummerweise hatten es die Wardens versäumt, Lebensversicherungen für die Kinder abzuschließen. Howard selbst besaß eine Police über zehntausend Dollar, aber angesichts der Immobilienpreise in Charleston war das lächerlich.


  Zuletzt bot das Haus von Dr. Hartmans Mutter, zweiundachtzig, bei bester Gesundheit, die in Palm Springs lebte, die beste Lösung. Am Aschermittwoch, als der Doktor gerade bei einer Operation war, kam die Nachricht von der plötzlichen Embolie seiner Mutter. Er flog noch am selben Nachmittag zur Westküste. Die Beerdigung fand am Samstag, den 7. März statt, und da verschiedene rechtliche Angelegenheiten zu klären waren, flog er erst am Mittwoch, dem 11. zurück. Ich sah keinen Grund, weshalb Howard nicht mit demselben Flug zurückkehren sollte. Der Verkauf des Hauses brachte einen Erlös von etwas über 400.000 Dollar. Eine Woche später, am St.-Patricks-Tag, zogen wir nach Süden.


  Es blieben noch einige letzte Einzelheiten zu klären, bevor wir dem Norden den Rücken kehrten. Ich fühlte mich wohl im Kreise meiner kleinen Familie - Howard, Nancy, der kleine Justin, ebenso bei unseren zukünftigen Nachbarn, Dr. Hartman, Schwester Oldsmith und Miß Sewell, war aber der Meinung, daß der Sicherheitsaspekt zu kurz kam. Der Doktor war ein kleiner Mann, einsachtundsiebzig groß und mager, und Howard war zwar groß und kräftig, aber er bewegte sich so schwerfällig, wie er dachte, und sein Gewicht bestand zum größten Teil aus Fett. Wir brauchten noch eines oder zwei Mitglieder in unserer kleinen Gruppe, damit ich mich sicher fühlen konnte.


  Am Wochenende vor unserer Abreise brachte Howard Culley ins Krankenhaus. Das war ein Riese von einem Mann, mindestens einen Meter fünfundachtzig groß und mindestens hundertvierzig Kilo schwer, die deutlich nur aus Muskelgewebe bestanden. Culley war ein Schwachkopf und konnte kaum zusammenhängend sprechen, war aber so schnell und behende auf den Füßen wie eine Raubkatze. Howard erklärte mir, daß Culley stellvertretender Vorarbeiter der Parkgärtnerei gewesen war, bevor er vor sieben Jahren wegen Totschlag eingesperrt wurde. Letztes Jahr war er zurückgekehrt und arbeitete auf der untersten und härtesten Stufe der Instandhaltungsarbeit - Baumstümpfe entfernen, alte Gebäude abreißen, Asphaltwege und Straßen pflastern, Schnee räumen. Culley hatte ohne Murren gearbeitet und war nicht mehr auf Bewährung.


  Culleys Kopf verjüngte sich von der breitesten Stelle an der Verbindung von Hals und Kiefer bis zur schmälsten Stelle auf der Kuppe eines fast spitzen Schädels, mit einem derart kurzen und rauhen Bürstenschnitt, daß es aussah, als wäre er von einem blinden, sadistischen Friseur geschnitten worden.


  Howard hatte Culley erzählt, daß sich ihm eine einmalige berufliche Gelegenheit böte, wenn auch mit schlichteren Worten. Ihn ins Krankenhaus zu bringen war meine Idee gewesen.


  »Das da ist dein Boß«, sagte Howard und deutete auf das Bett, in dem die Hülle meines Körpers lag. »Du wirst ihr dienen, sie beschützen und, wenn es sein muß, dein Leben für sie geben.«


  Culley gab einen Laut von sich wie eine Katze, die sich räuspert. »Lebt die alte Vettel überhaupt noch?« sagte er. »Die sieht ja mausetot aus.«


  Da drang ich in ihn ein. Ich fand wenig in dem spitzen Schädel, abgesehen von Grundbedürfnissen - Hunger, Durst, Angst, Stolz, Haß und dem Drang, zufriedenzustellen, der auf einem vagen Wunsch basierte, dazuzugehören, geliebt zu werden. Dieses letzte Bedürfnis machte ich mir zunutze und baute es aus. Culley saß achtzehn Stunden ununterbrochen in meinem Zimmer. Als er das Krankenhaus verließ, um Howard beim Packen und anderen Reisevorbereitungen zu helfen, war nichts mehr von dem ursprünglichen Culley übrig, abgesehen von seiner Größe, Kraft, Schnelligkeit und dem Wunsch, zufriedenzustellen. Mich zufriedenzustellen.


  Ich habe nie herausgefunden, ob Culley sein Vor- oder Nachname war.


  Als ich jung war, hatte ich, wohin ich auch reiste, eine Schwäche: ich konnte Souvenirs nicht widerstehen. Sogar mit Willi und Nina in Wien wurden meine zwanghaften Souvenirkäufe für meine Gefährten bald eine Quelle endloser Scherze auf meine Kosten. Inzwischen war es Jahre her, seit ich zum letzten Mal gereist war, aber meine Schwäche für Souvenirs war nicht völlig verschwunden.


  Am Abend des 16. März ließ ich Howard und Culley nach Germantown fahren. Die traurigen Straßen dort waren für mich wie die Landschaft eines halb vergessenen Traums. Ich glaube, Howard wäre in dem Negerviertel nervös geworden - trotz seiner Konditionierung -, hätte er sich nicht in der beruhigenden Gegenwart von Culley befunden.


  Ich wußte, was ich wollte; ich erinnerte mich an seinen Vornamen und die Beschreibung, aber sonst an nichts. Die ersten vier Jugendlichen, die Howard ansprach, verweigerten entweder eine Antwort oder reagierten mit blumigen Beschimpfungen, aber der fünfte, ein wuschelköpfiger Zehnjähriger, der trotz der bitteren Kälte nur ein zerrissenes Sweatshirt trug, sagte: »Klar, Mann, du meinst Marvin Gayle. Der is gerade ausm Knast gekommen, Mann, wegen Landfriedensbruch oder som Scheiß. Was willstn von Marvin?«


  Howard und Culley lockten die Wegbeschreibung zu seinem Haus aus dem Jungen heraus, ohne diese Frage zu beantworten. Marvin Gayle wohnte im ersten Stock eines verfallenen, mit Schindeln gedeckten Hauses, das zwischen zwei überhängenden Mietskasernen eingequetscht stand. Ein kleiner Junge machte die Tür auf, Culley und Howard betraten ein Wohnzimmer mit einem durchgesessenen Sofa mit rosa Tagesdecke, einem uralten Fernseher, in dem ein Showmaster mit grünem Gesicht enthusiastisch jubilierte, abblätternden Wänden mit einigen religiösen Motiven und einer Fotografie von Robert Kennedy und einem Teenagermädchen, das auf dem Bauch lag und mit leerem Blick zu den Besuchern aufsah.


  Eine große schwarze Frau kam aus der Küche und trocknete sich die Hände an einer karierten Schürze ab. »Was wollen Sie?«


  »Wir würden gern einmal mit Ihrem Sohn sprechen, Maam«, sagte Howard.


  »Weswegen?« wollte die Frau wissen. »Sie sind nicht von der Polizei. Marvin hat nichts getan. Lassen Sie meinen Jungen in Ruhe.«


  »Nein, Maam«, sagte Howard ölig, »nichts dergleichen. Wir wollen Marvin nur einen Job anbieten.«


  »Einen Job?« Die Frau sah argwöhnisch zu Culley und dann wieder zu Howard. »Was denn für einen Job?«


  »Schon gut, Ma.« Marvin Gayle, der nur ein Paar zu große Shorts und ein T-Shirt trug, stand unter der Tür zum Flur. Sein Gesicht war schlaff, die Augen umwölkt, als wäre er gerade erwacht.


  »Marvin, du mußt nicht mit diesen Leuten reden, wenn .«


  »Schon gut, Ma.« Er sah sie mit diesem toten Gesicht an, bis sie den Kopf senkte, dann drehte er sich zu Howard um. »Was wolln Sie, Mann?«


  »Können wir draußen reden?« fragte Howard.


  Marvin zuckte die Achseln und folgte uns trotz Kälte und eisigem Wind nach draußen. Die Tür fiel hinter der schimpfenden Mutter ins Schloß. Er sah an Culley hinauf, dann ging er näher zu Howard. Ein Funken Lebhaftigkeit blitzte in seinen Augen auf, als wüßte er, was ihm bevorstand, und sähe ihm entgegen.


  »Wir bieten Ihnen ein neues Leben«, flüsterte Howard. »Ein völlig neues Leben .«


  Da wollte Marvin Gayle etwas sagen, aber ich stieß aus zehn Meilen Entfernung zu, der Mund des farbigen Jugendlichen sank schlaff herunter, und er sprach nicht einmal das erste Wort zu Ende. Technisch gesehen hatte ich diesen Jungen schon einmal >benützt<, in den wenigen chaotischen Minuten, bevor ich Grumblethorpe Lebewohl gesagt hatte, was das Unterfangen ein kleines bißchen vereinfacht haben konnte. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Ich hätte vor meiner Krankheit niemals bewerkstelligen können, was mir an diesem Abend gelang. Ich arbeitete durch den Filter von Howard Wardens Wahrnehmungen, während ich gleichzeitig Culley, meinen Doktor und das halbe Dutzend weitere konditionierte Handlanger an verschiedenen Orten kontrollierte, und konnte meine Willenskraft dennoch so nachdrücklich projizieren, daß der schwarze Junge stöhnte, rückwärts taumelte, mit leerem Blick vor sich hinstarrte und auf meinen ersten Befehl wartete. Seine Augen sahen nicht mehr drogenumwölkt und niedergeschlagen aus; jetzt hatten sie den strahlenden, durchsichtigen Blick eines unheilbar Hirngeschädigten.


  Was auch immer die traurige Summe von Marvin Gayles Leben, Gedanken, Erinnerungen und erbärmlichen Ambitionen gewesen sein mochte, war für immer dahin. Vorher hatte ich eine derartig totale Konditionierung noch nie mit einem einzigen Schlag fertiggebracht, und mein fast vergessener Körper zuckte eine lange Minute auf dem Krankenhausbett im Klammergriff völliger Lähmung, während Schwester Sewell mich massierte.


  Die leere Hülle, die einmal Marvin Gayle gewesen war, wartete stumm im eisigen Wind und der Dunkelheit.


  Schließlich sprach ich durch Culley, wobei ich gar nicht auf die verbale Äußerung angewiesen gewesen wäre, aber ich wollte sie durch Howards Bewußtsein hören. »Geh dich anziehen«, sagte er, »gib deiner Mutter das hier. Sag ihr, es ist ein Vorschuß auf deinen Lohn.« Culley gab dem Neger einen Hundertdollarschein.


  Marvin verschwand im Haus und kam drei Minuten später zurück. Er trug nur Jeans, einen Pullover, Turnschuhe und eine schwarze Lederjacke. Er brachte kein Gepäck mit. Das entsprach meinen Wünschen; ich hatte vor, ihn mit der angemessenen Garderobe zu versehen, wenn wir umzogen.


  Ich kann mich nicht erinnern, daß wir in all den Jahren, während ich aufwuchs, einmal keine schwarzen Diener gehabt hätten. Es schien nur recht und billig, daß dies bei meiner Rückkehr nach Charleston wieder so sein sollte.


  Ich konnte Philadelphia nicht verlassen, ohne ein Souvenir mit nach Hause zu nehmen.


  Der Konvoi aus Lastwagen, zwei Limousinen und dem Mietwagen mit meinem Bett und den medizinischen Geräten bewerkstelligte die Reise in drei Tagen. Howard war mit dem Volvo der Familie, den Justin das >Blaue Ei< nannte, vorausgefahren, um die letzten Vorkehrungen zu treffen, das Haus zu lüften und meine Heimkehr vorzubereiten.


  Wir trafen lange nach Einbruch der Dunkelheit ein. Culley trug mich nach oben, während Dr. Hartman aufpaßte und Schwester Oldsmith mit der IV-Flasche neben mir herlief.


  Mein Schlafzimmer erstrahlte im Schein der Lampe, die Steppdecke war zurückgeschlagen, die Laken frisch und sauber, das dunkle Holz von Bett, Kommode und Schrank roch nach Zitruspolitur, und meine Haarbürsten lagen in der genau richtigen Reihenfolge auf dem Frisiertisch.


  Wir weinten alle. Tränen liefen Culleys Wangen herunter, während er mich behutsam, fast ehrerbietig auf das große Bett legte. Durch die leicht geöffneten Fenster drang der Duft von Palmwedeln und Mimosen herein.


  Die Ausrüstung wurde hereingebracht und aufgestellt. Es war seltsam, das grüne Leuchten eines Oszilloskops in meinem vertrauten Schlafzimmer zu sehen. Eine Minute lang waren alle da - Dr. Hartman und seine neue Frau, Schwester Oldsmith, die ihre letzten medizinischen Aufgaben ausführten, Howard und Nancy mit dem kleinen Justin zwischen sich, als würden sie für ein Familienfoto posieren, die junge Schwester Sewell, die mich vom Fenster her anlächelte, Culley an der Tür, der fast den ganzen Türrahmen ausfüllte und in seiner weißen Arzthelferuniform nicht weniger eindrucksvoll aussah, und auf dem Flur gerade noch sichtbar Marvin, der Frack und Krawatte trug und weiße Handschuhe auf den sauber geschrubbten Händen trug.


  Es gab ein kleines Problem mit Mrs. Hodges, auf das Howard mich aufmerksam gemacht hatte; sie war bereit, das Haus nebenan zu vermieten, aber nicht zu verkaufen. Das war unakzeptabel für mich.


  Aber damit würde ich mich am Morgen beschäftigen. Vorerst einmal war ich zu Hause - zu Hause - und von meiner Familie umgeben, die mich liebte. Zum ersten Mal seit Wochen würde ich wirklich schlafen. Es würde kleinere Probleme geben - Mrs. Hodges war eines davon -, aber damit würde ich mich morgen herumärgern. Morgen war auch noch ein Tag.


  


  39. Kapitel


  


  10.500 Meter über Nevada: Sonntag, 4. April 1981


  


  »Spielen Sie es noch einmal ab, Richard«, sagte C. Arnold Barent.


  Die Kabine der umgebauten Boeing 747 wurde verdunkelt, dann tanzten die Bilder wieder über den Videomonitor: Der Präsident drehte sich um, als ihm eine Frage zugerufen wurde, hob die linke Hand zum Winken und verzog das Gesicht. Dann Schüsse, ein Durcheinander. Ein Geheimagent sprang nach vorn und schien von einem unsichtbaren Draht auf die Zehen gezogen zu werden. Die Schüsse hörten sich leise und unwirklich an. Wie durch Zauberei erschien eine Uzi- Maschinenpistole in der Hand eines anderen Agenten. Mehrere Männer rangen einen jungen Mann zu Boden. Die Kamera schwenkte und zoomte auf einen gestürzten Mann mit Blut auf der Glatze. Ein Polizist lag mit dem Gesicht nach unten da. Der Agent mit der Uzi duckte sich und schnauzte Befehle wie ein Verkehrspolizist, während andere mit dem Attentäter kämpften. Der Präsident war von einer Horde Agenten in seine Limousine gestoßen worden, jetzt fuhr das lange Auto vom Bordstein an und ließ Chaos und den Lärm der Menge hinter sich.


  »Gut, gehen Sie jetzt auf Standbild, Richard«, sagte Barent. Das Bild der davonfahrenden Limousine blieb auf dem Schirm, während in der Kabine das Licht wieder anging. »Meine Herren?« sagte Barent.


  Tony Harod blinzelte und sah sich um. C. Arnold Barent saß auf der Kante seines großen, geschwungenen Schreibtischs. Telefon- und Computerleitungen funkelten hinter ihm. Vor den Kabinenfenstern war es dunkel, der Lärm der Schubdüsen wurde durch die Teakholztäfelung des Kabineninneren gedämpft. Joseph Kepler saß Barent im Kreis genau gegenüber.


  Keplers grauer Anzug sah frisch gebügelt aus, seine schwarzen Schuhe glänzten. Harod betrachtete das auf zerknautschte Weise hübsche Gesicht und überlegte sich, daß Kepler große Ähnlichkeit mit Charleton Heston hatte und beide Arschlöcher waren. Auf einem Sessel bei Barent saß zusammengesunken der Reverend Jimmy Wayne Sutter und hatte die Hände über seinem stattlichen Bauch gefaltet. Sein langes weißes Haar glänzte im Licht der eingelassenen Deckenbeleuchtung. Sonst war nur noch Barents neuer Assistent anwesend, Richard Haines. Maria Chen und die anderen warteten in der vorderen Kabine.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Jimmy Wayne Sutter, dessen kanzel erprobte Stimme rollte und hallte, »als hätte da jemand versucht, unseren geliebten Präsidenten zu ermorden.«


  Barents Mundwinkel zuckten. »Das liegt auf der Hand. Aber warum sollte Willi Borden das Risiko eingehen? Und war Reagan das Opfer, oder ich?«


  »Ich habe Sie in dem Filmausschnitt nicht gesehen«, sagte Harod.


  Barent warf dem Filmproduzenten einen Blick zu. »Ich stand fünfzehn Schritte hinter dem Präsidenten, Tony. Ich war gerade zum Nebenausgang des Hilton gekommen, als wir die Schüsse hörten. Richard und meine anderen Leibwächter haben mich sofort wieder in das Gebäude hineingedrängt.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, daß Willi Borden etwas damit zu tun hatte«, sagte Kepler. »Immerhin wissen wir jetzt schon mehr als letzte Woche. Dieser junge Hinckley hat eine lange Vorgeschichte geistiger Probleme. Er hat Tagebuch geführt. Die ganze Sache hing damit zusammen, daß er von Jodie Foster besessen ist, Herrgott noch mal. Das paßt überhaupt nicht zum Profil. Der alte Mann hätte einen von Reagans eigenen Leibwächtern benützen können, oder einen Washingtoner Polizisten wie den, der erschossen wurde. Außerdem ist der Hunne ein alter Offizier der Wehrmacht oder nicht? Er hätte mehr Verstand gehabt und etwas Schlagkräftigeres benützt als eine Spielzeugpistole Kaliber 22!«


  »Mit Explosivgeschossen geladen«, erinnerte ihn Barent. »Es war reiner Zufall, daß ein Querschläger von der Autotür Reagan erwischt hat«, sagte Kepler. »Wenn Willi etwas damit zu tun hatte, hätte er in aller Ruhe warten können, bis Sie und der Präsident sitzen, um dann den Agenten mit der Uzi oder der Mac-10 oder was auch immer zu benützen, um Sie ohne das Risiko eines Fehlschlags umzumähen.«


  »Ein tröstlicher Gedanke«, bemerkte Barent trocken. »Jimmy, was meinen Sie?«


  Sutter wischte sich die Stirn mit einem Seidentaschentuch ab und zuckte die Achseln. »Joseph hat nicht ganz unrecht, Bruder C. Immerhin ist der Junge nachweislich nicht ganz recht im Oberstübchen. Es scheint mir ein absurder Aufwand zu sein, eine darartige Vorgeschichte zu schaffen und dann zu verfehlen.«


  »Er hat nicht verfehlt«, sagt Barent leise. »Der Präsident wurde von einem Schuß in den linken Lungenflügel getroffen.«


  »Ich meinte, Sie zu verfehlen«, sagte Sutter mit einem breiten Grinsen. »Ich meine, was sollte unser Freund, der Produzent, gegen den alten Ronnie haben? Sie sind beide Produkte von Hollywood.«


  Harod fragte sich, ob Barent ihn auch nach seiner Meinung fragen würde. Immerhin war es sein erster Auftritt als Mitglied des leitenden Komitees des Island Club.


  »Tony?« sagte Barent.


  »Ich weiß nicht«, sagte Harod. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Barent nickte Richard Haines zu. »Vielleicht wird das uns bei der Meinungsbildung helfen«, sagte Barent. Das Licht erlosch, der Bildschirm zeigte einen ruckhaften, körnigen AchtMillimeter-Film, der auf Videoband überspielt worden war. Wahllose Aufnahmen der Menschenmenge. Mehrere Polizeiautos und eine Armada von Limousinen und Geheimdienstfahrzeugen fuhren vorbei. Harod ging auf, daß er die Ankunft des Präsidenten im Hilton in Washington sah.


  »Wir haben soviel Privatfotos und Amateurfilme gesucht und konfisziert wie möglich«, sagte Barent.


  »Wer ist >wir<?« fragte Kepler.


  Barent zog eine Braue hoch. »Charles allzu früher Tod war ein großer Verlust für uns, Joseph, aber wir verfügen dennoch noch über Kontakte zu bestimmten Agenturen. Hier, das ist der Ausschnitt.«


  Der Film hatte zum überwiegenden Teil die abgesperrte Straße und Hinterköpfe gezeigt Harod hatte den Eindruck, als wäre der Film dreißig bis vierzig Meter von der Schießerei entfernt, auf der falschen Straßenseite, von einem Blinden mit Schüttellähmung gedreht worden. Fast kein Versuch wurde unternommen, die Kamera ruhig zu halten. Kein Ton. Als die Schüsse anfingen, konnte man das nur an der Unruhe in der kleinen Menschenmenge bemerken; der Fotograf hatte in dem Augenblick nicht den Präsidenten aufgenommen.


  »Hier!« sagte Barent.


  Der Film wurde angehalten, ein einziges Standbild füllte den Monitor aus. Der Winkel war bizarr, aber zwischen den Schultern von zwei anderen Zuschauern konnte man das Gesicht eines alten Mannes erkennen. Der Mann, der Anfang Siebzig zu sein schien, hatte weißes Haar, das unter einer karierten Sportmütze hervorragte, und beobachtete die Szene auf der anderen Straßenseite eingehend. Seine Augen waren klein und kalt.


  »Ist er das?« fragte Sutter. »Kann kein Zweifel bestehen?«


  »Hat keine Ähnlichkeit mit den Fotos, die ich von ihm gesehen habe«, sagte Kepler.


  »Tony?« sagte Barent.


  Harod spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Oberlippe und der Stirn bildeten. Das Standbild war körnig, wegen des schlechten Objektivs verzerrt, in einem merkwürdigen Winkel aufgenommen und auf billigem Film. In der unteren rechten Ecke des Bilds leuchtet ein Achteck aus Licht. Harod überlegte sich, daß er sagen könnte, das Bild wäre zu unscharf, er wüßte es nicht mit Sicherheit. Er konnte sich da raus halten. »Ja«, sagte er, »das ist Willi.«


  Barent nickte, Haines schaltete den Videorecorder ab, machte das Licht wieder an und entfernte sich. Ein paar Sekunden lang war nur das beruhigende Schnurren der Schubdüsen zu hören. »Vielleicht nur ein Zufall, Joseph?« sagte C. Arnold Barent. Er ging um seinen flachen, geschwungenen Schreibtisch herum und nahm dahinter Platz.


  »Nein«, sagte Kepler, »aber es ergibt dennoch keinen Sinn. Was will er damit beweisen?«


  »Vielleicht, daß er immer noch da draußen ist«, sagte Jimmy Wayne Sutter. »Daß er wartet. Daß er uns erwischen kann, jeden einzelnen, wann immer er will.« Sutter senkte das Kinn, so daß Kiefer und Kinn Falten bildeten, und lächelte Barent über die Brille hinweg an. »Ich nehme an, Sie werden eine Zeitlang keine öffentlichen Auftritte mehr absolvieren, Bruder C.?« sagte er.


  Barent legte die Fingerspitzen aneinander. »Dies wird unsere letzte Versammlung vor dem Sommerlager des Island Club im Juni sein. Ich werde bis dahin außer Landes sein ... geschäftlich. Ich kann Sie alle nur bitten, entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«


  »Vorsichtsmaßnahmen wovor?« wollte Kepler wissen. »Was will er? Wir haben ihm durch jeden erdenklichen Kanal die Mitgliedschaft im Club angeboten. Wir haben sogar diesen jüdischen Psychiater mit einer Nachricht losgeschickt und sind sicher, daß er mit Luhar Verbindung aufnehmen konnte, bevor die Explosion sie beide getötet hat.«


  »Die Identifizierung war nicht eindeutig«, sagte Barent. »Dr. Laskis Zahnunterlagen waren aus der Praxis seines Zahnarztes in New York verschwunden.«


  »Ja«, sagte Kepler, »na und? Die Botschaft ist mit ziemlicher Sicherheit übermittelt worden. Was will Willi?«


  »Tony?« sagte Barent. Alle drei Männer sahen Harod an.


  »Woher, zum Teufel, soll ich wissen, was er will?«


  »Tony, Tony«, sagte Barent, »Sie waren jahrelang Partner des Mannes. Sie haben mit ihm gegessen, mit ihm gesprochen, mit ihm gescherzt ... was will er?«


  »Das Spiel.«


  »Was?« sagte Sutter.


  »Was für ein Spiel?« fragte Kepler und beugte sich nach vorn. »Er möchte nach dem Sommerlager das Spiel auf der Insel spielen?«


  Harod schüttelte den Kopf. »Nn-nnn«, sagte er. »Er weiß über Ihre Spiele auf der Insel Bescheid, aber dies ist das Spiel, das ihm gefällt. Es ist wie in den alten Zeiten - in Deutschland, schätze ich -, als er und die beiden alten Weiber noch jung waren. Wie Schach. Willi ist vollkommen verrückt nach Schach. Er hat mir einmal gesagt, daß er davon träumt. Er denkt, wir gehören alle zu einem großen Schachspiel.«


  »Schach«, murmelte Barent und trommelte die Fingerspitzen gegeneinander.


  »Ja«, sagte Harod. »Trask hat einen schlechten Zug gemacht, hat ein paar Bauern zu weit in Willis Territorium geschickt. Bumm. Trask wird vom Schlachtfeld genommen. Dasselbe auch mit Colben. Nichts Persönliches, nur ... Schach.«


  »Und die alte Frau«, sagte Barent, »ist sie freiwillig die Dame, oder auch nur eine von Willis Bauern?«


  »Scheiße, woher soll ich das wissen?« schnappte Harod. Er stand auf und ging hin und her; seine Schuhe erzeugten keinen Lärm auf dem dicken Teppichboden. »So wie ich Willi kenne«, sagte er, »würde er bei so etwas keinem als Verbündeten trauen. Vielleicht hat er Angst vor ihr gehabt. Eines ist sicher, er hat uns zu ihr geführt, weil er gewußt hat, daß wir sie unterschätzen würden.«


  »Das haben wir«, sagte Barent. »Die Begabung dieser Frau war außergewöhnlich.«


  »War?« fragte Sutter.


  »Wir haben keinen Beweis, daß sie am Leben ist«, sagte Joseph Kepler.


  »Was ist mit der Beobachtung ihres Hauses in Charleston?« fragte der Reverend. »Hat die jemand von Niemans und Charles Gruppe übernommen?«


  »Meine Leute sind dort«, sagte Kepler. »Nichts Neues.«


  »Was ist mit Fluggesellschaften und so?« beharrte Sutter. »Colben war sicher, daß sie versuchen wollte, das Land zu verlassen, bevor ihr etwas in Atlanta angst gemacht hat.«


  »Melanie Fuller ist nicht das Thema«, unterbrach ihn Barent. »Wie Tony so zutreffend dargelegt hat, war sie eine Ablenkung, eine falsche Fährte. Wenn sie noch am Leben ist, können wir sie ignorieren, ansonsten ist es irrelevant, was sie für eine Rolle gespielt hat. Die Frage ist, wie reagieren wir auf dieses jüngste ... Gambit ... unseres deutschen Freundes?«


  »Ich würde sagen, wir schenken ihm gar keine Beachtung«, sagte Kepler. »Der Vorfall am Montag war eine Methode des alten Mannes, uns zu zeigen, daß er noch nicht zum alten Eisen gehört. Wir sind uns alle einig, wenn er Mr. Barent töten wollte, hätte er das tun können. Soll der alte Furz seinen Spaß haben. Wenn er fertig ist, reden wir mit ihm. Wenn er die Spielregeln kapiert, kann er den fünften Platz im Komitee haben. Wenn nicht, ich meine gottverdammt, meine Herren, unter uns dreien ... Entschuldigung, Tony, unter uns vieren ... uns stehen Hunderte bezahlte Leibwächter zur Verfügung. Wie viele hat Willi, Tony?«


  »Zwei, als er L.A. verlassen hat«, sagte Harod. »Jensen Luhar und Tom Reynolds. Aber die wurden nicht bezahlt, sie waren seine persönlichen Schoßtierchen.«


  »Sehen Sie?« sagte Kepler. »Wir warten, bis er dieses einseitige Spiel satt hat, und dann verhandeln wir. Wenn er nicht verhandeln will, schicken wir Haines und ein paar unserer Leute los, oder ein paar von meinen Klempnern.«


  »Nein!« brüllte Jimmy Wayne Sutter. »Wir haben die andere Wange schon zu oft hingehalten. >Der Herr ist ein eifernder und vergeltender Gott ... Wer kann vor seinem Zorn bestehen, und wer kann vor seinem Grimm bleiben? Sein Zorn brennt wie Feuer, und die Felsen zerspringen vor ihm ... und seine Feinde verfolgt er mit Finsternis!< Nah um 1:2.«


  Joseph Kepler unterdrückte ein Gähnen. »Wer spricht denn vom Herrn, Jimmy? Wir reden hier von einem senilen Nazi mit einem Faible für Schach.«


  Sutters Gesicht lief rot an, er deutete mit einem plumpen Finger auf Kepler. Licht spiegelte sich in dem großen Rubinring an seiner Hand. »Machen Sie sich nicht über mich lustig«, warnte er mit seinem tiefen Baßknurren. »Der Herr hat zu mir gesprochen, und ich werde ihn nicht verleugnen.« Sutter sah sich um. »>Wenn aber jemandem unter euch Weisheit mangelt, der bitte Gott, der da gern gibt jedermann und allen mit Güte begegnet, so wird ihm gegeben werden««, knurrte er. »Jakobus 1:5.«


  »Und was sagt Gott zu diesem Thema?« fragte Barent leise.


  »Dieser Mann könnte durchaus der Antichrist sein«, sagte Sutter, dessen Stimme das leise Summen der Schubdüsen übertönte. »Gott sagt, wir müssen ihn finden und ausmerzen. Wir müssen ihn samt und sonders ausrotten. Wir müssen ihn und seine Helfershelfer finden ... >der soll von dem Wein des Zornes Gottes trinken - und wird gequält werden mit Feuer und Schwefel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm. Und der Rauch ihrer Qual wird aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit.««


  Barent lächelte verhalten. »Jimmy, darf ich Ihren Worten entnehmen, daß Sie nicht dafür sind, mit Willi zu verhandeln und ihm eine Mitgliedschaft im Club anzubieten?«


  Der Reverend Jimmy Wayne Sutter trank einen großen Schluck von seinem Bourbon mit Leitungswasser. »Nein«, sagte er so leise, daß Harod sich nach vorn beugen mußte, um ihn verstehen zu können, »ich glaube, wir sollten ihn töten.«


  Barent nickte und drehte den großen Ledersessel herum. »Die Abstimmung«, sagte er. »Tony, Ihre Meinung?«


  »Ich enthalte mich«, sagte Harod, »aber ich bin der Meinung, ab stimmen ist eines, Willi tatsächlich aufzuspüren und aus dem Verkehr zu ziehen, etwas anderes. Sehen Sie sich das Schlamassel an, das wir mit Melanie Fuller angerichtet haben.«


  »Charles hat diesen Fehler gemacht, und Charles hat dafür bezahlt«, sagte Barent. Er sah die beiden anderen Männer an. »Nun, da Tony sich in diesem Punkt der Stimme enthält sieht es so aus, als hätten wir die Ehre, den Ausschlag zu geben.«


  Kepler machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sutter trank seinen Bourbon schweigend.


  »Was auch immer unser Freund Willi in Washington im Schilde geführt hat«, sagte Barent »es hat mir nicht gefallen. Aber wir werden es lediglich als Brüskierung betrachten und vorerst dabei bewenden lassen. Möglicherweise ist Tonys Hinweis, wie besessen Willi vom Schachspielen ist, unser größter Trumpf in dieser Sache. Uns bleiben noch zwei Monate bis zum Sommerlager auf Domann Island und für unsere ... äh ... erforderlichen Aktivitäten dort. Wir dürfen unsere Prioritäten nicht aus den Augen verlieren. Sollte Willi von weiteren Übergriffen absehen, werden wir Verhandlungen zu einem späteren Zeitpunkt ins Auge fassen. Sollte er weiterhin Ärger machen - und sei es nur ein einziger Vorfall -, werden wir auf jedes Öffentliche und private Mittel zurückgreifen, um ihn zu finden und zu vernichten, und zwar mit einer Methode, die ... äh ... durchaus Jimmys Hinweis aus der Offenbarung aufgreifen könnte. Es war doch die Offenbarung, oder nicht, Bruder J.?«


  »So ist es, Bruder C.«


  »Bestens«, sagte Barent. »Ich denke, wir gehen jetzt nach vorn und schlafen ein wenig. Ich habe morgen eine Sitzung in London vor mir. Sie werden feststellen, daß Ihre Schlafkabinen hergerichtet und bereit sind. Wo möchten Sie gerne abgesetzt werden?«


  »L.A.«, sagte Harod.


  »New Orleans«, sagte Sutter.


  »New York«, sagte Kepler.


  »Gemacht«, sagte Barent. »Donald hat mich vor wenigen Minuten informiert, daß wir uns irgendwo über Nevada befinden, daher werden wir Tony als ersten absetzen. Tut mir leid, daß Sie den Komfort nicht über Nacht in Anspruch nehmen können, aber möglicherweise möchten Sie doch eine Mütze voll Schlaf vor der Landung nehmen.«


  »Ja«, sagte Harod.


  Barent stand auf, worauf Haines erschien und die Tür zur vorderen Kabine aufhielt. »Bis wir uns im Sommerlager des Island Club wiedersehen, meine Herren«, sagte Barent. »Ciao und Ihnen allen viel Glück.«


  Ein Diener im blauen Blazer zeigte Harod und Maria Chen ihre Kabine. Der hintere Teil der 747 war in Barents geräumiges Büro, einen Aufenthaltsraum und das Milliardärsschlafzimmer umgebaut worden. Vor dem Büro, links von einem Flur, der Harod an sämtliche europäischen Züge erinnerte, mit denen er je gefahren war, lagen die geräumigen Kabinen, die in dezenten Grün- und Koralletönen gehalten waren und aus einem eigenen Bad, einem Schlafraum mit Doppelbett, Sofa und Farbfernseher bestanden. »Wo ist der offene Kamin?« fragte Harod den Diener im Blazer nuschelnd.


  »Ich glaube, ein funktionstüchtiger Kamin befindet sich im Privatflugzeug von Scheich Muzad«, antwortete der hübsche junge Mann ohne die Spur eines Lächelns.


  Harod hatte sich gerade den zweiten Wodka auf Eis eingeschenkt und zu Maria Chen auf das Sofa gesetzt, als es leise an der Tür klopfte. Eine junge Frau, die wie der Diener einen blauen Blazer trug, sagte: »Mr. Barent läßt fragen, ob Sie und Ms. Chen zu ihm in den Orion-Salon kommen würden.«


  »Den Orion-Salon?« sagte Harod. »Klar, warum auch nicht.« Sie folgten der jungen Frau den Flur entlang zu einer mit Spezialkartenschloß gesicherten Tür und eine Wendeltreppe hinauf. Harod wußte, bei einer als Linienmaschine hergerichteten 747 würde diese Wendeltreppe zur ersten Klasse hinaufführen. Als sie am oberen Ende der Treppe angelangt waren, blieben sowohl Harod wie auch Maria Chen staunend stehen. Die Frau ging wieder die Treppe hinunter, sperrte die Tür ab und unterdrückte damit den letzten Rest reflektierten Lichts von unten.


  Der Raum war so groß wie in einer normalen 747, aber es war, als hätte jemand das Oberteil des Flugzeugs entfernt und die Plattform in einer Höhe von 10.500 Metern zum Himmel hin aufgetan. Tausende Sterne funkelten über ihnen, die in dieser Höhe überhaupt nicht zu blinken schienen, und Harod konnte nach links und rechts zu den dunklen Keilen der Tragflächen, den blinkenden roten und grünen Positionslichtern und einem Wolkenteppich im Sternenlicht sehen, der eine Meile oder mehr unter ihnen lag. Es war absolut kein Geräusch zu hören und keine Trennwand zwischen ihnen und der endlosen Ausdehnung des Nachthimmels zu sehen. Lediglich flache Silhouetten deuteten schattenhafte Möbelstücke und eine einzige sitzende Person im Salon selbst an. Hinter und unter ihnen verlief die langgestreckte Metallmasse des Flugzeugs, dessen Rumpf schwach im Sternenlicht glänzte; ein einziges, grelles Positionslicht blinkte an der hohen Heckflosse.


  »Herrgott noch mal«, flüsterte Harod. Er hörte, wie Maria Chen vernehmlich Luft holte, als ihr wieder einfiel zu atmen.


  »Freut mich, daß es Ihnen gefällt«, sagte Barents Stimme aus der Dunkelheit. »Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  Harod und Maria Chen gingen vorsichtig zu einer Gruppe flacher Sessel um einen runden Tisch herum, während sich ihre Augen langsam an das Sternenlicht gewöhnten. Hinter ihnen war die oberste Stufe der Wendeltreppe mit einem Streifen roten Warnlichts an der Kante ausgewiesen, das Schott zu den Mannschaftsunterkünften war ein schwarzer Halbkreis vor dem Sternenhimmel im Westen. Sie ließen sich auf weiche Sessel fallen und sahen auch weiter staunend zum Himmel empor.


  »Ein durchsichtiger Plastikbaustoff«, sagte Barent. »Eigentlich fast dreißig Schichten, aber völlig durchsichtig und viel stärker als Plexiglas. Es gibt Dutzende Stützstreben, aber die sind haarfein und beeinträchtigen den Blick nachts nicht. Außen polarisiert die Oberfläche bei Tage und sieht aus wie schwarze Lackfarbe. Meine Ingenieure haben zwei Jahre gebraucht, bis sie es entwickelt hatten, und dann hat es mich zwei Jahre gekostet, die CAB davon zu überzeugen, daß es lufttauglich ist. Würde man es den Ingenieuren überlassen, hätten Flugzeuge nicht einmal Fenster für Passagiere.«


  »Es ist wunderschön«, sagte Maria Chen. Harod konnte sehen, wie sich das Sternenlicht in ihren dunklen Augen spiegelte.


  »Tony, ich habe Sie beide hierher gebeten, weil es Sie beide betrifft«, sagte Barent.


  »Was denn?«


  »Die ... äh ... Dynamik unserer Gruppe. Ihnen ist vielleicht aufgefallen, daß eine gewisse Spannung in der Luft liegt.«


  »Mir ist aufgefallen, daß alle im Begriff sind, den Verstand zu verlieren.«


  »Wie auch immer«, sagte Barent. »Die Ereignisse der vergangenen Monate waren ... äh ... ärgerlich.«


  »Kann ich gar nicht verstehen«, sagte Harod. »Den meisten Menschen macht es nichts aus, wenn ihre Kollegen in Stücke gerissen oder in den Schuylkill River gestürzt werden.«


  »In Wahrheit ist es so«, sagte C. Arnold Barent, »daß wir alle viel zu verweichlicht worden sind. Wir haben unseren Club zu viele Jahre gehabt - eigentlich Jahrzehnte -, und es könnte sein, daß Willis kleine Vendetta ein dringend notwendiges ... äh ... Ausmerzen mit sich bringt.«


  »Solange keiner von uns als nächster ausgemerzt wird«, sagte Harod.


  »Genau.« Barent schenkte Wein in einen Kristallkelch ein und stellte ihn vor Maria Chen. Harods Augen hatten sich angepaßt, so daß er die anderen jetzt deutlich sehen konnte, aber jetzt wirkten die Sterne um so strahlender und die Wolkendecke um so milchiger und leuchtender. »Derweil«, sagte Barent, »dürfte es zu einem gewissen Ungleichgewicht in einer Gruppendynamik kommen, die so sorgfältig unter Umständen etabliert wurde, die jetzt keine Gültigkeit mehr haben.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Harod.


  »Ich meine, daß es ein Machtvakuum gibt«, sagte Barent mit einer Stimme, die so kalt war wie das Sternenlicht, das auf sie herab strahlte. »Genauer gesagt, ein scheinbares Machtvakuum. Willi Borden hat ermöglicht, daß sich kleine Leute für Riesen halten. Und dafür wird er sterben müssen.«


  »Willi?« sagte Harod. »Demnach war das ganze Gerede über mögliche Verhandlungen und Willis Mitgliedschaft im Club dummes Zeug?«


  »Ja«, sagte Barent. »Falls erforderlich, werde ich den Club allein leiten, aber unter keinen Umständen wird dieser Ex-Nazi jemals an unserem Tisch sitzen.«


  »Aber warum haben Sie dann ...« Harod verstummte und dachte einen Moment nach. »Glauben Sie, Kepler und Sutter sind bereit für einen Umsturz?«


  Barent lächelte. »Ich kenne Jimmy seit vielen Jahren. Zum ersten Mal habe ich ihn bei einer Zeltmission in Texas vor vier Jahrzehnten predigen hören. Seine Begabung war ungeschult, aber unwiderstehlich; er konnte ein Zelt voll schwitzender Atheisten dazu bringen, zu tun, was er wollte, und sie taten es mit Freuden im Namen Gottes. Aber Jimmy wird alt und setzt seine Überzeugungskraft immer weniger ein, sondern verläßt sich zunehmend auf den Apparat der Überzeugung, den er aufgebaut hat. Ich weiß, daß er Sie letzte Woche als Gast in sein kleines fundamentalistisches Königreich eingeladen hatte ...« Barent hielt die Hände hoch, um Harods Erklärungen zu unterbinden. »Schon gut, Jimmy muß Ihnen gesagt haben, daß ich es erfahren würde ... und verstehen. Ich glaube nicht, daß Jimmy das Ruder herumreißen will, aber er spürt eine gewisse Verlagerung des Machtgleichgewichtes und möchte auf der richtigen Seite stehen, wenn die Verlagerung abgeschlossen ist. Willis Einmischung scheint - an der Oberfläche - eine ausgesprochen prekäre Gleichung verändert zu haben.«


  »Und in Wirklichkeit?« sagte Harod.


  »Nicht«, antwortete Barent, und die leise ausgesprochene Silbe war so endgültig wie ein Gewehrschuß. »Sie haben ein paar grundsätzliche Fakten vergessen.« Barent griff in eine Schublade des flachen Tischchens vor sich und zog eine kleine automatische Pistole heraus. »Nehmen Sie sie, Tony.«


  »Warum?« fragte Harod, dessen Haut kribbelte.


  »Der Revolver ist echt und geladen«, sagte Barent. »Bitte nehmen Sie ihn.«


  Harod hob die Waffe auf und hielt sie lose in beiden Händen. »Okay, und was soll das?«


  »Richten Sie sie auf mich, Tony.«


  Harod blinzelte. Was immer Barent auch demonstrieren wollte, er wollte nichts damit zu tun haben. Er wußte, Haines und ein Dutzend Wachmänner hielten sich in unmittelbarer Nähe auf. »Ich will nicht auf Sie anlegen«, sagte Harod. »Ich mag diese Scheißspiele nicht.«


  »Richten Sie die Waffe auf mich, Tony.«


  »Von wegen«, sagte Harod und stand auf, um zu gehen. Er machte eine wegwerfende Geste mit der linken Hand und ging auf das rote Licht zu, das die oberste Stufe markierte.


  »Tony«, sagte Barents Stimme, »kommen Sie her.«


  Harod war zumute, als wäre er in eine der Plastikmauern gelaufen. Seine Muskeln verkrampften sich, Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Er wollte weitergehen, weg von Barent, sank statt dessen aber nur auf die Knie.


  Einmal, vor vier oder fünf Jahren, hatten er und Willi eine Sitzung gehabt, wo der alte Mann versucht hatte, Einfluß auf ihn auszuüben. Es war eine freundschaftliche Übung als Antwort auf eine Frage nach dem >Wiener Spiel< gewesen, von dem Willi dauernd erzählt hatte. Statt der warmen Woge der Unterwerfung, die Harod, wie er selbst genau wußte, auf Frauen ausübte, war Willis Angriff wie ein vager, aber schrecklicher Druck in Harods Schädel gewesen, weißes Rauschen und zugleich eine klaustrophobische Enge. Aber Harod für seinen Teil hatte die Kontrolle über sich selbst nicht verloren. Er hatte sofort eingesehen, daß Willis >Gabe< viel stärker als seine eigene war - viel brutaler war der Ausdruck, der ihm in den Sinn kam -, und er war nicht sicher, ob er während Willis Angriff jemand anderen hätte >benützen< können, aber er hatte auf keinen Fall den Eindruck, als könnte Willi ihn >benützen<. »Ja«, hatte Willi gesagt, »so ist es immer. Wir können uns gegeneinander wenden, aber die >Benützer< können niemals >benützt< werden, nicht wahr? Wir messen unsere Kräfte nur durch Dritte, hm? Eigentlich wirklich schade. Aber ein König kann keinen König schlagen, Tony. Vergessen Sie das nicht.«


  Harod hatte es nicht vergessen. Bis jetzt.


  »Kommen Sie her«, sagte Barent. Seine Stimme klang immer noch leise, wohlmoduliert, aber sie schien widerzuhallen, bis sie Harods Schädel ausfüllte, das Zimmer ausfüllte, das Universum ausfüllte, so daß die Sterne unter ihrem Echo erbebten. »Kommen Sie hierher, Tony.«


  Harod, der mit verkrampftem Körper auf Knien, Armen und Hals lag, wurde auf den Rücken gezerrt wie ein Stuntman, der mit einem unsichtbaren Draht von seinem Pferd gerissen wird. Harods Körper zuckte, seine Füße in den Stiefeln schlugen auf den Boden. Er biß die Zähne zusammen, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu quellen. Harod spürte den Schrei, der ihm im Hals heraufstieg, und wußte, er würde nie herauskommen, würde einfach weiter anschwellen, bis er explodierte und Fetzen von Harods Fleisch durch das Zimmer verstreute. Hirod, der mit steifen Beinen und zuckend auf dem Rücken lag, konnte spüren, wie sich die Muskeln seiner Arme entspannten und verkrampften, entspannten und verkrampften, seine Ellbogen sich in den Teppichboden gruben, er die Finger zu Krallen krümmte und derweil unerbittlich zu dem sitzenden Schatten zurückglitt.


  »Kommen Sie hierher, Tony.«


  Tony Harod gehorchte wie ein zehn Monate alter Säugling, der gerade auf dem Rücken zu krabbeln lernt.


  Als sein Kopf das niedere Kaffeetischchen berührte, spürte Harod, wie der Schraubstock der Kontrolle ihn freigab. Sein Körper zuckte so heftig, daß er beinahe uriniert hätte. Er drehte sich um, richtete sich auf die Knie auf und stützte die Unterarme auf das schwarze Glas des Tischchens.


  »Richten Sie die Waffe auf mich, Tony«, sagte Barent im selben Plauderton wie zuvor.


  Harod spürte, wie rasende Wut ihn durchpulste. Seine Hände zitterten heftig, während er nach der Waffe tastete, den Griff fand, sie hob ...


  Der Lauf war noch nicht richtig angelegt, als ihn die Übelkeit überkam. Vor Jahren, in seinem ersten Jahr in Hollywood, hatte Harod einmal einen Nierenstein gehabt. Die Schmerzen waren unglaublich, unvorstellbar gewesen. Ein Freund hatte später zu Harod gesagt er stelle es sich vor, als bekäme man ein Messer in den Rücken gebohrt. Harod wußte es besser; als Junge hatte er einmal ein Messer in den Rücken bekommen, weil er mit einer Jugendbande in Chicago auf Tour gewesen war. Der Nierenstein schmerzte schlimmer. Es war, als würde man von innen nach außen mit einem Messer zerfleischt werden, als würde einem jemand Rasierklingen durch Eingeweide und Adern ziehen. Und zu den unvorstellbaren Schmerzen des Steins selbst kamen sofortige Übelkeit, Erbrechen, Krämpfe und Fieber.


  Dies war schlimmer. Viel schlimmer.


  Bevor er den Lauf anlegen konnte, lag Harod zusammengerollt auf dem Boden, erbrach sich auf sein Seidenhemd und versuchte, sich zu einem Ball zusammenzurollen. Neben Schmerz, Übelkeit und Demütigung verspürte er das überwältigende Gefühl, daß er versucht hatte, Mr. Barent etwas anzutun. Diese Vorstellung war unerträglich. Es war der schlimmste Gedanke, den Tony jemals gehabt hatte. Er weinte, während er sich erbrach und vor Schmerzen stöhnte.


  Die Pistole war ihm aus den kraftlosen Fingern auf die schwarze Glasplatte gefallen.


  »Oh, Sie fühlen sich nicht wohl«, sagte Barent leise. »Vielleicht sollte Ms. Chen den Revolver auf mich anlegen.«


  »Nein«, stöhnte Harod, der sich noch enger zusammenkugelte.


  »Doch«, sagte Barent. »Ich möchte es. Sagen Sie ihr, sie soll die Waffe auf mich richten, Tony.«


  »Leg an«, sagte er. »Ziel auf ihn!«


  Maria Chen bewegte sich langsam, als befände sie sich unter Wasser. Sie hob den Revolver auf, nahm ihn in die zierlichen Hände und richtete ihn auf Tony Harods Kopf.


  »Nein! Auf ihn!« Harod krümmte sich, als ihn die Krämpfe wieder übermannten. »Auf ihn!«


  Barent lächelte. »Sie muß meine Befehle nicht hören, um ihnen zu gehorchen, Tony.«


  Maria Chen spannte den Hahn mit dem Daumen. Die schwarze Öffnung war direkt auf Harods Gesicht gerichtet, Harod konnte Entsetzen und Traurigkeit hinter ihren braunen Augen erkennen. Maria Chen war bisher noch niemals >benützt< worden.


  »Unmöglich!« keuchte Harod, der spürte, wie Schmerzen und Übelkeit nachließen, und wußte, daß er möglicherweise nur noch Sekunden zu leben hatte. Er stolperte auf die Füße und streckte die Hände als nutzloses Schild gegen die Kugeln aus. »Unmöglich ... sie ist eine Neutrale!« Er schrie es fast hinaus.


  »Was ist eine >Neutrale<?« wollte C. Arnold Barent wissen. »Ich bin noch nie einer begegnet, Tony.« Er drehte den Kopf. »Bitte drücken Sie ab, Maria.«


  Der Hahn schnappte nach vorn. Harod konnte das deutliche Klicken vernehmen.


  Maria Chen drückte noch einmal ab.


  Und noch einmal.


  »Wie unvorsichtig«, sagte Barent. »Wir haben vergessen zu entsichern, Maria, würden Sie Tony bitte zu seinem Sitz helfen?«


  Harod saß schlotternd da, Schweiß und Erbrochenes klebten ihm das Hemd an die Brust, er hatte den Kopf gesenkt und die Unterarme auf den Knien liegen.


  »Debra wird Sie nach unten bringen und Ihnen helfen, sich zu säubern, Tony«, sagte Barent, »und Richard und Gordon werden hier drinnen saubermachen. Wenn Sie später heraufkommen und im Orion-Salon etwas trinken wollen, bevor wir landen, tun Sie sich keinen Zwang an. Es ist ein einmaliger Ort, Tony. Aber vergessen Sie bitte nicht, was ich Ihnen über die Versuchungen gesagt habe, die andere verspüren werden, die ... äh ... natürliche Ordnung der Dinge zu verändern. Was zumindest teilweise meine eigene Schuld ist, Tony. Es ist zu viele Jahre her, seit die meisten eine ... äh ... Demonstration erlebt haben. Erinnerungen verblassen, selbst wenn es für das Individuum am besten wäre, sie niemals zu vergessen.« Barent beugte sich nach vorne. »Wenn Joseph Kepler Ihnen ein Angebot unterbreiten sollte, werden Sie darauf eingehen. Ist das klar, Tony?«


  Harod nickte. Schweiß tropfte auf seine besudelte Hose.


  »Sagen Sie ja, Tony.«


  »Ja.«


  »Und Sie werden sich augenblicklich mit mir in Verbindung setzen?«


  »Ja.«


  »Guter Junge«, sagte C. Arnold Barent und tätschelte Hirods Wange. Er drehte seinen hohen Sessel herum, so daß nur noch die Lehne zu sehen war, ein schwarzer Obelisk vor dem Sternenhintergrund. Als der Sessel wieder zurückschwang, war Barent fort.


  Männer kamen herein, die den Teppich reinigten und desinfizierten. Eine Minute später erschien die junge Dame mit der Taschenlampe und ergriff Harods Ellbogen. Er stieß ihre Hand weg. Maria Chen versuchte, ihn an der Schulter zu berühren, aber er wandte ihr den Rücken zu und stolperte die Treppe hinunter.


  Zwanzig Minuten später landeten sie auf dem LAX. Eine Limousine mit Chauffeur wartete am Flughafen. Tony Harod drehte sich nicht um, um der ebenholzfarbenen 747 nachzusehen, die zur Startbahn rollte und abhob.


  


  40. Kapitel


  


  Tijuana, Mexiko: 20. April 1981


  


  Kurz vor Sonnenuntergang fuhren Saul und Natalie mit dem gemieteten Volkswagen Richtung Nordosten aus Tijuana hinaus. Es war sehr heiß. Als sie den Highway 2 hinter sich gelassen hatten, wichen die Vororte einem Labyrinth von gestampften Straßen durch Dörfer mit Blechschuppen und Hütten, die sich zwischen leerstehenden Fabriken und kleinen Ranchen erstreckten. Natalie studierte Jack Cohens handgemalte Karte, während Saul fuhr. Sie parkten den VW bei einer kleinen Taverne und schritten durch eine Wolke von Staub und kleinen Kindern nach Norden. Auf den Hügeln brannten Feuer, während der letzte Rest der blutroten Dämmerung erlosch Natalie sah auf die Karte und deutete auf einen Pfad eine Hügelflanke hinab, auf der sich zwischen Abfall kleine Gruppen Männer und Frauen versammelt hatten, die um Lagerfeuer herum saßen oder im Dunkeln unter tiefhängenden Bäumen hockten. Eine halbe Meile entfernt im Norden, auf der anderen Seite des Tals, leuchtete ein hoher Zaun weiß vor dem schwarzen Hügel.


  »Bleiben wir hier, bis es wirklich dunkel ist«, sagte Saul. Er stellte den Koffer ab und ließ einen schweren Rucksack zu Boden gleiten. »Heutzutage treiben sich angeblich Banditen auf beiden Seiten der Grenze herum. Es wäre ein Witz, wenn wir so weit gekommen wären, um dann von einem Grenzbanditen getötet zu werden.«


  »Ist mir ganz recht, eine Weile zu sitzen«, sagte Natalie. Sie waren noch keine Meile gegangen, aber ihre blaue Baumwollbluse klebte ihr bereits am Körper, und die Turnschuhe waren staubverschmiert. Moskitos surrten an ihren Ohren vorbei. Ein einziges elektrisches Licht bei einer Bar auf dem Hügel hatte so viele Insekten angelockt, daß es aussah, als würde Schnee davor fallen.


  Sie saßen eine halbe Stunde erschöpft nebeneinander und waren ausgelaugt nach sechsunddreißig Stunden Flug mit Charter- und Linienmaschinen und wegen der ständigen Belastung, mit falschen Pässen zu reisen. Auf dem Flughafen Heathrow war es am schlimmsten gewesen - drei Stunden Verspätung unter den Blicken der Sicherheitsbeamten.


  Natalie döste trotz Hitze, Insekten und ihrer unbequemen Haltung neben einem Felsblock, als Saul sie weckte, indem er ihr behutsam eine Hand auf die Schulter legte. »Sie haben sich in Bewegung gesetzt«, flüsterte er. »Gehen wir.«


  Mindestens hundert illegale Einwanderer näherten sich in kleinen, schlurfenden Gruppen dem fernen Zaun. Auf dem Hügel hinter ihnen waren noch mehr Lagerfeuer angezündet worden. Weit im Südwesten konnte man die schimmernden Lichter einer amerikanischen Stadt sehen; vor ihnen lagen nur dunkle Schluchten und Hügel. Auf der amerikanischen Seite des Zauns verschwand ein Scheinwerferpaar auf einer unsichtbaren Zufahrtsstraße.


  »Grenzpatrouille«, sagte Saul und ging den steilen Pfad hinab und dann einen weiteren Hügel hinauf. Nach wenigen Minuten keuchten sie beide hörbar, schwitzten unter den Rucksäcken und mühten sich mit ihren schweren Rucksäcken voll Dokumenten ab. Sie versuchten zwar, sich von den anderen fernzuhalten, mußten sich aber bald in eine lange Schlange schwitzender Männer und Frauen einreihen, die sich teils leise unterhielten oder auf spanisch fluchten, oder aber in verdrossenem Schweigen dahinstapften. Vor Saul trug ein großer, dünner Mann einen sieben- oder achtjährigen Jungen auf dem Rücken, eine beleibtere Frau daneben einen großen Pappkartonkoffer.


  Die Schlange kam in einem ausgetrockneten Bachbett zum Stillstand, zwanzig Meter von einem Abflußrohr entfernt, das unter dem Grenzzaun und der Schotterstraße dahinter durchführte. Dreier- oder Vierergruppen sprangen über das Bachbett und verschwanden im schwarzen Kreis des Abflußrohrs. Gelegentlich waren Rufe von der anderen Seite zu hören, und einmal hörte Natalie einen Schrei, der direkt von der anderen Straßenseite kommen mußte. Natalie stellte fest, daß ihr Herz seit Minuten schneller schlug und ihre Haut klamm vor Schweiß war. Sie hielt den Koffer fester und zwang sich, ruhiger zu werden.


  Die gesamte, aus fünfzig oder sechzig Personen bestehende Schlange versteckte sich hinter den Felsen und Büschen, als ein zweites Fahrzeug der Grenzpatrouille vorbeigefahren kam und stehenblieb. Ein heller Suchscheinwerfer strich über das Bachbett und drei Meter an dem kümmerlichen Dornbusch vorbei, den Natalie und Saul als Deckung benützen wollten. Schreie und das Geräusch eines Schusses von Nordosten veranlaßten die Patrouille, mit in Englisch plärrendem Polizeifunk bei Höchstgeschwindigkeit weiterzufahren, worauf die Schlange der Illegalen wieder konstant weiter auf das Abflußrohr vorrückte.


  Nach wenigen Minuten kroch Natalie auf allen vieren hinter Saul und schob den schwarzen Koffer vor sich her, während der Rucksack gegen das Wellblech des Rohres stieß. Es war stockdunkel. Das Abflußrohr stank nach Urin und Exkrementen, ihre Hände und Knie berührten ständig etwas Weiches, Feuchtes zwischen Glasscherben und Metalltrümmern. Irgendwo hinter ihr fingen eine Frau oder ein Kind in der erstickenden Dunkelheit an zu schreien, bis eine schneidende Männerstimme sie zum Schweigen brachte. Natalie war sicher, daß das Abflußrohr nirgendwohin führen und immer schmaler und schmaler werden würde, bis die rauhe Decke sie in Schlamm und Exkremente drücken, das Wasser über ihre Gesichter spülen würde ...


  »Wir sind fast da«, flüsterte Saul. »Ich sehe Mondlicht.«


  Natalie stellte fest, daß ihre Rippen schmerzten, weil ihr Herz so heftig schlug und sie den Atem angehalten hatte. Sie atmete aus, als Saul gerade zwei Schritte vorwärts in ein steiniges Bachbett stolperte und ihr aus dem stinkenden Rohr heraushalf.


  »Willkommen in Amerika«, flüsterte er, während sie ihr Gepäck aufhoben und auf eine dunkle Spalte zuliefen, wo zweifellos Mörder und Diebe auf einige der hoffnungsvollen nächtlichen Einwanderer warteten.


  »Danke«, flüsterte Natalie schnaufend zurück. »Nächstes Mal reise ich direkt ein, auch wenn ich dafür in der Touristenklasse fliegen muß.«


  Jack Cohen wartete auf der Kuppe des dritten Hügels auf sie. Alle zwei Minuten hatte er einmal kurz die Scheinwerfer des alten blauen Lieferwagens eingeschaltet, den er dort geparkt hatte, und mit diesem Leuchtsignal Natalie und Saul den Weg gewiesen. Cohen schüttelte Saul und dann Natalie die Hände und sagte: »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen. Dies ist kein guter Parkplatz. Ich habe die Sachen mitgebracht, um die Sie in Ihrem Brief gebeten haben, aber ich habe keine Lust, sie der Grenzpatrouille oder der Polizei von San Diego zu erklären. Rasch.«


  Das Heck des Lieferwagens war halb mit Kisten vollgepackt. Sie warfen ihr Gepäck dazu, Natalie setzte sich auf den Beifahrersitz, Saul hockte sich in eine flache Kiste hinter und zwischen den Vordersitzen, Jack Cohen fuhr. Sie holperten eine halbe Meile über Feldwege, bogen nach Osten auf eine Schotterstraße ab und fanden schließlich eine asphaltierte Landstraße Richtung Norden. Zehn Minuten später fuhren sie den Zubringer zu einem Interstate Highway entlang, und Natalie kam sich desorientiert und fehl am Platze vor, als hätten sich die Vereinigten Staaten in den drei Monaten ihrer Abwesenheit auf mannigfaltige, subtile Weise verändert. Nein, es ist mehr, als hätte ich überhaupt nie hier gelebt, dachte sie, als sie die Vororte und kleineren Einkaufszentren betrachtete, die am Fenster vorbeizogen. Sie sah die Straßenlaternen und Autos und staunte über die Tatsache, daß Tausende ihres Volkes hier ihren abendlichen Verrichtungen nachgingen, als wäre überhaupt nichts los - als würden Männer und Frauen und Kinder nicht zehn Meilen von diesen gemütlichen Mittelschichtshäusern entfernt durch Abflußrohre voller Scheiße kriechen, als würden Sabras mit stechenden Augen nicht genau in dieser Minute an den Grenzen ihrer Kibbuze bewaffnete Wache schieben, während maskierte Killer der PLO - selbst noch Kinder - ihre Kalaschnikows ölten und auf die Dunkelheit warteten, als wäre Rob Gentry nicht tot, ermordet und begraben, und damit so unerreichbar wie ihr Vater, der jeden Abend hereinzukommen pflegte, um sie ins Bett zu bringen und ihr Geschichten von Max dem neugierigen Dackel zu erzählen, der immer ...


  »Haben Sie die Waffe in Mexiko City abgeholt, da wo ich Ihnen gesagt hatte?« fragte Cohen.


  Natalie wurde wach. Sie hatte mit offenen Augen gedöst. Sie verspürte die aufputschende Novocainwirkung völliger Erschöpfung. Gedämpftes Dröhnen von Flugzeugschubdüsen tönte in ihren Ohren. Sie konzentrierte sich darauf, den beiden Männern zuzuhören.


  »Ja«, sagte Saul. »Kein Problem, obwohl ich mich gefragt habe, was passiert wäre, wenn die federales sie bei mir gefunden hätten.«


  Natalie strengte die Augen an, damit sie den Mossad- Agenten besser sehen konnte. Jack Cohen war Anfang Fünfzig, wirkte aber älter, sogar älter als Saul, besonders nachdem Saul sich den Bart abrasiert und die Haare hatte wachsen lassen. Cohens Gesicht war dünn und pockennarbig und wurde von großen Augen und einer Nase beherrscht, die eindeutig mehr als einmal gebrochen gewesen war. Er hatte dünnes, weißes Haar, das aussah, als hätte er es selbst schneiden wollen, aber aufgegeben, bevor er damit fertig war. Cohens Englisch war fließend und grammatikalisch korrekt, aber mit einem Akzent behaftet, den Natalie nicht zuordnen konnte - es hörte sich an, als hätte ein Westdeutscher Englisch von einem Waliser gelernt, dem es wiederum ein Gelehrter aus Brooklyn beigebracht hatte. Natalie mochte Jack Cohens Stimme. Sie mochte Jack Cohen.


  »Lassen Sie mich die Waffe sehen«, sagte Cohen.


  Saul zog eine kleine Pistole aus dem Hosenbund. Natalie hatte keine Ahnung gehabt, daß Saul eine Waffe besaß. Sie sah wie eine billige Platzpatronenpistole aus.


  Sie fuhren mutterseelenallein auf der linken Spur auf einer Brücke. Mindestens eine Meile war niemand hinter ihnen. Cohen nahm die Pistole und warf sie zum Fenster hinaus, über das Geländer in den dunklen Abgrund. »Wahrscheinlich wäre sie sowieso beim ersten Schuß explodiert«, sagte Cohen. »Es tat mir leid, daß ich es überhaupt vorgeschlagen hatte, aber es war zu spät, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Und mit den federales hatten Sie völlig recht - Papiere hin, Papiere her, wenn sie diese Waffe bei Ihnen gefunden hätten, dann hätten sie Sie wahrscheinlich an den cojones aufgehängt und alle zwei oder drei Jahre mal reingeschaut, ob Sie immer noch stöhnen. Keine angenehmen Menschen, Saul. Das verdammte Geld hat mich darauf gebracht, daß es sich lohnen könnte. Wieviel Geld haben Sie jetzt eigentlich mitgebracht?«


  »Etwa dreißigtausend«, sagte Saul. »Weitere sechzigtausend überweist Davids Anwalt auf eine Bank in Los Angeles.«


  »Gehört es Ihnen oder David?« fragte Cohen.


  »Mir«, sagte Saul. »Ich habe eine Farm mit neun Morgen in der Nähe von Netanya verkauft, die mir schon vor dem Unabhängigkeitskrieg gehört hat. Ich habe mir überlegt, daß es wahrscheinlich unklug wäre, wenn ich versuchte, an meine Ersparnisse in New York ranzukommen.«


  »Da haben Sie richtig überlegt«, sagte Cohen. Sie befanden sich jetzt in einer Stadt. Quecksilberdampflampen ließen helle Rechtecke über die Windschutzscheibe tanzen und färbten Jack Cohens häßlich-hübsches Gesicht gelb. »Mein Gott, Saul«, sagte er, »haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, manche der Sachen auf Ihrer Einkaufsliste zu bekommen? Einhundert Pfund C4-Plastiksprengstoff! Druckluftgewehr. Betäubungspfeile! Großer Gott, Mann, wissen Sie überhaupt daß es in den ganzen Vereinigten Staaten nur sechs Händler gibt, die Betäubungsmittelpfeile verkaufen, und man Diplomzoologe sein muß, wenn man auch nur die leiseste Ahnung haben will, wo man diese Geschäfte finden kann?«


  Saul grinste. »Tut mir leid, Jack, aber Sie dürfen sich nicht beschweren. Sehen Sie, Sie sind unser hiesiger deus ex machina.«


  Cohen lächelte leutselig. »Von einem deus weiß ich nichts«, sagte er, »aber durch die machina bin ich gehörig gedreht worden. Wissen Sie, daß ich den in zweieinhalb Jahren angesammelten Urlaub nehmen mußte, damit ich Ihre kleinen Besorgungen erledigen konnte?«


  »Ich werde versuchen, das eines Tages wiedergutzumachen«, sagte Saul. »Hatten Sie noch Probleme mit dem Direktor?«


  »Nein. Der Anruf aus David Eshkols Büro hat das weitgehend bereinigt. Ich hoffe, daß ich zwanzig Jahre nach meiner Versetzung in den Ruhestand auch noch so einen Einfluß habe. Geht es ihm gut?«


  »David? Nein, nach zwei Herzanfällen geht es ihm nicht gut, aber er ist schwer beschäftigt. Natalie und ich haben ihn vor fünf Tagen in Jerusalem gesehen. Er läßt Ihnen schöne Grüße bestellen.«


  »Ich habe nur einmal mit ihm zusammengearbeitet«, sagte Cohen. »Vor vierzehn Jahren. Er kam aus dem Ruhestand und leitete eine Operation, bei der wir den Ägyptern eine ganze russische SAM-Anlage unter den Nasen weggenommen haben. Das hat im Sechstagekrieg vielen Menschen das Leben gerettet. David Eshkol war ein brillanter Taktiker.«


  Inzwischen befanden sie sich in San Diego, und Natalie verfolgte seltsam unbeteiligt, wie sie auf die Interstate 5 und weiter Richtung Norden fuhren.


  »Was haben Sie für Pläne für die nächsten paar Tage?« fragte Saul.


  »Sie unterbringen«, sagte Cohen. »Ich müßte am Mittwoch wieder in Washington sein.«


  »Kein Problem«, sagte Saul. »Werden Sie als Berater zur Verfügung stehen?«


  »Jederzeit«, antwortete Cohen. »Vorausgesetzt, Sie beantworten mir eine Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Was geht hier tatsächlich vor sich, Saul? Wo besteht eine Verbindung zwischen Ihrem alten Nazi, dieser Gruppe in Washington und der alten Frau in Charleston? Wie ich es auch zusammenfüge, es ergibt keinen Sinn. Warum sollte die US- Regierung diesen Kriegsverbrecher decken?«


  »Das tut sie nicht«, sagte Saul. »Bestimmte Gruppen innerhalb der Regierung versuchen ihn so verzweifelt zu finden wie wir, aber aus eigenen Gründen. Glauben Sie mir, Jack, ich könnte Ihnen mehr erzählen, aber es würde nicht zu Ihrem Verständnis beitragen. Vieles an dieser Sache entzieht sich jeder Logik.«


  »Großartig«, sagte Cohen sarkastisch. »Wenn Sie mir nicht mehr erzählen, kann ich unmöglich die Agentur einschalten, so sehr auch alle David Eshkol respektieren.«


  »Das ist wahrscheinlich auch besser so«, sagte Saul. »Sie haben ja gesehen, was passiert ist, als Aaron und ihr Freund Levi Cole hineingezogen wurden. Mir ist endlich klar geworden, daß eben nicht in letzter Sekunde Trompetenstöße ertönen und die Kavallerie über den Hügel geritten kommen werden. Ich habe mein Handeln buchstäblich jahrzehntelang hinausgezögert und auf die Kavallerie gewartet. Jetzt ist mir klar geworden, daß ich es selbst tun muß ... und Natalie denkt genau so.«


  »Quatsch«, sagte Cohen.


  »Ja«, stimmte Saul zu, »aber unser aller Leben wird bis zu einem gewissen Grad vom Glauben an Quatsch regiert. Vor einem Jahrhundert war der Zionismus vollkommener Quatsch, aber heute ist unsere Grenze - die Grenze Israels - die einzige rein politische Grenze, die aus dem Orbit zu sehen ist. Wo die Bäume aufhören und die Wüste anfängt, da hört Israel auf.«


  »Sie wechseln das Thema«, sagte Cohen nüchtern. »Ich habe das alles gemacht, weil ich Ihren Neffen mochte und Levi Cole wie meinen eigenen Sohn geliebt habe und glaube, daß Sie hinter ihren Mördern her sind. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Und die Frau, die nach Ihrer Meinung nach Charleston zurückgekehrt ist, die ist kein Opfer, sondern gehört dazu?«


  »Sie gehört dazu, ja«, sagte Saul.


  »Und Ihr Standartenführer tötet immer noch Juden?«


  Saul zögerte. »Er bringt unschuldige Menschen um, ja.«


  »Und dieser Putz in Los Angeles steckt auch mit drin?«


  »Ja.«


  »Nun gut«, sagte Cohen, »ich helfe Ihnen auch weiterhin, aber eines Tages folgt die Rechnung.«


  »Wenn es hilft«, sagte Saul, »Natalie und ich haben einen versiegelten Briefumschlag bei David Eshkol hinterlassen. Wenn Natalie und ich sterben oder verschwinden, werden David oder sein Nachlaßverwalter diesen Brief öffnen. Sie haben Anweisung, Ihnen den Inhalt mitzuteilen.«


  »Großartig«, sagte Cohen wieder. »Ich kann es kaum erwarten, bis Sie beide tot sind oder vermißt werden.«


  Sie fuhren schweigend weiter Richtung Los Angeles. Natalie träumte, daß sie und Rob und ihr Vater durch die Altstadt von Charleston schlenderten. Es war ein wunderschöner Frühlingsabend. Die Sterne funkelten hinter Palmen und frischen Knospen; die Luft roch nach Mimosen und Hyazinthen. Plötzlich kam ein Hund mit hellem Kopf auf dunklem Rumpf aus der Dunkelheit und knurrte sie an. Natalie hatte Angst, aber ihr Vater sagte ihr, daß der Hund nur Freundschaft schließen wolle. Er kniete nieder und streckte die rechte Hand aus, damit der Hund daran schnuppern konnte, aber der Hund biß zu, biß und kaute, knurrte und schluckte, bis die Hand verschwunden war, bis der Arm verschwunden war, bis ihr Vater verschwunden war. Da hatte sich der Hund verändert, war viel größer geworden, und Natalie stellte fest, daß sie kleiner geworden war, wieder zu einem kleinen Mädchen. Dann wandte sich der Hund ihr zu, sein unpassend weißer Kopf schien im Licht der Sterne zu leuchten, und sie hatte solche Angst, daß sie weder schreien noch weglaufen konnte. Rob strich ihr über die Wange und stellte sich vor sie, als der Hund gerade zum Sprung ansetzte. Dieser prallte gegen Robs Brust und stieß ihn um. Während sie miteinander kämpften, stellte Natalie fest, daß der seltsame Kopf des Hundes kleiner wurde, verschwand. Dann merkte sie, daß der Hund sich in Robs Brust hineingefressen hatte. Sie konnte seine Freßgeräusche hören.


  Natalie ließ sich auf den Gehweg plumpsen. Sie trug Schlittschuhe und das blaue Kleid, das sie von ihrer Lieblingstante zum sechsten Geburtstag bekommen hatte. Robs Rücken war vor ihr, eine große, graue Mauer. Sie sah die Pistole im Halfter an seiner Hüfte, aber diese war mit einer Lederlasche und einer Schnalle gesichert, und sie brachte es nicht über sich, danach zu greifen. Sein ganzer Körper erbebte unter den brutalen Attacken des Tiers, und sie konnte die Reiß- und Kaugeräusche sehr deutlich hören.


  Sie versuchte aufzustehen, aber jedesmal wenn sie die Füße unter sich brachte, rutschten die Kufen weg und sie landete wieder auf der Kehrseite. Ein Schlittschuh hatte sich gelöst und hing nur noch an einem grünen Gurt. Sie drehte sich auf die Knie und war nur noch Zentimeter von Robs unglaublich breitem grauen Rücken entfernt, als der Kopf des Hundes durchbrach. Fasern Fleisch und Hemd klebten an den Wangen und Zähnen des Dings. Es schlug um sich, um das Loch zu vergrößern; seine Augen funkelten irre, die kräftigen Kiefer mahlten wie die eines Hais.


  Natalie kroch zwei Schritte rückwärts, aber weiter konnte sie sich nicht mehr bewegen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Hund konzentriert, während dieser knurrte und schnappte und zappelte, um zu ihr zu gelangen. Inzwischen hatte er die Öffnung mit Hals und Schulter überwunden. Speichel und Blut spritzten auf sie. Sie konnte das dunkle, matte Fell an Schultern und Vorderpfoten des Dings erkennen, als es sich aus der Höhle aus Fleisch befreite. Es war, als würde man einer gräßlichen, alptraumhaften Geburt beiwohnen und dabei die ganze Zeit wissen, daß die Geburt des anderen den eigenen Tod bedeutete.


  Aber es war das Gesicht, das Natalie in Bann zog, sie zur Reglosigkeit verdammte und bewirkte, daß die Schwäche des Entsetzens wie Erbrochenes in ihrem Hals hochstieg. Denn über dem dunklen Fell der kräftigen, bohrenden Schultern und kratzenden Pfoten, über der Stelle, wo das blutverschmierte Fell zu Blaugrau verblaßte, da begann das Weiß - die weiße Totenmaske von Melanie Fullers Gesicht, die von einem irren Grinsen und dem schlechtsitzenden, übergroßen Gebiß verzerrt wurde, dessen Zähne Zentimeter von Natalies Augen entfernt zu funkelnden weißen Spitzen wurden.


  Das Hundeding stieß ein Heulen aus, verkrampfte den ganzen Körper zu einem wilden, blutigen Aufbäumen der Anstrengung, und wurde geboren.


  Natalie erwachte ruckartig und rang nach Luft. Sie streckte die Hand zum Armaturenbrett des Lieferwagens aus und stützte sich ab. Der Wind, der zum offenen Fenster hereinwehte, trug den Geruch von Abwasser und Dieselabgasen mit sich. Scheinwerfer strahlten sie über die mittlere Leitplanke der Interstate hinweg an.


  Saul sagte mit leiser Stimme: »Vielleicht ist der Rat, den ich brauche, wie man jemanden tötet.«


  Cohen sah ihn von der Seite an. »Ich bin kein Killer, Saul.«


  »Nein. Ich auch nicht. Aber wir beide haben schon viele sterben sehen. Ich habe es kaltblütig und effizient in den lagern gesehen, schnell und achtlos in den Wäldern, heißblütig und patriotisch in der Wüste und willkürlich und gemein auf der Straße. Vielleicht wird es Zeit, daß ich lerne, wie man es professionell macht.«


  »Sie möchten ein Seminar über das Töten?« fragte Cohen.


  »Ja.«


  Cohen nickte, kramte eine Zigarette aus der Packung in seiner Hemdentasche und steckte sie mit dem Zigarettenanzünder des Lieferwagens an. »Diese Dinger hier töten«, sagte er und blies Rauch aus. Ein Wohnmobil rauschte mit fünfundsiebzig Stundenmeilen an ihnen vorbei.


  »Ich habe an etwas gedacht, das schneller geht und nicht so viele unschuldige Mitmenschen in der Umgebung mit gefährdet«, sagte Saul.


  Cohen lächelte und redete mit der Zigarette im Mund. »Die beste Methode, jemanden zu töten, ist die, sich einen anzuheuern, der gut töten kann.« Er sah Saul an. »Das ist mein Ernst. Alle machen das - KGB, CIA, sämtliche kleineren Fische dazwischen. Die Amerikaner waren vor ein paar Jahren vollkommen aus dem Häuschen, als sie erfuhren, daß die CIA Profikiller der Mafia angeheuert hatte, um Castro auszuschalten. Wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es eigentlich ganz logisch. Wäre es moralischer, Mitglieder der Agentur einer demokratischen Regierung auszubilden, daß sie Leute niederschießen? Dieses ganzes James-Bond-Zeug ist blanker Unsinn. Professionelle Killer sind kontrollierte Psychopathen, etwa so mitfühlend wie Charles Manson, aber mit mehr Selbstbeherrschung. Wenn man Leute der Mafia nimmt, wird die Aufgabe ebenso ordentlich erledigt, und man hindert diese speziellen Psychopathen sogar ein paar Wochen daran, andere Amerikaner zu töten.«


  Cohen fuhr einen Moment schweigend weiter, und seine Zigarette glühte jedesmal auf, wenn er inhalierte. Schließlich schnippte er die Asche zum Fenster hinaus und sagte: »Wir greifen alle auf Söldner zurück, wenn es um vorsätzliche Morde geht. Als ich noch im Land arbeitete, gehörte zu meinen Aufgaben auch, junge Rekruten der PLO dazu zu bringen, Exekutionen anderer Palästinenserführer auszuführen. Ich würde schätzen, daß ein Drittel der tödlichen Anschläge innerhalb der Terroristenszene die Folge unserer Operationen sind. Wenn wir A eliminieren wollen, reicht es manchmal vollkommen aus, einen Schuß auf D abzugeben und dann das Gerücht in Umlauf zu bringen, daß C von B bezahlt wurde, um D im Auftrag von A auszuschalten, und dann abzuwarten, bis das Feuerwerk losgeht.«


  »Nehmen wir einmal an, es kommt nicht in Frage, jemanden anzuheuern«, sagte Saul.


  Natalie merkte an ihrem leisen Tonfall, daß die beiden dachten, sie schliefe. Sie merkte auch, daß ihr die Augen fast wieder zugefallen waren und die Scheinwerfer und vereinzelten Straßenbeleuchtungen durch ihre Wimpern gefiltert wurden. Sie erinnerte sich, wie sie als Kind auf dem Rücksitz des Autos gedöst und dabei den leisen, monotonen Unterhaltungen ihrer Eltern gelauscht hatte. Aber deren Unterhaltungen hatten sich nie so angehört.


  »Na gut«, sagte Cohen, »gehen wir davon aus, Sie können aus politischen, praktischen oder persönlichen Gründen niemanden anheuern. Das kompliziert die Lage. Als erstes muß man entscheiden, ob man bereit ist, sein eigenes Leben gegen das des Opfers zu tauschen. Wenn ja, hat man einen großen Vorteil. Traditionelle Methoden der Bewachung sind dann praktisch vollkommen nutzlos. Die meisten großen Attentäter der Weltgeschichte waren bereit, ihr eigenes Leben zu opfern - oder zumindest, auf der Stelle gefaßt zu werden -, um ihre heiligen Missionen auszuführen.«


  »Gehen wir in diesem Fall davon aus, daß der Killer die Absicht hat, auf freiem Fuß zu bleiben, wenn die Tat ausgeführt ist«, sagte Saul.


  »Dann wird das ohnehin Schwierige noch schwieriger«, sagte Cohen. »Möglichkeiten: Militärische Aktionen ... unsere F-16-Angriffe auf den Libanon sind nichts weiter als verschleierte Attentatsversuche ... begrenzter Einsatz von Sprengstoff, Gewehre aus der Ferne, Handfeuerwaffen aus der Nähe bei vorbereitetem Fluchtweg, Gift, Messer, Kampf von Mann zu Mann.« Cohen warf die Kippe der ersten Zigarette hinaus und zündete sich eine zweite an. »Sprengstoff ist momentan en vogue, aber nicht ganz ungefährlich, Saul.«


  »Wie das?«


  »Nehmen wir einmal das C-4, von dem Sie gerade einen Vorrat für zehn Jahre hinten auf der Ladefläche haben. So sicher wie Knetmasse. Sie können es stoßen, formen, untertauchen, darauf sitzen, darauf schießen oder es als Füllmasse benützen, es wird nicht detonieren. Es wird von Salpetersäure gezündet, dem Stoff in den tödlichen kleinen Zündern, die sehr, sehr vorsichtig in einer ganz speziellen Kiste in Plastikschaumstoff in einer anderen Kiste da hinten verstaut sind. Haben Sie jemals mit Plastiksprengstoff gearbeitet, Saul?«


  »Nein.«


  »Gott steh uns bei«, sagte Cohen. »Also gut, morgen werden wir in unserem sicheren Haus ein Seminar über Plastiksprengstoff abhalten. Aber gehen wir einmal davon aus, Sie haben den Sprengstoff an Ort und Stelle gebracht, wie wollen Sie ihn zünden?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, die Möglichkeiten sind unbegrenzt - mechanisch, elektrisch, chemisch, elektronisch -, aber nichts ist sicher. Die meisten Sprengstoffexperten sterben, wenn sie ihre kleinen Bomben vorbereiten. Sie sind die größten Terroristenmörder, abgesehen von anderen Terroristen. Aber gehen wir einmal davon aus, es ist Ihnen gelungen, Ihren Plastiksprengstoff anzubringen, den Zünder zu montieren, einen elektronischen Auslöser an Ihren Zünder zu montieren - der mit einem Funksignal von einem Sender aktiviert werden kann -, und alles ist bereit. Sie fahren in einem Auto in sicherer Entfernung hinter dem Fahrzeug des Opfers. Sie wollen warten, bis sich das Fahrzeug auf dem Land befindet, fernab von Zeugen und unschuldigen Passanten. Statt dessen explodiert sein Auto, während Ihr Auslöser abgeschaltet ist, als es einen Schulbus voll unschuldigen behinderten Kindern überholt.«


  »Warum?«


  Natalie konnte die Erschöpfung aus Sauls Stimme heraushören und überlegte sich, daß er so durch und durch müde sein mußte wie sie auch.


  »Garagentoröffner, Flugzeugfunkverkehr, Walkie-talkies von Kindern, CB-Funk«, leierte Cohen herunter. »Selbst die Fernbedienung eines Fernsehers könnte so einen Auslöser aktivieren. Also arbeiten Sie mit einem Minimum von zwei Auslösern an Ihrem Plastiksprengstoff, einem manuellen, um ihn zu zünden, und einem elektronischen auf Sichtweite, um ihn auszulösen. Dennoch ist das Risiko einer Fehlfunktion enorm.«


  »Andere Möglichkeiten«, sagte Saul.


  »Das Gewehr«, sagte Cohen. Die zweite Zigarette war fast aufgeraucht. »Damit hat man eine sichere Entfernung, Zeit für den Rückzug, es ist selektiv und fast immer präzise, wenn man es richtig handhabt. Die Waffe der Wahl. Hochgeschätzt von Lee Harvey Oswald und James Earl Ray und zahllosen anderen. Bringt aber ein paar Probleme mit sich.«


  »Welche?«


  »Zuerst einmal, vergessen Sie diesen Fernsehquatsch, wo der Heckenschütze sein Gewehr in einem Aktenkoffer mitbringt und es zusammenbaut, während sich das Opfer gehorsam an seinen Platz begibt. Gewehr und Zielfernrohr müssen kalibriert, auf Entfernung und Winkel und Windgeschwindigkeit und den Drall der Waffe selbst eingestellt werden. Der Schütze muß Erfahrung im Umgang mit der Waffe, mit Entfernung und Projektilgeschwindigkeit haben. Ein militärischer Scharfschütze arbeitet mit Entfernungen, wo das Opfer zwischen Schuß und Treffer noch Zeit hat, drei Schritte zu gehen. Haben Sie Erfahrung mit Gewehren, Saul?«


  »Seit dem Krieg nicht mehr ... dem Weltkrieg«, sagte Saul. »Und selbst da nie, um einen Menschen zu töten.«


  »Aber nur dazu taugen sie etwas«, sagte Cohen. »Ich habe Sachen von Ihrer Liste da hinten - die irrwitzigste Auswahl an


  Material, die ich jemals aufspüren mußte -, aber kein Gewehr.«


  »Was ist mit Sicherheit?« fragte Saul.


  »Ihrer oder deren?«


  »Deren.«


  »Was soll damit sein?«


  »Wie wird man damit fertig?«


  Cohen hielt seine Zigarette im europäischen Stil und sah blinzelnd in den Tunnel aus Licht, den die Scheinwerfer in die Nacht schnitten. »Sicherheit - Leibwächter und so weiter - ist bestenfalls ein vergeblicher Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern, wenn es jemand darauf angelegt hat, Sie zu töten. Wenn das Opfer ein öffentliches Leben führt - Verpflichtungen -, können die besten Sicherheitsmaßnahmen dem erfolgreichen Täter nur die Flucht erschweren. Sie haben die Folgen letzten Monat gesehen, als ein ahnungsloser Tolpatsch beschlossen hat, daß er den amerikanischen Präsidenten mit einer Spielzeugpistole Kaliber 22 erschießen möchte .«


  »Aaron hat mir gesagt, Sie bilden Ihre Agenten an 22er Berettas aus«, sagte Saul.


  »Das haben wir in den letzten Jahren«, sagte Cohen, »aber sie haben sie aus der Nähe eingesetzt, wo man mit Messern rechnen würde, in Situationen, wo es darauf ankommt, leise und schnell zu sein, und nicht auf Feuerkraft. Wenn wir ein Team losschicken würden, um jemanden zu töten, dann wäre es ein Team ... das dem Opfer wochenlang gefolgt wäre, die Operation geübt und die Fluchtmöglichkeiten ausgelotet hätte. Dieser Junge, der letzten Monat versucht hat, den Präsidenten zu erschießen, hat das mit ebensowenig Vorbereitungen gemacht, wie Sie oder ich zur Ecke gehen und eine Zeitung kaufen würden.«


  »Und was beweist das?«


  »Es beweist, daß es so etwas wie Sicherheit nicht gibt, wenn man vorhersehbaren Pfaden folgt«, sagte Cohen. »Ein guter Sicherheitsverantwortlicher wird nicht zulassen, daß sein Klient einem bestimmten Zeitplan folgt, bestimmte Wege nimmt oder Auftritte festlegt, die öffentlich bekannt werden könnten. Unvorhersehbarkeit hat Hitler mehrmals das Leben gerettet. Sie ist der einzige Grund, weshalb es uns bisher noch nicht gelungen ist, die drei oder vier Top-Palästinenser auf unserer Abschußliste zu erledigen. Von wessen Sicherheitsmaßnahmen sprechen wir denn in dieser hypothetischen Diskussion?«


  »Hypothetisch?« sagte Saul. »Unterhalten wir uns einmal hypothetisch über die Sicherheitsvorkehrungen von Mr. C. Arnold Barent.«


  Cohen drehte ruckartig den Kopf herum. Er schnippte die Zigarettenkippe zum Fenster hinaus, zündete sich aber keine neue an. »Haben Sie darum die Akten über Barents Sommerlager verlangt?«


  »Wir sprechen von einer hypothetischen Situation«, sagte Saul.


  Cohen strich sich mit einer Hand durch das Haar. »Großer Gott, Mann, Sie sind verrückt.«


  »Sie haben gesagt, Sicherheitsmaßnahmen sind ein hoffnungsloser Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern«, sagte Saul. »Bildet Mr. Barent da eine Ausnahme?«


  »Hören Sie«, sagte Jack Cohen, »wenn der Präsident der Vereinigten Staaten irgendwo hin reist ... irgendwohin, und sei es nur, um die Oberhäupter anderer Staaten in abgeschlossenen Sicherheitsbereichen zu treffen -, dann geht den Sicherheitsleuten der Arsch auf Grundeis, Wenn es nach denen ginge, würde der Präsident nie den Bombenkeller des Weißen Hauses verlassen und selbst damit wären sie nicht besonders glücklich. Es gibt einen Ort - einen einzigen Ort, wo die Sicherheitsleute des Präsidenten erleichtert aufatmen, und das ist, wenn der Präsident sich bei C. Arnold Barent aufhält - was Präsidenten seit mittlerweile über dreißig Jahren tun. Im Sommer veranstaltet Barents Stiftung >Heritage West< ihr jährliches Sommerlager, und dann werden vierzig oder fünfzig der mächtigsten Männer der Welt die Schuhe fortkicken und den sprichwörtlichen lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Sagt Ihnen das etwas über die Sicherheitsmaßnahmen dieses Mannes?«


  »Gut?«


  »Die besten auf der Welt«, sagte Cohen. »Wenn Tel Aviv morgen bekanntgeben würde, daß die Sicherheit des Staates Israel vom plötzlichen Tod von C. Arnold Barent abhängen würde, würde ich die besten Männer aus Israel einfliegen, die wir haben, würde Kommandounternehmen mobilisieren, gegen die sich Entebbe wie ein Kinderspiel ausnimmt, würde unsere Vergeltungsschwadronen aus Europa abziehen und hätte trotzdem nicht die geringste Chance, auch nur in seine Nähe zu kommen.«


  »Wie würden Sie es versuchen?« fragte Saul.


  Cohen fuhr ein paar Minuten schweigend dahin. »Hypothetisch«, sagte er schließlich, »würde ich warten, bis er auf die Sicherheitsmaßnahmen eines anderen angewiesen ist - etwa denen des Präsidenten -, und es dann versuchen. Mein Gott, Saul, dieses ganze Gerede davon, Barent zu töten. Wo waren sie am dreißigsten März?«


  »In Caesarea«, sagte Saul. »Vor Zeugen. Was würden Sie sonst noch versuchen?«


  Cohen biß sich auf die Lippe. »Barent fliegt andauernd. Wenn Flugzeuge im Spiel sind, besteht immer ein Unsicherheitsfaktor. Die Sicherheitsmaßnahmen am Boden würden mit Sicherheit verhindern, daß Sprengstoff an Bord geschmuggelt werden kann, aber dann blieben immer noch Abfangen oder Boden-Luft-Raketen. Wenn Sie vorher wüßten, wohin das Flugzeug unterwegs ist, wenn es startet und wie man es in der Luft identifizieren kann.«


  »Könnten Sie das?« fragte Saul.


  »Ja«, sagte Cohen, »wenn uns sämtliche Mittel der israelischen Luftwaffe in Verbindung mit den elektronischen Geheimdiensteinrichtungen und die Unterstützung amerikanischer Satelliten und NDA-Geheimdienstermittlungen zur Verfügung stehen würden, und wenn Mr. Barent die Freundlichkeit besitzen würde, über das Mittelmeer oder den südlichsten Zipfel Europas zu fliegen und uns den Flugplan Wochen vorher mitzuteilen.«


  »Er besitzt ein Boot«, sagte Saul.


  »Nein«, sagte Cohen, »er besitzt eine FünfundzwanzigMeter-Jacht, die Antoinette, die neunundsechzig Millionen Dollar kostete, als er sie vor zwölf Jahren von einem gewissen, ungenannt bleibenden griechischen Schiffsmagnaten abkaufte, der bekannt wurde als der zweite Mann einer amerikanischen Witwe, deren erster Mann zu nahe an ein Gewehr herankam, das ein ehemaliger Scharfschütze der Marines bestens kalibriert hatte.« Cohen holte tief Luft. »Barents >Boot< besitzt mindestens ebenso viele Sicherheitsanlagen an Bord und in der Umgebung wie jede seiner privaten Inseln. Niemand weiß, wohin es fährt oder wann der Mann an Bord sein wird. Es besitzt eine Landefläche für zwei Hubschrauber und Schnellboote, die als Wachpatrouillen fungieren, wenn Schiffsverkehr in der Nähe herrscht. Mit einem Torpedo oder einer Exocet- Rakete könnte man es vielleicht versenken, aber ich bezweifle es. Es verfügt über besseres Radar, Wendigkeit und Schadenkontrollsysteme als die meisten modernen Zerstörer.«


  »Ende der hypothetischen Diskussion«, sagte Saul, und Natalie entnahm seinem Tonfall, daß er bereits schon alles gewußt hatte, was Cohen ihm erzählte.


  »Hier fahren wir raus«, sagte Cohen und nahm eine Ausfahrt. Auf dem Hinweisschild stand San Juan Capistrano. Sie hielten an einer rund um die Uhr geöffneten Tankstelle an, wo Cohen mit seiner Kreditkarte bezahlte. Natalie stieg aus, vertrat sich die Beine und kämpfte immer noch gegen die Müdigkeit. Die Luft war jetzt kühl, und sie bildete sich ein, daß sie das Meer riechen konnte. Cohen holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten, als sie zur Tankstelle kam.


  »Sie sind wach«, sagte er. »Willkommen unter uns.«


  »Ich war auch im Auto wach ... meistens«, sagte Natalie.


  Cohen trank von dem Kaffee und verzog das Gesicht. »Eine bizarre Unterhaltung. Haben Sie sich mit Saul über seine Pläne unterhalten?«


  »Ja, wir haben sie gemeinsam ausgearbeitet.«


  »Und Sie wissen, was sich da hinten auf dem Lieferwagen befindet?«


  »Wenn es auf der Liste gestanden hat, ja«, sagte Natalie.


  Cohen ging mit ihr zum Fahrzeug zurück. »Nun, ich will hoffen, Sie beide wissen, was Sie tun.«


  »Wissen wir nicht«, sagte Natalie und lächelte ihm zu, »aber Ihre Hilfe wissen wir sehr zu schätzen, Jack.«


  »Hm-hmmm«, sagte er und hielt ihr die Tür auf, »hoffentlich führt meine Hilfe nicht nur dazu, daß Sie beide sich noch schneller umbringen.«


  Sie fuhren acht Meilen auf dem Highway 74, weg vom Meer, und kamen durch ein Dickicht aus Büschen, bis sie vor einem Farmhaus anhielten. Das Gebäude, das sich am Ende eines schmalen Feldwegs von einer Viertelmeile Länge befand, war dunkel.


  »Das haben unsere Leute von der Westküste als sicheres Haus benützt«, sagte Cohen. »Niemand hat im letzten Jahr Grund gehabt, es zu benützen, aber jemand hält es in Schuß und mäht den Rasen. Die Einheimischen denken, daß es sich um ein Ferienhaus handelt, das jungen Geschäftsleuten aus Anaheim Hills gehört.«


  Das Haus hatte zwei Geschosse und zu viele billige Betten in den Schlafzimmern oben. Ein Dutzend Menschen konnten in den drei Zimmern schlafen. Unten konnte man in einem Anbau des alten Holzhauses durch einen halbdurchlässigen Spiegel in ein kleines Zimmer mit Polstersitzen und einem kleinen Kaffeetisch sehen. »Das wurde einen ganzen Sommer lang benützt, um ein Mitglied des Schwarzen September zu verhören, der glaubte, er hätte sich der CIA ergeben. Wir haben ihm geholfen, dem großen, bösen Mossad zu entkommen, bis er uns alles gesagt hatte, was er wußte. Ich habe mir gedacht, daß dieses


  Zimmer genau Ihren Wünschen entsprechen würde.«


  »Perfekt«, sagte Saul. »Das erspart uns wochenlange Vorbereitungen.«


  »Ich wünschte, ich könnte hier sein und den Spaß miterleben«, sagte Cohen.


  »Wenn es ein Spaß wird«, sagte Saul und unterdrückte ein gewaltiges Gähnen, »setzen wir uns eines Tages zusammen und erzählen Ihnen alles.«


  »Das ist ein Wort«, sagte Jack Cohen. »Was würden Sie dazu sagen, daß wir uns alle ein Zimmer aussuchen und ein bißchen schlafen? Mein Flug geht morgen früh um elf Uhr dreißig von L.A.«


  Kurz nach acht Uhr erwachte Natalie durch den Lärm einer Explosion. Sie sah sich um und wußte ein paar Sekunden nicht, wo sie sich befand, dann fand sie ihre Jeans und zog sie an. Sie rief nach Saul, bekam aber keine Antwort aus seinem Zimmer nebenan. Jack Cohen war ebenfalls nicht in seinem Zimmer.


  Natalie ging nach unten, zur Eingangstür hinaus und staunte über den blauen Himmel und die Wärme. Niedriges Getreide erstreckte sich zur Straße, von der sie gekommen waren. Sie ging um das Haus herum und fand Saul und Cohen, über einer alten Tür kauernd, die seitlich an den Zaun gelehnt worden war. Ins mittlere Paneel der Tür war ein zwanzig Zentimeter durchmessendes Loch gerissen worden.


  »Seminar über Plastiksprengstoff«, sagte Jack Cohen zu ihr, als sie näher kam. Er drehte sich zu Saul um. »Das waren nicht einmal fünfzehn Gramm. Sie können sich ausmalen, was vierzig Pfund anrichten können.« Er stand auf und wischte sich die Hosenbeine ab. »Frühstück.«


  Der Kühlschrank war leer und ab geschaltet gewesen, aber Cohen trug eine große Kühltasche vom Lieferwagen herein, worauf alle drei zwanzig Minuten emsig damit beschäftigt waren, Töpfe und Kaffeekannen zu suchen, sich am Herd abzuwechseln und einander ganz allgemein im Weg herumzustehen.


  Als die Ordnung wieder einkehrte, roch es in der Küche nach Kaffee und Eiern und die drei saßen an einem langen Tisch vor dem Panoramafenster des Eßzimmers. Mitten während der müßigen Frühstücksunterhaltung verspürte Natalie plötzlich eine tiefgreifende Traurigkeit und stellte fest, daß das Zimmer sie an Robs Haus erinnerte. In diesem Augenblick schien Charleston zehntausend Meilen und doppelt so viele Jahre von ihr entfernt zu sein.


  Nach dem Frühstück luden sie den Lieferwagen aus. Sie mußten alle drei gemeinsam anpacken, damit sie die große Kiste ins Haus tragen konnten, in der sich der Elektroenzephalograph befand. Die elektronische Ausrüstung wurde ebenfalls in das Zimmer auf der Beobachterseite des polarisierten Spiegels gebracht. Die Kisten mit dem C-4 und die größere Kiste mit den Zündern verstauten sie im Keller.


  Als sie fertig waren, stellte Cohen zwei kleine Schachteln auf den Tisch im Eßzimmer. »Das ist ein Geschenk von mir«, sagte er. In den Schachteln befanden sich zwei 32er automatische Pistolen mit der Gravur: COLT MK IV SERIES GOVERNMENT MODEL 380 AUTO. »Ich hätte Ihnen lieber die Kaliber-Fünfundvierzig-Version besorgt, wie ich sie trage«, sagte der Israeli. »Etwas, das eine richtige Füllung verpassen kann. Aber von denen hier ist jede mindestens ein Pfund leichter als die 45er, der Lauf ist ungefähr fünf Zentimeter kürzer, sie hat sieben anstatt sechs Schuß, für Anfänger geringeren Rückstoß, und sie dürfte einfacher zu verbergen sein. Und bei geringer Entfernung sollte sie immer noch ihren Zweck erfüllen.« Er legte drei Packungen Munition dazu. »Die Herkunft der Waffen kann nicht zurückverfolgt werden«, sagte er. »Sie stammen aus einer beschlagnahmten Lieferung für die IRA, die irgendwie verlorengegangen ist.« Er stellte eine größere Kiste auf den Tisch und zog eine lange, schwere Waffe heraus, die wie die Karikatur einer Waffe aus der Werkstatt eines Spielzeugmachers aussah. Der Griff wirkte zwergenhaft an dem langen, rechteckigen Metallprisma des Laufs. Es hätte sich um den Prototyp einer Maschinenpistole handeln können, abgesehen von der winzigen Mündung und der Tatsache, daß kein Magazin vorhanden war. »Ich hätte fast Marlin Perkins anrufen müssen, bis ich eine von denen mit einer Reichweite von mehr als drei Metern gefunden hatte«, sagte Cohen. »Die meisten Großwildjäger verwenden speziell angefertigte Gewehre.« Er klappte die Waffe auf, holte einen Dartpfeil aus der Schachtel und führte diesen in das einschüssige Fach ein. »Die CO2-Kartusche müßte für etwa zwanzig Schuß genügen«, sagte Cohen. »Möchten Sie es in Funktion sehen?«


  Natalie trat von der Veranda, betrachtete den Lieferwagen und fing an zu lachen. Die Aufschrift war gelb auf blau:
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  »Wurde der so geliefert oder haben Sie ihn beschriften lassen?« wandte sich Natalie an Cohen.


  »Das war ich.«


  »Ist das nicht ein bißchen auffällig?«


  »Möglich, aber ich hoffe, daß es den gegenteiligen Zweck erfüllt.«


  »Wie das?«


  »Sie besuchen eindeutig eine teure Wohngegend«, sagte Cohen. »Die Polizei dort gehört zu den sicherheitsbewußtesten des ganzen Landes. Außerdem ist die Anwohnerschaft paranoid. Wenn Sie irgendwo eine halbe Stunde parken, wird das den Leuten auffallen. Dies hier könnte wirklich hilfreich sein.«


  Natalie kicherte und folgte ihnen in die Scheune. Ein kleines Schwein kam im Stall auf sie zugetrottet. »Ich dachte, die Farm würde nicht mehr benützt werden«, sagte Natalie.


  »Wird sie auch nicht«, sagte Cohen. »Ich habe diesen Burschen hier gestern gekauft. Das war Sauls Idee.«


  Natalie sah Saul an.


  »Es wiegt etwa hundertvierzig Pfund«, sagte Saul. »Erinnern Sie sich an die Probleme, von denen Itzak im Zoo von Tel Aviv gesprochen hat?«


  »Oh«, sagte Natalie.


  Cohen hob die Druckluftpistole. »Sie ist klobig, aber man hält sie etwa so wie eine normale Pistole auch. Tun Sie einfach so, als wäre der Lauf Ihr Zeigefinger, zielen und schießen Sie.« Cohen hob die klobige Pistole, dann war ein lautes Pfffffft zu hören. Der kleine Dartpfeil mit seinem blauen Federbusch steckte fünf Meter entfernt in der Garagentür. Cohen klappte die Pistole auf und öffnete die Schachtel mit den Darts. »Die blauen in der ersten Reihe sind leer. Darin können Sie Ihre eigene Mischung zusammenbrauen. Bei den roten handelt es sich um Spritzen mit fünfzig Kubikzentimetern, bei den grünen um die mit vierzig Kubikzentimeter, bei den gelben um die mit dreißig und bei den orangefarbenen um die mit zwanzig. Saul hat zusätzliche Phiolen, falls Sie etwas Eigenes zusammenbrauen wollen.« Er hob einen roten Pfeil und führte ihn in die Kammer ein. »Natalie, möchten Sie es versuchen?«


  »Klar.« Sie klappte die Luftdruckpistole zu und richtete sie auf das Scheunentor.


  »Nn-nnn«, sagte Saul. »Versuchen wir es doch bei unserem Freund hier.«


  Natalie drehte sich um und sah das Schwein zweifelnd an. Dessen Rüssel bebte, als es in der Luft schnupperte.


  »Der Wirkstoff basiert auf Curare«, sagte Cohen. »Sehr teuer und längst nicht so sicher, wie es in Tiersendungen immer heißt. Man muß in etwa das Körpergewicht kennen. Es betäubt sie nicht vollkommen ... eigentlich ist es gar kein Betäubungsmittel ... mehr ein spezielles Nervengift, das das Nervensystem lähmt. Zu wenig, und das Opfer verspürt eine Art Novocainbetäubung, kann aber davonlaufen. Zuviel, und es hemmt Herztätigkeit und Atmung, ebenso die Muskelkoordination.«


  »Ist das die richtige Menge?« fragte Natalie und sah sich die Pfeilpistole näher an.


  »Das werden wir herausfinden«, sagte Cohen. »Porky hier hat das Gewicht, das Saul genannt hat, und für Tiere dieser Größe wurde der Fünfzig-Kubik-Dart empfohlen. Versuchen Sie es.«


  Natalie ging um den Pferch herum, damit sie besser zielen konnte. Das Schwein steckte den Kopf zwischen den Brettern durch, als würde es eine Leckerei von Saul und Jack Cohen erwarten. »Eine besondere Stelle?« fragte Natalie.


  »Versuchen Sie, Gesicht und Augen zu meiden«, sagte Cohen. »Beim Hals kann es auch Komplikationen geben. Jede andere Stelle am Rumpf ist gut.«


  Natalie hob die Druckluftpistole und schoß dem Tier aus einer Entfernung von zwölf Schritten in den Leib. Das Schwein hüpfte, quiekte einmal und sah Natalie vorwurfsvoll an. Acht Sekunden später knickten seine Hinterbeine ein, es beschrieb mit den Vorderbeinen einen Halbkreis und kippte mit bebenden Flanken um.


  Alle drei gingen zu ihm in den Pferch. Saul legte dem Schwein die Handflächen auf die Seite. »Sein Herzschlag spielt verrückt. Die Menge könnte ein bißchen zu konzentriert sein.«


  »Sie wollten, daß es schnell wirkt«, sagte Cohen. »Schneller geht es nicht, ohne das Tier zu töten, das Sie fangen wollen.«


  Saul sah in die offenen Augen des Schweins. »Kann es uns sehen?«


  »Ja«, sagte Cohen. »Das Tier ist vielleicht nicht voll da, aber seine Sinne funktionieren weitgehend. Es kann sich weder bewegen noch einen Laut von sich geben, aber Porky merkt sich Ihre Namen, damit es sich später rächen kann.«


  Natalie tätschelte dem Tier die gelähmte Flanke. »Sein Name ist nicht Porky«, sagte sie.


  »Ach?« Cohen betrachtete sie mit einem Lächeln. »Wie dann?«


  »Harod«, sagte Natalie. »Anthony Harod.«
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  Jack Cohen dachte während des ganzen Flugs nach Osten an Saul und Natalie. Er machte sich Sorgen um sie und war nicht sicher, was sie vorhatten und ob sie imstande sein würden, es auch durchzuführen. Mit seinen dreißig Jahren Geheimdiensterfahrung wußte er, daß es immer die Amateure waren, die am Ende eines Unternehmens auf der Liste der Opfer standen. Er vergegenwärtigte sich, daß dies kein Unternehmen war. Was war es dann? fragte er sich.


  Saul war besorgt gewesen - übertrieben besorgt, fand Cohen -, weil der Agent versucht hatte, Informationen über Barent und die anderen zu bekommen. Hatte Cohen jede Vorkehrung getroffen, damit er bei seiner Computersuche nicht entdeckt wurde? War er bei seinen Ausflügen nach Charleston und Los Angeles vorsichtig genug gewesen? Cohen hatte den Psychiater schließlich daran erinnern müssen, daß er diese Arbeit schon seit den vierziger Jahren erledigte.


  Während sich das Flugzeug Washington näherte, stellte Cohen fest, daß er die zunehmende Angst verspürte, die er stets damit verband, daß er ein Unternehmen leitete, bei dem Zivilisten benützt wurden. Er mußte sich zum fünfzigsten Mal beschwichtigen und sich einreden, daß er sie nicht benützte. Aber benützen sie mich?


  Cohen war überzeugt, daß ein schurkisches Element in Colbens Abteilung des FBI-Spionageabwehrteams Saul Laskis Neffen und Levi Cole getötet hatte. Aber die Ermordung von Aarons ganzer Familie war unglaublich und unerklärlich. Cohen wußte, daß die CIA in so eine Situation hineingeraten konnte, wenn sie die Kontrolle über ihre gedungenen Leute verlor - Cohen selbst hatte einmal miterleben müssen, wie eine Aktion in Jordanien schiefgegangen war, was drei Zivilisten das Leben gekostet hatte -, aber er hatte noch nie gehört, daß das FBI derart brutal handelte. Aber nachdem Saul Laski den Hinweis geliefert hatte, waren die Bande zwischen Charles Colben und dem Milliardär Barent schnell deutlich geworden. Cohen war fest entschlossen, den Mord an Levi Cole restlos aufzuklären. Levi war Cohens Protege gewesen, ein brillanter junger Mann, der vorübergehend in der Dechiffrierabteilung eingesetzt wurde, aber für Größeres bestimmt gewesen war. Levi hatte alle erforderlichen Eigenschaften einer seltenen Gattung besessen - des erfolgreichen Außendienstagenten. Levi war instinktiv vorsichtig, reagierte aber auf die Verlockung des reinen Spiels, das komplexe und manchmal langweilige Kräftemessen zwischen zwei Kontrahenten, die sich niemals begegneten und wahrscheinlich niemals den wahren Namen oder die Position des anderen erfuhren.


  Cohen schaute nach unten und sah nachmittägliches Sonnenlicht auf neuen Knospen und Blüten. Er hatte seine eigene Theorie, weshalb das FBI derartig schnell derartig ungemütlich geworden war. Cohen hielt es für möglich, daß die unbeabsichtigten Einmischungen von Aaron und Levi Colben auf die Operation Jonah aufmerksam gemacht hatten, eine auf sieben Jahre angelegte Infiltration amerikanischer Spionageabwehragenturen. In der Arroganz der Monate nach dem Sechstagekrieg war in Tel Aviv ein Plan erstellt worden, die wichtigsten Kanäle des US-Geheimdienstes anzuzapfen, indem man Maulwürfe und bezahlte Informanten in Schlüsselpositionen brachte. Infiltration der CIA und anderer Agenturen war nicht notwendig; der Mossad hatte genauestens analysiert, wo man sich in das FBI und andere innere Agenturen einklinken mußte, um Informationen über die konkurrierenden Gruppen zu bekommen. Davon abgesehen, daß man damit Zugang zu elektronischen Geheimdiensteinrichtungen bekam, die denen des Mossad bei weitem überlegen waren, hatte die Argumentation damals gelautet, bot die Plazierung von Informanten in Schlüsselpositionen des FBI auch die Möglichkeit, an interne amerikanische Informationen heranzukommen - speziell an Dossiers über bedeutende politische Gestalten, die das FBI seit den Tagen von J. Edgar Hoover angelegt hatte -, die unschätzbare Vorteile boten, wenn bei zukünftigen Krisen politische Unterstützung durch Amerika erforderlich sein sollte.


  Die Operation war schließlich als zu risikoreich angesehen worden - so wahnsinnig wie Gordon Liddys Gemstone-Plan -, bis die schreckliche Überraschung des Jom-Kippur-Kriegs die alten Männer in Israel davon überzeugt hatte, daß nicht weniger als die Existenz Israels vom Zugang zu umfangreichen und detaillierten Geheimdienstunterlagen abhängen konnte, wie sie nur die Amerikaner besaßen. Die Operation Jonah begann in dem Monat, als Jack Cohen 1974 Außenstellenleiter in Washington geworden war. Jetzt war Jonah zum Wal geworden, der den Mossad verschluckt hatte. Eine übertriebene Menge Zeit und Geld waren in das Projekt investiert worden - zuerst, um es zu vergrößern, und dann, um es zu vertuschen. Die Politiker in Tel Aviv lebten in der ständigen Angst, die Amerikaner könnten Jonah in einem kritischen Augenblick entdecken, wo Unterstützung durch die Vereinigten Staaten unbedingt erforderlich war. Die meisten Informationen, die aus Washington flossen, konnten nicht verwendet werden, weil sie die Existenz der Infiltration selbst bloßstellen konnten. Cohen fand, daß der Mossad sich allmählich verhielt wie der klassische Ehebrecher - ihm graute vor dem Tag, an dem seine Affäre entdeckt werden würde, aber gleichzeitig verspürte er derartige Schuldgefühle und hatte es so satt, diese Schuldgefühle zu verspüren, daß er die Entdeckung fast herbeisehnte.


  Cohen überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Er konnte seine Liaison mit Saul und Natalie fortsetzen, dafür sorgen, daß der Mossad nichts von ihren rätselhaften Amateuraktivitäten mitbekam, und abwarten, was daraus wurde. Oder er konnte jetzt einschreiten. Zumindest dafür sorgen, daß die Zweigstelle an der Westküste eine aktivere Rolle spielte. Er hatte Saul nicht verraten, daß das sichere Haus mit Abhörwanzen gespickt war. Cohen konnte drei Leute den Funkwagen von Los Angeles eine Meile von dem sicheren Haus entfernt im Wald parken und über abhörsichere Leitungen eine Echtzeitverbindung herstellen lassen. Das bedeutete aktive Einmischung von mindestens einem halben Dutzend Mossad- Agenten, aber Cohen sah keine Alternative.


  Saul Laski hatte davon gesprochen, daß er nicht mehr damit rechnete, die Kavallerie würde über den Hügel geprescht kommen, aber in diesem Fall, dachte Cohen, würde die Kavallerie eingreifen, ob es dem Wagenzug paßte oder nicht. Cohen sah keine Verbindung zwischen Operation Jonah und den Barent-Colben-Kontaktpersonen, noch zwischen Laskis untergetauchtem und möglicherweise mythischen Nazi und dem ganzen Irrsinn, der sich in Washington abspielte, aber etwas war im Gange.


  Cohen würde herausfinden, was das war, und wenn der Direktor Einwände hatte, na und.


  Cohen hatte eine einzige kleine Tasche mitgebracht, aber nicht bei sich, weil sich seine 45er Automatik darin befand. Die Flugsicherung war, überlegte er sich, während er am Gepäckkarussell des Dulles Airport wartete, ein Scheißärgernis.


  Er hatte ein gutes Gefühl, was seine Entscheidung betraf, als er die Tasche zum Dauerparkhaus trug, wo er seinen blauen Chevrolet abgestellt hatte. Er würde noch heute nachmittag John oder Ephraim in Los Angeles anrufen, sie darauf aufmerksam machen, daß das sichere Haus benützt wurde, und die Überwachung beginnen lassen. Zumindest hatten Saul und Natalie dann ein Team zur Unterstützung, wenn schon sonst nichts dabei herauskam.


  Cohen zwängte sich zwischen sein Auto und das daneben, schloß die Tür auf und warf seine Tasche auf den Beifahrersitz. Er drehte sich gereizt um, als jemand sich zu ihm in den engen Zwischenraum drängte. Sie würden warten müssen, bis er weggefahren war ...


  Jack Cohen brauchte eine Sekunde, bis seine alten Instinkte reagierten, dann noch eine, bis er das Gesicht des Mannes im spärlichen Licht erkannte. Es war Levi Cole.


  Cohen griff mit der Hand in die Innentasche des Sportmantels, bis ihm klar wurde, daß sich die 45er zwischen Socken und Unterwäsche in der Tasche befand. Er hob die Hände in Abwehrhaltung, aber die Tatsache, daß es sich um Levi Cole handelte, verwirrte ihn. »Levi?«


  »Jack!« Es war ein Hilferuf. Der junge Agent sah dünn und blaß aus, als hätte er Wochen eingesperrt in einer Zelle verbracht. Seine Augen wirkten betroffen, fast leer. Er hob die Hände, als wollte er Cohen umarmen.


  Cohen gab die Verteidigungshaltung auf, hielt den jungen Mann aber zurück, indem er ihm eine Hand auf die Brust legte. »Was geht hier vor, Levi?« fragte er auf hebräisch. »Wo sind Sie gewesen?«


  Levi Cole war Linkshänder. Das hatte Cohen vergessen. Die Sprungfederscheide ließ die kurze Messerklinge lautlos in Levis Handfläche schnalzen. Levi hob Hand und Arm so schnell, daß die Bewegung fast krampfartig zuckend wirkte, gefolgt, Sekunden später, von Cohens eigenem unwillkürlichen Zusammenzucken, als die Klinge unter seinen Rippen hindurch ins Herz eindrang.


  Levi ließ den Leichnam auf den Vordersitz rutschen und sah sich um. Eine Limousine stellte sich im Leerlauf hinter den Chevrolet und versperrte den Einblick von hinten. Levi nahm Cohens Brieftasche, holte Geld und Kreditkarten heraus, durchsuchte Mantel und Tasche des Toten und warf dabei die Kleidungsstücke einfach auf den Rücksitz. Er fand eine 45er, Cohens Flugtickets, Geld, Kreditkarten und einen Umschlag mit Quittungen. Levi rollte den Leichnam auf den Boden, versperrte die Tür des Chevrolet und schritt zu der wartenden Limousine.


  Sie verließen das Parkhaus und fuhren auf der Schnellstraße Richtung Arlington.


  »Nicht viel«, sagte Richard Haines in das Funktelefon. »Zwei Benzinquittungen von einer Shell-Tankstelle in San Juan Capistrano. Hotel quittungen von Long Beach. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Setzen Sie Ihre Leute darauf an«, sagte Barents Stimme. »Fangen Sie mit dem Hotel und der Tankstelle an. Ist es Zeit, daß die Schwalben nach San Juan Capistrano zurückkehren?«


  »Ich glaube, das haben wir übersehen«, sagte Haines über die abhörsichere Leitung. Er betrachtete Levi Cole, der neben ihm saß und starr geradeaus sah. »Was sollen wir mit unserem Freund hier machen?«


  »Ich bin fertig mit ihm«, sagte Barent.


  »Für heute oder für immer?«


  »Endgültig fertig, glaube ich.«


  »Okay«, sagte Haines. »Wir kümmern uns darum.«


  »Richard?«


  »Ja?«


  »Fangen Sie bitte unverzüglich mit Ihren Ermittlungen an. Was den neugierigen Mr. Cohen da draußen interessiert hat, interessiert mich auf jeden Fall auch. Ich erwarte bis allerspätestens Freitag einen Bericht.«


  »Bekommen Sie«, sagte Richard Haines. Er legte den Telefonhörer auf die Gabel und betrachtete die Landschaft von Virginia, die vorbeizog. Ein großes Flugzeug rauschte über ihnen dahin und stieg höher, und Haines fragte sich, ob es sich dabei um die Maschine von Mr. Barent auf dem Weg irgendwohin handeln konnte. Durch das dunkel getönte Glas schien der Himmel die Farbe v)n Brandy zu haben und war wie von einem ekelhaften, kupferfarbenen Licht erfüllt, das einen auf den Gedanken brachte, es würde sich ein schrecklicher Sturm zusammenbrauen.


  42. Kapitel


  


  In der Nähe von Meriden, Wyoming: Mittwoch, 22. April 1981


  


  Bei dem Gebiet nordwestlich von Cheyenne, Wyoming, handelte es sich um den Typus westlicher Landschaft, bei der manche Menschen ins Schwärmen kamen und andere augenblicklich von Agoraphobie befallen wurden. Wenn man auf der Landstraße außer Sichtweite der Interstate war, präsentierten sich einem nach einer Fahrt von vierzig Meilen Panoramen endloser Grasländer, vom Wind umgewehter Schneezäune, die in der Weite der Prärie zwergenhaft und vergessen wirkten, gelegentlicher Ranchen, die meilenweit von der Straße entfernt lagen, hoher Berge im Norden und Osten, die wie gewaltige Felsklüfte emporstiegen, vereinzelter Bäche, die von Baumwolle und Gestrüpp zugewuchert wurden, zaghafter Antilopenrudel und kleiner Viehherden, die in den Millionen Hektar Weideland verloren wirkten.


  Und die Raketensilos.


  Die Silos wirkten so unscheinbar, wie jedes Menschenwerk vor dieser monumentalen Landschaft wirken mußte; kleine, quadratische Schotterflächen mit Sturmzäunen, normalerweise fünfzig bis hundert Meter von der Landstraße entfernt. Die einzigen sichtbaren Anzeichen dafür, daß es sich bei den umzäunten Quadraten um etwas anderes handelt als Erdgaspumpanlagen oder verlassene Parkplätze, waren die Wetterfahnen aus Metall, die vier Rohre mit Reflektorspiegeln und die flachen, massiven Betondächer auf rostenden Schienen. Die letzten Einzelheiten konnte man nur erkennen, wenn man als Beobachter auf den Schotterwegen nahe genug heranging und die Schilder lesen konnte, auf denen geschrieben stand: BETRETEN VERBOTEN - EIGENTUM DER US- REGIERUNG - Ab diesem Punkt ist der Einsatz tödlicher Waffen erlaubt. Sonst war nichts zu sehen. Kein Laut war zu hören, abgesehen vom Wind, der über die Prärie strich, und dem gelegentlichen Muhen der Kühe auf den umliegenden Weiden.


  Der blaue Mannschaftswagen der Luftwaffe verließ den Luftwaffenstützpunkt Warren um 6 Uhr 05 und kehrte mit den letzten Mitgliedern des Personals um 8 Uhr 27 zurück; in der Zwischenzeit wurde das Personal der nächsten Schicht an den vorgeschriebenen Kommandostationen abgesetzt. An diesem Morgen saßen sechs junge Lieutenants in dem Wagen, zwei für das acht Meilen südöstlich von Meriden gelegene Hauptquartier der SAC- Abschußrampenkontrolle, vier für den Bunker, der achtunddreißig Meilen entfernt Richtung Chugwater lag.


  Die beiden Lieutenants auf dem Rücksitz betrachteten die umliegende Landschaft mit von Routine abgestumpften Augen. Sie hatten Satellitenfotos gesehen, die das sechstausend Quadratmeilen große Terrain so zeigten, wie es die Sowjets sahen - die zehn Ringe der Silos, Kreise mit einem Durchmesser von acht Meilen, jedes der sechzehn Silos in jedem Kreis mit einem ferngelenkten Minuteman-III-Flugkörper bestückt. In den zurückliegenden Monaten war viel von der Anfälligkeit dieser veralteten Silos gesprochen worden, von der sowjetischen >pindown-Strategie<, mit der sie stundenlang jede Minute einen Nuklearsprengkopf über diesem Prärieland detonieren lassen konnten, und von Gerüchten, die Silos massiver zu bauen oder mit neuen Waffen zu bestücken. Aber das waren politische Belange, die für Lieutenant Daniel Beale oder Lieutenant Tom Walters kaum unmittelbares Interesse bargen; sie waren einfach zwei junge Leute, die an einem kalten Frühlingsmorgen zur Arbeit fuhren.


  »Tom, heute gut drauf?« fragte Beale.


  »Klar«, sagte Walters. Er wandte den Blick nicht vom fernen Horizont ab.


  »Hast bis spät in die Nacht mit diesen Touristen gefetet, was, Mann?«


  »Nn-nnn«, sagte Walters. »War um acht in der Falle.«


  Beale rückte die Sonnenbrille zurecht und nickte. »Klar, glaub ich dir aufs Wort.«


  Der Mannschaftswagen der Luftwaffe bremste und bog nach links auf zwei Schotterspuren ab, die von der Straße abgingen und einen Hügel hinauf nach Nordwesten führten. Sie kamen an drei Schildern vorbei, die verlangten, daß unbefugtes Personal anhielt, wendete und umkehrte. Eine Viertelmeile vom Kontrollzentrum entfernt mußten sie beim Wachtposten des ersten Tors halten. Jeder Mann zeigte seinen Ausweis vor, während der Posten ihre Ankunft über Funk ankündigte. Beim Eingang zum Hauptkomplex wiederholte sich der Vorgang. Die Lieutenants Beale und Walters schritten im Zaunkorridor zum Eingangsgebäude, während der Mannschaftswagen wendete und in Bergabrichtung parkte. Seine Auspuffabgase trieben in der kalten Morgenluft nach oben.


  »Bist du in Smittys Kasse reingekommen?« fragte Lieutenant Beale, während sie auf den Fahrstuhl warteten. Ein gelangweilter Wachsoldat mit einer M-16 unterdrückte ein Gähnen.


  »Nein«, sagte Lieutenant Walters.


  »Ohne Scheiß? Ich hab gedacht, du könntest es kaum erwarten, dein Geld einzuzahlen.«


  Lieutenant Walters schüttelte den Kopf, worauf sie gemeinsam in die kleine Kabine traten und die drei Stockwerke zur Abschußzentrale hinunterfuhren. Sie passierten zwei Sicherheitskontrollpunkte, bevor sie vor dem diensthabenden Offizier im Vorzimmer der Abschußzentrale salutierten. Es war Punkt 7 Uhr.


  »Lieutenant Beale meldet sich zum Dienst, Sir.«


  »Lieutenant Walters meldet sich zum Dienst, Sir.«


  »Ihre Ausweise, meine Herren«, sagte Captain Peter Henshaw. Er verglich die Fotos auf den Dienstausweisen gründlich mit den beiden Männern, obwohl er sie seit mehr als einem Jahr kannte. Captain Henshaw nickte, worauf der Sergeant eine kodierte Sicherheitskarte ins Schloß einführte, und die äußere Tür zischend aufging. Zwanzig Sekunden später wurde die innere Tür geöffnet und zwei Lieutenants der Luftwaffe kamen heraus. Die vier Männer salutierten und grinsten.


  »Sergeant, tragen Sie ein, daß die Lieutenants Beale und Walters die Lieutenants Lopez und Miller um ... 07:01.30 abgelöst haben«, sagte Captain Henshaw.


  »Ja, Sir.«


  Die beiden müden Männer übergaben ihre gehalfterten Schußwaffen und drei dicke Ringbücher.


  »Vorfälle?« fragte Beale.


  »Überprüfung ergab Probleme mit den Überlandleitungen um 03:50«, sagte Lieutenant Lopez. »Gus kümmert sich darum. Wir hatten einen Probealarm um 04:20 und eine vollständige Routineüberprüfung um 05:10. Terry meldete um 05:35 einen Kabelalarm bei Süd Sechs. Haben wir überprüft.«


  »Wieder Kaninchen?«


  »Defekter Drucksensor. Das war alles. Bist du wach, Tom?«


  »Ja«, sagte Walters und grinste strahlend.


  »Laßt euch keinen PC-380 aus Holz andrehen«, sagte Lieutenant Lopez, dann gingen die beiden Männer.


  Beale und Walters schlossen die Luftschleusentüren hinter sich, als sie den langen, schmalen Abschußkontrollraum betraten. Jeder Mann schnallte sich auf einem der blauen, dick gepolsterten Stühle fest, die auf Schienen an den Kontrollkonsolen der Nord- und Westwände entlangbewegt werden konnten. Sie arbeiteten zielstrebig, unterhielten sich gelegentlich über Mikro mit Männern in anderen Teilen der Kommandozentrale und führten ihre ersten fünf Sicherheitsüberprüfungen durch. Um 07:43 erfolgte eine routinemäßige Sicherheitsüberprüfung von Omaha über Warren, und Lieutenant Beale übernahm die Abwicklung auf allen zwölf Kanälen. Als das Telefon wieder in seiner blauen Kiste verstaut worden war, sah er zu Lieutenant Walters. »Sicher, daß alles in Ordnung ist, Tom?«


  »Kopfschmerzen«, sagte Walters.


  »Ich hab Aspirin hier in der Apotheke.«


  »Später«, sagte Walters.


  Um 11:56, als Beale gerade Thermosflaschen und braune Tüten verteilte, kam über den Luftwaffenstützpunkt Warren ein voller Einsatzalarm herein. Um 11:58 schlossen Beale und Walters das rote Kästchen auf, das über Konsole Zwei festgeschraubt war, holten ihre Schlüssel heraus und aktivierten die Raketenabschußsequenz. Um 12:10.30 war die Sequenz abgeschlossen, abgesehen vom tatsächlichen Scharfmachen und Abschießen der sechzehn Flugkörper mit ihren hundertundzwanzig Gefechtsköpfen. Sie erhielten ein »Gut gemacht« von Warren, und Beale wollte gerade die zweiminütige Abschußsequenz eingeben, als Walters das Schulterhalfter aufknöpfte und sich von der Konsole entfernte.


  »Tom, was machst du da? Wir müssen die Anlage wieder auf El Con Zwei bringen, bevor wir essen«, sagte Beale.


  »Kopfschmerzen«, sagte Walters. Sein Gesicht war kränklich blaß, die Augen glasig.


  Beale griff nach dem Erste-Hilfe-Kästchen auf dem Regal, wo seine Thermosflasche stand. »Ich glaube, ich habe etwas extrastarkes Anacin hier drinnen .«


  Lieutenant Walters holte die 45er heraus und schoß Lieutenant Beale in den Hinterkopf, wobei er darauf achtete, daß die Flugbahn der Kugel nach unten und zur Seite verlief, damit die Kugel beim Herauskommen nicht die Konsole treffen würde. Die Kugel kam nicht heraus. Beale bäumte sich einmal auf und sackte nach vorn in seine Gurte. Hydrostatischer Druck bewirkte, daß Blut ihm aus Augen, Ohren, Nase und Mund quoll. Sekunden nach dem Schuß fingen zwei gelbe Lichter der Sprechanlage an zu blinken und eine Anzeige verriet, daß die äußere Schleusentür geöffnet wurde.


  Walters ging ohne Hast zur inneren Tür und feuerte zwei Kugeln in das Kästchen des elektronischen Schlosses. Er ging zu Beales Konsole zurück und drückte den Schalter, der den autarken Abschußkontrollraum auf hundert Prozent Sauerstoffselbstversorgung umschaltete. Dann setzte sich Walters wieder auf seinen eigenen Stuhl und studierte mehrere Minuten lang das Handbuch.


  Durch die dicke Stahltür konnte man gerade noch hektisches Klopfen hören, als Walters aufstand, sieben Schritte zu Beales Sitz ging, dem toten Mann den langen Auslöseschlüssel aus der Tasche holte und diesen ins entsprechende Panel einführte. Er drückte die fünf Schalter, die die Flugkörper scharf machten, dann machte er dasselbe an seiner Konsole und legte seinen eigenen Schlüssel ein.


  Lieutenant Walters schaltete die Sprechanlage ein.


  »... zum Teufel, was machen Sie da drinnen, Lieutenant?« Es war die Stimme von Oberst Anderson vom Kontrollzentrum in Warren. »Sie wissen, daß zwei Männer an den Schlüsseln erforderlich sind. Und jetzt öffnen Sie auf der Stelle die Tür!«


  Walters schaltete die Sprechanlage ab und verfolgte die Digitaluhr, die die Neunzig-Sekunden-Marke überschritt und weiter abwärts zählte. Laut Bedienungshandbuch müßten die riesigen Sprengladungen der Betondeckel in diesem Augenblick scharf gemacht werden, um die 110-Tonnen-Tore der Silos eine Viertelmeile über das Grasland zu jagen und die glatten Edel stahl schächte und die Köpfe der reglosen Minuteman- Raketen freizulegen. Bei Zündung minus sechzig Sekunden würden an jedem Silo Sirenen ertönen und Reparatur- oder Wartungstrupps warnen, die sich in der Umgebung aufhielten. In Wirklichkeit würde das Heulen nur Kaninchen, Vieh und vereinzelte Rancher aufschrecken, die mit ihren Lieferwagen vorbeifuhren. Die Minuteman-Raketen waren mit Festkörpertreibstoff ausgerüstet und warteten nur auf das elektronische Streichholz, das sie zünden würde. Zielkoordinaten, Leitprogramme, Gyroskope und die elektronischen Abschußvorrichtungen waren während des Übungsabschnitts für die Abschußsequenz aktiviert worden. Bei Zündung minus dreißig Sekunden würden die Computer die Sequenz unterbrechen und auf das Abschußsignal der beiden Schlüssel warten. Wenn diese beiden Schlüssel nicht gemeinsam gedreht wurden, würde die Warteposition auf unbestimmte Zeit beibehalten werden.


  Walters sah zu Beales Konsole hinüber. Die beiden Schlüssel waren fast fünf Meter voneinander entfernt. Sie mußten in einem Abstand von höchstens einer Sekunde gedreht werden. Die Luftwaffe hatte peinlich genau darauf geachtet, daß es einem Mann unmöglich sein würde, seinen Schlüssel zu drehen und dann innerhalb des erforderlichen Zeitintervalls zum nächsten zu rasen.


  Tom Walters Mundwinkel zuckten nach oben. Er ging zu Beales Konsole, schob Sitz nebst Leichnam auf der Schiene aus dem Weg und holte einen Löffel nebst zwei Längen Schnur aus der Tasche. Bei dem Löffel handelte es sich um einen gewöhnlichen Suppenlöffel, den er in der Offiziersmesse in Warren hatte mitgehen lassen. Walters band die Vertiefung des Löffels an den Flansch des Schlüssels, so daß der Griff im rechten Winkel nach unten stand, dann knotete er die längere Schnur ans Ende des Griffes. Er ging zu seinem eigenen Panel, zog die Schnur straff, wartete, bis die Uhr bei dreißig stand, drehte seinen eigenen Schlüssel herum und zog heftig an der Schnur. Der Löffel brachte genügend Hebelwirkung, daß Beales Schlüssel ebenfalls gedreht wurde.


  Der Computer bestätigte das Abschußaktivierungssignal, verifizierte den Abschußcode, den er und Beale während der Übung eingegeben hatten, und begann mit den letzten dreißig Sekunden der Abschußsequenz.


  Walters zog einen Block zu sich und schrieb eine kurze Notiz. Er sah zur Tür. Eine Stelle des Stahls beim Griff des Schlosses glühte kirschrot, weil sie versuchten, die Luftschleuse mit einem Azetylenbrenner aufzuschweißen. Es würde noch mindestens zwei Minuten dauern, bis das Metall durchgebrannt war.


  Lieutenant Tom Walters lächelte, schnallte sich auf seinem Sitz fest, nahm den Lauf der 45 er in den Mund, so daß das Korn seinen Gaumen berührte, und drückte mit dem Daumen ab.


  Drei Stunden später entfernten sich General Verne Ketchum, USAF, und sein Attaché, Oberst Stephen Anderson, vom Komplex des Kontrollzentrums, um frische Luft zu schnappen und das Chaos zu betrachten. Fast ein Dutzend Militärfahrzeuge und drei Krankenwagen drängten sich auf dem Parkplatz und bergab in der inneren Sicherheitszone. Fünf Helikopter parkten auf der Wiese hinter dem westlichen Grenzzaun, und Ketchum konnte zwei weitere pochen hören, die von Südwesten anflogen.


  Oberst Anderson sah zum wolkenlosen Himmel. »Ich frage mich, was die Russen denken, was hier los ist.«


  »Scheiß auf die Russen«, sagte Ketchum. »Heute mußte ich mir von jedem bis rauf zum Vizepräsidenten in den Arsch treten lassen. Wenn ich wieder reingehe, wartet er schon in der Leitung. Jeder einzelne will wissen, was passiert ist. Was soll ich ihnen sagen, Steve?«


  »Wir hatten früher schon Probleme gehabt«, sagte Anderson. »Aber nichts Vergleichbares. Sie haben Walters letzten Psychobericht gesehen. Vor zwei Monaten. Er war durchschnittlich intelligent, unverheiratet, reagierte gut auf Streß, zeigte nur innerhalb der Streitkräfte Ambitionen, befolgte Befehle bis aufs iTüpfelchen, gehörte letzten Herbst beim A> schußwettbewerb von Vanderburg zur Siegermannschaft und hatte nicht mehr Fantasie als dieser Salbeibusch da drüben. Perfektes Profil für einen Missilejockey.«


  Ketchum zündete sich eine Zigarre an und sah finster durch den Rauch. »Also, was ist dann verdammt noch mal passiert?«


  Anderson schüttelte den Kopf und sah zu dem anfliegenden Helikopter. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Walters wußte, daß die allerletzte Aktivierungssequenz der Flugkörper zusammen mit zwei anderen Schlüsseln in einem separaten Kontrollzentrum erfolgen mußte. Er wußte, daß die Computer bei der T-5- Sekunden-Marke stoppen würden, wenn diese Bestätigung ausblieb. Er hat sich und Beale für nichts und wieder nichts getötet.«


  »Haben Sie die Notiz?« knurrte Ketchum um die Zigarre herum.


  »Ja, Sir.«


  »Geben Sie her.«


  Walters letzte Nachricht war in Plastik eingehüllt, obwohl Ketchum darin keinen Sinn sehen konnte. Nach Fingerabdrücken mußten sie sie auf jeden Fall nicht untersuchen. Die Schrift freilich konnte man durch das Zellophan deutlich lesen:


  


  WvB an CAB


  Königsbauer auf LDL6. Schach.


  Sie sind am Zug, Christian.


  


  »Eine Art Code, Steve?« fragte Ketchum. »Sagt Ihnen diese Schachscheiße etwas?«


  »Nein, Sir.«


  »Glauben Sie, CAB ist das Civil Aeronautics Board?«


  »Klingt nicht besonders logisch, Sir.«


  »Und was soll dieser Quatsch von wegen Christian? War Walters etwa ein wiedergeborener Christ oder so?«


  »Nein, Sir. Der Kaplan des Stützpunkts hat gesagt, daß der Lieutenant Unitarier war, den Gottesdienst aber nie besucht hat.«


  »W und B könnten für Walters und Beale stehen«, überlegte Ketchum, »aber was bedeutet das v in der Mitte?«


  Anderson schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Sir. Vielleicht kommen die Leute vom Geheimdienst oder dem FBI dahinter. Ich glaube, der grüne Hubschrauber bringt den FBI- Typen aus Denver.«


  »Ich wünschte mir von Herzen, die müßten nicht auch noch ihre Nasen hineinstecken«, knurrte Ketchum. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und spie aus.


  »So will es das Gesetz, Sir«, sagte Anderson. »Sie müssen hinzugezogen werden.«


  General Ketchum warf dem Oberst einen Blick zu, bei dem dieser den Kopf senkte und sich plötzlich ungeheuer für die Bügelfalten seiner Hosen interessierte. »Na gut«, sagte Ketchum schließlich und schnippte die Zigarre in Richtung des Grenzzauns, »reden wir mit diesen Zivilistenhitzköpfen. Himmelarsch, schlechter kann der Tag nicht mehr werden.« Ketchum machte auf dem Absatz kehrt und schritt auf die ferne Delegation zu.


  Oberst Anderson lief zu der Stelle, wo der General die Zigarre hingeschnippt hatte, vergewisserte sich, daß der Stumpen aus war, und sputete sich dann, damit er seinen Vorgesetzten einholte.


  


  43. Kapitel


  


  Melanie


  


  Irgendwie schien die Welt sicherer geworden zu sein.


  Licht fiel sanft zu den Vorhängen und Läden herein und schien auf vertraute Oberflächen; das dunkle Holz am Fußteil meines Betts, den hohen Schrank, den meine Eltern im Jahr der Hundertjahrfeier in Auftrag gegeben hatten, meine Haarbürsten, die fein säuberlich auf dem Frisiertisch lagen wie immer, und die Steppdecke meiner Großmutter, die am Fußende des Betts lag.


  Es war angenehm, einfach nur hierzusein und das emsige Hin und Her der Menschen im Haus zu hören. Howard und Nancy bewohnten das Gästezimmer direkt neben meinem Schlafzimmer, das Zimmer, das einmal Mutter und Vater gehört hatte. Schwester Oldsmith schlief auf einem Feldbett leben der Tür meines Zimmers. Miß Sewell verbrachte eine Menge Zeit in der Küche, wo sie für alle die Mahlzeiten zubereitete. Dr. Hartman wohnte vorgeblich in dem Haus auf der anderen Seite des Hofs, aber er verbrachte wie die anderen die meiste Zeit hier und kümmerte sich um meine Bedürfnisse. Culley schlief in dem kleinen Zimmer bei der Küche, das Mr. Thorne gehört hatte. Er schlief nicht viel. Nachts saß er auf einem Stuhl in der Diele, vor der Eingangstür. Der Negerjunge schlief auf einer Pritsche, die wir auf der hinteren Veranda für ihn aufgebaut hatten. Nachts war es kalt da draußen, aber das machte ihm nichts aus.


  Justin, der Junge, verbrachte viel Zeit bei mir, bürstete mir das Haar, sah Bücher an, die ich lesen wollte, und war zur Stelle, wenn ich Botengänge zu erledigen hatte. Manchmal schickte ich ihn einfach in mein Nähzimmer, wo er sich auf das Weidensofa setzte und den Sonnenschein, den blauen Himmel jenseits des Gartens und den Geruch der neuen Pflanzen genoß, die Culley gekauft und eingepflanzt hatte. Meine Hummelpuppen und anderen Porzellanfiguren waren in der Glasvitrine aufgestellt, die ich den Negerjungen hatte reparieren lassen.


  Es war angenehm und etwas ungewöhnlich, die Welt so häufig durch Justins Augen zu sehen. Seine Sinne und Wahrnehmungen waren so direkt, so unberührt von Interferenzen des bewußten Selbst, daß es fast schmerzte. Man konnte süchtig danach werden. Was es um so schwerer machte, meine Aufmerksamkeit wieder auf die engen Grenzen meines eigenen Körpers zu konzentrieren.


  Schwester Oldsmith und Miß Sewell waren optimistisch, was meine Genesung betraf, und beharrlich in ihren Versuchen einer Therapie. Ich erlaubte ihnen - ermutigte sie sogar -, dieses Verhalten beizubehalten, weil ich durchaus wieder sprechen und gehen und in die Welt zurückkehren wollte, aber ich sah den Fortschritten, die sie bewirkten, auch mit gemischten Gefühlen entgegen, weil ich sicher war, daß sie ein Nachlassen meiner gesteigerten >Gabe< nach sich ziehen würden.


  Jeden Tag untersuchte mich Dr. Hartman, führte Tests durch und sprach mir Mut zu. Die Schwestern badeten mich, drehten mich alle zwei Stunden um und bewegten meine Gliedmaßen, damit Muskeln und Gelenke funktionstüchtig blieben. Kurz nach unserer Rückkehr nach Charleston begannen sie mit einer Therapie, die aktive Teilnahme meinerseits erforderte. Ich konnte den linken Arm und das Bein bewegen, aber wenn ich das machte, wurde die Kontrolle meiner kleinen Familie schwierig, fast unmöglich, daher machten wir es uns bald zur Gewohnheit, daß alle, abgesehen von den Schwestern und mir, Tag für Tag während der zweieinhalb Stunden der Therapie nur saßen oder im Bett lagen und ausruhten, wozu nicht mehr direkte Kontrolle oder Aufmerksamkeit erforderlich waren als für Pferde in ihren Boxen.


  Ende April konnte ich mit dem linken Auge wieder sehen und die Gliedmaßen einigermaßen bewegen. Das Gefühl in meiner ganzen linken Seite war ausgesprochen seltsam - als hätte ich Novocainspritzen in Kiefer, Arm, Seite, Hüfte und Bein bekommen. Es war nicht unangenehm.


  Dr. Hartman war ausgesprochen stolz auf mich. Er sagte, ich wäre ein durchaus ungewöhnlicher Fall, da ich in den ersten Wochen nach meinem cerebrovasculären Anfall unter einem Totalausfall der Sinneswahrnehmung gelitten hätte und offensichtlich eine halbseitige linke Lähmung vorlag, aber keine Spur von Paroxysmen oder Beeinträchtigung des Sehvermögens. Ich machte keine Fehler beim Sprechen oder wiederholte mich.


  Die Tatsache, daß ich seit drei Monaten kein Wort gesprochen hatte, bedeutete keineswegs, daß der Doktor sich irrte, wenn er mir keinerlei Sprachstörungen bescheinigte, wie sie bei Opfern von Schlaganfällen so häufig vorkommen. Ich sprach jeden Tag durch Howard oder Nancy oder Miß Sewell oder einen der anderen. Nachdem ich Dr. Hartman eine Weile zugehört hatte, zog ich meine eigenen Schlußfolgerungen, weshalb diese Fähigkeit nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  Die Tatsache, daß es sich bei dem Schlag um eine ischämische Infarzierung vorwiegend der rechten Gehirnhälfte handelte, war sicherlich ein Hauptgrund, da sich die Sprachzentren meines Gehirns, wie bei den meisten Rechtshändern, in der linken - nicht betroffenen - Hälfte befanden. Dennoch, legte Dr. Hartman dar, litten Opfer von derart massiven CVAs, wie ich einen hatte, gelegentlich unter Sprech- und Wahrnehmungsproblemen, bis diese Funktionen in neue, unbeschädigte Regionen des Gehirns übertragen wurden. Mir wurde klar, daß aufgrund meiner >Gabe< bei mir ständig solche Übertragungen stattfanden - und jetzt, mit meiner verbesserten >Gabe<, war ich davon überzeugt, daß ich sämtliche Sprech-, Sprache- und Persönlichkeitsfunktionen wiedererlangt hätte, selbst wenn meine beiden Gehirnhälften in Mitleidenschaft gezogen worden wären. Mir stand ein grenzenloser Vorrat gesunden Gehirngewebes zur Verfügung! Jede Person, mit der ich in Kontakt kam, wurde zu einem Spender von Nervenzellen, Synapsen, Sprachassoziationen und Gedächtnisspeichern.


  Ich war auf sehr reale Weise unsterblich geworden.


  Zu diesem Zeitpunkt begann ich die süchtigmachenden Eigenschaften und die Vorteile für die Gesundheit unseres >Spiels< zu begreifen. Wenn wir unsere Begabung einsetzten, besonders beim höchsten >Benützen<, wie es das >Spiel< erforderlich machte, hatte uns das jünger gemacht. So wie das Leben von Patienten heute durch Organ- und Gewebetransplantationen erneuert wurde, wurde unser Leben erneuert, wenn wir andere Gehirne benützten, wenn wir Energie umwandelten oder leihweise von RNS und Neuronen und all den anderen esoterischen Bestandteilen Gebrauch machten, auf die die moderne Wissenschaft den menschlichen Geist reduziert hat.


  Wenn ich Melanie Fuller durch Justins klare Augen betrachtete, sah ich eine alte Frau, die in Embryonalhaltung schlief, während intravenöse Nährlösungen in einen abgemagerten Arm mit blasser, straff über den Knochen gespannter Haut flossen, aber ich wußte jetzt, daß das vollkommen irreführend war - daß ich jetzt jünger war als jemals zuvor und die Energie aller um mich herum absorbierte, wie eine Sonnenblume das Licht speichert. Bald würde ich bereit sein, von meinem Krankenbett aufzustehen, wiederbelebt von einer strahlenden Energie, die ich Tag für Tag, Woche für Woche in mich einströmen spürte.


  Ich riß mitten in der Nacht die Augen auf. Großer Gott, vielleicht hat Nina auf diese Weise den Tod überlebt.


  Wenn meine >Gabe< an Stärke, Reichweite und Umfang durch das Ab sterben eines kleinen Teils meines Gehirns wuchs, was konnte da Ninas weitaus stärkere >Gabe< in der Mikrosekunde, nachdem ich auf sie geschossen hatte, alles bewerkstelligt haben? Was war die Kugel, die ich mit Charles Colt Peacemaker in ihr Gehirn geschossen hatte, denn schon anderes als eine größere, dramatischere Version meines eigenen cerebrovasculären Anfalls?


  Ninas Kontrolle und Bewußtsein hätte in den Stunden und Tagen nach unserer Konfrontation in hundert unterwürfige Köpfe eindringen können. In den vergangenen Jahren hatte ich soviel gelesen, daß ich wußte, Menschen konnten heutzutage von Maschinen am Leben erhalten werden, die die Funktionen von Herz, Nieren und Gott weiß was für anderen Organen ersetzten, stimulierten oder simulierten. Ich sah keinen Widerspruch in der Vorstellung, daß Ninas reines und mächtiges Bewußtsein sich durch das Denken anderer ans Leben klammerte.


  Nina verweste in ihrem Sarg, während ihre >Gabe< ihr ermöglichte, wie ein gestaltloser böser Geist durch die Nacht zu streifen.


  Ninas blaue Augen wurden auf einer Woge von Maden in die leeren Augenhöhlen zurückgespült, während ihr zerschossenes Gehirn sich selbst regenerierte, noch während es verweste.


  Die Energie aller, die sie >benützte<, strömte in sie ein, bis Nina sich vom selben Strom jugendlicher Energie erfüllt erheben konnte, wie ich sie in mich einströmen spürte - nur war Nina ein Leichnam, der durch die Dunkelheit schlich.


  Würde sie hierher kommen?


  Meine ganze Familie blieb in dieser Nacht bei mir, manche direkt an meiner Seite, andere zwischen mir und der Dunkelheit, aber dennoch konnte ich nicht schlafen.


  Mrs. Hodges wollte ihr Haus nicht verkaufen, bis Dr. Hartman eine ungeheure Summe bot - und bezahlte. Ich hätte in die Verhandlungen eingreifen können, aber nachdem ich Mrs. Hodges gesehen hatte, entschied ich mich dagegen.


  Es waren noch keine fünf Monate vergangen, seit ihr Mann George einen tödlichen Unfall gehabt hatte, aber die alte Frau war um zwanzig Jahre gealtert. Sie hatte immer Wert darauf gelegt sich das Haar in einem unechten Braunton zu färben, aber jetzt hing es in ungepflegten weißen Strähnen herunter.


  Ihre Augen waren lustlos. Sie war immer unattraktiv gewesen, aber jetzt machte sie sich keine Mühe mehr, die Falten, Warzen und Runzeln hinter einer Maske aus Make-up zu verbergen.


  Wir bezahlten ihren unverschämten Preis. Bald würde Geld kein Problem mehr darstellen, und außerdem mußte ich, sobald ich Mrs. Hodges sah, daran denken, daß sie in den kommenden Tagen oder Wochen noch ganz nützlich sein könnte.


  Der Frühling kam voller Anmut, wie immer in meinem geliebten Süden. Manchmal gestattete ich Culley, mich ins Nähzimmer zu tragen, und einmal - nur einmal - nach draußen, wo ich mich auf dem Sofa entspannte, während der Negerjunge damit beschäftigt war, den Garten vorzubereiten. Culley, Howard und Dr. Hartman hatten hohe Zäune um das ganze Grundstück herum gezogen, an der Rückseite sogar einen drei Meter hohen undurchsichtigen Zaun, daher waren neugierige Augen kein Problem. Es gefiel mir nur nicht, mich dem Sonnenlicht unmittelbar auszusetzen. Viel erfreulicher fand ich es, wenn ich Justins Wahrnehmung teilte, während dieser im Gras saß, oder mich zu Miß Sewell gesellte, die nackt auf der Veranda sonnenbadete.


  Die Tage wurden länger und wärmer. Eine sanfte Brise wehte zu meinen offenen Fenstern herein. Ab und zu hörte ich Kreischen und Gelächter von Mrs. Hodges Enkelin und deren Freundin vom Hof erschallen, aber dann wurde mir klar, daß es sich um andere Kinder aus dem Viertel handeln mußte.


  Die Tage rochen nach frisch gemähtem Gras, die Nächte nach Geißblatt. Ich fühlte mich sicher.


  44. Kapitel


  


  Beverly Hills: Donnerstag, 23. April 1981


  


  Am frühen Nachmittag des Donnerstag lag Tony Harod auf einem Doppelbett im Beverly Hilton Hotel und dachte über die Liebe nach. Er hatte sich früher nie besonders für das Thema interessiert. Für Harod war Liebe eine Farce, die Tausende Banalitäten ausgelöst hatte; sie war die Entschuldigung für all die Lügen, Selbsttäuschungen und Scheinheiligkeiten, die die Beziehungen zwischen den Geschlechtern bestimmten. Tony Hirold war stolz auf die Tatsache, daß er Hunderte Frauen gevögelt hatte, möglicherweise Tausende, ohne je so zu tun, als wäre er in eine verliebt gewesen, auch wenn er manchmal dachte, daß er in den letzten Sekunden ihrer Unterwerfung, im Augenblick seines Orgasmus etwas verspürte, das Liebe gleichkam.


  Jetzt war Tony Harod verliebt.


  Er mußte ständig an Maria Chen denken. Seine Handflächen und Finger konnten sich an die exakte Beschaffenheit ihrer Haut erinnern. Er träumte von ihrem betörenden Geruch. Ihr dunkles Haar, die dunklen Augen und das sanfte Lächeln schwebten am Rand seines Bewußtseins wie ein Bild an der Peripherie seiner Wahrnehmung - flüchtig und im Nu verblassend. Selbst wenn er ihren Namen aussprach, fühlte er sich seltsam in seinem Innersten.


  Harod verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zur Decke. An den zerwühlten Laken haftete noch der Meeresduft von Sex. Im Bad prasselte die Dusche.


  Harod und Maria Chen führten ihr alltägliches Leben wie gehabt. Sie brachte ihm jeden Morgen die Post an den Jacuzzi, nahm Anrufe entgegen, kam zum Diktat und begleitete ihn ins Studio, wo sie die Dreharbeiten zu The White Slaver besuchten und das Filmmaterial des vergangenen Tages begutachteten. Die Studiosequenzen waren wegen Problemen mit der britischen Gewerkschaft von Pinehurst zu Paramount verlegt worden, und Harod begrüßte diese Änderung, weil er so die Möglichkeit hatte, die Produktion zu überwachen, ohne wochenlang fort von zu Hause sein zu müssen. Tags zuvor hatte Harod Aufnahmen mit Janet Delacourte gesehen - der achtundzwanzigjährigen Kuh, die die Rolle einer kindlichen Siebzehnjährigen spielte -, und sich plötzlich Maria Chen in der Hauptrolle vorgestellt, Maria Chens subtiles Mienenspiel anstelle von Delacourtes übertriebenen Grimassen, Maria Chens verlockende und sinnliche Nacktheit anstelle der blassen, plumpen Nacktheit des weißen Starlets.


  Harod und Maria Chen hatten seit Philadelphia erst dreimal miteinander geschlafen - eine Zurückhaltung, die Harod nicht verstand, die ihn aber mit einem Verlangen nach ihr erfüllte, das vom Körperlichen ins Seelische überging; sie beherrschte sein Denken fast den ganzen Tag. Allein wenn er ihr zusah, wie sie das Zimmer durchquerte, war es eine Freude für Tony Harod.


  Die Dusche wurde abgestellt, dann hörte Harold das gedämpfte Geräusch des Abtrocknens und das Rauschen eines Föns.


  Harod versuchte sich ein Leben mit Maria Chen vorzustellen. Sie besaßen zusammen soviel Geld, daß sie einfach weggehen und zwei bis drei Jahre ein Leben mit allem Komfort führen könnten. Sie konnten überallhin gehen. Harod hatte schon immer alles hinschmeißen, sich eine kleine Insel bei den Bahamas oder sonstwo suchen und herausfinden wollen, ob er außer schablonenhaften Hauruck-Filmen auch noch etwas anderes schreiben konnte. Er stellte sich vor, wie er Barent und Kepler einen Leckt-mich-doch-Brief schrieb und sich verpißte wie der Teufel; Maria Chen, in ihrem blauen Badeanzug vom Strand zurück, und die beiden unterhielten sich bei Croissants und frisch gebrühtem Kaffee, während die Sonne über der Lagune aufging. Es gefiel Harod, verliebt zu sein.


  Janet Delacourte kam nackt aus dem Bad und schüttelte das lange, blonde Haar über die Schultern. »Tony, Baby Doll, hast du eine Zigarette?«


  »Nein.« Harod schlug die Augen auf und sah sie an. Janet hatte das Gesicht einer verbitterten Fünfzehnjährigen und Brüste wie aus einem feuchten Traum von Russ Meyer. Nach drei Filmen waren ihre schauspielerischen Fähigkeiten glücklicherweise noch unentdeckt geblieben. Sie hatte einen dreiundsechzigjährigen Millionär aus Texas geheiratet, der ihr ein eigenes Vollblut und die Rolle der Diva für einen Opernabend gekauft hatte, der monatelang Lachschlager von Houston gewesen war, und jetzt war er gerade dabei, Hollywood für sie zu kaufen. Schu Williams, der Regisseur von The White Slaver, hatte Harod letzte Woche bei Drinks gestanden, daß Delacourte nicht einmal dann überzeugend eine Fallende darstellen könnte, wenn man sie von einer Klippe stoßen würde. Harod hatte Williams daran erinnert, woher drei Millionen des Gesamtbudgets von neun Millionen kamen, und vorgeschlagen, sie sollten das Drehbuch zum fünften Mal umschreiben und die Szenen streichen, wo Janet etwas machen mußte, das ihre Fähigkeiten überstieg - zum Beispiel sprechen -, und dafür noch ein paar Badewannen- und Harems-Szenen einbauen.


  »Macht nichts, ich habe eine hier in der Handtasche.« Sie wühlte durch eine Stoffhandtasche, die größer war als Harods gewöhnliches Handgepäck.


  »Hast du heute keinen zweiten Auftritt?« fragte Harod. »Noch eine Probe der Serail-Szene mit Dirk?«


  »Nn-nnn.« Sie kaute Kaugummi beim Rauchen und schaffte es irgendwie, beides gleichzeitig mit offenem Mund zu machen. »Schuey hat gesagt die Aufnahme vom Dienstag wird die beste sein, die wir bekommen.« Sie lag quer auf dem Bett, auf die Ellbogen gestützt, und hatte die gewaltigen Brüste auf Hirods Schienbeinen liegen wie blasse Wintermelonen in der Auslage des Lebensmittelhändlers.


  Harod machte die Augen zu.


  »Tony, Baby Doll, stimmt es, daß du das Original von diesem Band hast?«


  »Von welchem Band?«


  »Du weißt schon. Das, wo die kleine olle Shayla Berrington einem Typen den Schwanz lutscht.«


  »Ach das.«


  »Herrgott, ich muß dieses zehnminütige Video in den letzten Monaten bei mindestens sechzig Partys gesehen haben. Man sollte meinen, daß die Leute es irgendwann einmal satt haben, ihr zuzusehen. Sie hat fast keine Titten, oder?«


  »Mmmm«, sagte Harod.


  »Ich habe eine Wohltätigkeitsveranstaltung besucht, wo sie auch war. Du weißt schon, für diese behinderten Kinder mit Wieheißtesnochgleich? Sie saß bei Dreyfus und Clint und Meryl am Tisch. Ich glaube, Shayla ist so erhaben, daß sie denkt, ihr Pipi stinkt nicht, wenn du verstehst, was ich meine. Geschieht ihr ganz recht, daß alle sie komisch ansehen und über sie lachen und so.«


  »Machen sie das?«


  »Na klar. Don ist so komisch. Er hat eine echt lustige Rede gehalten, weißt du, hat jedem am Prominententisch eins ausgewischt klar? Und dann kommt er zu Shayla und sagt so was wie; >Und nun kommen wir zur hübschesten jungen Meerjungfrau, seit Esther Williams die Bademütze an den Nagel gehängt hat<, oder so, weißt du, nur komischer. Also, hast du es?«


  »Was?«


  »Du weißt schon, das Original vom Band.«


  »Was spielt es schon für eine Rolle, wer das Original hat, wo Kopien davon in der ganzen Stadt die Runde machen?«


  »Tony, Baby Doll, ich bin nur neugierig, mehr nicht. Ich meine, es wäre doch ein Knüller, wenn du das Band gemacht hättest, nachdem die kleine Shayla dein Angebot für die Hauptrolle von White Slobber abgelehnt hatte.«


  »White Slobber?«


  »Oh, so nennt Schuey das Projekt. So wie Chris Plummer The Sound of Music immer The Sound of Mucus nennt, klar?


  Im Studio nennen wir es alle so.«


  »Niedlich«, sagte Harod. »Wer hat gesagt, daß die Berrington die Rolle je angeboten bekommen hat?«


  »Oh, Baby Doll, alle wissen, daß sie die erste Wahl war. Ich schätze, wenn die kleine Miß Sonnenschein unterschrieben hätte, wäre das Budget von zwanzig Millionen beibehalten worden.« Janet Delacourte drückte die Zigarette aus und lachte. »Jetzt bekommt sie natürlich gar nichts mehr. Ich habe gehört, die Leute bei Disney haben das große Musical gekippt, das sie für sie vorbereitet hatten, und Donnie und Marie haben sie aus diesem TV-Special gefeuert, das sie in Hawaii drehen. Ihre kleine alte Mormonenmama hat sich ins Hemd gepißt und einen Herzanfall oder so was gehabt. Jammerschade.« Sie spielte mit Harods Zehen und strich mit den Brüsten über seine Beine.


  Tony Harod zog die Beine weg und setzte sich auf die Bettkante. »Ich gehe jetzt duschen. Bist du noch da, wenn ich wiederkomme?«


  Janet Delacourte ließ den Kaugummi platzen, drehte sich auf den Rücken und schenkte ihm ein kopfstehendes Lächeln. »Möchtest du das, Baby Doll?«


  »Nicht unbedingt«, sagte Harod.


  Sie drehte sich wieder auf den Bauch. »Dann leck mich«, sagte sie ohne Feindseligkeit in der Stimme. »Ich gehe einkaufen.«


  Vierzig Minuten später kam Harod unter dem Baldachin des Beverly Hilton hervor und gab dem Jungen in roter Weste und weißen Hosen den Autoschlüssel.


  »Welchen heute, Mr. Harod?« fragte der Junge. »Mercedes oder Ferrari?«


  »Mir ist heute nach dem grauen Kraut-Schlitten, Johnny«, sagte Harod.


  »Ja, Sir.«


  Harold betrachtete durch die Spiegelbrille mit zugekniffenen Augen die Palmen und den blauen Himmel, während er wartete. Er kam zum Ergebnis, daß Los Angeles wahrscheinlich das langweiligste Klima auf der ganzen Welt hatte. Abgesehen vielleicht vom Süden von Chicago, wo er aufgewachsen war.


  Der Mercedes fuhr vor, Harod ging um ihn herum, wollte die Hand mit dem Fünfdollarschein ausstrecken und sah in das lächelnde Gesicht von Joseph Kepler.


  »Steigen Sie ein, Tony«, sagte Kepler. »Wir müssen miteinander reden.«


  Kepler fuhr Richtung Coldwater Canyon. Harod sah ihn durch die Spiegelbrille an. »Die Sicherheitsmaßnahmen im Hilton werden langsam wirklich beschissen«, sagte Harod. »Heutzutage lassen sie alle möglichen Typen von der Straße in die Autos einsteigen.«


  Kepler ließ sein Charleton-Heston-Grinsen sehen. »Johnny kennt mich«, sagte er. »Ich habe ihm gesagt, daß ich Ihnen einen Streich spielen möchte.«


  »Ha ha«, sagte Harod.


  »Wir müssen miteinander reden, Tony.«


  »Das sagten Sie bereits.«


  »Sie sind ein rechter Klugscheißer, was, Tony?«


  »Hören Sie auf mit dem Scheiß«, sagte Harod. »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es.«


  Kepler fuhr den Mercedes zu schnell die kurvenreiche Bergstraße hinauf. Er fuhr arrogant, nur mit der rechten Hand, das Handgelenk oben auf dem Lenkrad aufgestützt. »Ihr Freund Willi hat seinen nächsten Zug gemacht«, sagte er.


  »Eiserne Regel«, sagte Harod. »Wir können unsere nette kleine Unterhaltung führen, aber wenn Sie Willi noch einmal als >meinen Freund< bezeichnen, werde ich mich leider gezwungen sehen, Ihnen die falschen Zähne den Hils runter zu schlagen. Alles klar, Joseph, alter Freund?«


  Kepler sah Harod an. »Willi hat seinen nächsten Zug gemacht, und wir werden in irgendeiner Form darauf reagieren müssen.«


  »Was hat er dieses Mal gemacht? Die Frau des Präsidenten in den Arsch gefickt, oder so?«


  »Etwas dramatischer und komplizierter.«


  »Spielen Sie Frage und Antwort mit mir?«


  »Es ist nicht wichtig, was er getan hat«, sagte Kepler, »und Sie werden nichts in der Zeitung darüber lesen, aber es war etwas, das Barent nicht unbeachtet lassen kann. Es bedeutet, daß Ihr ... daß Willi bereit ist, um einen hohen Einsatz zu spielen, und wir müssen irgendwie darauf reagieren.«


  »Also gehen wir jetzt zur Politik der verbrannten Erde über, hm?« sagte Harod. »Töten jeden Deutschamerikaner über fünfundfünfzig.«


  »Nein, Mr. Barent wird verhandeln.«


  »Wie wollen Sie das machen, wenn Sie den alten Dreckskerl nicht mal finden können?« Harod betrachtete das unfruchtbare Hügelpanorama, das vorübersauste. »Oder glaubt ihr Jungs immer noch, daß ich mit ihm in Verbindung stehe?«


  »Nein«, sagte Kepler, »aber ich.«


  Harod richtete sich auf. »Mit Willi?«


  »Von wem sprechen wir denn die ganze Zeit?«


  »Wo ... wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich habe ihn nicht gefunden«, sagte Kepler. »Ich habe ihm geschrieben. Er hat zurückgeschrieben. Wir führen eine sehr freundliche Korrespondenz.«


  »Wohin haben Sie geschrieben, um Himmels willen?«


  »Ich habe einen Einschreibebrief zu seinem Haus im Bayerischen Wald geschickt.«


  »Waldheim? Das alte Anwesen bei der tschechischen Grenze? Da ist niemand. Barent läßt es beobachten, seit ich im Dezember dort war.«


  »Stimmt«, sagte Kepler, »aber die Hausmeister der Familie bewachen es noch. Deutsche, Vater und Sohn namens Meyer. Mein Brief kam nie zurück, und wenige Wochen später habe ich von Willi gehört. Poststempel aus Frankreich. Der zweite Brief aus New York.«


  »Was schreibt er?« fragte Harod. Er war wütend, und sein Herz schlug doppelt so schnell.


  »Willi sagt daß er nur dem Club beitreten und sich diesen Sommer auf der Insel entspannen will.«


  »Ha!« sagte Harod.


  »Ich glaube ihm«, sagte Kepler. »Ich glaube, der alte Mann war gekränkt, daß wir nicht schon früher daran gedacht haben, ihn einzuladen.«


  »Und womöglich ein bißchen verstimmt, weil Sie versucht haben, ihn samt seinem Flugzeug zu sprengen, und seine alte Freundin Nina gegen ihn aufgehetzt haben?«


  »Das möglicherweise auch«, sagte Kepler. »Aber ich glaube, er ist bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  »Was sagt Barent dazu?«


  »Mr. Barent weiß nicht, daß ich mit Willi in Verbindung stehe.«


  »Herrgott«, sagte Harod, »gehen Sie damit nicht ein verdammt großes Risiko ein?«


  Kepler grinste. »Gestern bei dieser Konditionierungssitzung hat er sie anscheinend gehörig in die Mangel genommen, Tony, was? Nein, das Risiko ist nicht allzu groß. Barent wird nichts Übereiltes tun, selbst wenn er es herausfindet. Da Charles und Nieman nicht mehr sind, steht C. Arnolds Koalition auf etwas wackligen Füßen. Ich glaube nicht, daß Barent seine Inselvergnügungen ganz für sich allein haben will.«


  »Werden Sie es ihm sagen?«


  »Ja«, sagte Kepler. »Ich glaube, nach dem gestrigen Tag wird Barent froh sein, daß ich einen Weg gefunden habe, mit Willi Verbindung aufzunehmen. Barent wird einverstanden sein, den alten Mann an den Lustbarkeiten des Sommerlagers teilnehmen zu lassen, wenn er sicher ist, daß keine Gefahr besteht.«


  »Wie könnte keine Gefahr bestehen?« fragte Harod. »Sehen Sie denn nicht, was Willi tun kann? Der alte Hurensohn wird vor nichts haltmachen.«


  »Genau«, sagte Kepler, »aber ich glaube, ich habe unseren furchtlosen Anführer überzeugt, daß es sicherer ist, Willi bei uns zu haben, wo wir ihn im Auge behalten können, anstatt draußen in den Schatten, wo er Spider King spielt und uns einen nach dem anderen wegputzt. Außerdem verläßt sich Barent immer noch darauf, daß jeder, der in ... äh ... persönlichen Kontakt mit ihm kommt, nie wieder eine Bedrohung sein wird.«


  »Glauben Sie, daß er Willi neutralisieren kann?«


  »Sie nicht?« Kepler klang ehrlich neugierig.


  »Ich weiß nicht«, sagte Harod schließlich. »Barents >Gabe< scheint einmalig zu sein, aber Willi ... nun, ich bin nicht sicher, ob Willi als völlig menschlich zu bezeichnen ist.«


  »Das spielt wirklich keine Rolle, Tony.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, es ist ziemlich wahrscheinlich, daß der Island Club für einen Führungswechsel überreif ist.«


  »Sie meinen, Barent stürzen? Wie wollen wir das bewerkstelligen?«


  »Das müssen wir gar nicht, Tony. Wir müssen nur mit unserem Brieffreund Wilhelm in Verbindung bleiben und ihm versichern, daß wir neutral bleiben, falls es zu ... Zwischenfällen auf der Insel kommt.«


  »Willi kommt ins Sommerlager?«


  »Am letzten Abend der öffentlichen Veranstaltung«, sagte Kepler. »Er wird sich in der darauffolgenden Woche zur Jagd zu uns gesellen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich Willi Barent derartig ausliefern würde«, sagte Harod. »Barent muß ... wieviel ... hundert Wachen vor Ort haben.«


  »Eher zweihundert«, sagte Kepler.


  »Ja, und Willis >Gabe< ist keinen Scheißdreck wert gegen so eine Armee. Warum sollte er es machen?«


  »Barent gibt ihm sein Ehrenwort, daß Willi freies Geleit hat«, sagte Kepler.


  Harod lachte. »Oh, na klar, dann wird es wohl in Ordnung sein. Willi wird seinen Kopf in die Guillotine legen, wenn Barent ihm sein Scheißwort gibt.«


  Kepler fuhr auf dem Mulholland Drive. Sie konnten die Schnellstraße unter sich sehen. »Aber Sie sehen die Möglichkeiten, Tony. Wenn Barent den alten Herrn eliminiert, gehen wir mit Ihnen als vollwertigem Mitglied einfach zur Tagesordnung über. Falls Willi ein paar Überraschungen im Ärmel hat, heißen wir ihn mit offenen Armen willkommen.«


  »Glauben Sie, Sie könnten neben Willi existieren?« fragte Harod.


  Kepler bog auf einen Parkplatz in der Nähe des Hollywood Bowl ab. Dort wartete eine graue Limousine mit getönten Scheiben. »Wenn man so lange wie ich unter Schlangengezücht lebt Tony«, sagte er, »spielt es eigentlich keine Rolle, was für ein Gift die neue besitzt, solange sie die anderen Schlangen nicht beißt.«


  »Was ist mit Sutter?«


  Kepler schaltete die Zündung des Mercedes aus. »Ich komme gerade von einer langen Unterredung mit dem Reverend. Er hegt sentimentale Empfindungen aufgrund der langen Beziehungen zu seinem alten Freund Christian, ist aber auch bereit, Cäsar zu geben, was Cäsars ist.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, wir können Willi versichern, daß Jimmy Wayne Sutter keinen Groll hegt, sollte Mr. Barents Portefeuille den Besitzer wechseln.«


  »Wissen Sie was, Kepler?« sagte Tony Harod, »Sie könnten keinen klaren und einfachen Aussagesatz formulieren, selbst wenn Ihr Leben davon abhängen würde.«


  Kepler lächelte und machte die Tür auf. Über den Ton des Warnsummers hinweg sagte er: »Gehören Sie zu uns oder nicht, Harod?«


  »Wenn es bedeutet, daß ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen und mich aus dieser ganzen Scheiße raushalten kann, wenn ich zu Ihnen gehöre, dann gehöre ich zu Ihnen«, sagte Harod.


  »Einfacher Aussagesatz«, schnappte Kepler. »Ihr Freund Willi muß wissen, wo Sie stehen. Gehören Sie zu uns?«


  Harod betrachtete die hell erleuchtete Fläche des Parkplatzes. Er sah Kepler wieder an, und seine Stimme klang müde. »Ich gehöre zu Ihnen«, sagte er.


  Es war fast elf, als Harod beschloß, daß er zwei Hot dogs mit Senf und Zwiebeln essen wollte. Er legte das Drehbuch beiseite, das er überarbeitet hatte, und ging zum Westflügel, wo noch Licht unter der Tür von Maria Chens Zimmer durchschien. Er klopfte zweimal. »Ich gehe zu Pinks. Möchtest du mitkommen?«


  Ihre Stimme klang gedämpft, als würde sie aus dem Bad rufen. »Nein, danke.«


  »Sicher?«


  »Ja. Trotzdem vielen Dank.«


  Harod zog seine lederne Fliegerjacke an und holte den Ferrari aus der Garage. Die Fahrt machte ihm Spaß, er schaltete hart, fegte dicht an den gelben Straßenlampen vorbei und ließ zwei Motorradfahrer, die den Fehler machten, ihn auf dem Boulevard drei Blocks lang herauszufordern, Staub schlucken.


  Pinks war überfüllt. Pinks war immer überfüllt. Harod aß seine zwei Hot dogs am Tresen und nahm einen dritten mit auf den Parkplatz hinaus. Zwei Halbstarke standen zwischen einem dunklen Lieferwagen und seinem Auto, einer lehnte doch tatsächlich an dem Ferrari, während er sich mit zwei Mädchen unterhielt. Harod ging zu ihm und brachte das Gesicht Zentimeter vor das des Jungen. »Nimm deinen Arsch da weg oder sag ihm Lebewohl, Junge«, sagte er.


  Der Junge war zwölf Zentimeter größer als Harod, aber er schnellte von der Seite des Sportwagens weg, als wäre dieser eine heiße Herdplatte. Die vier schlenderten langsam davon, drehten sich zu Harod um, warteten aber, bis sie ausreichend Entfernung hatten, bevor sie Beleidigungen schrien. Harod betrachtete die beiden Mädchen. Die kleinere sah wie eine bessergestellte Chicano aus, schwarzes Haar und braune Haut, das ganze Fahrgestell in teure Shorts und ein Oberteil verpackt, das aussah, als stünde es unter zu großer Belastung. Harod stellte sich vor, wie überrascht die Jungs aussehen würden, sollte diese spezielle braune Schönheit plötzlich beschließen, sich zu ihm in den Ferrari zu setzen und den Stretchstoff des Oberteils etwas zu entlasten. Scheiß drauf, dachte Harod. Ich bin zu müde.


  Er aß das dritte Würstchen hinter dem Lenkrad sitzend, spülte es mit dem letzten Rest Tab hinunter und hatte gerade den Zündschlüssel herumgedreht, als eine leise Stimme sagte: »Mr. Harod.«


  Vier Schritte von ihm entfernt war die Tür des Lieferwagens aufgegangen. Eine schwarze Puppe saß seitwärts auf dem Beifahrersitz. Sie kam ihm bekannt vor, und Harod lächelte ihr automatisch zu, bis ihm klar wurde, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Sie hielt etwas auf dem Schoß, stützte es ab.


  Harod trat die Kupplung durch und griff nach dem Schalthebel, als ein leises Geräusch ertönte, wie von den Schalldämpfern in seinen Spionagefilmen, und eine Wespe ihn oben an der linken Schulter stach. »Scheiße!« schrie Harod, hob die rechte Hand, um das Insekt wegzuwischen, konnte gerade noch feststellen, daß es keine Wespe war, dann kippte das Innere des Wagens zur Seite und Armaturenbrett und Beifahrersitz schnellten in die Höhe, ihm ins Gesicht.


  Harod verlor nie völlig das Bewußtsein, aber die Wirkung war dieselbe. Es war, als hätte ihn jemand in den Schutzkeller seines eigenen Körpers verbannt. Bilder und Geräusche drangen durch - vage -, aber es war, als würde man einen fernen UHF - Sender auf einem billigen Schwarzweißfernseher sehen, während aus einem Radio im Nebenzimmer verzerrte Geräusche drangen. Dann zog ihm jemand eine Kapuze über das Gesicht.


  Was wenig änderte. Von Zeit zu Zeit bekam er mit, daß er leicht rollte, als befände er sich an Deck eines kleinen Boots, aber die Impulse des Tastsinns waren flüchtig und trügerisch und viel zu kompliziert, sie zuzuordnen.


  Leute trugen ihn. Glaubte er jedenfalls. Möglicherweise waren es seine eigenen Hände auf seinen Armen und Beinen. Nein, seine eigenen Hände waren irgendwo hinter ihm, mit einem Band aus Haut und Knorpel zusammengeschweißt, das aus dem Nichts gewachsen zu sein schien.


  Eine unbestimmte Zeitspanne lang befand sich Harod nirgendwo - war weder bei Bewußtsein noch bewußtlos -, schwebte irgendwo in seinem Innern in einer angenehmen Ursuppe falscher Empfindungen und wirrer Erinnerungen. Er bekam wie aus weiter Ferne mit, daß zwei Stimmen sprachen, eine davon seine eigene, aber die Unterhaltung - sofern es sich tatsächlich um eine handelte - langweilte ihn, so daß er bald wieder in die innere Dunkelheit zurückkehrte, so wie sich ein Taucher von seinem Gewicht und einer sanften Strömung tiefer in purpurfarbene Tiefen hinabziehen läßt.


  Tony Harod wußte, daß etwas ganz eindeutig nicht in Ordnung war, aber das machte ihm überhaupt nichts aus.


  Das Licht weckte ihn. Das Licht und die Schmerzen in den Handgelenken, und Schmerzen, bei denen er an Ridley Scotts Alien denken mußte, wo das Ding aus der Brust dieses armen Teufels geplatzt kommt. Was für ein Schauspieler war das? John Hurt. Warum, zum Teufel, schien ihm das Licht in die Augen, und warum taten seine Handgelenke weh, und was hatte er getrunken, das ihm den Schädel so von innen nach außen gekehrt hatte?


  Harod richtete sich auf - versuchte sich aufzurichten. Er versuchte es noch einmal und brüllte vor Schmerzen. Dieser Schrei schien den letzten Film zwischen ihm und der Welt zu zerreißen, und Harod lag da und schenkte Dingen Aufmerksamkeit, die ihm die ganze Zeit nicht wichtig erschienen waren.


  Er war mit Handschellen gefesselt. Lag mit Handschellen gefesselt auf einem Bett. Sein rechter Arm lag neben ihm auf einem Kissen, die Schelle um das rechte Handgelenk war mit dem schweren weißen Metall des Kopfteils verbunden. Sein linker Arm lag nach unten gerichtet an seiner Seite, aber die Handschelle dort war mit etwas Solidem unter der Kante der Matratze verbunden. Harod versuchte, den linken Arm zu heben; Metall klirrte auf Metall. Dann das Seitenteil des Bettes. Oder eine Leitung. Oder irgendwas. Er war noch nicht bereit, den Kopf zu bewegen und nachzusehen. Vielleicht später.


  Verdammt, mit wem war ich gestern nacht zusammen? Harod kannte einige Frauen, die verdammt auf Fesselspiele und S/M standen, aber er selbst schlüpfte prinzipiell niemals in die Maso-Rolle. Zuviel getrunken? Hat Vita mich endlich doch in ihre Folterkammer schleppen können? Er schlug die Augen auf und ließ sie offen, obwohl das Licht seinen Sehnerven weh tat.


  Ein weißes Zimmer. Weißes Bett - Laken, Messinggestell weiß gestrichen -, weiße Wände, ein kleiner Spiegel mit weißem Rahmen an der gegenüberliegenden Wand, eine Tür. Eine weiße Tür mit einem weißen Knauf. Eine einzige kahle Glühbirne - etwa zehn Millionen Watt, schätzte Harod anhand der Helligkeit -, die an einer weißen Schnur hing. Harod trug weiße Krankenhauskleidung. Er spürte den Schlitz im Rücken und auch, daß er darunter nackt war.


  Okay, nicht Vita. Ihre Folterkammer war in Samt und Naturstein gehalten. Wen kannte er, der auf Doktorspiele abfuhr? Niemanden.


  Harod klapperte mit den Handschellen und spürte rohes Fleisch, wo er sich die Handgelenke schon wundgescheuert hatte. Er beugte sich nach links und sah nach unten. Weißer Boden. Das linke Handgelenk war an den Bettrahmen aus weißem Metall gefesselt. Er sah keine Veranlassung, sich noch einmal zu bewegen, es sei denn, er hatte die Absicht, auf den blitzblanken weißen Boden zu kotzen. Erst mal darüber nachdenken.


  Harod entschwebte eine Zeitlang. Als ihm etwas später wieder bewußt wurde, wo er sich befand - dasselbe weiße Licht, dasselbe weiße Zimmer, die Kopfschmerzen etwas besser -, dachte er über Nervenheilanstalten nach. Hatte ihn jemand einweisen lassen, als er nicht aufgepaßt hatte?


  In Nervenheilanstalten fesseln sie die Leute nicht mit Handschellen ans Bett. Oder doch?


  Angst erfüllte ihn so quälend, daß er zappelte, um sich trat und so lange mit Metall auf Metall rasselte, bis er keuchend ins Kissen zurückfiel. Barent. Kepler. Sutter. Diese elenden Dreckskerle hatten ihn an einen sicheren Ort gebracht, wo er den Rest seines Lebens weiße Wände anglotzen und ins Bett pissen konnte.


  Nein, die hätten ihn getötet und damit die Sache aus der Welt geschafft.


  Dann erinnerte sich Harod an Pinks, die Jugendlichen, den Lieferwagen, die schwarze Puppe. Die war es gewesen. Was hatte Colben in Philadelphia über sie gesagt? Sie dachten, daß Willi sie und den Sheriff >benützt< hatte. Aber der Sheriff war tot - Harod war selbst dabeigewesen, als Kepler und Haines Vorkehrungen trafen, daß die Leiche auf einem Busbahnhof in Baltimore gefunden wurde, damit niemand den Sheriff mit dem Fiasko in Philadelphia in Verbindung brachte.


  Wer >benützte< sie jetzt? Willi? Möglich. Vielleicht war er nicht mit der Nachricht zufrieden gewesen, die Kepler weitergegeben hatte. Aber warum dann das alles?


  Harod beschloß, eine Weile nicht mehr nachzudenken. Es tat zu sehr weh. Er würde auf einen Besucher warten. Wenn die schwarze Puppe wieder hereinkam, und Willi oder wer auch immer übte keine eiserne Kontrolle aus, konnte sich jemand auf eine große Überraschung gefaßt machen.


  Harod verspürte den entschiedenen Drang zu urinieren und hatte schon versucht, allen Ernstes zu schreien, als die Tür schließlich aufging.


  Es war ein Mann. Dieser trug einen grünen Chirurgenkittel und eine schwarze Gesichtsmaske mit Spiegelbrille anstelle der Augen. Harod dachte an Keplers Brille, dann an den Serienmörder in den Walpurgisnacht-Filmen von ihm und Willi. Da hätte er fast auf der Stelle uriniert.


  Es war nicht Willi. Das sah Harod sofort. Und er hatte auch nicht die richtige Größe und das ungefähre Alter von Tom Reynolds, Willis schwulem Handlanger mit den Würgerfingern. Einerlei. Willi hatte inzwischen Zeit gehabt, ganze Legionen neuer Niemande zu rekrutieren.


  Harod versuchte, den Mann zu übernehmen. Er versuchte es. Aber im letzten Augenblick überkam ihn der alte Ekel - stärker als vorher die Kopfschmerzen und Übelkeit -, und er zog sich zurück, bevor er den Verstand des anderen Mannes berührte. Es wäre für Harod leichter und nicht so intim gewesen, einem anderen Mann den Anus zu lecken oder dessen Penis in den Mund zu nehmen. Allein beim bloßen Gedanken daran erschauerte er, und kalter Schweiß brach ihm aus.


  »Wer sind Sie? Wo bin ich?« Harods Worte waren fast unverständlich, sie kamen aus einem Mund, der aus billigem Holz geschnitzt zu sein schien.


  Der Mann kam zum Bett und sah auf Harod herunter. Dann griff er unter den Chirurgenkittel und zog eine automatische Pistole hervor. Er zielte auf Harods Stirn. »Tony«, sagte er mit einem schwachen Akzent, »ich werde jetzt bis fünf zählen und schießen. Wenn Sie etwas unternehmen wollen, sollten Sie es besser gleich unternehmen.«


  Harod zerrte so heftig an den Handschellen, daß das Bett verrutschte.


  »Eins ... zwei. drei ...«


  Harod streckte die geistigen Fühler aus, aber dreißig Jahre Selbstkonditionierung verhinderten, daß er den Kontakt herstellte.


  »... vier ...«:


  Harod machte die Augen zu.


  »... fünf.« Der Hahn senkte sich mit einem Klick.


  Als Harod die Augen wieder aufschlug, stand der Mann bei der Tür und hatte die Waffe weggesteckt. »Brauchen Sie etwas?« fragte er mit seiner leisen, akzentuierten Stimme.


  »Bettpfanne«, flüsterte Harod.


  Die Gesichtsmaske nickte. »Die Schwester bringt eine.«


  Harod wartete, bis die Tür geschlossen war, dann kniff er vor Konzentration die Augen zu. Die Schwester, dachte er. Lieber Gott, bitte gib, daß es eine altmodische Schwester mit Titten oben und einem Schlitz zwischen den Beinen ist.


  Er wartete.


  Die Schwester entpuppte sich als die schwarze Frau. Die aus Philadelphia. Die auf ihn geschossen und ihn hierher gebracht hatte.


  Er erinnerte sich an ihren Namen. Natalie. Mit der hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.


  Sie trug keine Gesichtsmaske, schien aber weiße Flecken an den Schläfen und Drähte im Haar zu haben. Sie trug eine Bettpfanne herein und brachte sie professionell an. Trat zurück und wartete.


  Harod strich behutsam über ihren Verstand, während er sich erleichterte. Niemand >benützte< sie. Er konnte nicht glauben, daß sie so dumm waren - wer immer sie sein mochten. Vielleicht handelte es sich nur um diese dumme schwarze Kuh und ihren Komplizen. Colben hatte etwas gesagt, daß die beiden hinter Melanie Fuller her gewesen wären. Sie wußten offenbar nicht, was er tun konnte.


  Harod wartete, bis sie die Bettpfanne genommen hatte und zur Tür gegangen war. Er mußte sicher sein, daß die Tür nicht verschlossen war. Es hätte bestens zu Willis Humor gepaßt, sie beide hier einzusperren - Harod jemanden zu geben, den er >benützen< konnte, ohne etwas damit anfangen zu können. Was waren bloß diese kleinen Sensoren in ihrem Haar? Harod hatte sie schon in Krankenhausfilmen gesehen, aber an Patienten, nicht Schwestern. Irgendwelche Sensoren.


  Sie machte die Tür auf.


  Er stürzte sich so brutal und schnell auf sie, daß sie die Bettflasche fallen ließ und den Urin an ihrem weißen Kittel hinunterschüttete. Scheißpech, dachte Harod, schickte sie zur Tür hinaus und sah durch ihre Augen. Hol die Schlüssel befahl er. Bring den anderen Wichser auf irgendeine Art und Weise um, hol die Schlüssel und laß mich hier raus.


  Er sah einen zwei Meter langen Flur, dann noch eine Tür. Die war abgeschlossen. Er warf Natalie dagegen, bis er spürte, wie sie sich die Schulter ausrenkte, und ließ sie an dem Holz kratzen. Es gab keinen Millimeter nach. Scheiße. Er holte sie in das Zimmer zurück. Nichts, das man als Waffe benützen konnte. Sie kam zum Bett und zog an den Handschellen. Wenn sie das Bett für ihn zerlegen, das Gestell abbauen könnte. Aber das ließ sich nicht schnell genug bewerkstelligen, solange Harod an Rahmen und Kopfteil zugleich gefesselt war. Er betrachtete sich selbst durch ihre Augen und sah schwarze Stoppeln auf seinen weißen Wangen, aufgerissene Augen, zerzaustes schwarzes Haar.


  Der Spiegel. Harod sah ihn an und wußte, es mußte sich um einen zum Durchschauen handeln. Er würde ihn Natalie mit den bloßen Händen einschlagen lassen, sollte es erforderlich sein. Wenn man nicht durch könnte, würde er sie die Glasscherben als Waffe benützen lassen, wenn der Wichser mit der Gesichtsmaske hereinkam. Wenn der Spiegel nicht zerbrach, würde er davon ausgehen, daß es sich doch um einen ganz normalen handelte, dann würde er sie ihr hübsches kleines Gesicht dagegenschlagen lassen, bis es nur noch aus Knochen bestand, die aus schwarzem Klumpatsch herausragten. Er würde denjenigen auf der anderen Seite eine tolle Vorstellung liefern. Dann, wenn sie hereinkamen, konnte sie ihnen mit den Fingernägeln und verbliebenen Zähnen die Kehlen zerfetzen, die Waffe nehmen, die Schlüssel holen ...


  Die Tür ging auf und der Mann mit der Gesichtsmaske kam herein. Natalie wirbelte herum und duckte sich zum Sprung. Ihr Fauchen klang etwa so, als sei im Zoo die Fütterungszeit längst überschritten worden.


  Der Mann mit der Gesichtsmaske schoß ihr mit der Pfeilpistole in der Hand in die Hüfte. Sie sprang mit ausgestreckten Klauen. Der Mann fing sie auf und ließ sie auf den Boden sinken. Er kniete einen Moment neben ihr, fühlte ihren Puls, zog ein Lid hoch und betrachtete ihre Pupille. Dann stand er auf und ging zu Harods Bett. Seine Stimme zitterte. »Sie Dreckskerl«, sagte er. Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Als er zurückkam, füllte er eine Spritze aus einer Flasche, die er verkehrt herum hielt. Er drückte einige Tropfen heraus und drehte sich zu Harod um. »Das tut jetzt ein bißchen weh, Mr. Harod«, sagte er mit leiser, gepreßter Stimme.


  Harod versuchte, den linken Arm wegzuziehen, aber der Mann stieß ihm die Spritze durch das Nachthemd direkt in die Hüfte. Einen Augenblick verspürte er Taubheit, dann war Hirod, als hätte ihm jemand Scotch direkt in die Venen injiziert. Flammen breiteten sich von seinem Unterleib in die Brust aus. Er stöhnte, als die Wärme sein Herz füllte. »Was ... ist das?« flüsterte er, wohl wissend, daß der Mann mit der Gesichtsmaske ihn getötet hatte. Eine tödliche Injektion, wie die Regenbogenpresse immer schrieb. Harod war von jeher für die Todesstrafe gewesen. »Was ist es?«


  »Seien Sie still«, sagte der Mann und drehte ihm den Rücken zu, während Schwärze wirbelte und kreiste und Harod fortspülte wie Treibholz auf stürmischer See.


  45. Kapitel


  


  In der Nähe von San Juan Capistrano: Freitag, den 24. April 1981


  


  Natalie erwachte aus dem Nebel der Betäubung und sah und spürte Saul, der ihr mit einem feuchten Tuch über die Stirn strich. Sie sah nach unten, erblickte die Gurte um Arme und Beine und fing an zu weinen.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Saul. Er bückte sich und küßte zärtlich ihr Haar. »Alles ist gut.«


  »Wie ...« Natalie verstummte und leckte sich die Lippen. Sie fühlten sich abgestorben und wie Gummi an. »Wie lange?«


  »Etwa dreißig Minuten«, sagte Saul. »Vielleicht sind wir mit der Mischung zu vorsichtig gewesen.«


  Natalie schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich an das Grauen, sich selbst zu beobachten, zu spüren, wie sie sich bereit machte, Saul anzuspringen. Sie wußte, sie hätte ihn mit bloßen Händen getötet. »Mußte schnell gehen«, flüsterte sie. »Harod?« Sie brachte es kaum über sich, seinen Namen auszusprechen.


  Saul nickte. »Das erste Verhör verlief ausgezeichnet. Die EEG-Werte sind außergewöhnlich. Er müßte jeden Moment wieder zu sich kommen. Darum die .« Er deutete auf die Gurte.


  »Ich weiß«, sagte Natalie. Sie hatte mitgeholfen, das Bett mit den Segeltuchfesseln aufzustellen. Ihr Puls raste immer noch nach dem unglaublichen Adrenalinstoß, während Harod Besitz von ihr ergriffen hatte, und von der Angst, bevor sie das Zimmer betreten hatte. Das Zimmer zu betreten war die schwerste Tat gewesen, die sie je vollbracht hatte.


  »Ich glaube, es sieht sehr gut aus«, sagte Saul. »Laut EEG erfolgte kein Versuch, seine Kräfte bei Ihnen oder mir einzusetzen, solange er unter Natriumpentothal stand. Die Wirkung flaut seit etwa fünfzehn Minuten ab - seine Werte sind jetzt fast wieder bei der Norm, die wir heute morgen istgestellt hatten -, und er hat nicht versucht, wieder Kontakt mit Ihnen herzustellen. Ich bin ziemlich sicher, daß Blickkontakt für den ersten Kontakt, oder wenn der Kontakt unterbrochen wurde, erforderlich ist. Bei Opfern, die er konditioniert hat, ist das sicher anders, aber ich glaube nicht, daß er den Kontakt zu Ihnen wiederherstellen kann, ohne Sie zu sehen.«


  Natalie gab sich größte Mühe, nicht zu weinen. Die Gurte waren nicht unbequem, vermittelten ihr aber ein überwältigendes Gefühl von Klaustrophobie. Kabel verliefen von den Elektroden an ihrer Kopfhaut zu dem kleinen Telemetriepack, das mit Klebeband an ihrer Hüfte befestigt war. Saul kannte diese Ausrüstung von Kollegen, die Traumforschung betrieben, daher hatte er Cohen ganz genau sagen können, wo er es kaufen konnte. »Aber wir wissen es einfach nicht«, sagte sie.


  »Wir wissen viel mehr als noch vor vierundzwanzig Stunden«, sagte Saul. Er hielt zwei lange Streifen mit EEG- Ausdrucken hoch. Der Computerschreiber hatte ein irres Gekritzel von Spitzen und Tälern zustande gebracht. »Sehen Sie sich das an. Zuerst diese scheinbar willkürlichen Fehlzündungen in seinem Ammonshorn. Harods Alphawellen steigen steil an, fallen fast auf null und gehen dann scheinbar in ein REM- Stadium über. Drei Punkt zwei Sekunden später ... sehen Sie ...« Saul zeigte ihr einen zweiten Streifen, dessen Spitzen und Täler hundertprozentig dem ersten entsprachen. »Völlige Übereinstimmung. Sie haben sämtliche Funktionen höherer Ordnung verloren, haben keine Kontrolle über die willkürlichen Reflexe mehr, selbst Ihr autonomes Nervensystem ist von seinem unterjocht worden. Keine vier Sekunden, bis Sie mit ihm in diesem abgewandelten REM-Stadium oder was auch immer sind.


  Die vielleicht interessanteste Anomalie: hier erzeugt Harod einen Theta-Rhythmus. Unverwechselbar. Hier reagierte Ihr Ammonshorn mit einem identischen Theta-Rhythmus, während das neokortikale EEG flacher wird. Natalie, dieses Phänomen des Theta-Rhythmus ist bestens dokumentiert bei Kaninchen, Ratten und so weiter während rassespezifischer Aktivitäten - etwa Aggression und Dominanzverhalten -, aber es wurde noch nie bei Primaten festgestellt!«


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich das Gehirn einer Ratte hatte?« Es war ein kläglicher Scherz, der den Drang zu weinen nicht vertreiben konnte.


  »Irgendwie erzeugt Harod - und wahrscheinlich die anderen diese ungewöhnliche Aktivität des Theta-Rhythmus im eigenen Ammonshorn und dem des Opfers«, sagte Saul halb zu sich selbst. Er hatte Natalies Versuch zu scherzen gar nicht bemerkt. »Die Auswirkung auf Ihr Gehirn war, daß die neokortikale Aktivität gedämpft und gleichzeitig ein künstliches REM-Stadium erzeugt wurde. Sie empfingen Sinneseindrücke, konnten aber nicht entsprechend handeln. Harod konnte es. Unglaublich. Das hier« - er deutete auf eine Stelle, wo die Krakel auf dem Schaubild plötzlich flacher wurden - »ist genau die Stelle, wo das Nervengift im Betäubungspfeil zu wirken anfängt. Beachten Sie die fehlende Entsprechung in seinem Diagramm. Seine Wünsche konnten offenbar in neurochemische Befehle in Ihrem Körper umgesetzt werden, aber was Sie empfanden, wurde nur aus zweiter Hand zu Harod übermittelt. Er verspürte Ihre Schmerzen und die Lähmung so wenig, wie man etwas im Traum spüren würde. Hier, achtundvierzig Sekunden später, habe ich ihm die Amatyl-Pentothal-Lösung eingespritzt.« Saul zeigte ihr die Stelle, wo die verschiedenen Kurven der Gehirnwellenfunktionen ihr hektisches Auf und Ab sein ließen. »Herrgott was würde ich dafür geben, wenn ich ihn einen Monat irgendwo mit einem CAT-Scanner hätte.«


  »Saul, was ist, wenn ich ... wenn er wieder die Kontrolle über mich erlangt?«


  Saul rückte die Brille zurecht. »Das würde ich sofort bemerken, selbst wenn ich die Ausdrucke nicht verfolge. Ich habe den Computeralarm so programmiert, daß er beim ersten Anzeichen außergewöhnlicher Aktivität seines Ammonshorns ausgelöst wird, wenn seine oder Ihre Alpha-Wellenaktivität plötzlich abfällt oder wenn die Theta-Rhythmen auftauchen.«


  »Ja«, sagte Natalie, »aber was werden Sie dann tun?«


  »Dann führen wir wie geplant die Zeit-/Entfernungs-Studien durch«, sagte Saul. »Sämtliche Datenkanäle müßten über fünfundzwanzig Meilen hinweg funktionieren, wenn wir die Sender benützen, die Jack gekauft hat.«


  »Und was ist, wenn er es auf hundert oder tausend Meilen kann?« Natalie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Sie wollte schreien: Was ist, wenn er mich nie wieder losläßt? Ihr war, als hätte sie sich auf ein medizinisches Experiment eingelassen, bei dem sich ein widerwärtiger Parasit in ihrem Körper ausbreiten durfte.


  Saul ergriff ihre Hand. »Es reicht vorerst, wenn wir es bei fünfundzwanzig Meilen wissen. Wenn es so ist, kehren wir einfach zurück und legen ihn wieder lahm. Wir wissen, daß er Sie nicht kontrollieren kann, wenn er bewußtlos ist.«


  »Wenn er tot wäre, könnte er es nie wieder«, sagte Natalie.


  Saul nickte und drückte ihre Hand. »Er ist jetzt wach. Wir warten fünfundvierzig Minuten. Wenn er bis dahin keinen Versuch unternommen hat. Sie zu übernehmen, dürfen Sie aufstehen. Ich persönlich glaube nicht, daß unser Mr. Harod es kann. Welchen Ursprung die Kräfte unseres Monsters auch haben mögen, sämtliche Anzeichen deuten darauf hin, daß Anthony Harod wirklich nur ein sehr kleines Monster ist.« Er ging zum Waschbecken, holte ein Glas Wasser und hielt Natalies Kopf hoch, während sie trank.


  »Saul ... wenn Sie mich freigelassen haben, lassen Sie doch trotzdem den Computeralarm eingeschaltet und behalten die Pfeilpistole bei sich, oder nicht?«


  »Ja,« sagte Saul. »Solange wir diese Natter im Haus haben, werden wir sie in ihrem Käfig lassen.«


  »Zweites Verhör von Anthony Harod. Freitag, 24. April 1981 ... 19 Uhr 23. Testperson derzeit mit Natriumpentothal und Meliritin-C injiziert. Weitere Daten auf Videoaufzeichnung, EEG-Ausdruck, Polygraph und Biosensoren.«


  »Tony, können Sie mich hören?«


  »Ja.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Okay. Komisch.«


  »Tony, wann wurden Sie geboren?«


  »Hm?«


  »Wann wurden Sie geboren?«


  »Am siebzehnten Oktober.«


  »Welches Jahr, Tony?«


  »Äh ... 1944.«


  »Und wie alt sind Sie jetzt?«


  »Sechsunddreißig.«


  »Wo sind Sie aufgewachsen, Tony?«


  »Chicago.«


  »Wann haben Sie zum ersten Mal bemerkt, daß Sie die Kraft besitzen, Tony?«


  »Welche Kraft?«


  »Ihre Fähigkeit, das Handeln anderer Menschen zu beeinflussen.«


  »Oh.«


  »Wann war es das erste Mal, Tony?«


  »Äh ... als meine Tante mir sagte, ich müßte ins Bett. Ich wollte nicht. Ich ließ sie sagen, daß es nichts ausmacht, wenn ich auf bleibe.«


  »Wie alt waren Sie da?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was glauben Sie, wie alt Sie waren?«


  »Sechs.«


  »Wo waren Ihre Eltern?«


  »Mein Daddy war tot. Er hat Selbstmord begangen, als ich vier war.«


  »Wo war Ihre Mutter?«


  »Sie wollte mich nicht. Sie war wütend auf mich. Sie hat mich zur Tante gegeben.«


  »Warum wollte sie Sie nicht?«


  »Sie hat gesagt, daß es meine Schuld war.«


  »Was war Ihre Schuld?«


  »Daß Daddy gestorben ist.«


  »Warum hat sie das gedacht?«


  »Weil Daddy mich geschlagen hat ... mir weh getan hat ... kurz bevor er gesprungen ist.«


  »Gesprungen? Aus einem Fenster?«


  »Ja. Wir haben oben im zweiten Stock gewohnt. Daddy ist auf einen Zaun mit Stacheln obendrauf gefallen.«


  »Hat Ihr Vater Sie oft geschlagen, Tony?«


  »Ja.«


  »Erinnern Sie sich daran?«


  »Jetzt schon.«


  »Wissen Sie, warum er Sie in der Nacht geschlagen hat, als er Selbstmord beging?«


  »Ja.«


  »Erzählen Sie es mir, Tony.«


  »Ich hatte Angst. Ich schlief im vorderen Zimmer, wo der große Schrank war, und der Schrank war dunkel. Ich wachte auf und hatte Angst. Ich ging in Mommys Zimmer, wie immer, aber Daddy war da. Normalerweise war er nicht da, weil er Sachen verkaufen mußte und ständig unterwegs war. Aber da war er da und tat Mommy weh.«


  »Wie hat er ihr weh getan?«


  »Er lag auf ihr und hatte gar keine Kleider an und tat ihr weh.«


  »Und was haben Sie getan, Tony?«


  »Ich habe geschrien und ihm gesagt, er soll aufhören.«


  »Haben Sie sonst noch etwas getan?«


  »Nn-nnn.«


  »Was ist dann passiert, Tony?«


  »Daddy ... hat aufgehört. Er sah komisch drein. Er nahm mich mit ins Wohnzimmer und schlug mich mit seinem Gürtel.


  Schlug mich richtig fest. Mommy hat gesagt, er soll aufhören, aber er hat mich weiter geschlagen. Tat sehr weh.«


  »Und haben Sie gemacht, daß er aufhört?«


  »Nein!«


  »Was ist dann passiert, Tony?«


  »Daddy hat ganz plötzlich aufgehört, mich zu schlagen. Er hielt sich den Kopf und lief irgendwie komisch herum. Er sah Mommy an. Die weinte nicht mehr. Sie trug Daddys Flanellmorgenmantel. Den trug sie immer, wenn er weg war, weil er wärmer war als ihrer. Dann ging Daddy zum Fenster und fiel durch.«


  »Das Fenster war geschlossen?«


  »Ja. Es war echt kalt draußen. Der Zaun war neu. Der Vermieter hatte ihn erst vor Thanksgiving aufgestellt.«


  »Und wann danach wurden Sie zu Ihrer Tante geschickt?«


  »Zwei Wochen später.«


  »Und warum haben Sie geglaubt, daß Ihre Mutter wütend auf Sie war?«


  »Sie hat es mir gesagt.«


  »Daß sie wütend war?«


  »Daß ich Daddy weh getan hatte.«


  »Indem Sie ihn springen ließen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie ihn springen lassen, Tony?«


  »Nein!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja!«


  »Woher wußte Ihre Mutter dann, daß Sie Menschen dazu bringen konnten, etwas zu machen?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Doch, Sie wissen es, Tony. Denken Sie nach. Sind Sie sicher, daß Sie zum ersten Mal jemanden kontrolliert haben, als Sie Ihre Tante dazu brachten, Sie länger aufbleiben zu lassen?«


  »Ja!«


  »Sind Sie sicher, Tony?«


  »Ja!«


  »Warum glaubte Ihre Mutter dann, daß Sie so etwas tun könnten?«


  »Weil sie es konnte!«


  »Ihre Mutter konnte Menschen kontrollieren?«


  »Mommy konnte es. Immer. Sie zwang mich, aufs Töpfchen zu sitzen, als ich noch zu klein war. Sie machte, daß ich nicht weinte, wenn ich es wollte. Sie zwang Daddy, Sachen für sie zu machen, wenn er da war, darum ging er immer weg. Sie konnte es!«


  »Hat sie ihn gezwungen, in dieser Nacht zu springen?« »Nein, sie hat mich gezwungen, ihn springen zu lassen.«


  »Drittes Verhör von Anthony Harod. 20 Uhr 07, Feitag, 24. April. Tony, wer hat Aaron Eshkol und dessen Familie getötet?«


  »Wen?«


  »Den Israeli.«


  »Israeli?«


  »Mr. Colben muß Ihnen davon erzählt haben.«


  »Colben? O nein, Kepler hat mir davon erzählt. Ganz recht. Der Junge von der Botschaft.«


  »Ja, der Junge von der Botschaft. Wer hat ihn getötet?« »Haines ist mit einem Team hingegangen, um mit ihm zu reden.«


  »Richard Haines?«


  »Ja.«


  »Der FBI-Agent Haines?«


  »Hm-hmm.«


  »Hat Haines die Familie Eshkol persönlich umgebracht?« »Wahrscheinlich. Kepler hat gesagt, er hat das Team angeführt.«


  »Wer hat die Operation angeordnet?«


  »Äh ... Colben ... Barent.«


  »Welcher, Tony?«


  »Unwichtig. Colben war Barents Marionette. Kann ich die Augen zumachen? Ich bin sehr müde.«


  »Ja, Tony. Machen Sie die Augen zu. Schlafen Sie, bis wir uns weiter unterhalten.«


  »Viertes Verhör von Anthony Harod. Freitag, 24. April 1981. 22 Uhr 16. Natriumpentothal intravenös zugeführt. Natriumarmobarbital um 22 Uhr 04 erneut verabreicht. Daten verfügbar auf Videoband, Polygraph, EEG und Biosensor.«


  »Tony?«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wo der Standartenführer steckt?«


  »Wer?«


  »William Borden.«


  »Oh, Willi.«


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


  »Nein.«


  »Können Sie irgendwie herausfinden, wo er steckt?« »Nn-nnn. Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Warum wissen Sie es nicht? Gibt es jemanden, der es wissen könnte?«


  »Kepler. Vielleicht.«


  »Joseph Kepler?«


  »Ja.«


  »Kepler weiß, wo Willi Borden ist?«


  »Kepler sagt, er hat Briefe von Willi bekommen.«


  »Von wann stammen diese Briefe?«


  »Ich weiß nicht. Aus den letzten zwei Wochen.«


  »Glauben Sie Kepler?«


  »Ja.«


  »Von wo kommen die Briefe?«


  »Frankreich. New York. Kepler hat mir nicht alles gesagt.« »Hat Willi die Korrespondenz initiiert?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Wer hat zuerst geschrieben - Willi oder Kepler?«


  »Kepler.«


  »Wie konnte er mit Willi Verbindung aufnehmen?«


  »Hat an die Jungs geschrieben, die sein Haus in Deutschland hüten.«


  »Waldheim?«


  »Ja.«


  »Kepler hat Willi einen Brief über die Hausmeister in Waldheim geschrieben, und Willi hat geantwortet?«


  »Ja.«


  »Warum hat Kepler ihm geschrieben, und was hat Willi geantwortet?«


  »Kepler betreibt ein Doppelspiel. Er will an Willis grüner Seite sein, wenn Willi zum Island Club stößt.«


  »Dem Island Club?«


  »Ja. Was noch davon übrig ist. Trask ist tot. Colben ist tot. Ich schätze, Kepler glaubt, daß Barent verhandeln muß, wenn Willi weiterhin Druck ausübt.«


  »Erzählen Sie mir von diesem Island Club, Tony .«


  Es war nach zwei Uhr, als Saul zu Natalie in die Küche kam. Der Psychiater sah müde und sehr blaß aus. Natalie schenkte ihm eine frische Tasse Kaffee ein, dann studierten sie gemeinsam einen großen Straßenatlas. »Etwas Besseres konnte ich nicht finden«, sagte Natalie. »Die habe ich in einem rund um die Uhr geöffneten Rasthaus an der I-5 gekauft.«


  »Wir brauchen einen richtigen Atlas oder irgendwelche Satellitendaten. Vielleicht kann uns Jack Cohen helfen.« Saul strich mit dem Finger an der Küste von South Carolina entlang. »Sie ist nicht einmal eingezeichnet.«


  »Nein«, sagte Natalie, »aber wenn sie wirklich dreiundzwanzig Meilen von der Küste entfernt ist, wie Harod sagt, dann kann sie wahrscheinlich gar nicht auf dieser Karte eingezeichnet sein. Ich denke mir, sie müßte hier sein, östlich von Cedar und Murphy Island - nicht weiter südlich als Cape Romain.«


  Saul nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Es handelt sich nicht um eine kleine Gezeiteninsel oder Sandbank«, sagte er. »Laut Harod ist Dolmann Island fast drei Meilen lang und eine Dreiviertelmeile breit. Sie haben fast Ihr ganzes Leben in Charleston verbracht, müßten Sie nicht davon gehört haben?«


  »Habe ich nicht«, sagte Natalie. »Sind Sie sicher, daß er schläft?«


  »O ja«, sagte Saul. »Ich könnte ihn die nächsten sechs Stunden nicht aufwecken, selbst wenn ich es versuchen würde.« Saul holte die Karte hervor, die er nach Harods Anweisungen gezeichnet hatte, und verglich sie mit der Karte aus Cohens Dossier über Barent. »Sind Sie wach genug, daß wir uns darüber unterhalten können?«


  »Versuchen Sie es«, sagte Natalie.


  »Na gut. Barent und seine Gruppe - die überlebenden Mitglieder - treffen sich in der Woche des 7. Juni zu ihrem Sommerlager auf Dolmann Island. Das ist der öffentliche Teil. Die Leute, die laut Harod dabei sind, sind genau die großen Kaliber, von denen Jack Cohen uns erzählt hat. Alles Männer. Frauen sind nicht zugelassen. Nicht einmal Margaret Thatcher würde hinkommen, wenn sie wollte. Das ganze Personal besteht aus Männern. Laut Jack werden Dutzende Leute vom Wachpersonal dort sein. Die öffentlichen Lustbarkeiten enden am Samstag, den 13. Juni. Sonntags, am 14., wird laut Harod der Standartenführer eintreffen und sich mit den vier Mitgliedern des Island Club - einschließlich Harod - zu einem fünftägigen sportlichen Wettkampf treffen.«


  »Sportlicher Wettkampf!« hauchte Natalie. »So würde ich es nicht nennen.«


  »Blutsport«, gestand Saul zu. »Ist eigentlich logisch. Diese Menschen verfügen über dieselbe Kraft wie der Standartenführer, Melanie Fuller und diese Drayton. Der Geschmack der Gewalt ist für sie ebenso süchtig machend, aber sie sind Gestalten des Öffentlichen Lebens. Für sie ist es noch schwieriger, auch nur peripher in die Form von brutaler Straßengewalt verwickelt zu sein, wie die drei alten Leute sie offenbar in Wien angefangen haben.«


  »Also heben sie sich alles für eine schreckliche Woche des Jahres auf«, sagte Natalie.


  »Ja. Außerdem ist es eine schmerzlose - für sie schmerzlose Methode, jedes Jahr ihre Hackordnung neu festzusetzen. Die Insel ist unglaublich abgeschieden. Technisch gesehen unterliegt sie nicht einmal der Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten. Wenn Barent sich dort aufhält, bleiben er und seine Gäste in diesem Teil ... der Südspitze. Dort befindet sich sein Anwesen, ebenso die Einrichtungen des sogenannten Sommerlagers. Die anderen drei Meilen Dschungelpfade und Mangrovensümpfe werden von Sicherheitszonen, Zäunen und Minenfeldern getrennt. Dort spielen sie ihre eigene Version des alten Spiels des Standartenführers.«


  »Kein Wunder, daß er soviel auf sich genommen hat, um eingeladen zu werden«, sagte Natalie. »Wie viele unschuldige Menschen werden denn in dieser Woche des Wahnsinns geopfert?«


  »Harod hat gesagt, jedes Mitglied des Island Club bekommt fünf Surrogate«, sagte Saul. »Das bedeutet einen täglich für die gesamten fünf Tage.«


  »Und woher, um alles in der Welt, bekommen sie diese Menschen?«


  »Laut Harod hat Charles Colben den Löwenanteil zur Verfügung gestellt«, sagte Saul. »Das Prinzip ist, sie ziehen ihre ... wie soll man sie nennen? Ihre Spielfiguren. Sie ziehen sie jeden Morgen beliebig für die täglichen Aktivitäten. Oder besser gesagt, die nächtlichen Aktivitäten. Harod sagt, das Spiel beginnt erst kurz vor Einbruch der Nacht. Sie wollen dadurch ihre Begabung testen, aber ein Element des Zufalls dabei haben. Und sie möchten keine ... Figuren ... verlieren, die sie über lange Zeiträume hinweg konditioniert haben.«


  »Woher bekommen sie ihre Opfer dieses Jahr?« fragte Natalie. Sie ging zum Schrank und kam mit einer Flasche Jack Daniels zurück. Sie schenkte einen großen Schluck in ihren Kaffee ein.


  Saul lächelte ihr zu. »Genau. Als Juniorpartner oder Vampirlehrling, oder wie man unseren Mr. Harod auch immer nennen möchte, bekam er die Aufgabe, fünfzehn Surrogate zu beschaffen. Es müssen Menschen in hinreichend guter körperlicher Verfassung sein, aber niemand darf sie vermissen.«


  »Das ist absurd«, sagte Natalie. »Fast jeder würde vermißt werden.«


  »Täuschen Sie sich nicht«, seufzte Saul. »Jedes Jahr laufen in diesem Land Zehntausende Teenager von zu Hause fort. Die meisten kehren nie nach Hause zurück. In jeder Großstadt gibt es geschlossene Abteilungen in den Krankenhäusern, die halb voll sind mit Menschen ohne Hintergrund, ohne Familie, die nach ihnen sucht. Die Polizei wird belagert mit Meldungen über vermißte Ehemänner und durchgebrannte Ehefrauen.«


  »Also schnappen sie sich einfach ein paar Dutzend Menschen, verschiffen sie auf diese gottverdammte Insel und bringen sie dazu, sich gegenseitig umzubringen?« Natalies Stimme klang belegt vor Müdigkeit.


  »Ja.«


  »Sie glauben Harod?«


  »Er hat vielleicht falsche Informationen weitergegeben, aber die Drogen haben ihm die Möglichkeit genommen, sich solche Lügen auszudenken.«


  »Sie werden ihn am Leben lassen, oder nicht, Saul?«


  »Ja. Unsere beste Möglichkeit, den Standartenführer zu finden, ist, wenn die ganze Gruppe zur Insel aufbricht. Wenn wir Harod eliminieren - oder auch nur noch lange gefangen halten


  - würden wir wahrscheinlich alles verderben.«


  »Sie glauben nicht, daß es verdorben wird, wenn dieses ... dieses Schwein zu Barent und den anderen läuft und denen alles von uns erzählt?«


  »Ich halte es für wahrscheinlich, daß er das nicht machen wird.«


  »Großer Gott, Saul, wie können Sie da so sicher sein?«


  »Gar nicht, aber ich bin sicher, daß Harod ausgesprochen verwirrt ist. Einen Augenblick ist er überzeugt, daß Sie und ich Agenten des Standartenführers sind. Im nächsten denkt er, daß Kepler oder Barent uns geschickt haben. Er kann einfach nicht glauben, daß wir unabhängige Schauspieler in diesem Melodram sind .«


  »Melodram stimmt vollkommen«, sagte Natalie. »Dad hat mich immer aufbleiben lassen, damit ich mir diese Art von Quatsch freitags im Spätgruselfilm ansehen konnte. Graf Zaroff - Genie des Bösen. Das ist dummes Zeug, Saul.«


  Saul Laski schlug so fest mit der Handfläche auf den Küchentisch, daß es in der gekachelten Küche tönte wie ein Gewehrschuß. Natalies Kaffeetasse hüpfte hoch, der Inhalt ergoß sich auf die Tischplatte. »Sagen Sie mir nicht, was dummes Zeug ist!« brüllte er. Es war das erste Mal in fünf Monaten, daß Natalie ihn die Stimme erheben hörte. »Erzählen Sie mir nicht, daß das alles ein schlechtes Melodram ist. Erzählen Sie es Ihrem Vater und Rob Gentry, die unter der Erde liegen! Erzählen Sie es meinem Neffen Aaron, seiner Frau und den Kindern! Erzählen Sie es allen ... erzählen Sie es den Tausenden, die der Standartenführer in die Gaskammern geführt hat! Erzählen Sie es meinem Vater und meinem Bruder Josef .«


  Saul stand so schnell auf, daß sein Stuhl nach hinten umkippte. Er beugte sich über den Tisch, und Natalie bemerkte die Muskeln unter der braungebrannten Haut seiner Unterarme, die schreckliche Narbe an seinem linken Arm, die verblaßte Tätowierung. Als er sprach, klang seine Stimme leiser, aber nicht ruhiger; er hatte die Leidenschaft lediglich besser unter Kontrolle. »Natalie, dieses ganze Jahrhundert war ein miserables Melodram, das von drittklassigen Autoren auf Kosten der Seelen und Leben anderer Menschen geschrieben wurde. Wir können es nicht verhindern. Selbst wenn wir diesen ... diesen Verirrungen ein Ende bereiten, wird der Scheinwerfer lediglich auf einen anderen aasfressenden Schauspieler in dieser brutalen Farce gerichtet werden. Gewalttaten werden Tag für Tag von Menschen ohne diese absurde übersinnliche Begabung vollbracht ... Menschen, die Macht in Form von Gewalt ausüben, weil sie sich durch Geburt oder Position dazu berufen fühlen, und sie machen es mit Kugeln oder Knüppeln oder Messerklingen ... aber bei Gott, diese Dreckskerle haben unseren Familien Schaden zugefügt, unseren Freunden, und wir werden sie aufhalten.« Saul verstummte, stützte sich auf die Hände und senkte den Kopf. Schweiß tropfte auf den Tisch.


  Natalie strich ihm über die Hand. »Saul«, sagte sie leise, »ich weiß. Es tut mir leid. Wir sind sehr müde. Wir müssen schlafen.«


  Er nickte, tätschelte ihre Hand und rieb sich die Wangen. »Schlafen Sie ein paar Stunden. Ich lege mich auf der Pritsche im Beobachtungszimmer hin. Ich habe die Sensoren so eingestellt, daß sie Alarm geben, wenn Harod aufwacht. Mit etwas Glück können wir beide sieben Stunden schlafen.«


  Natalie schaltete das Licht aus und ging mit ihm zum Fuß der Treppe. Als sie nach oben gehen wollte, blieb sie stehen und sagte: »Das bedeutet, wir müssen auf jeden Fall mit dem nächsten Teil weitermachen, richtig? Charleston?«


  Saul nickte müde. »Ich glaube schon. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Tut mir leid.«


  »Schon gut«, sagte Natalie, obwohl ihre Haut vor Angst kribbelte, wenn sie daran dachte, was vor ihnen lag. »Ich wußte, daß es soweit kommen würde.«


  Saul sah zu ihr auf. »Es muß nicht zwangsläufig so sein.«


  »Doch«, sagte Natalie. Sie ging langsam die Treppe hinauf und flüsterte den nächsten Satz nur zu sich selbst: »Doch, das muß es.«


  46. Kapitel


  


  Los Angeles: Freitag, 24. April 1981


  


  Special Agent Richard Haines benützte ein Zerhackertelefon des Bureau, um sich mit Mr. Barents Kommunikationszentrum in Palm Springs in Verbindung zu setzen. Er hatte keine Ahnung, wo Barent sich aufhielt, als der Milliardär den Hörer abnahm.


  »Richard, was haben Sie zu berichten?«


  »Nicht viel, Sir«, sagte Haines. »Das Bureau hat das hiesige israelische Konsulat überwacht - eine Formsache -, aber sie haben keine Unterlagen darüber, daß Cohen entweder das Konsulat oder das Importbüro besucht hat, das in Los Angeles als Tarnzentrale für Mossad-Agenten im Land dient. Wir haben einen Kontaktmann in ihrer Organisation, und der schwört, daß Cohen nicht geschäftlich hier war.«


  »Mehr haben Sie nicht?«


  »Nicht ganz. Wir haben das Hotel in Long Beach überprüft und festgestellt, daß Cohen dort war. Der Tagportier sagte, daß Cohen am Tag seiner Ankunft einen Mietwagen gefahren hat - am Donnerstag, dem sechzehnten -, aber einen Lieferwagen - der Mann war ziemlich sicher, daß es sich um einen Ford Econoline handelte -, als er am Montagvormittag wieder abgereist ist. Eines der Zimmermädchen hat sich erinnert, daß mehrere große Kartons - fast Kisten, sagte sie - am Samstag und Sonntag in seinem Zimmer standen. Sie sagte, auf einer klebte das Etikett Hitachi.«


  »Elektronikausrüstung?« sagte Barent. »Beobachtungsgeräte?«


  »Möglich«, sagte Haines, »aber der Mossad stellt solche Ausrüstung für gewöhnlich, ohne sie über die Straße zu kaufen.«


  »Was ist, wenn Cohen auf eigene Faust gearbeitet hat ...


  oder für jemand anderen?«


  »Wir gehen momentan von dieser Vermutung aus«, sagte Haines.


  »Konnten Sie herausfinden, ob sich Willi Borden in der Gegend aufgehalten hat?«


  »Nein, Sir. Wir haben sein Haus wieder überwacht - es wurde noch nicht verkauft -, aber keine Spur von ihm oder Reynolds oder Luhar entdeckt.«


  »Was ist mit Harod?«


  »Nun, es ist uns nicht gelungen, ihn ausfindig zu machen.«


  »Was soll das heißen, Richard?«


  »Nun, Sir, wir haben Harod seit einigen Wochen nicht mehr überwacht, wir haben gestern und heute versucht anzurufen, aber seine Sekretärin hat gesagt, er wäre weg und sie wüßte nicht, wo er ist. Wir haben heute Leute hingeschickt, aber bis jetzt hat er sein Haus nicht verlassen oder sich in den Paramount-Studios sehen lassen.«


  »Ich bin ein bißchen enttäuscht, Richard.«


  Haines fing leicht am ganzen Körper an zu zittern. Er stützte die Ellbogen auf den Tresen und umklammerte den Hörer fest mit beiden Händen. »Es tut mir leid, Sir. Es war nicht leicht, die Ermittlungen in Wyoming zu leiten und gleichzeitig das Spezialteam hier in Kalifornien zu überwachen.«


  »Was ist sonst noch bei der Suche in Wyoming ans Licht gekommen?«


  »Äh ... nichts Konkretes, Sir. Wir sind sicher, daß Walters, der fragliche Offizier der Luftwaffe, der .«


  »Ja, ja.«


  »Nun, Walters hat am Donnerstagabend eine Bar in Cheyenne besucht Der Barkeeper ist ziemlich sicher, daß er sich an eine Gruppe Männer erinnern kann, bei denen sich jemand befand, auf den Willis Beschreibung passen könnte .«


  »Ziemlich sicher?«


  »Es war völlig überfüllt, Mr. Barent. Wir gehen davon aus, daß es Willi war. Wir haben sämtliche Hotels und Motels in immer größerem Radius bis Denver überprüft, aber niemand kann sich erinnern, ihn oder seine beiden Gefährten gesehen zu haben.«


  »Dies wird zu einer Litanei fehlgeschlagener Unternehmen, Richard. Haben Sie überhaupt Hinweise, die zu Willis momentanem Aufenthaltsort führen könnten?«


  »Nun, Sir, wir haben dafür gesorgt, daß die Computer sämtlicher Fluggesellschaften, von Amtrak und der Buslinien Alarm schlagen, sollte jemand aus Willis Gefolgschaft eine Kreditkarte benützen oder unter eigenem Namen reisen. Wir haben diesen Alarm auf den jüdischen Psychiater ausgeweitet, der wahrscheinlich in Philly gestorben ist, und auf diese Preston. Wir haben sämtliche Zollstellen überwachen lassen; die Sache hat Priorität A-1 auf der wöchentlichen Liste des Bureau. Und unsere sämtlichen regionalen Büros und deren örtliche Verbindungen informiert .«


  »Das weiß ich alles, Richard«, sagte Barent leise. »Ich hatte gefragt, ob es neue Spuren gibt.«


  »Nicht, seit wir letzten Dienstag hinter Jack Cohens Computeranfragen gekommen sind.«


  »Sie glauben immer noch, daß Cohen von Willi >benützt< worden ist?«


  »Ich kann mir keinen anderen vorstellen, der sich für die Verbindung zwischen Reverend Sutter, Mr. Kepler und Ihnen interessieren könnte, Sir.«


  »Vielleicht war es etwas vorschnell, Mr. Cohen ... äh ... bei seiner Rückkehr einen derartigen Empfang zu bereiten.«


  Haines sagte nichts. Das sichtbare Zittern hatte aufgehört aber ein Schweißfilm stand ihm auf Stirn und Oberlippe.


  »Was ist mit der Tankstellenquittung, Richard?«


  »Äh ... ja, Sir. Das haben wir überprüft. Der Besitzer sagte, es ist immer viel los, er kann sich nicht an jeden einzelnen erinnern, der vorbeikommt. Wir haben anhand der Kreditkartenbelege feststellen können, daß es Cohen war. Der Junge, der den Kreditkartenbeleg ausgefüllt hat, ist eine Woche im Urlaub und mit dem Rucksack irgendwo in den Santa Ana Mountains unterwegs. Die Möglichkeit ist aber ohnehin mehr als unwahrscheinlich ...«


  »Ich habe den Eindruck, Richard, als sollten Sie allmählich anfangen, auch den unwahrscheinlicheren Möglichkeiten nachzugehen. Ich möchte, daß Willi Borden gefunden wird, und ich möchte, daß die Verbindung mit Cohen geklärt wird. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich möchte nicht so sehr enttäuscht werden, daß ich Sie zu Disziplinarmaßnahmen hierher beordern müßte, Richard.«


  Haines wischte sich mit dem Ärmel seines Joseph-BanksPopelinsportmantels den Schweiß von der Stirn. »Ja, Sir.«


  »Hatten Sie nicht erwähnt, es wäre möglich, daß die Israelis ein sicheres Haus - oder mehr als eines - in der Nähe von Los Angeles haben? Eines, das das Bureau bis jetzt noch nicht entdeckt hat?«


  »Äh ... ich habe gesagt, es wäre möglich, Mr. Barent. Scheint aber nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Aber möglich wäre es?«


  »Ja, Sir. Sehen Sie, vor ein paar Jahren hatten wir diesen Palästinenser von der Al Fatah, der als Buchhalter des Schwarzen September arbeitete. Er war bereit zu den USA überzulaufen, aber bei den CIA-Agenten, mit denen er seiner Meinung nach verhandelte, handelte es sich in Wirklichkeit um Cohens Mossad. Sie brachten diesen Mann in die Staaten, ließen ihn sehen, daß er sich in L.A. befand und brachten ihn dann irgendwo hin, wo ihn weder die CIA noch das Bureau finden konnten .«


  »Richard, das ist irrelevant. Haben Sie Grund zu der Anahme, daß es noch ein sicheres Haus in der Nähe von Los Angeles geben könnte?«


  »Ja, Sir.«


  »Und es könnte sich im Gebiet um die Tankstelle von San Juan Capistrano befinden?«


  »Ja, Sir, aber es könnte überall sein.«


  »Nun gut, Richard. Wir werden folgendes tun. Zuerst begeben Sie sich unverzüglich zu Mr. Harods Haus und führen ein gründliches Verhör - mit Betonung auf gründlich, Richard - von Miß Chen durch. Wenn Harod da ist verhören Sie ihn. Wenn er nicht da ist, finden Sie ihn. Zweitens, Sie werden sämtliche Kräfte Ihres Büros in Los Angeles und alle erforderlichen lokalen Behörden mobilisieren, um den wandernden Tankstellenangestellten und mögliche weitere Zeugen ausfindig zu machen, die Sie verhören möchten. Ich möchte ganz genau wissen, was für ein Fahrzeug Mr. Cohen benützt hat, wer bei ihm war und in welche Richtung sie von der fraglichen Tankstelle gefahren sind. Drittens, beginnen Sie Ermittlungen in sämtlichen Elektronikfachgeschäften in der Gegend von Long Beach. Finden Sie heraus, ob Jack Cohen oder Willi etwas dort gekauft haben. Viertens, verhören Sie Zimmermädchen und Portier des Motels in Long Beach noch einmal und stellen Sie fest, ob Sie noch die unbedeutendsten zusätzlichen Informationen herausbekommen können. Sie dürfen sämtliche Mittel anwenden, die Ihnen angemessen erscheinen.


  Zuletzt möchte ich Ihnen etwas Hilfe von meiner Seite anbieten. Ein Dutzend von Josephs Leuten werden heute nachmittag noch losgeschickt werden, um Sie bei Ihren ... äh ... vertraulichen Ermittlungen zu unterstützen. Außerdem werden wir nach diesem unentdeckten sicheren Haus suchen. Ich werde Ihnen die Informationen binnen vierundzwanzig Stunden zukommen lassen.«


  Haines rieb sich die Augenbrauen. »Aber wie ...«: Er verstummte.


  C. Arnold Barents Kichern wurde durch die überlastete Frequenz von Rauschen überlagert. »Richard, Sie glauben doch hoffentlich nicht. Sie und Charles waren meine einzigen Informationsquellen? Wenn alles nichts hilft, werde ich gewisse ... äh ... Kontaktpersonen anrufen, die ich bei der israelischen Regierung habe. Aufgrund des Zeitunterschieds könnte es morgen früh werden, bis ich eine genaue Adresse für Sie habe.


  Warten Sie nicht so lange. Fangen Sie noch heute nachmittag mit der Suche im Gebiet rings um San Juan Capistrano an. Überprüfen Sie Immobiliengeschäfte, Häuser, die den Großteil des Jahres leerstehen ... und wenn Ihnen gar nichts mehr einfällt, fahren Sie einfach herum und suchen Sie nach einem blauen Lieferwagen Typ Econoline. Vergessen Sie nicht, Sie suchen nach einer Privatunterkunft in einem sicheren Gebiet, wahrscheinlich abseits von Wohngebieten.«


  »Ja, Sir«, sagte Haines.


  »Ich melde mich so schnell wie möglich wieder«, sagte C. Arnold Barent. »Und Richard?«


  »Ja, Sir?«


  »Enttäuschen Sie mich nicht noch einmal.«


  »Nein, Sir«, sagte Richard Haines.


  


  47. Kapitel


  


  Los Angeles: Samstag, 25. April 1981


  


  Harod hatte die Augen verbunden und stand unter Drogen, als sie ihn einen Block von Disneyland entfernt absetzten. Als er das Bewußtsein wiedererlangte, saß er am Steuer seines Ferrari, war vollständig angezogen, die Hände frei, die Augen mit einer einfachen schwarzen Schlafbrille bedeckt. Das Auto parkte hinter einer Teppichgroßhandlung zwischen einem Müllcontainer und einer Backsteinwand.


  Harod stieg aus dem Auto aus und lehnte sich auf die Haube, bis Übelkeit und Schwindelgefühl fast völlig verschwunden waren. Es dauerte dreißig Minuten, bis er sich imstande fühlte zu fahren.


  Er mied die Freeways, quälte sich durch den samstäglichen Verkehr nach Westen und dann auf dem Long Beach Boulevard nach Norden, und dabei versuchte Harod, die Situation zu durchschauen. Der größte Teil der vergangenen vierzig Stunden war verschwommen und traumähnlich - lange Gespräche, an die er sich nur noch bruchstückhaft erinnern konnte -, aber die Spuren von Spritzeneinstichen und das Kribbeln des letzten Betäubungspfeils ließen keinen Zweifel daran, daß er unter Drogen gesetzt, verschleppt und durch die Hölle gejagt worden war.


  Es konnte nur Willi gewesen sein. Die letzte Unterhaltung - an die er sich vollständig erinnern konnte - ließ daran keinen Zweifel.


  Der Mann mit der Gesichtsmaske war hereingekommen und hatte sich auf das Bett gesetzt. Harod wollte die Augen des Mannes sehen, aber in den verspiegelten Gläsern sah er nur sein eigenes blasses Gesicht mit den Bartstoppeln.


  »Tony«, hatte der Mann leise mit seinem nervtötend vertrauten Akzent gesagt, »wir werden Sie wieder freilassen.«


  In diesem Augenblick war Harod überzeugt gewesen, daß er sterben mußte.


  »Aber ich habe eine Frage an Sie, Tony, bevor wir aufbrechen«, sagte der Mann. Sein Mund war der einzige menschliche Teil seines Kopfes. »Wie möchten Sie die menschlichen Surrogate für den fünftägigen Wettbewerb des Island Club dieses Jahr besorgen?«


  Harod versuchte, sich die Lippen zu lecken, hatte aber keinen Speichel, mit dem er die Zunge befeuchten konnte. »Davon weiß ich nichts.«


  Die schwarze Gesichtsmaske bewegte sich hin und her, die Spiegelbrille reflektierte weiß und weiß. »Oh, Tony, dafür ist es zu spät. Wir wissen, daß Sie die Opfer liefern müssen, aber wie wollen Sie das anstellen? Bei Ihrer Vorliebe, nur Frauen zu benützen. Sind sie dieses Jahr wirklich bereit, das Spiel nur mit Frauen zu spielen?«


  Harod schüttelte den Kopf.


  »Ich muß das wissen, bevor wir uns verabschieden, Tony.«


  »Willi?« krächzte Harod. »Um Himmels willen, Willi, Sie müssen mir das nicht antun. REDEN Sie mit mir.«


  Die Spiegelbrille war genau auf Harods Gesicht gerichtet. »Willi? Ich glaube nicht, daß wir jemanden kennen, der Willi heißt, oder? Also, wie wollen Sie beide Geschlechter besorgen, wo wir doch beide wissen, daß Sie es nicht können?«


  Harod zerrte an den Handschellen und krümmte den Ricken, damit er dem Mann seinen verdammten maskierten Kopf von den Schultern treten konnte. Der Mann stand ohne Hast auf und ging zum Kopfteil des Betts, wo er außerhalb der Reichweite von Harods Beinen und Armen war. Er ergriff behutsam Harods Haar und zog ihm den Kopf vom Kissen. »Tony, wir werden die Antwort von Ihnen bekommen. Soviel steht fest. Vielleicht haben wir sie sogar schon. Wir möchten sie nur noch von Ihnen bestätigt haben, solange Sie bei Bewußtsein sind. Wenn wir Sie noch einmal betäuben müssen, zögert das nur den Zeitpunkt Ihrer Freilassung hinaus.«


  Zögert das nur den Zeitpunkt Ihrer Freilassung hinaus hörte sich für Harod wie eine Umschreibung von »zögert den Augenblick hinaus, wenn Sie sterben müssen« an, aber das machte ihm nichts aus. Wenn Schweigen - selbst das Schweigen unter Schmerzen und Nötigung - die unvermeidliche Kugel ins Gehirn hinauszögern konnte, dann würde er schweigen wie die Scheißsphinx.


  Aber das glaubte er nicht. Er wußte aus Erinnerungsbruchstücken, daß er soviel geredet hatte, wie sie sich nur wünschen konnten; er hatte sich unter dem Einfluß der Drogen, die sie ihm gegeben hatten, die Seele aus dem Leib geredet. Wenn es sich tatsächlich um Willi handelte, was wahrscheinlich schien, dann würde er es herausfinden. Es könnte sogar in Hirods Interesse sein, wenn Willi es herausfand. Harod hegte immer noch die Hoffnung, Willi könnte auch weiterhin Verwendung für ihn haben. Er mußte an das Gesicht des Bauern auf dem Schachbrett in Waldheim denken. Wenn diese beiden von Barent oder Kepler oder Sutter gesteuert wurden, oder einer Koalition zwischen den dreien, dann wollten sie eine Bestätigung von etwas, das sie bereits wußten oder mühelos herausfinden konnten. Wie auch immer, was Harod jetzt brauchte, war ein Dialog.


  »Ich bezahle Haines, damit er Opfer für mich auftreibt«, sagte er. »Ausreißer, Ex-Killer, ehemalige Informanten mit neuen Identitäten. Er arrangiert alles. Sie arbeiten gegen Bezahlung, sie denken, sie sind an einem Regierungsprojekt beteiligt. Wenn ihnen klar wird, daß sie als einzige Bezahlung ein flaches Grab bekommen, werden sie schon in den Pferchen auf der Insel sein.«


  Der Mann mit der Gesichtsmaske kicherte. »Sie bezahlen Agent Haines. Was meint denn sein wahrer Herr und Meister dazu?«


  Harod versuchte ein Achselzucken, stellte aber fest, daß das in Handschellen unmöglich war, und schüttelte den Kopf. »Das ist mir scheißegal, und Barent auch, glaube ich. Es war Keplers Idee, mir diesen Scheißauftrag zu übergeben. Im Grunde genommen ist es ein Intelligenztest, kein Test meiner >Gabe< ...«


  Die Spiegelgläser wurden auf und ab bewegt. »Erzählen Sie mir mehr von der Insel, Tony. Ihrem Aufbau. Den Pferchen. Dem Lagerbereich. Den Sicherheitsmaßnahmen. Alles. Dann haben wir einen Gefallen, den wir erwidern müssen.«


  In diesem Augenblick war Harod überzeugt gewesen, daß er es mit Willi zu tun hatte. Und er hatte eine Stunde geredet. Und hatte überlebt.


  Als Harod Beverly Hills erreichte, hatte er beschlossen, Barent und Kepler davon zu erzählen. Er konnte nicht ewig den Kopf in den Sand stecken - wenn Willi hinter der Entführung steckte, würde der alte Mann wahrscheinlich sogar erwarten, daß er zu Barent ging. So, wie er Willi kannte, gehörte das sogar zum Meisterplan. Aber falls es sich um eine Loyalitätsprobe handelte, die Barent und Kepler eingefädelt hatten, konnte es fatale Folgen haben, nicht zu ihnen zu gehen.


  Als Harod alles erzählt hatte, was er über Dolmann Island und die sportlichen Aktivitäten des Clubs dort wußte, hatte der Mann mit der Gesichtsmaske gesagt: »Nun gut, Tony. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Wir müssen Sie nur noch um einen Gefallen als Bedingung für Ihre Freilassung bitten.«


  »Was für einen?«


  »Sie sagen, Sie werden die ... Freiwilligen ... am Samstag, den dreizehnten Juni, von Richard Haines entgegennehmen. Wir werden uns am Freitag, dem zwölften, mit Ihnen in Verbindung setzen. Wir werden eine oder mehrere Personen gegen einige von Haines Freiwilligen eintauschen.«


  Na klar, dachte Harod. Willi versucht irgendwie, die Karten zu zinken. Dann ging ihm die Bedeutung dieser Worte schlagartig auf. Willi kommt tatsächlich auf die Insel!


  »Einverstanden?« fragte der Mann hinter der Spiegelbrille.


  »Ja, einverstanden.« Harod konnte immer noch nicht glauben, daß sie ihn laufenlassen würden. Er konnte sich schließlich auf alles einlassen und hinterher doch tun, was er wollte.


  »Und Sie werden diesen Austausch für sich behalten?«


  »Ja.«


  »Ist Ihnen klar, daß Ihr Leben davon abhängt, daß Sie gehorchen? Jetzt und in Zukunft. Bei Verrat gibt es keine Verjährungsfrist, Tony.«


  »Ja, ich verstehe.« Harod fragte sich, für wie dumm Willi ihn hielt. Und wie dumm war Willi geworden? Die Freiwilligem, wie der Typ sie nannte, waren numeriert und wurden nackt in einem Pferch gehalten, bis das Los entschied, wer wann kämpfen würde. Harod sah keine Möglichkeit, wie Willi das beeinflussen wollte, und wenn er sich die Hoffnung machte, er könnte auf diesem Weg Waffen durch Barents Sicherheitssystem schmuggeln, war Willi tatsächlich zu dem senilen alten Furz geworden, für den Harod ihn früher irrtümlicherweise gehalten hatte. »Ja«, wiederholte Harod. »Ich verstehe. Ich bin einverstanden.«


  »Sehr gut«, sagte der Mann mit der Gesichtsmaske.


  Dann ließen sie ihn laufen.


  Harod beschloß, Barent anzurufen, sobald er ein Bad und einen Drink genommen und sich mit Maria Chen über das ganze Schlamassel unterhalten hatte. Er fragte sich, ob sie ihn vermißt, sich um ihn Sorgen gemacht hatte. Wie oft war er im Lauf der Jahre Tage - oder gar Wochen - verschwunden gewesen, ohne sie wissen zu lassen, wohin er ging? Harods Grinsen verschwand, als ihm bewußt wurde, wie hilflos ihn dieser Lebensstil in genau solchen Situationen wie dieser gemacht hatte.


  Er brachte den Ferrari unter dem gehässigen Blick seines getreuen Satyrs zum Stillstand und stapfte zum Haus. Vielleicht rief er Barent auch erst nach einem Bad und einem Drink und einer Massage an, und ...


  Die Eingangstür stand offen.


  Harod blieb einige unbestimmte Sekunden lang wie angewurzelt stehen, bevor er zu der offenen Tür hineinschnellte und die drogeninduzierte Benommenheit in sich spürte, während er von Möbelstücken und Wänden prallte und Maria Chens Namen rief, wobei er die umgestürzten Möbelstücke kaum bemerkte, bis er versuchte, über einen umgekippten Stuhl zu springen und schwer auf den Teppichboden fiel. Er sprang auf die Füße und rief und suchte weiter.


  Er fand sie in ihrem Büro, zusammengerollt auf dem Boden hinter dem Schreibtisch. Ihr schwarzes Haar war blutverkrustet ihr Gesicht fast zur Unkenntlichkeit geschwollen. Ihre verzerrten Gesichtszüge zeigten gefletschte, purpurne Lippen und mindestens einen abgebrochenen Schneidezahn.


  Harod hechtete über den Schreibtisch, ließ sich auf ein Knie nieder und stützte ihren Kopf mit dem anderen Knie. Sie stöhnte, als er sie aufrichtete. »Tony?«


  Tony Harod stellte fest, daß ihm in der Weißglut der schlimmsten Wut, die je von ihm Besitz ergriffen hatte, keine Schimpfworte einfielen. Keine Schreie kamen ihm über die Lippen. Als er wieder sprechen konnte, war seine Stimme kaum mehr als ein Murmeln. »Wer hat dir das angetan? Wann?«


  Maria Chen wollte sprechen, aber ihr mißhandelter Mund ließ es nicht zu und trieb ihr Tränen in die Augen. Harod beugte sich über sie, damit er das Flüstern verstehen konnte, als sie es noch einmal versuchte. »Gestern nacht. Drei Männer. Haben nach dir gesucht. Haben nicht gesagt, wer sie geschickt hat. Aber ich habe Richard Haines gesehen ... im Auto ... bevor sie geläutet haben.«


  Harod brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und hob sie mit unendlicher Behutsamkeit in den Armen hoch. Als er sie zu seinem Zimmer trug und dabei mit wachsendem Erstaunen feststellte, daß sie nur übel zusammengeschlagen werden war und überleben würde, bemerkte er zu seiner vollkommenen Fassungslosigkeit, daß ihm Tränen die Wangen hinabliefen.


  Wenn Barents Männer gestern nacht hier gewesen waren und nach ihm gesucht hatten, dann, wurde ihm klar, konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß Willi ihn entführt hatte.


  Er wünschte sich, er hätte in diesem Augenblick zum Telefon greifen und Willi anrufen können. Er hätte ihm gerne gesagt, daß es keinen Grund mehr für das ausgeklügelte Spiel und die absurden Vorsichtsmaßnahmen gab.


  Was immer Willi Barent antun wollte, Harod war mehr als bereit, ihn zu unterstützen.


  


  48. Kapitel


  


  In der Nähe von San Juan Capistrano: Samstag, 25. April 1981


  


  Saul und Natalie fuhren am frühen Samstagnachmittag zu dem sicheren Haus zurück. Natalies Erleichterung war offensichtlich, aber Saul verspürte gemischte Gefühle. »Das Potential für Forschungen war unvorstellbar«, sagte er. »Wenn ich in der Lage gewesen wäre, Harod eine Woche zu studieren, hätte ich endlose Datenberge anhäufen können.«


  »Ja«, sagte Natalie, »und das Risiko wäre gestiegen, daß er eine Möglichkeit gefunden hätte, uns zu übernehmen.«


  »Glaube ich nicht«, sagte Saul. »Die Zufuhr von Barbituraten hat ausgereicht, seine Begabung zu hemmen, die erforderlichen Rhythmen zu erzeugen, die notwendig sind, damit er andere Nervensysteme kontaktieren und kontrollieren kann.«


  »Aber wenn wir ihn eine Woche behalten hätten, hätte jemand nach ihm gesucht«, sagte Natalie. »Soviel Sie auch gelernt hätten, es wäre Ihnen unmöglich gewesen, mit Ihrem Plan fortzufahren.«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Saul zu, aber seine Stimme drückte trotzdem Bedauern aus.


  »Glauben Sie wirklich, daß Harod seinen Teil der Abmachung erfüllen und jemanden auf die Insel schmuggeln wird?« fragte Natalie.


  »Die Möglichkeit besteht«, sagte Saul, »Im Augenblick scheint er unter der Maßgabe einer Schadensbegrenzung zu handeln. Bestimmte Anreize drängen ihn, mit dem Plan fortzufahren. Falls er nicht kooperiert, stehen wir nicht schlechter da als vorher.«


  »Was ist, wenn er so weit kooperiert, daß er einen von uns auf die Insel schmuggelt und dann Barent als Sonderpreis übergibt? Das würde ich an seiner Stelle machen.«


  Saul erschauerte. »In dem Fall würden wir schlechter dastehen als vorher. Aber wir müssen uns um andere Dinge kümmern, bevor wir über diese Möglichkeit nachdenken.«


  Das Farmhaus war, wie sie es verlassen hatten. Natalie sah zu, wie Saul Ausschnitte der Videobänder abspielte. Selbst beim Anblick von Tony Harod auf Videoband wurde ihr ein wenig übel. »Was jetzt?« fragte sie.


  Saul drehte sich um. »Nun, es ist noch einiges zu tun. Wir müssen die Verhöraufnahmen transkribieren und auswerten. Die EEG- und Medsensor-Bänder durchsehen und neu etikettieren. Mit der Computeranalyse und Integration sämtlicher Daten anfangen. Dann können wir aufgrund der Informationen, die wir gesammelt haben, mit Biofeedback-Experimenten anfangen. Sie müssen die Hypnosetechniken üben, mit denen wir angefangen haben, und die Akten über die Jahre in Wien und Nina Drayton studieren. Wir müssen beide unsere Pläne im Licht der Daten über Dolmann Island einer kritischen Prüfung unterziehen und möglicherweise die Rolle neu überdenken, die Jack Cohen dabei spielen soll.«


  Natalie seufzte. »Großartig. Und womit soll ich anfangen?«


  »Nichts«, grinste Saul. »Falls es Ihnen bei Ihrem Aufenthalt in Israel nicht aufgefallen ist, heute ist der Sabbat meines Volkes. Heute ruhen wir uns aus. Sie gehen nach oben, während ich ein richtiges Willkommen-in-Amerika-Essen zubereite, Steak, Bratkartoffeln, Apfelkuchen und Budweiser Bier.«


  »Saul, das haben wir alles nicht.«


  »Dann machen Sie auch ein Nickerchen, während ich in dem kleinen Laden unten im Tal einkaufe.«


  »Aber .«


  »Kein Aber, Teuerste.« Saul drehte sich zu ihr um und gab ihr einen Klaps auf den verlängerten Rücken. »Ich rufe Sie, wenn die Steaks brutzeln und wir zur Feier des Tages mit dem Jack Daniels anstoßen können, den Sie gehortet haben.«


  »Ich möchte Ihnen helfen, den Apfelkuchen zu backen«, sagte Natalie schläfrig.


  »Abgemacht«, sagte Saul. »Wir trinken Jack Daniels und backen einen Apfelkuchen.«


  Saul ließ sich Zeit beim Einkaufen, schob den Wagen langsam hell erleuchtete Gänge zwischen Regalen entlang, lauschte eingängiger Musik und dachte über Theta-Rhythmen und Aggression nach. Er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, daß amerikanische Supermärkte eine der einfachsten Möglichkeiten zu wirkungsvoller Selbsthypnose boten. Außerdem hatte er sich seit langem angewöhnt, sich in eine leichte hypnotische Trance zu versetzen, wenn er sich mit komplexen Problemen beschäftigen mußte.


  Während er von Gang zu Gang ging wurde Saul klar, daß er die letzten fünfundzwanzig Jahre mit seinen Versuchen, die Mechanismen der Dominanz bei Menschen zu finden, die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Wie die meisten Forscher hatte auch Saul eine komplizierte Interaktion von sozialen Impulsen, physiologischen Feinheiten und Verhaltensmustern höherer Ordnung postuliert. Obwohl ihm die primitive Art bewußt gewesen war, wie der Standartenführer Besitz von ihm ergriffen hatte, hatte Saul den Auslöser in den unerforschten Windungen der Großhirnrinde gesucht und sich nur gelegentlich mit dem Kleinhirn befaßt. Jetzt deuteten sämtliche EEG- Daten darauf hin, daß die Fähigkeit ihren Ursprung im primitiven Hirnstamm hatte und irgendwie vom Ammonshorn in Verbindung mit dem Hypothalamus projiziert wurde. Saul hatte den Standartenführer und seinesgleichen lange als Mutationen betrachtet, ein evolutionäres Experiment oder eine statistische Laune, die eine normale menschliche Fähigkeit in krankhaft übersteigerter Form darstellten. Die vierzig Stunden mit Harod hatten diese Überzeugung für alle Zeiten zunichte gemacht. Wenn der Ursprung dieser unerklärlichen Fähigkeit der Hirnstamm und das frühe Randsystem der Säugetiere war, überlegte sich Saul, dann mußte die Fähigkeit dieser Gedankenvampire vor den Homo sapiens datiert werden. Harod und die anderen waren Irrläufer, willkürliche Rückentwicklungen zu einem früheren evolutionären Stadium.


  Saul dachte immer noch über Theta-Rhythmen und das REM-Stadium nach, als er f;ststellte, daß er die Lebensmittel bezahlt und zwei prallvolle Einkaufstüten präsentiert bekommen hatte. Er folgte einer Eingebung und ließ sich vier Dollar in Vierteldollarmünzen geben. Als er die Lebensmittel zum Auto trug, fragte sich Saul, ob er Jack Cohen anrufen sollte oder nicht.


  Die Logik sprach dagegen. Saul war immer noch fest entschlossen, den Israeli nicht mehr in die Sache hineinzuziehen, als unbedingt notwendig war, daher konnte er keinerlei Informationen über die vergangenen paar Tage weitergeben. Und er hatte keine weiteren Bitten an den Agenten. Noch nicht. Wenn er Jack Cohen jetzt anrief, wäre das reiner Eigennutz.


  Saul verstaute die Lebensmittel im Wagen und schlenderte zu einer Reihe Münzfernsprecher beim Eingang des Supermarkts. Möglicherweise war es Zeit für ein bißchen Eigennutz. Saul war in triumphierender Stimmung und wollte seine gute Laune mit jemandem teilen. Er würde nichts preisgeben, Jack aber wissen lassen, daß sich sein Zeitaufwand und seine Mühen ausgezahlt hatten.


  Saul wählte die Nummer von Jacks Privattelefon, die er sich eingeprägt hatte. Es war niemand zu Hause. Er holte das Kleingeld wieder heraus und wählte direkt die israelische Botschaft an, wo er die Telefonistin bat, ihn mit Jacks Apparat zu verbinden. Als eine andere Sekretärin sich erkundigte, wer sprach, nannte Saul den Namen Sam Turner, den Cohen vorgeschlagen hatte. Er hatte die Nachricht hinterlassen wollen, daß >Sam Turner< oberste Priorität besaß.


  Er mußte fast eine Minute warten. Saul kämpfte gegen ein unheilvolles Gefühl von déjà vu an, das in ihm aufstieg. Ein Mann meldete sich und sagte: »Hallo, wer spricht da, bitte?«


  »Sam Turner«, sagte Saul, der wachsende Übelkeit spürte.


  Er wußte, er sollte auflegen.


  »Und wen möchten Sie bitte sprechen?«


  »Jack Cohen.«


  »Könnten Sie mir bitte sagen, in welcher Angelegenheit Sie Mr. Cohen sprechen möchten?«


  »Persönlich.«


  »Sind Sie ein Verwandter oder enger Freund von Mr. Cohen?«


  Saul legte auf. Er wußte, es war schwieriger, ein Telefongespräch zu verfolgen, als einem Film und Fernsehen glauben machen wollten, aber er war lange genug in der Leitung geblieben. Er rief die Auskunft an, bekam die Nummer der Los Angeles Times und wählte mit seinem letzten Kleingeld direkt.


  »Los Angeles Times.«


  »Ja«, sagte Saul, »mein Name ist Chaim Herzog und ich bin stellvertretender Kommissar für Öffentlichkeitsarbeit im Büro des hiesigen israelischen Konsulats und rufe an, um einen Fehler zu korrigieren, der Ihnen diese Woche in einem Artikel unterlaufen ist.«


  »Ja, Mr. Herzog. In diesem Fall müßten Sie mit der Archivabteilung sprechen. Einen Augenblick bitte, ich verbinde Sie.«


  Saul betrachtete die langen Schatten auf den Hügeln jenseits der Straße, und als eine Frauenstimme »Archiv«, sagte, zuckte er zusammen. Er wiederholte ihr seine erfundene Geschichte.


  »An welchem Tag wurde der Artikel gedruckt, Sir?«


  »Tut mir leid, ich habe nur einen Ausschnitt hier und den Tag vergessen.«


  »Wie war der Name des Herrn, den Sie genannt hatten?«


  »Cohen«, sagte Saul. »Jack Cohen.« Er lehnte sich an die Telefonzelle und sah großen, schwarzen Vögeln zu, die etwas auf der anderen Seite der Straße bearbeiteten.


  Über ihm flog ein Helikopter in einer Höhe von hundertundfünfzig Metern nach Westen. Er stellte sich vor, wie die Dame vom Archiv auf ihrer Computertastatur tippte.


  »Da haben wir es«, sagte sie. »Mittwochausgabe, 22. April, Seite 4. Angestellter der israelischen Botschaft bei Raubüberfall am Flughafen getötet. Ist das der Artikel, den Sie meinen, Sir?«


  »Ja.«


  »Das war eine Meldung von Associated Press, Mr. Herzog. Ein Fehler würde auf das Konto der Nachrichtenagentur in Washington gehen.«


  »Könnten Sie es mir bitte vorlesen?« fragte Saul. »Damit ich feststellen kann, ob der Fehler tatsächlich abgedruckt wurde?«


  »Gerne.« Die Frau las den vier Abschnitte langen Artikel vor, beginnend mit: »Der Leichnam von Jack Cohen, 58, oberster Agrikulturattache der israelischen Botschaft, wurde heute nachmittag im Parkhaus des Dulles International Airport entdeckt; Mr. Cohen war offenbar Opfer eines Raubüberfalls geworden«, und endend: »Obwohl es derzeit noch keine konkreten Hinweise gibt, setzt die Polizei ihre Ermittlungen fort.«


  »Vielen Dank«, sagte Saul und legte auf. Auf der anderen Straßenseite ließen die schwarzen Vögel von ihrer unsichtbaren Mahlzeit ab und flogen in einer konzentrischen Spirale himmelwärts.


  Saul fuhr mit siebzig Stundenmeilen durch das Tal und jagte den Lieferwagen bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit und Wendigkeit. Er war mindestens eine volle Minute neben dem Telefon stehengeblieben und hatte versucht, eine logische, beruhigende Argumentation zu konstruieren, daß Jack Cohens Tod tatsächlich ein schiefgegangener Raubüberfall sein konnte.


  Im wirklichen Leben kamen solche Zufälle andauernd vor. Und selbst wenn nicht, argumentierte ein Teil seines Verstandes, waren vier Tage vergangen. Wenn es den Mördern gelungen wäre, eine Verbindung zwischen Cohen und dem sicheren Haus herzustellen, wären sie inzwischen eingetroffen.


  Saul war nicht überzeugt. Er bog in einer Staubwolke auf den Feldweg zur Farm ein und beschleunigte an Bäumen und Zäunen vorbei. Er hatte die 32er Automatik nicht mitgebracht. Die lag in seinem Schlafzimmer oben, neben dem Zimmer von Natalie.


  Es standen keine Fahrzeuge vor dem Haus. Die Eingangstür war abgeschlossen. Saul öffnete sie und trat ein. »Natalie!« Keine Antwort von oben.


  Saul sah sich um, stellte nichts Außergewöhnliches fest, ging rasch durch Eßzimmer und Küche zum Beobachtungszimmer und fand die Pfeilpistole, wo er sie hingelegt hatte. Er vergewisserte sich, daß ein roter Pfeil in der Kammer steckte, dann nahm er die Schachtel mit den Pfeilen mit, als er ins Wohnzimmer zurücklief.


  »Natalie!«


  Er war mit halb erhobener Pfeilpistole drei Stufen die Treppe hinaufgegangen, als sie oben auftauchte. »Was ist denn?« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Packen Sie! Nehmen Sie einfach alles und werfen Sie es irgendwo rein. Wir müssen augenblicklich von hier verschwinden.«


  Sie stellte keine Fragen, sondern machte kehrt und ging zu ihrem Zimmer. Saul ging in seines, nahm die Pistole, die auf dem Koffer lag, überprüfte das Magazin und zog die Mechanik zurück, um eine Kugel in die Kammer einzuführen. Er sah nach, ob der Wahlhebel auf >Gesichert< stand, dann ließ er sie in der Manteltasche verschwinden.


  Natalie hatte ihren Koffer auf dem Lieferwagen verstaut, bis Saul seinen eigenen Rucksack und die Tasche hinausgebracht hatte. »Was soll ich tun?« sagte sie. Ihr eigener 32er Colt zeichnete sich als Wölbung in der großen Tasche ihres Folklorerocks ab.


  »Erinnern Sie sich noch an die beiden Benzinkanister, die Jack und ich in der Scheune gefunden hatten? Bringen Sie sie auf die Veranda und bleiben Sie dann draußen und halten Sie nach einem Auto Ausschau, das in die Einfahrt einbiegt. Oder nach einem Helikopter, der sich nähert. Warten Sie, hier sind die Autoschlüssel. Lassen Sie den Motor laufen. Klar?«


  »Klar.«


  Saul ging nach drinnen und zog Kabel der elektronischen Ausrüstung heraus, entfernte Adapter und warf die Ausrüstung in Kisten, ohne darauf zu achten, was wohin gehörte. Videorecorder und Kamera konnte er hier lassen, aber er brauchte das EEG, Telemetriepacks, Bänder, den Computer, den Drucker, Papier und Funkgeräte. Saul trug die Kisten zum Lieferwagen.


  Saul und Natalie hatten zwei Tage gebraucht, die ganze Ausrüstung aufzubauen und zu kalibrieren und das Verhörzimmer vorzubereiten. Er brauchte nicht einmal zehn Minuten, alles abzubauen und hinten im Lieferwagen zu verstauen. »Was zu sehen?«


  »Noch nichts«, rief Natalie.


  Saul überlegte nur einen Augenblick, dann trug er die Benzinkanister in den rückwärtigen Teil des Hauses und überschüttete damit das Verhörzimmer, das Beobachtungszimmer, Küche und Wohnzimmer. Irgendwie kam es ihm wie eine barbarische und undankbare Tat vor, aber er hatte keine Ahnung, was Haines oder Barents Leute aus den Spuren herauslesen konnten.


  Er warf die leeren Kanister nach draußen, vergewisserte sich, daß die Zimmer im ersten Stock ausgeräumt waren und lud die letzten Sachen aus der Küche auf.


  Er nahm ein Feuerzeug zur Hand und hielt auf der Veranda inne und sah sich noch einmal um.


  »Habe ich etwas vergessen, Natalie?«


  »Plastiksprengstoff und Zünder im Keller!«


  »Großer Gott«, sagte Saul und lief zur Treppe. Natalie hatte in der Mitte der Kisten hinten im Lieferwagen eine Nische für die gepolsterte Kiste mit den Zündern freigelassen, und als Saul zurückkehrte, stellte sie sie dort hinein.


  Er ging ein letztes Mal durch das Haus, zog die Flasche Jack Daniels vom Regal im Küchenschrank und zündete die Benzinspuren an. Die Wirkung war unverzüglich und dramatisch. Saul schirmte das Gesicht vor der Hitze ab und dachte: Tut mir leid, Jack.


  Natalie saß am Steuer, als er herauskam, und sie wartete nicht, bis er die Tür zugemacht hatte, sondern fuhr sofort zum Weg, so daß Kies hoch ins Unkraut spritzte. »Welche Richtung?« fragte sie, als sie die Straße am Ende des Weges erreicht hatten.


  »Osten.«


  Natalie bog nach Osten ab.


  49. Kapitel


  


  In der Nähe von San Juan Capistrano: Samstag, 25. April 1981


  


  Richard Haines traf gerade ein, als der Rauch vom sicheren Haus der Israelis aufzusteigen begann. Er bog nach links auf den Feldweg ab und führte den aus drei Fahrzeugen bestehenden Konvoi mit Höchstgeschwindigkeit auf das Haus zu.


  Flammen schlugen aus den Fenstern des Erdgeschosses, als Haines den Pontiac der Regierung schlitternd zum Stillstand brachte und zur vorderen Veranda lief. Er schirmte das Gesicht mit den Unterarmen ab, sah ins Wohnzimmer, versuchte einzudringen, wurde aber von der Hitze zurückgehalten. »Scheiße!« Er dirigierte drei Männer ums Haus herum nach hinten und vier andere zur Durchsuchung von Scheune und anderen Nebengebäuden.


  Das Haus brannte lichterloh, als Haines von der Veranda trat und die dreißig Schritte zum Auto zurückging.


  »Soll ich es melden?« fragte der Agent, der das Funkgerät hielt.


  »Ja, das können Sie«, sagte Haines. »Aber bis jemand hier ist, wird das Haus nicht mehr stehen.« Haines ging zur Seite des Hauses und sah, wie Flammen hinter den Fenstern im ersten Stock sichtbar wurden.


  Ein Agent im dunklen Sommeranzug kam mit der Pistole in der Hand gelaufen Er keuchte etwas. »Nichts in Scheune oder Schuppen oder Hühnerhaus, Sir. Nur ein Schwein, das im Garten herumläuft.«


  »Im Garten?« sagte Haines. »Sie meinen in einem Verschlag?«


  »Nein, Sir. Es läuft einfach frei herum. Das Tor des Verschlags stand weit offen.«


  Haines nickte und sah zu, wie das Feuer auf das Dach des Hauses übergriff. Die drei Autos davor waren vor den Flammen in Sicherheit gebracht worden, die Männer standen mit in die Hüften gestemmten Armen herum. Haines ging zum ersten Auto und sprach den Mann am Funkgerät an. »Peter, wie heißt dieser Ranger, der die Suche nach dem Jungen von der Tankstelle leitet?«


  »Nesbitt, Sir. Sheriff Nesbitt aus El Toro.«


  »Die befinden sich östlich von hier, richtig?«


  »Ja, Sir. Sie glauben, der Junge und seine Freunde wollten mit dem Rucksack durch den Travuco Canyon. Sie haben die Leute des Forest Service ausschwärmen lassen und .«


  »Benützen sie immer noch den Helikopter?«


  »Ja, Sir. Ich habe vor einer Weile gehört, wie er sich gemeldet hat. Aber damit beteiligen sie sich nicht nur an der Suche. Im Cleveland National Forest ist ein Feuer ausgebrochen und .«


  »Suchen Sie die richtige Frequenz und holen Sie mir Nesbitt ran«, befahl Haines. »Und dann verbinden Sie mich mit dem nächstgelegenen CHP-Hauptquartier.«


  Das erste Feuerwehrauto traf ein, als der Agent Haines das Mikrofon des Funkgeräts gab. »Sheriff Nesbitt?« sagte Haines.


  »Zutreffend. Wer spricht?«


  »Dies ist Special Agent Richard Haines, Federal Bureau of Investigation. Ich habe die Suche nach diesem Gomez angeordnet, die Sie gerade durchführen. Es hat sich etwas Wichtigeres ergeben, und wir brauchen Ihre Hilfe. Ende.«


  »Schießen Sie los. Ich höre zu. Ende.«


  »Ich erteile einen generellen Suchbefehl nach einem dunklen Lieferwagen Marke Ford Econoline, Baujahr '76 bis '78«, sagte Haines. »Insasse oder Insassen werden wegen Brandstiftung und Mordes gesucht. Sie haben möglicherweise gerade den Tatort hier verlassen ... äh ... 12,2 Meilen im San Juan Canyon. Wir wissen nicht, ob sie nach Osten oder Westen gefahren sind, vermuten aber Osten. Können Sie Straßensperren auf dem Highway 74 östlich von unserem Standort errichten?«


  »Wer kommt denn für die Kosten dieser ganzen Aktionen auf? Ende.«


  Haines umklammerte das Mikrofon mit eisenhartem Griff. Hinter ihm stürzte ein Teil des Dachs des Farmhauses ein, Flammen stoben himmelwärts. Ein zweites Feuerwehrauto fuhr heran, Männer rollten dicke Schläuche auf. »Dies ist eine dringende Frage der nationalen Sicherheit«, brüllte er. »Das Federal Bureau of Investigation bittet Sie in aller Form um Ihre Unterstützung in dieser Angelegenheit. Ende.«


  Es folgte eine lange Pause, während der nur die Statik rauschte. Dann antwortete Nesbitts Stimme: »Agent Haines? Ich habe zwei Streifenwagen mit Deputies östlich von Ihnen auf dem 74er. Wir haben den Campingplatz Blue Jay und einige Wanderwege hier oben überprüft. Ich lasse Deputy Byers eine Straßensperre auf der Hauptstraße da oben unmittelbar an der Countygrenze westlich des Lake Elsinore errichten. Ende.«


  »Gut«, sagte Haines. »Zweigen vorher andere Straße ab? Ende.«


  »Negativ«, sagte Nesbitt. »Nur Zufahrtswege zum Nationalwald. Die lasse ich von Dusty und dem zweiten Team absperren, wo sie abzweigen. Wir brauchen eine bessere Beschreibung der Insassen des Fahrzeugs, es sei denn, wir sollen den Econo line generell anhalten. Ende.«


  Haines sah blinzelnd zu den Flammen, als die Vorderfront des Farmhauses einstürzte. Die dünnen Wasserstrahlen der vier Schläuche richteten überhaupt nichts aus. Haines drückte mit dem Daumen auf das Mikrofon. »Wir sind nicht sicher, wie viele Verdächtige es sind oder wie sie aussehen«, sagte Haines. »Wahrscheinlich ein Weißer, männlich, siebzig Jahre alt, deutscher Akzent, weißes Haar ... in Begleitung eines Negers, 32, einszweiundachtzig groß, hundert Kilo schwer, und/oder eines weißen Mannes, achtundzwanzig, blondes Haar, einsachtundsiebzig groß. Diese Männer sind bewaffnet und außerordentlich gefährlich. Es könnte allerdings sein, daß der Lieferwagen derzeit von anderen gefahren wird. Finden und stoppen Sie den Wagen. Verfahren Sie mit allergrößter Vorsicht, wenn Sie sich einem Insassen des Fahrzeugs nähern. Ende.«


  »Mitgehört, Byers?«


  »Roger.«


  »Dusty?«


  »Positiv, Carl.«


  »Okay, Special Agent Haines. Sie haben Ihre Straßensperren. Sonst noch was?«


  »Ja, Sheriff. Ist Ihr Suchhubschrauber noch in der Luft? Ende.«


  »Äh ... ja, Steve hat gerade seine Suche um den Santiago Peak herum beendet. Steve, hörst du mit? Ende.«


  »Ja, Carl, ich habe mitgehört. Ende.«


  »Haines, möchten Sie den Hubschrauber auch? Er untersteht augenblicklich für den Sondereinsatz uns und dem Forest Service. Ende.«


  »Steve«, sagte Haines, »in diesem Augenblick unterstehen Sie der Regierung der Vereinigten Staaten in einer Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Haben Sie verstanden? Ende.«


  »Ja«, lautete die lakonische Antwort, »aber der Forest Service ist die US-Regierung. Wo soll ich hin? Ich habe gerade aufgetankt und daher drei Flugstunden in dieser Höhe zur Verfügung. Ende.«


  »Wo befinden Sie sich im Augenblick? Ende.«


  »Im Flug in südlicher Richtung zwischen Santiago und Trabuci Peaks. Etwa acht Meilen von Ihrer Position entfernt. Möchten Sie die Koordinaten? Ende.«


  »Negativ«, sagte Haines. »Ich möchte, daß Sie mich hier abholen. Farmhaus an der Nordseite des San Juan Canyon, etwa fünf Meilen oberhalb von Mission Viejo. Können Sie es finden? Ende.«


  »Soll das ein Witz sein?« fragte der Helikopterpilot. »Ich kann den Rauch von hier sehen. Ihr FBI-Leute versteht es wirklich, einem einen Empfang zu bereiten. Bin in zwei Minuten da. NL 167-B. Aus.«


  Haines klappte den Kofferraum des Pontiac auf. Ein vorübergehender Feuerwehrmann betrachtete das Durcheinander von M-16s, Schrotflinten, Präzisionsgewehren, Fliegerjacken und Magazinen und pfiff durch die Zähne. »Ach du Scheiße!« sagte er ganz allgemein.


  Haines holte eine M-16 heraus, klopfte ein Magazin auf den Rand des Kofferraums, um die Patronen zurechtzuschütteln, und rastete das Magazin ein. Er zog die Jacke aus, legte sie sorgfältig zusammen, verstaute sie im Kofferraum, zog eine Fliegerjacke an und steckte zusätzliche Magazine in die übergroßen Taschen. Er nahm eine blaue Baseballmütze, die auf dem Reservereifen lag, und zog sie auf. Der Agent am Funkgerät rief nach ihm. »Ich habe den Kommandanten von CHP in der Leitung, Sir.«


  »Geben Sie ihm dieselben Informationen für die Fahndung«, sagte Haines. »Fragen Sie, ob er sie von Orange County an alle Highway-Polizisten weitergeben kann.«


  »Straßensperren, Sir?«


  Haines sah den jungen Agenten an. »Auf der Interstate 5? Sind Sie so dumm, wie diese Bemerkung andeutet, oder einfach nur naiv? Sagen Sie ihm, wir wollen eine Großfahndung nach diesem Econoline. Die Beamten sollen die Nummer herausfinden, die Fahndung durchführen und sich über das Kommunikationszentrum des Bureau in L.A. mit mir in Verbindung setzen.«


  Agent Barry Metcalfe von der Einheit L.A. kam zu Haines. »Dick, ich muß gestehen, ich verstehe das alles nicht. Was haben libysche Terroristen in einem sicheren Haus der Israelis zu suchen, und warum haben sie es abgebrannt?«


  »Wer hat gesagt, daß es sich um libysche Terroristen handelt Barry?«


  »Nun ... Sie haben bei der Besprechung erwähnt, es handle sich um Terroristen aus dem Mittleren Osten….«


  »Haben Sie noch nie von israelischen Terroristen gehört?«


  Metcalfe blinzelte und sagte nichts. Hinter ihm stürzte die Vorderfront des Farmhauses nach innen, Funken stoben hoch. Die Brandbekämpfer begnügten sich damit, Wasser auf die Nebengebäude zu spritzen. Ein kleiner Bell-Helikopter mit Plexiglascockpit kam von Nordosten angeflogen, kreiste einmal und landete auf der Wiese südlich des Hauses. Metcalfe sagte: »Soll ich Sie begleiten?«


  Haines deutete auf den Helikopter. »Sieht so aus, als wäre in dem Ding nur für einen Passagier Platz, Harry.«


  »Stimmt, das Ding sieht aus wie etwas aus M*A*S*H«


  »Halten Sie hier die Stellung. Wenn sie das Feuer gelöscht haben, müssen wir die Asche mit einer feinen Zahnbürste durchkämmen. Es könnten sogar Leichen da drinnen sein.«


  »O Mann«, sagte Metcalfe ohne Begeisterung und ging zu seinen Männern.


  Als Haines zu dem Helikopter lief, kam der Mann namens Swanson zu ihm. Er war der älteste der sechs Männer von Kepler, die Haines mitgebracht hatte. Er warf dem FBI-Mann einen fragenden Blick zu.


  »Es ist alles ein Schuß ins Blaue«, brüllte Haines über das Dröhnen der Rotoren hinweg, »aber ich habe so eine Ahnung, als wäre das Willis Unternehmen, Vielleicht nicht der alte Mann selbst, aber vielleicht Luhar und Reynolds. Wenn ich sie aufspüren kann, tötet sie.«


  »Was ist mit dem Papierkram?« sagte Swanson und nickte zu Metcalfe und dessen Gruppe.


  »Darum kümmere ich mich«, sagte Haines. »Erledigen Sie es einfach nur.«


  Swanson nickte langsam mit dem Kopf.


  Haines war kaum in der Luft, der kleine Helikopter stieg durch den Rauch des brennenden Hauses empor, als der erste Funkbericht hereinkam.


  »Äh, hier spricht Deputy Byers in Einheit Drei an der Straßensperre 74-Ost, ich möchte Agent Haines. Ende.«


  »Schießen Sie los, Byers.« Die bergige Landschaft stieg unter dem Helikopter an, die Talstraße schlängelte sich wie ein hellgraues Band hindurch. Es herrschte kaum Verkehr.


  »Äh, Mr. Haines, es ist vielleicht nicht wichtig, aber ich habe vor ein paar Minuten einen dunklen Lieferwagen gesehen - könnte ein Ford gewesen sein -, der etwa zweihundert Meter von meiner Position entfernt gewendet hat. Ende.«


  »In welcher Richtung fährt er jetzt? Ende.«


  »In Ihre Richtung, Sir, die 74 runter. Es sei denn, er weicht auf einen der Feldwege aus. Ende.«


  »Könnte er Sie auf diesen Wegen umgehen? Ende.«


  »Negativ, Mr. Haines. Sie sind alle Sackgassen oder werden zu Trampelpfaden, abgesehen von der Feuerstraße des Forest Service, auf der Dusty wartet. Ende.«


  Haines wandte sich dem Piloten zu, einem kleinen, untersetzten Mann mit einer Windjacke der L.A. Dodgers und einer Baseballmütze der Cleveland Indians. »Steve, können Sie Dusty rufen?«


  »Manchmal bekomme ich ihn, manchmal nicht«, antwortete der Pilot über Sprechanlage. »Kommt drauf an, auf welcher Seite des Berges er sich befindet.«


  »Ich will ihn in der Leitung haben«, sagte Haines und verfolgte, wie die Landschaft hundert Meter unter ihnen dahinraste. Gestrüpp und verkrüppelte Pinien rauschten im Wechselspiel von Licht und Schatten vorbei. Größere Pinien und Baumwollbäume säumten die ausgetrockneten Bachbette und tieferliegenden Gebiete. Haines schätzte, daß ihnen noch rund eineinhalb Stunden Tageslicht blieben.


  Sie erreichten den Gipfel des Passes, und der Helikopter stieg höher und kreiste. Haines konnte den blauen Dunst des Pazifik im Westen und den orangebraunen Dunst des Smog über Los Angeles im Nordwesten sehen. »Die Straßensperre liegt direkt hinter dem Hügel dort«, sagte der Pilot. »Ich hab keinen dunklen Lieferwagen auf der Straße gesehen. Sollen wir nach Süden Richtung Dustys Bereich fliegen?«


  »Ja«, sagte Haines. »Haben Sie ihn schon?«


  »Er geht nicht an sein ... ups, da ist er.« Er drückte einen Knopf an der Konsole. »Eins zwofünf, Mr. Haines.«


  »Deputy? Hier spricht Special Agent Haines. Hören Sie mich? Ende.«


  »Äh ... ja, Sir. Kann Sie verstehen. Äh ... ich habe hier etwas, das Sie sich vielleicht ansehen möchten, Mr. Haines. Ende.«


  »Was wäre das, Deputy?«


  »Äh ... dunkelblauer Ford Lieferwagen Baujahr 1978 ... Äh ... bin rangefahren, damit ich näher zur Asphaltstraße komme, und habe ihn hier abgestellt gefunden. Ende.«


  Haines berührte das Mikrofon des Kopfsets und grinste. »War jemand darin? Ende.«


  »Äh ... negativ. Aber eine Menge Zeug hinten. Ende.«


  »Gottverdammt, Deputy, seien Sie etwas deutlicher. Was für Zeug? Ende.«


  »Elektronisches Zeug, Sir. Bin nicht sicher. Sie kommen besser selbst her und sehen es sich an. Äh ... ich werde im Wald nachsehen .«


  »Negativ, Deputy«, schnappte Haines. »Sichern Sie den Lieferwagen und rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wie sind Ihre Koordinaten? Ende.«


  »Koordinaten? Äh ... sagen Sie Steve, ich bin eine halbe Meile von Coot Lake entfernt die Feuerstraße runter. Ende.«


  Haines sah den Piloten an. Steve nickte. »Roger«, sagte Haines. »Bleiben Sie dort, Deputy. Halten Sie den Revolver schußbereit und seien Sie wachsam. Wir haben es hier mit internationalen Terroristen zu tun.« Der Helikopter kippte scharf nach links und sank der bewaldeten Hügelflanke entgegen. »Taylor, Metcalfe, haben Sie mitgehört?«


  »Roger, Dick«, antwortete Metcalfes Stimme. »Wir sind einsatzbereit.«


  »Negativ«, sagte Haines. »Bleiben Sie bei dem Farmhaus. Wiederhole, bleiben Sie bei dem Farmhaus. Ich möchte, daß Swanson und seine Leute mich bei dem Lieferwagen treffen. Klar?«


  »Swanson?« Metcalfes Stimme klang verwirrt. »Dick, das ist unsere Jurisdiktion .«


  »Ich will Swanson«, schnappte Haines. »Zwingen Sie mich nicht, mich zu wiederholen.«


  »Richard, wir haben mitgehört und sind schon unterwegs«, meldete sich Swansons Stimme.


  Richard lehnte sich zur offenen Tür hinaus, während sie hundertachtzig Meter über dem Coot Lake flogen und in ein enges Tal niedersanken. Er hielt die M-16 im Arm und lächelte. Es freute ihn, daß er Mr. Barent glücklich machen würde, und er freute sich schon auf die kommenden Minuten. Er wußte jetzt, daß es mit ziemlicher Sicherheit nicht Willi selbst war der alte Mann hätte den Deputy >benützt<, um an der Straßensperre vorbeizukommen, statt den Lieferwagen stehen zu lassen -, aber wer immer es war, sie hatten das Spiel verloren. Hier oben erstreckte sich der Wald über viele Quadratmeilen, aber da Willis Leute zu Fuß aufgebrochen waren, war es bis auf die Jagd so gut wie gelaufen. Haines standen fast unbegrenzte Mittel zur Verfügung, und der >Wald< bestand hauptsächlich aus Buschwerk.


  Aber Haines wollte keine unbegrenzten Mittel einsetzen oder bis zum Morgen warten, um eine Suche durchzuführen. Er wollte diesen Teil des Spiels zu Ende bringen, bevor es dunkel wurde.


  Vielleicht sind es gar nicht Luhar oder Reynolds, dachte Haines. Wahrscheinlich nicht. Es könnte die schwarze Frau sein, die Willi in Germantown benützt hatte. Die war vollkommen von der Bildfläche verschwunden. Möglicherweise war es sogar Tony Harod.


  Haines erinnerte sich an das Verhör von Maria Chen gestern abend und lächelte. Je eingehender er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, daß es sich um Harod handeln mußte. Nun, es wurde höchste Zeit, daß sie damit aufhörten, diesem kleinen Trottel aus Hollywood Honig ums Maul zu schmieren.


  Richard hatte mehr als ein Drittel seines Lebens für Charles Colben und C. Arnold Barent gearbeitet. Als >Neutraler< konnte er von Colben nicht konditioniert werden, aber er war reich mit Geld und Macht belohnt worden. Für Richard Haines selbst freilich war die Arbeit Lohn genug. Ihm gefiel sein Job.


  Der Helikopter kam mit siebzig Meilen und in einer Höhe von sechzig Metern über die Lichtung. Der schwarze Lieferwagen war im freien Gelände geparkt, die Hecktüren standen offen. In der Nähe stand der schwere Geländewagen des Sheriffs. »Verdammt, wo steckt der Deputy?« schnappte Haines.


  Der Pilot schüttelte den Kopf und versuchte, Dusty über Funk zu erreichen. Keine Antwort. Sie umkreisten die Lichtung in einer Spirale. Haines hob die M-16 und suchte zwischen den Bäumen nach Spuren von Bewegung oder Farbe. Nichts. »Kreisen Sie noch einmal«, befahl Haines.


  »Hören Sie, Captain«, sagte der Pilot, »ich bin weder Polizeibeamter noch FBI-Agent noch ein Held, und ich habe meine Zeit in Vietnam abgedient. Mit dieser Maschine verdiene ich meinen Lebensunterhalt, mein Freund. Wenn das Risiko besteht, daß der Hubschrauber oder wir Löcher abbekommen, müssen Sie sich einen anderen Vogel samt Piloten suchen.«


  »Halten Sie den Mund und kreisen Sie noch einmal«, sagte Haines. »Dies ist eine Frage der nationalen Sicherheit.«


  »Klar«, sagte der Pilot, »das war Watergate auch. Und das hat mir auch nicht besonders behagt.«


  Haines wirbelte herum, so daß das Gewehr auf seinen Knien lag und die Mündung auf den Piloten gerichtet war. »Steve, ich sage es nur noch einmal. Machen Sie noch eine Umkreisung. Wenn wir nichts sehen, landen Sie auf der Südseite der Lichtung. Comprende? «


  »Ja«, sagte der Pilot, >yo comprende. Aber nicht, weil Sie diese Scheiß-M-16 auf mich gerichtet haben. Nicht einmal Arschlöcher vom FBI erschießen Piloten, es sei denn, sie können die Maschinen selbst fliegen und sind verdammt sicher, daß nicht jemand auf die Kontrollen fällt.«


  »Landen Sie«, sagte Haines. Sie hatten die Lichtung viermal umkreist und er konnte keine Spur von dem Deputy oder sonst jemandem sehen.


  Der Pilot machte den Anflug schnell und tief, er mußte die Maschine sogar über der Baumgrenze hochziehen, bevor er abbremste und eine solide Landung genau an der Stelle bewerkstelligte, die Haines ihm gezeigt hatte.


  »Raus«, sagte der FBI-Agent und winkte mit dem Gewehr.


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Steve.


  »Ich möchte nur gewährleisten, daß wir beide fliehen, wenn wir zu einem schnellen Rückzug gezwungen sind«, sagte Haines. »Und jetzt raus, bevor ich Ihnen ein oder zwei Löcher in Ihren Lebensunterhalt ballere.«


  »Sie sind echt verrückt«, sagte der Pilot. Er schob die Mütze auf dem Kopf zurück. »Ich werde so ein Tamtam um die Sache machen, daß J. Edgar Hoover höchstpersönlich aus dem Grab steigt und Ihnen den Arsch aufreißt.«


  »Raus«, sagte Haines. Er entsicherte und stellte die Waffe auf Vollautomatik.


  Der Pilot nahm Justierungen an der zentralen Konsole vor, die Rotorblätter wurden langsamer, dann öffnete er den Sicherheitsgurt und stieg aus. Haines wartete, bis der Pilot dreißig Schritte von der Maschine entfernt war und am Waldrand stehenblieb, dann öffnete er den eigenen Sicherheitsgurt und spurtete geduckt und hakenschlagend mit halb erhobener Waffe auf den Bronco des Sheriffs zu. Er duckte sich hinter den linken hinteren Kotflügel des Bronco und suchte den Hügel nach der Spur einer Bewegung oder Aufblitzen von Sonnenlicht auf Metall oder Glas ab. Nichts.


  Haines hob vorsichtig den Kopf. Er sah auf den Rücksitz, dann schlich er an der Fahrerseite entlang, bis er sehen konnte, daß auch der Vordersitz frei war. An der Metalltrennwand zwischen Vorder- und Rücksitz befanden sich zwei Halterungen für Gewehre. Beide Halterungen waren leer. Haines versuchte es an der Fahrertür. Abgeschlossen. Er ließ sich auf ein Knie nieder und betrachtete die hundertzwanzig Grad des Berges, die er sehen konnte.


  Wenn der Dummkopf von Deputy entgegen dem ausdrücklichen Befehl in den Wald getapst war, schien es logisch, daß er das Gewehr mitnehmen und die Türen verriegeln würde. Wenn nur ein Gewehr in den Halterungen gewesen war. Wenn überhaupt ein Gewehr dagewesen war. Wenn der Deputy noch am Leben war.


  Haines sah um die Haube des Bronco herum zu dem sechs Meter entfernten Lieferwagen und wünschte sich plötzlich, er wäre in der Luft geblieben, bis Swanson und dessen Team eintrafen. Wie lange noch, bis sie hier sein mußten? Zehn Minuten? Fünfzehn? Wahrscheinlich weniger, wenn der See nicht weiter von der Straße entfernt war, als es aus der Luft den Anschein gehabt hatte.


  Plötzlich sah Haines das Bild von Tony Harods Kopf auf einem silbernen Teller vor sich. Er lächelte und rannte die sechs Meter zur Seite des Lieferwagens.


  Die Hecktüren standen weit offen. Haines glitt am heißen Metall des Lieferwagens entlang, bis er ins Innere sehen konnte. Er wußte, er bot eine perfekte Zielscheibe für jemanden mit einem Gewehr auf den Hügeln südlich der Lichtung, aber dagegen konnte er nichts machen. Er hatte beschlossen, aus dieser Richtung zu kommen, weil die Hügelflanke, abgesehen von dem kleinen Gehölz, wo der Pilot immer noch stand, fast ausschließlich aus Gras und kleinen Felsen bestand und keine Möglichkeit zum Verstecken bot. Haines hatte beim viermaligen Überfliegen nichts zwischen den Bäumen erkennen können. Er hielt die M-16 an der Hüfte und ging um den Lieferwagen herum.


  Kisten, ein Durcheinander von Kabeln und elektronischer Ausrüstung. Haines sah ein Funkgerät und einen Epson- Computer. Kein Versteck, das groß genug für einen Menschen gewesen wäre. Haines kletterte in den Lieferwagen und stöberte in Ausrüstung und Kisten herum. Die Kiste in der Mitte enthielt eine Masse, die wie sechzig bis siebzig Pfund graue Knetmasse aussah und sorgfältig in separate Plastikbeutel verpackt war. »O Scheiße«, flüsterte Haines.


  Er wollte nicht mehr in dem Lieferwagen sein.


  »He, Captain, können wir jetzt gehen?« rief der Pilot aus dreißig Metern Entfernung.


  »Ja, lassen Sie ihn warmlaufen!« rief Haines. Er ließ den Piloten zur Maschine zurücklaufen, bevor er selbst zu seinem geduckten Zickzacklauf zur offenen Tür an der rechten Seite der Plexiglaskuppel begann.


  Er war halb dort, als eine Stimme, die so laut war, daß sie nicht von einem Menschen stammen konnte, vom Nordhang bellte: »HAINES!« Die ersten Schüsse fielen eine Sekunde später.


  


  50. Kapitel


  


  In der Nähe von San Juan Capistrano: Samstag, 25. April 1981


  


  Saul und Natalie waren noch keine fünfzehn Minuten gefahren, als sie die erste Straßensperre sahen. Es handelte sich um ein einziges Polizeiauto, das quer auf der Straße stand, wobei Blinklichter rechts und links schmale Fahrspuren kennzeichneten. Vier Autos mußten auf der östlichen Spur halten, drei auf der westlichen, in Richtung auf Saul und Natalie.


  Natalie fuhr den Lieferwagen eine Viertelmeile von der Straßensperre entfernt auf einer Hügelkuppe an den Straßenrand. »Unfall?« fragte sie.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Saul. »Drehen Sie um. Schnell.«


  Sie fuhren über die Kuppe des Hügels zurück, den sie gerade passiert hatten. »Wieder durch das Tal, durch das wir gekommen sind?« sagte Natalie.


  »Nein. Etwa zwei Meilen hinter uns lag ein Waldweg.«


  »Wo das Schild zum Campingplatz stand?«


  »Nein, noch etwa eine Meile weiter an der Südseite der Straße. Wir können die Straßensperre vielleicht im Süden umgehen.«


  »Glauben Sie, der Polizist hat uns gesehen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Saul. Er zog eine Pappkartonschachtel hinter dem Beifahrersitz hervor, nahm die automatische Colt-Pistole heraus und vergewisserte sich, daß sie geladen war.


  Natalie fand den Schotterweg, wo sie links abbogen und durch dichten Pinienwald und einige wenige grasbewachsene Wiesen kamen. Einmal mußte sie rechts ranfahren und einen Kleintransporter passieren lassen, der einen kleinen Anhänger zog. Mehrere Seitenwege zweigten von diesem Hauptweg ab, doch die schienen allesamt zu schmal und unbefahren zu sein und nirgendwohin zu führen, daher blieb Natalie mit dem Lieferwagen auf dem Feuerweg, der von einem Schotterweg in zwei ausgefahrene Spurrillen überging und sich nach Süden, Osten und dann wieder nach Süden wand.


  Sie sahen das Polizeiauto zweihundert Meter unter ihnen auf einer Lichtung parken, als sie durch eine Reihe enger Haarnadelkurven den steilen Hügel hinabschlichen. Natalie hielt den Lieferwagen an, als sie sicher sein konnte, daß sie sich außer Sichtweite befanden. »Verdammt!« sagte sie.


  »Er hat uns nicht gesehen«, sagte Saul. »Ich habe den Sheriff, oder was er war, erkennen können, der aus dem Auto ausgestiegen war und mit dem Fernglas in die andere Richtung gesehen hat.«


  »Er wird uns sehen, wenn wir durch die einsehbare Stelle zurückstoßen«, sagte Natalie. »Es ist so eng hier, daß ich rückwärts den Hügel hinauf zurückstoßen muß, bis wir zu der breiten Stelle zwei Kurven weiter hinten kommen. Verdammt!«


  Saul überlegte einen Moment. »Stoßen Sie nicht zurück«, sagte er. »Fahren Sie weiter und stellen Sie fest, ob er Sie anhält.«


  »Aber er wird uns festnehmen«, sagte Natalie.


  Saul kramte hinter dem Sitz herum, bis er die Gesichtsmaske und die Pfeilpistole fand, die sie bei Harod benützt hatten. »Ich werde nicht im Auto sein«, sagte er. »Wenn sie nicht nach uns suchen, treffe ich mich auf der anderen Seite der Lichtung wieder mit Ihnen, wo die Straße nach Osten über diesen Sattel verläuft.«


  »Und was ist, wenn sie nach uns suchen?«


  »Dann komme ich früher zurück. Ich bin ziemlich sicher, daß der Mann allein da unten ist. Vielleicht können wir herausfinden, was hier los ist.«


  »Saul, und wenn er den Lieferwagen durchsuchen will?«


  »Lassen Sie ihn. Ich schleiche mich so nahe wie möglich heran, aber lenken Sie ihn ab, damit ich das letzte Stück der Lichtung überbrücken kann. Ich komme von Süden, hinter dem Lieferwagen auf der Passagierseite, wenn ich kann.«


  »Saul, er kann doch nicht einer von ihnen sein, oder?«


  »Ich halte es nicht für wahrscheinlich. Sie müssen die hiesigen Behörden eingeschaltet haben.«


  »Also ist er nur ein ... unschuldiger Passant.«


  Saul nickte. »Und darum müssen wir uns vergewissern, daß er nicht verletzt wird. Und daß wir nicht verletzt werden.« Er sah den bewaldeten Hang hinab. »Lassen Sie mir etwa fünf Minuten Zeit, mich in Position zu begeben.«


  Natalie ergriff seine Hand. »Seien Sie vorsichtig, Saul. Wir sind jetzt nur noch zu zweit.«


  Er tätschelte ihre kalten, schlanken Finger, nickte, nahm seine Ausrüstung und verschwand lautlos zwischen den Bäumen.


  Natalie wartete sechs Minuten, ließ den Lieferwagen an und fuhr langsam bergab. Der Mann, der an dem Bronco mit dem Abzeichen des County lehnte, schien verblüfft, als sie auf die Lichtung fuhr. Er zog die Pistole aus dem Halfter und legte sie an, indem er den rechten Arm auf die Haube stützte. Als sie noch sechs Meter entfernt war, sprach er sie mit einem elektrisch verstärkten Megaphon an, das er in der Hand hielt.


  »SOFORT STEHENBLEIBEN!«


  Natalie schaltete in den Leerlauf und ließ die Hände deutlich sichtbar auf dem Lenkrad liegen.


  »MOTOR AUS. VERLASSEN SIE DAS FAHRZEUG. HALTEN SIE DIE HÄNDE HOCH.«


  Sie konnte spüren, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, als sie den Motor ausmachte und die Tür aufstieß. Der Sheriff oder Deputy oder was auch immer wirkte ausgesprochen nervös. Als sie mit hoch erhobenen Händen neben dem Lieferwagen stand, sah er in seinen Bronco, als wollte er das Funkgerät benützen, aber auf keinen Fall Waffe oder Lautsprecher weglegen. »Was ist denn los, Sheriff?« rief sie. Es war komisch, das Wort Sheriff wieder auszusprechen. Dieser Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Rob; er war groß, dünn, schätzungsweise Anfang Fünfzig, das Gesicht von Runzeln und Furchen durchzogen, als hätte er sein ganzes Leben lang in die Sonne geblinzelt.


  »RUHE! GEHEN SIE VON DEM FAHRZEUG WEG. GUT SO. HALTEN SIE DIE HÄNDE HINTER DEN KOPF. UND JETZT LEGEN SIE SICH HIN. GANZ RUNTER. AUF DEN BAUCH.«


  Als sie in dem braunen Gras lag, rief Natalie: »Was ist denn los? Was habe ich getan?«


  »MUND HALTEN. SIE DA IM WAGEN - RAUS! SOFORT!«


  Natalie versuchte zu lächeln. »Außer mir ist niemand da. Hören Sie, das muß ein Irrtum sein, Officer. Ich habe nie auch nur einen Strafzettel .«


  »RUHE!«


  Der Gesetzeshüter zögerte einen Augenblick, dann stellte er das Megaphon auf der Motorhaube ab. Natalie fand, daß er ein wenig dümmlich wirkte. Er sah wieder zum Funkgerät, schien sich zu entscheiden, kam rasch um den Bronco herum und hielt den Revolver auf Natalie gerichtet, während er nervös den Lieferwagen im Auge behielt. »Bewegen Sie keinen Muskel«, rief er ihr zu, als er hinter der offenen Fahrertür stand. »Wenn jemand da drin ist, sollten Sie ihnen besser sagen, sie sollen auf der Stelle rauskommen.«


  »Ich bin ganz allein«, sagte Natalie. »Was geht hier vor? Ich habe nichts getan .«


  »Seien Sie still«, sagte der Deputy. Er sprang mit einer plötzlichen, linkischen Bewegung vor den Fahrersitz, richtete die Pistole ins Innere des Lieferwagens und entspannte sich sichtlich. Er befand sich noch immer halb in dem Fahrzeug, als er die Waffe wieder auf Natalie richtete. »Eine Bewegung, Missy, und ich schieße Sie in Stücke.«


  Natalie lag unbequem mit den Ellbogen im Staub, hatte die Hände im Nacken verschränkt und versuchte, den schlaksigen Deputy über die Schulter hinweg anzusehen. Die Pistole, die er auf sie gerichtet hatte, schien unverhältnismäßig groß zu sein. Eine Stelle an ihrem Rücken, zwischen den Schulterblättern, schmerzte regelrecht vor Verkrampfung und der Vorstellung, dort eine Kugel verpaßt zu bekommen. Was würde geschehen, wenn er doch einer von ihnen war?


  »Hände hinter den Rücken. Sofort!«


  Kaum berührten Natalies Hände ihren verlängerten Rücken, kam er herübergestapft und legte ihr Handschellen an. Natalies Wange wurde auf den Boden gedrückt, und sie schmeckte Staub. »Haben Sie nicht die Absicht, mir meine Rechte vorzulesen?« sagte sie und spürte, wie Adrenalin und Wut ihre fast lähmende Angst vertrieben.


  »Scheiß auf Ihre Rechte, Missy«, sagte der Deputy, der sich aufrichtete und sichtlich weniger nervös wirkte. Er steckte die Pistole mit dem langen Lauf ins Halfter. »Stehen Sie auf. Wir werden das FBI hier raufholen und feststellen, was hier eigentlich los ist.«


  »Gute Idee«, sagte eine gedämpfte Stimme hinter ihnen.


  Natalie drehte sich zur Seite und erblickte Saul, der mit Gesichtsmaske und Spiegelbrille angetan um die Front des Lieferwagens herum kam. Er hielt die Colt Automatik ausgestreckt in der rechten Hand, die klobige Pfeilpistole hatte er an der linken Seite hängen.


  »Denken Sie nicht einmal daran!« schnappte Saul, worauf der Deputy mitten in der Bewegung erstarrte. Natalie betrachtete die gezückte Waffe, die schwarze Maske, die silberne Spiegelbrille und verspürte selbst Angst. »Mit dem Gesicht auf den Boden. Sofort!« befahl Saul.


  Der Deputy schien zu zögern, und Natalie wußte, daß sein Stolz im Wettstreit mit seinem Überlebensinstinkt lag. Saul spannte den Hahn der Automatik mit einem hörbaren Klick. Der Deputy sank auf die Knie und ließ sich auf den Bauch fallen.


  Natalie rollte sich weg und sah zu. Es war ein gefährlicher Augenblick. Der Deputy hatte die Waffe immer noch im Halfter. Saul hätte ihn zwingen sollen, sie wegzuwerfen, bevor er ihn sich hinlegen ließ. Jetzt mußte Saul in seine Reichweite gehen, um sie zu holen. Wir sind alle Amateure, dachte sie. Sie wünschte sich, Saul würde dem Deputy einfach einen Betäubungspfeil in den Hintern schießen und es hinter sich bringen.


  Statt dessen ging Saul rasch nach vorn, stemmte dem dünnen Mann ein Knie auf den Rücken und drückte ihm mit dem Lauf des Colts das Gesicht in den Staub. Saul schleuderte die Pistole des Deputy drei Meter weg, dann warf er Natalie einen Schlüsselring zu. »Mit einem lassen sich die Handschellen öffnen«, rief er ihr zu.


  »Vielen Dank«, sagte Natalie, die sich bemühte, die Hände unter den Po zu bekommen und die Füße nacheinander hindurchzuziehen.


  »Zeit zu reden«, sagte Saul zu dem Deputy und drückte ihm die Pistole noch fester in den Nacken. »Wer hat die ganzen Straßensperren veranlaßt?«


  »Lecken Sie mich«, sagte der Deputy.


  Saul stand rasch auf, wich vier Schritte zurück und feuerte mit der Automatik zehn Zentimeter vom Gesicht des Mannes entfernt in den Boden. Natalie ließ die Schlüssel fallen, als sie den Schuß hörte.


  »Falsche Antwort«, sagte Saul. »Ich verlange nicht von Ihnen, Staatsgeheimnisse zu verraten, ich will wissen, wer diese Straßensperren angeordnet hat. Wenn ich nicht in fünf Sekunden eine Antwort bekomme, schieße ich Ihnen eine Kugel in den linken Fuß und arbeite mich weiter an Ihrem Bein hoch, bis ich erfahren habe, was ich wissen will. Eins ... zwei .«


  »Sie Dreckskerl«, sagte der Deputy.


  »Drei ... vier .«


  »Das FBI!« sagte der Deputy.


  »Wer im FBI?«


  »Das weiß ich nicht!«


  »Eins ... zwei ... drei ...«:


  »Haines!« schrie der Deputy. »Ein Agent namens Haines, aus Washington. Er hat sich vor etwa zwanzig Minuten über Funk gemeldet.«


  »Wo ist Haines jetzt?«


  »Ich weiß es nicht ... ich schwöre es.«


  Der zweite Schuß wirbelte Staub zwischen den langen Beinen des Deputy auf. Natalie nahm den kleinsten Schlüssel, der die Handschellen öffnete. Sie rieb sich die Handgelenke und beeilte sich, die Waffe des Deputy vom Boden aufzuheben.


  »Er ist in Gormans Helikopter und fliegt den Highway entlang«, sagte der Deputy.


  »Hat Haines Beschreibungen der Insassen durchgegeben, oder nur des Lieferwagens?« schnappte Saul.


  Der Deputy hob den Kopf und sah sie blinzelnd an. »Insassen«, sagte er. »Schwarzes Mädchen, Mitte Zwanzig, in Begleitung eines weißen Mannes.«


  »Sie lügen«, sagte Saul. »Sie hätten sich dem Lieferwagen niemals genähert, wenn Sie gewußt hätten, daß zwei Personen gesucht werden. Was hat Haines gesagt, hätten wir ausgefressen?«


  Der Deputy murmelte etwas.


  »Lauter!« schnappte Saul.


  »Terroristen«, wiederholte der Deputy mit festerer Stimme. »Internationale Terroristen.«


  Saul lachte hinter dem schwarzen Stoff der Gesichtsmaske. »Wie recht er hat. Halten Sie die Hände hinter sich, Deputy.« Die Spiegelbrille wandte sich in Natalies Richtung. »Legen Sie ihm die Handschellen an. Geben Sie mir die andere Waffe. Bleiben Sie auf der Seite. Wenn er auch nur versuchen sollte, Sie anzugreifen, werde ich ihn erschießen müssen.«


  Natalie legte ihm die Handschellen an und wich zurück. Saul gab ihr die lange Pistole. »Deputy«, sagte er, »wir gehen jetzt zum Funkgerät und geben einen Spruch durch. Ich sage Ihnen, was Sie zu sagen haben. Sie haben jetzt die Wahl, ob Sie sterben oder die Kavallerie rufen und eine Chance haben, gerettet zu werden.«


  Nach der Charade am Funkgerät führten Natalie und Saul den Deputy den Hügel hinauf und fesselten ihm die Arme um den Stamm einer kleinen, umgestürzten Pinie sechzig Meter weiter oben an der südlichen Flanke des Hügels. Zwei Bäume waren gegeneinander gefallen, der Stamm des größeren auf einen einszwanziggroßen Felsbrocken. Das Dickicht der Zweige verbarg den Felsen und bildete eine ausgezeichnete Deckung, von der man die Lichtung unten bestens überblicken konnte.


  »Bleiben Sie hier«, sagte Saul. »Ich gehe runter zum Lieferwagen und hole Spritzen und das Pentobarbital. Dann hole ich sein Gewehr aus dem Bronco.«


  »Aber Saul, sie kommen!« sagte Natalie. »Haines ist unterwegs. Nehmen Sie die Betäubungspistole.«


  »Ich fühlte mich bei dieser Droge nicht wohl«, sagte Saul. »Ihr Puls war viel zu hoch, als wir sie benützen mußten. Wenn dieser Bursche einen Herzfehler hat, überlebt er es möglicherweise nicht. Bleiben Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Natalie duckte sich hinter den Felsbrocken, während Saul zum Bronco lief und dann im Lieferwagen verschwand.


  »Missy«, zischte der Deputy, »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße. Öffnen Sie meine Handschellen und geben Sie mir meine Waffe, dann besteht eine Möglichkeit, daß Sie das alles hier überleben.«


  »Halten Sie den Mund!« flüsterte Natalie. Saul kam mit dem Gewehr des Deputy und dem kleinen blauen Rucksack den Hügel heraufgelaufen. Sie konnte den Helikopter in der Ferne hören, der immer näher kam. Sie verspürte keine Angst, nur eine schreckliche Aufregung. Natalie legte die Pistole des Deputy auf den Boden und entsicherte die Colt Automatik, die Saul ihr gegeben hatte. Sie übte, die Hände auf dem flachen Felsen vor sich zu stützen und auf den Lieferwagen zu zielen, dessen Hecktüren jetzt offenstanden, obwohl sie wußte, er war für einen Pistolenschuß zu weit entfernt.


  Saul brach durch den Schirm von Zweigen und vertrockneten Nadeln, als der Helikopter gerade hinter ihnen über die Kuppe geschwebt kam. Er duckte sich keuchend und füllte eine Spritze aus einer umgedrehten Flasche. Der Deputy fluchte und versuchte sich zu wehren, als er die Injektion bekam, zuckte einen Augenblick und fiel in Tiefschlaf. Saul zog Gesichtsmaske und Brille ab. Der Helikopter kreiste noch einmal, dieses Mal niedriger, und Saul und Natalie duckten sich unter dem Dach der Zweige.


  Saul kippte den Inhalt des Rucksacks aus, legte eine rotweiße Schachtel mit kupferummantelter Munition beiseite und lud die Patronen eine nach der anderen in das Gewehr des Deputy. »Natalie, es tut mir leid, daß ich mich nicht vorher mit Ihnen besprechen konnte. Ich konnte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen - Haines ist so nahe.«


  »He, schon gut«, sagte Natalie. Sie war so aufgeregt, daß sie nicht stillsitzen konnte, sondern ging auf die Knie, in die Hocke und wieder auf die Knie. Sie leckte sich die Lippen. »Saul, das macht Spaß.«


  Saul sah sie an.


  »Ich meine, ich weiß, es ist beängstigend und alles, aber es ist auch aufregend. Wir müssen diesen Burschen schnappen und von hier verschwinden und ... autsch.«


  Saul hatte sie an der Schulter gepackt und ganz fest gedrückt. Er lehnte das Gewehr an den Felsen und legte ihr die rechte Hand auf die andere Schulter. »Natalie«, sagte er, »in diesem Augenblick ist Ihr Körper mit Adrenalin vollgepumpt. Es scheint sehr aufregend zu sein. Aber dies ist keine Fernsehsendung. Die Schauspieler stehen nicht auf und gehen einen Kaffee trinken, wenn die Schießerei vorbei ist. In den nächsten paar Minuten wird jemand verletzt werden, und das wird nicht aufregender sein als die Nachwirkungen eines Automobilunfalls. Konzentrieren Sie sich. Sehen Sie zu, daß der Unfall jemand anderem passiert.«


  Natalie nickte.


  Der Helikopter kreiste zum letztenmal, verschwand kurz hinter der Kuppe im Süden, kam zurück und landete in einer Wolke aus Staub und Piniennadeln. Natalie legte sich auf den Bauch und drückte die Schulter an den Felsbrocken, während Saul ebenfalls bäuchlings lag und das Gewehr an die Schulter hielt.


  Saul atmete den Duft von sonnenverbrannter Erde und Piniennadeln ein und dachte an eine andere Zeit und einen anderen Ort. Nach seiner Flucht aus Sobibor im Oktober 1944 hatte er sich im Wald der Eulen einer jüdischen Untergrundorganisation namens Chil angeschlossen. Im Dezember, bevor er als Helfer des Arztes der Gruppe zu arbeiten anfing, hatte Saul eine Flinte bekommen und war zum Wachdienst abgestellt worden.


  Es war eine kalte, klare Nacht gewesen - das Licht des Vollmonds färbte den Schnee blau -, als der deutsche Soldat auf die Lichtung gestolpert kam, wo Saul im Hinterhalt lag. Der Soldat war kaum mehr als ein Junge und hatte weder Helm noch Gewehr bei sich. Seine Hände und Ohren waren mit Lumpen umwickelt, die Wangen weiß von Frostbeulen. Saul sah an den Regimentsabzeichen sofort, daß der Junge ein Deserteur war. In der Woche zuvor hatte die Rote Armee in der Gegend eine Großoffensive gestartet, und es sollte zwar noch ganze zehn Wochen dauern, bis die Wehrmacht endgültig geschlagen war, aber dieser Junge hatte sich wie viele andere zu einem kopflosen Rückzug entschlossen.


  Jechiel Grünspan, der Anführer von Chil, hatte explizite Befehle gegeben, wie mit einzelnen deutschen Deserteuren zu verfahren war. Sie sollten erschossen, ihre Leichen in den Fluß geworfen oder einfach zum Verfaulen liegengelassen werden. Es sollten keine Verhöre vorgenommen werden. Die einzige Ausnahme dieser Regel bestand darin, wenn der Schuß die Partisanengruppe an die gelegentlichen deutschen Patrouillen verraten könnte. Dann sollten die Wachtposten das Messer benützen oder den Deserteur ziehen lassen.


  Saul hatte eine Warnung gerufen. Er hätte schießen können. Seine Gruppe lag Hunderte Meter entfernt versteckt in einer Höhle. Keine deutschen Aktivitäten in der Gegend. Aber er hatte den Deutschen angesprochen, statt auf der Stelle zu feuern.


  Der Junge war im Schnee auf die Knie gesunken und fing an zu weinen, während er Saul auf deutsch anflehte. Saul war hinter den Jungen getreten, so daß die Mündung der uralten Mauser keinen Meter von dem blonden Hinterkopf mehr entfernt war. Da mußte Saul an die >Grube< denken - an die weißen Leichen, die nach vorne fielen, und an den Kalk, der an der Wange des Wehrmachtsoffiziers klebte, während dieser eine Zigarettenpause machte und dabei die Beine über dem Grauen baumeln ließ.


  Der Junge weinte. Eis glitzerte auf seinen langen Wimpern. Saul hatte die Mauser gehoben. Und dann war er zurückgewichen, hatte auf polnisch >geh< gesagt und den jungen Deutschen betrachtet, der fassungslos über die Schulter sah und dann über die Lichtung kroch und stolperte.


  Am nächsten Tag, als die Gruppe nach Süden zog, hatten sie den erfrorenen Leichnam des Jungen mit dem Gesicht nach unten in einer eisfreien Stelle eines Bachs gefunden. An diesem Tag war Saul zu Grünspan gegangen und hatte darum gebeten, Assistent von Dr. Jaczyk zu werden. Der Anführer von Chil hatte Saul lange Zeit angesehen, bis er etwas gesagt hatte. Die Gruppe hatte keine Verwendung für Juden, die keine Deutschen töten konnten oder wollten, aber Grünspan wußte, daß Saul Chelmno und Sobibor überlebt hatte. Er willigte ein.


  Saul war 1948, 1956 und 1967 wieder in den Krieg gezogen, und, wenn auch nur wenige Stunden, 1973. Jedesmal als Stabsarzt. Abgesehen von den schrecklichen Stunden unter der Kontrolle des Standartenführers, als er den >Alten< jagte, hatte Saul noch nie einen Menschen getötet.


  Saul lag in dem weichen Bett sonnengewärmter Piniennadeln auf dem Bauch und sah auf die Uhr, während der Helikopter landete. Dieser befand sich an einer schlechten Stelle, auf der anderen Seite der Lichtung, teilweise vom Bronco des Deputy verborgen. Die Flinte des Deputy war alt - Holzgriff, Schlagbolzen, lediglich Kimme und Korn als Zielvorrichtung. Saul rückte die Brille zurecht und wünschte sich, sie hätte ein Zielfernrohr. Die ganze Situation war nach den Anweisungen von Jack Cohen vollkommen falsch - eine fremde Waffe, mit der er noch nie geschossen hatte, keine freie Schußlinie und keinerlei Rückzugswege.


  Saul dachte an Aaron und Deborah und die Zwillinge und beförderte mit dem Bolzen eine Patrone in die Kammer.


  Der Pilot stieg als erster aus und entfernte sich langsam vom Helikopter. Das überraschte und beunruhigte Saul. Der Mann, der in der rechten Seite der Kabine wartete, war mit einem automatischen Gewehr bewaffnet und trug eine dunkle Sonnenbrille, eine Schirmmütze und eine Art dicker Weste. Auf sechzig Meter Entfernung und mit der grellen Spiegelung der Sonne auf dem Plexiglas konnte Saul nicht sicher sein, daß der Mann tatsächlich Richard Haines war. Saul wartete ab. Er spürte plötzlich Übelkeit in sich aufsteigen, verbunden mit der Gewißheit, daß dies eine falsche Entscheidung war. Saul hatte über das Funkgerät des Deputy mitgehört, wie Haines nach Swanson verlangte, als er das Gewehr holte. Es mußte Haines sein. Aber der FBI-Mann mußte nur sitzen bleiben und warten, bis die anderen eintrafen. Saul stellte das Megaphon des Polizisten neben die linke Hand und visierte wieder mit dem Gewehr. Da kam der Mann mit der Fliegerjacke endlich heraus und lief in geduckter Kampfhaltung zur Deckung des Bronco. Saul konnte nicht schießen, sah aber den markanten Kiefer und das modisch geschnittene Haar unter der Mütze. Er hatte es mit Richard Haines zu tun.


  »Wo ist er?« flüsterte Natalie.


  »Psst«, flüsterte Saul. »Jetzt hinter dem Lieferwagen. Er hat ein Gewehr. Bleiben Sie unten.« Er stellte das Megaphon vor seinem Gesicht auf den Boden, vergewisserte sich, daß es eingeschaltet war, und hielt das Gewehr mit beiden Händen.


  Der Pilot rief etwas, der Agent hinter dem Lieferwagen antwortete. Der Pilot ging langsam zum Helikopter, fünf Sekunden später erschien auch die andere Gestalt wieder, die sich hastig bewegte.


  »Haines!« schrie Saul, und das verstärkte Brüllen, das von der anderen Seite des Hügels widerhallte, erschreckte Natalie so sehr, daß sie zusammenzuckte. Der Pilot rannte auf die Bäume zu, während die Gestalt in der Fliegerjacke herumwirbelte, auf das rechte Knie niedersank und die gesamte Hügelseite mit automatischem Feuer beschoß. Saul fand die knatternden Schüsse leise und spielzeughaft. Etwas heulte zwei oder drei Meter über ihnen durch die Zweige. Saul drückte den eingeölten Kolben an die Wange, zielte und feuerte. Der Rückstoß schlug ihm den Kolben mit überraschender Wucht an die Schulter. Haines stand immer noch, feuerte und schwenkte die M-16 in kurzen, tödlichen Bögen. Zwei Kugeln trafen den Felsbrocken vor Saul, eine weitere bohrte sich in den umgestürzten Baumstamm über ihm, was sich anhörte, als würde eine Axt Holz spalten. Saul wünschte sich, er hätte den Deputy tiefer unter dem Holzstapel gefesselt.


  Saul hatte die Piniennadeln links und vor Haines hüpfen gesehen. Er richtete die Zieleinrichtung hoch und nach rechts und bekam am Rande seines Gesichtsfelds noch vage mit, wie der Pilot sich umdrehte und unter die Bäume rannte. Saul konnte das Mündungsfeuer der M-16 sehen, während Haines drauflosballerte. Eine letzte Salve traf den Felsbrocken, wo Natalie sich in eine Embryonalhaltung zusammengerollt hatte, dann wurde das Feuer unvermittelt eingestellt, die kniende Gestalt warf ein rechteckiges Magazin weg und zog gleichzeitig ein neues aus der Jackentasche, und Saul zielte sorgfältig und schoß auf Haines.


  Der Agent schien von einem unsichtbaren Kabel nach hinten gerissen zu werden. Sonnenbrille und Mütze flogen davon, er landete mit gespreizten Beinen auf dem Rücken, das Gewehr lag zwei Meter hinter seinem Kopf.


  Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend.


  Natalie hatte sich auf die Knie aufgerichtet, spähte um die Kante des Felsbrockens und atmete schwer durch den Mund. »O Gott«, flüsterte sie.


  »Alles in Ordnung?« fragte Saul.


  »Ja.«


  »Bleiben Sie hier.«


  »Von wegen«, sagte sie und stand mit ihm auf, als er den Hügel hinabgehen wollte.


  Sie waren vierzig Schritt weit gekommen, als Haines sich herumdrehte, das Gewehr aufhob und zur Baumgrenze gegenüber lief. Saul ließ sich auf ein Knie fallen, schoß und verfehlte. »Verdammt. Hier entlang.« Er zog Natalie nach links, hinter ein dichtes Gebüsch.


  »Die anderen kommen«, keuchte Natalie.


  »Ja«, sagte Saul. »Keinen Laut.« Sie gingen weiter nach links, von Baum zu Baum. Die Hügelseite gegenüber war so kahl, daß Haines sich nicht im Uhrzeigersinn mit ihnen bewegen konnte. Er mußte bleiben, wo er war, oder ihnen entgegengehen. Saul fragte sich, ob der Pilot bewaffnet war.


  Saul und Natalie bewegten sich, so schnell sie konnten, hielten sich aber unter den Bäumen und vom Rand der Lichtung fern. Als sie sich dem Punkt näherten, wo Haines unter den Bäumen verschwunden war, gab Saul Natalie ein Zeichen, in einem dichten Hain junger Bäume zu warten, während er geduckt vorwärts ging und nach jedem Schritt von rechts nach links sah. Ersatzpatronen klirrten in den Taschen seines Mantels. Es wurde dunkel unter den Bäumen. Moskitos kamen heraus und summten um Sauls verschwitztes Gesicht. Ihm war, als wären Stunden vergangen, seit der Helikopter gelandet war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es in Wirklichkeit nur sechs Minuten gewesen waren.


  In einem horizontalen Lichtstreifen auf dem Waldboden spiegelte sich etwas Helles auf den dunklen Nadeln. Saul ließ sich auf den Bauch sinken und kroch auf den Ellbogen vorwärts. Er hielt inne, umklammerte das Gewehr mit der linken Hand, streckte die rechte Hand aus und berührte das Blut, das auf Nadeln und Boden getropft war. Weitere Spritzer waren links zu sehen, sie verschwanden, wo das Dickicht dichter wurde.


  Saul tastete sich rückwärts, als das Rattern des automatischen Gewehrs links hinter ihm begann, jetzt alles andere als spielzeughaft, sondern laut und hektisch. Er drückte die Wange auf den Boden und wollte mit dem ganzen Körper im Erdreich verschwinden, als die Kugeln Zweige zerfetzten, Baumstämme durchbohrten und über die Lichtung pfiffen. Er hörte mindestens zwei, die dort auf Metall trafen, drehte sich aber nicht um, um festzustellen, welches Fahrzeug getroffen worden war.


  Keine vierzig Schritte von Saul entfernt ertönte ein gräßlicher Schrei, dann begann ein tiefes Stöhnen, das langsam in den Ultraschallbereich überzugehen schien. Er sprang auf, lief davon, fing seine Brille auf, die ihm ein Zweig herunterschlug, und stolperte fast über Natalie, die hinter einem verfaulten Baumstumpf kauerte. Er warf sich neben ihr auf den Boden und flüsterte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Sie deutete mit der Pistole auf einen dichten Hain junger Pinien und Fichten, wo der Hügel links von ihnen zu einer Kluft abfiel. »Der Lärm kam von dort. Er hat nicht auf uns geschossen.«


  »Nein.« Saul betrachtete seine Brille. Das Gestell war verbogen. Er klopfte auf seine Manteltaschen. Patronen klirrten. Die Pistole hatte er noch in der linken Tasche. Seine Ellbogen waren lehmverschmiert. »Gehen wir.«


  Sie krochen vorwärts, Natalie drei Meter rechts von Saul. Als sie sich einem kleinen Bach näherten, der aus der Kluft floß, wurde das Unterholz dichter, zarte junge Fichten und Kiefernschößlinge wuchsen daraus hervor, Gruppen kleiner Birken und Farnwedel. Natalie fand den Piloten. Sie stützte um ein Haar den Unterarm auf seine Brust, als sie um einen dichten Wacholderstrauch herumkroch. Er war vom Schnellfeuer der M-16 fast in zwei Teile zerfetzt worden. Die Bauchdecke hing als lose Fetzen roter, striemiger Muskeln herunter, die Finger hatte er um die weißen und grauen Stränge der Eingeweide gekrallt, als hätte er versucht, sie wieder in sich hineinzustopfen. Der Kopf des kleinen Mannes war weit zurückgeworfen, der Mund zu einem unvollendeten Schrei aufgerissen, die umwölkten Augen auf ein kleines Stück blauen Himmel zwischen den Zweigen hoch droben gerichtet.


  Natalie drehte sich um und übergab sich stumm in die Farne.


  »Kommen Sie«, flüsterte Saul. Das Plätschern des Bachs war laut genug, leise Geräusche zu übertönen.


  Winzige Blutspritzer befanden sich auf einem umgestürzten Baumstamm hinter einer Wand aus Fichtenschößlingen. Haines mußte sich vor wenigen Minuten noch dort versteckt haben, bis er den Piloten hörte, der auf der Suche nach Deckung durch das Unterholz lief.


  Saul spähte zwischen den Fichten hindurch. In welche Richtung war Haines gegangen? Links begann nach einem freien Gelände von fünfundzwanzig Schritten Länge wieder der dichte Wald, füllte das Tal aus und stieg im Südosten über die flache Kuppe hinweg an. Rechts war die Kluft mit jungen Bäumen bewachsen und verjüngte sich in einer Höhe von vierzig Metern zu einem schmalen Spalt mit drei Meter hohen Wacholderbüschen.


  Saul mußte sich entscheiden. In welche Richtung er auch ging, er würde sich jedem zeigen, der den anderen Weg eingeschlagen hatte. Die psychologische Barriere der Lichtung linker Hand brachte ihn zur Überzeugung, daß Haines sich nach rechts gewandt hatte. Saul rutschte zurück, gab Natalie das Gewehr und preßte ihr den Mund fast aufs Ohr, als er ihr zuflüsterte: »Ich geh da rauf. Verstecken Sie sich direkt unter dem Baumstamm. Lassen Sie mir genau vier Minuten Zeit, dann geben Sie einen Schuß in die Luft ab. Bleiben Sie unten.


  Wenn Sie nichts hören, warten Sie eine Minute und geben noch einen Schuß ab. Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, gehen Sie zum Lieferwagen und verschwinden Sie von hier. Er kann die Straße von hier oben nicht sehen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  »Sie haben den Paß noch«, flüsterte Saul. »Wenn alle Stricke reißen, kehren Sie nach Israel zurück.«


  Natalie sagte nichts. Sie war sehr nervös, aber ihre Lippen dünn und entschlossen.


  Saul nickte ihr zu und kroch durch die Barriere der jungen Fichten, wobei er sich dicht am Bach hielt, während er bergauf kroch.


  Er konnte das Blut riechen. Hier, wo er durch Tunnel in den dichten Wacholderbüschen kriechen mußte, fand er noch mehr. Er kam zu langsam voran: drei Minuten waren verstrichen, und er war die Kluft nicht weit genug hinaufgekommen. Seine rechte Hand umklammerte verschwitzt den Griff des Colts, die Brille rutschte ihm ständig die Nase hinunter. Seine Ellbogen und Knie waren aufgeschürft, der Atem rasselte ihm in der Lunge. Fliegen stoben von einer weiteren hellen Blutlache empor, ihm ins Gesicht.


  Noch eine halbe Minute. Haines konnte nicht viel weiter gekommen sein, es sei denn, er wäre gerannt. Er hätte laufen können. Zehn Meter konnten den Unterschied ausmachen. Die Reichweite der M-16 war zwanzigmal so groß wie die von Sauls Pistole. Saul hatte acht Schuß. In den Taschen trug er die schweren Patronen für das Gewehr des Deputy bei sich, aber die drei Ersatzmagazine für die Pistole hatte er dort liegen lassen, wo er sie fein säuberlich neben dem gefesselten Deputy aufgereiht hatte.


  Spielte keine Rolle. Noch zwanzig Sekunden, dann würde Natalie feuern. Alles war verloren, wenn er nicht nahe genug herankam. Saul kroch auf Ellbogen und Knien weiter, keuchte inzwischen vernehmlich und wußte, er machte zuviel Lärm. Er fiel vornüber unter einen überhängenden Wacholderzweig, atmete keuchend durch den offenen Mund und versuchte, seinen Atem zu regulieren.


  Natalies Schuß hallte durch die Kluft.


  Saul rollte sich auf den Rücken und zog den Mechanismus der Pistole zu sich, damit das Geräusch übertönt wurde. Nichts. Kein Schuß als Antwort, keine Bewegung von oben.


  Saul lag auf dem Rücken, hielt die Pistole neben dem Gesicht und wußte, er sollte sich in Bewegung setzen und weiter bergauf vorarbeiten. Er bewegte sich nicht. Der Himmel wurde dunkler. Zirruswölkchen reflektierten das letzte rosa Abendlicht, ein einzelner Stern funkelte dicht über dem Rand der Kluft. Saul hob den linken Arm und sah auf die Uhr. Zwölf Minuten waren verstrichen, seit der Helikopter gelandet war.


  Saul atmete die kühle Luft ein. Er roch Blut.


  Zuviel Zeit war seit Natalies erstem Schuß vergangen. Saul hatte den Arm zum zweitenmal erhoben, um auf die Uhr zu sehen, als Natalies zweiter Schuß ertönte, dieses Mal näher, und das Echo zehn Meter über ihm von den Wänden der Schlucht widerhallte.


  Richard Haines schnellte keine acht Schritte von Saul entfernt aus dem Unterholz und überzog die Kluft mit automatischem Feuer. Saul konnte das Mündungsfeuer über sich erkennen und das Schießpulver riechen. Kugeln zerfetzten das Dickicht, durch das er gerade gekommen war. Junge Bäume, fünf Zentimeter dick, wurden abgemäht wie von einer unsichtbaren Sense. Kugeln trafen auf Fels an der Ostseite der Kluft, prallten heulend von der Westseite ab und wirbelten Staub tief unten an der östlichen Felswand auf. Der Geruch von Harz und Schießpulver durchdrang die Luft. Der Kugelhagel schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Als er zu Ende war, konnte sich Saul zwei oder drei Sekunden vor Lähmung nicht bewegen. Er hörte das metallische Klicken, als ein Magazin der M-16 herausgezogen und ein neues eingerastet wurde. Zweige brachen, als Haines sich wieder aufrichtete. Dann stand Saul auf, sah Haines keine zehn Schritte entfernt stehen, streckte den rechten Arm aus und gab sechs Schuß ab.


  Der Agent fiel mit einem Grunzen zu Boden. Er sah Saul neugierig an, als wären sie zwei Kinder beim Spiel und Saul hätte gemogelt. Haines Haar war verschwitzt und zerzaust, die Fliegerjacke hing an einer Seite lose herunter, sein Gesicht war schmutzverschmiert. Das linke Hosenbein war blutgetränkt. Drei von Sauls Schüssen mußten die Weste getroffen und ihn rückwärts geschleudert haben, aber Haines linker Arm war am Schultergelenk zertrümmert, und mindestens eine Kugel war eingedrungen, wo die Jacke lose am Hals herabhing. Saul sah die weißen Splitter des Brustbeins aus dem Fleisch ragen, als er durch das niedrige Wacholdergestrüpp nach vorn ging und sich drei Schritte von Haines entfernt niederkauerte. Saul schob die M-16 mit der linken Hand beiseite.


  Haines hatte die Beine ausgestreckt, seine schwarzen Schuhe deuteten himmelwärts. Der verdrehte linke Arm hing in einem übelkeiterregenden Winkel herunter, aber die rechte Hand hatte er in einer entspannten, fast beiläufigen Art und Weise auf dem Knie liegen. Der hübsche Mann machte mehrmals den Mund auf und zu, Saul konnte hellrotes Blut auf seiner Zunge erkennen.


  »Es tut weh«, sagte Haines mit leiser Stimme.


  Saul nickte. Er kauerte in der Hocke und sah den Mann an, während er die Verletzungen aus beruflichem Instinkt und alten Gewohnheiten heraus begutachtete. Haines würde den linken Arm mit ziemlicher Sicherheit verlieren, aber mit sofortiger ärztlicher Versorgung, ausreichend Blutplasma und einem Rettungshubschrauber in den nächsten zwanzig oder dreißig Minuten hätte man sein Leben sicherlich retten können. Saul dachte an das letzte Mal, als er Aaron, Deborah und die Zwillinge gesehen hatte. Jom Kippur. Die Kinder waren zwischen ihnen auf dem Sofa eingeschlafen, während er und Aaron sich unterhalten hatten.


  »Helfen Sie mir«, sagte Haines. »Bitte.«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Saul und schoß ihm zweimal in den Kopf.


  Natalie kam mit dem Gewehr bergauf, als Saul die Kluft hinabkletterte. Sie betrachtete die M-16 in seiner Hand und die Ersatzmagazine in seinen Taschen und zog die Brauen hoch.


  »Tot«, sagte Saul. »Wir müssen uns beeilen.«


  Siebzehn Minuten waren seit der Landung des Helikopters vergangen, als Natalie den Lieferwagen wieder anließ.


  »Warten Sie«, sagte Saul. »Haben Sie nach dem ersten Schuß nach dem Deputy gesehen?«


  »Ja«, sagte Natalie. »Er schlief, war aber unversehrt.«


  »Einen Augenblick«, sagte Saul. Er sprang mit der M-16 aus dem Lieferwagen und sah zu dem zwölf Meter entfernten Helikopter. Zwei Außentanks für Treibstoff waren hinter dem Cockpit zu sehen. Saul stellte den Wahlschalter der Waffe auf Einzelschuß und drückte ab. Es erfolgte ein Geräusch, als würde man mit einer Brechstange auf einen Boiler schlagen, aber keine Explosion. Er schoß noch einmal. Plötzlich durchdrang der beißende Geruch von Flugzeugtreibstoff die Luft. Der dritte Schuß löste ein Feuer aus, das die Maschine einhüllte und himmelwärts loderte.


  »Los«, sagte Saul, während er in den Wagen sprang. Sie holperten an dem Bronco vorbei. Gerade hatten sie die Bäume an der Südostseite der Lichtung erreicht, als der zweite Treibstofftank explodierte, die Plexiglaskuppel des Cockpits in die Luft schleuderte und die linke Seite des Bronco versengte.


  Zwei dunkle Autos rasten durch die einsehbare Haarnadelkurve auf dem Hügel eine Viertelmeile hinter ihnen.


  »Schnell«, sagte Saul, während sie in die Dunkelheit des Waldes fuhren.


  »Wir haben keine große Chance, was?« sagte Natalie.


  »Nein«, sagte Saul. »Sie werden jeden Polizisten in den Counties Orange und Riverside hinter uns herjagen. Sie werden den Highway zwischen hier und der anderen Seite sperren, sämtliche Zufahrten zur I-5 abriegeln und noch vor dem Morgengrauen Helikopter und Geländewagen in den Wald schicken.«


  Sie schossen über einen Bach und rasten in einem Kiesregen mit siebzig Stundenmeilen über die Kuppe. Natalie schlitterte mit dem Lieferwagen um eine Kurve, lenkte perfekt gegen und sagte: »Hat es sich gelohnt, Saul?«


  Er versuchte gerade, seine verbogene Brille zurechtzubiegen, und sah auf. »Ja«, sagte er, »das hat es.«


  Natalie nickte und fuhr einen langen Hang hinab auf einen noch dunkleren Waldstreifen zu.


  


  51. Kapitel


  


  Dothan, Alabama: Sonntag, 26. April 1981


  


  Am Sonntagvormittag predigte der Reverend Jimmy Wayne Sutter vor einem Studiopublikum von etwa achttausend und einem Fernsehpublikum von etwa zweieinhalb Millionen von Feuer und Schwefel, eine derart aufwühlende Predigt, daß Leute aus dem Publikum im Palast des Gebets auf die Füße sprangen und in Zungen sprachen, während die zu Hause vor den Fernsehern zu den Telefonen liefen und wartenden Telefonistinnen ihre VISA- und MASTERCARD-Nummern durchsagten. Der live übertragene Fernsehgottesdienst dauerte neunzig Minuten, zweiundsiebzig davon beanspruchte die Predigt von Reverend Sutter. Jimmy Wayne las Auszüge des Korintherbriefs für die Gläubigen, dem ließ er eine längere Abschweifung folgen, in der er sich vorstellte, wie Paulus zeitgemäße Briefe an die Korinther schrieb, in denen er sich über die moralische Lage und die Aussichten in den Vereinigten Staaten ausließ. Wollte man den Worten Glauben schenken, die der Reverend Jimmy Wayne Paulus in den Mund legte, dann bestand das Klima in den Vereinigten Staaten derzeit aus Gottlosigkeit, Pornografie, schleichendem weltlichen Humanismus, der die schutzlose Jugend in die geheimen Riten des sündigen Sozialismus einführte, sexueller Freizügigkeit, Promiskuität, dämonischer Besessenheit im Kielwasser von Rock-Videos und Spielen wie Dungeons and Dragons und einem allgemeinen moralischen Verfall, der sich am deutlichsten darin zeigte, daß die Sünder sich weigerten, Christus als ihren Erlöser zu akzeptieren, wohingegen die wahren Gläubigen großzügig unter der Nummer Bible Outreach 1-800-555-6444 für die gute Sache spendeten.


  Als der Outreach Gospel Choir den letzten schmetternden Akkord gesungen hatte und die roten Lichter der neun gewaltigen Kameras erloschen waren, rauschte Reverend Jimmy Wayne durch die Flure seines privaten Büros, wobei er lediglich von seinen drei Leibwächtern, seinem Buchhalter und seinem Medienberater begleitet wurde. Sutter ließ alle fünf in seinem Vorzimmer warten und legte die Kleidung ab, während er durch die teppichbodengepolsterte Weite seines Sanctum sanctorum ging und dabei eine Spur verschwitzter Kleidungsstücke hinter sich auf dem Boden zurückließ, bis er nackt vor der Bar stand. Als er sich einen großen Bourbon einschenkte, drehte sich der Ledersessel mit der hohen Lehne hinter seinem Schreibtisch, und ein alter Mann mit gerötetem Gesicht und blassen Augen sagte: »Eine ausgesprochen stimulierende Predigt.«


  Sutter zuckte zusammen und schüttete sich Bourbon über Handgelenk und Arm.


  »Himmel noch mal, Willi, ich habe gedacht daß Sie heute nachmittag kommen.«


  »Ja, aber ich habe beschlossen, ein bißchen früher hier zu sein«, sagte Willi. Er bildete einen Giebel mit den Fingern und lächelte über Sutters Nacktheit.


  »Sind Sie über den geheimen Weg reingekommen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Willi. »Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich wäre mit den Touristen hereingekommen und hätte Barents und Keplers Leuten guten Tag gesagt?«


  Jimmy Wayne Sutter grinste, trank sein Glas leer und ging in sein privates Badezimmer, wo er die Dusche aufdrehte. Er rief über das fließende Wasser hinweg: »Ich habe Ihretwegen heute morgen einen Anruf von Bruder Christian bekommen.«


  »Ach, wirklich?« sagte Willi, der immer noch verhalten lächelte. »Was hat denn unser alter Freund gewollt?«


  »Mich nur wissen lassen, daß Sie fleißig gewesen sind.«


  »Ja? Inwiefern?«


  »Haines«, sagte Sutter. Seine Stimme hallte von den Kacheln wider, als er unter die Dusche trat.


  Willi ging zur Badezimmertür. Er trug einen weißen Leinenanzug mit einem am Hals offenen lavendelfarbenen Hemd. »Haines, dieser FBI-Mann?« sagte er. »Was ist mit dem?«


  »Also ob Sie das nicht wüßten«, sagte Sutter, der sich den feisten Bauch schrubbte und die Genitalien einseifte. Sein Körper war ausgesprochen rosa und haarlos, irgendwie wie eine große, neugeborene Ratte.


  »Tun Sie einmal so, als wüßte ich es nicht, und erzählen Sie es mir«, sagte Willi. Er zog die Jacke aus und hängte sie an einen Haken.


  »Nach Trasks Tod hat Barent diese Israelis im Auge behalten lassen«, sagte Sutter blubbernd, da er den Kopf unter den Wasserstrahl hielt. »Sie haben festgestellt, daß jemand in der israelischen Botschaft mit dem Computer in geheimen Akten herumgestöbert hat. Informationen über Bruder C. und uns andere. Aber das ist doch nichts Neues für Sie, oder?«


  »Nur weiter«, sagte Willi. Er zog das Hemd aus und hängte es zur Jacke an den Haken. Dann zog er seine italienischen Dreihundert-Dollar-Schuhe aus.


  »Also hat er den Naseweis eliminieren und Haines die Spur bis zur Westküste zurückverfolgen lassen, wo Sie Ihr wie auch immer geartetes Spielchen gespielt haben. Gestern nacht hätte Haines Ihre Leute beinahe erwischt, hat aber selbst einen Unfall gehabt. Jemand hat ihn in den Wald gelockt und erschossen. Wen haben Sie >benützt<? Luhar?«


  »Haben Sie die Täter nicht gefaßt?« fragte Willi. Er legte die Hose sorgfältig auf der Kommode zusammen. Nun trug er noch gebügelte blaue Boxershorts.


  »Nee«, sagte Reverend Jimmy Wayne. »Sie haben etwa eine Million Polizisten in die Gegend beordert, sie aber nicht aufgespürt. Wie haben Sie sie rausgebracht?«


  »Berufsgeheimnis«, sagte Willi. »Sagen Sie, James, würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, daß ich damit nichts zu tun habe?«


  Sutter lachte. »Aber klar doch! So wie Sie mir glauben würden, daß wir unsere gesamten Spenden darauf verwenden, neue Bibeln zu kaufen.«


  Willi zog die goldene Armbanduhr aus. »Wird das Auswirkungen auf unseren Zeitplan oder unsere Pläne haben, Jimmy?«


  »Ich sehe keinen Grund dafür«, sagte Sutter, der das Shampoo aus seinem langen, silbernen Haar spülte. »Bruder Christian wird um so erpichter sein, Sie auf die Insel zu bekommen, wo er sich mit Ihnen beschäftigen kann.« Sutter machte die Schiebetür auf und sah Willi, der nackt vor ihm stand. Der Deutsche hatte eine gewaltige Erektion. Die Spitze seiner Eichel war fast purpurn.


  »Wir werden nicht verzagen, James, oder?« sagte Willi, der zu dem Fernsehprediger in die Duschkabine stieg.


  »Nein«, sagte Jimmy Wayne Sutter.


  »Woher wissen wir, was wir tun müssen?« fragte Willi, dessen Stimme den Tonfall einer Litanei annahm.


  »Aus der Offenbarung«, sagte Sutter und stöhnte, als Willi zärtlich seine Hoden hielt.


  »Und was ist unser Ziel, mein Liebchen?« flüsterte Willi, der dem schweren Mann den Penis streichelte.


  »Die zweite Wiederkunft«, stöhnte Sutter mit geschlossenen Augen.


  »Und wessen Willen erfüllen wir?« flüsterte Willi und küßte Sutters Wange.


  »Gottes Willen«, antwortete der Reverend Jimmy Wayne, der die Lenden im Einklang mit Willis Handbewegungen hob und senkte.


  »Und was ist unser göttliches Instrument?« flüsterte Willi in Sutters Ohr.


  »Armageddon«, sagte Sutter laut. »Armageddon!«


  »Sein Willi geschehe!« rief Willi und bearbeitete Sutters Penis mit kräftigen, raschen Bewegungen.


  »Amen!« schrie Sutter. »Amen!« Er öffnete den Mund für Willis suchende Zunge, als er zum Höhepunkt kam und die dünnen, weißen Samenfäden ein paar Sekunden auf dem B>


  den der Duschwanne kreisten, bevor sie für alle Zeiten im Abfluß verschwanden.


  52. Kapitel


  


  Melanie


  


  Ich hatte romantische Gedanken hinsichtlich Willi. Vielleicht lag das am Einfluß von Miß Sewell; sie war ein vitale und sinnliche junge Frau mit eindeutigen Bedürfnissen und dem Vermögen, deren Erfüllung zu genießen. Ab und zu, wenn diese Bedürfnisse sie daran hinderten, mir voll und ganz zu dienen, erlaubte ich ihr ein paar Minuten mit Culley. Manchmal verfolgte ich diese kurzen, heftigen Zwischenspiele des Fleisches aus ihrer Warte. Manchmal aus der Culleys. Einmal machte ich mir das Vergnügen, es durch beide gleichzeitig zu erleben. Aber stets mußte ich an Willi denken, wenn die Wogen der Leidenschaft durch sie in mich einströmten.


  Willi war in seinen Burschentagen vor dem Krieg so hübsch gewesen - dem zweiten Krieg. Sein schmales, aristokratisches Gesicht verrieten jedem seine arische Herkunft. Nina und ich genossen es, in seiner Gesellschaft zu sein, und ich glaube, er war auch stolz darauf, sich mit diesen beiden attraktiven und verspielten jungen Amerikanerinnen zu zeigen - der atemberaubenden Blondine mit den kornblumenblauen Augen und der schüchterneren, ruhigeren, aber dennoch irgendwie faszinierenden jungen Schönheit mit den braunen Locken und langen Wimpern.


  Ich kann mich an einen Spaziergang in Bad Ischl erinnern - bevor die schlechten Zeiten kamen, als Willi einen Scherz gemacht und meine Hand in seine genommen hatte, während ich lachte. Die Wirkung erfolgte unverzüglich und elektrisierend. Mein Gelächter war sofort verstummt. Wir beugten uns zueinander, seine wunderschönen blauen Augen so wissend, unsere Gesichter so nahe, daß sie die gegenseitige Hitze reflektierten. Aber wir küßten uns nicht. Da nicht. Damals gehörte Entsagung noch zum Ritual der Werbung, eine Art Fastenzeit vor dem Festschmaus, um den Appetit anzuregen. Die jungen Gecken heutzutage wissen von derlei Zurückhaltung und Feinheiten nichts mehr; für sie ist jeder Appetit etwas, das man unverzüglich befriedigen muß. Kein Wunder, daß für sie alle Lustbarkeiten das schale Aroma von lange abgestandenem Champagner haben, alle Eroberungen den hohlen Kern der Enttäuschung.


  Heute glaube ich, daß Willi sich in jenem Sommer in mich verliebt hätte, wäre Ninas dreiste Verführung nicht gewesen. Nach diesem schrecklichen Tag in Bad Ischl weigerte ich mich über ein Jahr lang, unser >Wiener Spiel< zu spielen, weigerte mich sogar, mich im Sommer darauf in Europa mit ihnen zu treffen, und als ich den gesellschaftlichen Verkehr mit den beiden dann wieder aufnahm, war es eine neue und förmlichere Beziehung. Heute ist mir klar, daß Willis kurze Affäre mit Nina zu dem Zeitpunkt längst vorbei war. Ninas Flamme brannte hell, aber kurz.


  Während unserer letzten Sommer in Wien wurde Willi förmlich verzehrt von seiner Leidenschaft für seine Partei und seinen Führer. Ich kann mich noch erinnern, er trug sein Braunhemd und die häßliche Armbinde zur Premiere von Das Lied der Erde, bei der Bruno Walter 1934 dirigierte. Das war der schrecklich heiße Sommer, den wir mit Willi in einem düsteren alten Haus an der Hohen Warte verbrachten, das er gemietet hatte, ganz in der Nähe, wo die eingebildete Alma Mahler wohnte. Dieses hochnäsige Weib lud uns niemals zu einer ihrer Partys ein, und wir revanchierten uns in gleicher Weise. Ich war mehr als einmal versucht, während des >Spiels< meine Aufmerksamkeit auf sie zu konzentrieren, aber wegen Willis albernem politischem Engagement spielten wir zu der Zeit nur sehr selten.


  Jetzt, wo ich genesend in meinem eigenen Bett in meinem eigenen Hus in Charleston liege, rief ich mir ab und zu diese Tage und die Gedanken an Willi ins Gedächtnis zurück und fragte mich, ob sich die Dinge anders entwickelt hätten, wenn ich ihn früher mit dem leisesten Seufzer oder dem flüchtigsten Blick ermutigt und ihm geholfen hätte, Ninas destruktiven Avancen zu widerstehen.


  Möglicherweise waren diese Gedanken unbewußte Vorbereitungen auf die Ereignisse, die bald folgen sollten. Im Verlauf meiner Krankheit hatte die Zeit immer weniger Bedeutung für mich, so daß es mir eventuell möglich war, mich so mühelos in den Korridoren der Ereignisse vorwärts wie rückwärts zu bewegen. Schwer zu sagen.


  Im Mai hatte ich mich so sehr an die Aufmerksamkeit von Dr. Hartman und Schwester Oldsmith und die sanfte Therapie von Miß Sewell, an die Dienste von Howard, Nancy, Culley und dem Negerjungen gewöhnt, ebenso an die fortwährenden zärtlichen Zuwendungen des kleinen Justin, daß ich diesen behaglichen Status quo möglicherweise noch Monate oder Jahre beibehalten haben würde, wäre nicht eines warmen Frühlingsabends jemand zu mir gekommen und hätte an das schmiedeeiserne Eingangstor geklopft.


  Es war die Botin, die ich schon einmal getroffen hatte. Die mit dem Namen Natalie.


  Nina hatte sie geschickt.


  


  53. Kapitel


  


  Charleston: Montag, 4. Mai 1981


  


  Später war es für Natalie in der Erinnerung nur noch der Dreitausend-Meilen-Traum.


  Es begann mit dem Wunder des Geländewagens.


  Sie waren die ganze Nacht durch die Schwärze des Cleveland National Forest gefahren, hatten Umwege auf sich genommen, nachdem sie vor sich Lichter in der Kurve auf einer Hügelkuppe gesehen hatten, und sich auf Wegen, die man kaum mehr als Trampelpfade bezeichnen konnte, nach Süden vorgearbeitet. Dann hatten die Wege ganz aufgehört, und lediglich das Stück unbewachsener Talsohle, auf dem sie sich befanden, hatte ihnen ermöglicht, überhaupt weiterzufahren, wobei sie anfangs vier Meilen lang einem ausgetrockneten Bachbett gefolgt waren, in dem der Lieferwagen ruckelte und holperte und ihnen lediglich das Standlicht den Weg wies, dann über eine weitere flache Kuppe und über eine Wiese mit im hohen Gras verborgenen Holzstämmen und Felsbrocken. Stunden vergingen. Dann geschah das Unvermeidliche. Saul fuhr gerade, und Natalie war trotz der holperigen, rüttelnden Fahrt halb eingeschlafen. Der letzte unsichtbare Felsblock befand sich auf halbem Wege an einem steilen Hang, den der Lieferwagen im zweiten Gang hinaufkroch. Irgendwie hatte die Vorderachse das Hindernis überwunden, aber der zerklüftete Felsbrocken riß die Ölwanne ab, einen Teil des Lenkgestänges, und sie standen schief auf den Überresten der Hinterachse.


  Saul kroch mit einer Taschenlampe unter das Fahrzeug und wand sich nach dreißig Sekunden wieder hervor. »Das wars«, sagte er. »Wir gehen zu Fuß.«


  Natalie war zu müde zum Weinen, sogar zu müde, daß ihr danach zumute gewesen wäre. »Was nehmen wir mit?« fragte sie.


  Saul leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere. »Das Geld«, sagte er. »Den Rucksack. Die Karte. Etwas zu essen. Die Pistolen, denke ich.« Er betrachtete die beiden Gewehre. »Besteht eine Veranlassung, die mitzunehmen?«


  »Werden wir auf unschuldige Polizisten schießen?« fragte Natalie.


  »Nein.«


  »Dann lassen wir die Pistolen auch zurück.« Sie betrachtete die sternenklare Nacht und die dunklen Wände der Hügel und Wälder um sie herum, »Wissen Sie, wo wir sind, Saul?«


  »Wir waren Richtung Murietta unterwegs«, sagte er, »aber wir haben so viele Umwege gemacht, daß ich nicht mehr die geringste Ahnung habe.«


  »Werden sie uns folgen können?«


  »Im Dunkeln nicht«, sagte Saul. Er sah auf die Uhr. Es war vier Uhr morgens. »Wenn es hell wird, finden sie die Spur, die wir hinterlassen haben. Auf den Waldwegen werden sie zuerst suchen. Früher oder später wird ein Flugzeug den Lieferwagen sehen.«


  »Hätte es einen Sinn, ihn zu tarnen?«


  Saul sah bergauf. Bis zu den nächsten Bäumen waren es noch hundert Meter. Sie würden den Rest der Nacht brauchen, um ausreichend Pinienzweige abzubrechen und diese heranzuschleppen, damit sie den Lieferwagen abdecken konnten. »Nein«, sagte er, »packen wir nur die Sachen ein und gehen wir.«


  Zwanzig Minuten später gingen sie keuchend und schnaufend einen Hügel hinauf, Natalie mit dem Rucksack, Saul mit dem schweren Koffer voll Geld und den Dossiers, die er nicht zurücklassen wollte. Als sie unter den Bäumen angekommen waren, sagte Natalie: »Einen Augenblick, bitte.«


  »Warum?«


  »Weil ich aufs Klo muß, darum.« Sie kramte im Rucksack nach Kleenex, nahm die Taschenlampe und verschwand zwischen den Bäumen.


  Saul seufzte und setzte sich auf den Koffer. Er stellte fest, wenn er die Augen auch nur Sekunden zumachte, fing er an zu dösen, und jedesmal, wenn er döste, stieg dasselbe Bild in ihm auf - Richard Haines, mit blassem Gesicht und überraschten Augen, der den Mund bewegte, obwohl die Worte erst später zu hören waren, wie bei einem schlecht synchronisierten Film. »Helfen Sie mir. Bitte.«


  »Saul.«


  Er schreckte hoch, zog die Colt Automatik heraus, die er mitgenommen hatte, und lief unter das Dach der Bäume. Natalie war zehn Meter weiter drinnen und ließ den Strahl der Taschenlampe über einen glänzenden roten Toyota mit Allradantrieb gleiten, dessen Karosserie einem britischen Landrover nachempfunden war.


  »Träume ich?« fragte sie.


  »Wenn ja, habe ich denselben Traum«, sagte er. Das Auto war so neu, daß es in einen Ausstellungsraum zu gehören schien. Saul leuchtete auf den Boden; es war keine Straße da, aber man konnte sehen, wo das Auto unter die Bäume gefahren worden war. Er zog an den Türen und der Heckklappe: alle abgeschlossen.


  »Sehen Sie«, sagte Natalie, »da steckt etwas unter dem Wischerblatt.« Sie zog den Zettel hervor und hielt ihn unter die Taschenlampe. »Eine Nachricht«, sagte sie. »>Lieber Alan, liebe Suzanne: Sind problemlos hierher gekommen. Campen zweieinhalb Meilen entfernt die Little Margarita runter. Bringt das Bier mit. Liebe Grüße, Heather und Carl.<« Sie leuchtete mit der Taschenlampe durch die Heckscheibe. Ein Kasten Coors stand auf der Ladefläche. »Super!« sagte Natalie. »Sollen wir ihn kurzschließen und wegfahren?«


  »Wissen Sie, wie man ein Auto kurzschließt?« fragte Saul, der wieder auf seinem Koffer saß.


  »Nein, aber im Fernsehen sieht es immer ganz einfach aus.«


  »Im Fernsehen ist alles einfach«, sagte Saul. »Bevor wir anfangen, mit der Zündung herumzuspielen - die wahrscheinlich elektronisch ist und meine bescheidenen Fähigkeiten übersteigt -, wollen wir einen Augenblick nachdenken. Wie sollen Alan und Suzanne an das Bier rankommen? Die Türen sind abgeschlossen.«


  »Zweites Paar Schlüssel?« fragte Natalie.


  »Vielleicht«, sagte Saul, »oder vielleicht ein vorher vereinbartes Versteck für das erste Paar?«


  Sie befanden sich an der zweiten Stelle, wo Natalie nachsah im Auspuff. Der Schlüsselring war so neu wie das Auto selbst und trug den Namen eines Toyotahändlers in San Diego. Als sie die Türen aufgeschlossen hatte, trieb der Geruch von neuen Polstern und frischem Auto Natalie Tränen in die Augen.


  »Ich werde versuchen, ob ich ihn wohlbehalten bergab bringen kann«, sagte Saul.


  »Warum?«


  »Ich werde hineinpacken, was wir brauchen - das C-4 und die Zünder, die EEG-Ausrüstung.«


  »Glauben Sie, die werden wir noch einmal brauchen?«


  »Ich brauche sie für die Biofeedback-Arbeit«, sagte Saul. Er hielt ihr die Tür auf, aber sie wich zurück. »Ist etwas nicht in Ordnung?« sagte er.


  »Nein, holen Sie mich ab, wenn Sie wieder bergauf kommen.«


  »Haben Sie etwas vergessen?« fragte Saul.


  Natalie wand sich. »Sozusagen. Ich habe vergessen, aufs Klo zu gehen.«


  Sie kamen an eine Straßensperre. Der Toyota fuhr mit seinem Allradantrieb selbst auf ebenem Grund reibungslos, und nach eineinhalb Meilen fanden sie zwei ausgefahrene Spurrillen, die zu einem Waldweg wurden, der zu einer Schotterstraße führte. Irgendwann vor Einbruch der Dämmerung stellten sie fest, daß sie seit einiger Zeit parallel zu einem hohen Drahtzaun fuhren; Natalie bat Saul anzuhalten, damit sie ein Schild lesen konnte, das sich in einer Höhe von zwei Metern an dem Zaun befand. >Eigentum der U.S.-Regierung - Betreten verboten - Befehl des Kommandanten von Camp Pendleton, USMC.<


  »Wir waren weiter vom Weg abgekommen, als uns bewußt war«, sagte Saul.


  »Amen«, sagte Natalie. »Möchten Sie noch ein Bier?«


  »Noch nicht«, sagte Saul.


  Sie kamen an die Straßensperre, als sie eine Meile auf der Asphaltstraße gefahren waren, kurz vor der kleinen Gemeinde Fallbrook. Kaum befanden sie sich auf der befestigten Straße, hatte Natalie sich auf der Fläche zwischen den Sitzen und der Heckladefläche zusammengerollt, eine Decke über sich gezogen und versucht, es sich auf der Getriebewölbung bequem zu machen. »Dürfte nicht allzu lange dauern«, sagte Saul, der Ausrüstung und den Bierkasten über ihrem Atemloch verteilte. »Sie suchen nach einer jungen schwarzen Frau und einem unidentifizierten männlichen Komplizen in einem dunklen Lieferwagen. Ich hoffe, daß ein alter Mann allein in diesem neuen Toyota ihnen nicht auffallen wird. Was meinen Sie?«


  Natalies Schnarchen antwortete ihm.


  Er weckte sie fünf Minuten später, als die Straßensperre der Polizei zu sehen war. Ein einziges Auto der Highway Patrol stand quer über der Fahrbahn, zwei verschlafene Beamte tranken Kaffee aus einer Thermoskanne aus Metall, während sie beim Heck des Fahrzeugs standen. Saul fuhr mit dem Toyota auf die schmale Spur und hielt an.


  Ein Beamter blieb hinter dem Polizeiauto, während der andere die Tasse in die linke Hand nahm und langsam auf das Auto zukam. »Guten Morgen.«


  Saul nickte. »Guten Morgen, Officer, was ist denn los?«


  Der Polizist beugte sich nach vorn und sah zum Fenster herein. Er betrachtete den Stapel Ausrüstung hinten. »Sie kommen aus dem Nationalwald?«


  »Woll«, sagte Saul. Schuldige neigten zu Geschwätzigkeit, das wußte er, zu allzu vielen Erklärungen für alles. Als Sam vorübergehend für die Polizei von New York gearbeitet hatte, als Berater bei den Morden von Son of Sam, hatte ein Polizeilieutenant, ein Experte für Verhöre, ihm gesagt, daß er die schlauen Täter immer erwischte, weil sie zu schnell in sich stimmige Geschichten parat hatten. Unschuldige Menschen neigten zu schuldbewußter Zusammenhanglosigkeit, hatte der Lieutenant gesagt.


  »Nur eine Nacht da oben?« fragte der Beamte, der einen Schritt zurücktrat und die Stelle betrachtete, wo Natalie unter einer Decke, dem Rucksack und dem Bierkasten lag.


  »Zwei«, sagte Saul. Er sah, wie der andere Polizist sich hinter seinen Partner bewegte. »Was geht denn hier vor?«


  »Camping?« fragte der erste Beamte. Er trank einen Schluck Kaffee.


  »Ja«, sagte Saul, »und um den neuen Geländewagen auszuprobieren.«


  »Eine Schönheit«, sagte der Staatspolizist, »Brandneu?«


  Saul nickte.


  »Wo haben Sie ihn gekauft?«


  Saul nannte den Namen des Händlers, der auf dem Schlüsselring stand.


  »Wo wohnen Sie?« fragte der Beamte.


  Saul zögerte eine Sekunde. In dem falschen Paß und dem Führerschein, die Jack Cohen ihm gegeben hatte, stand eine New Yorker Adresse. »San Diego«, sagte Saul. »Bin vor zwei Monaten dorthin gezogen.«


  »Wohnsitz in San Diego?« Der Beamte war ganz liebenswürdige Geschwätzigkeit, aber Saul stellte fest, daß er die rechte Hand auf dem Holzgriff der Waffe liegen und den ledernen Haltegurt gelöst hatte.


  Saul war erst einmal in San Diego gewesen, vor sechs Tagen, als Jack Cohen auf der Interstate mit ihnen durchgefahren war. Seine Nervosität und Reisemüdigkeit waren so groß gewesen, daß in dieser Nacht jeder Anblick und jedes Geräusch einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Er konnte sich an mindestens drei Ausfahrtsschilder erinnern. »Sherwood Estates«, sagte er. »1990 Spruce Drive, an der Linda Vista Road.«


  »O ja«, sagte der Beamte. »Mein Schwager hatte seine Zahnarztpraxis in der Linda Vista. In der Nähe der Universität?«


  »Nicht allzu nahe«, sagte Saul. »Ich gehe davon aus, daß Sie mir nicht sagen werden, was los ist.«


  Der Polizist sah ins Heck des Fahrzeugs, als wollte er erkennen, was sich in den Kisten befand. »Ärger oben beim Lake Elsinore«, sagte er. »Was sagten Sie, wo haben Sie gecampt?«


  »Das habe ich gar nicht gesagt«, antwortete Saul, »aber es war auf der Little Margarita. Und wenn ich nicht bald nach Hause komme, versäumt meine Frau die Kirche, und ich bekomme eine Menge Ärger.«


  Der Beamte nickte. »Sie haben nicht zufällig einen blauen oder schwarzen Lieferwagen da oben gesehen, oder?«


  »Nee.«


  »Habe ich mir gedacht. Es gibt keine Wege zwischen dort und dem Gebiet um den Cot Lake, Wie ist es mit Leuten zu Fuß? Eine schwarze Frau? Mitte Zwanzig? Älterer Mann, möglicherweise Palästinenser?«


  »Einen Palästinenser?« sagte Saul. »Nein, ich habe niemand gesehen, außer einem weißen Paar namens Heather und Carl. Die sind in den Flitterwochen da oben. Ich habe versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Haben wir es hier mit einem Terroranschlag aus dem Mittleren Osten zu tun?«


  »Könnte sein«, sagte der Polizist. »Wir suchen nach einem schwarzen Mädchen und einem Palästinenser, die ein ganzes Waffenarsenal bei sich haben. Mir ist Ihr Akzent aufgefallen, Mr..«


  »Grotzman«, sagte Saul. »Sol Grotzman.«


  »Ungarisch?«


  »Polnisch«, sagte Saul. »Aber ich bin seit kurz nach dem Krieg amerikanischer Staatsbürger.«


  »Ja, Sir. Bedeuten diese Zahlen das, was ich vermute?«


  Saul sah nach unten auf seinen Arm, der mit hochgekrempeltem Ärmel auf dem Fenster lag. »Das ist eine Tätowierung aus einem Konzentrationslager der Nazis«, sagte er.


  Der Polizist nickte langsam. »Habe ich noch nie gesehen, Mr. Grotzman. Tut mir wirklich leid, daß ich Sie aufhalten muß, aber ich habe nur noch eine wichtige Frage.«


  »Ja?«


  Der Beamte wich einen Schritt zurück, legte die Hand wieder auf den Revolver und sah zum Heck des Toyota. »Was kostet einen so ein japanischer Jeep eigentlich?«


  Saul lachte. »Wenn Sie meine Frau fragen, zuviel, Officer. Viel zuviel.« Er nickte den beiden Männern zu und fuhr weiter.


  Sie fuhren durch San Diego, auf der I-8 nach Osten und weiter nach Yuma, wo sie den Toyota in einer Seitenstraße parkten und bei McDonalds etwas essen gingen.


  »Wird Zeit, einen anderen Wagen zu besorgen«, sagte Saul, während er einen Milchshake trank. Manchmal fragte er sich, was seine koschere Großmutter sagen würde, wenn sie ihn so sehen könnte.


  »So schnell?« sagte Natalie. »Lernen wir jetzt, wie man kurzschließt?«


  »Können Sie, wenn Sie wollen«, sagte Saul. »Aber ich habe an eine einfachere Methode gedacht.« Er nickte zu einem Gebrauchtwagenhändler auf der anderen Straßenseite. »Wir können etwas von den dreißigtausend Dollar erübrigen, die mir ein Loch in den Koffer brennen.«


  »Na gut«, sagte Natalie, »aber nehmen wir einen mit Klimaanlage. In den nächsten Tagen müssen wir durch jede Menge Wüste fahren.«


  Sie verließen Yuma in einem drei Jahre alten Chevrolet Kombi mit Klimaanlage, Servolenkung, Bremskraftverstärkern und elektrisch verstellbaren Scheiben. Saul brachten den Händler zweimal aus der Fassung - erstens, als er fragte, ob das Auto auch elektrisch betriebene Aschenbecher hatte, und zweitens, als er den geforderten Preis bezahlte, ohne zu feilschen. Es entpuppte sich als Glück, daß sie keine Zeit mit Feilschen vergeudet hatten. Als sie in die Seitenstraße einbogen, wo sie den Toyota geparkt hatten, waren eine Gruppe brauner Schulkinder gerade dabei, das Seitenfenster mit einem Stein einzuschlagen. Sie liefen lachend davon und zeigten Saul und Natalie den Mittelfinger.


  »Das wäre ein Spaß gewesen«, sagte Saul. »Ich frage mich, was sie mit dem Plastiksprengstoff und der M-16 angestellt hätten.«


  Natalie sah ihn an. »Sie haben mir nicht gesagt, daß Sie die M-16 auch mitgenommen haben.«


  Saul rückte die Brille zurecht und sah sich um. »Wir brauchen etwas mehr Zeit zum Umladen, als wir in dieser Gegend haben werden. Folgen Sie mir.«


  Sie fuhren zum nächstgelegenen Einkaufszentrum, wo Saul die gesamte Ausrüstung umlud und die Schlüssel bei heruntergekurbelten Fenstern stecken ließ. »Ich möchte nicht, daß er beschädigt wird«, erklärte er, »nur gestohlen.«


  Nach dem ersten Tag fuhren sie nachts, und Natalie, die schon immer durch den Südwesten der Vereinigten Staaten reisen wollte, sah lediglich das Bild eines klaren Sternenhimmels über der Einförmigkeit von Interstate Highways, unglaubliche Sonnenaufgänge in der Wüste, die rosa und orange und indigo in die graue Welt bluteten, und sie hörte das Poltern und Schnurren von Klimaanlagen in kleinen Motelzimmern, die nach altem Zigarrenrauch und Desinfektionsmittel rochen.


  Saul zog sich noch mehr von der Welt zurück und ließ Natalie weitgehend fahren und jeden Morgen früher anhalten, damit er sich mit seinen Dossiers und Maschinen beschäftigen konnte. Als sie das östliche Texas erreicht hatten, verbrachte Saul die ganze Nacht hinten im Kombi, wo er mit überkreuzten Beinen vor dem Computermonitor und der EEG-Maschine saß, die wiederum an die Batterie angeschlossen waren, die er in Fort Worth im Radio Shack gekauft hatte. Natalie konnte nicht einmal das Autoradio einschalten, weil sie Angst hatte, sie könnte ihn stören.


  »Sehen Sie, der Theta-Rhythmus ist der Schlüssel«, sagte er die wenigen Male zu ihr, als er sich mit ihr darüber unterhielt. »Das perfekte Signal, ein unfehlbarer Indikator. Ich kann ihn nicht selbst erzeugen, aber ich kann ihn durch die BiofeedbackSchleife abspielen, daher kenne ich die Anzeichen. Wenn ich mich trainiere, daß ich auf diesen ersten Peak der AlphaWellen reagiere, kann ich meinen eigenen Auslösermechanismus für die posthypnotischen Suggestionen konditionieren.«


  »Ist das eine Möglichkeit, ihrer ... Kraft entgegenzuwirken?« fragte Natalie.


  Saul rückte stirnrunzelnd die Brille zurecht. »Nein, eigentlich nicht«, sagte er. »Ich bezweifle, daß es wirklich eine Möglichkeit gibt, dieser Kraft entgegenzuwirken, wenn man sie nicht selbst besitzt. Es wäre interessant, eine Anzahl Individuen in einer kontrollierten .«


  »Was nützt es dann?« rief Natalie verzweifelt.


  »Es bietet eine Chance ... eine Chance«, sagte Saul, »eine Art Frühwarnsystem im Hirnstamm zu erschaffen. Mit der entsprechenden Konditionierung und Biofeedback-Arbeit kann ich, glaube ich, das Phänomen des Theta-Rhythmus dazu nutzen, die posthypnotischen Suggestionen auszulösen, damit ich mich an die Daten erinnern kann, die ich mir eingeprägt habe.«


  »Daten?« sagte Natalie. »Sie meinen in den vielen Stunden in Yad Vashem und dem Haus der Gettokämpfer .«


  »Lahame HaGetaot«, sagte Saul. »Ja. Ich habe die Dossiers gelesen, die Wiesenthal Ihnen geschickt hat, mir die Fotografien und Biographien und Bänder eingeprägt, während ich Autoerinnerung in einer leichten, selbstinduzierten Trance praktiziert habe ...«


  »Aber was kann es nützen, die Schmerzen all dieser Menschen in sich aufzunehmen, wenn es kein Schutz gegen diese Gedankenvampire ist?« fragte Natalie.


  »Stellen Sie sich einen Diaprojektor mit Drehscheibe vor«, sagte Saul. »Der Standartenführer und die anderen besitzen die Gabe, diese neurologische Drehscheibe per Willenskraft schneller zu drehen und eigene Dias einzuschieben, ihren eigenen Willen und ihr Über-Ich diesem Bündel von Erinnerungen, Ängsten und Vorlieben aufzuzwingen, das wir Persönlichkeit nennen. Ich versuche lediglich, mehr Dias in die Drehscheibe einzufügen.«


  »Aber Sie wissen nicht, ob es funktionieren wird?«


  »Nein.«


  »Und Sie glauben nicht, daß es bei mir funktionieren würde?«


  Saul nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Etwas Vergleichbares könnte mit Ihnen möglich sein, Natalie, aber es müßte auf jeden Fall auf Ihren eigenen Hintergrund, Ihre traumatischen Erlebnisse und empathischen Pfade zugeschnitten sein. Ich könnte die hypnotischen Induktionssitzungen nicht herbeiführen, um die ... äh ... erforderlichen zu produzieren.«


  »Aber wenn dieses Zeug bei Ihnen funktioniert, hätte es auf keinen der Gedankenvampire Einfluß, außer auf Ihren Standartenführer.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen. Nur er dürfte über den gemeinsamen Hintergrund verfügen, um diese Persönlichkeit auszustaffieren, die ich bei diesen Empathiesitzungen erzeuge - zu erzeugen versuche.«


  »Und es kann ihn eigentlich gar nicht aufhalten? Ihn nur ein paar Sekunden verwirren, wenn diese monatelange Arbeit und dieses EEG-Dingsbums funktionieren?«


  »Richtig.«


  Natalie schüttelte den Kopf und betrachtete die beiden Lichtkegel der Scheinwerfer, die das endlose Asphaltband vor ihnen erhellten. »Wie kann es dann den ganzen Zeitaufwand wert sein, Saul?«


  Saul schlug das Dossier eines jungen Mädchens mit weißem Gesicht, ängstlichen Augen, dunklem Mantel und Kopftuch auf, das er studiert hatte. Die schwarzen Hosen und hohen Stiefel eines Mannes der Waffen-SS waren am oberen linken Rand der Fotografie gerade noch zu erkennen. Das Mädchen hatte sich so schnell zu der Kamera umgedreht, daß ihr Gesicht kaum mehr als eine Schliere war. Am rechten Arm trug sie eine kleine Reisetasche, mit dem linken drückte sie eine zerschlissene, selbstgemachte Puppe an die Brust. Eine halb in deutscher Sprache betippte Seite von Wiesenthals dünnem Kanzleipapier war der einzige Begleittext zu dem Foto.


  »Selbst wenn alle Stricke reißen, hat sich der Zeitaufwand gelohnt«, sagte Saul Laski leise. »Die Mächtigen haben ihren Teil der Aufmerksamkeit der Welt bekommen, auch wenn sich ihre Macht als das reine Böse entpuppt hat. Die Opfer bleiben die anonymen Massen. Zahlen. Massengräber. Diese Ungeheuer haben unser Jahrhundert mit den Massengräbern ihrer Opfer gedüngt, und es wird höchste Zeit, daß die Ohnmächtigen Namen und Gesichter bekommen - und Stimmen.« Saul schaltete die Taschenlampe aus und lehnte sich zurück. »Es tut mir leid«, sagte er. »Könnte gut sein, daß meine Besessenheit meinen gesunden Menschenverstand umnebelt.«


  »Ich fange allmählich an, Besessenheit zu verstehen«, sagte Natalie.


  Saul betrachtete sie im spärlichen Licht des Armaturenbretts. »Und Sie sind immer noch bereit, Ihren Part zu spielen?«


  Natalie lachte nervös. »Mir fällt keine andere Möglichkeit ein, Ihnen? Aber mit jeder Meile, die wir uns nähern, bekomme ich mehr Angst.«


  »Wir müssen nicht weiterfahren«, sagte Saul. »Wir können zum Flughafen in Shreveport und nach Israel oder Südamerika fliegen.«


  »Nein, das können wir nicht«, sagte Natalie.


  Nach einer Weile sagte Saul: »Ja, Sie haben recht.«


  Sie wechselten sich ab, danach fuhr Saul ein paar Stunden. Natalie döste. Sie träumte von Rob Gentrys Augen und seinem betroffenen und fassungslosen Blick, als ihm die Klinge den Hals aufschlitzte. Sie träumte, daß ihr Vater sie in St. Louis anrief und ihr sagte, daß alles ein Irrtum war, daß es allen gutging und sogar ihre Mutter wohlbehalten zu Hause war, aber als sie dort eintraf, war das Haus dunkel, die Zimmer mit klebrigen Spinnweben verhangen und das Spülbecken von einer dunklen, gerinnenden Flüssigkeit verstopft. Natalie, die plötzlich wieder ein Mädchen war, lief weinend zum Zimmer ihrer Eltern. Aber ihr Vater war nicht da, und als ihre Mutter von dem spinnwebbedeckten Laken aufstand, da war es überhaupt nicht ihre Mutter. Es handelte sich um einen verwesenden Leichnam mit einem Gesicht, das kaum mehr als ein hautbespannter Schädel war, aus dem Melanie Fullers Augen sahen. Und der Leichnam lachte.


  Natalie erwachte ruckartig und mit klopfendem Herzen. Sie befanden sich auf der Interstate. Draußen schien es hell zu sein. »Dämmert es schon?« fragte sie.


  »Nein«, sagte Saul mit sehr müder Stimme. »Noch nicht.«


  Kaum waren sie im alten Süden, da bestanden die Städte aus Vorortkonstellationen an den Interstate-Abfahrten: Jackson, Meridian, Birmingham, Atlanta. Sie verließen das Interstate- System in Augusta und fuhren auf dem Highway 78 durch das südliche Drittel von South Carolina. Selbst bei Nacht wurde die Landschaft wieder vertraut für Natalie - St. George, wo sie mit neun Jahren im Sommerlager gewesen war, in jenem endlosen, einsamen Sommer nach dem Tod ihrer Mutter; Dorchester, wo die Schwester ihres Vaters gelebt hätte, bis sie 1976 an Krebs gestorben war; Summerville, wo sie Sonntagnachmittags Ausflüge hin unternommen hatte, um die alten Villen zu fotografieren - Charleston.


  Charleston.


  Sie kamen in der vierten Nacht der Reise in die Stadt, kurz vor vier Uhr morgens, in der atemlosen Stunde der Nacht, wenn die Seele tatsächlich am schwächsten zu sein scheint. Natalie kamen die vertrauten Schauplätze ihrer Kindheit schief und verzerrt vor, das arme, saubere Viertel St. Andrews irgendwie zu substanzlos wie schlecht projizierte Bilder auf einer matten Leinwand. Ihr Haus war dunkel. Kein Schild >Zu verkaufen< stand davor, kein fremdes Auto in der Einfahrt. Natalie hatte nicht die geringste Ahnung, wer sich nach ihrem plötzlichen Verschwinden um ihr Hab und Gut kümmerte. Sie betrachtete das fremdvertraute Haus mit der kleinen Veranda, wo sie und Saul und Rob vor fünf Monaten gesessen und sich bei Zitronenlimonade über das alberne Thema Gedankenvampire unterhalten hatten, und verspürte nicht das geringste Bedürfnis, es zu betreten. Sie fragte sich, wer die Fotografien ihres Vaters geerbt hatte - die von Minor White und Cunningham und Milito und die eigenen bescheidenen Drucke ihres Vaters -, und stellte erstaunt fest, daß ihr plötzlich Tränen in den Augen brannten. Sie fuhr ohne abzubremsen die Straße entlang.


  »Wir müssen nicht schon heute nacht in die Altstadt«, sagte Saul.


  »Doch, müssen wir«, sagte Natalie und fuhr nach Osten, Richtung Brücke, in den alten Stadtkern.


  Ein einziges Licht war in Melanie Fullers Haus an. In ihrem ehemaligen Zimmer, erster Stock vorne. Kein elektrisches Licht, nicht einmal das weiche Flackern einer Kerze, sondern ein ekelhaftes grünes Pulsieren wie die schimmlige Phosphoreszenz von verfaulendem Holz tief in der Dunkelheit eines Sumpfes.


  Natalie umklammerte das Lenkrad fest, damit sie nicht so zitterte.


  »Der Zaun vorne ist durch eine hohe Mauer mit Doppeltür ersetzt worden«, sagte Saul. »Das Haus ist eine Festung.«


  Natalie betrachtete das fahle Grün, das zwischen Läden und Vorhängen pulsierte.


  »Wir wissen nicht, ob sie es ist«, sagte Saul. »Jacks Informationen beruhen nur auf Indizien und sind auch schon wieder mehrere Wochen alt.«


  »Sie ist es«, sagte Natalie.


  »Gehen wir«, sagte Saul. »Wir sind müde. Wir suchen uns für heute einen Schlafplatz und morgen eine Möglichkeit, wo wir unsere Sachen aufstellen können, ohne ständig Gefahr zu laufen, daß uns jemand stört.«


  Natalie legte den Gang des Kombi ein und fuhr langsam auf der dunklen Straße davon.


  Sie fanden ein billiges Motel am nördlichen Stadtrand und schliefen sieben Stunden wie Tote. Natalie wachte um die Mittagszeit auf, fühlte sich desorientiert und verwundbar und floh aus verworrenen und drängenden Träumen, in denen Hände durch zerbrochene Fensterscheiben nach ihr griffen.


  Beide waren übermüdet und gereizt, keiner sprach viel, sie kauften Hähnchen im Schnellimbiß und aßen sie in einem Park im Norden von Charleston am Fluß. Der Tag war heiß, um die fünfundzwanzig Grad, das Sonnenlicht so unbarmherzig wie die Deckenbeleuchtung in einem Operationssaal.


  »Ich würde vorschlagen, daß Sie bei Tage nicht ausgehen«, sagte Saul. »Jemand könnte Sie erkennen.«


  Natalie zuckte die Achseln. »Sie sind die Vampire, und wir werden zu Nachtmenschen«, sagte sie. »Irgendwie ungerecht.«


  Saul sah mit zugekniffenen Augen über das gleißende Wasser. »Ich habe viel über diesen Deputy und den Piloten nachgedacht.«


  »Was ist mit denen?«


  »Wenn ich den Deputy nicht gezwungen hätte, diesen Funkspruch an Haines abzusetzen, wäre der Pilot noch am Leben«, sagte Saul.


  Natalie trank Kaffee. »Haines auch.«


  »Ja, aber zu dem Zeitpunkt war mir klar, wenn ich den Piloten und den Deputy hätte opfern müssen, hätte ich es getan. Nur um einen Mann zu erwischen.«


  »Er hat Ihre Familie getötet«, sagte Natalie. »Er hat versucht, Sie zu töten.«


  Saul schüttelte den Kopf. »Aber sie waren keine Kämpfenden«, sagte er. »Begreifen Sie nicht, wohin das führt? Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich die palästinensischen Terroristen mit ihren karierten kefijas verabscheut, die blind gegen Unschuldige vorgegangen sind, weil sie zu feige waren, offen und ehrlich zu kämpfen. Jetzt haben wir uns dieselbe Taktik zu eigen gemacht, weil wir zu schwach sind, den Ungeheuern entgegenzutreten.«


  »Unsinn«, sagte Natalie. Sie betrachtete eine fünfköpfige Familie, die am Ufer ein Picknick machte. Die Mutter ermahnte ein Kind im Vorschulalter, vom Wasser wegzubleiben. »Sie sprengen keine Flugzeuge in die Luft oder jagen Busse mit Dynamit hoch«, sagte Natalie. »Wir haben den Piloten nicht getötet, das war Haines.«


  »Wir haben seinen Tod verschuldet«, sagte Saul. »Denken Sie einen Augenblick nach, Natalie. Angenommen, sie alle - Barent, Harod, diese Fuller, der Standartenführer - alle - befänden sich an Bord desselben Linienflugzeugs, zusammen mit Hunderten unbeteiligter Zivilisten. Wären Sie versucht, allem mit einer einzigen Bombe ein Ende zu machen?«


  »Nein«, sagte Natalie.


  »Überlegen Sie«, sagte Saul. »Diese Ungeheuer sind verantwortlich für den Tod von Hunderten - Tausenden. Der Tod von einigen Hundert weiteren könnte allem ein Ende bereiten. Für alle Zeiten. Wäre es das nicht wert?«


  »Nein«, sagte Natalie. »So läuft das nicht.«


  Saul nickte. »Sie haben recht, so läuft es nicht. Wenn wir so denken würden, wären wir wie sie. Aber als wir das Leben des Piloten gefährdet haben, sind wir einen Schritt in diese Richtung gegangen.«


  Natalie stand wütend auf. »Was wollen Sie damit bezwecken, Saul? Wir haben in Tel Aviv, Jerusalem und Caesarea darüber gesprochen. Wir kannten die Risiken. Hören Sie, mein Vater war ein unschuldiger Unbeteiligter. Rob auch - und Aaron und Deborah und die Zwillinge - und Jack - und ...« Sie verstummte, verschränkte die Arme und sah über das Wasser hinaus. »Was bezwecken Sie damit?«


  Saul stand auf. »Ich habe beschlossen, daß Sie beim nächsten Teil nicht mitmachen werden.«


  Natalie wirbelte herum. »Sie haben den Verstand verloren! Es ist unsere einzige Chance, an die anderen ranzukommen!«


  »Unsinn«, sagte Saul. »Uns ist einfach nur noch keine bessere Möglichkeit eingefallen. Aber wir werden eine finden. Wir haben es zu eilig.«


  »Zu eilig!« brüllte Natalie. Die Familie am Ufer drehte sich zu ihr um. Sie senkte die Stimme und sprach beschwörend flüsternd weiter. »Zu eilig? Das FBI und die Polizei des halben Landes suchen nach uns. Wir kennen einen Zeitpunkt - einen Zeitpunkt -, wo die ganzen Dreckskerle auf einem Fleck versammelt sind. Jeden Tag werden sie stärker und vorsichtiger, und wir werden schwächer und ängstlicher. Jetzt sind nur noch wir beide übrig, und ich habe eine Scheißangst, daß ich in einer Woche vollkommen handlungsunfähig geworden bin - und Sie sagen, wir hätten es zu eilig!« Als sie fertig war, brüllte sie wieder.


  » Na gut«, sagte er, »aber ich habe beschlossen, daß nicht Sie es sein müssen.«


  »Wovon reden Sie? Natürlich muß ich es sein. Wir haben die Entscheidung auf Davids Farm getroffen.«


  »Wir haben uns geirrt«, sagte Saul.


  »Sie wird sich an mich erinnern!«


  »Und? Wir werden sie überzeugen, daß ein zweiter Bote geschickt worden ist.«


  »Sie, hm?«


  »Logischerweise«, sagte Saul.


  »Überhaupt nicht«, schnappte Natalie. »Was ist mit diesen Stapeln von Fakten und Zahlen, Daten und Sterbefällen und Orten, die ich mir seit dem Valentinstag einprägen mußte?«


  »Die sind nicht wichtig«, sagte Saul. »Wenn sie so verrückt ist, wie wir vermuten, dann wird Logik sie wenig beeindrucken. Wenn sie eiskalt und vernünftig ist, sind unsere Fakten zu wenig, unsere Geschichte zu dünn.«


  »Oh, großartig, gottverdammt«, sagte Natalie. »Fünf Monate lang habe ich mich bemüht, allen Mut zusammenzunehmen, damit ich dazu imstande bin, und jetzt sagen Sie mir, daß es nicht nötig ist und sowieso nicht funktionieren würde.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, beschwichtigte Saul sie. »Ich habe nur gesagt, daß wir uns etwas Zeit lassen und über Alternativen nachdenken sollten und ich so oder so nicht der Meinung bin, daß Sie die Richtige für die Aufgabe sind.«


  Natalie seufzte. »Na gut. Was meinen Sie dazu, daß wir vor morgen nicht mehr darüber sprechen? Wir sind müde von der Reise. Ich brauche eine Nacht ungestörten Schlaf.«


  »Einverstanden«, sagte Saul. Er nahm ihren Arm und drückte ihn leicht, als sie zum Auto zurückgingen.


  Sie beschlossen, für zwei Wochen die Miete für das Häuschen und nebeneinanderliegende Zimmer im Hotel zu bezahlen. Saul trug seine Biofeedback-Ausrüstung hinein und arbeitete bis neun, als Natalie ihn zu einem Abendessen rief, das sie bereitet hatte.


  »Funktioniert es?« fragte sie.


  Saul schüttelte den Kopf. »Biofeedback ist selbst in den einfachsten Fällen nicht immer erfolgreich. Der hier ist nicht einfach. Ich bin überzeugt, daß alles, was ich mir eingeprägt habe, sich durch posthypnotische Suggestion abrufen läßt, konnte den Auslösemechanismus aber noch nicht einrichten. Der Theta-Rhythmus ist unmöglich nachzuahmen, und den Peak der Alpha-Wellen konnte ich nicht stimulieren.«


  »Also war Ihre ganze Arbeit umsonst«, sagte Natalie.


  »Bis jetzt ja«, stimmte Saul zu.


  »Werden Sie etwas schlafen?« fragte sie.


  »Später«, sagte Saul. »Ich werde noch ein paar Stunden daran arbeiten.«


  »Na gut«, sagte Natalie. »Ich mache noch Kaffee, bevor ich auf mein Zimmer gehe.«


  »Prima.«


  Natalie ging in die kleine Kochnische, stellte Wasser auf eine Heizplatte, gab einen zusätzlichen halben Kaffeelöffel in jede Tasse, damit er besonders stark wurde, und rührte sorgfältig genau die richtige Menge Phenthiazin unter, die Saul ihr in Kalifornien gezeigt hatte, falls sie Tony Harod betäuben mußte.


  Saul zuckte ein wenig zusammen, als er den ersten Schluck trank.


  »Wie ist er?« fragte Natalie, die an ihrer eigenen Tasse nippte.


  »Köstlich und stark«, sagte Saul, »wie ich ihn mag. Sie gehen jetzt besser zu Bett. Ich bin vielleicht noch lange hiermit beschäftigt.«


  »Gut«, sagte Natalie. Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange und ging durch die Tür in ihr angrenzendes Zimmer.


  Dreißig Minuten später kam sie leise wieder herein und trug einen langen Rock, dunkle Bluse und einen leichten Pullover. Saul war auf dem grünen Vinylsessel eingeschlafen, Computer und EEG waren noch eingeschaltet, und er hatte einen Stapel Dossiers auf dem Schoß. Natalie schaltete die Geräte aus, legte die Ordner zusammen mit einer kurzen Nachricht auf den Schreibtisch, nahm Saul die Brille ab und deckte ihn mit einer leichten Decke zu. Bevor sie ging, berührte sie ihn einige Augenblicke zärtlich an der Schulter.


  Natalie vergewisserte sich, daß sich nichts Wertvolles in dem Kombi befand. Das C-4 war im Schrank in ihrem Zimmer verstaut, die Zünder in dem von Saul. Sie dachte an den Motelschlüssel und brachte ihn in ihr Zimmer. Sie nahm weder Börse noch Paß mit und nichts, das zusätzliche Informationen geben konnte.


  Natalie fuhr vorsichtig in die Altstadt und beachtete Ampeln und Geschwindigkeitsbeschränkungen. Sie parkte den Kombi in der Nähe von Henrys Restaurant, genau wie sie es Saul in der Notiz beschrieben hatte, und ging die wenigen Blocks zu Melanie Fullers Haus zu Fuß. Die Nacht war dunkel und feucht, das dichte Laub schien sich über ihr zu vereinigen, das Sternenlicht abzuhalten und den Sauerstoff aufzusaugen.


  Als sie die Villa Fuller erreicht hatte, zögerte Natalie nicht. Das hohe Tor war abgeschlossen, aber mit einem verzierten Klopfer versehen. Natalie schlug Metall auf Metall und wartete in der Dunkelheit.


  In keinem Gebäude brannte Licht, abgesehen von dem grünen Leuchten in Melanie Fullers Zimmer. Es ging auch kein Licht an, aber nach einer Minute näherten sich zwei Männer in der Dunkelheit. Der größere der beiden kam nach vorn geschlurft, ein haarloser Fleischberg mit kleinen Augen, verschleiertem Blick und dem mikrozephalischen Schädel des unheilbar Zurückgebliebenen. »Was wollen Sie?« murmelte er und betonte dabei jedes Wort, als wäre es von einem defekten Sprachsynthesizer gebildet worden.


  »Ich möchte mit Melanie sprechen«, sagte Natalie laut. »Sagen Sie ihr, Nina ist hier.«


  Mehr als eine Minute lang bewegte keiner der Männer einen Muskel. Insekten gaben Geräusche im Unterholz von sich, ein Nachtvogel flatterte aus einer hohen Palme beim Panoramafenster im ersten Stock des alten Hauses. Irgendwo, mehrere Blocks entfernt, schrie eine Sirene einen einzigen, anhaltenden Schmerzensschrei hinaus und wurde unvermittelt unterbrochen. Natalie konzentrierte sich darauf, aufrecht auf Beinen stehen zu bleiben, die vor Angst weich geworden waren.


  Schließlich sprach der hünenhafte Mann. »Kommen Sie.« Er öffnete das Tor mit einer Schlüsseldrehung und einem Ruck, zog Natalie in den Hof und sperrte hinter ihr die Tür wieder zu.


  Jemand öffnete die Eingangstür von innen. Natalie sah nur Dunkelheit dahinter. Sie schritt rasch zwischen den beiden Männern voran und betrat das Haus, den Arm noch immer im eisernen Griff des Hünen.


  


  54. Kapitel


  


  Melanie


  


  Sie sagte, sie käme von Nina.


  Eine Minute hatte ich solche Angst, daß ich mich in mich selbst zurückzog, vom Bett zu kriechen versuchte, meinen rechten Arm und das Bein bewegte und die gelähmte linke Seite meines Körpers mitschleppte wie totes Fleisch. Kanülen wurden aus meinem Arm gezogen, Ständer kippten um. Einen Augenblick verlor ich die Kontrolle über alle - Howard, Nancy, Culley, den Arzt und die Schwestern, den Negerjungen, der noch immer mit einem Fleischermesser in der Dunkelheit an der Seite des Hauses im Hof wartete -, aber dann entspannte ich mich, rollte meinen Körper in eine unverkrampfte Haltung und hatte wieder die Kontrolle.


  Mein erster Gedanke war, daß Culley, Howard und der farbige Junge sie gleich im Hof erledigen sollten. Sie konnten Wasser vom Brunnen nehmen und die Flecken vom Kopfsteinpflaster des Hofs spülen. Howard würde sie in die Garage schleppen, die Überreste in einen alten Duschvorhang wickeln, damit das Innere von Dr. Hartmans Cadillac nicht verschmutzt wurde, und Culley wäre innerhalb von fünf Minuten die Gasse entlang bis zur Müllkippe gefahren.


  Aber ich wußte nicht genug. Noch nicht. Wenn sie von Nina kam, mußte ich noch mehr erfahren. Wenn sie nicht von Nina kam, wollte ich herausfinden, wer sie geschickt hatte, bevor wir etwas unternahmen.


  Culley und Howard führten sie ins Haus. Dr. Hartman, Schwester Oldsmith, Nancy und Miß Sewell versammelten sich, während Marvin draußen Wache hielt. Justin leistete mir oben Gesellschaft.


  Das Negermädchen, das behauptete, es käme von Nina, betrachtete im Salon meine Familie. »Es ist dunkel«, sagte Natalie alias Nina mit einer seltsamen, erstickten Stimme.


  Ich benützte das Licht kaum noch. Ich kannte das Haus so gut, daß ich mich mit verbundenen Augen darin zurechtgefunden hätte, und die Familienmitglieder brauchen eigentlich auch kein elektrisches Licht, es sei denn, sie versorgen mich; hier oben reicht das weiche, angenehme Leuchten der medizinischen Monitore für gewöhnlich aus.


  Wenn dieses farbige Mädchen für Nina sprach, fand ich es seltsam, daß sich Nina noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatte. In ihrem Sarg war es doch ganz bestimmt dunkel genug. Wenn das Mädchen log, würde sie in Kürze mit der Dunkelheit vertraut sein.


  Dr. Hartman sprach für mich. »Was wollen Sie, Mädchen?«


  Die Negerin leckte sich die Lippen. Culley hatte ihr geholfen, sich auf den Diwan zu setzen. Meine Familienmitglieder standen alle. Hier und da fiel schwaches Licht auf ein weißes Gesicht oder einen Arm, aber wir müssen wie dunkle Schemen für sie ausgesehen haben, wenn sie zu uns aufschaute. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Melanie«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme zitterte leicht, wie ich es bei Nina noch nie gehört hatte.


  »Hier ist niemand, der so heißt«, sagte Dr. Hartman in der Dunkelheit.


  Das Negermädchen lachte. Hatte ich eine Andeutung von Ninas heiserem Lachen in dem Laut gehört? Der Gedanke machte mich frösteln. »Ich weiß, daß du da bist«, sagte sie. »So wie ich gewußt habe, wo ich dich in Philadelphia finden konnte.«


  Wie hatte sie mich gefunden? Ich ließ Culley seine riesigen Pranken hinter dem Mädchen auf den Diwan legen.


  »Wir wissen nicht, wovon Sie sprechen, Miß«, sagte Howard.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Weshalb benützte Nina eine Negerin? fragte ich mich. »Melanie«, sagte sie, »ich weiß, daß du hier bist. Ich weiß, daß es dir nicht gutgeht. Ich bin gekommen, um dich zu warnen.«


  Mich wovor zu warnen? In Grumblethorpe hatte mich das Flüstern gewarnt, aber sie hatte nicht zu diesem Flüstern gehört. Sie war später gekommen, als es schlecht stand. Moment, sie hatte nicht mich gefunden - ich sie! Vincent hatte sie gefangengenommen und zu mir gebracht.


  Und sie hatte Vincent getötet.


  Wenn das Mädchen wirklich eine Sendbotin von Nina war, konnte es trotzdem das beste sein, sie zu töten. Auf diese Weise würde Nina einsehen, daß man mit mir nicht spaßte, daß ich nicht duldete, wenn man meine Handlanger tötete, ohne Vergeltung zu üben.


  Marvin wartete immer noch draußen in der Dunkelheit mit dem langen Messer, das Miß Sewell auf dem Hackklotz hatte liegen lassen. Draußen wäre es besser. Da mußte ich mir keine Gedanken wegen Flecken auf den Teppichen und dem Hartholzboden machen.


  »Junge Dame«, ließ ich Dr. Hartman sagen, »ich fürchte, niemand von uns weiß, wovon Sie sprechen. Hier ist niemand, der Melanie heißt. Culley wird Sie nach draußen begleiten.«


  »Halt!« rief das Mädchen, als Culley sie am Arm hochzog. Er drehte sie zur Tür. »Augenblick!« sagte sie mit einer Stimme, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit Ninas behäbigem Tonfall hatte.


  »Leb wohl«, sagten wir fünf im Chor.


  Der farbige Junge wartete gleich hinter dem Springbrunnen. Es war Wochen her, seit ich zum letztenmal >gespeist< hatte.


  Das Mädchen wand sich in Culleys Griff, als sie die Tür erreicht hatten. »Willi ist nicht tot!« rief sie.


  Ich ließ Culley stehenbleiben Keiner von uns bewegte sich. Nach einem Augenblick ließ ich Dr. Hartman sagen: »Was war das?«


  Das Negermädchen sah uns voll überheblichem Trotz an. »Willi ist nicht tot«, sagte sie ruhig.


  »Erklären Sie sich«, sagte Howard.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Melanie, ich möchte mit dir sprechen. Nur mit dir. Wenn du diese Botin tötest, werde ich nicht noch einmal versuchen, mit dir Verbindung aufzunehmen. Dann können die Leute, die versucht haben, Willi zu töten, und die dich auch töten möchten, machen, was sie wollen.« Sie wandte sich ab, sah desinteressiert in die Ecke und schenkte Culleys riesiger Hand, die fest ihren Oberarm umklammert hielt, keine Beachtung. Das Mädchen sah wie eine Maschine aus, die jemand abgeschaltet hatte.


  Oben, wo ich mich allein in der stummen Gesellschaft des kleinen Justin befand, wand ich mich unentschlossen. Ich hatte Kopfschmerzen. Alles war wie ein Alptraum. Ich wollte, daß diese Frau einfach fortging und mich in Ruhe ließ. Nina war tot. Willi war tot.


  Culley brachte sie durch das Zimmer zurück und setzte sie auf den Diwan. Wir sahen sie alle an.


  Ich überlegte, ob ich das Mädchen >benützen< sollte. Manchmal - gelegentlich - kommt es beim Übergang ins Denken eines anderen, während der Sekunde der Übernahme, zu einem gemeinsamen Strom von Oberflächengedanken, die die Sinneseindrücke begleiten. Wenn Nina die hier >benützte<, konnte ich die Konditionierung wahrscheinlich nicht aufheben, aber möglicherweise konnte ich Nina selbst spüren. Wenn es nicht Nina war, erhaschte ich vielleicht einen Blick auf ihre wahren Motive.


  Howard sagte: »Melanie kommt gleich herunter«, und in dieser Sekunde der Reaktion - ob Angst oder Befriedigung, das weiß ich nicht -, schlüpfte ich in den Verstand des Mädchens.


  Ich spürte keinerlei Widerstand. Ich hatte mich darauf vorbereitet, daß ich versuchen mußte, Nina die Kontrolle abzuringen, aber der fehlende Widerstand bewirkte, daß ich buchstäblich geistig vorwärtsstolperte wie jemand im Dunkeln, der sein Gewicht auf einen Stuhl oder Frisiertisch stützen will, der gar nicht da ist. Der Kontakt war kurz. Ich spürte den Angstgeruch der Panik, das Gefühl >Nicht schon wieder<, das Menschen eigen ist, die schon einmal >benützt<, aber in der Zwischenzeit nicht konditioniert worden sind, und ein Wuseln von Gedanken wie eine Massenflucht kleiner Tiere in der Dunkelheit. Aber keine zusammenhängenden Gedanken. Das Bruchstück eines Bildes - eine alte Brücke aus sonnengewärmten Steinen, die über ein seltsames Meer aus Sanddünen und Schatten führte. Es sagte mir nichts. Ich konnte es nicht mit Ninas Erinnerungen in Zusammenhang bringen, aber wir waren nach dem Krieg zugegebenermaßen so viele Jahre getrennt gewesen, daß ich nicht sicher sein konnte.


  Ich zog mich zurück.


  Das Mädchen krümmte sich, setzte sich aufrecht hin und ließ den Blick durch das dunkle Zimmer schweifen. Nina, die die Kontrolle wieder übernahm, oder eine Hochstaplerin, die sich bemühte, die Fassung wiederzuerlangen?


  »Mach das nie wieder, Melanie«, sagte die Negerin, und da hörte ich in ihrem königlichen Tonfall das erste überzeugende Echo von Nina Drayton.


  Justin betrat mit einer Kerze das Zimmer. Die Flamme beleuchtete das Gesicht des Sechsjährigen von unten und verlieh seinen Augen durch eine Spiegelung ein Aussehen, als wären sie uralt. Und wahnsinnig.


  Das Negermädchen betrachtete ihn, betrachtete mich, wie ein nervöses Kind, das eine Schlange auf sich zukommen sieht.


  Ich stellte die Kerze auf das georgianische Teetischchen und sah das Negermädchen an. »Hallo, Nina«, sagte ich.


  Das Mädchen blinzelte einmal langsam. »Hallo, Melanie. Möchtest du nicht persönlich hallo sagen?«


  »Ich bin im Augenblick etwas indisponiert«, sagte ich. »Möglicherweise komme ich nach unten, wenn du auch persönlich hier erscheinst.«


  Das schwarze Mädchen ließ die Andeutung eines Lächelns sehen. »Das wäre etwas schwierig für mich.«


  Die Welt drehte sich vor meinen Augen, und einen Moment hatte ich genug damit zu tun, nur meine Leute unter Kontrolle zu halten. Und wenn Nina nun gar nicht gestorben war? Wenn sie verletzt war, aber nicht tödlich?


  Ich habe das Loch in ihrer Stirn gesehen. Die blauen Augen, die sich nach oben in den Kopf zurückgedreht haben.


  Die Patronen waren alt. Wenn die Kugel nun den Schädel getroffen hatte, sogar eingedrungen war, aber nicht mehr Schaden im Gehirn angerichtet hatte als mein cerebrovasculärer Anfall bei mir?


  In den Nachrichten hatte es geheißen, daß sie gestorben war. Ich hatte ihren Namen gehört und unter denen der Opfer gelesen.


  Meinen aber auch.


  Neben meinem Bett begann einer der Monitoren einen schrillen Alarmton von sich zu geben. Ich zwang mich, Herzschlag und Atmung zu beruhigen. Das Piepsen hörte auf.


  Von meinen anderen Blickwinkeln aus konnte ich sehen, daß sich Justins Ausdruck in den wenigen verstrichenen Sekunden nicht verändert hatte. Das Gesicht des Sechsjährigen wurde immer noch von der flackernden Kerzenflamme zur Maske eines jungen Dämonen verzerrt. Auf dem Lederpolster des Sessels, der immer Vaters Lieblingssessel gewesen war, wiesen seine kleinen Schuhe schnurgerade nach oben.


  »Erzähl mir von Willi«, sagte ich durch Justin.


  »Er lebt«, sagte das Mädchen.


  »Unmöglich. Sein Flugzeug wurde mit sämtlichen Passagieren zerstört.«


  »Außer Willi und seinen beiden Handlangern«, sagte die Negerin. »Sie sind vor dem Abflug ausgestiegen.«


  »Warum hast du dich dann gegen mich gewandt, obwohl du wußtest, daß du bei Willi nicht zum Ziel gekommen warst?« schnappte ich.


  Das Mädchen zögerte einen Augenblick. »Ich habe das Flugzeug nicht zerstört«, sagte sie.


  Oben schlug mein Herz schneller, und ein Oszilloskop zeigte grüne Punkte, die bewirkten, daß das grüne Leuchten im Zimmer im Einklang mit meinem Herzschlag pulsierte. »Wer dann?« fragte ich.


  »Die anderen«, sagte sie tonlos.


  »Welchen anderen?«


  Das Mädchen holte tief Luft. »Es existiert noch eine Gruppe anderer mit unserer Kraft. Eine geheime Gruppe von ...«


  »Unserer Kraft?« unterbrach ich sie. »Meinst du die >Gabe<?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Unsinn. Wir haben nie jemanden getroffen, der auch nur einen Hauch unserer >Gabe< gehabt hätte.« Ich ließ Culley in der Dunkelheit eine Hand heben. Ihr Hals ragte dünn und gerade aus dem Pullover hervor. Ihr Genick würde brechen wie ein Zweig.


  »Diese anderen haben sie auch«, sagte das farbige Mädchen mit fester Stimme. »Sie haben versucht, Willi zu töten. Sie haben versucht, dich zu töten. Hast du dich nicht gefragt, wer das in Germantown gewesen ist? Die Schießerei? Der Helikopter, der in den Fluß gestürzt ist?«


  Wie konnte Nina davon wissen? Wie konnte überhaupt jemand davon wissen?


  »Du könntest eine von ihnen sein«, sagte ich nachdrücklich.


  Das Mädchen nickte gelassen. »Ja, aber würde ich dann zu dir kommen, um dich zu warnen? Ich habe versucht, dich in Germantown zu warnen, aber du wolltest mir ja nicht zuhören.«


  Ich versuchte mich zu erinnern. Hatte mich das Negermädchen vor etwas gewarnt? Das Flüstern war so laut gewesen; es war mir schwergefallen, mich zu konzentrieren. »Du und der Sheriff, ihr seid gekommen, um mich zu töten«, sagte ich.


  »Nein.« Der Kopf des Mädchens bewegte sich langsam, eine eingerostete Marionette aus Metall. Nina Barrett Kramer hatte sich genauso bewegt. »Willi hat den Sheriff geschickt. Er ist auch gekommen, um dich zu warnen.«


  »Wer sind diese anderen?« fragte ich.


  »Berühmte Leute«, sagte sie. »Mächtige Leute. Leute mit Namen wie Barent, Kepler, Sutter und Harod.«


  »Diese Namen sagen mir nichts«, sagte ich. Plötzlich schrie ich mit der schrillen Stimme des sechsjährigen Justin. »Du lügst! Du bist nicht Nina! Du bist tot! Woher solltest du von diesen Leuten wissen?«


  Das Mädchen zögerte, als wollte sie entscheiden, ob sie sprechen sollte. »Ich kannte einige in New York«, sagte sie schließlich. »Sie haben mich dazu verleitet, zu tun ... was ich getan habe.«


  Es folgte eine so umfassende und anhaltende Stille, daß ich durch meine sämtlichen acht Quellen Tauben auf dem Sims des Panoramafensters im ersten Stock gurren hören konnte. Ich ließ den Jungen draußen das Messer von der verkrampften rechten Hand in die linke nehmen. Miß Sewell war leise in die Küche gegangen und inzwischen zurückgekehrt; sie stand jetzt im Schatten der Tür und hielt das Fleischbeil hinter dem beigefarbenen Rock versteckt. Culley regte sich, und in seiner hungrigen Ungeduld konnte ich ein Echo von Vincents blutrünstigem Eifer erahnen.


  »Sie haben dich beschworen, mich zu töten«, sagte ich, »und versprochen, daß sie Willi eliminieren würden, während du dich mit mir beschäftigst.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Aber es ist ihnen nicht gelungen, und dir auch nicht.«


  »Ja.«


  »Warum erzählst du mir das, Nina?« sagte ich. »Ich hasse dich nur noch mehr.«


  »Sie haben mich verraten«, sagte sie. »Sie haben mich allein gelassen, als du hinter mir her warst. Ich möchte, daß du sie erledigst, bevor sie dich wieder verfolgen.«


  Ich ließ Justin sich nach vorn beugen. »Sprich mit mir, Nina«, flüsterte ich, »Erzähl mir von den alten Zeiten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit, Melanie.«


  Ich lächelte und spürte, wie Speichel Justins Milchzähne befeuchtete. »Wo haben wir uns kennengelernt, Nina? Bei wessen Ball waren wir, als wir zum erstenmal unsere Tanzkarten verglichen haben?«


  Das Negermädchen zitterte ein wenig und hob eine dunkle Hand zur Stirn. »Melanie, mein Gedächtnis ... es hat Lücken ... meine Verletzung.«


  »Vor einem Augenblick schien sie dir noch nicht zu schaffen zu machen«, schnappte ich. »Wer ist mit uns zum Picknick nach Daniel Island gekommen, Nina, Teuerste? Erinnerst du dich an ihn, oder nicht? Wer waren unsere Beaus in diesem längst vergangenen Sommer?«


  Das Mädchen schwankte, ohne die Hand von der Schläfe zu nehmen. »Melanie, bitte, ich erinnere mich, und dann vergesse Ich es wieder ... die Schmerzen .«


  Miß Sewell näherte sich dem Mädchen von hinten. Mit ihren Schwesternschuhen mit den Kreppsohlen machte sie keinen Laut auf dem Teppich.


  »Wer war das erste Opfer unseres >Spiels< damals in Bad Ischl?« fragte ich, nur damit Miß Sewell Zeit für ihre beiden letzten lautlosen Schritte hatte. Ich wußte, diese schwarze Hochstaplerin konnte nicht antworten. Wir würden sehen, ob sie Nina noch imitieren konnte, wenn ihr Körper weiter auf dem Sofa saß und ihr Kopf über den Boden íollte. Vielleicht hätte Justin gern ein neues Spielzeug.


  Das Negermädchen sagte: »Die erste war diese Tänzerin aus Berlin - Meier, so hieß sie, glaube ich - ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber wir haben sie im Café Zauner gesehen, wie immer.«


  Alles blieb stehen.


  »Was?« sagte ich.


  »Am nächsten Tag - nein, es war zwei Tage später, an einem Mittwoch - war es dieser lächerliche kleine Eismann. Wir haben seinen Leichnam in einem Kühlhaus gelassen ... an einem Fleischerhaken hängen ... Melanie, es tut weh. Ich kann mich erinnern und dann wieder nicht!« Das Mädchen fing an zu weinen.


  Justin rutschte zum Rand des Kissens, sprang auf den Boden, ging um den Teetisch herum und tätschelte ihr die Schulter. »Nina«, sagte ich, »es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


  Miß Sewell machte Tee und servierte ihn in meinem besten Wedgwood-Porzellan. Culley brachte weitere Kerzen herein. Dr. Hartman und Schwester Oldsmith kamen nach oben und sahen nach mir, während Howard, Nancy und die anderen vier sich im Salon setzten. Der schwarze Junge blieb draußen in den Büschen.


  »Wo ist Willi?« fragte ich durch Justin. »Wie geht es ihm?«


  »Dem geht es gut«, sagte Nina, »aber ich bin nicht sicher, wo er sich aufhält, weil er sich verstecken muß.«


  »Vor den Leuten, die du erwähnt hast?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Warum möchten sie uns ein Leid zufügen, teuerste Nina?«


  »Sie fürchten uns, Melanie.«


  »Warum sollten sie uns fürchten? Wir haben ihnen nichts getan.«


  »Sie fürchten unsere ... unsere >Gabe<. Und sie hatten Angst, sie könnten bloßgestellt werden wegen Willis ... Exzessen.«


  Der kleine Justin nickte. »Wußte Willi auch von den anderen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Nina. »Zuerst wollte er ihrem ... ihrem Club beitreten. Jetzt will er nur noch überleben.«


  »Ihrem Club?« sagte ich.


  »Sie haben eine Geheimorganisation«, sagte Nina. »Und einen Ort, wo sie sich jedes Jahr treffen, um vorher ausgewählte Opfer zu jagen ...«


  »Ich verstehe, warum Willi zu ihnen gehören wollte«, sagte ich. »Können wir ihm jetzt trauen?«


  Das Mädchen wartete. »Ich glaube schon«, sagte Nina. »Aber wir drei sollten uns auf jeden Fall zum gegenseitigen Schutz zusammentun, bis diese Gefahr vorüber ist.«


  »Erzähl mir mehr von diesen Leuten«, sagte ich.


  »Das werde ich«, sagte Nina, »aber später. Ein andermal. Ich ... werde schnell müde.«


  Justin setzte sein engelhaftestes Lächeln auf. »Nina, Darling, sag mir, wo du dich gerade aufhältst. Laß mich zu dir kommen, dir helfen.«


  Das Mädchen lächelte und schwieg.


  »Nun gut«, sagte ich. »Werde ich Willi sehen?«


  »Vielleicht«, sagte Nina, »aber wenn nicht, müssen wir in Übereinstimmung mit ihm arbeiten bis zum vereinbarten Zeitpunkt.«


  »Dem vereinbarten Zeitpunkt?«


  »Ein Monat von heute. Auf der Insel.« Das Mädchen strich sich wieder mit der Hand über die Stirn, und an ihrem Zittern bemerkte ich das Ausmaß ihrer Erschöpfung. Es mußte Ninas gesamte Energie gekostet haben, das Mädchen auch nur zum Laufen und Sprechen zu bringen. Ich sah plötzlich das Bild von Nina vor mir, die in ihrem Grab verweste, und Justin erschauerte.


  »Sag es mir«, sagte ich.


  »Später«, sagte Nina. »Wir werden uns wiedersehen und darüber sprechen, was getan werden muß ... wie du uns helfen kannst. Jetzt muß ich gehen.«


  »Nun gut«, sagte ich, und meine Kinderstimme konnte die kindliche Enttäuschung nicht verbergen, die ich empfand.


  Nina - die Negerin - stand auf, ging langsam zu Justins Stuhl und küßte ihn - küßte mich - sanft auf die Wange. Wie oft hatte mir Nina schon diesen Judaskuß, unmittelbar bevor sie mich verraten hatte, gegeben? Ich mußte an unser letztes Zusammentreffen denken.


  »Leb wohl, Melanie«, flüsterte sie.


  »Leb wohl, fürs erste, Nina, Teuerste«, antwortete ich.


  Sie ging zur Tür und sah dabei von einer Seite auf die andere, als könnten Culley oder Miß Sewell sie jeden Moment aufhalten. Wir saßen alle lächelnd im Kerzenschein und hielten die Teetassen auf Knien oder Schoß.


  »Nina«, sagte ich, als sie unter der Tür stand.


  Sie drehte sich langsam um, und ich mußte an Anne Bishops Katze denken, als Vincent sie schließlich im Schlafzimmer im ersten Stock in die Enge getrieben hatte. »Ja, Teuerste?«


  »Warum hast du heute nacht dieses Niggermädchen geschickt?«


  Das Mädchen lächelte rätselhaft. »Aber Melanie, hast du nie farbige Dienstboten zu Besorgungen geschickt?«


  Ich nickte. Das Mädchen ging.


  Draußen zog sich der farbige Junge mit dem Schlachtermesser tiefer in die Büsche zurück und sah ihr nach. Culley war mitgegangen, um ihr das Tor aufzuschließen.


  Sie wandte sich nach links und ging langsam die dunkle Straße entlang.


  Ich ließ den Negerjungen in den Schatten hinter ihr herschleichen. Eine Minute später machte Culley das Tor auf und folgte.


  


  55. Kapitel


  


  Charleston: Dienstag, 5. Mai 1981


  


  Natalie zwang sich, den ersten Block zu gehen. Als sie um die Ecke bog und das Fuller-Haus nicht mehr zu sehen war, wußte sie, daß sie vor der Wahl stand, die Knie weich werden zu lassen und auf dem Gehweg zusammenzubrechen oder zu laufen.


  Natalie lief. Sie lief den ersten Block in Windeseile entlang, verweilte an der Ecke, drehte sich um und erblickte eine dunkle Gestalt, die einen Hof durchquerte, als die Scheinwerferkegel eines wendenden Autos über sie hinweghuschten. Der junge Mann kam ihr vage bekannt vor, aber aus der Entfernung konnte sie die Einzelheiten seines Gesichts oder seiner Züge nicht erkennen. Aber das Messer in seiner Hand sah sie. Eine andere, größere Gestalt ließ sich an der Ecke sehen. Natalie rannte einen Block nach Süden und wandte sich dann wieder nach Osten, wobei sie jetzt keuchte und Feuer in ihren Rippen brannte, je erschöpfter sie wurde, aber sie schenkte den Schmerzen keine Beachtung.


  An dem Block, wo sie den Kombi abgestellt hatte, waren die Straßenlampen heller, aber die Geschäfte und Restaurants geschlossen, die Gehwege verlassen. Natalie kam schlitternd zum Stillstand, zog die Tür der Fahrerseite auf und warf sich auf den Sitz. Einen Augenblick wurde sie von einer tiefergehenden, gedankenlosen Panik ergriffen, als sie feststellte, daß die Schlüssel nicht im Zündschloß steckten und sie keine Tasche oder Hosentaschen hatte. Ihr fiel aber fast auf der Stelle wieder ein, daß sie sie unter den Sitz gelegt hatte, wo Saul sie finden konnte, wenn er das Auto holen kam.


  Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, wurde die Tür der Beifahrerseite aufgerissen, und ein Mann stieg in das Auto ein.


  Natalie verkniff sich krampfhaft einen Schrei, als sie hochschnellte und unwillkürlich die Fäuste hob.


  »Ich bin es«, sagte Saul. Er rückte seine Brille zurecht. »Geht es Ihnen auch gut?«


  »Herrje«, hauchte Natalie. Sie tastete herum, fand die Schlüssel und ließ das Auto mit aufheulendem Motor an…


  Ein Schatten löste sich aus dem Gesträuch und lief fünfzehn Meter entfernt auf die Straße. »Festhalten!« rief Natalie. Sie rammte den Gang hinein, fuhr auf die Straße und hatte schon auf fünfzig Stundenmeilen beschleunigt, als sie das Ende des Blocks erreicht hatten. Die Scheinwerfer strahlten den jungen Mann eine oder zwei Sekunden an, bevor er zur Seite sprang.


  »Mein Gott«, sagte Natalie, »haben Sie gesehen, wer das war?«


  »Marvin Gayle«, sagte Saul und hielt sich am Armaturenbrett fest. »Biegen Sie hier rechts ab.«


  »Was könnte er hier zu suchen haben?« rief Natalie.


  »Ich weiß nicht«, sagte Saul. »Sie sollten besser langsamer fahren. Niemand verfolgt uns.«


  Natalie bremste wieder auf fünfzig Stundenmeilen und fuhr auf den Highway in nördliche Richtung. Sie stellte fest, daß sie abwechselnd lachte und weinte. Sie schüttelte den Kopf, lachte wieder und versuchte, ihre Stimme zu beherrschen. »Mein Gott, es hat funktioniert, Saul. Es hat funktioniert. Und dabei habe ich nie auch nur an einer Schulaufführung teilgenommen. Es hat funktioniert. Ich kann es nicht glauben!« Sie beschloß, es beim Lachen bewenden zu lassen, und mußte feststellen, daß statt dessen Tränen flossen. Saul drückte ihre Schulter, und da sah sie ihn zum erstenmal an. In diesem kurzen, schrecklichen Augenblick wußte sie, daß Melanie Fuller sie doch überlistet, daß das alte Ungeheuer sie irgendwie entdeckt und von ihren Plänen erfahren und es geschafft hatte, Saul zu übernehmen ...


  Sie zuckte vor seiner Berührung zurück.


  Saul sah sie einen Moment verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, alles in Ordnung, Natalie. Ich bin aufgewacht und habe Ihre Nachricht gefunden und mich von einem Taxi einen Block von Henrys entfernt absetzen lassen .«


  »Das Phenothiazin«, flüsterte Natalie, die kaum imstande war, gleichzeitig den Verkehr und Saul im Auge zu behalten.


  »Ich habe nicht den ganzen Kaffee getrunken«, sagte Saul. »Zu bitter. Außerdem haben Sie die Menge für Anthony Harod genommen. Er ist viel kleiner als ich.«


  Natalie sah ihn an. Mit einem Teil ihres Denkens fragte sie sich, ob sie den Verstand verlor.


  Saul rückte die Brille zurecht. »Nun gut«, sagte er. »Wir haben vermutet, daß diese ... Wesen ... keinen Zugang zu Erinnerungen haben. Eigentlich sollte ich Sie fragen, aber wir können auch mit mir anfangen. Soll ich Davids Farm in Caesarea beschreiben? Die Restaurants, die wir in Jerusalem besucht haben? Jack Cohens Wegbeschreibung von Tijuana?«


  »Nein«, sagte Natalie. »Schon gut.«


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  Natalie wischte die Tränen mit dem Handgelenk weg und lachte. »O Gott, Saul, es war schrecklich. Das ganze Haus war dunkel, und dieser geistig behinderte Gigant und der andere Zombie haben mich ins Wohnzimmer oder den Salon, oder wie man auch immer dazu sagen will, geführt, und da standen ein halbes Dutzend von ihnen im Dunkeln herum. Herrje, sie waren wie Leichen, die dort aufgestellt worden sind - die eine Frau hatte ihr weißes Kleid völlig falsch geknöpft, und ihr Mund stand die ganze Zeit offen -, und ich konnte einfach nicht denken, und ich war jeden Augenblick davon überzeugt, daß ich auch nicht mehr würde sprechen können, daß meine Stimme einfach versagen würde, und als dieses kleine ... kleine ... Ding mit der Kerze hereinkam, da war es schlimmer als in Grumblethorpe, schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können, und seine Augen sahen aus wie - es waren ihre Augen, Saul, irre, glotzend - O Gott, ich habe nie an Dämonen oder den Satan oder die Hölle geglaubt, aber dieses kleine Ding stammte direkt von Dante oder aus einem Alptraum von Hieronymus Bosch, und sie stellte mir durch dieses Ding Fragen, die ich ausnahmslos nicht beantworten konnte, und ich wußte, diese Krankenschwester, diese wie eine Krankenschwester verkleidete Kreatur hinter mir hatte irgend etwas vor, aber dann erwähnte dieser kleine Knabendämon, der eigentlich Melanie war, der erwähnte Bad Ischl, und da klickte es in meinem Verstand einfach, Saul, es klickte einfach, das stundenlange Lesen und die Akten, die Wiesenthal zusammengestellt und die ich auswendig gelernt hatte, und ich erinnerte mich an die Tänzerin, die aus Berlin, Berta Meier, und dann war es leicht, aber ich hatte Todesangst, daß sie wieder nach den Anfangsjahren fragen würde, aber das hat sie nicht, Saul, ich glaube, wir haben sie, ich glaube, sie ist uns auf den Leim gegangen, aber ich hatte solche Angst .« Natalie verstummte und keuchte verhalten.


  »Fahren Sie da rechts ran«, sagte Saul und deutete auf einen freien Parkplatz vor einem Kentucky-Fried-Chicken-Imbiß.


  Natalie hielt das Auto an, stellte es in Leerlauf und bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Saul beugte sich zu ihr, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küßte sie erst auf die linke und dann auf die rechte Wange. »Sie sind der tapferste Mensch, den ich je kennengelernt habe, meine Liebe. Wenn ich eine Tochter hätte, wäre ich stolz, wenn sie wie Sie wäre.«


  Natalie wischte die letzten Tränen fort.


  »Saul, wir müssen schnellstens ins Motel zurück und den EEG anschließen, wie geplant. Sie müssen mir Fragen stellen. Sie hat mich berührt ... ich habe es gespürt ... es war schlimmer als damals bei Harod ... es war kalt, Saul, so kalt und glitschig wie ... ich weiß nicht ... wie etwas aus dem Grab.«


  Saul nickte.


  »Sie denkt, daß Sie etwas aus dem Grab sind. Wir können nur hoffen, daß sie sich so sehr vor einer erneuten Konfrontation mit Nina fürchtet, daß sie nicht einmal den Versuch wagen wird, Sie ihrer mutmaßlichen Nemesis wegzunehmen. Wenn Sie ihre Fähigkeiten bei Ihnen zur Anwendung bringen wollte, wäre es eigentlich logisch gewesen, daß sie das tut, solange sie noch Kontakt hatte.«


  »Gabe«, sagte Natalie, »sie hat es >unsere Gabe< genannt, und ich konnte die Anführungszeichen förmlich mithören.« Sie sah sich mit ängstlichen Augen um. »Wir müssen zurück, Saul, und die vierundzwanzigstündige Quarantäne durchführen, genau wie geplant. Sie müssen mir Fragen stellen, sich vergewissern, daß ich mich ... erinnern kann.«


  Saul lachte leise.


  »Natalie, wir schließen das EEG-Telemetriepack an, wenn Sie schlafen, und Sie werden schlafen, aber auf die Fragen und Antworten können wir verzichten. Ihr kleiner Monolog hier im Auto hat mich davon überzeugt, daß Sie die sind, die Sie immer waren ... und das ist eine sehr tapfere und wunderschöne junge Dame. Rutschen Sie hierher und kommen Sie etwas zur Ruhe. Ich komm rüber und fahre.«


  Natalie lehnte den Kopf an die Nackenstütze, während Saul die letzten paar Meilen zum Motel fuhr. Sie dachte an ihren Vater - erinnerte sich an Zeiten des Schweigens in der Dunkelkammer oder beim Essen mit ihm -, erinnerte sich daran, wie sie sich an einem Stück rostigen Metalls hinter Tom Pipers Haus das Knie aufgeschlitzt hatte - sie mußte fünf oder sechs gewesen sein, ihre Mutter war noch am Leben gewesen - und nach Hause gelaufen war, wo ihr Vater durch den Garten zu ihr kam, den Rasenmäher laufen ließ und zu ihr kam und erschrocken ihr Bein und die blutgetränkte weiße Socke betrachtete, aber sie hatte nicht geweint, und er hatte sie hochgehoben und zur Verandatür hineingetragen und sie dabei die ganze Zeit >mein tapferes kleines Mädchen, mein tapferes kleines Mädchen< genannt hatte.


  Und das war sie. Natalie machte die Augen zu. Das war sie.


  »Es ist der Anfang«, sagte Saul. »Es ist ganz eindeutig der Anfang. Und für sie ist es der Anfang vom Ende.«


  Natalie, die die Augen noch geschlossen hatte und deren Herzschlag sich allmählich normalisierte, nickte und dachte an ihren Vater.


  56. Kapitel


  


  Melanie


  


  Bei Tageslicht fiel es mir schwerer, zu glauben, daß Nina mit mir Verbindung aufgenommen hatte. Meine erste Reaktion war Angst und ein Gefühl der Verwundbarkeit gewesen, weil ich entdeckt worden war. Aber das legte sich bald und wich einem Gefühl von Entschlossenheit und neugewonnener Energie. In wessen Diensten dieses Mädchen auch immer stehen mochte, sie hatte mich stimuliert, wieder über meine Zukunft nachzudenken.


  Am Mittwoch, ich glaube, es war der fünfte Mai, kam die Negerin nicht zurück, daher unternahm ich auf eigene Faust etwas. Dr. Hartman ging von Krankenhaus zu Krankenhaus, vorgeblich, weil er eine neue Beschäftigung in Erwägung zog, aber in Wahrheit, um nach Dauerpatienten zu suchen, auf die Ninas Beschreibung passen könnte. Da ich mich an meinen eigenen Aufenthalt im Krankenhaus von Philadelphia erinnerte, befragte Dr. Hartman kein medizinisches Personal oder Verwaltungsangestellte, sondern verschaffte sich Zugang zu den Krankenhauscomputern und überflog Medikamentenlisten, Operationsstatistiken und Materialanforderungen unter dem Vorwand, die Örtlichkeiten des Krankenhauses zu begutachten. Die Suche dauerte bis Freitag an, und immer noch keine Spur von dem Negermädchen oder eine Nachricht von Nina. Am Wochenende hatte Dr. Hartman sämtliche Krankenhäuser, Pflegeheime und medizinischen Zentren besucht, die über die Möglichkeiten einer derart langwierigen Behandlung verfügten. Außerdem hatte er sich in der städtischen Leichenhalle umgesehen - wo man darauf beharrte, daß der Leichnam von Ms. Drayton von den Nachlaßverwaltern ihres Besitzes geholt und eingeäschert worden war -, aber das sprach nur für die Möglichkeit, daß sie noch am Leben war - oder ihr Körper in ein Versteck geschafft worden war -, denn als ich nacheinander rasch in den Verstand eines jeden Angestellten der Leichenhalle eindrang, fand ich einen - einen stumpfsinnigen Mann mittleren Alters namens Tobe -, der die unübersehbaren geistigen Spuren trug, daß er >benützt< worden war und den Befehl erhalten hatte, dieses >Benützen< zu vergessen.


  In dieser Woche begann Culley damit, die Friedhöfe von Charleston zu besuchen und nach einem Grab Ausschau zu halten, das noch kein Jahr alt war und Ninas Leichnam beherbergen konnte. Ninas Familie stammte aus Boston, daher schickte ich Nancy nach Norden, als die Suche auf den Friedhöfen um Charleston erfolglos blieb - ich wollte nicht, daß Culley in dieser Zeit so lange fort war -, und sie fand die Familiengruft der Hawkins auf einem kleinen Privatfriedhof im alten Norden von Boston. Sie drang noch in der Freitagnacht in die Gruft ein, nach Mitternacht, mit einer Brechstange und einer Axt bewaffnet, die sie in einem K-Markt in Cambridge gekauft hatte, und führte eine gründliche Durchsuchung durch. Es lagen Hawkins im Überfluß da, elf an der Zahl, neun Erwachsene, aber keiner sah aus, als würde er weniger als fünfzig Jahre hier liegen. Ich betrachtete durch Miß Sewells Augen den zerschmetterten Schädel von Ninas Vater - er mußte es sein - und fragte mich nicht zum erstenmal, ob sie ihn 1921 nicht gezwungen hatte, vor diese Bahn zu springen, weil es sie verdroß, daß sie das blaue Coupé nicht kaufen durfte, dem sie in jenem Sommer ihr ganzes Herz geschenkt hatte.


  Die Hawkins, die in dieser Nacht anwesend waren, bestanden nur aus Knochen und Staub und längst verfallenen Überresten von Leichentüchern, aber um vollkommen sicherzugehen, ließ ich Miß Sewell jeden einzelnen Schädel spalten und ins Innere sehen. Wir fanden nur grauen Staub und Insekten.


  Dort versteckte sich Nina nicht.


  So enttäuschend die Suche verlief, ich war erfreut, daß ich so klar denken konnte.


  Meine Monate der Rekonvaleszenz hatten mich ein wenig verwirrt und meine sonst scharfe Wahrnehmung der Welt verlangsamt, aber jetzt konnte ich die alte intellektuelle Vitalität wieder spüren.


  Ich hätte mir denken können, daß Nina beschlossen hatte, sich nicht bei ihrer Familie begraben zu lassen. Sie hatte ihre Eltern gehaßt und ihre einzige Schwester, die jung gestorben war, verabscheut. Nein, falls Nina tatsächlich ein Leichnam war, würde sie wahrscheinlich standesgemäß in einer neugekauften Villa ruhen, möglicherweise sogar hier in Charleston, hübsch gekleidet und täglich frisch geschminkt, in plüschgepolstertem Luxus auf einer prunkvollen Totenbahre inmitten eines ansehnlichen Aufgebots von Dienern der Toten. Ich muß gestehen, ich ließ Schwester Oldsmith ihr bestes Seidenkleid anziehen und zum Mittagessen in den Plantation Room des Mansard House gehen, aber dort deutete nichts auf Ninas Anwesenheit hin, und obwohl ihr Sinn für Ironie fast so ausgeprägt gewesen war wie meiner, wäre sie sicher nicht so dumm gewesen, ausgerechnet dorthin zurückzukehren.


  Ich will aber nicht den Eindruck erwecken, als hätte ich die ganze Woche mit vergeblichem Suchen nach einer möglicherweise gar nicht existierenden Nina vergeudet. Ich traf praktische Vorkehrungen. Am Mittwoch flog Howard nach Frankreich und begann mit den Vorbereitungen für meinen künftigen Aufenthalt dort. Das Bauernhaus war noch so, wie ich es vor achtzehn Jahren verlassen hatte. In dem Bankschließfach in Toulon befanden sich mein französischer Paß, den Mr. Thorne erst vor drei Jahren verlängert hatte.


  Es war ein Zeichen meiner unermeßlich gesteigerten Begabung, daß ich Eindrücke von Howard empfangen konnte, obwohl dieser mehr als zweitausend Meilen entfernt war. Früher hatten lediglich derart süperb konditionierte Handlanger wie Mr. Thorne so weit reisen und selbst dann nur auf eine vorprogrammierte Weise handeln können, die mir eine direkte Kontrolle unmöglich machte.


  Durch Howards Augen betrachtete ich die bewaldeten Hügel von Südfrankreich, die Haine und orangefarbenen Rechtecke der Dächer des Dorfes in dem Tal bei meinem Landgut und staunte, daß die Flucht aus Amerika sich so schwierig gestaltete.


  Am Samstag abend war Howard wieder da. Alles war vorbereitet worden, damit Howard, Nancy, Justin und Nancys bettlägerige Mutter das Land innerhalb einer Stunde verlassen konnten. Culley und die anderen würden später nachkommen, falls keine Rückendeckung erforderlich war. Ich hatte nicht die Absicht, meinen persönlichen medizinischen Stab zu verlieren, aber sollte es dazu kommen, gab es auch in Frankreich ausgezeichnete Ärzte und Krankenschwestern.


  Nachdem ich die Rückzugswege vorbereitet hatte, war ich nicht mehr sicher, ob ich überhaupt den Rückzug antreten wollte. Der Gedanke an ein letztes >Zusammentreffen< mit Nina und Willi war nicht unerfreulich. Diese Monate des Umherziehens, der Schmerzen und Einsamkeit waren besonders unbefriedigend, weil über allem noch die Aura unerledigter Angelegenheiten schwebte. Nach Ninas Anruf auf dem Flughafen von Atlanta vor sechs Monaten war ich in kopfloser Panik geflohen, aber die tatsächliche Ankunft von Ninas Botin - wenn sie es denn sein sollte - war längst nicht so beunruhigend.


  Ich werde so oder so herausfinden, was die Wahrheit ist.


  Am Donnerstag ging Schwester Oldsmith in die Bibliothek und suchte sämtliche Namen heraus, die die Negerin genannt hatte. Sie fand mehrere Zeitschriftenartikel und ein neu erschienenes Buch über den geheimnisumwitterten Milliardär C. Arnold Barent, Charles Colben wurden in mehreren Büchern über die Washingtoner Politik erwähnt, und über einen Astronomen namens Kepler gab es eine Vielzahl von Büchern - was mir indessen als unwahrscheinliche Möglichkeit erschien, da er seit Jahrhunderten tot war -, aber die anderen Namen, die die Negerin genannt hatte, wurden nirgendwo erwähnt.


  Die Bücher und Artikel überzeugten mich nicht. Wenn das Mädchen nicht von Nina geschickt worden war, log sie mit ziemlicher Sicherheit. Wenn sie aber von Nina geschickt worden war, schien die Möglichkeit genau so groß zu sein, daß sie log. Die Provokation einer Gruppe anderer mit der >Gabe< wäre kaum erforderlich gewesen, Nina gegen mich aufzubringen.


  War es möglich, fragte ich mich, daß der Tod Nina wahnsinnig gemacht hatte?


  Am Samstag kümmerte ich mich um eine letzte Einzelheit. Dr. Hartman hatte den Verkauf des Hauses gegenüber mit Mrs. Hodges und deren Schwiegersohn geregelt.


  Ich wußte, wo sie wohnte. Ich wußte auch, daß sie jeden Samstagvormittag allein zur städtischen Markthalle fuhr, um das frische Gemüse einzukaufen, um das sie so einen Kult betrieb.


  Culley parkte neben dem Auto von Mrs. Hodges Tochter und wartete, bis die alte Dame aus der städtischen Markthalle herauskam. Als sie mit beiden Armen voller Lebensmittel herauskam, ging er auf sie zu und sagte: »Darf ich Ihnen helfen?«


  »Oh«, sagte Mrs. Hodges, »nein, ich kann ...« Culley nahm ihr eine Tüte Lebensmittel ab, packte sie fest am linken Arm und führte sie zu Dr. Hartmans Cadillac, wo er sie auf den Beifahrersitz schubste wie ein entnervter Erwachsener ein plärrendes zweijähriges Kind. Sie machte sich an der verschlossenen Tür zu schaffen und versuchte, hinauszukommen, als Culley hinter das Lenkrad glitt, eine Hand ausstreckte, die so groß war wie der Kopf der dummen alten Frau, und einmal drückte. Sie sackte gegen die Tür. Culley vergewisserte sich, daß sie noch atmete, dann fuhr er nach Hause, spielte Mozart im Cassettenrecorder des Autos und versuchte albernerweise, die Melodie mitzusummen.


  Am Sonntag, den 10. Mai, klopfte Ninas Negerbotin kurz nach Mittag an das Tor.


  Ich schickte Howard und Culley hinaus, um sie hereinzulassen. Dieses Mal war ich auf sie vorbereitet.


  57. Kapitel


  


  Dolmann Island: Samstag, 9. Mai 1981


  


  Natalie und Saul verließen Charleston kurz nach 7 Uhr 30 mit dem Flugzeug. Es war das erste Mal seit vier Tagen, daß Natalie das Telemetriepack nicht trug, und sie kam sich seltsam nackt vor - und frei, als wäre sie wahrhaftig aus einer Quarantäne entlassen worden.


  Die kleine Cessna 180 startete vom Flugplatz auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens von Charleston, schwenkte der Morgensonne entgegen und neigte sich wieder nach rechts, als sie über das grüne und blaue Wasser flogen, wo die Bucht in den Ozean überging. Folly Island tauchte unter der rechten Tragfläche auf. Natalie konnte den Intracoastal Waterway erkennen, der sich durch ein irres Netz von Mündungen, Buchten, Gezeitenbecken und Küstenmarschen nach Süden erstreckte.


  »Was meinen Sie, wie lange?« rief Saul dem Piloten zu. Saul saß auf dem rechten Vordersitz, Natalie hinter ihm. Die große, in Plastik gewickelte Tasche lag zu ihren Füßen.


  Daryl Meeks sah Saul an, dann über die Schulter Natalie. »Etwa eineinhalb Stunden«, rief er. »Etwas länger, wenn der Wind aus Südost zunimmt.«


  Der Charterpilot sah noch genau so aus wie vor sieben Monaten, als Natalie ihn auf der Veranda von Rob Gentrys Haus kennengelernt hatte; er trug eine billige Plastiksonnenbrille, Seemannsstiefel, abgeschnittene Jeans und ein Sweatshirt mit dem verblichenen Schriftzug WABASH COLLEGE. Natalie fand immer noch, daß Meeks wie eine jüngere, langhaarige Version von Morris Udall aussah.


  Natalie hatte sich an Meeks Namen und die Tatsache erinnert, daß Rob Gentrys alter Freund Charterpilot war, danach war nur ein Blick in die Gelben Seiten erforderlich gewesen, um sein Büro auf einem kleinen Flughafen nördlich von Mt. Pleasant zu finden, gegenüber von Charleston auf der anderen Seite des Flusses. Meeks hatte sich an sie erinnert, und nachdem sie ein paar Minuten geschwatzt hatten, weitgehend Anekdoten gemeinsamer Erinnerungen an Rob, hatte er eingewilligt, mit ihr und Saul einen Rundflug über Dolmann Island zu machen. Offenbar hatte er ihren Vorwand geschluckt, daß Natalie und Saul einen Artikel über den geheimnisumwitterten Milliardär C. Arnold Barent schreiben wollten, und Natalie war sicher, daß der Pilot ihnen weniger als seinen üblichen Preis abverlangte.


  Der Tag war warm und wolkenlos. Natalie konnte sehen, wo die helleren Küstengewässer an einem hundert Meilen langen Abschnitt unregelmäßiger Küste in die blaupurpurnen Tiefen des Atlantiks übergingen, ebenso die Grün- und Brauntöne von South Carolina, die sich im Südwesten im Hitzeflimmern des Horizonts verloren. Sie sprachen kaum etwas während des Flugs, Saul und Natalie hingen ihren eigenen Gedanken nach, und Meeks war emsig mit gelegentlichen Funksprüchen an die Flugkontrolle beschäftigt und ansonsten offenbar rundum zufrieden, an so einem wunderschönen Tag in der Luft zu sein. Als die Flugroute sie weiter über das Meer hinausführte, deutete er auf zwei ferne Schlieren im Westen. »Die große Insel ist Hilton Head«, sagte er lakonisch. »Bevorzugtes Reiseziel der High-Society. Ich war noch nie dort. Der andere Flecken ist Parris Island, Marinestützpunkt. Ein paar Polizeieinsätze früher haben mir dort einmal einen kostenlosen Urlaub verpaßt. Damals wußten sie, wie man innerhalb von zehn Tagen aus Jungs Männer und aus Männern Roboter machen konnte. Wissen sie immer noch, soweit ich gehört habe.«


  Südlich von Savannah flogen sie wieder Richtung Küste und sahen langgestreckte Flächen von Sand und Grün, die Meeks als die Inseln St. Catherines, Blackbeard und Sapelo identifizierte.


  Er schwenkte nach links, stabilisierte bei einem Steuerkurs von 112 Grad und deutete auf einen weiteren Flecken ein paar Meilen weiter draußen im Meer. »Dassa is Dolmann Island«, sagte Meeks in einem verballhornten Piratentonfall.


  Natalie bereitete ihre Kamera vor, eine neue Nikon mit 300- mm-Objektiv, hielt sie an das Seitenfenster und stützte sie mit einem Stativ. Sie benützte einen hochempfindlichen Film. Saul legte Notizbuch und Block auf den Schoß und blätterte durch Karten und Diagramme, die er aus Jack Cohens Dossier hatte.


  »Wir kommen von Norden rein«, rief Meeks. »Kommen auf der Meerseite runter, wie ich gesagt habe, und kreisen dann einmal, damit wir uns das alte Haus ansehen können.«


  Saul nickte. »Wie nahe können Sie uns ranbringen?«


  Meeks grinste. »Die sind richtig empfindlich da draußen. Rechtlich gesehen ist der nördliche Teil der Insel ein großer Naturpark, bedeutender Küstenflugstreifen und so weiter, daher ist der Luftraum streng reglementiert. Tatsache ist, das Ganze gehört der großen Stiftung Heritage West, und die bewacht es wie einen russischen Militärstützpunkt. Einmal darüber hinweggeflogen, und sobald man irgendwo an der Küste landet, reißt die CAB einem den Arsch auf und zieht den Pilotenschein ein, sobald sie die Registriernummer bestätigt haben.«


  »Haben Sie getan, worüber wir gesprochen haben?« rief Saul.


  »Woll«, sagte Meeks. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber eine Menge Ziffern bestehen aus rotem Klebeband. Wird das Band entfernt, haben wir ruckzuck eine andere Registriernummer. Okay, sehen Sie hier.« Er deutete auf ein großes Boot mit hohen Masten, das langsam eine Meile vor der Insel Richtung Norden fuhr. »Das ist eines ihrer Wachboote. Radar. Sie lassen auch Schnellboote patrouillieren, und wenn ein armer Teufel meint, er kann einen Ausflug nach Dolmann Island machen, um ein Picknick zu veranstalten und Vögel zu beobachten, steht ihm der Schock seines Lebens bevor.«


  »Wie ist es im Juni, wenn dieses Sommerlager stattfindet?« fragte Saul.


  Meeks lachte. »Dann kommen die Küstenwache und die Marine ins Spiel«, sagte er. Nichts kommt auf dem Seeweg auch nur in die Nähe von Dolmann, was keine Einladung hat. Gerüchte besagen, daß die Firma bewaffnete Jetturbinenhelikopter von der Startbahn im Westen starten lassen kann, die ich Ihnen noch zeigen werde. Freunde haben mir gesagt, sie zwingen jedes Kleinflugzeug zur Landung, das versucht, näher als drei Meilen ranzukommen. Okay, da ist der Nordstrand. Das ist der einzige Sandstreifen, abgesehen vom Badestrand beim Haus und dem Sommerlager.« Meeks drehte sich um und sah Natalie an. »Ich hoffe, Sie sind bereit, Maam. Auf dieser Seite wird das mit Sicherheit ein einmaliger Ausflug.«


  »Bereit!« rief Natalie. Sie fing an, Bilder zu schießen, während sie in einer Höhe von hundertzwanzig Metern eine Viertelmeile vom Strand entfernt flogen. Sie war dankbar für den automatischen Transport und den extragroßen Film, für die sie normalerweise keine Verwendung gehabt hätte.


  Sie und Saul hatten Cohens Karten von der Insel studiert, aber die Wirklichkeit war interessanter, selbst wenn sie als Wirbel von Palmen, Klippen und undeutlichen Einzelheiten vorbeirauschte.


  Dolmann Island war typisch für die Korallen- und Meeresinseln, die man normalerweise dichter bei der Küste fand; die Insel, ein ungefähres L, das sich fast exakt von Norden nach Süden erstreckte, maß 6,8 Meilen in der Länge und 2,7 Meilen in der Breite, am Ansatz, doch dicht oberhalb der Stelle, wo sich das Land von der Basis des Ls Richtung Norden krümmte, verjüngte sie sich zu weniger als einer halben Meile.


  Jenseits des langen, weißen Strands an der nördlichen Spitze der Insel konnte man an der Ostküste Marschen, Sümpfe und verwilderte subtropische Wälder erkennen, die das nördliche Drittel für sich beanspruchten. Hektisches Flattern weißer Flügel, die von Palmen und Zypressen aufstiegen, deutete darauf hin, daß Silberreiher in großer Zahl in diesem vorgeblichen Naturschutzparadies hausten. Natalie verknipste den Film, so schnell der automatische Transport es zuließ, und erblickte flüchtig verbrannte Steinruinen im Unterholz unmittelbar südlich von einer Felsenspitze.


  »Mehr ist nicht mehr von dem alten Sklavenkrankenhaus übrig«, rief Saul und machte eine Markierung auf der Karte. »Der Urwald hat die Dubose-Plantage dahinter verschluckt. Irgendwo muß ein Sklavenfriedhof sein ... sehen Sie, da ist die Sicherheitszone!«


  Natalie nahm das Auge vom Bildsucher. Das Land war angestiegen, als sie sich der Basis des Ls genähert hatten; der Wald sah immer noch so dicht aus, daß er undurchdringlich schien, aber inzwischen sah man neben Palmen und Tropengewächsen auch Eichen, Zypressen und Pinien. Vor ihnen sah sie eine Reihe flacher, halb im Boden versenkter Betongebäude, die aussahen wie die Bunker an der Küste der Normandie, eine Asphaltstraße, die schwarz und gerade zwischen den Palmen verlief, und dann ein hundert Meter breites Areal zwischen hohen Zäunen, einen Streifen bar jeglicher Vegetation, der sich über die gesamte Breite der Insel zog. Es sah aus, als wäre der Boden mit scharfkantigen Muscheln gepflastert. Natalie drehte das lange Objektiv und machte Fotos.


  Meeks zog den Kopfhörer ab. »Herrje, Sie sollten hören, was der Typ auf diesem Radarboot alles schreit. Zu dumm, daß mein Funkgerät kaputt ist.« Er sah Saul grinsend an.


  Sie näherten sich dem Ost-West-Abschnitt der Insel, und Meeks drehte hart ab, damit er nicht direkt darüber hinwegflog.


  »Höher!« rief Saul.


  Sie stiegen höher. Jetzt hatte Natalie bessere Sicht. Sie wechselte die Kamera, nahm die Ricoh mit dem Weitwinkelobjektiv und knipste manuell, wobei sie den Film, so schnell sie konnte, weitertransportierte und zwischendurch ans linke Fenster stürzte, damit sie auch ein paar Aufnahmen von dem langen Küstenstreifen machen konnte, der sich in die Richtung erstreckte, aus der sie gekommen waren.


  Die Nordseite der Basis des Ls sah wie eine völlig andere Insel aus: Eichen- und Pinienwälder südlich der Sicherheitszone, das Land stieg auf der fernen Südseite sanft zu bewaldeten Hügeln sechzig Meter über Meereshöhe an, und Spuren von wohlüberlegter Bebauung waren zu erkennen. Die Straße führte an der Küste entlang, ein vollkommen glattes Band aus Asphalt im Schatten von Palmen und uralten Eichen. Man konnte grüne Dächer zwischen den Bäumen sehen sowie einen Kreis Bänke auf einer grasbewachsenen Lichtung, die in Sicht kam, als sie eine Flughöhe von hundertfünfzig Metern erreicht hatten.


  »Die Schlafsäle des Sommerlagers und das Amphitheater«, rief Saul.


  »Festhalten«, sagte Meeks, worauf sie wieder hart nach links kippten, über die, wie es aussah, purpurne Sichel eines Riffs, damit sie nicht direkt über den künstlichen Hafen und das lange Betondock an der südöstlichen Ecke der Insel fliegen mußten. »Ich glaube nicht, daß sie auf uns schießen würden«, grinste Meeks, »aber wer weiß.«


  Hinter dem Hafen kippten sie scharf nach rechts und folgten dem Verlauf der hohen östlichen Felsenküste. Meeks nickte zu einem Dach weiter südlich, das man gerade noch über einem Baldachin uralter Eichen und farbenfrohen Magnolien am höchsten Punkt der Insel erkennen konnte. »Das ist das Herrenhaus«, sagte er. »War früher die Vanderhoof-Plantage. Der alte Pfarrer hat viel Geld geheiratet. Wurde um 1770 aus Zypressenbrettern gebaut. Da oben über dem zweiten Stock befinden sich einundzwanzig Schlafzimmer, Alles in allem sollen es über hundertzwanzig Zimmer sein. Das Ding hat vier Hurrikane, ein Erdbeben und den Bürgerkrieg überlebt. Hubschrauberlandeplatz auf dieser Seite der Bäume ... dort, auf der Lichtung.«


  Die Cessna kippte wieder nach rechts und ging so tief, daß sie parallel zur Oberkante der weißen Klippen dahinflog, die sechzig Meter ins tosende Meer hinab abfielen. Natalie machte fünf Bilder mit dem langen Objektiv und zwei mit dem Weitwinkel. Das Herrenhaus war durch einen langen, grünen Korridor von Eichen zu sehen; ein großes, verwittertes Gebäude inmitten einer gepflegten Rasenfläche von einer Viertelmeile Länge, die bis zum Rand der Klippen verlief.


  Saul sah auf seine Karte und sah blinzelnd zu den Dächern des Herrenhauses hinauf, als sie hinter den hohen Eichen verschwanden. »Angeblich soll eine Straße - oder ein Weg - von Norden zum Herrenhaus führen .«


  »Live Oak Lane«, sagte Meeks. »Über eine Meile lang, direkt vom Hafen oder dem Stützpunkt auf dem Hügel auf der anderen Seite des Herrenhauses, wo die Gärten sind. Aber keine Straße. Eine grasbewachsene Spur, dreißig Meter breit, zwischen dreißig Meter hohen und zweihundert Jahren alten Eichen. Sie haben dezente Beleuchtung wie Papierlampen in den Bäumen - hab sie nachts schon aus zehn Meilen Entfernung gesehen -, sie fahren die VIPs nachts auf der Life Oak Lane zum Herrenhaus, wenn sie eintreffen. Da ist die Landebahn!«


  Sie waren zwei Meilen an der Basis des Ls entlang nach Westen geflogen, und die Klippen waren in eine flache, felsige Küste übergegangen und dann in einen breiten, weißen Strand, als die Landebahn in Sicht kam: eine lange, dunkle Schneise, die in nordöstlicher Richtung in den Wald führte.


  »Wenn sie mit dem Flugzeug kommen, müssen sie auch über die Live Oak Lane«, sagte Meeks. »Nur nicht so weit. Auf dem Ding können Privatflugzeuge bis hin zum Privatjet landen. Wahrscheinlich könnte eine Siebenzwosieben zur Not hier landen. Festhalten.«


  Sie neigten sich steil nach rechts, als sie um die südwestliche Ecke der Insel herumkamen und der Badestrand hinter ihnen verschwand. Vor ihnen wurde die gerade Linie des Ls durch eine zerklüftete Einbuchtung unterbrochen, wo die eingezäunte Sicherheitszone sich landeinwärts über den Isthmus erstreckte. Das hundert Meter breite Nichts wirkte zwischen der üppigen tropischen Vegetation erschreckend: die ins Paradies versetzte Berliner Mauer.


  Nördlich der Sicherheitszone, entlang der westlichen Seite der Insel, war keine Spur von Menschenhand geschaffener Objekte zu sehen, nicht einmal Ruinen, und das Dickicht der Palmen, Pinien und Magnolien erstreckte sich bis zum Ufer.


  »Wie erklären sie die Sicherheitszone?« fragte Saul.


  Meeks zuckte die Achseln. »Soll angeblich den Naturschutzpark vom Privatgrund ab grenzen«, sagte er. »In Wahrheit ist alles Privatbesitz. Während ihres Sommerlagers - alberner Name, nicht? - haben sie scharenweise Premierminister und Ex-Präsidenten hier. Sie halten die wichtigen Leute südlich von der Linie, was die Bewachung erleichtert. Nicht, daß nicht die ganze Insel gesichert wäre. Das da draußen ist das westliche Wachboot.« Er nickte nach links. »In drei Wochen werden noch ein Dutzend Boote hier kreuzen, Kutter der Küstenwache, die ganze Palette. Selbst wenn Sie auf die Insel gelangen würden, würden Sie nicht weit kommen. Überall treiben sich Leute vom Geheimdienst und dem privaten Wachdienst herum. Wenn Sie über C. Arnold Barent schreiben, müssen Sie bereits wissen, daß der Mann seine Privatsphäre über alles schätzt.«


  Sie näherten sich dem nördlichen Ende der Insel. Saul deutete darauf und sagte. »Ich würde gerne dort landen.«


  Meeks sah ihn hinter der Sonnenbrille an. »Hören Sie, mein Freund«, sagte er, »wir können mit einem gefälschten Flugplan durchkommen. Wir werden vielleicht nicht einmal erwischt, wenn wir an den Grenzen von Barents Luftraum entlangstreifen. Aber wenn ich auch nur einen Reifen auf diese Landebahn setze, sehe ich mein Flugzeug nie wieder.«


  »Ich spreche nicht von der Landebahn«, sagte Saul. »Der Strand am nördlichen Ende ist gerade und fest und sieht aus, als könnte man darauf landen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Meeks. Er runzelte die Stirn und justierte etwas an den Kontrollen. Der Ozean war hinter dem nördlichen Ende der Insel zu sehen.


  Saul holte vier Fünfhundertdollarscheine aus der Hemdentasche und legte sie auf das Armaturenbrett.


  Meeks schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht einmal annähernd für ein neues Flugzeug oder die Krankenhauskosten, wenn wir auf einen Stein oder weichen Sand geraten.«


  Natalie beugte sich nach vorn und packte den Piloten an der Schulter. »Bitte, Mr. Meeks«, sagte sie über den Motorenlärm hinweg, »es ist sehr wichtig für uns.«


  Meeks drehte sich, so daß er Natalie ansehen konnte. »Es geht nicht nur um einen Artikel für eine Zeitschrift, richtig?«


  Natalie sah Saul an, dann wieder Meeks und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Hat es etwas mit Robs Tod zu tun?« fragte Meeks.


  »Ja«, sagte Natalie.


  »Das habe ich mir gedacht«, nickte Meeks. »Ich habe mich nie mit den gottverdammten Erklärungen zufriedengegeben, was Rob in Philadelphia gemacht und was das FBI mit der ganzen Angelegenheit zu schaffen gehabt hat. Ist der Milliardär Barent irgendwie darin verwickelt?«


  »Wir glauben es«, sagte Natalie. »Aber wir brauchen mehr Informationen.«


  Meeks deutete auf den Strand, der unter ihnen dahinzog. »Und wenn wir ein paar Minuten da landen, könnte Ihnen das helfen, etwas herauszufinden?«


  »Vielleicht«, sagte Saul.


  »Ach, Scheiße«, murmelte Meeks. »Ich nehme an, Sie sind beide Terroristen oder so was, aber mir haben Terroristen noch nie etwas getan, während Dreckskerle wie Barent mir schon seit Jahren an die Karre fahren. Festhalten.« Die Cessna kippte hart nach rechts, bis sie wieder in einer Höhe von sechzig Metern über dem nördlichen Strand flogen. Der Sandstreifen war an der breitesten Stelle nur zehn Meter breit, üppige Vegetation drängte sich bis unmittelbar an den Rand. Mehrere Bäche und Zuflüsse schnitten tiefe Furchen in das nordwestliche Ende des Strands. »Können nicht mehr als hundertzwanzig Meter sein«, sagte Meeks. »Muß direkt an der Wasserlinie aufsetzen und beten, daß wir keinen Stein oder ein Loch oder so was erwischen.« Er überprüfte die Instrumente und sah auf die weiße Linie der Brandung und die wogenden Bäume hinab. »Wind aus Südwesten«, sagte er. »Festhalten.«


  Die Cessna kippte wieder hart nach rechts, sie flogen über dem Meer und gingen tiefer. Saul zog den Sicherheitsgurt enger und hielt sich am Armaturenbrett fest. Auf dem Rücksitz sicherte Natalie ihre Kameraausrüstung, steckte die Colt Automatik unter die weite Bluse, überprüfte ihren eigenen Sicherheitsgurt und wappnete sich.


  Meeks nahm den Schub zurück, die Cessna sank so langsam, daß es aussah, als würde sie eine volle Minute über den Wellen östlich der Insel schweben. Saul sah, daß die Flugbahn sie in die Wellen führen würde, nicht auf den Strand, aber im letzten Augenblick gab Meeks der Cessna noch einmal etwas Schub, wich seitlich einer Gruppe Steine aus, die auf erschreckende Weise wie Felsbrocken aussahen, als sie sich ihnen näherten, und setzte das leichte Flugzeug sicher drei Meter dahinter im feuchten Sand auf.


  Die Schnauze senkte sich zusehends, Salzwasser ergoß sich über die Windschutzscheibe, Saul spürte, wie der linke Reifen zur Seite schlitterte, und dann verfiel Meeks in hektische Betriebsamkeit und schien Schub, Ruder, Bremsen und Querruder gleichzeitig zu bedienen. Das Heck senkte sich, das Flugzeug wurde langsamer, aber nicht schnell genug, da die Gezeitenabläufe, die ausgesehen hatten, als wären sie so fern am nordwestlichen Ende des Strandes gewesen, hinter der verschwommenen Schliere des verlangsamenden Propellers auf sie zugerast zu kommen schienen. Fünf Sekunden bevor sie über die Klippen der Mündungen holperten, brachte Meeks den rechten Reifen so tief hinunter, daß Gischt auf Sauls Scheibe gespritzt wurde, drosselte den Schub und bremste, so daß das Heck gehoben wurde und sie eine ausholende, scharfe Drehung machten, bei der der linke Reifen vom Boden abhob und der rechte bis auf Zentimeter an die Einmündung und die Dünen herankam, bevor die Maschine zum Stillstand kam, der Propeller sich im Leerlauf drehte und die Windschutzscheibe wie beabsichtigt nach Osten zu dem Streifen nassen Sands zeigte, den drei parallele Linien durchzogen, die alles andere als gerade waren.


  »Drei Minuten«, sagte Meeks, der schon wieder den Steuerknüppel heranzog. »Ich warte am Ostende des Strands, aber wenn der Wind nachläßt oder ich ihr Boot um den Slave Point herumkommen sehe, adios. Die Lady bleibt bei mir im Flugzeug und hilft mir, das Heck am Wendepunkt zu heben.«


  Saul nickte, öffnete den Gurt und sprang zur elastischen Tür hinaus; draußen wehte sein langes Haar im Wind und im Strom des Propellers. Natalie schob eine lange, schwere Tasche hinaus, die in Plastikfolie verpackt war, so daß nur die Ledergriffe herausragten.


  »He!« rief Meeks. »Sie haben nichts gesagt von ...«


  »Los!« rief Saul und rannte zum Waldrand, wo der Gezeitenablauf unter dichten Palmwedeln und tropischen Blüten verschwand.


  Es war ein Sumpf. Zehn Meter vom Strand entfernt sank Saul bis zu den Knien ein, die Magnolien und Palmen wichen uralten Zypressen und knorrigen Eichen voller Tillandsien. Ein Fischadler brach zwei Meter über Sauls Kopf aus einem großen Nest, und zehn Schritte von seinem rechten Bein entfernt schwamm etwas weg und erzeugte ein großes V mit seinem Kielwasser, wobei Saul daran denken mußte, was Gentry gesagt hatte, von wegen Schlangen im Dunkeln fangen.


  Sauls drei Minuten waren fast um, als er auf den Kompaß sah und entschied, daß er weit genug drinnen war. Er trug die schwere Tasche auf der rechten Schulter, und nun sah er sich um und erblickte eine uralte Zypresse, die von Feuer oder Blitzschlag vernichtet worden war; die beiden untersten Äste ragten über das Brackwasser wie die verkohlten Arme eines schreienden Mannes.


  Er watete darauf zu und war bis zur Taille eingesunken, als er den Stamm erreichte. Der Blitzschlag hatte eine klaffende Lücke an der linken Seite gerissen und das verfaulte Innere freigelegt.


  Schlamm und die Strömung zogen unter Wasser an Sauls linkem Hosenbein, während er die Tasche in die Lücke steckte, zur Seite schob, damit man sie nicht mehr sehen konnte, und mittels Druck und einem Stützkreuz aus kurzen, abgestorbenen Zweigen, die er von dem grauen Baumstamm abbrach, fest an Ort und Stelle verkantete. Er watete zehn Schritte zurück, vergewisserte sich, daß die schwere Tasche nicht mehr zu sehen war, und prägte sich Form und Lage des alten Baums in Relation zum Gezeitenablauf, anderen Bäumen und einem Fleckchen Himmel ein, das oben zwischen hängenden Tillandsien und verkrüppelten Zweigen zu sehen war. Dann drehte Saul sich um und versuchte, zum Strand zurückzueilen.


  Der Schlamm hielt ihn auf, versuchte ihn nach unten zu ziehen und drohte, ihm die Schuhe auszuziehen oder die Knöchel zu brechen. Eine Schicht brackigen Schaums klebte an seinem Hemd, das abgestandene Wasser roch nach Meer und Fäulnis. Er stieß sich den Kopf an Palmwedeln und Farnen, während ein Schwarm Stechmücken als dichte Wolke um sein verschwitztes Gesicht und die Schultern schwebte. Auf dem Rückweg schien die Vegetation unendlich dichter zu sein, das Bemühen endlos. Dann hatte er die letzte Barriere der Zweige überwunden und stolperte durch den sandigen, seichten Ablauf, kletterte die Wand der Kluft hinauf zum Strand und stellte fest, daß er trotz Kompaß dreißig Meter weiter westlich herausgekommen war als beim Eindringen.


  Die Cessna war fort.


  Saul blieb einen erstickenden, fassungslosen Augenblick stehen, dann lief er fünfzig Schritte weiter und sah ein Funkeln von Sonnenlicht auf Metall und Glas eine scheinbar unvorstellbar weite Strecke entfernt hinter einer Kurve flacher Dünen. Er konnte hören, wie der Motor aufheulte, noch während er durch den nassen Sand darauf zu sprintete und mit einem fast unbeteiligten Sinn für Einzelheiten wahrnahm, daß die Flut zu kommen schien; das Wasser bedeckte bereits die Reifenspur zum Meer hin und machte den befahrbaren Streifen des sonnengebackenen Strands zunehmend schmaler. Nach zwei Dritteln des Weges keuchte er so sehr, daß er das höhere Brummen eines Schnellboots gar nicht hörte, bevor er es sah, wie es weiße Gischt aufwirbelnd um die Nordostspitze der Insel geschossen kam. Mindestens fünf dunkle Gestalten mit Gewehren waren zu sehen. Saul rannte noch schneller, seine Stiefel spritzten Wasser hoch, als er in die Gischt unmittelbar vor der Cessna lief. Wenn das Flugzeug jetzt mit dem Startmanöver beginnen würde, stünde Saul vor der Wahl, entweder ins Wasser zu springen oder sich von dem Propeller in zwei Teile zerschneiden zu lassen.


  Er war zehn Meter von dem Flugzeug entfernt, als drei kleine Sandwölkchen unter der linken Tragfläche emporspritzten; ein seltsamer Anblick, als würde ein vergrabenes Sandlebewesen oder ein grabender Sandfloh auf ihn zu kommen. Eine Sekunde später hörte er das peitschende Tack-tack-tack von Schüssen. Das Schnellboot war zweihundert Meter entfernt, durchaus in Schußweite. Saul vermutete, daß lediglich der rauhe Seegang und die Geschwindigkeit die Zielgenauigkeit des Schützen beeinträchtigt hatten.


  Die linke Tür wurde geöffnet, als Saul die letzten zwanzig Schritte lief, von der Verstrebung auf den Passagiersitz sprang und schweißgebadet darauf sank. Noch während er durch die Tür hereinstürzte, setzte sich das Flugzeug in Bewegung und rollte schlingernd und schwankend den schmalen Streifen des Strands entlang, während Natalie sich bemühte, die schlagende Tür zuzumachen. Hinter ihnen hörte man das blecherne Klatschen einer Kugel, die auf Metall traf, worauf Meeks fluchte, etwas an einer der oberen Kontrollen drehte, den Schubregler voll zurückzog und sich mit dem vibrierenden Steuerknüppel abmühte.


  Saul richtete sich auf und sah durch die Windschutzscheibe, als die Cessna gerade das Ende des Strands erreichte, ohne sich in die Luft zu erheben, und von der Sandstartbahn über den Salzwasserablauf und die schmalen Bäche dröhnte. Vor ihnen auf der Westseite befanden sich scharfkantige Steine und niedrige Vegetation.


  Neunzig Zentimeter Luft unter ihnen entschieden alles. Der rechte Reifen spritzte einmal Gischt auf, dann waren sie in der Luft, verfehlten die Felsen um nicht einmal dreißig Zentimeter und kippten nach rechts über die Wellen, wahrend sie auf sechs Meter stiegen, dann zehn. Saul sah nach rechts und erblickte das Schnellboot, das immer noch wild hüpfend auf sie zugerast kam. Mündungsfeuer blitzte direkt in Sauls Augen.


  Meeks trat hart auf die Pedale und zog den Steuerknüppel zurück und wieder nach vorn, worauf die Cessna nach links absackte, einen seltsam schlitternden Halbkreis beschrieb und zwei Meter über den Wellen dahinbrauste, während Meeks sich bemühte, den Schutzwall der Westspitze und der Bäume zwischen sie und das Schnellboot zu bringen.


  Saul, der immer noch nicht angeschnallt war, stieß sich den Kopf am Dach an, prallte von der unverriegelten Tür ab und hielt sich an Sitz und Armaturenbrett fest, damit er nicht auf den Piloten und den Steuerknüppel fiel.


  Meeks seufzte und kippte so scharf nach rechts, daß Saul den dunklen Schatten eines Manta direkt unter sich drei Meter unter der Wasseroberfläche erkennen konnte. Er hätte die Entfernung zwischen Tragflächenspitze und den Wellen mit dem Unterarm abmessen können.


  Sie nivellierten und flogen nach Westen, ließen Insel und Boot hinter sich zurück, blieben aber so tief unten, daß man ein Gefühl für die Geschwindigkeit bekam, während sie auf über hundertfünfzig Stundenmeilen beschleunigten. Saul wünschte sich, die Cessna würde über ein einziehbares Fahrgestell verfügen, und kämpfte gegen den Drang, die Füße vom Boden zu heben. Meeks hielt den Steuerknüppel mit den Knien fest, während er ein rotes Taschentuch aus der Tasche holte und sich lautstark die Nase schneuzte.


  »Wir müssen den ganzen Weg bis zum privaten Landeplatz meines Freundes Terence in Moncks Corner fliegen, dann Albert anrufen und ihn diesen alternativen Flugplan abspeichern lassen«, sagte Meeks, »falls sie die so weit nördlich gelegenen Küstenhäfen auch überprüfen. Was für ein verdammtes Schlamassel.« Er schüttelte den Kopf, machte die Wirkung aber durch sein Grinsen zunichte.


  »Ich weiß, wir haben dreihundert Dollar ausgemacht«, sagte Saul, »aber ich glaube, der Preis stimmt nicht mehr für diese Vergnügungsreise.«


  »Nicht?« sagte Meeks.


  »Nein«, sagte Saul. Er nickte Natalie zu, die in der Tasche nach dem Bündel von viertausend Dollar in Fünfzigern und Zwanzigern kramte. Saul legte es auf den Rand des Pilotensitzes.


  Meeks legte das Bündel in den Schoß und strich mit dem Daumen darüber. »Hören Sie«, sagte er, »wenn Ihnen das geholfen hat, Informationen darüber zu finden, wer der Mörder von Rob Gentry ist, dann hat es sich für mich auch ohne diesen Bonus gelohnt.«


  Natalie beugte sich nach vorn. »Es hat geholfen«, sagte sie. »Aber behalten Sie den Bonus trotzdem.«


  »Werden Sie mir erzählen, inwiefern dieser Dreckskerl Barent etwas mit Rob zu tun hatte?«


  »Wenn wir mehr wissen«, sagte Natalie. »Und es könnte sein, daß wir wieder Ihre Hilfe brauchen.«


  Meeks kratzte auf seinem Sweatshirt und grinste. »Darauf können Sie sich verlassen, Maam. Sehen Sie nur zu, daß die Revolution nicht ohne mich anfängt, klar?«


  Meeks schaltete ein Transistorradio ein, das an einer Schlaufe an einem Knopf am Armaturenbrett hing. Sie flogen, begleitet von Steel Drums und spanischen Songtexten, zum Festland zurück.


  58. Kapitel


  


  Melanie


  


  Ninas Handlangerin holte Justin am Sonntag zu einem Ausflug ab.


  Sie klopfte kurz vor elf Uhr ans Tor, wenn anständige Menschen in der Kirche sein sollten. Sie lehnte Culleys Aufforderung ab, ins Haus zu kommen, und verlangte statt dessen, daß Justin - sie sagte >der Junge< - sie auf eine Spazierfahrt begleitete.


  Ich dachte einen Augenblick nach. Die Vorstellung, daß Justin das Haus verlassen könnte, war beunruhigend - von meiner ganzen Familie war er mir der Liebste -, aber es hatte seine Vorteile, wenn ich das schwarze Mädchen nicht ins Haus lassen mußte. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß der Ausflug etwas Licht in die Frage von Ninas Aufenthaltsort brachte. Letztendlich wartete das Mädchen beim Springbrunnen, bis Schwester Oldsmith Justin seine niedlichsten Sachen angezogen hatte - blaue kurze Hosen und ein Matrosenhemd -, und er die junge Negerin auf der Spazierfahrt begleiten konnte.


  Das Auto verriet mir nichts; es war ein fast nagelneuer Datsun, der wie ein Mietwagen aussah und roch. Das farbige Mädchen trug einen braunen Rock, hohe Stiefel und eine beige Bluse - keine Handtasche oder Spur einer Brieftasche, die eine Möglichkeit der Identifizierung enthalten konnte. Wenn sie Ninas konditionierte Handlangerin war, hatte sie selbstverständlich keine Identität mehr.


  Wir fuhren langsam den East Bay Drive entlang und dann auf dem Highway Richtung Norden, nach Charleston Heights. Dort, bei einem kleinen Park mit Blick auf die Anlagen der Marine, parkte das Mädchen, nahm ein Fernglas vom ansonsten freien Rücksitz und führte Justin zu einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun. Sie betrachtete das Dickicht dunkler


  Kräne und grauer Schiffe auf der anderen Seite des Wassers und drehte sich zu mir um.


  »Melanie, bist du bereit, Willis Leben retten zu helfen, so wie du deines beschützen wirst?« fragte sie.


  »Selbstverständlich«, sagte ich mit meiner kindlichen Stimme. Ich konzentrierte mich nicht auf das, was sie sagte, sondern auf den Kombi, der auf den Parkplatz gefahren war und am gegenüberliegenden Ende gehalten hatte. Ein Mann saß darin, dessen Gesicht durch Schatten, eine dunkle Brille und die Entfernung verborgen war. Ich war sicher, daß ich das Fahrzeug auf dem East Bay Drive hinter uns gesehen hatte, als wir von der Calhoun Street links abgebogen waren. Es war leicht gewesen, Justins mißtrauische Blicke hinter der Maske kindlicher Rastlosigkeit zu verbergen.


  »Gut«, sagte das Negermädchen und wiederholte ihre an den Haaren herbeigezogene Geschichte von anderen mit der >Gabe<, die irgendwo auf einer Insel eine bizarre Version unseres >Spiels< vorbereiteten.


  »Wie kann ich helfen?« fragte ich und verzog Justins Gesicht zu einer, wie ich meinte, trefflichen Maske besorgter Neugier. Es ist schwer, einem Kind zu mißtrauen. Während das Negermädchen mir schilderte, wie ich helfen konnte, dachte ich über meine Möglichkeiten nach.


  Bisher hätte es mir kaum etwas genützt, das Mädchen zu >benützen<. Mein probeweises Sondieren hatte gezeigt, daß entweder - a) Nina sie >benützte<, aber auf gar keinen Fall bereit war zu kämpfen, sollte ich versuchen, die Kontrolle zu übernehmen - b) das Mädchen ein ganz ausgezeichnet konditionierter Handlanger war, der keinerlei Überwachung von Nina oder demjenigen, der sie konditioniert hatte, mehr brauchte - oder c) sie überhaupt nicht >benützt< wurde.


  Jetzt sah das anders aus. Wenn der Mann im Kombi etwas mit dem farbigen Mädchen zu tun hatte, konnte es eine ausgezeichnete Möglichkeit sein, an Informationen heranzukommen, wenn ich sie >benützte<.


  »Hier, schau durch das Fernglas«, sagte sie und hielt es Justin hin. »Es ist das dritte Schiff von rechts.«


  Ich nahm das Fernglas und drang in ihren Verstand ein. Ich spürte ihren Schock und das Bild eines merkwürdigen Musters auf einer Maschine, die Oszilloskop hieß - sie war mir lediglich von der Ausrüstung her vertraut, die Dr. Hartman in meinem Schlafzimmer aufgestellt hatte -, und dann gehörte sie mir. Die Übernahme erfolgte so mühelos, wie ich mir das aufgrund meiner gesteigerten >Gabe< gedacht hatte. Das Negermädchen war jung und kräftig; ich konnte die Vitalität in ihr spüren. Ich dachte mir, daß diese Stärke in den kommenden Minuten nützlich sein konnte.


  Ich ließ Justin, der immer noch das absurde Fernglas hielt, einfach stehen, ging raschen Schrittes zu dem Kombi und wünschte mir, das schwarze Mädchen hätte etwas mitgebracht, das man als Waffe benützen konnte. Das Fahrzeug stand am anderen Ende des Parkplatzes, und weil das Sonnenlicht so auf der Windschutzscheibe gleißte, war ich schon halb dort, bis mir auffiel, daß es leer war, die Fahrertür offen.


  Ich ließ das Mädchen einen Moment warten und sich umsehen. Mehrere Menschen hielten sich in dem Park auf; ein farbiges Paar, das beim Zaun dahinschlenderte, eine junge Frau in Joggingkleidung, die sich schamlos unter einem Baum räkelte, so daß man ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff sehen konnte, zwei Geschäftsleute, die bei einem Trinkbrunnen in ein ernstes Gespräch vertieft waren, ein älterer Mann mit kurzem Bart, der in der Nähe eines anderen Autos stand und mich beobachtete, und eine ganze Familie, die in der Nähe an einem Picknicktisch saß.


  Einen Augenblick verspürte ich so etwas wie die alte Panik in mir aufsteigen, während ich das Gelände nach Ninas Gesicht absuchte. Es war Nachmittag an einem strahlendhellen Frühlingssonntag, aber mir war, als würde ich jeden Augenblick einen verwesenden Leichnam sehen, der auf einer Parkbank saß oder mich vom Vordersitz eines Autos beobachtete, während blaue Augen auf einer Flut von Maden emporgespült wurden ...


  Justin hob mit der sorglosen Unbekümmertheit eines kleinen Kindes einen heruntergestürzten Ast auf, schwang ihn vor sich, kam zu dem schwarzen Mädchen und blieb dicht hinter ihr, während ich sie auf den Kombi zugehen ließ. Ich sah durch das Fahrerfenster nach innen und erblickte eine Vielzahl elektronischer Instrumente und Kabel, die sich über den Sitz ins Heck des Fahrzeugs schlängelten. Justin drehte sich um und behielt die Leute im Park im Auge.


  Ich ließ das farbige Mädchen auf den Rücksitz sehen. Ich verspürte einen kurzen Anflug von Schmerz, den ich sofort unterdrückte, aber dann spürte ich, wie ich die Kontrolle über sie verlor. Einen Augenblick war ich überzeugt, daß Nina versuchte, sie zurückzuerobern, aber dann stellte ich fest, daß das Mädchen auf dem Asphalt zusammenbrach. Ich verlagerte mein gesamtes Bewußtsein hastig in Justin und sah das Negermädchen gerade noch stürzen und an der Metalltür des Autos hinabrutschen.


  Ich wich mit Justins kurzen Beinchen zurück, ohne den Ast loszulassen, der aus Justins Warte so eindrucksvoll ausgesehen hatte, in dem ich jetzt aber ein lächerliches Zweigchen erkannte. Das Fernglas hing mir noch um den Hals. Ich wich zu einem freien Picknicktisch zurück, drehte den Kopf und hatte keine Ahnung, wer der Feind war und aus welcher Richtung er kommen würde. Niemand schien den Sturz des farbigen Mädchens mitbekommen zu haben oder ihre reglose Gestalt zu sehen, die zwischen dem Kombi und einem blauen Sportwagen lag. Ich hatte keine Ahnung, wer sie getötet hatte oder was für eine Methode sie benützt hatten. Justin hatte einen kleinen roten Fleck auf dem Rücken ihrer beigen Bluse gesehen, aber der schien nicht groß genug für ein Einschußloch zu sein. Ich dachte an Schalldämpfer und andere exotische Hilfsmittel, die ich in den Spätfilmen gesehen hatte, ehe ich beschloß, Mr. Thorne den Fernseher ein für allemal entfernen zu lassen.


  Es war keine gute Idee gewesen, das farbige Mädchen zu >benützen<. Jetzt war sie tot - jedenfalls ging ich davon aus, ich verspürte nicht den Wunsch, Justin zu ihrer Leiche gehen zu lassen -, und Justin saß meilenweit von zu Hause entfernt in diesem Park fest. Ich wich noch weiter von dem Parkplatz zurück und ging auf den Zaun zu. Einer der Geschäftsmänner drehte sich um und kam in meine Richtung, worauf ich zu ihm herumwirbelte, den Ast hob und fauchte wie ein Raubtier. Der Mann warf mir lediglich einen Blick zu und ging weiter zum Picknickpavillon, wo sich die Toiletten befanden Ich ließ Justin kehrtmachen und zum Zaun laufen, wo er am äußersten Ende des Parks stehenblieb und den Rücken gegen das kalte Schmiedeeisen drückte.


  Aus diesem Blickwinkel war der Leichnam des farbigen Mädchens nicht zu sehen. Zwei Männer stiegen an meinem Ende des Parkplatzes von schweren Motorrädern und näherten sich mir.


  Culley und Howard rannten in die Garage, um den Cadillac zu holen. Howard mußte wieder aus dem Auto aussteigen und das Garagentor aufmachen. Es war dunkel da drinnen.


  Schwester Oldsmith gab mir eine Spritze, um meinen rasenden Herzschlag zu bremsen. Das Licht war seltsam, es fiel über Mutters Steppdecke am Fußende, spiegelte sich vom Wasser des Cooper River in Justins Augen und drang gedämpft durch die schmutzigen Garagenfenster, wo Howard nach dem Riegel tastete.


  Miß Sewell stolperte auf der Treppe, der farbige Junge in der Küche stöhnte ohne ersichtlichen Grund, Justins Blick verschwamm, klärte sich wieder, dann waren noch mehr Menschen auf dem Gras ... es war schwer, so viele auf einmal zu kontrollieren, ich hatte Kopfschmerzen, ich richtete mich im Bett auf und betrachtete mich selbst durch Schwester Oldsmiths Augen - wo blieb Dr. Hartman?


  Hol dich der Teufel Nina!


  Ich machte die Augen zu. Meine sämtlichen Augen, nur nicht die von Justin. Es bestand kein Grund zur Panik. Justin war zu klein, das Auto zu fahren, selbst wenn er die Schlüssel gefunden hätte, aber durch ihn konnte ich jeden >benützen<, den er sah, um ihn nach Hause fahren zu lassen. Aber ich war so müde. Ich hatte Kopfschmerzen.


  Culley stieß mit dem Cadillac rückwärts durch das geschlossene Garagentor, wobei er um ein Haar Howard überfahren hätte, dann raste er ohne diesen die Straße entlang, während Trümmer verrotteten Holzes auf Haube und Heckscheibe folgen.


  Ich komme, Justin. Du mußt dir keine Sorgen machen. Und selbst wenn sie dich mitnehmen, sind noch andere da, die hier bei mir bleiben.


  Und wenn alles nur ein Ablenkungsmanöver war? Culley war fort. Howard kroch in der Garage herum und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Was war, wenn Ninas Agenten in diesem Augenblick durch das Tor hereinkamen? Über den Zaun kletterten?


  Ich konzentrierte mich darauf, den schwarzen Jungen namens Marvin mit einer Axt von der hinteren Veranda nach vorn zu schicken. Er versuchte sich zu wehren. Es dauerte nur eine Sekunde, nicht einmal eine Sekunde, aber er versuchte, sich zu wehren. Meine Konditionierung war zu schwach gewesen. Zuviel von seiner ursprünglichen Persönlichkeit war erhalten geblieben.


  Ich zwang den farbigen Jungen, auf den Hof zu gehen, am Springbrunnen vorbei. Niemand war da. Miß Sewell gesellte sich dazu und hielt Wache. Ich weckte Dr. Hartman aus seinem Nickerchen im Salon der Hodges und holte ihn im Laufschritt zu mir. Schwester Oldsmith holte eine Schrotflinte aus dem Schrank und zog einen Stuhl dicht neben das Bett. Culley befand sich auf der Meeting Street und näherte sich der Ausfahrt Spruit Avenue bei den Marineanlagen. Howard hielt im Garten Wache.


  Ich fühlte mich besser. Erlangte die Kontrolle wieder. Es war einfach die alte Panik gewesen, die nur Nina hervorrufen konnte. Jetzt war es vorbei. Wenn jemand Justin bedrohte, würde ich dafür sorgen, daß sich der oder die Betreffende selbst auf dem schmiedeeisernen Zaun aufspießte. Ich würde sie mit größtem Vergnügen dazu bringen, daß sie sich selbst die Augen herausrissen und ...


  Justin war fort.


  Während meine Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen war, hatte ich ihn seiner eigenen Konditionierung überlassen. Hatte ihn mit dem Rücken zum Zaun und dem Fluß stehen lassen, einen sechsjährigen Jungen, der mit seinem Stock die Welt auf Distanz hielt.


  Er war fort. Ich empfing überhaupt keine Sinneseindrücke mehr. Ich hatte keinen Aufprall gespürt, weder einen Messerstich noch eine Kugel wahrgenommen. Möglicherweise hatten Howards Schmerzen es überdeckt oder meine Gegenwehr auf die Bewußtseinsregung des farbigen Jungen oder Miß Sewells Ungeschicklichkeit. Ich wußte es nicht.


  Justin war fort. Wer würde mir jetzt abends das Haar kämmen?


  Vielleicht hatte Nina ihn nicht getötet, nur mitgenommen. Zu welchem Zweck? Als Tauschobjekt, weil ich den Tod ihrer albernen kleinen Zimperliese von einer Botin verschuldet hatte? Konnte Nina so kleinlich sein?


  Ja, das konnte sie.


  Culley traf im Park ein und suchte umher, bis die Leute ihn anstarrten. Mich anstarrten.


  Der Mietwagen stand noch verlassen da. Der Kombi war fort. Der Leichnam des farbigen Mädchens war fort. Justin war fort.


  Ich lehnte Culleys gewaltige Unterarme gegen das Metallgeländer und sah in den zwölf Meter tiefer liegenden Fluß hinab. Graue Strömungen wirbelten und wogten.


  Culley weinte. Ich weinte. Wir alle weinten.


  Hol dich der Teufel, Nina.


  Es war spät in der Nacht, ich lag im Halbschlaf der Medikamente, als wütend an das Tor geklopft wurde. Ich schickte benommen Culley, Howard und den Negerjungen hinaus. Ich sah, wer da stand, und erstarrte.


  Es war Ninas farbiges Mädchen mit aschfahlem Gesicht, schmutziger und zerrissener Kleidung und aufgerissenen Augen. Sie hielt Justins leblosen Körper auf den Armen. Schwester Oldsmith schlug die Vorhänge auseinander und sah durch die Läden hinaus, damit ich noch einen anderen Blickwinkel hatte.


  Das farbige Mädchen hob einen langen Finger und deutete direkt auf mein Zimmer, direkt auf mich.


  »Du, Melanie!« rief sie so laut, daß ich sicher war, sie würde jeden in der Altstadt aufwecken. »Melanie, öffne dieses Tor auf der Stelle. Ich möchte mit dir reden.«


  Ihr Finger blieb erhoben und deutete herauf. Es schien, als wäre ein langer Zeitraum vergangen. Die grünen Spitzen des Monitors beim Bett pulsierten rasend. Wir machten alle die Augen zu und sahen dann noch einmal hin. Das farbige Mädchen war immer noch da, deutete immer noch nach oben und sah mit einer anmaßenden Arroganz herauf, die ich nicht mehr gesehen hatte, seit ich zum letztenmal einen von Nina Draytons Plänen vereitelt hatte.


  Langsam und zögerlich schickte ich Culley hinaus, das Tor aufschließen, und ließ ihn hastig zurücktreten, bevor das Ding, das Nina geschickt hatte, ihn berühren konnte. Sie trat forsch ein und kam durch die offene Eingangstür hereingerauscht.


  Wir anderen machten Platz und wichen zurück, als sie den Salon betrat. Sie legte den reglosen Justin auf den Diwan.


  Ich war nicht sicher, was ich tun sollte. Wir warteten.


  59. Kapitel


  


  Charleston: Sonntag, 10. Mai 1981


  


  Saul beobachtete Natalie und Justin im Park und verfolgte ihre Unterhaltung über das Mikrofon, das sie an den Kragen ihrer Bluse gesteckt hatte, als der Computer einen schrillen Alarmton ausstieß. Saul sah blitzschnell zum Bildschirm des tragbaren Computers auf dem Beifahrersitz und dachte einen Moment, daß es sich um einen Fehler des Telemetriepacks, der Sensoren oder der Batterie auf dem Rücksitz handeln mußte und nicht um das Ereignis, vor dem ihnen beiden so sehr graute. Ein Blick verriet ihm allerdings, daß kein Gerätefehler vorlag. Das Muster der Theta-Rhythmen war unverwechselbar, das Alpha-Muster ließ bereits die Peaks und Täler des Rapid Eye Movement erkennen. In diesem Augenblick fand er die Lösung eines Problems, mit dem er seit Monaten rang, und gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß sein Leben in unmittelbarer Gefahr war.


  Saul sah hinaus und erblickte Natalie, die sich in seine Richtung drehte, während er noch nach der Betäubungspistole griff, sich zur Tür hinausrollte, von dem Kombi wegschlich und versuchte, ihn und die anderen Fahrzeuge zwischen Natalie, den Jungen und sich selbst zu bringen. Nein, das ist nicht Natalie, dachte er und duckte sich hinter das letzte Auto auf dem Parkplatz, acht Meter von dem Kombi entfernt.


  Warum hatte die alte Dame ausgerechnet jetzt beschlossen, Natalie zu >benützen<? Saul fragte sich, ob er sich so dumm angestellt hatte, als er ihnen folgte. Er war gezwungen gewesen, dicht dranzubleiben - die Reichweite von Mikrofon und Sender, die sie an Natalies Kleidung befestigt hatten, lag unter einer halben Meile -, und es herrschte wenig Verkehr. Nach den Erfolgen der letzten Woche und dem gestrigen Ausflug zur Insel waren sie zu sorglos geworden. Saul fluchte leise, ging in die Hocke und spähte durch das Fenster eines weißen Ford Fairmont, während Natalie auf den Kombi zuging.


  Der Junge folgte fünfzehn Schritte hinter Natalie und trug einen Ast, den er vom Boden aufgehoben hatte. In diesem Augenblick verspürte Saul den überwältigenden Drang, das Kind zu töten, das ganze Magazin der Colt Automatik in seiner Jackentasche in den kleinen Körper zu entleeren, die Dämonen durch den Tod auszutreiben. Saul holte tief Luft. Er hatte an der Columbia und anderen Universitäten Vorlesungen über eine eigentümliche und perverse Form moderner Gewalt in Büchern und Filmen wie Der Exorzist, Das Omen und die zahllosen Nachahmungen gehalten, die bis zu Rosemaries Baby zurückführten. Saul hatte die Flut von Unterhaltungsliteratur über dämonische Kinder als Symptom für tieferliegende Ängste und Haßgefühle gesehen: die Unfähigkeit der >Ich-Generation<, auf Kosten der eigenen, niemals endenden Kindheit in die Rolle verantwortungsbewußter Eltern zu schlüpfen; die Schuldzuweisung nach einer Scheidung - das Kind ist eigentlich kein Kind, sondern ein älteres, böses Ding, das jeden Mißbrauch verdient, der aus dem egoistischen Vorgehen der Erwachsenen resultiert; und die Wut einer ganzen Gesellschaft, die nach zwei Jahrzehnten einer Kultur revoltierte, welche ausschließlich von jugendlichem Aussehen, jugendorientierter Musik, Filmen für Jugendliche und dem Fernseh- und KinoMythos des erwachsenen Kindes beherrscht wurde, das unweigerlich klüger, gelassener und mehr in war als die kindischen Erwachsenen im Haushalt. Saul hatte die These vertreten, daß Angst vor Kindern und Haß auf Kinder, die in populären Büchern und Filmen ihren Ausdruck fanden, ihre irrationalen Wurzeln in verbreiteten Schuldgefühlen, gemeinsamen Ängsten und dem allgemeinen Angstgefühl der Zeit hatten. Er hatte gemahnt, daß die landesweite Welle von Mißbrauch, Ablehnung und Gefühllosigkeit gegenüber Kindern ihre historischen Vorläufer hatte und ihren Verlauf nehmen würde, aber alles Menschenmögliche getan werden sollte, diese Spielart der Gewalt zu vermeiden und auszumerzen, bevor sie Amerika vergiften konnte.


  Saul duckte sich, spähte durch das Heckfenster nach dem abstoßenden schmächtigen Ding, das einmal der kleine Justin Warden gewesen war, und beschloß, ihn nicht zu erschießen. Noch nicht. Außerdem, wenn er einen Sechsjährigen sonntags in einem öffentlichen Park niederballerte, war das vielleicht nicht die beste Methode, ihre weitere Anonymität in Charleston zu gewährleisten.


  Natalie ging um den Kombi herum und sah hinein, dann bückte sie sich etwas und sah auf den Rücksitz, wobei sie Saul den Rücken zukehrte. In diesem Augenblick wandte sich der Junge ab, um Leute an einem Tisch in der Nähe zu beobachten. Saul erhob sich, stützte die Betäubungspistole auf das Dach, feuerte und verschwand wieder in der Versenkung.


  Einige Sekunden war er überzeugt, daß er verfehlt hatte, daß die Entfernung zu groß für den winzigen, mit Gas abgefeuerten Pfeil gewesen war, aber einen Augenblick bevor sie fiel, sah er das rote Federbüschel auf dem Rücken von Natalies Bluse. Er wollte zu ihr laufen und sich vergewissern, daß sie durch die Droge oder den Sturz auf den Asphalt nicht verletzt worden war, aber da sah Justin in seine Richtung, worauf Saul sich hinter den Ford fallen ließ, die Schachtel mit den Betäubungspfeilen herauskramte und die Pistole aufklappte, damit er sie nachladen konnte.


  Zwei kurze, nackte Beine kamen sechs Schritte von Sauls Gesicht entfernt zum Stillstand. Er hob ruckartig den Kopf und sah einen acht- bis neunjährigen Jungen, der einen blauen Fußball zurückholte. Der Junge betrachtete Saul und die Betäubungspistole. »He, Mister«, sagte er, »wollen Sie jemand erschießen?«


  »Geh weg«, zischte Saul.


  »Sind Sie n Bulle oder so was?« fragte der Junge mit interessiertem Gesichtsausdruck.


  Saul schüttelte den Kopf.


  »Ist das ne Uzi oder was?« fragte der Junge und klemmte den Ball unter den Arm. »Sieht aus wie ne Uzi mit Schalldämpfer drauf.«


  »Verpiß dich«, flüsterte Saul und benützte den Lieblingsspruch der britischen Soldaten im besetzten Palästina, wenn sie mit Straßenbengeln konfrontiert wurden.


  Der Junge zuckte die Achseln und lief zu seinem Spiel zurück. Saul hob den Kopf und sah Justin ebenfalls laufen; er hatte dem Parkplatz den Rücken zugekehrt und schwenkte den Ast in der rechten Hand.


  Saul traf eine rasche Entscheidung und ging schnellen Schrittes zum Picknickareal, weg von den Autos. Er konnte den braunen Stoff von Natalies Rock sehen, die auf dem Asphalt lag. Er schritt hastig aus und hielt die Bäume zwischen sich und Justin. Bisher schien noch niemand im Park Natalie bemerkt zu haben. Zwei Motorräder fuhren mit einer Explosion von Lärm auf den Parkplatz.


  Saul sputete sich und ging vierzig Schritte näher an Justin heran, der mit dem Rücken zum Zaun über dem Fluß stand. Der Junge hatte einen starren, verschwommenen Blick. Sein Mund hing offen, ein Speichelfaden troff ihm vom Kinn. Saul lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum, holte tief Luft und überprüfte die CO2-Ladung im Griff der Waffe.


  »He«, rief ein Mann in der Nähe in einem grauen Brooks-Brothers-Sommeranzug, »nicht schlecht. Braucht man einen Waffenschein für so was?«


  »Nein«, sagte Saul, sah um einen Baum herum und vergewisserte sich, daß Justin immer noch blicklos vor sich hin starrte. Der Junge war fünfzehn bis zwanzig Meter entfernt. Zu weit.


  »Toll«, sagte der junge Mann im grauen Anzug. »Feuert sie 22er oder Schrot oder was?«


  Der Gesprächspartner des Mannes im grauen Anzug, ein blonder junger Mann mit Schnurrbart, geföntem Haar und blauem Sommeranzug, sagte: »Wo kann man so eine kaufen, Kumpel? Führt der K-Markt so was?«


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Saul, ging um den Baum herum und lief ohne Deckung auf den Zaun zu. Justin drehte den Kopf nicht in seine Richtung. Der leere Blick des Jungen war auf eine Stelle über den Dächern der Autos auf dem Parkplatz gerichtet. Saul hielt die Pistole hinter sich; während er auf den Zaun und die erstarrte Gestalt des Sechsjährigen zuging. Zwanzig Schritte entfernt blieb er stehen. Justin regte sich nicht. Saul kam sich vor wie eine Katze, die sich an eine Spielzeugmaus anschleicht, als er die letzten fünfzehn Schritte zurücklegte, die Pistole nach vorn holte und dem Jungen einen Pfeil mit blauen Federn ins bloße rechte Bein schoß. Als Justin steif nach vorn kippte, war Saul zur Stelle und fing ihn auf. Niemand schien den Vorfall bemerkt zu haben.


  Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht über den Parkplatz zu laufen, ging aber dennoch mehr als schnellen Schrittes. Die beiden langhaarigen Männer, die mit den Motorrädern gekommen waren, standen auf dem Gehweg und sahen auf Natalies reglose Gestalt hinab. Keiner unternahm einen Versuch, ihr zu helfen.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Saul, drängte sich an ihnen vorbei, stieg über Natalie hinweg, zog die linke hintere Tür des Kombis auf und legte Justin behutsam neben das Batteriepack und das Funkgerät.


  »He, Mann«, sagte der dickere der beiden Motorradfahrer, »ist sie tot oder was?«


  »O nein«, sagte Saul mit gezwungenem Kichern und grunzte vor Anstrengung, als er sie auf den Vordersitz zog und so weit nach rechts schob, wie er konnte. Ihr linker Schuh rutschte herunter und fiel polternd auf den Asphalt. Er hob ihn auf und lächelte den glotzenden Motorradfahrern zu. »Ich bin Arzt. Sie hat nur kleinere Probleme mit Petit-mal-Anfällen, die von neurologisch defekten kardiopulmonären Ödemen ausgelöst werden.« Er stieg in den Kombi ein, warf die Betäubungspistole auf den Sitz und lächelte den Motorradfahrern weiter zu. »Der


  Junge auch«, sagte er. »Es ... äh ... liegt in der Familie.« Saul legte den Gang ein, stieß zurück und rechnete damit, daß ihn ein Auto voll mit Melanie Fullers Zombies anhalten würde, noch bevor er es zur Straße schaffen konnte. Kein Auto erschien.


  Saul fuhr in der Gegend herum, bis er sicher war, daß ihm niemand folgte, dann kehrte er ins Motel zurück. Ihre Bungaloweinheit war von der Straße aus fast nicht zu sehen, dennoch vergewisserte er sich, daß kein Verkehr herrschte, bevor er sie hineintrug, zuerst Natalie, dann den Jungen.


  Natalies EEG-Sensoren waren noch an Ort und Stelle, sie waren im Haar verborgen, aber funktionstüchtig. Mikrofon und Telemetriepack arbeiteten noch. Saul wartete eine Minute, bis er den Computer abklemmte und ins Innere trug. Der ThetaRhythmus war fort, die REM-Peaks abgeklungen. Das EEG- Ergebnis entsprach tiefem, traumlosem, drogeninduziertem Schlaf.


  Nachdem er die Ausrüstung hereingetragen hatte, legte Saul Natalie und den Jungen bequem hin und überprüfte ihre Lebensfunktionen. Er aktivierte das zweite Telemetriepack, befestigte Elektroden am Kopf des Jungen und gab einen Code ein, der ein Programm startete, das beide EEG-Daten gleichzeitig auf dem Monitor darstellte. Natalies Daten zeigten auch weiterhin ein normales Tiefschlafmuster. Die des Kindes zeigten die traditionellen flachen Linien eines klinisch Gehirntoten.


  Saul überprüfte Puls, Herzschlag und Netzhautreaktion des Jungen, maß den Blutdruck und versuchte es mit Geräusch-, Geruchs- und Schmerzstimuli. Der Computer zeigte auch weiterhin keinerlei höhere neurologische Funktionen an. Saul wechselte Telemetriepacks und Sensoren, überprüfte die Batterien, ging auf Einzelanzeige der Funktionen über und benützte mehr Elektrolytpaste und zusätzliche Elektroden. Die Ergebnisse waren identisch mit den ersten. Der sechsjährige Justin Warden war rechtlich gehirntot und bestand buchstäblich aus nicht mehr als einem primitiven Gehirnstamm, der das Herz schlagen, die Nieren filtrieren und die Lungen Luft durch eine Hülle unbeseelten Fleisches pumpen ließ.


  Saul senkte den Kopf in die Hände und blieb sehr lange in dieser Haltung sitzen.


  »Was machen wir?« fragte Natalie. Sie trank gerade ihre zweite Tasse Kaffee. Das Betäubungsmittel hatte nicht ganz eine Stunde gewirkt, aber sie brauchte weitere fünfzehn Minuten, bis sie wieder klar denken konnte.


  »Wir halten ihn unter Betäubung, würde ich vorschlagen«, sagte er. »Wenn wir ihn aus dem Tiefschlaf erwachen lassen, könnte Melanie Fuller die Kontrolle wieder übernehmen. Der kleine Junge, der Justin Warden gewesen ist - Erinnerungen, Liebe, Ängste, alles Menschliche -, ist für immer dahin.«


  »Sind Sie ganz sicher?« fragte Natalie mit belegter Stimme.


  Saul seufzte, stellte die Kaffeetasse weg und fügte einen kleinen Schuß Whiskey hinzu. »Nein«, gab er zu, »ohne bessere Ausrüstung, kompliziertere Tests und Beobachtung des Jungen unter einer breiteren Palette von Bedingungen nicht. Aber bei derart niederschmetternden Ergebnissen würde ich sagen, die Chancen stehen überwältigend schlecht, daß er jemals wieder etwas erlangt, das menschlichem Bewußtsein auch nur entfernt nahekommt geschweige denn Erinnerungen oder Persönlichkeit.« Er trank einen großen Schluck.


  »Die ganzen Träume davon, sie zu befreien ...« begann Natalie.


  »Ja.« Saul stellte die leere Tasse ab. »Wenn man darüber nachdenkt, ist es eigentlich logisch. Je mehr Konditionierung die alte Dame durchgeführt hat, desto weniger Chancen, daß die ursprüngliche Persönlichkeit überlebt. Ich vermute, die Erwachsenen funktionieren mit einem Überrest ihrer Identitäten ... Persönlichkeiten ... es hätte ihr sicherlich nichts genützt medizinisches Personal zu entführen, wie sie es getan hat wenn dieses keinen Zugang zu seinen früheren Fähigkeiten mehr hätte. Aber selbst dann muß diese länger währende geistige Kontrolle - dieser Gedankenvampirismus - nach einer Weile die ursprüngliche Persönlichkeit töten. Wie eine Krankheit, Gehirnkrebs, die mit der Zeit schlimmer wird, bis die bösartigen Zellen die gutartigen töten.«


  Natalie rieb sich den schmerzenden Kopf. »Ist es möglich, daß einige ihrer ... ihrer Leute ... weniger kontrolliert werden als andere? Daß sie nicht so infiziert sind?«


  Saul breitete die Finger einer Hand zu einer unbestimmten Geste aus. »Möglich? Ja, ich nehme an. Aber wenn sie so sehr konditioniert - manipuliert - sind, daß sie ihnen als Diener vertraut, dann fürchte ich, daß ihre Persönlichkeiten und höheren Funktionen ernstlich beschädigt sind.«


  »Aber der Standartenführer hat Sie benützt«, sagte Natalie ohne emotionalen Beigeschmack. »Und ich wurde zweimal von Harod angezapft und mindestens ebenso oft von dieser alten Hexe.«


  »Und?« sagte Saul, der die Brille abnahm und sich den Nasenrücken rieb.


  »Nun, haben sie uns geschadet? Wächst gerade in uns ein Krebs? Sind wir anders, Saul? Sind wir es?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Saul. Er saß reglos da, bis Natalie wegsah.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Es ist nur so ... schrecklich ... diese runzlige alte Hexe in meinem Kopf zu haben. Es ist das hilfloseste Gefühl, das ich je gehabt habe ... muß schlimmer sein, als vergewaltigt zu werden. Wenn jemand dem Körper Gewalt antut, gehört einem wenigstens noch der Verstand. Und das Schlimmste daran ... das Schlimmste daran ist ... wenn es ein- oder zweimal passiert ist ... dann .« Natalie konnte nicht weitersprechen.


  »Ich weiß«, sagte Saul und hielt ihre Hand. »Ein Teil von einem möchte es wieder erleben. Wie eine schreckliche Droge mit gefährlichen Nebenwirkungen, aber gleichermaßen süchtig machend. Ich weiß.«


  »Sie haben nie darüber geredet .«


  »Das ist kein Thema, über das man gerne spricht.«


  »Nein.« Natalie erschauerte.


  »Aber wir sprechen hier nicht über den Krebs«, sagte Saul. »Ich bin überzeugt, die Sucht kommt durch die intensive Konditionierung, die diese Monster an ihren Auserwählten durchführen. Was uns zu einem weiteren moralischen Dilemma führt.«


  »Was für einem?«


  »Wenn wir unseren Plan weiterverfolgen, ist wochenlange Konditionierung für mindestens eine Person erforderlich - möglicherweise mehr - Unschuldige.«


  »Das ist nicht dasselbe ... es wäre nur vorübergehend, für eine bestimmte Funktion.«


  »Für unsere Zwecke wäre es vorübergehend«, sagte Saul. »Wie wir wissen, kann die Wirkung aber permanent sein.«


  »Gottverdammt!« schnappte Natalie. »Das spielt keine Rolle. Es ist unser Plan. Fällt Ihnen ein anderer ein?«


  »Nein.«


  »Dann machen wir weiter«, sagte Natalie nachdrücklich. »Wir machen weiter, selbst wenn es uns unseren Verstand und unsere Seelen kostet. Wir machen weiter, auch wenn weitere Unschuldige leiden müssen. Wir machen weiter, weil wir es müssen, weil wir es unseren Toten schuldig sind. Unsere Familien und die Menschen, die wir lieben, haben den Preis gezahlt, und jetzt machen wir weiter ... lassen die Killer bezahlen ... es kann keine Gerechtigkeit geben, wenn wir jetzt aufhören. Was für einen Preis wir auch bezahlen müssen, wir müssen weitermachen.«


  Saul nickte. »Sie haben selbstverständlich recht«, sagte er traurig. »Aber das ist genau derselbe Imperativ, der wütende junge Palästinenser dazu treibt, Bomben in Busse zu schmuggeln, oder die baskischen Separatisten, in Menschenmengen zu feuern. Sie haben keine andere Wahl. Unterscheidet sich das so sehr von den Eichmanns, die nur Befehle ausgeführt haben? Auf diese Imperative zu reagieren, ohne persönliche Verantwortung?«


  »Ja«, sagte Natalie, »es unterscheidet sich. Und ich bin im Augenblick verdammt zu frustriert, um etwas auf Ihre ethischen Bedenken zu geben. Ich möchte nur sehen, was zu tun ist, und es dann auch tun.«


  Saul stand auf. »Eric Hoffer sagt, daß für die Frustrierten Freiheit von der Verantwortung attraktiver ist als Freiheit von Beschränkung.«


  Natalie schüttelte vehement den Kopf. Saul konnte die dünnen schwarzen Fäden der EEG-Sensoren im Kragen ihrer Bluse verschwinden sehen. »Ich suche nicht Freiheit von der Verantwortung«, sagte sie. »Ich übernehme Verantwortung. Im Augenblick überlege ich mir, ob wir Melanie Fuller den Jungen zurückgeben sollen.«


  Sauls Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ihn zurückgeben? Wie könnten wir das? Er ist .«


  »Er ist gehirntot«, unterbrach ihn Natalie. »Sie hat ihn schon so unwiederbringlich ermordet wie seine Schwestern. Aber ich habe eine Verwendung für ihn, wenn ich heute abend wieder hingehe.«


  »Sie können da heute nicht wieder hin«, sagte Saul, der sie ansah, als würde er sie gar nicht kennen. »Es ist zu früh. Sie ist zu labil...«


  »Darum muß ich jetzt gehen«, sagte Natalie nachdrücklich. »Solange sie noch durcheinander und unsicher ist. Die alte Dame hat fast sämtliche Schrauben locker, aber sie ist nicht dumm, Saul. Wir müssen wissen, daß sie überzeugt ist. Und wir können uns nicht mehr verstellen. Ich muß aufhören herumzumauscheln, wer ich bin - eine Botin ... ein geheimnisvoller Jemand -, und für dieses alte Ungeheuer Nina Drayton werden.«


  Saul schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten mit wackligen Prämissen, die auf unzureichenden Informationen basieren.«


  »Und mehr haben wir nicht«, sagte Natalie. »Wir müssen weitermachen. Wir sind verpflichtet - es hat keinen Sinn, mit halben Sachen zu scheitern. Wir müssen uns unterhalten, Sie und ich, bis ich etwas gefunden habe, das ausschließlich Nina Drayton gewußt haben kann, etwas, das selbst Melanie Fuller überraschen wird.«


  »Wiesenthals Dossiers«, sagte Saul und rieb sich geistesabwesend die Stirn.


  »Nein«, sagte Natalie, »etwas Überzeugenderes. Etwas, das bei Ihren beiden Sitzungen mit Nina Drayton ans Tageslicht kam, als sie Sie in New York besucht hat. Sie hat mit Ihnen gespielt, aber Sie sind trotzdem Therapeut gewesen. Da geben die Menschen mehr preis, als ihnen bewußt ist.«


  Saul legte die Fingerspitzen aneinander und sah einen Moment ins Leere. »Ja«, sagte er, »da ist etwas.« Der Blick seiner traurigen Augen richtete sich auf Natalie. »Aber es ist ein schreckliches Risiko für Sie.«


  Natalie nickte. »Damit wir zur nächsten Phase übergehen können, bei der Sie Risiken auf sich nehmen, daß mir richtiggehend schlecht wird, wenn ich nur daran denke«, sagte sie. »Ziehen wir es durch.«


  Sie unterhielten sich fünf Stunden lang und gingen dabei Einzelheiten durch, über die sie sich schon unzählige Male unterhalten hatten, die jetzt aber wie ein Schwert für die Schlacht geschärft werden mußten. Um acht Uhr abends waren sie fertig, aber Saul schlug vor, sie sollten noch ein paar Stunden warten.


  »Glauben Sie, daß sie schläft?« fragte Natalie.


  »Möglicherweise nicht, aber selbst ein Dämon muß anfällig für Erschöpfung sein. Zumindest ihre Handlanger. Außerdem haben wir es hier mit einer wahrhaft paranoiden Persönlichkeit zu tun und wollen in ihre Privatsphäre - ihr Territorium - eindringen; alles deutet darauf hin, daß diese Gedankenvampire auf ihr Territorium soviel Wert legen, wie ihre primitive Nutzung des Hirnstamms vermuten läßt. In diesem Fall wird ein nächtliches Eindringen weitaus effektiver sein. Bei der Gestapo gehörte es zur Routine, nachts zu kommen.«


  Natalie betrachtete die Notizen, die sie sich gemacht hatte. »Also arbeiten wir mit der Paranoia, ja? Gehen davon aus, daß sie der klassischen Symptomologie von paranoiden Schizophrenen folgt?«


  »Nicht nur das«, sagte Saul. »Wir müssen davon ausgehen, daß wir es hier mit einer Persönlichkeit Stufe Null nach Kohlberg zu tun haben. Melanie Fuller ist in mancherlei Hinsicht niemals über ein infantiles Entwicklungsstadium hinausgekommen. Möglicherweise keiner von ihnen. Ihre parapsychologische Fähigkeit ist ein Fluch, der ihnen nicht erlaubt über die Ebene hinauszukommen, wo sie sofortige Belohnung verlangen und erwarten. Was sich ihrem Willen widersetzt, ist unakzeptabel, daher die unvermeidliche Paranoia und der Hang zur Gewalt. Tony Harod ist möglicherweise weiter entwickelt als die anderen - vielleicht hat sich seine übersinnliche Begabung später und nicht so erfolgreich entwickelt -, seine Anwendung dieser begrenzten Fähigkeit dient lediglich dazu, bestenfalls die Masturbationsfantasien der Pubertät auszuleben. In Verbindung mit Melanie Fullers infantilem Ego und ihrer hochentwickelten Paranoia haben wir einen Hexenkessel von Schulmädcheneifersüchteleien und unbewußten homosexuellen Neigungen, die ihrem langen Wettstreit mit Nina zugrunde liegen.«


  »Toll«, sagte Natalie, »in evolutionärer Hinsicht sind sie Supermänner. Was die psychologische Entwicklung angeht, sind sie zurückgeblieben. In moralischer Hinsicht sind sie Untermenschen.«


  »Keine Untermenschen«, sagte Saul, »lediglich nichtexistent.«


  Sie saßen eine lange Zeit schweigend da. Keiner hatte seit dem Frühstück vor zwölf Stunden etwas gegessen. Das Oszilloskop-Muster auf dem Computerschirm zeigte die aktiven Peaks und Täler von Natalies jagenden Gedanken.


  Saul schüttelte sich. »Ich habe das Problem des posthypnotischen Auslöserstimulus gelöst«, sagte er.


  Natalie richtete sich auf. »Wie, Saul?«


  »Mein Fehler war, daß ich versucht habe, eine Reaktion auf den Theta-Rhythmus oder die künstlichen Alpha-Peaks zu konditionieren. Ersteren kann ich nicht erzeugen, letztere sind zu unzuverlässig. Das wache REM-Stadium muß der Auslöser sein.«


  »Können Sie das duplizieren, wenn Sie wach sind?« fragte Natalie.


  »Möglicherweise«, sagte Saul. »Aber nicht zuverlässig. Statt dessen werde ich einen Interimstimulus entwickeln - vielleicht eine leise Glocke - und das natürliche REM-Stadium benützen, um ihn auszulösen.«


  »Träume«, überlegte Natalie. »Haben wir Zeit?«


  »Fast einen Monat«, sagte Saul. »Wenn wir Melanie dazu bringen können, die Leute zu konditionieren, die wir brauchen, kann ich meinen eigenen Verstand dazu bringen, sich selbst zu konditionieren.«


  »Aber diese Träume, die Sie haben«, sagte Natalie. »Die Menschen, die sterben ... die Hoffnungslosigkeit der Lager .«


  Saul lächelte ergeben. »Diese Träume habe ich sowieso«, sagte er.


  Es war nach Mitternacht, als Saul sie in die Altstadt fuhr und einen halben Block von der Villa Fuller entfernt parkte. Es war keine Ausrüstung im Kombi; Natalie trug weder Mikrofon noch Sensoren.


  Straße und Gehweg waren menschenleer. Natalie hob Justin vom Rücksitz, strich ihm zärtlich eine Strähne aus der Stirn und sagte durch das offene Fenster zu Saul: »Wenn ich nicht mehr herauskomme, machen Sie mit dem Plan weiter.«


  Saul nickte zum Rücksitz, wo zwanzig Pfund des verbliebenen C-4-Plastiksprengstoffs in Päckchen gebündelt und an einen Gurt geklinkt worden waren. »Wenn Sie nicht mehr herauskommen«, sagte er, »gehe ich rein und hole Sie. Wenn sie Ihnen etwas getan hat, bringe ich alle um und mache, so gut ich kann, mit dem Plan weiter.«


  Natalie zögerte. »Gut.« Sie drehte sich um und trug Justin zu dem Haus, das lediglich vom grünen Leuchten im ersten Stock erhellt wurde.


  Natalie legte den bewußtlosen Jungen auf ein uraltes Sofa. In dem Haus roch es nach Mehltau und Staub. Melanie Fullers >Familie< hatte sich wie eine Gruppe wandelnder Leichname eingefunden - der geistig zurückgebliebene Hüne, den die alte Frau Culley nannte; ein kleinerer, dunkler Mann, in dem Natalie Justins Vater vermutete, obwohl er dem Jungen nicht einmal einen Blick zugeworfen hatte; die beiden Frauen in schmutziger Schwesterntracht, von denen eine ihr Make-up so schlecht aufgetragen hatte, daß sie wie ein blinder Clown aussah; eine weitere Frau in einer zerrissenen gestreiften Bluse und einem bedruckten Rock, der überhaupt nicht dazu paßte. Das einzige Licht spendete eine einsame flackernde Kerze, die Marvin hereingetragen hatte. Der ehemalige Bandenchef hielt ein langes Messer in der rechten Hand.


  Natalie Preston war es einerlei. Ihr Körper war so mit Adrenalin vollgepumpt, ihr Herz schlug so rasend, ihr Denken war so vollgestopft mit den Persönlichkeiten, die sie sich in den vergangenen Wochen und Monaten eingeprägt hatte, daß sie einfach nur anfangen wollte. Alles war besser als warten, fürchten, fliehen ... »Melanie«, schnappte sie mit ihrem besten weißen Südstaatentonfall, »hier hast du dein kleines Spielzeug zurück. Mach das nie wieder.«


  Die Masse weißen Fleisches namens Culley kam nach vorne geschlurft und sah Justin an. »Ist er tot?«


  »Ist er tot?« äffte Natalie ihn nach. »Nein, meine Teuerste, er ist nicht tot. Aber er ist es und sollte es sein, und du wahrscheinlich auch. Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht?«


  Culley murmelte etwas von wegen nicht zu wissen, ob das farbige Mädchen tatsächlich von Nina kam.


  Natalie lachte. »Stört es dich, daß ich diese Schwarze >benütze<? Oder bist du eifersüchtig, Teuerste? Soweit ich mich erinnern kann, hast du Barrett Kramer auch nie leiden können. Wie viele meiner Assistentinnen hast du denn im Lauf der Jahre gemocht, Teuerste?«


  Die Schwester mit dem Clown-Make-up ergriff das Wort. »Beweise, daß du es bist.«


  Natalie wirbelte zu ihr herum. »Der Teufel soll dich holen, Melanie!« brüllte sie. Die Schwester wich einen Schritt zurück. »Entscheide dich für einen Mund, den du benützen willst, und bleib dabei. Ich habe es satt. Du hast jeglichen Sinn für Gastfreundschaft verloren. Wenn du noch einmal versuchst, meine Botin zu übernehmen, töte ich deinen Gesandten und hole mir anschließend dich. Meine Macht ist drastisch gewachsen, seit du mich erschossen hast, Teuerste. Du hast mir mit deiner >Gabe< nie das Wasser reichen können, und jetzt hast du überhaupt keine Chance mehr, dich mit mir zu messen. Hast du das verstanden?« Letzteres schrie Natalie der Schwester ins Gesicht, die sich den Lippenstift sorgfältig über die Wange verschmiert hatte. Die Schwester wich einen weiteren Schritt zurück.


  Natalie drehte sich, sah in jedes der wachsartigen Gesichter und setzte sich auf den Stuhl direkt beim Teetisch. »Melanie, Melanie, warum muß es so sein? Darling, ich habe dir vergeben, daß du mich getötet hast. Hast du eine Vorstellung davon, wie schmerzhaft es ist zu sterben? Hast du eine Ahnung, wie schwer es mir fällt, mich zu konzentrieren, weil mir dieses Stück Blei von deiner dummen, alten Pistole in der Stirn steckt? Wenn ich dir das vergeben kann, wie kannst du dann so dumm sein und Willi und dich selbst - uns alle - wegen alter Verstimmungen in Gefahr bringen? Laß Vergangenes vergangen sein, Teuerste, oder, bei Gott, ich brenne dieses alte Rattenloch von einem Haus bis auf die Grundmauern nieder und mache ohne dich weiter.«


  Es waren fünf von Melanies Leuten im Zimmer, Justin nicht mitgezählt. Natalie vermutete, daß oben bei der alten Dame noch mehr waren und im Haus der Hodges möglicherweise noch mehr. Als Natalie aufhörte zu brüllen, zuckten alle fünf deutlich zurück. Marvin stieß gegen eine hohe Vitrine aus Holz und Glas. Teller und zerbrechliche, filigrane Figuren vibrierten auf den Regalen.


  Natalie ging drei Schritte weiter und sah der ClownSchwester ins Gesicht. »Melanie«, sagte sie, »sieh mich an.« Es war ein regelrechter Befehl. »Erkennst du mich?«


  Der verschmierte Mund der Schwester bewegte sich. »Ich ... ich bin nicht ... es ist schwer zu .«


  Natalie nickte langsam. »Fällt es dir nach all den Jahren immer noch schwer, mich zu erkennen? Hast du dich so sehr in dich selbst zurückgezogen, Melanie, daß dir nicht bewußt ist, es kann niemand sonst von dir ... von uns ... wissen, denn wenn sie es wüßten, würden sie dich dann nicht einfach als Gefahr für sich selbst ausmerzen?«


  »Willi .« brachte die Clown-Schwester heraus.


  »Ah, Willi«, sagte Natalie. »Unsere lieber Freund Wilhelm. Glaubst du, Willi ist schlau genug für das alles, Melanie? Oder derart subtil? Oder hätte Willi die Sache mit dir so bereinigt wie mit dieser Künstlerin im Hotel Imperial in Wien?«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. Mascara floß aus ihren Augen; Lidschatten war so stark aufgetragen, daß ihr Gesicht bei Kerzenschein wie ein Totenschädel wirkte.


  Natalie beugte sich näher hin und flüsterte dicht neben der rougegeschminkten Wange der Frau. »Melanie, wenn ich meinen eigenen Vater getötet habe, glaubst du, ich würde zögern, dich zu töten, wenn du mir wieder in die Quere kommen solltest?«


  Die Zeit in dem Haus schien stehenzubleiben. Natalie hätte sich in einem Zimmer mit achtlos bekleideten, beschädigten Schaufensterpuppen befinden können. Die Clown-Schwester blinzelte, ihre falschen Wimpern hingen schief, die Lider bewegten sich in Zeitlupe. »Nina, das hast du mir nie erzählt .«


  Natalie wich einen Schritt zurück und stellte zu ihrem Erstaunen fest, daß Tränen ihr über die Wangen kullerten. »Ich habe es überhaupt niemandem erzählt, Teuerste«, flüsterte sie und wußte, ihr Leben war verwirkt, wenn Nina Drayton ihrer Freundin Melanie einmal erzählt hatte, was sie Dr. Saul Laski anvertraut hatte. »Ich war wütend auf ihn. Er wartete auf die Straßenbahn. Ich habe zugestoßen ...« Sie sah rasch auf und schaute der Schwester direkt in die blicklosen Augen. »Melanie, ich will dich sehen.«


  Das bemalte Gesicht bewegte sich hin und her. »Unmöglich, Nina, ich fühle mich nicht wohl. Ich .«


  »Nicht unmöglich«, schnappte Natalie. »Wenn wir diese Anstrengung gemeinsam fortsetzen wollen - wenn wir das Vertrauen wiederherstellen wollen -, muß ich wissen, daß du hier bist und lebst.«


  Alle in dem Zimmer, abgesehen von dem bewußtlosen Jungen und Natalie, schüttelten unisono den Kopf. »Nein ... nicht möglich ... mir geht es nicht gut ...« tönte es aus fünf Mündern.


  »Leb wohl, Melanie«, sagte Natalie und wandte sich zum Gehen.


  Die Schwester eilte ihr nach und ergriff ihre Hand, bevor sie den Hof erreicht hatte. »Nina ... Darling ... bitte geh nicht. Ich bin so einsam hier. Niemand ist da zum Spielen.«


  Natalie bekam eine Gänsehaut und blieb reglos stehen.


  »Nun gut«, sagte die Schwester mit dem Totenschädelgesicht, »hier entlang. Aber zuerst ... keine Waffen ... nichts.« Culley kam näher und durchsuchte Natalie, seine gewaltigen Pranken drückten ihre Brüste zusammen, glitten an ihren Beinen hinauf, faßten sie überall an, tasteten, suchten. Natalie sah ihn nicht an. Sie biß die Zähne zusammen, damit sich ihr der aufkeimende hysterische Schrei nicht entrang.


  »Komm«, sagte die Schwester, dann formierten sie sich mit Culley als Kerzenträger zu einer feierlichen Prozession vom Salon zum Eingangsfoyer, vom Foyer die breite Treppe hinauf, von der Treppe auf einen Absatz, wo Schatten an einer dreieinhalb Meter hohen Wand tanzten und der Flur so dunkel wie ein Tunnel wartete. Die Tür von Melanie Fullers Schlafzimmer war geschlossen.


  Natalie erinnerte sich, wie sie dieses Zimmer vor sechs Monaten mit dem Revolver ihres Vaters in der Manteltasche betreten, die leisen Geräusche im Wandschrank gehört und Saul Laski gefunden hatte. Damals hatte es noch keine Ungeheuer gegeben.


  Dr. Hartman machte die Tür auf. Der plötzliche Luftzug blies die Kerze aus, so daß nur das schwache grüne Leuchten der medizinischen Monitore auf beiden Seiten des hohen Himmelbetts blieb. Feine Spitzenvorhänge hingen von dem Baldachin wie verfaultes Wachstuch, wie das dicke Netz im Bau einer Schwarzen Witwe.


  Natalie ging drei Schritte weiter und wurde unmittelbar in dem Zimmer von einer raschen Bewegung der schmutzigen Hand des Doktors aufgehalten.


  Es war nahe genug.


  Das Ding auf dem Bett war einmal eine Frau gewesen. Das Haar war ihr büschelweise ausgefallen, aber das verbliebene war gründlich gekämmt worden und lag auf dem gewaltigen Kissen wie eine Korona ekelerregender blauer Flammen. Das Gesicht war uralt, zerfurcht, von Schwären überzogen und in grausame Falten gelegt; die linke Seite hing herunter wie eine Totenmaske aus Wachs, die zu nahe an eine Flamme gehalten worden war. Der zahnlose Mund öffnete und schloß sich wie das Maul einer jahrhundertealten, schnappenden Schildkröte. Das rechte Auge des Dings bewegte sich rast- und ziellos, sah eben noch zur Decke und wurde einen Moment später so sehr verdreht, daß nur noch das Weiße zu sehen war, ein in einen Schädel eingebettetes Ei, von Schichten gebräunten Pergaments überzogen.


  Hinter den grauen Spitzen wandte sich das Gesicht in Natalies Richtung, der schnappende Schildkrötenmund gab feuchte Schmatzlaute von sich.


  Die Clown-Schwester hinter Natalie flüsterte: »Ich werde jünger, nicht wahr, Nina?«


  »Ja«, sagte Natalie.


  »Bald werde ich wieder so jung sein wie vor dem Krieg, als wir alle in den Simpl gegangen sind. Kannst du dich daran erinnern, Nina?«


  »Simpl«, sagte Natalie. »Ja. Wien.«


  Der Arzt schob sie alle hinaus und machte die Tür zu. Die fünf standen auf dem Absatz. Plötzlich streckte Culley den Arm aus und nahm Natalies Hand zärtlich zwischen seine riesigen Pranken. »Nina, Darling«, sagte er in einem mädchenhaften, beinahe koketten Falsett. »Was immer du von mir verlangst, soll getan werden. Sag mir, was ich als nächstes tun soll.«


  Natalie schüttelte sich und betrachtete ihre Hand in der von Culley. Sie drückte ihm die Handfläche und tätschelte ihm mit der freien Hand den Arm. »Morgen, Melanie, werde ich dich wieder zu einer Spazierfahrt abholen. Justin wird morgen früh wieder wach und bereit sein, wenn du ihn benützen willst.«


  »Wohin fahren wir, Nina, Teuerste?«


  »Wir beginnen mit unseren Vorbereitungen«, sagte Natalie. Sie drückte dem Giganten ein letztes Mal die schwielige Hand und zwang sich, die unendlich lange Treppe hinunterzugehen und nicht zu laufen. Marvin stand neben der Tür, hielt ein langes Messer in der Hand, und seine stumpfen Augen drückten kein Wiedererkennen aus. Als Natalie das Foyer erreicht hatte, hielt er ihr die Tür auf. Sie blieb stehen, nahm die letzte Willenskraft zusammen, sah zu dem wahnsinnigen Tableau im Dunkeln am Ende der Treppe hinauf, lächelte und sagte: >Adieu, bis morgen, Melanie. Enttäusch mich nicht noch einmal.«


  »Nein«, sagten die Fünf unisono. »Gute Nacht, Nina.«


  Natalie drehte sich um und ging, ließ sich von Marvin das Tor aufschließen und drehte sich nicht einmal um, als sie an Saul und dem parkenden Kombi vorbeiging, holte immer tiefer und tiefer Luft beim Gehen und verhinderte allein durch Willensanstrengung, daß aus dem Luftholen ein Schluchzen wurde.


  


  60. Kapitel


  


  Dolmann Island: Samstag, 13. Juni 1981


  


  Am Wochenende hatte Tony Harod es durch und durch satt, sich unter die Reichen und Mächtigen zu mischen. Er war zu der wohlüberlegten Meinung gelangt, daß die Reichen und Mächtigen eine ausgeprägte Neigung zum Arschlochismus hatten.


  Er und Maria Chen waren früh am vergangenen Sonntagabend mit einem Privatflugzeug in Meridian, Georgia, eingetroffen, dem verschwitztesten siebten Kreis der Einsamkeit, den Harod je gesehen hatte, wo man ihnen sagte, daß sie mit einem anderen Privatflugzeug zu der Insel gebracht werden würden. Es sei denn, sie wollten ein Boot nehmen. Die Entscheidung war Harod nicht schwergefallen.


  Die fünfundfünfzigminütige Bootsfahrt war rauh gewesen, aber obwohl er über die Reling hing und darauf wartete, seinen Wodka Tonic und die Snacks vom Flugzeug wieder loszuwerden, war Harod das Schippern von Welle zu Welle lieber, als den achtminütigen Flug erdulden zu müssen. Barents Bootshaus, Jachthafen, wie auch immer, war mit Abstand der eindrucksvollste Schuppen, den Harod je gesehen hatte. Dreigeschossig, Wände aus grauem, verwittertem Zypressenholz, das Innere offen und majestätisch wie eine Kathedrale, wobei Buntglasscheiben genau diese Wirkung noch betonten und Schächte farbigen Lichts auf Wasser und Reihen von Schnellbooten mit Messing und Holz warfen, an deren Bugs steife Wimpel hingen - das Gebäude war wahrscheinlich das protzigste obskure Bauwerk, in dem er je gewesen war.


  In der Woche des Sommerlagers waren keine Frauen auf der Insel erlaubt. Das hatte Harod gewußt, aber es war dennoch ein Umstand für ihn, einen fünfzehnminütigen Umweg auf sich zu nehmen und Maria Chen auf Barents Jacht abzusetzen, einem glänzenden weißen Ding so lang wie ein Football-Feld mit einer stromlinienförmigen Hülle und weißen Kuppeln und Aufbauten, in denen Radar und Barents allgegenwärtige Kommunikationseinrichtungen untergebracht waren. Harod stellte zum tausendstenmal fest, daß C. Arnold Barent zu den Leuten gehörte, die stets gern mit allem in Verbindung standen. Ein stromlinienförmiger Helikopter, der aussah, als wäre er für die Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts entworfen worden, stand auf dem Fächerschwanz des Hecks, Rotoren im Leerlauf, aber nicht abgeschaltet, und schien nur darauf zu warten, sich auf einen Befehl seines Herrn und Meisters hin Richtung Landesinneres in Bewegung zu setzen.


  Im Wasser wimmelte es von Booten: schlanke Schnellboote, die Wachpersonal mit M-16s transportierten; die unförmigen Radarwachboote mit ihren kreisenden Antennen; verschiedene Privatjachten, flankiert von den Schutzfahrzeugen von einem Dutzend Ländern; und ein Zerstörer der US-Marine eine Meile draußen, der sichtbar wurde, als sie um die Ecke der Insel Richtung Hafen kamen. Das Ding war eindrucksvoll, schiefergrau und schlank wie ein Hai, es pflügte mit Höchstgeschwindigkeit durch das Wasser auf sie zu, Radar schüsseln drehten sich und Wimpel flatterten, und es vermittelte den Eindruck eines hungrigen Jagdhunds, der auf einen wehrlosen Hasen zugelaufen kam.


  »Scheiße, was ist denn das?« rief Harod dem Mann zu, der das Schnellboot fuhr.


  Der Mann im gestreiften Hemd grinste und ließ weiße Zähne gegen braune Haut aufblitzen, dann sagte er: »Das ist die U.S.S. Richard S. Edwards, Sir. Zerstörer der Forrest-Sherman- Klasse. Ist jedes Jahr während des Sommerlagers von Heritage West als Service für unsere ausländischen Gäste und häuslichen Würdenträger auf Posten hier.«


  »Dasselbe Boot?« sagte Harod.


  »Dasselbe Schiff, ja, Sir«, sagte der Steuermann. »Offiziell führt es hier jeden Sommer Blockade- und Entermanöver durch.«


  Der Zerstörer hatte sich so weit gedreht, daß Harod die weiße Zahl 950 am Bug erkennen konnte. »Was ist das für ein Kasten dort?« fragte Harod. »Beim Heckgeschütz oder was immer das sein mag.«


  »ASROC, Sir«, sagte der Steuermann und schwenkte das Schnellboot nach Backbord und Richtung Hafen, »modifiziert für ASW, indem die Fünf-Zoll MK 42 und ein paar Drei-Zoll MK 33er entfernt wurden.«


  »Oh«, sagte Harod, klammerte sich an der Reling fest und ließ die Gischt in sein verschwitztes, blasses Gesicht spritzen. »Sind wir bald da?«


  Ein aufgemotztes Golfcart mit Fahrer in blauem Blazer und grauen Stoffhosen fuhr Harod vom Dock zum Herrenhaus. Live Oak Lane war ein breiter, grasbewachsener Weg, kurz gemäht wie ein Golfplatz, zwischen zwei Reihen gewaltiger Eichen, die sich in der Ferne zu vereinigen schienen und deren Äste in dreißig Meter Höhe ineinander ragten und einen beweglichen Baldachin aus Laub und Licht bildeten, durch den man Blicke auf den Abendhimmel uid die Wolken erhaschen konnte, die einen pastellfarbenen Kontrapunkt zum grünen Laub bildeten. Während sie lautlos durch den langen Tunnel der Bäume fuhren, die älter als die Vereinigten Staaten waren, reagierten fotoelektrische Zellen auf die Dämmerung und schalteten eine Vielzahl dezenter Scheinwerfer und sanft leuchtender Papierlampions ein, die zwischen hohen Ästen, hängendem Efeu und gewaltigen Wurzeln hingen und die Illusion eines Zauberwaldes erzeugten, eines Fantasy-Hains, der von Licht und Musik erfüllt wurde, als verborgene Lautsprecher die reinen Klänge klassischer Flötensonaten in der Abendluft erklingen ließen. Andernorts in diesem Eichenwald fügten Hunderte Windharfen der Musik elfenhafte Klänge hinzu, wenn eine Brise vom Meer durch das Blattwerk raschelte.


  »Scheißgroße Bäume«, bemerkte Harod, während sie die letzte Viertelmeile der Eichenallee zum ausgedehnten, terrassenförmigen Garten an der nördlichen Seite des nach Süden ausgerichteten Herrenhauses zurücklegten.


  »Ja, Sir«, sagte der Fahrer und fuhr weiter.


  C. Arnold Barent war nicht anwesend, um Harod zu begrüßen, aber dafür der Reverend Jimmy Wayne Sutter mit gerötetem Gesicht und einem bombastischen Glas Bourbon in der Hand. Der Fernsehprediger kam über eine Fläche schwarzweißer Fliesen in einer leeren Diele auf ihn zu, die Harod an die Kathedrale von Chartres erinnerte, obwohl er nie dort gewesen war.


  »Anthony, mein Junge«, donnerte Sutter, »willkommen im Sommerlager.« Seine Stimme hallte sekundenlang.


  Harod lehnte sich zurück und gaffte wie ein Tourist zu dem ungeheuren Raum hinauf, der von Zwischengeschossen und Balkonen, Galerien und halb sichtbaren Fluren begrenzt wurde und sich bis zu einem fünfeinhalb Stockwerke höher gelegenen Kuppeldach hinauf erstreckte, das von kostbaren geschnitzten Balken und einem Labyrinth glänzender Streben getragen wurde. Das Dach selbst war eine Parkettarbeit aus Zypressen- und Mahagoniholz, die durch ein Oberlicht aus Buntglas unterbrochen wurde, hinter dem es gerade dunkelte, so daß die Rottöne in den tiefen Nuancen getrockneten Bluts auf das Holz fielen, durch Dachgauben und eine massive Kette mit einem Lüster, der so ungeheuer riesig war, daß ein Regiment von >Phantomen der Oper< daran hätte schwingen können, ohne etwas auszurichten.


  »Scheißfantastisch«, sagte Harod. »Wenn das der Dienstboteneingang ist, würde ich gern einmal den Haupteingang sehen.«


  Sutter runzelte angesichts der Ausdrucksweise Harods die Stirn, während ein Diener in blauem Blazer und grauen Stoffhosen hallend über ein Morgen Fliesen stakste, Harods zerschlissene Reisetasche hob und in strammer Haltung stehenblieb.


  »Würden Sie lieber hier oder in einem der Bungalows wohnen?« fragte Sutter.


  »Bungalows?« sagte Harod. »Sie meinen so was wie Blockhütten?«


  »Ja«, sagte Sutter, »wenn Sie einen Bungalow mit FünfSterne-Service, beliefert von Maxims, als Blockhütte bezeichnen möchten. Die Mehrheit der Gäste entscheidet sich für die Bungalows. Schließlich haben wir die Woche des Sommerlagers.«


  »Ja«, sagte Harod, »vergessen Sie das. Ich nehme das komfortabelste Zimmer, das sie hier haben. Ich habe meine Zeit als Pfadfinder hinter mir.«


  Sutter nickte dem Diener zu und sagte: »Die Buchanan- Suite, Maxwell. Anthony, ich zeige Ihnen gleich den Weg. Kommen Sie mit mir zur Bar.«


  Sie gingen zu einem kleinen, mahagonigetäfelten Raum abseits der Eingangshalle, während der Butler mit einem Fahrstuhl zu den oberen Etagen fuhr. Harod schenkte sich einen großen Wodka ein. »Erzählen Sie mir nicht, daß dieses Haus 1770 erbaut worden ist«, sagte er. »Viel zu groß.«


  »Pastor Vanderhoofs ursprüngliches Gebäude war für seine Zeit sicherlich eindrucksvoll«, sagte Sutter. »Die nachfolgenden Besitzer haben das Herrenhaus ein wenig erweitert.«


  »Und wo sind die anderen alle?« fragte Harod.


  »Die nicht so bedeutenden Gäste treffen gerade ein«, sagte Sutter. »Die Prinzen, Potentaten, Ex-Premierminister und Ölscheichs treffen morgen vormittag um elf zum üblichen Eröffnungsbrunch ein. Am Mittwoch bekommen wir unseren ersten Ex-Präsidenten zu sehen.«


  »Juhu«, sagte Harod. »Wo stecken Barent und Kepler?«


  »Joseph wird sich im Verlauf des Abends zu uns gesellen«, sagte der Prediger. »Unser Gastgeber trifft morgen ein.«


  Harod dachte an Maria Chen, die er zum letztenmal an der Reling der Jacht gesehen hatte. Kepler hatte ihm vorher erzählt, daß sämtliche weiblichen Attachés, Chefsekretärinnen, Geliebte und einige Ehefrauen, die nicht vorher schon abgewimmelt werden konnten, an Bord der Antoinette willkommen waren, während ihre Herren und Meister auf Dolmann Island die Sau rausließen. »Ist Barent an Bord seines Boots?« fragte er Sutter.


  Der Fernsehprediger breitete die Arme aus. »Nur der Herr und Christians Pilot wissen, wo er sich Tag für Tag aufhält. Die nächsten zwölf Tage sind die einzigen im jährlichen Kalender unseres Gastgebers, wo ein Freund - oder Gegner - wissen könnte, wo er sich befindet.«


  Harod stieß einen obszönen Laut aus und trank einen Schluck. »Nicht daß es einem Gegner etwas nützen würde«, sagte er. »Haben Sie bei der Ankunft diesen gottverdammten Zerstörer gesehen?«


  »Anthony«, warnte Sutter, »ich habe schon einmal gesagt, Sie sollen den Namen des Herrn nicht lästern.«


  »Gegen was sollen die uns schützen?« sagte Harod. »Eine Invasion russischer Elitetruppen?«


  Sutter füllte seinen Bourbon nach. »Damit liegen Sie gar nicht so falsch, Anthony. Vor ein paar Jahren kreuzte einmal ein russischer Trawler eine Meile vom Strand entfernt. Der war von seinem üblichen Standort bei Cape Canaveral hergekommen. Ich muß Ihnen wohl nicht sagen, daß es sich, wie bei den meisten russischen Trawlern vor der amerikanischen Küste, um ein Geheimdienstfahrzeug mit mehr elektronischen Lauschapparaten an Bord handelte, als Sie Kommunisten aufzählen können.«


  »Und was könnten die eine Meile auf See schon hören?« sagte Harod.


  Sutter kicherte. »Ich könnte mir denken, daß das zwischen den Russen und ihrem Antichrist bleiben sollte«, sagte er, >aber es beunruhigte unsere Gäste und verdroß Bruder Christian, und daher der große böse Wachhund, den Sie gesehen haben.«


  »Schöner Hund«, sagte Harod. »Bleibt das gesamte Wachpersonal auch für die zweite Woche hier?«


  »O nein«, sagte Sutter, »was sich während der >Jagd< im Sommerlager abspielt, ist einzig und allein für uns bestimmt.«


  Harod sah den Priester mit den roten Wangen durchdringend an. »Jimmy, glauben Sie, daß Willi nächstes Wochenende tatsächlich kommt?«


  Der Reverend Jimmy Wayne Sutter sah rasch mit seinen winzigen, lebhaften Äuglein auf. »O ja, Anthony. Ich zweifle nicht daran, daß Mr. Borden zum vereinbarten Zeitpunkt hier eintreffen wird.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sutter lächelte strahlend, hob seinen Bourbon und sagte leise: »Es steht in der Offenbarung geschrieben, Anthony. Alles ist schon vor Jahrtausenden vorhergesagt worden. Wir können nichts tun, das nicht schon vor langer Zeit von einem Bildhauer in die Korridore der Zeit geschnitzt wurde, der die Körnung des Steins viel deutlicher sieht, als wir es jemals könnten.«


  »Tatsächlich?« sagte Harod.


  »Ja, Anthony, tatsächlich«, sagte Sutter. »Darauf können Sie Ihren heidnischen Arsch setzen.«


  Harods dünne Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, das mache ich bereits, Jimmy«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich für diese Woche bereit bin.«


  »Diese Woche ist gar nichts«, sagte Sutter, machte die Augen zu und hielt sich das kalte Glas Bourbon an die Wange, »Sie ist lediglich ein Vorspiel, Anthony. Lediglich ein Vorspiel.«


  Die Woche des Vorspiels schien für Harod endlos zu sein. Er mischte sich unter Männer, deren Bilder er sein ganzes Leben lang in Time oder Newsweek gesehen hatte, und mußte feststellen, daß sie - abgesehen von einer Aura der Macht die von ihnen ausging wie der allgegenwärtige Schweißgeruch von einem Weltklassejockey - ganz normale Menschen waren, sich hin und wieder irrten und allzu häufig albern in ihren verzweifelten Versuchen wirkten, den Konferenzzimmern und Stabszimmern und Sitzungszimmern und Gesprächsrunden zu entkommen, die als Gitterstäbe und Käfige ihres reichen und mächtigen Lebens dienten.


  Mittwoch nacht, am 10. Juni, lungerte Harod auf der fünften Stufe des Lagerfeuer-Amphitheaters herum und sah einem Vizepräsidenten der Weltbank, einem Kronprinzen des drittreichsten ölexportierenden Landes der Welt, einem ehemaligen US-Präsidenten und dessen Ex-Staatssekretär zu, die einen Hulatanz mit Mops als Haaren, halben Kokosnußschalen als Brüsten und Baströcken aus hastig gesammelten Palmwedeln vollführten, während fünfundachtzig der mächtigsten Männer der westlichen Hemisphäre pfiffen, johlten und sich ganz allgemein aufführten wie Collegeanfänger bei ihrem ersten öffentlichen Zechgelage. Harod starrte in das Lagerfeuer und mußte an die erste Rohfassung von The White Slaver denken, die noch auf dem Schneidetisch seines Arbeitszimmers lag und seit drei Wochen auf die Fertigstellung des Soundtracks wartete. Der Komponist bekam seine dreitausend Dollar täglich dafür, daß er nichts weiter machte, als sich im Beverly Hilton den Hintern plattzusitzen und darauf wartete, daß er ein ausgewachsenes Orchester bei einem Soundtrack dirigieren konnte, der sich hundertprozentig wie seine vorherigen sechs Soundtracks auch anhörte - romantische Holz- und heroische Blechblasinstrumente, die durch das Dolby noch ununterscheidbarer klangen.


  Am Dienstag und Donnerstag hatte Harod Ausflüge zur Antoinette unternommen, um Maria Chen zu besuchen und in der mit Seide ausgeschlagenen und holzgetäfelten Stille ihrer Luxuskabine mit ihr zu schlafen. Und um mit ihr zu reden, bevor er wieder zu den abendlichen Festivitäten des Sommerlagers zurückkehrte.


  »Was machst du hier draußen?« fragte er.


  »Lesen«, sagte sie. »An dem Orion-Treatment arbeiten. Die Korrespondenz aufarbeiten. In der Sonne liegen.«


  »Barent schon mal gesehen?«


  »Nie«, sagte Maria Chen. »Ist er nicht bei euch an Land?«


  »Ja, ich hab ihn gesehen. Hat den ganzen Westflügel des Herrenhauses - er und sein Top-Typ des Tages. Ich habe mich nur gefragt, ob er jemals hierherkommt.«


  »Besorgt?« fragte Maria Chen. Sie drehte sich auf den Rücken und strich sich das dunkle Haar von den Wangen. »Oder eifersüchtig?«


  »Drauf geschissen«, sagte Harod, stieg aus dem Bett und ging zur Hausbar. »Es wäre besser, wenn er mit dir vögeln würde. Dann würden wir vielleicht eine Ahnung von dem bekommen, was hier los ist.«


  Maria Chen schlüpfte aus dem Bett, ging zu Tony, der ihr den Rücken zugedreht hatte, und legte die Arme um ihn. Ihre kleinen, perfekten Brüste wurden an seinem Rücken flachgedrückt. »Tony«, sagte sie, »du bist ein Lügner.«


  Harod drehte sich wütend um. Sie kuschelte sich noch fester an ihn und umfing ihn zärtlich mit der linken Hand.


  »Du willst mich mit niemandem teilen«, flüsterte sie. »Niemals.«


  »Das ist Quatsch«, sagte Harod. »Völliger Quatsch.«


  »Nein«, flüsterte Maria Chen und glitt zwischen den Worten mit den Lippen an seinem Hals entlang. »Es ist Liebe. Du liebst mich, so wie ich dich liebe.«


  »Niemand liebt mich«, sagte Harod. Er hatte es mit einem Lachen sagen wollen, aber es kam als ersticktes Flüstern heraus.


  »Ich liebe dich«, sagte Maria Chen. »Und du liebst mich, Tony.«


  Er stieß sie auf Armeslänge von sich weg und sah sie finster an. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Weil es stimmt.«


  »Warum?«


  »Warum es stimmt?«


  »Nein«, brachte Harod heraus, »warum lieben wir einander?«


  »Weil wir es müssen«, sagte Maria Chen und führte ihn zu dem breiten, weichen Bett.


  Später, als sie dem Plätschern des Wassers und einer Vielzahl von Schiffsgeräuschen lauschten, für die er keinen Namen wußte, hielt Harod sie mit einem Arm umschlungen, hatte die Hand müßig auf ihrer rechten Brust ruhen, die Augen geschlossen und fürchtete sich vielleicht zum erstenmal, seit er alt genug war zu denken, vor überhaupt nichts.


  Der Ex-Präsident verabschiedete sich am Samstag nach dem mittäglichen Luau, und um neunzehn Uhr waren die einzigen Gäste die Kletten der mittleren und unteren Schicht, magere und hungrige Cassiusse und Jagos in Haifischhautanzügen und Drillichzeug von Ralph Lauren. Harod fand, es war ein guter Zeitpunkt, an Land zurückzukehren.


  »Die >Jagd< fängt morgen an«, sagte Sutter. »Sie möchten die Festivitäten doch sicher nicht versäumen.«


  »Ich möchte Willis Ankunft nicht versäumen«, sagte Harod. »Ist Barent sicher, daß er immer noch kommt?«


  »Vor Sonnenuntergang«, sagte Sutter. »Das war die letzte Nachricht. Joseph ist zugeknöpft, was seine Kommunikationsverbindungen zu Mr. Borden betrifft. Vielleicht zu zugeknöpft. Ich fürchte, Bruder Christian wird langsam wütend.«


  »Das ist Keplers Problem«, sagte Harod. Er trat vom Steg auf das Deck des langen Kabinenkreuzers.


  »Sind Sie sicher, daß Sie diese zusätzlichen Surrogate holen müssen?« fragte Reverend Sutter. »Wir haben genügend im gemeinsamen Reservoir. Alle jung, kräftig, gesund. Die meisten stammen aus meinem Rehabilitationszentrum für Ausreißer. Es sind sogar genügend Frauen dabei, daß Sie sich eine aussuchen können, Anthony.«


  »Ich will zwei eigene haben«, sagte Harod. »Ich bin heute abend wieder zurück. Spätestens am frühen Morgen.«


  »Gut«, sagte Sutter mit einem seltsamen Funkeln in den Augen. »Ich möchte nicht, daß Sie etwas verpassen. Es könnte ein ganz außergewöhnliches Jahr werden.«


  Harod nickte zum Abschied, worauf das Boot brüllend zum Leben erwachte, langsam den Hafen verließ und beschleunigte, als es den Wellenbrecher hinter sich gelassen hatte. Barents Jacht war das letzte große Schiff, das noch da war, abgesehen von den Patrouillenbooten und dem Zerstörer, der sich im Aufbruch befand. Wie immer näherte sich ein Schnellboot mit bewaffneten Wachen, bestätigte visuell Harods Identität und folgte ihnen, als sie die letzten paar hundert Meter bis zu der Jacht zurücklegten. Maria Chen wartete an der Achtertreppe und hielt einen kleinen Koffer in der Hand.


  Die nächtliche Überfahrt zur Küste verlief weitaus ruhiger als die Herfahrt. Harod hatte um einen Wagen gebeten; ein kleiner Mercedes wartete dank der Stiftung Heritage West hinter dem Bootshaus.


  Harod fuhr auf dem Highway 17 bis South Newport und nahm die letzten dreißig Meilen bis Savannah die I-95.


  »Warum Savannah?« fragte Maria Chen.


  »Das haben sie nicht gesagt. Der Typ am Telefon hat mir nur Anweisung gegeben, wo ich parken soll - bei einem Kanal am Stadtrand.«


  »Und du glaubst, es ist derselbe Mann, der dich entführt hat?«


  »Ja«, sagte Harod. »Ich bin ganz sicher. Derselbe Akzent.«


  »Glaubst du immer noch, daß Willi dahintersteckt?«


  Harod fuhr eine Zeitlang schweigend weiter. »Ja«, sagte er schließlich, »das wäre die einzig logische Erklärung. Barent und die anderen hätten bereits die Mittel, vorkonditionierte Leute in das Surrogatreservoir einzuschleusen, wenn sie das wollten. Willi braucht einen Vorteil.«


  »Und du bist bereit, dabei mitzumachen? Empfindest du Willi Borden gegenüber immer noch Loyalität?«


  »Scheiß auf die Loyalität«, sagte Harod. »Barent hat Haines in mein Haus geschickt - damit er dich zusammenschlägt -, nur um mich noch fester an die Kette zu legen. Niemand kann mich so behandeln. Wenn das Willis großer Staatsstreich ist, meinetwegen. Soll er es doch versuchen.«


  »Könnte es nicht gefährlich werden?«


  »Du meinst die Surrogate?« sagte Harod. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wir vergewissern uns, daß sie nicht bewaffnet sind, und sobald sie auf der Insel eintreffen, besteht nicht die geringste Möglichkeit mehr, daß sie Probleme bereiten. Selbst der Sieger dieser fünftägigen Schlächterolympiade endet irgendwo auf einem alten Sklavenfriedhof auf der Insel, einen Meter achtzig unter Mangrovenwurzeln.«


  »Was könnte Willi also vorhaben?« fragte sie.


  »Da bin ich vollkommen überfragt«, sagte Harod und fuhr an der Kreuzung der I-16 hinaus. »Wir müssen nur beobachten und am Leben bleiben. Dabei fällt mir ein - hast du die Browning mitgebracht?«


  Maria Chen holte die Automatik aus der Handtasche und gab sie ihm. Harod fuhr mit einer Hand, holte das Magazin aus dem Griff heraus, überprüfte es und drückte es auf dem Schenkel wieder hinein. Er steckte sie in den Hosenbund und zog das weite Hawaiihemd darüber.


  »Ich hasse Schußwaffen«, sagte Maria Chen.


  »Ich auch«, sagte Harod. »Aber es gibt Menschen, die hasse ich noch mehr, und einer ist dieser Dreckskerl mit der Skimaske und dem Polackenakzent. Wenn er das Surrogat ist, mit dem Willi mich zu der Insel schicken will, wird es alles brauchen, daß ich ihm nicht schon, bevor wir anfangen, das Gehirn rauspuste.«:


  »Das würde Willi gar nicht gefallen«, sagte Maria Chen.


  Harod nickte und bog von der Nebenstraße ab, die vom Highway zu einem aufgegebenen Bootssteg an einer zugewucherten Stelle des Savannah & Ogeechee-Kanals führte. Ein Auto wartete, ein Kombi. Harod parkte zwanzig Meter entfernt, wie vorher vereinbart, und betätigte die Lichthupe. Ein Mann und eine Frau stiegen aus dem Auto aus und kamen langsam auf sie zu.


  »Ich habe es satt, mir ständig Gedanken zu machen, was Willi gefallen wird oder was Barent gefallen wird oder was irgendeinem Dummkopf gefallen wird«, sagte Harod zähneknirschend. Er stieg aus dem Auto aus und lockerte die Automatik. Maria Chen machte den kleinen Koffer auf und holte Ketten und Vorhängeschlösser heraus. Als der Mann und die Frau, immer noch mit leeren Händen, noch zwanzig Schritte entfernt waren, beugte sich Harod zu Maria Chen und grinste. »Wird höchste Zeit, daß sie sich alle einmal Gedanken darüber machen, was Tony Harod gefallen wird«, sagte er, hob die Pistole und richtete sie schnurgerade auf den Kopf des Mannes mit dem kurzen Bart und dem langen, grauen Haar, das über die Ohren fiel. Der Mann blieb stehen, sah in die Mündung von Harods Pistole und rückte mit dem Zeigefinger die Brille zurecht.


  


  61. Kapitel


  


  Dolmann Island: Sonntag, 14. Juni 1981


  


  Saul Laski war zumute, als hätte er das alles schon einmal durchgemacht.


  Es war nach Mitternacht, als das Boot an das Betondock stieß und Tony Saul und Miß Sewell gleichermaßen hinausscheuchte. Sie standen auf dem Dock, wobei Harod die Waffe nicht mehr sehen ließ, da es sich ja angeblich um zwei Handlanger handelte, die er kontrollierte. Zwei elektrische Golfcarts kamen herbeigerollt, und Harod sagte zu einem Mann in Blazer und Stoffhosen: »Bringen Sie die beiden zu den Surrogatpferchen.«


  Saul und Miß Sewell saßen beide gleichgültig auf dem mittleren Sitz des Wagens, während ein Mann mit einem automatischen Gewehr hinter ihnen stand. Saul betrachtete die Frau neben sich. Deren Gesicht drückte weder Emotionen noch Interesse aus. Sie trug kein Make-up, das Haar hatte sie zurückgesteckt, das billige bedruckte Kleid hing weit an ihr. Als sie an einem Kontrollpunkt am südlichen Ende der Sicherheitszone anhielten und dann weiter in das mit zerstoßenen Muscheln gepflasterte Niemandsland vorstießen, fragte sich Saul, was, wenn überhaupt, über Melanie Fullers sechsjährigen Vertrauten an Natalie übermittelt wurde.


  Die Betonanlage hinter dem nördlichen Zaun der Sicherheitszone lag im grellen Lichterschein. Zehn andere Surrogate waren eingetroffen, und Saul und Miß Sewell gesellten sich auf einem betonierten Hof zu ihnen, der so groß wie ein Basketballfeld war und von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben wurde.


  Auf dieser Seite der Sicherheitszone waren keine grauen Stoffhosen und blauen Blazer zu sehen. Männer in grünen Overalls und schwarzen Baseballmützen aus Nylon hielten mit automatischen Waffen Wache. Nach der Lektüre von Cohens Unterlagen war Saul überzeugt, daß es sich dabei um Mitglieder von Barents privatem Wachpersonal handelte, und nach dem Verhör Harods vor zwei Monaten war er gleichermaßen sicher, daß jeder einzelne bis zu einem gewissen Grad von ihrem Herrn und Meister konditioniert worden war.


  Ein großer Mann, dessen Handfeuerwaffe im Hilfter steckte, kam nach vorn und sagte: »Also gut, Leute, ausziehen.«


  Das Dutzend Gefangene, überwiegend junge Männer, obwohl Saul auch einige Frauen - kaum mehr als Mädchen - in der vorderen Reihe sehen konnte, sahen einander dumpf an. Alle schienen unter Drogen oder Schock zu stehen. Saul kannte den Ausdruck. Er hatte ihn bei allen gesehen, die sich in Chelmno der >Grube< genähert hatten und in Sobibor aus den Zügen ausgestiegen waren. Er und Miß Sewell zogen sich langsam aus, während die meisten anderen nur herumstanden und gar nichts machten.


  »Ich habe gesagt, ausziehen!« brüllte der Mann mit der Handfeuerwaffe, worauf ein Wachmann mit Gewehr nach vorn trat und auf den erstbesten Gefangenen, einen achtzehn- oder neunzehnjährigen Jungen mit dicker Brille und Überbiß, einschlug. Der Junge kippte, ohne einen Laut von sich zu geben, nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf dem Beton auf. Saul konnte deutlich seine Zähne brechen hören. Die neun restlichen jungen Leute legten langsam die Kleidungsstücke ab.


  Miß Sewell war als erste fertig. Saul stellte fest, daß ihr Körper jugendlicher und glatter als ihr Gesicht wirkte, abgesehen von einer unschönen Blinddarmnarbe.


  Sie ließen die Gefangenen in einer Reihe antreten, ohne Männer von Frauen zu trennen, und führten sie eine lange Betonrampe in die Erde hinab. Aus den Augenwinkeln konnte Saul flüchtig Türen erkennen, die zu gekachelten Korridoren führten, welche von diesem unterirdischen Hauptgang abzweigten. Wachmänner in Overalls kamen vor diese Türen und sahen zu, wie die Surrogate vorbeigeführt wurden, und einmal mußten sich die beiden Reihen dicht an die Wände drücken, als ein Konvoi von vier Jeeps vorbeikam und den Tunnel mit Lärm und Kohlenmonoxidabgasen füllte. Saul fragte sich, ob die gesamte Insel von diesen Überwachungstunneln durchzogen sein mochte.


  Sie wurden in einen kahlen, grell erleuchteten Raum getrieben, wo Männer in weißen Kitteln und mit Chirurgenhandschuhen ihnen in Mund und Anus und den Frauen in die Vagina schauten. Eine der jungen Frauen fing an zu schluchzen, bis sie eine der Wachen mit einem Schlag zum Schweigen brachte.


  Saul verspürte eine seltsame Ruhe, obwohl er sich fragte, woher diese anderen Surrogate kamen, ob sie schon einmal >benützt< worden waren und inwiefern sein Verhalten sich deutlich von ihrem unterschied. Vom Untersuchungszimmer wurden sie durch einen langen, schmalen Flur geführt, der anscheinend aus dem Felsgestein der Insel selbst herausgesprengt worden war. Die tropfenden Wände waren weiß gestrichen, kleine, halbkreisförmige Nischen in den Wänden boten Platz für nackte, stumme Gestalten.


  Als die Reihe stehenblieb, damit Miß Sewell ihren Platz in einer dieser Nischen einnehmen konnte, überlegte sich Saul, daß keine großen Zellen erforderlich waren, da niemand länger als eine Woche auf der Insel festgehalten wurde. Dann war Saul an der Reihe.


  Die Nischen befanden sich in unterschiedlichen Höhen, Schichten sichelförmiger Einbuchtungen mit Stahlgittern in weißem Stein, und die Nische von Saul lag einen Meter zwanzig über dem Boden. Er rollte sich hinein. Der Stein unter seiner Haut war kalt, der Sims gerade groß genug, daß er sich der Länge nach hinlegen konnte. Ein Rinnstein und ein übelriechendes Loch im hinteren Teil der Nische zeigten ihm, wo er seine Notdurft verrichten konnte. Die Gitterstäbe glitten hydraulisch von der Decke der Nische in tiefe Löcher im Sims, mit Ausnahme einer Stelle, wo eine fünf Zentimeter hohe Lücke blieb, durch die wahrscheinlich Nahrungsmitteltabletts hereingeschoben wurden.


  Saul lag auf dem Rücken und sah zu dem dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernten Gestein hinauf. Irgendwo weiter unten im Flur fing ein Mann mit abgehackter Stimme an zu schluchzen. Schritte waren zu hören, dann Schläge auf Metall und Fleisch, worauf wieder Stille einkehrte. Saul war völlig ruhig. Er war entschlossen. Er fühlte sich auf eine seltsam intime Weise seiner Familie - Josef, Stefa - so nahe wie seit Jahrzehnten nicht mehr.


  Saul spürte, wie ihm die Augen zufielen, machte sie wieder auf, rieb sie und setzte die Brille wieder auf. Seltsam, daß sie ihm die Brille gelassen hatten. Er versuchte, sich zu erinnern, ob sie die Gefangenen ihre Brillen bis zur >Grube< in Chelmno tragen ließen. Nein. Ihm fiel ein, daß er einmal zu einem Trupp gehört hatte, der Hunderte Brillen, Tausende Brillen, Berge von Brillen von einem Raum auf ein behelfsmäßiges Förderband geschaufelt hatte, wo andere Gefangene die Gläser vom Metall und die wertvollen Metalle von Edelstahl trennten. Im Reich wurde nichts vergeudet. Nur Menschen.


  Er zwang sich, die Augen offenzuhalten, und kniff sich in die Wangen. Das Gestein war hart, aber er wußte, es würde ihm problemlos gelingen, in Schlaf zu versinken. In Träume zu versinken. Er hatte seit drei Wochen nicht mehr richtig geschlafen, da jede Nacht der Beginn der Traumphase, Rapid Eye Movement, die posthypnotischen Suggestionen auslöste, die jetzt seine Träume bildeten. Seit acht Nächten brauchte er den Stimulus der Glocke nicht mehr. REM alleine löste die Träume aus.


  Waren es Träume oder Erinnerungen? Saul wußte es nicht mehr. Die Traum-Erinnerungen waren Wirklichkeit geworden. Seine Tage mit Natalie, die Planungen und Vorbereitungen und Durchführungen, waren Träume. Darum fühlte er sich so ruhig. Die Dunkelheit, der kalte Korridor, die nackten Gefangenen, die Zelle - das alles stand seiner Traumrealität, den selbstinduzierten Erinnerungen an die Lager, wesentlich näher als die heißen Tage in Charleston, an denen er Natalie und den Knaben Justin beobachtet hatte. Natalie und das tote Ding, das wie ein Kind aussah ...


  Saul versuchte, an Natalie zu denken. Er drückte die Augen fest zu, bis sie sich mit Tränen füllten, riß sie wieder auf und dachte an Natalie.


  Es war zwei Tage her, inzwischen drei, ein Donnerstag, seit Natalie die Lösung gefunden hatte. »Saul«, rief sie, legte die Karten weg und drehte sich am kleinen Tisch in der Kochnische des Motels, wo sie saßen, zu ihm um, »wir müssen es nicht alleine machen. Wir können jemanden vor Ort haben, während jemand anders in Charleston aufpaßt!« Hinter ihr bedeckten vergrößerte Fotos von Dolmann Island wie ein körniges Mosaik eine ganze Wand der Kochnische.


  Saul hatte den Kopf geschüttelt und war zu erschöpft gewesen, auf ihre Begeisterung anzusprechen. »Wie? Sie sind alle tot, Natalie. Alle tot. Rob, Aaron, Cohen. Meeks fliegt das Flugzeug.«


  »Nein - andere!« rief sie und schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn. »Ich habe die ganzen Wochen schon überlegt, es muß jemanden geben - jemanden mit einem vitalen Interesse. Und ich kann sie bis morgen herholen. Ich sehe Melanie erst wieder bei unserer Sitzung im Park am Samstagmorgen.«


  Sie erzählte es ihm, und achtzehn Stunden später sah er sie, wie sie aus dem Flugzeug von Philadelphia ausstieg und auf beiden Seiten von je einem farbigen Mann flankiert wurde. Jackson sah älter aus als vor sechs Monaten, sein erkahlender Schädel glänzte unter dem grellen Licht der Schalterhalle, sein Gesicht wies Furchen auf, die einen endgültigen, gleichgültigen Zustand der Neutralität mit der Welt verkündeten. Der Jugendliche rechts von Natalie hätte ein Antimateriegegenstück zu Jackson sein können; groß, hager, schlaksig, mit so beweglichen Gesichtszügen, daß das Mienenspiel darüber hinweghuschte wie Licht über eine Quecksilberoberfläche. Das hohe, laute Gelächter des jungen Mannes hallte durch den Korridor des Terminals, zahlreiche Köpfe wurden gedreht. Saul erinnerte sich, daß der Spitzname des Mannes Catfish war.


  Später, während der Fahrt nach Charleston, sagte Jackson: »Laski, sind Sie sicher, daß es sich um Marvin handelt?«


  »Es ist Marvin«, sagte Saul. »Aber er ist ... anders.«


  »Hat die Voodoo-Lady ihn endgültig?« fragte Catfish. Er machte sich am Autoradio zu schaffen und versuchte, einen guten Sender zu finden.


  »Ja«, sagte Saul, der immer noch nicht glauben konnte, daß er sich mit jemand anderem als Natalie darüber unterhielt. »Aber es besteht eine Möglichkeit, daß wir ihn zurückbringen ... ihn retten können.«


  »Klar, Mann, das machen wir«, sagte Catfish. »Ein Wort an unsere Anführer, und >Soul Brickyard< wird über diese Stadt von Verrückten kommen wie ein Gummi über den Pimmel von nem Typen, klar?«


  »Nein«, sagte Saul. »Das wird nicht gehen. Natalie muß euch erklärt haben, warum nicht.«


  »Sie hat es uns gesagt«, sagte Jackson. »Aber was sagen Sie, Laski? Wie lange warten wir?«


  »Zwei Wochen«, sagte Saul. »In zwei Wochen wird so oder so alles vorbei sein.«


  »Zwei Wochen, abgemacht«, sagte Jackson. »Dann tun wir, was wir tun müssen, um Marvin zurückzubekommen, ob Ihre Sache erledigt ist oder nicht.«


  »Sie wird erledigt sein«, sagte Saul. Er betrachtete den großen Mann, der auf dem Rücksitz saß. »Jackson, ich weiß nicht, ob das Ihr Vor- oder Nachname ist.«


  »Nachname«, sagte Jackson. »Als ich aus Vietnam zurückgekommen bin, habe ich meinen Vornamen aufgegeben. Hatte keine Verwendung mehr dafür.«


  »Mein Name ist eigentlich auch nicht Catfish, Laski«, sagte Catfish, »Er lautet Clarence Arthur Theodore Varsh.« Er schüttelte Sauls ausgestreckte Hand. »Aber, he, Mann«, sagte er mit einem Grinsen, »da Sie ein Freund von Natalie sind und so weiter, können Sie Mr. Varsh zu mir sagen.«


  Der letzte Tag vor der Abreise war der schlimmste gewesen. Saul war überzeugt, daß nichts funktionieren würde - die alte Dame würde ihren Teil der Abmachung nicht erfüllen oder war nicht imstande gewesen, die Konditionierung durchzuführen, die sie angeblich im Mai drei Wochen lang vorgenommen hatte, während Justin und Natalie mit Ferngläsern über den Fluß gesehen hatten. Oder Cohens Informationen waren falsch gewesen - oder sie waren richtig, aber die Pläne waren in den vergangenen Monaten geändert worden. Oder Tony Harod würde nicht auf den Telefonanruf Anfang Juni reagieren - oder würde es den anderen sagen, wenn sie sich auf der Insel befanden - oder würde es ihnen nicht sagen, aber Saul und Melanie Fullers Sendbotin töten, sobald sie das Ufer hinter sich gelassen hatten. Oder er würde Saul auf der Insel absetzen, und dann würde Melanie Fuller die Gunst der Stunde nutzen, sich gegen Natalie wenden und sie niedermetzeln, während Saul eingesperrt war und auf seinen eigenen Tod wartete.


  Dann kam der Samstagnachmittag, und sie fuhren weiter nach Süden, Richtung Savannah, wo sie sich auf dem Parkplatz beim Kanal einfanden, noch bevor die Dämmerung zu Ende war. Natalie und Jackson versteckten sich sechzig Meter nördlich im Unterholz, Natalie mit dem Gewehr, das sie in Kalifornien aus dem Fahrzeug des Deputy geholt und beiseite gelegt hatten, als sie die M-16 und den größten Teil des Plastiksprengstoffs C-4 verstauten.


  Catfish, Saul und das Ding, das Justin als Miß Sewell bezeichnet hatte, warteten ab, wobei die beiden Männer ab und zu Kaffee aus einer Thermosflasche tranken. Einmal hatte die junge Frau den Kopf gedreht wie die Puppe eines Bauchredners, Saul unverwandt angesehen und gesagt: »Ich kenne Sie nicht.«


  Saul sagte nichts, erwiderte den Blick gleichgültig und versuchte sich das Gehirn hinter so vielen Jahren hirnloser Gewalt vorzustellen. Miß Sewell hatte die Augen so unvermittelt und mechanisch zugemacht wie eine aufziehbare Blecheule. Danach hatte niemand mehr etwas gesagt, bis Tony Harod kurz vor Mitternacht eingetroffen war.


  Saul hatte einen Augenblick wirklich gedacht, der kleinwüchsige Produzent würde ihn erschießen, als er die Pistole so lange Sekunden auf Sauls Gesicht gerichtet hatte. Die Sehnen an Harods Hals standen vor, und Saul konnte sehen, wie der Finger am Abzug vor Verkrampfung weiß wurde. Da hatte Saul Angst gehabt, aber es war eine saubere und kontrollierbare Angst gewesen - ganz anders als die Angst der vergangenen Woche oder die rasende, lähmende Angst der >Grube< und der Hoffnungslosigkeit seiner nächtlichen Träume. Was auch immer als nächstes passieren mochte, es war Sauls Entscheidung gewesen, hierherzukommen.


  Letztendlich hatte sich Harod damit zufriedengegeben, Saul zu verfluchen und ihm zweimal ins Gesicht zu schlagen, wobei der zweite Rückhandschlag eine Platzwunde auf Sauls rechter Wange riß. Saul hatte weder etwas gesagt noch Widerstand geleistet, und Miß Sewell war gleichermaßen reglos geblieben, Natalie hatte Anweisung, nur dann aus ihrem Hinterhalt zu feuern, wenn Harod tatsächlich auf Saul schießen oder einen anderen mit der Absicht, ihn zu töten, >benützen< sollte.


  Saul und Miß Sewell wurden auf den Rücksitz des Mercedes verfrachtet und dünne Ketten mehrfach um ihre Beine und Handgelenke geschlungen. Harods eurasische Sekretärin - Saul wußte aus Harringtons und Cohens Berichten, daß ihr Name Maria Chen war - war gründlich, achtete aber sorgfältig darauf, daß sie ihnen nicht die Blutzirkulation abstellte, als sie die Ketten straff zog und die kleinen Vorhängeschlösser anbrachte. Saul betrachtete sie kritisch und fragte sich, was sie hierherführte, was sie motivierte. Er vermutete, daß das immer das Verderben seines Volkes gewesen war, die ewige Suche der Juden nach Begreifen, Motivation und den Gründen für alles, endlose talmudische Diskussionen über Nebensächlichkeiten, während ihre niederträchtigen und zielstrebigen Feinde sie anketteten und gefahrlos zu den Öfen führten; ihre Mörder machten sich nie Gedanken über die Frage von Mittel und Zweck oder Moral, solange die Züge pünktlich fuhren und der Papierkram ordnungsgemäß erledigt wurde.


  Saul Laski erwachte ruckartig, bevor der Übergang ins REM-Stadium seine Träume auslösen konnte. Er hatte hundert der Biographien, die Simon Wiesenthal geliefert hatte, in den Katalog der hypnotisch induzierten Persönlichkeiten aufgenommen, aber nur ein Dutzend kehrten in den Träumen wieder, für die er sich selbst konditioniert hatte. Er träumte nicht von ihren Gesichtern - obwohl er in Yad Vashem und Lohame HaGetaot stundenlang die Fotografien betrachtet hatte -, weil er durch ihre Augen sah, aber die Landschaften ihres Lebens, Schlafsäle und Arbeitslager, Stacheldraht und glotzende Gesichter, waren wieder zur wahren Landschaft von Saul Laskis Existenz geworden. Ihm wurde klar, als er in der Felsnische unter dem Gestein von Dolmann Island lag, daß er die Landschaft der Vernichtungslager eigentlich nie richtig verlassen hatte. In Wahrheit war sie das einzige Land, dessen Staatsbürger er wirklich war.


  Er wußte, als er kurz vor dem Einschlafen verharrte, wessen Träume ihn in dieser Nacht ereilen würden: Shalom Krzaczek, ein Mann, dessen Gesicht und Leben er sich eingeprägt hatte, die aber nun für ihn verloren waren, da die Einzelheiten in induzierte Wirklichkeit verwandelt worden waren und die Daten im Dunst wahrer Erinnerungen verschwanden. Saul war nie selbst im Warschauer Getto gewesen, aber er erinnerte sich jetzt in jeder Nacht daran - an die Reihen der Flüchtlinge, die durch die Kanalisation vor dem Feuer flohen, auf die Exkremente herabregneten, während sie fluchend einer nach dem anderen durch immer engere schwarze Rohre krochen und beteten, ihr Vordermann möge nicht sterben und ihnen den Weg versperren, während Dutzende panischer Männer und Frauen kratzten und krochen und sich den Weg in die Kanalisation der Arier erkämpften, hinter die Mauer und den Stacheldraht und die Reihen der Panzer; Krzaczek führte seinen neunjährigen Enkelsohn Leon durch die Kanalisation der Arier, wo arische Exkremente auf sie regneten und um sie herumschwammen, während das Wasser stieg, sie erstickte, sie ertränkte, dann Licht weiter vorn, aber Krzaczek führte niemanden mehr, er kroch allein ins arische Sonnenlicht, drehte sich wieder um, zwängte seinen Körper in das enge, stinkende Loch zurück, nachdem er vierzehn Tage in den dunklen Abwasserkanälen verbracht hatte. Er ging wieder hinein, um Leon zu finden.


  Saul wußte, daß dies der erste seiner Träume sein würde, die gar keine Träume waren, und akzeptierte ihn. Und schlief.


  


  62. Kapitel


  


  Dolmann Island: Sonntag, 14. Juni 1981


  


  Tony Harod sah am Sonntag eine Stunde vor Sonnenuntergang, wie Willi eintraf; der zweimotorige Privatjet landete auf einer glatten Landebahn im Schatten hoher Eichen. Barent, Sutter und Kepler gesellten sich in dem kleinen, klimatisierten Terminalgebäude am Ende der Rollbahn zu Harod. Harod war so überzeugt, Willi würde nicht an Bord dieses Flugzeugs sein, daß er fast vor Überraschung aufgeschrien hätte, als die vertrauten Gesichter von Tom Reynolds, Jensen Luhar und zuletzt Willi Borden selbst auftauchten.


  Außer ihm schien niemand erschrocken zu sein. Joseph Kepler stellte sie einander vor, als wäre er ein alter Freund von Willi. Jimmy Wayne Sutter verbeugte sich und lächelte geheimnisvoll, als er Willi die Hand gab. Harod konnte ihn nur angaffen, als sie einander die Hände schüttelten, und Willi sagte: »Sie sehen, mein Freund Tony, das Paradies ist eine Insel.« Barent war mehr als freundlich, als er Willis Hand zur Begrüßung schüttelte und den Ellbogen des Produzenten ergriff, als würde er einen hochgestellten Politiker führen. Willi trug Abendkleidung: schwarze Krawatte und Frack.


  »Ein längst überfälliges Vergnügen«, sagte Barent grinsend, ohne Willis Hand loszulassen.


  »Ja«, sagte Willi, »so ist es.«


  Die Gruppe fuhr in einem Konvoi von Golfcarts zum Herrenhaus und sammelte unterwegs Gesinde und Leibwächter ein. Maria Chen begrüßte Willi im großen Saal, küßte ihn auf jede Wange und sah ihn strahlend an. »Bill, wir sind so froh, daß Sie wieder da sind. Wir haben Sie schrecklich vermißt.«


  Willi nickte. »Ich habe Ihre Schönheit und Ihren Scharfsinn auch vermißt, meine Liebe«, sagte er und küßte ihre Hand. »Sollten Sie Tonys schlechte Manieren je satt haben, überlegen Sie bitte mein Stellenangebot.« Seine blassen Augen funkelten.


  Maria Chen lachte und drückte seine Hand. »Ich hoffe, wir werden bald wieder zusammenarbeiten«, sagte sie.


  »Ja, möglicherweise sehr bald«, sagte Willi und ergriff ihren Arm, worauf sie Barent und den anderen in den Speisesaal folgten.


  Das Abendessen bestand aus einem Bankett, das bis nach neun Uhr dauerte. Es saßen mehr als zwanzig Personen am Eßtisch - Harod hatte als einziger nur eine Vertraute mitgebracht -, aber hinterher, als Barent sie ins Spielzimmer im leerstehenden Westflügel führte, waren sie nur zu fünft.


  »Wir fangen doch nicht etwa sofort an, oder?« fragte Harod aufgeschreckt. Er hatte keine Ahnung, ob er die Frau >benützen< konnte, die er aus Savannah mitgebracht hatte, und die anderen Surrogate hatte er nicht einmal gesehen.


  »Noch nicht«, sagte Barent. »Es entspricht dem Brauch, die Geschäfte des Island Club im Spielzimmer zu erörtern, bevor die Surrogate für das Spiel heute abend ausgewählt werden.«


  Harod sah sich um. Der Raum war eindrucksvoll: teils Bibliothek, teils viktorianischer englischer Club und teils Aufsichtsratssitzungssaal: zwei Bücherwände mit Galerien und Leitern, Ledersessel mit sanft leuchtenden Leselampen, separate Snooker- und Pool-Tische und - bei der rückwärtigen Wand ein gewaltiger runder, grüngebeizter Tisch, der von einer einzigen hängenden Lampe erhellt wurde. Fünf lederbespannte Ohrensessel standen im Schatten um diesen Tisch herum.


  Barent drückte einen Knopf an einer versenkten Konsole, worauf schwere Vorhänge lautlos zurückglitten und ein neun Meter langes Fenster enthüllten, von dem man Ausblick auf Gärten im Flutlicht und den langen Tunnel der Live Oak Lane hatte. Harod war überzeugt, daß das leicht polarisierte Glas von außen undurchsichtig und kugelsicher sein würde.


  Barent hielt die Hand mit nach oben gekehrter Hindfläche hoch, als wollte er Willi Borden den Raum nebst Ausblick präsentieren. Willi nickte und nahm auf dem ersten Ledersessel Platz. Die Deckenbeleuchtung verwandelte sein Gesicht in eine zerfurchte Maske, die Augen in dunkle Höhlen.


  »Ja, sehr hübsch«, sagte er. »Wessen Platz ist das?«


  »Es war ... äh ... der von Mr. Trask«, sagte Barent. »Eigentlich ist es nur recht und billig, daß der jetzt Ihnen…


  Die anderen setzten sich, Sutter wies Harod den richtigen Sessel zu. Harod versank in dem alten, luxuriösen Leder, faltete die Hände auf der gebeizten Tischplatte und dachte an Charles Colbens Leichnam, der drei Tage Futter für die Fische gewesen war, bis sie ihn in den dunklen Wassern des Schuylkill River gefunden hatten. »Kein schlechtes Clubhaus«, sagte er. »Was machen wir jetzt - den geheimen Bruderschwur lernen und Fahrtenlieder singen?«


  Barent kicherte nachsichtig und sah sich in dem Kreis um. »Die siebenundzwanzigste jährliche Versammlung des Island Club ist hiermit eröffnet«, sagte er. »Gibt es irgendwelche Angelegenheiten, die diskutiert werden müßten?« Schweigen. »Neue Entwicklungen, mit denen wir uns heute abend beschäftigen müssen?«


  »Gibt es weitere Plenarsitzungen, bei denen neue Entwicklungen diskutiert werden können?« fragte Willi.


  »Selbstverständlich«, sagte Kepler. »In dieser Woche kann jeder jederzeit eine Sitzung einberufen, es sei denn, es ist tatsächlich ein Spiel im Gange.«


  Willi nickte. »In diesem Fall werde ich meine neuen Angelegenheiten auf eine spätere Sitzung verschieben.« Er lächelte Barent zu, und seine Zähne funkelten gelb im grellen Licht von oben. »Ich muß meine Rolle als neues Mitglied bedenken und mich anständig benehmen, nicht wahr?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Barent. »An diesem Tisch sind wir alle gleich ... Ebenbürtige und Freunde.« Barent sah Harod zum erstenmal direkt an. »Da für heute abend keine dringenden Angelegenheiten anstehen: Ist jeder bereit, zu den Surrogatpferchen aufzubrechen und seine Wahl für heute nacht zu treffen?«


  Harod nickte, aber Willi ergriff das Wort. »Ich würde gerne einen meiner eigenen Leute benützen.«


  Kepler runzelte verhalten die Stirn. »Bill, ich weiß nicht, ob ... ich meine, das können Sie, wenn Sie wollen, aber normalerweise versuchen wir zu vermeiden, unsere ... äh ... permanenten Leute zu benützen. Die Chance, in allen fünf Nächten zu siegen, ist ... äh ... recht gering, und wir möchten vermeiden, daß jemand vor den Kopf gestoßen wird oder mit heimlichem Groll abreist, weil er ... äh ... einen wertvollen Vertrauten verloren hat.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Willi, »dennoch würde ich es vorziehen, einen meiner eigenen Leute zu benützen. Das ist erlaubt, ja?«


  »Woll«, sagte Jimmy Wayne Sutter, »aber wenn er die heutige Nacht überlebt, müssen Sie ihn begutachten und in den Surrogatpferchen unterbringen lassen wie alle anderen auch.«


  »Einverstanden«, sagte Willi. Er lächelte wieder, was Hirods Eindruck verstärkte, daß er mit einem Totenschädel ohne Augen sprach. »Ich finde es schön, daß Sie einem alten Mann eine Freude machen. Sollen wir jetzt die Pferche inspizieren und die Figuren für das heutige Spiel auswählen?«


  Harod war zum erstenmal nördlich der Sicherheitszone. Der unterirdische Komplex überraschte ihn, obwohl er gewußt hatte, daß es irgendwo auf der Insel ein geheimes Hauptquartier geben mußte. Obwohl fünfundzwanzig bis dreißig Männer in Overalls als Wachtposten und in Überwachungszentralen zu sehen waren, schienen die Sicherheitsvorkehrungen fast verschwindend gering zu sein, verglichen mit dem Gedränge der Leibwächter während der Woche des Sommerlagers. Harod überlegte sich, daß sich der Großteil von Barents Wachpersonal auf See befinden mußte - an Bord der Jacht oder auf den Patrouillenbooten -, wo sie sich darauf konzentrierten, Leute von der Insel fernzuhalten. Er fragte sich, was diese Wachen von den Surrogatpferchen und den Spielen halten mochten. Harod arbeitete seit zwei Jahrzehnten in Hollywood; er wußte, es gab nichts, was Menschen anderen Menschen nicht antun würden, wenn nur der Preis stimmte. Manchmal standen sie sogar Schlange, damit sie es umsonst tun konnten. Harod glaubte nicht, daß es Barent schwergefallen wäre, Leute für diese besondere Arbeit zu finden, auch ohne seine spezielle Begabung.


  Die Pferche waren seltsam, ins Urgestein eines Felsenkorridors gehauen, der viel älter und schmaler war als der Rest der Anlage. Er folgte den anderen an den Nischen vorbei, in denen sich zusammengerollte, nackte Gestalten befanden, und überlegte sich zum zwanzigstenmal, daß dies wahrhaftig die Szenerie eines B-Films war. Hätte ein Drehbuchautor Harod ein derartiges Treatment vorgelegt, er hätte ihn eigenhändig erwürgt und postum aus der Writers Guild hinauswerfen lassen.


  »Diese Pferche datieren vor der ursprünglichen Vanderhoof- Plantage und sogar vor der älteren Unterkunft der Duboses«, sagte Barent gerade. »Ich habe einmal einen Historiker und Archäologen eingestellt, der die Theorie aufstellte, daß diese speziellen Zellen von den Spaniern geschaffen wurden, um rebellische Elemente der Indianerbevölkerung der Insel unterzubringen, obwohl die Spanier selten Stützpunkte so weit nördlich errichteten. Wie auch immer, die Nischen wurden auf jeden Fall vor 1600 geschaffen. Es ist interessant, einmal darüber nachzudenken, daß Christoph Kolumbus der erste Sklavenhalter dieser Hemisphäre war. Er ließ mehrere tausend Indianer nach Europa verschiffen und versklavte und tötete viele Tausende mehr auf den Inseln selbst Er hätte möglicherweise die gesamte Bevölkerung ausgerottet, wäre der Papst nicht mit der Androhung der Exkommunizierung eingeschritten.«


  »Wahrscheinlich hat der Papst nur deshalb Einhalt geboten, weil er keinen hinreichend großen Anteil vom Profit abbekommen hat«, sagte der Reverend Jimmy Wayne Sutter. »Können wir uns frei unter allen entscheiden?«


  »Unter allen, ausgenommen die, die Mr. Harod gestern nacht noch gebracht hat«, sagte Barent. »Ich nehme an, die sind für persönliche Zwecke vorbehalten, Tony?«


  »Ja«, sagte Harod.


  Kepler kam näher und ergriff Harods Ellbogen. »Jimmy hat mir gesagt, daß einer davon ein Mann ist, Tony. Ändern Sie Ihre Vorlieben, oder ist das ein spezieller Freund von Ihnen?«


  Harod betrachtete Joseph Keplers perfekte Frisur, die perfekten Zähne und die perfekte Bräune und überlegte sich allen Ernstes, ob er diese Perfektion nicht ein wenig zunichte machen sollte. Er sagte nichts.


  Willi zog eine Braue hoch. »Ein männliches Surrogat, Tony? Ich bin nur ein paar Wochen weg, und schon setzen Sie mich in Erstaunen. Wo ist dieser Mann, den Sie benützen möchten?«


  Harod sah den alten Produzenten an, konnte aber keine Botschaft aus Willis Antlitz entnehmen. »Irgendwo da unten«, sagte er und gestikulierte unbestimmt die ganze Länge des Flurs entlang.


  Die Gruppe verteilte sich und inspizierte Leiber wie die Preisrichter einer Hundeausstellung. Entweder hatte jemand die Gefangenen gewarnt, daß sie sich ruhig verhalten sollten, oder aber die Anwesenheit der fünf unterdrückte jedes Geräusch unverzüglich, denn einzig und allein die Echos von Schritten und ein widerliches Tröpfeln von Wasser aus der dunkelsten, unbenutzten Ecke des uralten Tunnels waren zu hören.


  Harod war nervös und ging auf der Suche nach den beiden, die er von Savannah mitgebracht hatte, von Nische zu Nische. Spielte Willi schon wieder mit ihm, oder hatte er die Lage doch falsch eingeschätzt? Nein, gottverdammt, es ergab keinen Sinn, daß einer der anderen ihn speziell konditionierte Surrogate auf die Insel schmuggeln ließ. Es sei denn, Kepler oder Sutter führten etwas im Schilde. Oder Barent spielte ein ganz besonders hinterhältiges Spiel. Oder es war einfach eine Falle, um ihn in Mißkredit zu bringen.


  Harod fühlte sich elend. Er hastete den Korridor entlang, betrachtete blasse, ängstliche Gesichter hinter Gitterstäben und fragte sich, ob sein eigenes auch so entsetzt aussehen mochte.


  »Tony«, sagte Willi, der zwanzig Schritte entfernt im Tunnel stand. Seine Stimme hatte einen herrischen Unterton. »Ist das hier Ihr männliches Surrogat?«


  Harod ging zu ihm und betrachtete den Mann, der in der Nische in Brusthöhe lag. Die Schatten waren dunkel, graue Stoppeln bedeckten die eingefallenen Wangen des Mannes, aber Harod war sicher, daß es sich um den Mann handelte, den er von Savannah mitgebracht hatte. Was zum Teufel führte Willi im Schilde?


  Willi lehnte sich dichter an die Gitterstäbe. Der Mann sah mit nach dem Erwachen geröteten Augen heraus. Etwas, das über ein bloßes Wiedererkennen hinausging, schien sich zwischen den beiden abzuspielen. »Willkommen in der Hölle, mein Bauer«, sagte Willi zu dem Mann.


  »Geh zum Teufel, Standartenführer«, sagte der Gefangene zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Willi lachte, daß es in dem schmalen Korridor hallte, und da wußte Harod, daß er vollkommenen Mist gebaut hatte.


  Es sei denn, Willi führte ihn an der Nase herum.


  Barent, dessen geföntes graues Haar sanft im Licht einer kahlen 60-Watt-Glühbirne schimmerte, kam zu ihnen. »Was ist denn so komisch, meine Herren?«


  Willi schlug Tony auf die Schulter und lächelte Barent an. »Ein kleiner Scherz, den mir mein Protege erzählt hat, C. Arnold. Nichts weiter.«


  Barent sah beide an, nickte und ging weiter durch den schmalen Korridor.


  Willi, der immer noch Harods Schulter hielt, drückte zu, bis Harod vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Tony«, zischte Willi. »Wir sprechen uns später.« Willi drehte sich um und folgte Barent und den anderen zum Sicherheitskomplex.


  Harod betrachtete erschüttert den Mann, den er todsicher für Willis Handlanger gehalten hatte. Der nackte Mann, dessen Gesicht fast von den Schatten verschluckt wurde, lag auf dem Steinsims hinter den Gitterstäben und sah alt, gebrechlich und von Alter und schweren Zeiten fast ausgelaugt aus. Eine auffällige Narbe verlief an seinem linken Unterarm, die Rippen waren deutlich zu sehen. Auf Harod machte der alte Mann einen harmlosen Eindruck; der einzige Eindruck einer Bedrohung ging von dem deutlich sichtbaren Trotz aus, der in den großen, traurigen Augen schwelte.


  »Tony«, rief Reverend Jimmy Wayne Sutter, »beeilen Sie sich, und wählen Sie Ihre Surrogate. Wir wollen ins Herrenhaus zurück und mit unserem Spiel anfangen.«


  Harod nickte, warf einen letzten Blick auf den Mann hinter den Gitterstäben, ging weiter, sah aufmerksam in die Gesichter und versuchte eine Frau für die nächtlichen Aktivitäten zu finden, die jung genug und kräftig genug war und sich trotzdem leicht beherrschen ließ.


  


  63. Kapitel


  


  Melanie


  


  Willi war am Leben!


  Ich sah mit Miß Sewells Augen durch die Gitterstäbe des Käfigs und erkannte ihn sofort, obwohl die Glühbirne hinter ihm einen Heiligenschein grellen Lichts um seine verbliebenen weißen, wieselfellartigen Haarbüschel warf.


  Willi am Leben. Zumindest diesbezüglich hatte Nina mich nicht belogen. Ich verstand fast nichts: Nina und ich hatten unsere Opfer zu diesem grausamen Fest gebracht, während Willi - dessen Leben laut Nina in akuter Gefahr war - lachte und sich frei unter seinen angeblichen Freunden bewegte.


  Willi sah fast unverändert aus - vielleicht etwas mehr von seinen Ausschweifungen gezeichnet als vor sechs Monaten. Als sein Gesicht sich im grellen Licht und den schroffen Schatten des Korridors abzeichnete, ließ ich Miß Sewell sich abwenden und in den Schatten ihrer Zelle zurückweichen, bis mir bewußt wurde, wie albern das war. Willi sprach deutsch mit dem Mann, den Ninas Negerin Saul genannt hatte, und hieß ihn in der Hölle willkommen. Der Mann antwortete Willi, der Teufel solle ihn holen, Willi lachte und sagte etwas zu einem jüngeren Mann mit Reptilienaugen, dann kam ein ausgesprochen hübscher Mann dazu. Willi redete ihn mit C. Arnold an, und da wußte ich, das mußte der legendäre Mr. Barent sein, über den Miß Sewell Erkundigungen eingezogen hatte. Selbst in dem unvorteilhaften Licht und der häßlichen Umgebung des Tunnels konnte ich auf den ersten Blick sehen, daß ich es hier mit einem Mann von edler Herkunft und Bildung zu tun hatte. Seine Stimme hatte den gebildeten Cambridge-Akzent meines geliebten Charles, sein dunkler Blazer war maßgeschneidert, und wenn Miß Sewells Recherchen korrekt waren, war er einer der acht reichsten Männer der Welt. Ich vermutete, daß er ein Mann war, der meine eigene Reife und standesgemäße Herkunft schätzen konnte, jemand, der mich verstehen würde. Ich ließ Miß Sewell näher an das Gitter rücken, aufsehen und die Augen mit einem anzüglichen Senken der Wimpern halb schließen. Mr. Barent schien es nicht zu bemerken. Er entfernte sich, noch bevor Willi und sein junger Freund gingen.


  »Was geht da vor?« fragte Ninas Negerin, die sich Natalie nannte.


  Ich ließ Justin sich erbost zu mir umdrehen. »Sieh doch selbst.«


  »Das kann ich momentan nicht«, sagte das farbige Mädchen. »Ich habe schon einmal erklärt, daß der Kontakt auf diese Entfernung unzureichend ist.« Wir saßen im Salon, und die Augen des Mädchens leuchteten im Kerzenlicht. Ich konnte keine Spur von Ninas Kornblumenblau in diesen trüben grauen Pupillen erkennen.


  »Wie kannst du dann nur die Kontrolle behalten, Teuerste?« fragte ich, und Justins leichtes Lispeln machte meine Stimme noch süßer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Konditionierung«, antwortete Ninas Handlanger. »Was geht vor?«


  Ich seufzte. »Wir sind immer noch in den kleinen Zellen. Willi war gerade da .«


  »Willi!« rief das Mädchen.


  »Warum so überrascht, Nina? Du selbst hast mir gesagt, Willi hätte den Befehl erhalten, dort zu erscheinen. Hast du gelogen, als du gesagt hast, du hättest Verbindung mit ihm?«


  »Selbstverständlich nicht«, schnappte das Mädchen und erlangte die Fassung auf die rasche, selbstsichere Weise wieder, die mich an Nina erinnerte. »Aber ich habe ihn einige Zeit nicht mehr gesehen. Sieht er gut aus?«


  »Nein«, schnappte ich. Ich zögerte und beschloß, sie auf die Probe zu stellen. »Mr. Barent war da«, sagte ich.


  »Oh?«


  »Er ist sehr ... eindrucksvoll.«


  »Ja, das ist er, nicht?«


  Hörte ich da eine Spur von Schüchternheit? »Ich kann verstehen, wie du dich von ihm hast überreden lassen können, mich zu verraten, Nina, Teuerste«, sagte ich. »Hast du ... mit ihm geschlafen?« Ich verabscheute diesen absurden Ausdruck, aber mir fiel keine bessere Möglichkeit ein, sie mit dieser Frage zu konfrontieren.


  Das farbige Mädchen sah mich nur an, und ich verfluchte Nina stumm zum hundertstenmal weil sie diese ... Dienerin ... >benützte< statt einer Person, die ich als Ebenbürtige behandeln konnte. Selbst die abscheuliche Miß Barrett Kramer wäre als Vermittlerin besser gewesen.


  Wir saßen eine Zeitlang schweigend da, die Negerin hing den Gedanken nach, die Nina in ihren Kopf eingepflanzt hatte, und ich verteilte meine Aufmerksamkeit auf meine neue Familie, Miß Sewells begrenzte Sinneseindrücke von kaltem Stein und dem menschenleeren Korridor, Justins gründliche Beobachtung von Ninas Handlangerin und die letzten, schwächsten Anklänge im Verstand unseres neuen Freundes auf See. Diesen letzten Kontakt aufrechtzuerhalten fiel mir bei weitem am schwersten - nicht nur aufgrund der Entfernung, denn seit meiner Kindheit war Entfernung kaum mehr ein Hindernis -, sondern weil die Verbindung subtil und unmerklich sein mußte, bis zu dem Augenblick, wenn Nina etwas anderes befahl.


  Glaubte sie jedenfalls. Ich hatte die Herausforderung angenommen, weil es zu dem Zeitpunkt erforderlich gewesen war, Ninas Spiel mitzuspielen, und wegen ihrer einigermaßen kindischen Spöttelei, es wäre mir nicht möglich, so einen Kontakt mit jemandem herzustellen und aufrechtzuerhalten, den ich nur durch ein Fernglas gesehen hatte. Jetzt hatte ich es bewiesen, daher war es nicht eben erforderlich, Ninas Pläne auch weiterhin zu unterstützen. Zumal ich inzwischen bei weitem besser begriff, welche engen Grenzen der Tod ihrer >Gabe< gesetzt hatte. Ich bezweifle, daß sie vor unserem Zwist vor sechs Monaten in Charleston jemand über eine Entfernung von zweihundert Meilen hätte >benützen< können, aber ich war vollkommen sicher, daß sie ihre Schwäche nicht preisgegeben oder sich in eine Situation begeben hätte, in der sie in irgendeiner Weise von mir abhängig gewesen wäre.


  So, wie sie jetzt von mir abhängig war. Die Negerin saß in meinem Salon und trug einen seltsam unförmigen Pullover über ihrem geschmacklosen Kleid, und Nina war in jeder praktischen Hinsicht blind und taub. Was immer sich auf der Insel abspielen würde, konnte sie nur erfahren, wenn ich es ihr sagte, davon war ich immer mehr überzeugt. Ich glaubte ihr kein Wort, wenn sie behauptete, daß sie uneingeschränkte Kontrolle über den Handlanger namens Saul hatte. Während der Bootsfahrt hatte ich einen winzigen Sekundenbruchteil seinen Verstand gestreift und dabei durchaus die Resonanzen von jemandem gespürt, der >benützt< worden war - und zwar irgendwann in der Vergangenheit einmal drastisch >benützt< -, und daneben noch etwas anderes, etwas Vielschichtiges und Latentes und potentiell Gefährliches, als hätte Nina seinen Verstand auf eine unerklärliche Weise zur Falle gemacht, aber ich spürte auch, daß diese Person gegenwärtig nicht unter ihrer Kontrolle stand.


  Ich wußte, wie begrenzt die Nützlichkeit auch des meisterhaft konditioniertesten Handlangers war, wenn sich die Umstände änderten oder unerwartete Schwierigkeiten auftauchten. In den zurückliegenden Jahren hatte von unserem fröhlichen Trio ich die Ehre gehabt, die stärkste >Gabe< zu besitzen, wenn es darum ging, meine Leute zu konditionieren. Nina hatte mich immer verspottet, das läge daran, daß ich Angst davor hätte, neue Eroberungen zu machen; Willi hatte sich stets verächtlich über jede Form von langfristiger Beziehung geäußert und mit derselben verächtlichen Gleichgültigkeit einen Handlanger nach dem anderen gewählt, wie er seine Bettgenossen ausgewählt hatte.


  Nein, Nina würde eine große Enttäuschung erleben, wenn sie hoffte, sie könnte einzig und allein durch ein konditioniertes Instrument etwas auf der Insel ausrichten. Und an dieser Stelle spürte ich, wie sich das Gleichgewicht zwischen uns verschob nach all den Jahren! -, so daß es an mir sein würde, den nächsten Zug zu machen, wenn mir Zeit und Ort und Umstände geeignet erschienen.


  Aber ich wollte so sehr wissen, wo sich Nina aufhielt.


  Die Negerin saß in meinem Salon - im Salon! Vater wäre gestorben! -, trank ihren Tee und war sich der Tatsache nicht bewußt, daß ich dieses spezielle farbige Instrument meiner Demütigung, sobald ich den Aufenthaltsort von Nina herausgefunden hatte, auf eine Art und Weise eliminieren würde, bei der selbst Nina von meiner Originalität beeindruckt sein würde.


  Ich konnte warten. Mit jeder Stunde wurde meine Position gestärkt und die von Nina geschwächt.


  Die Großvateruhr in der Diele hatte gerade elf geschlagen, Justin war am Eindösen, als die Gefängniswärter in ihren einförmigen Overalls die Eisentür am Ende des Korridors aufrissen und hydraulisch die Gitterstäbe von fünf Zellen hochzogen. Miß Sewells Zelle wurde nicht geöffnet, ebensowenig die von Ninas Handlanger in der Nische darüber.


  Ich sah, wie vier Männer und eine Frau vorbeigingen, die eindeutig schon >benützt< wurden, und stellte, begleitet von einem nachdrücklichen Schock des Wiedererkennens, fest, daß der große, kräftige, muskulöse Neger derjenige wir, mit dem Willi bei unserem letzten Treffen Schwierigkeiten gehabt hatte Jensen irgendwas.


  Ich war neugierig. Ich wandte jedes Quentchen meiner verstärkten >Gabe< auf, dämpfte meinen Kontakt zu Justin, meiner Familie, dem Mann, der in seiner kleinen, leicht schaukelnden Kabine schlief, zu allen, sogar mir selbst und war so imstande, mich in eine der Wachen zu projizieren, wo ich genügend Kontrolle ausübte, daß ich zumindest vage Sinneseindrücke empfing, etwa so, als würde man die stumpfe Spiegelung eines schlecht eingestellten Fernsehers sehen, während die Gruppe die ganze Länge des Korridors entlangschritt, vorbei an Eisentüren und uralten Säulen, dieselbe unterirdische Straße entlang, auf der wir gekommen waren, und schließlich die lange, dunkle Rampe hinauf zum Geruch verfaulender Vegetation und in die tropische Nacht hinaus.


  


  64. Kapitel


  


  Dolmann Island: Montag, 15. Juni 1981


  


  In der zweiten Nacht blieb Harod keine andere Wahl, als zu versuchen, den Mann zu >benützen<, den er aus Savannah mitgebracht hatte.


  Die erste Nacht war ein Alptraum für ihn gewesen. Es war ihm schwergefallen, die Frau zu kontrollieren, für die er sich entschieden hatte - eine große, stämmige Amazone mit kantigem Kiefer, kleinen Brüsten und einem unattraktiven Kurzhaarschnitt, eine von Sutters wiedergeborenen Obdachlosen, die er jedes Jahr isoliert und wohlgenährt im Bible Outreach- Institut hielt, bis der Island Club ein Surrogat benötigte. Aber sie war ein erbärmliches Surrogat; Harod mußte jedes Quentchen seiner Begabung aufwenden, damit er sie nur dazu brachte, mit den vier männlichen Surrogaten bis zu der Lichtung fünfzig Meter hinter dem Nordzaun der Sicherheitszone zu gehen. Ein großes Pentagramm war dort in den Boden gebrannt worden, und an jeder Spitze des Sterns befand sich ein Kreidekreis. Die anderen vier nahmen ihre Plätze ein - Jensen Luhar ging mit ausgreifenden, sicheren Schritten zu seinem Kreis - und warteten, bis Harods Frau trunken an ihren Platz torkelte. Harod wußte, es gab viele Gründe: Er war es gewöhnt, Frauen auf geringere, intimere Distanz zu kontrollieren, die hier war für seinen Geschmack viel zu maskulin, und - nicht zuletzt - er hatte Sterbensangst.


  Die anderen Männer am großen, runden Tisch im Spielzimmer saßen bequem in ihren Sesseln, während Harod zappelte und herumrutschte und krampfhaft versuche, Kontakt mit der jungen Frau zu halten und sie an den rechten Platz zu bewegen. Als er sie still in der gefährlichen Mitte des Kreises stehen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Zimmer zu, nickte und wischte sich den Schweiß von Stirn und Brauen.


  »Ausgezeichnet«, sagte C. Arnold Barent mit mehr als nur einer Andeutung von Mißfallen in der Stimme, »damit scheinen wir ja bereit zu sein. Sie kennen die Regeln. Wenn jemand bis Sonnenaufgang überlebt, aber niemanden tötet, werden fünfzehn Punkte als Belohnung vergeben, aber das Surrogat wird terminiert. Wenn das Surrogat einhundert Punkte anhäuft, indem es die anderen vor Sonnenaufgang eliminiert, kann er ... oder sie ... beim Spiel morgen nacht wieder verwendet werden, wenn Sie möchten. Ist das auch von unseren neuen Mitspielern verstanden worden?«


  Willi lächelte. Harod nickte nervös.


  »Nur zur Erinnerung«, sagte Kepler, der die Ellbogen auf die gebeizte Tischplatte stützte und sich Harod zuwandte, »wenn Ihr Surrogat schon frühzeitig entfernt wird, können Sie den Rest des Spiels vom Monitorraum nebenan verfolgen. Es befinden sich über siebzig Kameras auf dem nördlichen Teil der Insel. Die Übertragung ist ziemlich gut.«


  »Aber längst nicht so gut, wie selbst im Spiel zu bleiben«, sagte Sutter. Ein Film aus Schweißperlen überzog Stirn und Oberlippe des Predigers.


  »Meine Herren«, sagte Barent, »wenn wir bereit sind. Die Leuchtkugel wird in dreißig Sekunden abgefeuert werden. Nach diesem Signal fangen wir an.«


  Die erste Nacht war ein Alptraum für Harod. Die anderen hatten die Augen geschlossen und sofort die Kontrolle übernommen, während er den größten Teil der dreißigstündigen Vorbereitungszeit gebraucht hatte, allein den Kontakt wiederherzustellen.


  Dann befand er sich in ihrem Verstand, spürte die Dschungelbrise auf ihrer nackten Haut spürte ihre kleinen Brustwarzen, die sich im kalten nächtlichen Luftzug aufrichteten, und bekam am Rande mit, wie Jensen Luhar sich zehn Schritte entfernt aus seinem Kreis lehnte, auf sie - auf Harod - deutete und mit diesem eigentümlich lüsternen Grinsen von Willi sagte: »Sie sind der letzte, Tony. Ich werde Sie bis zuletzt aufheben.«


  Dann explodierte die rote Leuchtkugel hundert Meter über dem Baldachin der Palmwedel, die vier Männer setzten sich in Bewegung, und Harod drehte sein Surrogat herum und ließ es kopflos nach Norden in den Dschungel fliehen.


  Stunden vergingen wie in einem Fiebertraum von Zweigen und Insekten und dem Adrenalinstoß der Angst - seiner und der des Surrogats - und einer endlosen panischen, stolpernden Flucht durch Dschungel und Sumpfgelände. Mehrmals war er sicher gewesen, daß er das nördliche Ende der Insel fast erreicht hatte, war aber jedesmal aus dem Dschungel herausgekommen und hatte die Linie des Zauns der Sicherheitszone vor sich gesehen.


  Er versuchte, eine Strategie zu entwickeln, etwas Begeisterung für eine bestimmte Vorgehensweise aufzubringen, aber während die Stunden zum Morgen hin verrannen, konnte er nichts weiter tun, als die Schmerzempfindung der blutenden Füße und der von tausend Zweigen aufgekratzten Haut des Surrogats abzublocken und sie mit einem nutzlosen Ast in den Händen fliehen zu lassen.


  Das Spiel dauerte noch keine dreißig Minuten, als Harod den ersten Schrei durch die Nacht gellen hörte, keine fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo er sie sich in einer kleinen Senke verstecken ließ. Als er sein Surrogat zehn Minuten später auf allen vieren kriechend wieder herauskommen ließ, sah er den Leichnam des vierschrötigen blonden Mannes, den Sutter benützt hatte - das hübsche Gesicht starrte in den Schmutz, der Hals war um hundertachtzig Grad herumgedreht worden.


  Stunden später, kurz nachdem er aus einem Sumpf herauskam, in dem es von Schlangen nur so wimmelte, schrie Harods Surrogat auf, als Keplers großer, schlanker Puertoricaner aus einem Hinterhalt sprang und mehrfach mit einem schweren Ast auf sie einschlug. Harod spürte sie stürzen und auf die Seite rollen, aber nicht rechtzeitig genug, denn ein weiterer Hieb traf ihren Rücken. Harod blockte die Schmerzen ab, spürte aber die kribbelnde Taubheit, die sich in ihr ausbreitete, während der irrsinnig lachende Puertoricaner die stumpfe Keule zu einem letzten Schlag hob.


  Das Wurfgeschoß - ein geschälter und zugespitzter junger Trieb - kam aus der Dunkelheit geflogen und durchbohrte den Hals des Puertoricaners, eine fast dreißig Zentimeter lange blutige Speerspitze ragte aus der Stelle hervor, wo eine Sekunde vorher noch der Adamsapfel des Mannes gewesen war. Keplers Surrogat umklammerte den Hals, sank auf die Knie, kippte seitwärts in einen dichten Farnbusch, trat zweimal um sich und starb. Harod zwang seine Frau, sich auf alle viere aufzurappeln, dann auf die Knie, als Jensen Luhar die Lichtung betrat, den primitiven Speer aus dem Hals des Leichnams zog und die tropfende Spitze Zentimeter vor ihre Augen hielt. »Noch einer, Tony«, sagte der riesige Schwarze mit einem Lächeln, das im Sternenlicht funkelte, »dann sind Sie an der Reihe. Viel Spaß bei der Jagd, mein Freund.« Luhar klopfte Harods Surrogat einmal auf die Schulter, zog sich zurück und verschmolz mit der Nacht.


  Harod ließ sie auf dem schmalen Streifen des Strands entlanglaufen und achtete nicht darauf, ob sie gesehen werden konnte, stolperte auf dem schmalen Sandstreifen über Felsbrocken und Wurzeln, fiel in die Brandung, wo der Strand aufhörte, und entfernte sich immer weiter von der Stelle, wo er Luhar wähnte - wo er Willi wähnte.


  Er hatte Barents Mann mit dem Bürstenschnitt und der Physis eines Ringkämpfers seit Beginn des Spiels nicht mehr gesehen, wußte aber instinktiv, daß das Surrogat keine Chance gegen Luhar haben würde. Harod fand ein perfektes Versteck tief in der rankenüberwucherten Ruine der alten Sklavenplantage. Er zwang sein Surrogat, den geschundenen und blutenden Körper tief in ds Dickicht der Blätter, Streben, Farne und alten Balken an einer ausgebrannten Wand im hintersten Winkel der Ruine zu zwängen. Er würde keine Punkte für eine Tötung bekommen, aber mit den fünfzehn Punkten für das Überleben bis Sonnenaufgang würde er fünfzehn Punkte erhalten und damit auf die Liste kommen, und er mußte ja nicht bei seinem Surrogat sein, wenn Barents Wachmänner sie töteten.


  Es dämmerte fast, Harod und sein Surrogat waren am Eindösen und sahen benommen durch ein Loch im Laub zu einem Fleckchen Himmel, wo sich Wolken und erlöschende Sterne abwechselten, als Jensen Luhars Gesicht dort erschien und ein breites, kannibalisches Grinsen zeigte. Harod schrie, als die riesige Hand herunterschnellte, sie an den Haaren hinaufzog und auf das scharfkantige Geröll am anderen Ende des Sklavenhauses warf.


  »Das Spiel ist aus, Tony«, sagte Luhar/Willi, gleichzeitig verdeckte der mit Schweiß und Blut geölte schwarze Körper die Sterne und beugte sich über Harod.


  Harods Surrogat wurde verprügelt und vergewaltigt, bevor Luhar das Gesicht und ihren Hinterkopf packte und mit einer raschen, ruckartigen Bewegung das Genick brach. Nur das Töten brachte Willi Punkte; die Vergewaltigung war erlaubt, aber irrelevant. Die Spieluhr zeigte, daß Harods Surrogat zwei Minuten und zehn Sekunden vor Sonnenaufgang starb, womit seine fünfzehn Punkte verfielen.


  Am Montag schliefen die Spieler lang. Harod wachte als letzter auf, duschte und rasierte sich benommen und ging kurz vor Mittag zu dem üppigen Frühstücksbuffet hinunter. Die anderen vier Spieler lachten und erzählten Geschichten und gratulierten Willi alle - Kepler schwor lachend Rache beim Spiel heute nacht, Sutter sprach von Anfängerglück, und Barent war lächelnd und jovial ganz er selbst und versicherte Willi immer wieder, wie schön es sei, ihn an Bord zu haben. Harod ließ sich von dem Mann an der Bar zwei Bloody Marys geben, setzte sich in eine entlegene Ecke und brütete verdrossen vor sich hin.


  Jimmy Wayne Sutter sprach als erster mit ihm, er kam über die schwarzweißen Fliesen auf ihn zugelaufen, als Harod gerade an seiner dritten Bloody Mary arbeitete. »Anthony, mein Junge«, sagte Sutter, als sie allein unter der breiten Tür zur Terrasse standen, von der man einen sanften Hang bis zur Klippe hinabsehen konnte, »heute nacht müssen Sie eine bessere Leistung zeigen. Bruder Christian und die anderen achten auf Stil und Unterhaltung, nicht unbedingt Punkte. Benützen Sie heute nacht den Mann, Tony, und beweisen Sie ihnen, daß Sie die richtige Entscheidung getroffen haben, als Sie sie in den Club aufnahmen.« Harod hatte ihn nur angesehen und nichts gesagt.


  Kepler sprach ihn an, als sie sich alle zu Willis Erbauung in den Anlagen des Sommerlagers versammelt hatten. Kepler sprang die letzten zehn Stufen des Amphitheaters hinauf und schenkte Harod sein Charleton-Heston-Grinsen. »Nicht schlecht, Harod«, sagte er, »Sie hätten es fast bis Sonnenaufgang geschafft. Aber lassen Sie sich einen guten Rat von mir geben, Junge, okay? Mr. Barent und die anderen möchten ein bißchen Initiative sehen. Sie haben Ihr eigenes männliches Surrogat mitgebracht. Benützen Sie ihn heute nacht ... wenn Sie können.«


  Barent ließ Harod in seinem elektrischen Wagen mitfahren, als sie zum Herrenhaus zurückkehrten. »Tony«, sagte der Milliardär und lächelte verhalten über Harods verdrossenes Schweigen, »wir sind sehr erfreut, daß Sie dieses Jahr bei uns sind. Es dürfte den anderen Spielern gefallen, wenn Sie so schnell wie möglich mit einem männlichen Surrogat arbeiten würden. Selbstverständlich nur, wenn Sie möchten. Es besteht kein Grund zur Eile.« Sie fuhren schweigend zum Anwesen zurück.


  Willi kam als letzter und stellte Harod, als dieser das Herrenhaus verließ, um eine Stunde vor dem Abendessen Maria Chen am Strand Gesellschaft zu leisten. Harod schlich sich zum Nebeneingang hinaus und suchte seinen Weg durch verschlungene Gartenpfade unter Bodenebene, deren Irrgarten durch hohe Blumen- und Farnrabatten weiter kompliziert wurde, als er eine kleine, verzierte Brücke überquerte, sich nach links durch einen winzigen Zen-Garten wandte und auf Willi traf, der auf einer langen, weißen Bank saß und wie eine bleiche Spinne in einem Netz aus Eisen aussah. Bei ihm Tom Reynolds, dessen stumpfe Augen, lange blonde Haare und langen Finger - nicht zum erstenmal - den Eindruck in Harod erweckten, daß Willis Handlanger aussah wie ein zum Henker gewordener Rockstar.


  »Tony«, murmelte Willi mit seiner heiseren, akzentuierten Stimme, »es wird Zeit, daß wir miteinander reden.«


  »Jetzt nicht«, sagte Harod und wollte weitergehen. Reynolds kam hervor und versperrte ihm den Weg.


  »Wissen Sie, was Sie machen, Tony?« fragte Willi leise.


  »Wissen Sie es?« schnappte Harod, der sofort merkte, wie kläglich sich das anhörte, und nur seines Weges gehen wollte.


  »Ja«, murmelte Willi. »Ich weiß es. Und wenn Sie sich jetzt einmischen, machen Sie jahrelange Anstrengung und jahrelanges Planen zunichte.«


  Harod sah sich um und stellte fest, daß sie in dieser blumengesäumten Sackgasse vom Herrenhaus nicht zu sehen waren und sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Überwachungskameras befanden. Er würde nicht zum Herrenhaus zurückgehen, und Reynolds versperrte ihm immer noch den Weg.


  »Hören Sie«, sagte Harod und stellte fest, daß seine Stimme vor Nervosität schrill klang. »Das alles ist mir scheißegal, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen, und ich will verdammt noch mal nichts damit zu tun haben, okay?«


  Willi lächelte. Seine Augen wirkten unmenschlich. »Ja, das ist ganz ausgezeichnet, Tony. Aber wir befinden uns hier in den letzten Zügen, und ich werde nicht zulassen, daß sich jemand einmischt. Ist das klar?«


  Etwas in der Stimme seines ehemaligen Partners machte Harod mehr angst als jemals zuvor etwas in seinem Leben. Er konnte einen Augenblick nicht sprechen.


  Willis Tonfall veränderte sich, wurde fast plaudernd. »Ich nehme an, Sie haben meinen Juden gefunden, als ich in Philadelphia mit ihm fertig war«, sagte er. »Entweder Sie oder Barent. Es spielt keine Rolle, selbst wenn sie Ihnen befohlen haben, dieses Gambit für Sie zu spielen.«


  Harod wollte etwas sagen, aber Willi hielt die Hand hoch und brachte ihn zum Schweigen. »Spielen Sie heute nacht mit dem Juden, Tony. Ich habe keine Verwendung mehr für ihn, aber ich habe Pläne mit Ihnen, wenn diese Woche vorbei ist - wenn Sie ab jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen. Kapiert? Ist das klar, Tony?« Der Blick der schiefergrauen Henkersaugen schien sich in Harods Gehirn zu bohren.


  »Es ist klar«, brachte Harod heraus. In einer kurzen, lebhaften Vision sah Harod, daß Willi Borden, Wilhelm von Borchert, tot war, daß Harod einen Leichnam vor sich sah und daß ihn nicht nur ein Totenschädel anschaute, der aus scharfkantigen Knochen geschnitzt zu sein schien, sondern ein Totenschädel, der als Behältnis für Millionen anderer Totenschädel diente, mit einem scharfzahnigen Maul, aus dem der Gestank von Beinhäusern und Massengräbern drang.


  »Sehr gut«, sagte Willi. »Wir sehen uns später, Tony, im Spielzimmer.«


  Reynolds wich zur Seite, und sein Gesicht stellte dasselbe Zerrbild von Willis Lächeln zur Schau, das Harod gestern nacht in Jensen Luhars Gesicht gesehen hatte, Sekunden bevor der Schwarze Harods Surrogat das Genick gebrochen hatte.


  Harod ging zum Strand und gesellte sich zu Maria Chen. Er konnte sein Zittern nicht unterdrücken, nicht einmal unter heißer Sonne auf dem heißen Sand.


  Maria Chen berührte ihn am Arm. »Tony?«


  »Drauf geschissen«, sagte er mit deutlich klappernden Zähnen. »Drauf geschissen. Sie können den Juden haben. Wer immer dahintersteckt, was immer sie vorhaben, sie können ihn heute nacht haben. Scheiß drauf. Scheiß auf sie. Scheiß auf sie alle.«


  Das Bankett am zweiten Abend war verhalten, als würden alle an die Stunden denken, die vor ihnen lagen. Außer Harod und Willi hatten alle im Lauf des Tages die Surrogatpferche aufgesucht und ihre Favoriten mit der Sorgfalt ausgewählt die normalerweise der Begutachtung reinblütiger Rennpferde vorbehalten blieb. Barent verkündete beim Essen, daß er einen jamaikanischen Taubstummen benützen würde, den er mitgebracht und zur Inspektion freigegeben hatte - ein Mann, der von seiner Heimatinsel geflohen war, nachdem er vier Menschen bei einer Familienfehde umgebracht hatte.


  Kepler ließ sich Zeit bei der Auswahl seines zweiten Surrogats, widmete den jüngeren Männern ganz besondere Aufmerksamkeit und ging zweimal an Sauls Käfig vorbei, ohne genau hinzusehen. Letztendlich entschied er sich dann für einen von Sutters wiedergeborenen Waisen von der Straße, einen großen, schlanken Jungen mit kräftigen Beinen und schulterlangem Haar. »Ein Windhund«, sagte Kepler beim Essen. »Ein Windhund mit Zähnen.«


  Sutter verließ sich in dieser zweiten Nacht ebenfalls auf einen konditionierten Handlanger und verkündete, er würde einen Mann namens Amos benützen, der im Bible Outreach Center seit zwei Jahren als sein persönlicher Leibwächter fungierte.


  Amos war ein kleiner, kräftiger Mann mit einem Banditenschnurrbart und Hals und Schultern eines Abwehrspielers.


  Willi schien auch in der zweiten Nacht mit Jensen Luhar zufrieden zu sein.


  Harod sagte nur, daß er einen Mann benützen würde - den Juden -, ansonsten nahm er nicht an den abendlichen Gesprächen teil.


  Barent und Kepler hatten Wetten um über zehntausend Dollar auf den Ausgang des Spiels der vergangenen Nacht abgeschlossen, die sie heute abend verdoppelten. Alle waren sich darin einig, daß die Einsätze ungewöhnlich hoch und der Wettkampf ungewöhnlich erbittert für die zweite Nacht des Turniers waren.


  Der Sonnenuntergang am Montagabend war wolkenverhangen, und Barent verkündete, daß das Barometer rapide fiel und ein Sturm von Südosten angekündigt war. Um 22 Uhr 30 standen sie vom Eßtisch auf, ließen Leibwächter und Wachpersonal zurück und fuhren mit dem teakholzgetäfelten Fahrstuhl zum Spielzimmer.


  Hinter der verschlossenen Tür schien das Licht der großen Hängelampe auf den großen, grünen Tisch und verwandelte die fünf Gesichter in schattenhafte Masken. Durch das lange Fenster konnte man Blitze über den Horizont zucken sehen. Barent hatte befohlen, daß Flutlicht und Scheinwerfer der Gärten abgeschaltet wurden, damit nichts die Pracht des Sturms beeinträchtigte, nun waren aller Augen auf die Blitze gerichtet, bis Barent sagte: »Die Leuchtkugel wird in dreißig Sekunden abgefeuert. Nach diesem Signal fangen wir an.«


  Vier von ihnen machten mit erwartungsvollen Gesichtern die Augen zu. Harod drehte sich um und betrachtete die weißen Blitze im Südosten, die die Silhouetten der Bäume an der Live Oak Lane hervorhoben und das Innere der blauschwarzen Sturmwolken selbst erhellten.


  Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn sie die Gitter der Zelle entfernten, in der der Jude namens Saul untergebracht war. Harod hatte nicht die Absicht, in das Denken des Mannes einzudringen, und ohne Surrogat würde er nichts von den Ereignissen der Nacht mitbekommen Das war Harod ganz recht. Was immer vor sich ging, wer immer das sprichwörtliche Blatt mischte, indem er den Juden ins Spiel brachte, wie immer sie planten, ihren Vorteil zu nutzen, das alles war Harod von Herzen einerlei. Er wußte, daß er mit den Geschehnissen der nächsten sechs Stunden nichts zu tun haben, daß er bei diesem Spiel vollkommen aussetzen würde Dessen war er ganz sicher.


  Harod hatte sich noch nie im Leben so geirrt.


  65. Kapitel


  


  Dolmann Island: Montag, 15. Juni 1981


  


  Saul war mehr als vierundzwanzig Stunden in der winzigen Zelle eingesperrt, als dn Mechanismus in den Steinmauern surrte und die Stahlgitterstäbe in die Höhe glitten. Einen Augenblick wußte er nicht, was er tun sollte.


  Er war seltsam gelassen in seinem Gefängnis gewesen, fast zufrieden, als wären vierzig überflüssige Jahre von ihm abgefallen und er zu den essentiellen Augenblicken seines Lebens zurückgekehrt. Zwanzig Stunden lag er in der kalten Felsnische und dachte über das Leben nach, erinnerte sich in allen Einzelheiten an seine Abendspaziergänge mit Natalie in der Nähe der Farm in Caesarea, an das Sonnenlicht auf Sand und Lehmziegeln und an die trägen grünen Wellen des Mittelmeers. Er erinnerte sich an Gespräche und Gelächter, Vertraulichkeiten und Tränen, und wenn er einschlief, kamen die Träume augenblicklich und trugen ihn zu anderen Bestätigungen des Lebens im Angesicht brutaler Selbstverleugnung.


  Wachen schoben zweimal täglich Essen durch den Schlitz, und Saul aß es. Auf den flachen Plastiktabletts standen dehydrierte, gefriergetrocknete Stews, Fleisch und Nudeln. Astronautenessen. Saul verschwendete keinen Gedanken an die Ironie, daß Mahlzeiten für Space Shuttles in Sklavenpferchen aus dem siebzehnten Jahrhundert serviert wurden; er aß alles, trank das Wasser und machte weiter seine Übungen, damit seine Muskeln sich nicht verkrampften und sein Körper nicht unterkühlte.


  Seine einzige große Sorge galt Natalie. Sie hatten beide seit Monaten gewußt, was sie tun mußten und wie allein sie dabei sein würden, aber der tatsächliche Abschied hatte den Beigeschmack des Endgültigen gehabt. Saul dachte an das Sonnenlicht auf dem Rücken seines Vaters, an Josefs Arm über der Schulter seines Vaters.


  Saul lag in der Dunkelheit, die nach vier Jahrhunderten Angst roch, und dachte über Tapferkeit nach. Er dachte an die afrikanischen und amerikanischen Ureinwohner, die in eben diesen Steinkäfigen gelegen und - wie er - den Geruch menschlicher Hoffnungslosigkeit eingeatmet hatten, ohne zu wissen, daß sie obsiegen, daß ihre Nachkommen das Licht und die Freiheit und die Würde für sich beanspruchen würden, die denjenigen verweigert wurden, die hier in Ketten auf den Tod warteten. Er machte die Augen zu und sah sofort die Viehwagen nach Sobibor rollen, die ineinander verschlungenen, ausgemergelten Leiber, die kalten Leichen, die nach einer Wärme suchten, die sie nicht finden konnten, aber selbst durch dieses Bild erstarrten Fleisches und vorwurfsvoller Augen sah er die jungen Sabra der Kibbuzim, die morgens zur Arbeit in den Hainen aufbrachen oder sich zur Grenzpatrouille bewaffneten, während sie mit strengen Augen blickten, möglicherweise zu strengen, aber am Leben, so sehr am Leben waren: ihre alleinige Existenz war eine Antwort auf die fragenden Augen der Leichen in den Viehwagen, die 1944 auf einem vereisten Nebengleis voneinander losgebrochen wurden.


  Saul machte sich Sorgen wegen Natalie und hatte Angst um sich selbst, große Angst, die schreckliche Angst vor Klingen, die sich den Augen näherten, und dem Geschmack von Stahl im Mund, bei der einem die Hoden schrumpften, aber er kannte diese Angst, hieß sie wieder willkommen - wohl wissend, daß sie nie von ihm gewichen gewesen war - und ließ sie durch sich hindurch und an sich vorbeiströmen, statt über sich hinweg. Tausendmal übte er, was er vorhatte und was ihn aufhalten konnte. Er überlegte seine Möglichkeiten. Er legte sich Vorgehensweisen zurecht, sollte es Natalie gelingen, die alte Frau genau wie vorgesehen bei der Stange zu halten, und Alternativen für den wahrscheinlicheren Fall, daß Melanie Fuller so unberechenbar reagierte, wie man angesichts ihres Wahnsinns erwarten durfte. Wenn Natalie starb, würde er allein weitermachen. Wenn nichts lief wie geplant, würde er weitermachen. Selbst wenn es überhaupt keine Hoffnung mehr gab, würde er weitermachen.


  Saul lag in dem dunklen Erker im kalten Gestein, dachte über das Leben nach und erwog den Tod, seinen eigenen und den anderer. Er spielte jede erdenkliche Möglichkeit durch, und dann dachte er sich weitere aus.


  Und dennoch wußte Saul Laski einen ewig währenden Augenblick lang nicht, was er machen sollte, als die Gitterstäbe in die Höhe glitten und die anderen vier sich regten und aus ihren Nischen sprangen und zu der Öffnung am anderen Ende gingen.


  Dann rutschte er aus seiner eigenen Nische und stand auf. Der Steinboden war kalt unter seinen nackten Füßen. Das Ding, das Constance Sewell gewesen war, sah durch Gitterstäbe und einen Schleier strähnigen Haars zu ihm auf.


  Saul beeilte sich, den anderen zur Tür in die Dunkelheit hinaus zu folgen.


  Tony Harod saß im Spielzimmer und betrachtete unter halbgesenkten Lidern die Gesichter der vier Männer, die darauf warteten, daß der nächtliche Wettstreit seinen Anfang nahm. Barents Gesicht war ruhig und gefaßt, die Finger unter der Unterlippe aneinandergelegt, ein verhaltenes Lächeln umspielte die Muskeln seiner Mundwinkel. Kepler legte den Kopf zurück und runzelte konzentriert die Stirn. Jimmy Wayne Sutter saß nach vorn gebeugt und hatte die Arme auf dem grüngebeizten Tisch liegen, Schweiß bildete Perlen auf seiner Stirn und der langen Oberlippe. Willi hatte sich so tief in seinen Sessel zurückgelehnt, daß das Licht nur die Stirn, scharfgeschnittene Wangenknochen und die Nasenspitze beleuchtete. Dennoch hatte Harod den überwältigenden Eindruck, daß Willi die Augen offen hatte und ihn ansah.


  Harod spürte Panik in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, wie absurd seine Position war; er hatte keine Möglichkeit zu erfahren, was vor sich ging. Er wollte nicht einmal versuchen, das Bewußtsein des jüdischen Surrogats zu streifen, und er wußte, selbst wenn er es versuchte, würde derjenige, der den Juden kontrollierte, ihm keinen Zugang gestatten. Harod studierte die Gesichter ein letztes Mal. Wer konnte zwei Surrogate auf einmal handhaben? Die Logik sprach dafür, daß es Willi sein würde - das Motiv und die starke Begabung des alten Mannes deuteten darauf hin, aber warum dann die Ermahnung im Garten? Harod war verwirrt und ängstlich. In diesem Augenblick war es ihm kein Trost, daß Maria Chen unten wartete und eine Waffe auf das Boot geschmuggelt hatte, das am Steg der Insel wartete, sollte rasche Flucht geboten sein.


  »Herrgott noch mal!« schrie Joseph Kepler. Alle vier Männer hatten die Augen aufgeschlagen und sahen Harod an.


  Willi beugte sich nach vorne ins Licht, sein Gesicht eine rote Maske der Wut. »Was machen Sie denn, Tony?« Der kalte Blick glitt über die anderen Männer. »Ist es überhaupt Tony? Spielen Sie so Ihre ehrlichen Spiele?«


  »Wartet! Wartet!« rief Sutter, der die Augen wieder geschlossen hatte. »Seht doch. Er flieht. Wir können ... alle zusammen ...«


  Barent hatte die Augen aufgeschlagen wie ein Raubtier, das auf die nächtliche Pirsch geht. »Aber klar«, sagte er leise, die Fingerspitzen noch immer aneinandergelegt. »Laski, der Psychiater. Das hätte mir schon früher auffallen müssen. Der fehlende Bart hat mich verwirrt. Wer sich das ausgedacht hat, hat eine ziemlich schlechte Vorstellung davon, was ein Streich ist.«


  »Von wegen Streich«, sagte Kepler mit fest zugekniffenen Augen. »Schnappen wir ihn.«


  Barent schüttelte den Kopf. »Nein, meine Herren, der heutige Wettkampf wird wegen der unerwarteten Vorfälle abgesagt. Die Wachen werden Laski einfangen.«


  »Nein!« schnappte Willi. »Er gehört mir.«


  Barent lächelte immer noch, als er sich zu Willi umdrehte. »Ja, er könnte Ihnen gehören. Wir werden sehen. Ich habe inzwischen bereits den Knopf gedrückt, der die Wachen alarmiert. Sie verfolgten die Eröffnung des Spiels mit und wissen, wen sie suchen müssen. Sie können sich an der Festnahme beteiligen, wenn Sie wollen, Herr Borden, aber achten Sie darauf, daß der Psychiater nicht stirbt, bevor wir ihn verhört haben.«


  Willi gab ein Geräusch von sich, das sich erstaunlich wie ein Fauchen anhörte, und machte die Augen zu. Barent richtete seinen tödlich gelassenen Blick auf Harod.


  Saul folgte den vier anderen Surrogaten die Rampe hinauf und in eine schwüle tropische Nacht hinaus, in der sich ein Sturm zusammenbraute. Keine Sterne waren zu sehen, aber Blitze zeigten Bäume und ein geräumtes Gelände nördlich der Sicherheitszone. Er stolperte einmal und fiel auf die Knie, stand aber rasch wieder auf und ging weiter. Ein riesiges Pentagramm war in den Boden gebrannt worden, und die anderen vier Surrogate hatten bereits ihre Plätze an den Spitzen des Sterns eingenommen.


  Saul überlegte, ob er da schon fliehen sollte, aber zwei Wachen mit M-16s und Nachtsichtgeräten waren jedesmal, wenn es blitzte, auf der anderen Seite der Lichtung zu sehen. Er würde warten. Saul mußte den freien Kreis zwischen Jensen Luhar und einem großen, schlanken jungen Mann mit langen Haaren einnehmen. Irgendwie schien es angemessen zu sein, daß sie alle nackt waren. Saul war der einzige der fünf, der nicht in blendender körperlicher Verfassung war.


  Jensen Luhars Kopf wurde gedreht wie auf einem Plattenteller. »Wenn du mich hören kannst, mein kleiner Bauer«, sagte er auf deutsch, »dann möchte ich jetzt Lebewohl sagen. Ich töte dich nicht im Zorn, Es wird schnell gehen.« Luhar drehte den Kopf wieder zurück und sah - wie die anderen - zum Himmel, wo er nach einem Signal Ausschau zu halten schien. Die Blitze ätzten das markante Profil des schwarzen Mannes in flüssiges Silber.


  Saul drehte sich um, spannte den Arm und warf den handtellergroßen Stein, den er aufgehoben hatte, als er vor einer Minute absichtlich auf die Knie gefallen war. Der Stein traf Luhar direkt hinter dem linken Ohr, worauf der große Mann sofort umkippte. Saul drehte sich um und floh. Er hatte die Büsche hinter sich gelassen und war in den tropischen Dschungel eingedrungen, bevor die drei anderen Surrogate mehr tun konnten, als sich umdrehen und ihm nachsehen. Schüsse fielen nicht.


  Die ersten fünf Minuten waren eine kopflose, panische Flucht, bei der ihm Piniennadeln und heruntergefallene Palmwedel in die bloßen Füße schnitten, Zweige und Unterholz ihm die Rippen zerkratzten und sein Atem in der Kehle rasselte. Dann riß er sich so weit zusammen, daß er stehenblieb, sich am Rand einer kleinen Senke duckte und horchte. Links konnte er das Plätschern von Wellen und die lauteren Geräusche von starken Außenbordmotoren hören. Ein seltsames Krächzen konnte das Geräusch elektrischer Megaphone sein, die über das Wasser tönten, aber die Worte waren unverständlich.


  Saul schloß die Augen und versuchte, sich die Karten und Fotos von der Insel ins Gedächtnis zu rufen, indem er sich an die vielen Stunden mit Natalie in der Kochnische des Motels erinnerte. Es waren mehr als vier Meilen - fast fünf - bis zur Nordspitze der Insel. Er wußte, der Wald, in dem er sich befand, würde bald zu einem verfilzten, dichten Dschungel werden, sich eine Meile vor dem nördlichen Ende leicht zu einer Salzwassermarsch hin öffnen, aber in Sumpf und neuerlichen unwegsamen Dschungel übergehen, bevor man das Ufer erreichen konnte. Die einzigen Gebäude unterwegs würden die Ruinen des Sklavenhospitals, die zugewucherten Fundamente der Dubose-Plantage in der Nähe der Felsspitze an der Ostküste und die umgestürzten Grabsteine des alten Sklavenfriedhofs sein.


  Saul betrachtete das Erdloch der Senke während eines grellweißen Blitzschlags und verspürte den überwältigenden Wunsch, sich dort zu verkriechen, sich in Embryonalhaltung zusammenzurollen und unsichtbar zu werden. Aber er wußte, wenn er das tat, würde er nur um so früher sterben. Die Ungeheuer im Herrenhaus - zumindest drei davon - hatten einander jahrelang durch diese wenigen Meilen Dschungel gejagt. In dem sicheren Haus hatte Harod Saul beim Verhör von der >Ostereiersuche< in der letzten Nacht erzählt, wenn der Island Club sämtliche ungebrauchten Surrogate freiließ - ein Dutzend oder mehr hilflose nackte Männer und Frauen -, die dann von den eigenen Lieblingssurrogaten mit Messern und Handfeuerwaffen gejagt wurden. Barent, Kepler und Sutter kannten mit Sicherheit jedes Versteck, und Saul wurde das Gefühl nicht los, daß Willi seinen Aufenthaltsort spüren würde. Er rechnete jeden Augenblick damit, die ekelerregende Berührung des alten Mannes in seinem Denken zu spüren, und wußte, eine Übernahme auf diese Entfernung würde seine sämtlichen Pläne zunichte machen, monatelange Arbeit wäre umsonst gewesen, und er hätte seine lebenslangen Träume für nichts und wieder nichts geopfert.


  Saul wußte, seine einzige Chance war die Flucht nach Norden. Er sprang aus der Senke und lief weiter, während hinter ihm der aufziehende Sturm blitzte und donnerte.


  »Da«, sagte Barent und deutete auf die blasse, nackte Gestalt, die durch den Erfassungsbereich eines Bildschirms in der fünften Reihe der Monitore stolperte. »Kein Zweifel, daß es sich um den Psychiater Saul Laski handelt.«


  Sutter trank von einem großen Bourbon und überkreuzte die Beine auf einem der bequemen Plüschsofas im Monitorraum. »Daran hat nie ein Zweifel bestanden«, sagte er. »Die Frage ist wer hat ihn ins Spiel gebracht, und warum?«


  Die anderen drei sahen Willi an, aber der alte Mann hatte nur Augen für einen Überwachungsmonitor in der ersten Reihe, wo das Wachpersonal gerade den bewußtlosen Jensen Luhar wegtrug. Die drei Surrogate waren zur Verfolgung Laskis in den Dschungel geschickt worden. Willi drehte sich mit einem dünnen Lächeln zu ihnen um. »Es wäre dumm von mir gewesen, den Juden einzubringen«, sagte er. »Und ich mache keine Dummheiten.«


  C. Arnold Barent entfernte sich von den Monitoren und verschränkte die Arme. »Warum wäre das dumm gewesen, William?«


  Willi kratzte sich die Wange. »Sie bringen den Juden alle mit mir in Verbindung, obwohl Sie es waren, Herr Barent, der ihn jüngst konditioniert und als einziger von uns nichts von ihm zu befürchten hat.«


  Barent blinzelte, sagte aber nichts.


  »Wenn ich eine - wie sagt man? -, eine Figur in unser Spiel eingebracht hätte, warum dann nicht jemanden, der Ihnen allen unbekannt ist? Und der in wesentlich besserer körperlicher Verfassung wäre?« Willi lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Sie müssen nur einen Augenblick nachdenken, dann sehen Sie ein, wie absurd es gewesen wäre, daß ich so etwas tue. Ich mache keine Dummheiten, und es wäre dumm zu denken, daß ich es tue.«


  Barent sah Harod an. »Tony, möchten Sie immer noch an Ihrer Geschichte von Entführung und Erpressung festhalten?«


  Harod saß zusammengesunken in der niedrigen Couch und kaute an seinem Knöchel. Er hatte die Wahrheit gesagt, weil er spürte, daß sie bereit waren, sich auf ihn zu stürzen, und er wollte ihren Argwohn von sich ablenken. Jetzt hielten sie ihn für einen Lügner, und es war ihm nur gelungen, ihnen einen Teil der natürlichen Angst vor Willis Einmischung zu nehmen. »Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist«, schnappte Hirod, »aber jemand spielt hier mit dieser Scheiße. Welchen Vorteil hätte ich davon?«


  »Wahrhaftig, welchen?« sagte Barent im Plauderton.


  »Ich halte es für eine Art Ablenkungsmanöver«, sagte Kepler zähneknirschend und sah mit offensichtlicher Nervosität zu Willi.


  Der Reverend Jimmy Wayne Sutter lachte. »Um wovon abzulenken?« fragte er kichernd. »Die Insel ist von der Außenwelt abgeriegelt. Niemand wird auf diesem Ende der Insel geduldet, abgesehen von dem persönlichen Wachpersonal von Bruder C., und die sind allesamt >Neutrale<. Ich zweifle nicht daran, daß unsere sämtlichen Helfer beim ersten Anzeichen von Unregelmäßigkeiten im Spiel in ihre ... äh ... Zimmer eskortiert würden.«


  Harod sah erschrocken auf, aber Barent lächelte unvermindert. Harod überlegte sich, wie unsinnig es gewesen war zu glauben, daß Maria Chen ihm in einer Krise helfen könnte.


  »Ein Ablenkungsmanöver wovon?« fuhr Sutter fort. »Mir als armem altem Priester aus der Provinz möchte scheinen, daß es sich um ein ausgesprochen armseliges Manöver handelt.«


  »Nun, jemand kontrolliert ihn«, schnappte Kepler.


  »Vielleicht nicht«, sagte Willi leise.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihm um. »Mein kleiner Jude war im Lauf der Jahre erstaunlich hartnäckig«, sagte Willi. »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich ihn vor sieben Monaten in Charleston entdeckte.«


  Barents Lächeln war verschwunden. »Wilhelm, wollen Sie damit sagen, daß dieser ... Mann ... aus freien Stücken hierhergekommen ist?«


  »Ja«, strahlte Willi. »Mein Bauer aus alten Zeiten verfolgt mich immer noch.«


  Kepler tobte. »Also geben Sie zu, Sie sind der Grund, daß er hier ist, obwohl er aus freien Stücken gekommen ist, um Sie zu suchen.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Willi liebenswürdig. »Es war Ihr Geniestreich, die Familie des Juden in Virginia ermorden zu lassen.«


  Barent klopfte sich mit einem gekrümmten Finger auf die Unterlippe. »Angenommen, er wußte, wer dafür verantwortlich war, wie konnte er etwas über den Island Club herausfinden?« Noch bevor er die Frage zu Ende formuliert hatte, drehte sich Barent zu Harod um.


  »Woher hätte ich denn wissen sollen, daß er auf eigene Faust handelte?« fragte Harod flehentlich. »Sie haben mich mit Scheißdrogen vollgepumpt.«


  Jimmy Wayne Sutter stand auf und näherte sich einem Monitor, wo Restlichtverstärker eine blasse nackte Gestalt zeigten, die sich durch Ranken und umgestürzte Grabsteine kämpfte. »Wer arbeitet dann momentan mit ihm zusammen?« fragte Sutter so leise, daß es schien, als würde er Selbstgespräche führen.


  »Die Negerin«, sagte Willi. »Das schwarze Mädchen. Die mit dem Sheriff in Germantown.« Er lachte und warf dabei den Kopf zurück, so daß die Füllungen in vom Alter abgenutzten Zähnen zu sehen waren. »Die Untermenschen erheben sich, genau wie der Führer befürchtet hatte.«


  Sutter wandte sich von dem Bildschirm ab, als Barents Jamaikaner gerade darauf erschien und sich sicher und zielstrebig durch den überwucherten Friedhof bewegte, den Laski einen Augenblick vorher stolpernd durchquert hatte. »Und wo steckt dieses Mädchen dann?« fragte Sutter.


  Willi zuckte die Achseln. »Das ist doch unwichtig. Befinden sich irgendwelche schwarzen Flittchen in Ihren Surrogatpferchen?«


  »Nein«, sagte Barent.


  »Dann versteckt sie sich anderswo«, sagte Willi. »Und träumt möglicherweise von Rache für das Blutbad, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen ist.«


  »Wir haben ihren Vater nicht getötet«, sagte Barent, der offenbar verbissen nachdachte. »Das waren Melanie Fuller oder Nina Drayton.«


  »Genau«, lachte Willi. »Wieder eine kleine Ironie. Aber der Jude ist hier, und es steht mit ziemlicher Sicherheit fest, daß die Negerin ihm geholfen hat, hierherzukommen.«


  Sie sahen alle zu den Monitoren, aber das einzige Surrogat, das zu sehen war, war Sutters Mann Amos, der wie ein abgemagerter Sumo-Ringer aussah, wie er sich seinen Weg durch das hohe Gras südlich der Dubose-Plantage bahnte. Sutter hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich darauf, den Mann zu kontrollieren.


  »Wir müssen Laski verhören«, sagte Kepler, »und herausfinden, wo sich das Mädchen aufhält.«


  »Nein«, sagte Willi, der Barent durchdringend ansah. »Wir müssen den Juden so schnell wie möglich töten. Auch wenn er verrückt ist, könnte er eine Methode gefunden haben, gegen uns vorzugehen.«


  Barent breitete die Arme aus und lächelte wieder. »Besorgt, William?«


  Willi zuckte erneut die Achseln. »Es wäre nur logisch. Wenn wir alle zusammenarbeiten, den Juden zu töten, eliminieren wir damit jede Möglichkeit, daß er von einem von uns hergebracht wurde, um sich einen Vorteil zu sichern. Das Mädchen wird nicht schwer zu finden sein, ja? Ich vermute, daß sie sich wieder in Charleston aufhält.«


  »Vermutungen reichen nicht«, schnauzte Kepler ihn an. »Ich sage, wir verhören ihn.«


  »James?« sagte Barent.


  Sutter schlug die Augen auf. »Wir töten ihn und machen mit dem Spiel weiter«, sagte er und machte die Augen wieder zu.


  »Tony?«


  Harod sah überrascht auf. »Sie meinen, ich habe auch eine Stimme?«


  »Wir werden uns später um die anderen Angelegenheiten kümmern«, sagte Barent. »Im Augenblick sind Sie Mitglied des Island Club und haben damit auch ein Stimmrecht.«


  Harod ließ seine kleinen, spitzen Zähne sehen. »Dann enthalte ich mich«, sagte er. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe, und machen Sie mit dem Mann, was Sie wollen.«


  Barent klopfte sich auf die Lippe und betrachtete einen leeren Monitor. Ein Blitz überlastete die lichtempfindliche Linse einen Augenblick und erfüllte den Bildschirm mit weißem Licht. »William«, sagte Barent, »ich kann nicht einsehen, inwiefern dieser Mann eine Bedrohung sein sollte, aber ich stimme mit Ihnen darin überein, daß die Bedrohung auf jeden Fall geringer sein würde, wenn er tot ist. Wir werden das Mädchen und andere Möchtegernrächer ohne Probleme finden.«


  Willi beugte sich nach vorne. »Können Sie warten, bis Jensen - mein Surrogat - sich erholt hat?«


  Barent schüttelte den Kopf. »Das würde das Spiel nur verzögern«, sagte er und nahm ein Mikrofon von der Konsole. »Mr. Swanson?« sagte er und hörte die Antwort mit einem winzigen Kopfhörer. »Verfolgen Sie das Surrogat, das nach Norden geflohen ist? Gut. Ja, ich habe ihn auch in Sektor Zwo- Sieben-Bravo-Sechs. Ja, es ist höchste Zeit, daß wir diesen Eindringling mit allen erforderlichen Maßnahmen eliminieren. Lassen Sie die Küstenpatrouille näherrücken, und ziehen Sie Helikopter Drei vom Patrouillendienst ab. Ja, benützen Sie Infrarot, und übermitteln Sie die Bodensensordaten falls erforderlich sofort an die Suchteams. Ja, davon bin ich überzeugt, aber bitte rasch. Danke. Barent Ende.«


  Natalie Preston saß in Melanie Fullers dunklem Haus in der Altstadt von Charleston und dachte an Rob Gentry. Sie hatte in den vergangenen Monaten oft an ihn gedacht, fast jeden Abend beim Einschlafen, aber in den zwei Monaten, seit sie Israel verlassen hatte, hatte sie versucht, Trauer und Bedauern in den Hintergrund zu drängen und Platz für die grimmige Entschlossenheit zu schaffen, die sie verspüren mußte. Es hatte nicht funktioniert. Seit ihrer Ankunft in Charleston hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, einmal täglich an Robs Haus vorbeizufahren, für gewöhnlich gegen Abend. Die wenigen Stunden, die sie nicht mit Saul verbrachte, schlenderte sie durch die stillen Straßen, wo sie mit Rob spazierengegangen war, und erinnerte sich nicht nur an die trivialen Einzelheiten ihrer Unterhaltungen, sondern auch an die tieferen Empfindungen, die zwischen ihnen entstanden waren, obwohl sie beide gewußt hatten, wie kompliziert und vom Zeitpunkt her ungünstig eine Liebesbeziehung zwischen ihnen gewesen wäre. Sie hatte Robs Grab dreimal besucht und jedesmal ein Gefühl des Verlusts empfunden, das, wie sie wußte, keinerlei Rache überwinden oder kompensieren konnte, und jedesmal hatte sie sich geschworen, daß sie nicht noch einmal herkommen würde.


  Als die zweite endlose Nacht in Melanie Fullers Haus des Schreckens für Natalie begann, wußte sie ohne den Hauch eines Zweifels, wenn sie die folgenden Stunden und Tage überleben würde, dann würde es durch die Erinnerung an die Liebe sein, nicht durch die Entschlossenheit, Rache zu nehmen.


  Es war etwas mehr als vierundzwanzig Stunden her, seit Natalie allein mit Melanie Fullers hirntoter Menagerie war. Es war eine Ewigkeit.


  Sonntagnacht war die schlimmste gewesen. Natalie war bis Montag morgen vier Uhr in der Villa Fuller geblieben und hatte sich erst verabschiedet, als sie überzeugt war, daß Saul bis zum nächsten Gemetzel morgen nacht sicher sein würde. Wenn er wirklich noch lebte. Natalie wußte nur, was ihr das Ungeheuer Melanie durch den Mund des hirntoten Kindes sagte, das einmal Justin Warden gewesen war. Die vorgeschobene Geschichte, daß Nina Saul auf die Entfernung nicht kontrollieren konnte - daß Nina auf Melanies Hilfe angewiesen war, wenn sie sich und Willi vor dem Zorn des Island Club schützen wollte -, schien immer unbefriedigender, je mehr Stunden vergingen.


  Über lange Zeiträume der ersten Nacht hinweg saß Justin einfach nur stumm und blicklos da, und die anderen Mitglieder von Melanies >Familie< waren ebenfalls reglos wie Schaufensterpuppen. Natalie vermutete, daß die alte Frau vollauf damit beschäftigt war, Miß Sewell und den Mann zu kontrollieren, den sie seit Wochen mit dem Fernglas beobachtet hatten, wenn sie mit Justin sich im Park über dem Fluß aufhielt. Nein, dafür war es zu früh. Justin hatte gesagt, daß Melanie das Gemetzel der ersten Nacht auf der Insel durch die Augen eines Wachmannes mitverfolgt hatte. Natalie hatte ihre ausgeprägteste Nina-Persönlichkeit zur Schau stellen müssen, um Melanie zu warnen, sich nicht zu früh einzumischen und ihre Anwesenheit zu verraten. Justin hatte sie finster angesehen uid eine ganze Stunde lang nichts gesagt, während Natalie hilflos auf Informationen wartete. Darauf wartete, daß die alte Frau in ihre Gedanken eindringen und sie töten würde. Sie beide töten würde.


  Natalie saß in dem Haus, das nach Abfall und verfaulenden Lebensmitteln roch, und versuchte, an Rob zu denken, was Rob in so einer Situation sagen, welche Witze er reißen würde. Kurz nach Mitternacht verlangte Natalie in Ninas arrogantem Tonfall, daß ein Licht eingeschaltet werden sollte. Der Riese namens Culley stand auf, schlurfte zu einer Lampe, deren Schirm halb abgerissen war, und schaltete eine einzige 40- Watt-Birne ein. Deren kahler, nüchterner Schein war schlimmer als die vorherige Dunkelheit. Der Salon war voll von Staub, vergessenen Kleidungsstücken, Spinnweben und einem unvorstellbaren Durcheinander verschimmelter Lebensmittel. Ein brauner, halb abgenagter Maiskolben lag unter dem durchgesessenen Sofa. Orangenschalen lagen unter dem georgianischen Teetischchen verstreut. Jemand, wahrscheinlich Justin, hatte übermütig Himbeer- und Erdbeermarmelade auf die Lehnen von Sessel und Sofa geschmiert und festgetrocknete Handabdrücke hinterlassen, die Natalie an getrocknetes Blut erinnerten. Sie hörte Ratten im Gemäuer wuseln, möglicherweise auf den Fluren selbst; der Zugang von den Palmen durch die geborstenen Fensterscheiben, die Natalie jedesmal sehen konnte, wenn sie sich dem Haus näherte, wäre problemlos möglich gewesen. Manchmal hörte sie Geräusche vom ersten Stock, aber die waren so laut, daß sie nicht von Ratten stammen konnten. Natalie dachte an das sterbende Ding, das sie oben gesehen hatte, die alte, runzlige und verkrümmte Frau, die aussah wie eine aus ihrem Panzer gerissene Schildkröte und von intravenösen Nährlösungen und unbarmherzigen Maschinen am Leben erhalten wurde, und manchmal - wenn längere Zeit verging, ohne daß jemand von der obszönen >Familie< sich bewegte oder zu atmen schien - fragte sich Natalie, ob Melanie Fuller nicht möglicherweise doch gestorben war und diese Automaten aus Fleisch und Blut einfach die letzten kranken Hirngespinste eines sterbenden Gehirns ausführten, Marionetten, die zu den Todeskrämpfen des Puppenspielers tanzten.


  »Sie haben deinen Juden«, lispelte Justin spät in der zweiten Nacht. Es war nach Mitternacht.


  Natalie schreckte aus ihrem Halbdösen hoch. Culley stand hinter dem Sessel des Kindes, sein aufgedunsenes Gesicht wurde von der Glühbirne von unten beleuchtet. Marvin, Howard und Schwester Oldsmith standen irgendwo in den Schatten hinter Natalie. »Wer hat ihn geholt?« keuchte sie.


  Im kalten Licht wirkte das Gesicht des Kindes unecht, das Gesicht einer Puppe, in blätterndem Gummi modelliert. Natalie erinnerte sich an die lebensgroße Puppe in Grumblethorpe und stellte mit einem Anflug inneren Fröstelns fest, daß es Melanie irgendwie gelungen war, den Jungen in eine Nachahmung dieses verrottenden Dings zu verwandeln. »Niemand hat ihn geholt«, schnappte Justin. »Sie haben die Gitter vor einer Stunde geöffnet und haben ihn für die nächtliche Vorstellung hinausgelassen. Hast du gar keinen Kontakt, Nina?«


  Natalie biß sich auf die Lippe und sah sich um. Jackson saß einen Block entfernt im Auto, Catfish beobachtete Melanie Fullers Haus von gegenüber. Sie hätten sich ebensogut auf einem anderen Planeten befinden können. »Melanie, es ist zu früh«, fauchte ich. »Sag mir, was da vor sich geht.«


  Justin ließ seine Milchzähne sehen. »Das glaube ich nicht, Nina, Darling«, zischte er. »Es wird Zeit, daß du mir sagt, wo du steckst, Nina.« Das Gesicht des Kindes war zu einer barbarischen Fratze verzogen, als würde der Kopf der Gummipuppe in unsichtbaren Flammen schmelzen.


  »Nein«, sagte Natalie und stand auf. Culley versperrte ihr den Weg zur Tür. Marvin kam um die Ecke des Sofas herum. Er glitt mit der hohlen Hand an der Messerklinge entlang, und die Klinge war feucht von Blut.


  »Es wird Zeit zu reden, Nina«, flüsterte Justin. Vom ersten Stock ertönte ein polterndes, rutschendes Geräusch. »Oder für diese hier Zeit zu sterben.«


  Der Wind kam vor dem Regen, peitschte die Palmen wütend hin und her und wehte Zweige und Palmwedel als Schauer scharfkantiger Trümmer durch die Luft. Saul fiel stolpernd auf die Knie und schützte den Kopf mit den Armen, als das Laub mit tausend winzigen Klauen nach ihm schlug. Blitze ließen das windgepeitschte Chaos in einer Reihe stroboskopartiger Standbilder erstarren, während die Donnerschläge ineinander übergingen und einen einzigen anhaltenden Geräuschteppich bildeten.


  Saul hatte sich verirrt. Er rollte sich unter einem großen Farn zusammen, als der Sturm über ihn hereinbrach, und versuchte, dem Chaos der Nacht eine gewisse Orientierung abzuringen. Er hatte die Salzmarschen gefunden, aber dann war er vom Weg abgekommen, hatte sich in dem Glauben gewogen, daß er den letzten Streifen Dschungel durchquerte, und war eine Stunde später wieder bei dem alten Sklavenfriedhof herausgekommen. Ein Helikopter flog über ihm dahin, und dessen Suchscheinwerfer sondierte das Terrain mit einer Lanze aus Licht, das nicht weniger grell als die Blitze dahinter war.


  Saul verkroch sich tiefer unter dem Farn, er wußte nicht mehr, auf welcher Seite der Salzmarsch er sich jetzt befand. Als er den Sklavenfriedhof gerade wieder erreicht hatte, vor Stunden, war das große, schlaksige Surrogat mit den langen Haaren aus den Schatten hinter einer umgestürzten Mauer geschnellt und hatte sich mit Zähnen und Fingernägeln auf Saul gestürzt. Der erschöpfte, von Müdigkeit und Angst benommene Saul hatte sich den erstbesten Gegenstand geschnappt - einen rostigen Eisenstab, bei dem es sich einmal um die Stütze eines Grabsteins gehandelt haben mochte - und versuchte, den Jungen abzuwehren. Die Stange hatte den Jungen seitlich am Kopf getroffen und eine lange Platzwunde gerissen. Der Junge fiel bewußtlos zu Boden. Saul kniete neben ihm hin, tastete nach dem Puls und floh in den Dschungel.


  Der Helikopter kam zurück, als Saul gerade die Deckung der Zypressen jenseits der Salzmarsch erreichte. Das Tosen des Windes übertönte jegliches Geräusch der Rotoren, obwohl die Maschine nur sechs Meter über den Bäumen flog und gegen die Böen kämpfte. Saul hatte wenig Angst vor dem Helikopter; in dem Sturm war er so instabil, daß er unmöglich als Schußplattform fungieren konnte, und er bezweifelte, daß sie ihn sehen konnten, wenn sie ihn nicht gerade im offenen Gelände erwischten.


  Saul fragte sich, warum die Sonne nicht aufgegangen war. Er war sicher, daß seit Beginn seiner Qualen genügend Stunden für ein ganzes Dutzend Nächte verstrichen waren. Er befand sich seit einer Ewigkeit auf der Flucht. Saul, der am Stamm einer Zypresse kauerte, holte keuchend Luft, atmete tief durch und betrachtete seine Beine und Füße. Sie sahen aus, als hätte sie jemand mit einer Rasierklinge bearbeitet. Einen Augenblick amüsierte er sich mit der Vorstellung, daß er rot und weiß gestreifte Socken und scharlachrote Halbschuhe trug.


  Der Wind ließ nach, und in der kurzen Flaute, bevor der Regen anfing, hob Saul das Gesicht zum Himmel und rief auf hebräisch: »Hoy! Was hast du sonst noch für Witze auf Lager?«


  Ein greller Strahl fiel horizontal von den Zypressen her ein. Im ersten Moment dachte Saul, es wäre ein Blitz gewesen, dann fragte er sich, wie es dem Helikopter gelungen war zu landen, aber einen Augenblick später wurde ihm klar, daß es sich um keines von beiden handelte. Hinter dem Gürtel der Zypressen lag ein schmaler Streifen Strand und dahinter der Ozean. Die Patrouillenboote suchten das Ufer mit ihren Scheinwerfern ab.


  Saul kümmerte sich nicht um das Licht und kroch dem Sand entgegen. Der einzige Strand auf dieser Seite der Sicherheitszone lag an der nördlichen Spitze der Insel. Er hatte es geschafft. Wie oft, fragte er sich, war er in unmittelbarer Nähe dieses Strands gewesen und hatte sich desorientiert wieder in Sumpf und Dschungel zurückgezogen?


  Der Strand war an dieser Stelle schmal, nicht mehr als drei bis dreieinhalb Meter breit, und dicht dahinter schlugen hohe Wellen auf Fels. Bis zu der Flaute des Sturms hatten Wind und Donner die Brandung übertönt. Saul sank im Sand auf die Knie und sah auf das Meer hinaus.


  Mindestens zwei kleine Boote, deren starke Suchscheinwerfer den Strand mit zuckenden Lanzen weißen Lichts absuchten, kreuzten da draußen hinter der Linie der Brandung. Blitze zeichneten einen Sekundenbruchteil beide Boote ab, und da konnte Saul sehen, daß sie keine hundert Meter weit draußen waren. Die dunklen Umrisse von Männern mit Gewehren waren deutlich zu erkennen.


  Einer der Scheinwerfer glitt am Strand und einer Mauer aus Laub entlang auf Saul zu, und dieser rannte auf den Dschungel zu und warf sich eine Sekunde bevor ihn der Lichtstrahl erfaßt hätte, hinter Farne und hohes Seegras. Er kauerte auf allen vieren hinter einer flachen Düne und dachte über seine Position nach. Helikopter und Patrouillenboote zeigten, daß Barent und die anderen ihr Spiel mit Surrogaten aufgegeben hatten und mit ziemlicher Sicherheit wußten, wen sie jagten. Saul konnte nur hoffen, daß seine Anwesenheit Verwirrung, wenn nicht gar regelrechten Zwist in ihren Reihen erzeugt hatte, aber er verließ sich nicht darauf. Es zahlte sich nie aus, wenn man Intelligenz und Hartnäckigkeit seiner Gegner unterschätzte. Saul war während der panischsten Stunden des Jom-Kippur-Krieges nach Hause geflogen und wußte sehr gut, daß Selbstgefälligkeit sich häufig als fatal erweisen konnte.


  Saul lief weiter, parallel zum Strand, schlug sich durch dichtes Unterholz, stolperte über Mangrovenwurzeln und war nicht einmal sicher, ob er in die richtige Richtung lief. Alle ein oder zwei Minuten warf er sich flach auf den Boden, wenn die Lichter der Suchscheinwerfer aufblitzten oder der Helikopter am Strand entlanggedonnert kam. Er wußte, sie hatten irgendwie herausgefunden, daß er sich an der Spitze der Insel befinden mußte. Er hatte während seiner stundenlangen stolpernden Flucht keine Kameras gesehen, zweifelte aber nicht daran, daß Barent und die anderen jedes erdenkliche technologische Mittel einsetzten, um ihre ekelhaften Spiele aufzuzeichnen und die Möglichkeit zu verhindern, daß ein schlaues Surrogat sich wochen- oder monatelang auf der Insel verstecken konnte.


  Saul stolperte über eine unsichtbare Wurzel, stieß mit dem Kopf gegen einen dicken Ast und landete mit dem Gesicht in zwölf Zentimeter tiefem Brackwasser. Er war gerade noch so weit bei Bewußtsein, daß er sich auf die Seite rollen, nach scharfkantigem Gras greifen und sich Richtung Strand ziehen konnte. Blut rann ihm an der Wange hinab in den offenen Mund; es schmeckte so ähnlich wie das salzige Sumpfwasser.


  Hier war der Strand breiter, allerdings nicht so breit wie der Streifen, wo die Cessna gelandet war. Saul wurde klar, daß er den Gezeitenablauf und die Bäche nie finden würde, wenn er sich unter den Bäumen hielt. Möglicherweise war er in dem alptraumhaften Dschungel mit seinen Sümpfen und Zweigen schon daran vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken. Wenn sie noch eine gute Strecke entfernt lagen, würde er auf diese Weise Stunden brauchen, sie zu finden. Seine einzige Hoffnung lag am Strand.


  Weitere Boote kreisten das Areal ein. Saul, der unter den tiefhängenden Zweigen einer Zypresse lag, konnte vier erkennen, und eines kam näher, kaum dreißig Meter weit draußen wurde es von den Sturmwellen gebeutelt. Es fing an zu regnen, und Saul betete um einen tropischen Wolkenbruch, eine Sinflut, die die Sicht auf Null reduzierte und seine Feinde wie die Soldaten des Pharao ertränkte. Aber der Regen blieb ein konstantes leichtes Nieseln, das ein Vorspiel des wahren Sturms sein, ebensogut aber vorübergehen konnte, um wieder einem tropischen Sonnenaufgang zu weichen, der Sauls Schicksal besiegeln würde.


  Er wartete fünf Minuten unter den Zweigen und duckte sich hinter Seegras oder einen umgestürzten Baumstamm, wenn die Boote mit ihren Suchscheinwerfern näher kamen oder der Helikopter über ihn hinweg flog. Ihm war nach Lachen zumute, er wollte aufstehen und in den wenigen gesegneten Sekunden, bevor ihn die Kugeln trafen, Steine nach ihnen werfen und Verwünschungen ausstoßen. Saul duckte sich, wartete und spähte hinaus, als ein weiteres Patrouillenboot eintraf, dessen Heckschraube ihren Teil zu der salzigen Gischt beisteuerte, die schon zum Strand geweht wurde.


  Explosionen zerfetzten den Dschungel hinter ihm. Einen Augenblick dachte Saul, die Blitze wären näher gekommen, aber dann hörte er das Wutt-wutt der Rotoren und dachte sich, daß sie Sprengladungen von dem Helikopter abwerfen mußten. Die Detonationen waren zu stark für Granaten; Saul konnte die Vibration jeder Explosion durch den tiefen Sand und die bebenden Zweige der Zypressen spüren. Die Vibrationen wurden um so stärker, je lauter die Explosionen wurden. Saul vermutete, daß sie die Ladungen am Strand entlang verteilten, vielleicht zwanzig oder dreißig Meter in den Dschungel hinein, in Intervallen von sechzig bis achtzig Metern. Trotz des Nieselregens drang der Geruch von Rauch vom rechten Strandabschnitt zu ihm. Wenn der Sturm immer noch von Südosten kam, überlegte Saul, bestätigte die Richtung des Rauchs, daß er sich wirklich in der Nähe der Nordspitze der Insel aufhielt, aber immer noch jenseits des nordöstlichen Punkts, ein Stück vom Startplatz der Cessna und mehr als eine Viertelmeile von dem Gezeitenablauf entfernt.


  Es würde Stunden dauern, sich einen Weg durch den Dschungel am Strand entlang zu bahnen, und wenn er eine Abkürzung durch den Sumpf suchte, würde er damit nur gewährleisten, daß er sich wieder verirrte.


  Eine Explosion zerriß die Nacht zweihundert Meter südlich von ihm. Ein unvorstellbares Kreischen ertönte, als ein Schwarm Reiher aus ihrem Versteck emporstob und am dunklen Himmel verschwand, und dann der längere und schrecklichere Schmerzensschrei eines Menschen. Saul fragte sich, ob ein Surrogat schreien würde. Entweder das, oder es waren Bodentruppen hinter ihm her, und jemand war von einer Bombe des Helikopters erfaßt worden. Saul konnte die Rotorblätter jetzt deutlicher hören, hoch und im Süden, aber sie kamen näher. Das Rattern automatischen Gewehrfeuers war zu hören, als jemand in einem der Boote hinter der Brandung wahllos in die Mauer des Dschungels hineinfeuerte.


  Saul wünschte sich, er wäre nicht nackt. Kalter Regen tropfte von den Blättern auf ihn herab, seine Beine und Knöchel taten weh, und jedesmal, wenn er an sich hinabsah, zeigten ihm die Blitze des Sturms seinen faltigen, ausgezehrten Bauch, leichenblasse Schenkel und vor Angst und Kälte geschrumpfte Genitalien. Der Anblick erfüllte ihn nicht mit der Zuversicht, mit der er in den Kampf ziehen wollte. Er wollte eigentlich nur ein heißes Bad nehmen, sich in mehrere Schichten warme Kleidung hüllen und einen ruhigen Schlafplatz suchen. Sein Körper war stundenlang von den Flutwellen des Adrenalinstoßes aufgeputscht gewesen und litt nun unter der Ebbe der Nachwirkungen. Er fühlte sich kalt, einsam und ängstlich, eine menschliche Hülle, die fast aller Emotionen beraubt worden war, ausgenommen Angst, ebenso wie aller Motivationen, abgesehen von einem alten, atavistischen Willen zu überleben - aus Gründen, die er vergessen hatte. Kurz gesagt, Saul Laski war genau zu dem Menschen geworden, der vor vierzig Jahren in der >Grube< gearbeitet hatte, nur waren jetzt Eifer und Hoffnung der Jugend dahin.


  Aber das war nicht der einzige Unterschied, stellte Saul fest, während er das Gesicht dem zunehmend heftigeren Sturm entgegenhob. »Ich bin freiwillig hier!« brüllte er auf polnisch zum Himmel, und es war ihm einerlei, ob seine Verfolger ihn hörten. Er hob eine Faust, schüttelte sie aber nicht, sondern hielt sie lediglich in die Höhe, aber ob als Zeichen von Bestätigung, Triumph, Trotz oder Resignation, das wußte nicht einmal er selbst.


  Saul lief durch die Abschirmung der Zypressen, wandte sich am letzten Seegras vorbei nach links und sprintete auf den offenen Strand.


  »Harod, kommen Sie herein«, sagte Jimmy Wayne Sutter.


  »Einen Augenblick«, sagte Harod. Er war der einzige, der im Monitorraum geblieben war. Die Bodenkameras zeigten nichts Interessantes mehr, aber es befanden sich eine Schwarzweißkamera auf einem der Patrouillenboote vor der Nordspitze und eine Farbkamera an Bord des Hubschraubers, der Explosivladungen und Napalmkanister auf die Bäume abgeworfen hatte. Harod fand, daß die Kameraführung beschissen war - sie brauchten eine Steadicam für die Luftaufnahmen, und das Schwanken auf beiden Monitoren weckte Übelkeit in ihm -, aber er mußte zugeben, daß die Pyrotechnik alles in den Schatten stellte, was er und Willi jemals gemacht hatten, und ziemlich nahe an den Feuerorgasmus am Ende von Coppolas Apocalypse Now heranreichte. Harod war immer der Meinung gewesen, daß Coppola verrückt gewesen sein mußte, die Napalm-Szenen aus der vorletzten Fassung herauszuschneiden, und es hatte ihn nicht besonders versöhnt, daß sie in der Endfassung in den Abspann übernommen worden waren. Harod wünschte sich, er hätte ein paar Steadicams und eine Panavision-Einheit auf einem Kamerawagen für diese Nacht vorbereiten können - er hätte die Aufnahmen für etwas verwendet, selbst wenn er den Scheißfilm um das Feuerwerk herum hätte schreiben müssen.


  »Kommen Sie, Tony, wir warten«, sagte Sutter.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Harod, der sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund warf und einen Schluck Wodka trank. »Wie ich dem Funkverkehr entnehmen kann, haben sie den armen Teufel am Nordende in die Enge getrieben und brennen den Dschungel nieder, um...«


  »Sofort«, schnappte Sutter.


  Harod sah den Prediger an. Die anderen vier waren fast eine ganze Stunde lang im Spielzimmer gewesen, hatten sich unterhalten, und Sutters Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war etwas durch und durch faul. »Schon gut«, sagte Harod, »ich komme.« Er sah über die Schulter, als er den Raum verließ, und erblickte gerade noch einen nackten Mann, der vor beiden Kameras dreist am Strand entlanglief.


  Die Atmosphäre im Spielzimmer vermittelte soviel Nervosität wie das Gemetzel auf den Fernsehmonitoren. Willi saß Barent unmittelbar gegenüber, Sutter ging zu dem alten Deutschen und stellte sich neben ihn. Barent hatte die Arme verschränkt und sah ausgesprochen unzufrieden aus. Joseph Kepler ging vor dem langen Fenster auf und ab. Die Vorhänge waren zurückgezogen, Regen strömte über das Glas, und wenn Blitze zuckten, konnte Harod flüchtig die Live Oak Lane erkennen. Das Donnern war selbst durch die Scheiben und dicken Wände zu hören. Harod sah auf die Uhr; es war 0 Uhr 45. Er fragte sich erschöpft, ob Maria Chen immer noch in Gewahrsam war oder ob man die Attachés inzwischen wieder freigelassen hatte. Er wünschte sich am allersehnlichsten, er hätte Beverly Hills nie verlassen.


  »Wir haben ein Problem, Tony«, sagte C. Arnold Barent. »Setzen Sie sich.«


  Harod setzte sich. Er rechnete damit, daß Barent oder, was wahrscheinlicher schien, Kepler ihm sagen würde, daß seine Mitgliedschaft beendet war und er terminiert werden würde. Er wußte, bei einem Kräftemessen der >Gaben< hätte er keine Chance gegen Barent oder Kepler oder Sutter. Er rechnete nicht damit, daß Willi einen Finger krumm machen würde, um ihm zu helfen. Möglicherweise, überlegte Harod mit der plötzlichen Einsicht, die zum Tode Verurteilten eigen ist, möglicherweise hatte Willi ihm ja den Juden angehängt, damit er diskreditiert und entfernt werden würde. Warum? fragte sich Harod. Inwiefern war ich eine Bedrohung für Willi? Welchen Vorteil hat er, wenn ich nicht mehr dz bin? Abgesehen von Maria Chen gab es auf der ganzen Insel keine Frau, die er benützen konnte. Die rund dreißig Wachen, die Barent südlich der Sicherheitszone duldete, waren ausnahmslos hochbezahlte >Neutrale<, die treu in den Diensten des Milliardärs standen. Barent würde seine >Gabe< nicht einsetzen, sondern lediglich einen Knopf drücken müssen, wenn er Tony Harod eliminieren wollte. »Ja«, sagte Harod resigniert, »was für eines?«


  »Ihr alter Freund Herr Borden hat heute abend mit einer Überraschung aufgewartet«, sagte Barent kühl.


  Harod blinzelte und sah Willi an. Er dachte, daß die >Überraschung< auf seine Kosten gehen würde, war aber nicht sicher, was Willi vorhatte.


  »Wir haben lediglich eine Änderung der Statuten des Island Club vorgeschlagen«, sagte Willi. »C. Arnold und Mr. Kepler stimmen nicht mit unserem Vorschlag überein.«


  »Es ist Wahnsinn«, schnappte Kepler von seinem Platz am Fenster.


  »Ruhe!« befahl Willi. Kepler verstummte.


  »Wir?« fragte Harod dümmlich. »Wer ist >wir<?«


  »Reverend Sutter und ich selbst«, sagte Willi.


  »Wie sich herausstellte, ist mein alter Freund James schon seit vielen Jahren mit Herrn Borden befreundet«, sagte Barent. »Eine interessante Wendung der Ereignisse.«


  Harod schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, was sich an der Nordspitze Ihrer Scheißinsel abspielt?«


  »Ja«, sagte Barent. Er nahm einen kleinen fleischfarbenen Kopfhörer aus dem Ohr, nicht einmal so groß wie ein Hörgerät, und deutete auf das Mikrofon, das mit feinen Drähten damit verbunden war. »Das weiß ich. Aber verglichen mit der Diskussion ist es vollkommen unwichtig. So absurd es scheinen mag, es sieht so aus, als hätten Sie in Ihrer ersten Woche im leitenden Komitee die entscheidende Stimme.«


  »Ich habe nicht einmal die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Harod.


  Willi sagte: »Wir sprechen über einen Antrag, die Jagdgründe des Island Club auf einen ... äh ... angemesseneren Maßstab auszuweiten, Tony.«


  »Die Welt«, sagte Sutter. Das Gesicht des Predigers war gerötet und verschwitzt.


  »Die Welt?«


  Barent ließ ein sardonisches Lächeln erkennen. »Sie möchten Surrogatnationen statt Surrogatspielern benützen«, sagte er.


  »Nationen?« wiederholte Harod. Irgendwo hinter der Live Oak Lane schlug ein Blitz ein und verdunkelte das polarisierte Fenster.


  »Gottverdammt, Harod«, schrie Kepler, »können Sie denn nichts anderes machen als dumm glotzen und alles wiederholen? Diese beiden Idioten wollen alles in die Luft jagen. Sie fordern, daß wir mit Raketen und Unterseebooten spielen, statt mit Personen. Daß ganze Länder dem Erdboden gleichgemacht werden, um Punkte zu machen.«


  Harod stützte sich auf den Tisch und sah Willi und Sutter an. Er brachte keine Wort heraus.


  »Tony«, sagte Barent, »hören Sie diesen Vorschlag jetzt zum erstenmal?«


  Harod nickte.


  »Mr. Borden hat Ihnen gegenüber das Thema nie angeschnitten?«


  Harod schüttelte den Kopf.


  »Sie sehen, wie wichtig Ihre Stimme ist«, sagte Barent leise. »Es würde den Tenor unseres jährlichen Spiels in erheblichem Maße verändern.«


  Kepler stieß ein seltsam abgehacktes Lachen aus. »Die ganze Scheißwelt würde in die Luft fliegen«, sagte er.


  »Ja«, sagte Willi. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber die Erfahrung wäre faszinierend.«


  Harod setzte sich. »Sie verarschen mich«, sagte er mit einer kieksigen Stimme, wie er sie seit seiner Pubertät nicht mehr gehabt hatte.


  »Ganz und gar nicht«, sagte Willi aalglatt. »Ich habe bereits den Beweis dafür angetreten, wie leicht selbst die höchsten Ebenen militärischer Sicherheit überwunden werden können, Mr. Barent und die anderen wissen seit Jahrzehnten, wie einfach es ist, Staatsoberhäupter zu manipulieren. Wir müssen lediglich die Beschränkungen von Zeit und Maßstab aufheben, um den Wettstreit unendlich faszinierender zu gestalten. Das würde Reisen und einen sicheren Rückzugsort bedeuten, falls der Wettkampf ... äh ... in die heiße Phase tritt, aber wir sind sicher, daß C. Arnold alles Erforderliche zur Verfügung stellen könnte. Nicht wahr, Herr Barent?«


  Barent rieb sich die Wange. »Zweifellos. Der Einwand gilt auch nicht den Ressourcen - nicht einmal dem unverhältnismäßig großen Zeitaufwand, den so ein ausgedehntes Kräftemessen beanspruchen würde -, sondern der Verschwendung dieser Ressourcen, menschlicher und sonstiger, die über so lange Zeit hinweg angehäuft worden sind.«


  Jimmy Wayne Sutter stieß das vollmundige, tiefe Lachen aus, das Millionen vertraut war, die ihn im Fernsehen sahen. »Bruder C., Sie glauben doch nicht, daß Sie das alles mitnehmen können, oder?«


  »Nein«, sagte Barent leise, »aber ich sehe keinen Grund, es zu zerstören, nur weil ich nicht mehr da sein werde, es zu genießen.«


  »Aber ich«, sagte Willi unverblümt. »Und Sie haben immer Interesse an neuen Aktivitäten gehabt. Der Antrag liegt vor. Jimmy Wayne und ich stimmten mit Ja. Sie und dieser Feigling Kepler stimmen mit Nein. Tony, stimmen Sie jetzt.«


  Harod zuckte zusammen. Willis Stimme duldete keinen Widerspruch. »Ich enthalte mich«, sagte er. »Ihr könnt mich alle mal.«


  Willi schlug mit der Faust auf den Tisch. »Harod, gottverdammt, Sie Judenarschkriecher. Stimmen Sie ab!«


  Ein gewaltiger Schraubstock schien sich um Harods Kopf zu legen und Stahlklammern in sein Hirn zu treiben. Er hielt sich die Schläfen und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.


  »Aufhören!« schnappte Barent, worauf der Schraubstock verschwand. Harod hätte vor Erleichterung fast wieder ge- schrien. »Er hat abgestimmt«, sagte Barent. »Er hat bei jeder Abstimmung das Recht, sich zu enthalten. Ohne Mehrheit ist der Antrag abgelehnt.«


  »Nein«, sagte Willi, in dessen kalten grauen Augen blaue Flammen zu lodern schienen, »ohne Mehrheit haben wir ein Patt.« Er wirbelte zu Sutter herum. »Was meinen Sie, Jimmy Wayne, können wir es in dieser Angelegenheit bei einem Patt bewenden lassen?«


  Sutters Gesicht war schweißnaß. Er sah auf eine Stelle über und rechts von Barents Kopf, als er sagte: »>Und die sieben Engel mit den sieben Posaunen hatten sich gerüstet und hoben an. Und der erste Engel posaunte; und es ward ein Hagel und Feuer, mit Blut gemengt, und fiel auf die Erde; und der dritte Teil der Erde verbrannte ...


  Und der zweite Engel posaunte; und es fuhr wie ein großer Berg mit Feuer brennend ins Meer, und der dritte Teil des Meeres war Blut ...


  Und der vierte Engel posaunte, und es ward geschlagen der dritte Teil der Sonne, der dritte Teil des Mondes und der dritte Teil der Sterne ...


  Und ich sah und hörte einen Adler fliegen durch des Himmels Mitte und sagen mit großer Stimme: Weh, weh, weh denen auf Erden, um der anderen Posaunen willen der drei Engel, die nun ihre Stimme erheben sollen!


  Und der fünfte Engel posaunte; und ich sah einen Stern, gefallen vom Himmel auf die Erde; und ihm ward der Schlüssel zum Brunnen des Abgrunds gegeben .<« Sutter verstummte, trank den Rest Bourbon und blieb schweigend sitzen.


  Barent fragte: »Was soll das heißen, James?«


  Sutter schien aus seiner Trance zu erwachen. Er wischte sich das Gesicht mit einem lavendelfarbenen Seidentaschentuch aus der Brusttasche seines weißen Anzugs ab. »Es bedeutet, daß es kein Patt geben kann«, sagte er heiser flüsternd. »Der Antichrist ist da. Seine Stunde ist endlich gekommen. Uns bleibt nichts anderes zu tun, als auszuführen, was geschrieben steht, und zuzusehen, wie die Prüfungen über uns kommen. Wir haben keine andere Wahl.«


  Barent verschränkte die Arme und lächelte. »Und wer von uns ist Ihr Antichrist, James?«


  Sutter sah mit wildem Blick von Willi zu Barent. »Gott steh mir bei«, sagte er, »ich weiß es nicht. Ich habe meine Seele der Aufgabe geweiht, Ihm zu dienen, und ich weiß es nicht.«


  Tony schob den Sessel vom Tisch zurück. »Das ist mir alles nicht geheuer«, sagte er. »Ich gehe.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, schnappte Kepler. »Niemand verläßt dieses Zimmer, bis die Sache geklärt ist.«


  Willi lehnte sich zurück und verschränkte die Finger auf dem Bauch. »Ich habe einen Vorschlag«, murmelte er.


  »Heraus damit«, sagte Barent.


  »Ich schlage vor, daß wir unser Schachspiel beenden, Herr Barent«, sagte er.


  Kepler blieb stehen und sah zuerst Willi und dann Barent an. »Schachspiel«, sagte er. »Was für ein Schachspiel?«


  »Ja«, sagte Tony Harod, »was für ein Schachspiel?« Er strich sich mit der Hand über die geschlossenen Augen und sah sein eigenes Antlitz in Elfenbein geschnitzt.


  Barent lächelte. »Mr. Borden und ich spielen schon seit einigen Monaten Schach per Post«, sagte er. »Eine harmlose Zerstreuung.«


  Kepler ließ sich gegen das Fenster sinken. »O allmächtiger Gott«, sagte er.


  »Amen«, sagte Sutter, dessen Augen wieder in weite Ferne sahen.


  »Monate«, wiederholte Harod. »Monate. Sie meinen, diese ganze Scheiße ist passiert ... Trask, Haines, Colben ... und Sie beide haben die ganze Zeit Schach gespielt?«


  Jimmy Wayne Sutter stieß ein Geräusch irgendwo zwischen einem Lachen und einem Rülpsen aus. »>So jemand das Tier anbetet und sein Bild und nimmt das Malzeichen an seine Stirn oder an seine Hand, der soll von dem Wein des Zornes Gottes trinken<«, murmelte er. »>Und wird gequält werden mit Feuer und Schwefel vor den heiligen Engeln und vor dem Lamm. Und der Rauch ihrer Qual wird aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit.«« Sutter gab das Geräusch erneut von sich. »>Und es macht, daß sie allesamt, die Kleinen und Großen, die Reichen und Armen, die Freien und Knechte, sich ein Malzeichen geben an ihre rechte Hand oder an ihre Stirn ... und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.<«


  »Ruhe«, sagte Willi liebenswürdig. »Herr Barent, sind Sie einverstanden? Das Spiel ist fast fertig, wir müssen es nur noch zu Ende spielen. Wenn ich gewinne, geben wir dem ... Wettstreit ... einen größeren Maßstab. Wenn Sie gewinnen, werde ich mich mit der momentanen Regelung zufriedengeben.«


  »Wir befanden uns im fünfunddreißigsten Zug«, sagte Birent. »Ihre Position war nicht ... äh ... beneidenswert.«


  »Ja«, grinste Willi, »aber ich werde weiterspielen. Ich verlange kein neues Spiel.«


  »Und wenn das Spiel mit einem Remis endet?« fragte Birent.


  Willi zuckte die Achseln. »Sie gewinnen, wenn es ein Remis ist«, sagte er. »Ich siege nur, wenn es ein eindeutiger Sieg ist.«


  Barent sah in den Blitzehagel hinaus.


  »Hören Sie nicht auf diesen Quatsch«, schrie Kepler. »Er ist vollkommen verrückt.«


  »Halten Sie den Mund, Joseph«, sagte Barent. Er drehte sich zu Willi um. »Na gut. Wir beenden das Spiel. Spielen wir mit den zur Verfügung stehenden Figuren?«


  »Das ist mehr als akzeptabel«, sagte Willi mit einem breiten Grinsen, bei dem ebenmäßige Zähne zu sehen waren. »Sollen wir uns ins Erdgeschoß begeben?«


  »Ja«, sagte Barent. »Einen Augenblick, bitte.« Er nahm den Kopfhörer und lauschte einen Moment. »Hier Barent«, sagte er schließlich in das Mikrofon. »Lassen Sie ein Team an Land gehen, und terminieren Sie den Juden unverzüglich. Ist das klar? Gut.« Er legte das Set wieder auf den Tisch. »Alles bereit.«


  Harod folgte ihnen zum Fahrstuhl. Sutter, der vor ihm ging, stolperte plötzlich und ergriff Harods Arm. »>Und in jenen Tagen werden die Menschen den Tod suchen und nicht finden««, flüsterte er hektisch in Harods Gesicht. »»Werden begehren zu sterben, und der Tod wird von ihnen fliehen.««


  »Verschwinden Sie endlich«, sagte Harod und riß den Arm los.


  Die fünf gingen gemeinsam schweigend nach unten.


  


  66. Kapitel


  


  Melanie


  


  Ich erinnerte mich an die Picknicks, die wir in den Bergen vor Wien veranstalteten: die Hügel, die nach Kiefern dufteten, die Wiesen voller Wildblumen und Willis offener Peugeot, der an einem Bach oder malerischen Aussichtspunkt parkte. Wenn Willi nicht sein albernes braunes Hemd und die Armbinde trug, bot er in seinen weißen Sommeranzügen aus Seide und einem stutzerhaften weißen Hut mit breiter Krempe, den ihm einer der Künstler des Kabaretts gegeben hatte, ein Musterbild an Eleganz. Vor Bad Ischl, vor Ninas Verrat, bereitete es mir Freude, mich einfach n Gegenwart zweier so schöner Menschen zu befinden. Nina war nie liebreizender als in diesen letzten Sommern unserer Freundschaft, und obwohl wir beide in die Jahre kamen, da wir keine Mädchen mehr waren - nicht einmal mehr junge Damen, nach den Maßstäben von gestern -, fühlte ich mich jung und handelte wie eine Jugendliche, wenn ich die blonde und blauäugige Nina mit ihrer Begeisterungsfähigkeit nur ansah.


  Ich weiß jetzt, daß ihr Verrat in Bad Ischl, mehr noch als der frühere Verrat mit meinem Charles Jahre zuvor, den Punkt markiert, an dem ich alt zu werden begann, Nina dagegen nicht. In gewisser Weise haben sich Nina und Willi all die Jahre von mir >gespeist<.


  Es wurde Zeit, daß das aufhörte.


  In der zweiten Nacht meiner seltsamen Nachtwache mit Ninas Negerin beschloß ich, dem Warten ein Ende zu bereiten. Eine Demonstration war fällig. Ich war sicher, selbst wenn ich das schwarze Mädchen von der Bildfläche verschwinden ließ, würde mir Willi Ninas Aufenthaltsort verraten können.


  Ich muß gestehen, daß meine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Ich spürte schon tagelang, wie Jugend und Vitalität wieder in meinen Körper einströmten, wie die Lähmung langsam ihren Klammergriff um den linken Arm und das linke Bein löste, aber gleichzeitig ließ meine Kontrolle über meine Familie und andere Kontaktpersonen nach. Einige Zeit nachdem Miß Sewell gesehen hatte, wie Jensen Luhar, derjenige namens Saul und die drei anderen aus dem Zellenbereich hinausgingen, sagte ich zu dem farbigen Mädchen: »Sie haben deinen Juden.«


  Ich spürte Ninas eigene mangelhafte Kontrolle an der verwirrten Reaktion ihrer Handlangerin. Ich zwang meine Leute zu höchster Konzentration und verlangte Ninas Aufenthaltsort zu erfahren. Sie weigerte sich und bewegte ihre erbärmliche kleine Dienerin zur Tür. Ich war sicher, daß Nina jeglichen Kontakt zu ihrer Person auf der Insel verloren hatte und daher auch keine Verbindung zu Willi unterhalten konnte. Das Mädchen war buchstäblich meiner Gnade ausgeliefert.


  Ich brachte Culley in eine Position, wo er die Negerin mit zwei Schritten erreichen konnte, und holte den Negerjungen aus Philadelphia ins Zimmer. Er trug ein Messer bei sich. »Es wird Zeit zu reden«, sagte ich höhnisch zu Nina, »oder für diese hier Zeit zu sterben.«


  Ich hätte gedacht, daß Nina das Mädchen opfern würde. Kein Handlanger - wie gut konditioniert auch immer - wäre es wert gewesen, daß Nina ihr Versteck preisgab. Ich bereitete Culley für die zwei Schritte und die rasche Handbewegung vor, nach der das Mädchen reglos und mit unnatürlich verdrehtem Kopf auf dem Boden liegen würde, wie die Hühner, die Mammy Booth vor dem Essen hinter dem Haus tötete. Mutter suchte eines aus; Mammy Booth packte es und drehte ihm den Hals um und warf den Kadaver auf die Veranda, noch ehe das Tier wußte, daß es getötet worden war.


  Aber das Mädchen machte etwas Überraschendes. Ich hatte damit gerechnet, daß Nina sie fliehen oder kämpfen lassen würde, daß es zumindest zu einem Gerangel kommen würde, wenn Nina versuchte, die Kontrolle über einen meiner Leute zu übernehmen, aber das farbige Mädchen blieb einfach auf der Stelle stehen, zog den zu großen Pullover hoch und entblößte einen absurden Gürtel - eine Art bandilero, wie sie mexikanische Banditen tragen -, der mit, wie es aussah, in Zellophan verpackter Knetmasse bestückt war. Drähte verliefen von einem Gerät, das wie ein Transistorradio aussah, zu diesen Knetmassepäckchen. »Melanie, hör auf!« rief sie.


  Ich hörte auf. Culleys Hand, die sich dem dünnen Hals der Negerin genähert hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Ich empfand in dem Moment keinerlei Angst, lediglich gelinde Neugier angesichts dieser neuen Manifestation von Ninas Wahnsinn.


  »Das ist Sprengstoff«, keuchte das Mädchen. Ihre Hand griff nach einem Knopf an dem Transistorradio. »Wenn du mich berührst, bringe ich ihn zur Explosion. Wenn du in meinen Kopf eindringst, wird dieser Monitor hier ihn automatisch zur Explosion bringen. Die Explosion wird dieses stinkende Mausoleum von einem Haus dem Erdboden gleichmachen.«


  »Nina, Nina«, ließ ich Justin sagen, »du bist übermüdet. Setz dich einen Augenblick. Ich lasse uns von Mr. Thorne Tee bringen.«


  Das war ein vollkommen verzeihlicher Fehler, aber das Negermädchen fletschte die Zähen zu etwas, das einem Lächeln nicht einmal nahe kam. »Mr. Thorne ist nicht da, Melanie. Dein Gehirn wird zu Brei. Mr. Thorne - oder wie sein richtiger Name auch immer gewesen sein mag - hat meinen Vater getötet, und dann hat einer deiner stinkenden Freunde ihn umgebracht. Aber immer hast du dahintergesteckt, du alte Vettel. Du warst die Spinne in der Mitte eines jeden ... versuch es nicht einmal!«


  Culley hatte sich kaum bewegt. Ich ließ ihn langsam die Hände sinken und zurücktreten. Ich überlegte, ob ich das willkürliche Nervensystem des Mädchens übernehmen sollte. Es würde nur Sekunden dauern - gerade lange genug, daß einer meiner Leute zu ihr gelangen konnte, bevor sie diesen kleinen roten Knopf drückte. Nicht, daß ich auch nur einen Augenblick geglaubt hätte, es könnte etwas an ihren albernen Drohungen dran sein. »Was hast du gesagt, um was für einen Sprengstoff handelt es sich, Teuerste?« fragte ich durch Justin.


  »Er heißt C-4«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang gelassen und ruhig, aber ich konnte das hektische Auf und Ab ihres Atems hören. »Eine militärische Waffe ... Plastiksprengstoff ... und ich habe zwölf Pfund hier, mehr als genug, dich und dieses Haus zum Teufel zu pusten und das halbe Haus der Hodges wahrscheinlich noch dazu.«


  Das hörte sich nicht nach Nina an. Oben entfernte Dr. Hartman linkisch eine IV-Nadel aus meinem Arm und wollte mich auf die rechte Seite drehen. Ich stieß ihn mit meinem gesunden Arm weg. »Wie könntest du diesen Sprengstoff zur Explosion bringen, wenn ich dir deine kleine Zimperliese wegnehmen würde?« ließ ich Justin fragen. Howard nahm die schwere 45er Pistole von meinem Nachtisch, zog die Schuhe aus und schlich lautlos die Treppe hinunter. Über Miß Sewell hatte ich immer noch schwachen Kontakt mit einem Wachmann, als sie die bewußtlose Gestalt von Jensen Luhar wieder in den Tunnel trugen, während die anderen den verfolgten, den die Negerin Saul genannt hatte. Selbst Miß Sewell in ihrer Surrogatzelle konnte Sirenen heulen hören. Der Sturm näherte sich der Insel; ein Deckoffizier meldete zwei Meter hohe Wellen, Tendenz steigend.


  Das farbige Mädchen kam einen Schritt näher zu Justin. »Siehst du diese Drähte?« fragte sie und beugte sich nach vorn. Dünne Kabel verliefen von ihrer Kopfhaut in den Kragen der Bluse. »Diese Sensoren übermitteln die elektrischen Signale meiner Gehirnwellen zu diesem Monitor. Kannst du das verstehen?«


  »Ja«, lispelte Justin. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  »Gehirnwellen haben bestimmte Muster«, sagte das Mädchen. »Diese Muster sind so charakteristisch wie Fingerabdrücke. Sobald du meinen Verstand mit deinem dreckigen, verfaulten Gehirn berührst, erzeugst du etwas, das man ThetaRhythmus nennt - man findet es bei Ratten, Echsen und niederen Lebensformen wie dir -, und der kleine Computer in diesem Monitor nimmt sie wahr und zündet das C-4. In nicht einmal einer Sekunde, Melanie.«


  »Du lügst«, sagte ich.


  »Laß es darauf ankommen«, sagte das Mädchen. Sie kam noch einen Schritt nach vorn und versetzte Justin einen groben Stoß, daß das arme Kind rückwärts taumelte, bis es mit Vaters Lieblingssessel zusammenstieß und sich mit einem Klacken kleiner Absätze hinsetzte. »Laß es darauf ankommen«, wiederholte sie mit wütender Stimme, »laß es nur darauf ankommen, du vertrocknetes altes Weib, dann sehen wir uns in der Hölle wieder.«


  »Wer bist du?« fragte ich.


  »Niemand«, sagte das Mädchen. »Nur jemand, dessen Vater du ermordet hast. Nicht so wichtig, daß du dich noch daran erinnern würdest.«


  »Du bist nicht Nina?« fragte ich. Howard hatte die unterste Treppenstufe erreicht. Er hob die Pistole und machte sich bereit, sie um die Ecke des Türrahmens zu schwingen und za schießen.


  Das Mädchen sah an Culley vorbei zum Foyer. Das grüne Leuchten vom ersten Stock warf vage Schatten, wo Howard stand. »Wenn du mich tötest«, sagte das Mädchen, »wird der Monitor das Ende der Gehirnwellen registrieren und sofort detonieren. Alle in diesem Haus werden sterben.« Ich hörte keine Angst aus ihrer Stimme heraus, nur so etwas wie Erleichterung.


  Das Mädchen log selbstverständlich. Besser gesagt, Nina log. Es war unmöglich, daß ein farbiges Gossenmädchen diese ganzen Einzelheiten aus Ninas Leben erfahren haben konnte, über den Tod von Ninas Vater, über die Einzelheiten des >Spiels< in Wien. Aber das Mädchen hatte auch erwähnt, daß ich ihren Vater ermordet hatte, als ich sie in Grumblethorpe zum erstenmal gesehen hatte. Oder nicht? Alles wurde zunehmend verwirrter. Vielleicht hatte der Tod Nina so wahnsinnig gemacht, daß sie jetzt glaubte, ich hätte ihren Vater vor die Bostoner Straßenbahn gestoßen. Vielleicht hatte Ninas Bewußtsein in den letzten Sekunden vor ihrem Tod Zuflucht im minderwertigen Gehirn dieses Mädchens gesucht - konnte sie ein Zimmermädchen im Mansard House gewesen sein? -, und nun waren Ninas Erinnerungen mit den banalen Erinnerungen eines schwarzen Hausmädchens verschmolzen und verflochten. Bei dem Gedanken ließ ich Justin beinahe laut auflachen. Was wäre das für eine Ironie gewesen!


  Wie auch immer, ich hatte keine Angst vor ihrem imaginären Sprengstoff. Ich hatte den Ausdruck >Plastiksprengstoff< schon einmal gehört, war aber sicher, daß so etwas keinerlei Ähnlichkeit mit den Knetmasseklumpen haben würde. Außerdem erinnerte ich mich, wie Vater einmal vor dem Krieg auf unserem Landsitz in Georgia einen Biberdamm sprengen mußte; nur er und ein Vorarbeiter durften mit dem tückischen Dynamit auf den See hinausfahren, und mit den Zündern wurden alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sprengstoff war viel zu gefährlich, ihn einfach an so einem albernen Gürtel herumzutragen. Der Rest der Geschichte des Mädchens - Gehirnwellen und Computer - war ein vollkommen sinnloses Gestammel. Derlei Geschichten gehörten in das Reich der >Sciencefiction<, die Willi in seinen grellbunten deutschen Groschenromanen las. Und selbst wenn etwas Derartiges möglich gewesen wäre - was nicht der Fall war, davon war ich überzeugt -, hätte es sich ganz bestimmt dem Verständnis einer Negerin entzogen. Ich hatte ja schon Schwierigkeiten, das Konzept zu begreifen.


  Dennoch hatte es keinen Sinn, Nina zum Äußersten zu reizen. Es bestand immer noch die entfernte Möglichkeit, daß sich echtes Dynamit im Apparat ihrer Handlangerin befand. Ich sah keinen Grund, nicht noch ein paar Minuten auf Nina einzugehen. Die Tatsache, daß sie so verrückt wie der sprichwörtliche


  Hutmacher war, machte sie nicht weniger gefährlich. »Was willst du?« fragte ich.


  Das Mädchen leckte sich die Lippen und sah sich um. »Nimm deine ganzen Leute hier raus. Außer Justin. Der bleibt auf dem Sessel sitzen.«


  »Gewiß«, schnurrte ich. Der schwarze Junge, Schwester Oldsmith und Culley gingen durch verschiedene Türen hinaus. Howard wich zurück, als Culley vorbeiging, ließ die Pistole aber nicht sinken.


  »Erzähl mir, was vor sich geht«, schnappte die Negerin. Sie blieb stehen, ohne den Finger von dem roten Knopf an ihrer Apparatur am Gürtel zu nehmen.


  »Was meinst du damit, Teuerste?«


  »Auf der Insel«, herrschte das Mädchen. »Was ist mit Saul?«


  Ich ließ Justin die Achseln zucken. »Daran habe ich das Interesse verloren«, sagte ich.


  Die Negerin kam drei Schritte nach vorn, und ich dachte, sie würde das hilflose Kind schlagen. »Hol dich der Teufel«, sagte sie. »Sag mir, was vor sich geht, oder ich zünde das hier auf der Stelle. Es würde sich lohnen, wenn ich nur wüßte, daß du tot bist ... daß du in deinem Bett verbrennst wie eine haarlose alte Rattenkönigin, die man über eine Flamme hält. Entscheide dich, alte Vettel.«


  Schimpfwörter waren mir stets zuwider. Mein Ekel angesichts solcher Obszönitäten wurde durch das beschworene Bild nicht gelindert. Meine Mutter hatte unziemliche Angst vor Überschwemmungen und steigendem Wasser. Feuer ist von jeher mein bete noire gewesen. »Dein Jude hat einen Stein nach Willis Mann geworfen und ist in den Dschungel geflohen, bevor das Spiel beginnen konnte«, sagte ich. »Mehrere der anderen sind ihm gefolgt. Zwei Wachen haben den Mann namens Jensen Luhar in die Krankenstation ihres absurden kleinen Tunnelkomplexes gebracht. Er ist seit Stunden bewußtlos.«


  »Wo ist Saul?«


  Justin verzog das Gesicht. Seine Stimme klang winselnder, als ich beabsichtigt hatte. »Woher soll ich das wissen? Er kann überall sein.« Ich sah keinen Grund, ihr zu erzählen, daß in diesem Augenblick der Wachmann, mit dem ich über Miß Sewell Kontakt hatte, mit ansehen mußte, wie Willis Neger vom Krankenbett aufgestanden war und beide Wachen, die ihn dorthin trugen, erwürgt hatte. Der Anblick erfüllte mich mit einem seltsamen Gefühl von déjà vu, bis mir einfiel, daß ich mit Willi und Nina im Sommer des Jahres 1932 ins Kino Krüger in Wien gegangen war, wo wir uns den Film Frankenstein angesehen hatten. Ich kann mich erinnern, wie ich geschrien habe, als die Hand des Ungeheuers auf dem Tisch zuckte und dann in die Höhe gehoben wurde, um den ahnungslosen Doktor zu erwürgen, der sich darüberbeugte. Jetzt verspürte ich keinen Drang zu schreien. Ich ließ meinen Wachmann weitergehen, an einem Raum vorbei, wo andere Wachen eine Reihe Monitore beobachteten, und brachte ihn vor den Verwaltungsbüros zum Stillstand. Ich sah keine Veranlassung, Ninas Negerin von dieser Entwicklung in Kenntnis zu setzen.


  »Welchen Weg hat Saul eingeschlagen?« fragte das Mädchen.


  Justin verschränkte die Arme. »Warum sagst du das nicht mir, wenn du so schlau bist?«


  »Na gut«, sagte die Negerin. Sie senkte die Lider, bis nur noch eine Spur Weiß zu sehen war. Howard wartete in den Schatten der Diele. »Er läuft Richtung Norden«, sagte das Mädchen, »durch dichten Dschungel. Da ist eine ... eine Art Ruine von einem Haus ... Grabsteine. Es ist ein Friedhof.« Sie schlug die Augen wieder auf.


  Oben stöhnte ich und schlug in meinem Bett um mich. Ich war so sicher gewesen, daß Nina außerstande sein würde, mit ihrem Handlanger Kontakt aufzunehmen. Aber ich hatte genau dieses Bild vor nicht einmal einer Minute auf den Monitoren des Wachpersonals gesehen. Willis Neger hatte ich in dem Labyrinth der Tunnel verloren. War es möglich, daß Willi das Mädchen >benützte?< Es schien ihm zu gefallen, Neger und andere minderwertige Rassen zu benützen. Aber wenn es Willi war, wo steckte dann Nina? Ich konnte spüren, wie ich Kopfschmerzen bekam.


  »Was willst du?« sagte ich wieder.


  »Du machst mit dem Plan weiter«, sagte das Mädchen, das immer noch in Justins Nähe stand. »Genau wie wir besprochen haben.« Sie sah auf die Armbanduhr. Ihre Hand war nicht mehr an dem roten Knopf, aber da war immer noch die Frage von Hirnwellen und Computern.


  »Es scheint sinnlos zu sein, mit alledem weiterzumachen«, deutete ich an. »Der schlechte Sportsgeist deines Juden hat das Programm des Abends zunichte gemacht, und ich bezweifle, daß die anderen .«


  »Halt den Mund«, fuhr mich das Mädchen an, und Jetzt war es Ninas Tonfall, obwohl die Sprache vulgär klang. »Du wirst weitermachen wie geplant. Wenn nicht, wollen wir mal sehen, ob das C-4 dieses ganze Haus dem Erdboden gleichmachen kann.«


  »Du hast mein Haus nie gemocht«, sagte ich, Justin schob die Unterlippe vor.


  »Mach schon, Melanie«, befahl das Mädchen. »Wenn du nicht gehorchst, werde ich es erfahren. Wenn nicht sofort, dann sehr bald. Und ich warne dich nicht, wenn ich diesen Sprengstoff zünde. Los doch.«


  In diesem Augenblick war ich dicht davor, sie von Howard erschießen zu lassen. Niemand durfte in meinem Haus so mit mir sprechen, schon gar keine farbige Schlampe, die nicht einmal etwas in meinem Salon zu suchen hatte. Aber ich hielt mich zurück und ließ Howard langsam die Pistole senken. Ich mußte auch noch andere Überlegungen anstellen.


  Es sah Nina ähnlich - Willi übrigens auch -, mich derart zu provozieren. Wenn ich sie jetzt tötete, mußte die Schweinerei im Wohnzimmer weggeputzt werden, und ich wüßte immer noch nicht, wo sich Ninas Versteck befand. Und es bestand immer noch die Möglichkeit, daß ein Teil ihrer Geschichte von vorhin der Wahrheit entsprach. Den bizarren Island Club, den sie mir beschrieben hatte, gab es tatsächlich, auch wenn Mr. Barent ein Gentleman zu sein schien, was sie mir verschwiegen hatte. Es schien hinreichend Beweise dafür zu geben, daß diese Gruppe eine Bedrohung für mich darstellte, aber ich konnte nicht einsehen, inwieweit Willi in Gefahr sein sollte. Wenn ich diese Gelegenheit verstreichen ließ, würde ich nicht nur Miß Sewell verlieren, sondern auch in den kommenden Monaten und Jahren mit der Unsicherheit leben müssen, was diese Gruppe meinetwegen entscheiden würde.


  Und so hatte ich mich trotz des kleinen Dramas der vergangenen halben Stunde im Kreis gedreht und befand mich wieder in einem Zustand unbehaglicher Allianz mit Ninas Negerin - wie in den vergangenen paar Wochen.


  »Nun gut«, seufzte ich.


  »Jetzt«, sagte das Mädchen.


  »Ja, ja, ja«, murmelte ich. Justin erstarrte in Reglosigkeit. Meine Familie wurde zu Statuen. Ich rieb das Zahnfleisch aufeinander, als ich die Kiefer aufeinander biß, die Augen zumachte und mich angestrengt konzentrierte.


  Miß Sewell sah auf, als die schwere Tür am anderen Ende des Korridors aufgerissen wurde. Der Wachmann, der dort auf einem Hocker saß, schnellte in die Höhe, als Willis Neger eintrat. Der Mann hob eine Maschinenpistole. Der Neger nahm sie ihm weg, schlug ihm die flache Hand aufs Gesicht, drückte die Nase des Mannes platt und trieb Knochensplitter ins Gehirn.


  Der Neger griff in die Kabine und drückte einen Schalter. Die Gitterstäbe glitten in die Höhe, und während sich die anderen Gefangenen in ihren Nischen zusammenkauerten, stieg Miß Sewell hinaus, streckte sich, um den Blutkreislauf anzuregen, und drehte sich zu dem farbigen Mann um.


  »Hallo, Melanie«, sagte er.


  »Guten Abend, Willi«, sagte ich.


  »Ich wußte, daß du es bist«, sagte er leise. »Es ist unglaublich, wie wir einander in allen Verkleidungen und nach all diesen Jahren erkennen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte ich. »Würdest du dieser hier etwas zum Anziehen besorgen? Es ist nicht richtig, daß sie so nackt hier steht.«


  Willis Neger grinste, nickte aber, streckte die Hand aus und riß dem toten Wachmann das Hemd vom Leib. Er legte es über Miß Sewells Schultern. Ich konzentrierte mich darauf, die beiden verbliebenen Knöpfe zuzumachen. »Wirst du mich mit in das große Haus nehmen?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Ist Nina dort, Willi?«


  Der Neger runzelte die Stirn und zog eine Braue in die Höhe. »Rechnest du denn damit, daß sie dort ist?« fragte er.


  »Nein.«


  »Es werden andere da sein«, sagte er und ließ den farbigen Mann wieder lächeln.


  »Mr. Barent«, sagte ich. »Sutter ... und die anderen des Island Club.«


  Willis Handlanger lachte von Herzen. »Melanie, Liebste«, sagte er, »es gelingt dir immer wieder, mich in Erstaunen zu setzen. Du weißt nichts, aber dennoch gelingt es dir immer wieder, alles zu wissen.«


  Ich verzog Miß Sewells Gesicht zu einem leichten Schmollen. »Sei nicht unfreundlich«, sagte ich zu Willi. »Das steht dir nicht zu Gesicht.«


  Er lachte wieder. »Ja, ja«, brummte er. »Keine Unfreundlichkeit heute nacht. Es ist uiser letztes >Wiedersehen<, Liebchen. Komm, die anderen warten.«


  Ich folgte ihm durch Korridore und in die Nacht hinaus. Wir sahen keine anderen Wachen mehr, aber ich wahrte meinen Kontakt mit dem Mann, der immer noch vor den Büros stand.


  Wir passierten einen hohen Zaun, wo der Leichnam eines Wachmannes noch brutzelte und schmorte und mit ausgebreiteten Gliedmaßen an dem Starkstromzaun klebte. Ich sah blasse


  Gestalten durch die Dunkelheit huschen, als die anderen Gefangenen in die Nacht hinausflohen. Oben asten die Sturmwolken dahin. Der Sturm kam immer näher. »Die Leute, die mir weh getan haben, werden heute nacht dafür bezahlen, oder nicht, Willi?« sagte ich.


  »O ja«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »O ja, Melanie, meine Liebste, wahrhaftig.«


  Wir gingen zu dem beleuchteten großen Haus. Ich ließ Justin mit dem Finger auf Ninas Negerin deuten. »Du hast es so gewollt!« schrie ich sie mit der schrillen Stimme des Sechsjährigen an. »Du hast es so gewollt. Jetzt paß nur auf!«


  


  67. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  Saul hatte noch nie einen derartigen Regen erlebt. Als er am Strand entlangsprintete, stürzten die Wassermassen herab, daß er glaubte, sie würden ihn auf dem Sand zerquetschen wie ein solider Vorhang einen Schauspieler, der sich nicht auf seine Markierung gestellt hatte. Die Scheinwerfer, die von den Booten jenseits der Brandung und von dem Helikopter leuchteten, konnten nur Schwaden des Wolkenbruchs anstrahlen, die wie Leuchtspurmunition im Dunkeln funkelten. Saul rannte, schlitterte mit den Füßen auf Sand dahin, dem die Regenmassen die Beschaffenheit von zähem Schlamm verliehen hatten, und konzentrierte sich darauf, nicht auszurutschen und hinzufallen, weil er sich auf eine seltsame Weise darüber im klaren war, wenn er stürzte, würde er nicht mehr aufstehen.


  So schnell die Sintflut gekommen war, so schnell ging sie auch wieder vorbei. Eben noch prasselte der Regen auf Sauls Kopf und bloße Schultern, während Donner und Rauschen von Brandung und Dickicht alle anderen Geräusche übertönten, und im nächsten Augenblick ließ der Druck nach, er konnte mehr als zehn Meter weit durch die verwehten Regenschleier sehen, und Männer riefen nach ihm. Vor ihm stob der Sand in kleinen Wölkchen empor, und Saul überlegte einen irren Augenblick lang, ob es sich um eine Reaktion eingegrabener Muscheln oder Krabben auf den Sturm handeln konnte, bis ihm klar wurde, daß jemand auf ihn schoß. Über ihm übertönte plötzlich das Dröhnen von Rotoren den Lärm des Sturms, und ein gewaltiger Umriß schwebte vorbei, während weißes Licht über den Strand auf ihn zugerast kam. Der Helikopter führte ein riskantes Wendemanöver aus, glitt vor ihm durch die tosende Luft und verharrte nur fünf Meter über Sand und Brandung. Außenbordmotoren heulten auf, als zwei Boote durch die weiße Linie der Brecher weiter draußen näher kamen.


  Saul stolperte, fing sich, bevor er auf die Knie fiel, und lief weiter. Er wußte nicht, wo er war. Er konnte sich deutlich erinnern, daß der nördliche Strandabschnitt kürzer gewesen war, der Dschungel weiter landeinwärts. Als der Suchscheinwerfer über ihn hinwegglitt und der Helikopter sein Wendemanöver beendete, war Saul einen Moment überzeugt, daß er in dem Wolkenbruch an dem Gezeitenablauf vorbeigelaufen war. In Nacht, Sturm und Gezeiten sih alles anders aus, und er war einfach daran vorbeigelaufen. Er lief weiter, sein Atem war ein heißer Stacheldraht in Hals und Brust, er hörte die Schüsse und sah, wie der Sand rechts und links von ihm emporgeschleudert wurde.


  Der Helikopter kam am Strand entlang auf Saul zugerast, die Kufen in Kopfhöhe. Saul warf sich nach vorn und schürfte sich Brust und Bauch und Genitalien am Sand auf, der so rauh war wie Schmirgelpapier. Die Druckwelle der Rotorblätter drückte sein Gesicht tiefer in den Sand, als der Helikopter über ihm flog. Ob automatisches Feuer, das für ihn bestimmt war, die Maschine traf, oder ob etwas in der Mechanik der Belastung nicht gewachsen war, wußte Saul nicht, aber plötzlich ertönte ein Geräusch, als würde ein Schraubenschlüssel in eine rollende Blechtonne geworfen werden, dann erbebte und trudelte der Helikopter, noch während er über Sauls liegende Gestalt hinwegflog. Fünfzig Meter weiter versuchte die Maschine, Höhe zu gewinnen, kippte aber lediglich über der Brandung zu weit nach links und steuerte dann zu steil nach rechts, während Rotoraufhängung und Heckrotor wie von eigenem Willen beseelt versuchten, sich gegeneinander zu drehen. Der Helikopter flog direkt in die Baumgrenze hinein.


  Ein paar Sekunden sah es so aus, als würde die steigende Maschine sich mit den eigenen Rotoren einen Weg durch die obersten neun Meter der Vegetation fräsen - Palmwedel und zerfetztes Laub flogen über den Wipfeln herum wie Straßenarbeiter in einer Grube, die in einer Mack-Sennet-Stummfilmkomödie vor einem amoklaufenden Motorradfahrer flohen -, aber Sekunden später tauchte der Helikopter selbst über dem Waldrand auf, beendete einen unmöglichen Looping, und das Plexiglas der Kabine strahlte im Regen und dem reflektierten Leuchten der eigenen Suchscheinwerfer, die jetzt von dem nach oben gewandten Bauch in den Himmel schienen. Saul warf sich wieder flach hin, als Trümmer des Helikopters über einen fünfzig Meter langen Abschnitt des Strands herabzuregnen begannen.


  Die Kabine schlug auf dem Strand auf, prallte einmal ab, hüpfte über die ersten drei weißen Linien der Brandung wie ein hart geworfener flacher Stein und verschwand in drei Meter tiefem Wasser. Einen Augenblick später zündete etwas die Sprengladungen, die sich noch in der Kabine befanden, das Meer leuchtete wie eine offene Flamme, die man durch dickes grünes Glas sieht, und ein Geysir weißer Gischt stieg sechs Meter in die Luft und wurde in Sauls Richtung geweht. Eine halbe Minute lang regneten noch winzige Wrackteile auf den Strand.


  Saul stand auf, wischte sich die Haut ab und sah sich fassungslos um. Er hatte gerade festgestellt, daß er in einem kleinen Bach in einer tiefen Rinne am Strand stand, als ihn die erste Kugel traf. Er spürte ein Stechen im linken Schenkel, und als er herumwirbelte, traf ihn ein zweiter, besser gezielter Schuß über dem rechten Schulterblatt und warf ihn in den schlammigen Bach.


  Zwei Schnellboote kamen auf der Brandung hereingerast, das dritte kreiste dreißig Meter draußen. Saul stöhnte, rollte sich auf eine Seite und betrachtete seinen linken Schenkel. Die Kugel hatte eine blutende Spur dicht unter dem Hüftknochen an der Außenseite des Beins hinterlassen. Er tastete mit der linken Hand nach der Wunde am Rücken, aber was immer ihn dort getroffen hatte, hatte sein Schulterblatt betäubt. Seine Hand war blutig, aber das sagte ihm wenig. Er hob den rechten Arm und bewegte die Finger. Wenigstens funktionierte sein Arm noch.


  Zum Teufel damit, dachte Saul in Englisch und kroch auf den Dschungel zu. Zwanzig Meter entfernt am Strand berührte der Bug des ersten Bootes Sand, und vier Männer wateten mit hoch erhobenen Gewehren ans Ufer.


  Saul, der immer noch kroch, sah auf und erblickte die unregelmäßigen Ränder der vorüberziehenden Wolken. Sterne wurden sichtbar, während Blitze noch die Welt im Norden und Westen erhellten. Dann verzogen sich die letzten Wolken wie ein großer Vorhang, der zu einem dritten und letzten Akt zurückgezogen wurde.


  Tony Harod stellte fest daß er eine Scheißangst hatte. Die fünf waren in die große Diele hinuntergegangen, wo Barents Leute bereits zwei große Stühle aufgestellt hatten, die einander auf beiden Seiten des gefliesten Bodens gegenüberstanden. Barents >Neutrale< hielten an jeder Tür und jedem Fenster Wache, und die automatischen Waffen wollten gar nicht zu ihren blauen Blazern und grauen Stoffhosen passen. Eine kleine Gruppe stand um Maria Chen herum, einschließlich eines Mannes namens Tyler, der Keplers Attaché war, und Willis anderen Handlangers, Tom Reynolds. Harod konnte zur breiten Verandatür hinaus auf den Rasen sehen, wo Barents Privathelikopter dreißig Meter entfernt in Richtung der Klippen im Leerlauf wartete, umgeben von einer Schwadron >Neutraler<, die im Schein der Flutlichter blinzelten.


  Barent und Willi schienen die einzigen zu sein, die wirklich begriffen, was vor sich ging. Kepler ging weiter auf und ab und rang die Hände wie ein zum Tode Verurteilter, während Jimmy Wayne Sutter den glasigen, lächelnden, leicht fassungslosen Blick eines Mannes hatte, der mitten in einem Peyote-Traum steckt. Harod sagte: »Und wo ist das Scheißschachbrett?«


  Barent lächelte und ging zu einem langen Louis-XIV.-Tisch mit Flaschen, Gläsern und einem Frühstücksbuffet. Auf einem anderen Tisch stand eine Vielzahl elektronischer Ausrüstung, daneben der schnurrbärtige FBI-Mann namens Swanson mit Kopfhörern und Mikrofon. »Man braucht kein Schachbrett zum Spielen, Tony«, sagte Barent. »Schließlich handelt es sich weitgehend um eine geistige Übung.«


  »Und Sie beide spielen schon seit Monaten brieflich, haben Sie gesagt?« fragte Joseph Kepler. Seine Stimme klang gepreßt. »Seit der Zeit letzten Dezember, als wir Nina Drayton in Charleston losgelassen haben?«


  »Nein«, sagte Barent. Er nickte, worauf ein Diener im blauen Blazer ihm ein Glas Champagner einschenkte. Er trank davon und nickte. »Tatsächlich hat Mr. Borden schon ein paar Wochen vor Charleston sich wegen des Eröffnungszugs mit mir in Verbindung gesetzt.«


  Kepler lachte schroff. »Sie haben mich also in dem Glauben gelassen, ich wäre der einzige, der mit ihm Kontakt hat, obwohl Sie und Sutter die ganze Zeit mit ihm in Verbindung standen.«


  Barent sah zu Sutter. Der Prediger starrte mit leerem Blick zur Verandatür hinaus. »Die Beziehung zwischen Reverend Sutter und Mr. Borden reicht viel weiter zurück«, sagte Barent.


  Kepler ging zum Tisch und schenkte sich ein großes Glas Whiskey ein. »Sie haben mich benützt, genau wie Colben und Trask.« Er trank fast das ganze Glas mit einem Schluck leer. »Genau wie Colben und Trask.«


  »Joseph«, beschwichtigte Barent, »Charles und Nieman waren zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Kepler lachte wieder und schenkte sich noch einen Drink ein. »Geschlagene Figuren«, sagte er. »Vom Spielbrett genommen.«


  »Ja«, stimmte Willi von Herzen zu, »aber ich habe auch einige meiner eigenen Figuren verloren.« Er streute Salz auf ein hartgekochtes Ei und biß herzhaft hinein. »Herr Barent und ich waren zu Beginn des Spiels viel zu sorglos mit unseren Dirnen.«:


  Harod ging zu Maria Chen und nahm ihre Hand in seine. Ihre Finger waren kalt. Barents Wachen standen mehrere Meter entfernt. Sie beugte sich dicht zu Harod und flüsterte: »Sie haben mich durchsucht, Tony. Sie wußten von der Waffe im Boot. Jetzt gibt es kein Entkommen mehr von der Insel.«


  Harod nickte.


  »Tony«, flüsterte sie und drückte seine Hand, »ich habe Angst.«


  Harod sah sich in dem großen Raum um. Barents Leute hatten kleine Spots angebracht, die nur einen Teil der schwarzweiß gefliesten Diele erhellten. Jede Fliese schien etwa einen Meter zwanzig im Quadrat zu messen. Er stellte fest, daß er ein gigantisches Schachbrett betrachtete. »Keine Sorge«, flüsterte er Maria Chen zu, »ich bringe dich von hier weg, ich schwöre es.«


  »Ich liebe dich, Tony«, flüsterte die bildschöne Eurasierin.


  Harod sah sie eine ganze Weile an, drückte ihre Hand und ging zum Buffettisch zurück.


  »Was ich nie verstanden habe, Herr Borden«, sagte Barent gerade, »ist, wie es Ihnen gelungen ist, die Fuller daran zu hindern, das Land zu verlassen. Richard Haines und seine Leute haben nie herausgefunden, was auf dem Flughafen von Atlanta passiert ist.«


  Willi lachte und leckte sich kleine, weiße Eikrümel von den Lippen, »Ein Telefonanruf«, sagte er. »Ein einfacher Telefonanruf. Ich hatte vor Jahren schon heimlich einige Telefongespräche zwischen meiner lieben Freundin Nina und Melanie auf Band aufgezeichnet und diese zurechtgeschnitten.« Willis Stimme wechselte zu einem schrillen Falsett. »Melanie, Darling, bist du das, Melanie? Hier spricht Nina, Melanie.« Willi lachte und nahm sich ein zweites hartgekochtes Ei.


  »Und Sie hatten sich Philadelphia schon als Spielbrett für unser Mittelspiel ausgesucht?« fragte Barent.


  »Nein«, sagte Willi. »Ich war darauf vorbereitet, überall zu spielen, wo es Melanie Fuller hin verschlagen würde. Aber Philadelphia war durchaus akzeptabel, da es meinem Vertrauten Jensen Luhar möglich war, sich ungehindert unter den anderen Schwarzen zu bewegen.«


  Barent schüttelte leutselig den Kopf. »Da fand ein sehr teurer Schlagabtausch statt. Einige sehr unaufmerksame Züge beiderseits.«


  »Ja, meine Dame für einen Springer und ein paar Bauern«, sagte Willi stirnrunzelnd. »Es war erforderlich, einen vorschnellen Zug zu verhindern, entsprach aber nicht meiner üblichen Turnierspielweise.«


  Swanson, der FBI-Mann, kam herüber und flüsterte Barent etwas ins Ohr. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte der Milliardär und ging zum Funktisch. Als er zurückkam, sah er Willi finster an. »Was führen Sie im Schilde, Mr. Borden?«


  Willi leckte sich die Finger und sah Barent mit großen Unschuldsaugen an.


  »Was ist?« schnappte Kepler. »Was geht da vor?«


  »Mehrere Surrogate sind aus ihren Pferchen geflohen«, sagte Barent. »Mindestens zwei Wachen nördlich der Sicherheitszone sind tot. Mein Wachpersonal hat soeben Mr. Bordens farbigen Kollegen und eine Frau gesehen -, das weibliche Surrogat, das Mr. Harod auf die Insel gebracht hat -, die keine Viertelmeile von hier die Live Oak Lane entlanggehen. Was haben Sie vor, Sir?«


  Willi breitete die Arme aus. »Jensen ist ein alter und wertvoller Mitarbeiter. Ich wollte ihn nur zum Endspiel hierherbringen, Herr Barent.«


  »Und die Frau?«


  »Ich muß gestehen, daß ich vorhatte, sie ebenfalls einzusetzen«, meinte Willi achselzuckend. Der alte Mann sah sich im Saal um, wo zwei Dutzend von Barents >Neutralen< mit automatischen Waffen und Uzis bewaffnet Wache standen. Weitere Wachmänner waren lediglich als Schatten auf der Galerie oben zu erkennen. »Zwei nackte Surrogate können doch sicher für niemanden eine Bedrohung sein«, sagte er und kicherte.


  Reverend Jimmy Wayne Sutter wandte sich vom Fenster ab. »>Wird aber der HERR etwas Neues schaffen, daß die Erde ihren Mund auftut und sie verschlingt mit allem, was sie haben, daß sie lebendig hinunter zu den Toten fahren, so werdet ihr erkennen, daß diese Leute den HERRN gelästert haben. <« Er sah wieder in die Nacht hinaus. »Viertes Buch Mose, 16«, sagte er.


  »Vielen herzlichen Dank für die Scheißbelehrung«, sagte Harod. Er schraubte den Deckel einer teuren Flasche Wodka auf und trank direkt aus der Flasche.


  »Still, Tony«, schnappte Willi. »Nun, Herr Barent, würden Sie meine armen Bauern hereinbringen lassen, damit das Spiel weitergehen kann?«


  Keplers Augen waren vor Angst und Wut weit aufgerissen, als er C. Arnold Barent am Ärmel zupfte. »Töten Sie sie«, beharrte er. Er deutete mit einem Finger auf Willi. »Töten Sie Ihn. Er ist wahnsinnig. Er will die ganze verdammte Welt vernichten, nur weil er bald sterben muß. Töten Sie ihn, bevor er .«


  »Halten Sie den Mund, Joseph«, sagte Barent. Er nickte Swanson zu. »Bringen Sie sie herein, dann können wir anfangen.«


  »Moment«, sagte Willi. Er schloß eine halbe Minute die Augen. »Es ist noch einer da.« Willi schlug die Augen auf. Sein Lächeln wurde sehr, sehr breit. »Noch eine Spielfigur ist eingetroffen. Dieses Spiel wird weitaus befriedigender, als ich mir je hätte träumen lassen, Herr Barent.«


  Saul Laski war von dem SS-Oberscharführer mit dem Heftpflaster am Kinn angeschossen und in die >Grube< geworfen worden, wo er zwischen Hunderten toter und nackter Juden lag. Aber Saul war nicht tot. In der plötzlichen Dunkelheit kroch er über den nassen Sand der >Grube< und das glatte, abkühlende Fleisch von Leichen, die Männer, Frauen und Kinder aus Lodz und hundert weiteren polnischen Städten und Dörfern gewesen waren. Die Taubheit in der rechten Schulter und dem linken Bein wurde zu brennenden Schmerzen. Er war zweimal angeschossen und in die >Grube< geworfen worden - schließlich doch noch -, aber er war noch am Leben. Am Leben. Und wütend. Die rasende Wut, die ihn durchströmte, war stärker als die Schmerzen, stärker als Erschöpfung oder Angst oder Schock. Saul kroch über nackte Leichen und den nassen Boden der >Grube< und ließ die Wut seinen unbeugsamen Lebenswillen nähren. Er kroch in der Dunkelheit weiter.


  Saul war sich vage bewußt, daß er eine Halluzination erlebte, und der professionelle Teil seines Verstandes war fasziniert und fragte sich, ob der Schock des Schusses sie ausgelöst hatte, während er gleichzeitig über die Glaubwürdigkeit der durch einen Zeitunterschied von vierzig Jahren überlagerten Realitäten staunte. Aber ein anderer Teil seines Bewußtseins akzeptierte die Erfahrung als Realität, als Lösung des ungelöstesten Teils seines Lebens - einer Schuld und Besessenheit, die ihn vier Jahrzehnte lang des Lebens beraubt hatte, eine Fixierung, die ihm Heirat Familie oder Gedanken an die Zukunft genommen hatte, während er vierzig Jahre lang sein eigenes unerklärliches Unvermögen zu sterben durchlebte. Sein Unvermögen, sich zu den anderen in der >Grube< zu gesellen.


  Und nun hatte er es geschafft.


  Die vier Männer, die an Land gekommen waren, riefen einander etwas zu und schwärmten hinter ihm aus, so daß sie einen Strandabschnitt von dreißig Metern Länge abdecken konnten. Kleine Handfeuerwaffen schossen in den Dschungel. Saul konzentrierte sich darauf, in fast völliger Dunkelheit weiterzukriechen, und tastete sich mit den Händen voran, während Sand und Gischt umgestürzten Baumstämmen und zäherem Sumpf wichen. Er senkte das Gesicht ins Wasser, hob es keuchend wieder und schüttelte Tropfen und Zweige aus dem Haar. Er hatte die Brille irgendwo verloren, aber das machte in der Dunkelheit nichts aus; er hätte zehn Schritte oder zehn Meilen von dem Baum entfernt sein können, den er suchte, und in dieser Schwärze spielte das überhaupt keine Rolle. Das Licht der Sterne drang nicht durch das dichte Laub über ihm, und lediglich ein vages Bild seiner blassen Finger dicht vor den Augen überzeugte Saul, daß die Kugel in der rechten Schulter ihn nicht irgendwie blind gemacht hatte.


  Als Arzt fragte sich Saul, wie schlimm er blutete, wo die Kugel saß - es war ihm nicht gelungen, eine Austrittswunde zu finden -, und wie schnell er medizinische Behandlung brauchen würde, wenn er eine Überlebenschance haben wollte. Die Frage schien allerdings rein akademischer Natur zu sein, als eine zweite Salve Gewehrfeuer fünfzig Zentimeter über Sauls Kopf durch das Laub fetzte. Zweige und Äste fielen mit leisen Ploplauten in den Sumpf. Dreißig Schritte hinter ihm rief eine Männerstimme: »Hier entlang! Er ist da rein! Kelty, Suggs, kommt her zu mir. Overholt, gehen Sie am Strand entlang, und achten Sie darauf, daß er nicht dort rauskommt!«


  Saul kroch weiter und erhob sich auf die Füße, als das Wasser hüfthoch wurde. Starke Taschenlampen erhellten den Dschungel hinter ihm mit unerwarteten Strahlen gelben Lichts. Saul stolperte zehn oder fünfzehn Schritte weiter, bis er plötzlich über einen untergetauchten umgestürzten Baumstamm fiel, sich beim Stürzen die Schenkel daran aufschürfte, während er Brackwasser einatmete, als sein Gesicht untertauchte.


  Als er sich wieder auf die Knie kämpfte und den Kopf hob, schien ihm der Strahl einer Taschenlampe direkt in die Augen.


  »Da ist er!« Der Strahl verschwand einen Augenblick, und Saul preßte das Gesicht an den verfaulten Baumstamm, als rings um ihn herum Kugeln einschlugen. Eine bohrte sich keine zwanzig Zentimeter von seiner Wange entfernt durch das weiche Holz und sauste wie ein wütend summendes Insekt über die Oberfläche des Sumpfes. Saul wandte instinktiv das Gesicht ab, und in diesem Augenblick schien eine der drei Taschenlampen, mit denen das Gebiet abgesucht wurde, auf den von Feuer und Blitzschlag versengten Stamm eines abgestorbenen Baums.


  »Zurück nach links!« schrie ein Mann. Das Rattern der automatischen Gewehre war unglaublich, das Dach des dichten Laubs erweckte den Eindruck, als würden die drei Männer in einem großen, abgeschlossenen Zimmer schießen.


  Bevor die Lichtstrahlen wieder in seine Richtung schwenken konnten, stand Saul auf und stolperte zu dem zwanzig Schritte entfernten Baum. Ein Lichtstrahl schwenkte in seine Richtung, erfaßte ihn und verschwand wieder, als der Wachmann die Waffe hob. Saul stellte fest, daß sich Kugeln wie wütende Bienen anhörten, wenn sie einem an den Ohren vorbeischwirrten. Wasser spritzte auf ihn, als eine Salve über dem Sumpf abgefeuert wurde und sich mit hohlem Geräusch in den Baum bohrte.


  Die Taschenlampe erfaßte ihn, als er den Baum gerade erreicht hatte und eine Hand in die klaffende Öffnung steckte.


  Die Tasche, die er dort festgeklemmt hatte, war nicht mehr da.


  Saul tauchte unter, als Kugeln in der Höhe in den Baumstamm einschlugen, wo sich vor einer Sekunde noch seine Schultern und sein Kopf befunden hatten. Die Kugeln, die ins Wasser einschlugen, erzeugten unheimliche, singende Geräusche, während er sich am Grund entlangzog und sich an Wurzeln, Wasserpflanzen und was er in die Finger bekam festhielt. Er tauchte hinter dem Baum wieder auf, rang keuchend nach Luft und betete um einen Ast, einen Stein, irgend etwas Festes in Händen, mit dem er sich in den letzten, sinnlosen Sekunden seines Lebens verteidigen konnte. Seine Wut war jetzt etwas Greifbares, das die Schmerzen seiner Verletzungen vertrieb. Saul stellte sich vor, daß sie aus ihm herausschien wie die Lichtsäulen, mit denen Moses angeblich vom Berg zurückgekehrt war, oder wie die dünnen Lichtstrahlen, die jetzt durch den Baum schienen, wo die Kugeln ihn durchbohrt hatten.


  Im Schein dieser Lichtstrahlen sah Saul unmittelbar über der Wasseroberfläche etwas funkeln.


  »Kommt schon«, schrie der Mann, der vorhin schon gerufen hatte, worauf das Schießen aufhörte und er und der andere Mann platschend durch den Sumpf nach rechts wateten, damit sie freie Schußbahn bekamen. Der dritte Mann ging nach links und hielt die Taschenlampe geradeaus.


  Saul ballte die Faust und schlug auf das dicke Holz, wo das Licht die Rinde durchscheinend machte. Einmal. Zweimal. Beim dritten Schlag stieß seine Hand durch und die Finger schlossen sich um das nasse Plastik der heruntergerutschten Tasche.


  »Seht ihr ihn?« rief der Mann links. Die Lichtstrahlen der Taschenlampen wurden teilweise von hängenden Tillandsien auf den untersten Ästen verdeckt.


  »Scheiße, geht näher ran!« schrie der Mann rechts. Er war schon fast hinter der Krümmung des Baumstamms zu erkennen.


  Saul packte das schlüpfrige Plastik und versuchte, die Tasche durch die schmale Öffnung zu ziehen, die er gemacht hatte. Die Tasche war zu groß und paßte nicht durch. Er ließ sie los, riß mit beiden Händen an der Rinde und schuf eine Öffnung mit den Fingernägeln. Das verkohlte und verfaulte Holz löste sich in Streifen und Bruchstücken, aber manche Stellen des Stamms waren hart wie Stahl.


  »Ich sehe ihn!« rief der zweite Mann links von ihm, und schon zwang eine Salve Saul, sich unter Wasser zu ducken, während er noch mit den Händen krallte und überall um ihn herum Wasser aufspritzte.


  Nach zwei oder drei Sekunden verstummte das Geräusch, und Saul kam keuchend hoch und schüttelte Wasser aus den Augen.


  ». Barry, du dummes Arschloch!« schrie einer der Männer keine fünfundzwanzig Schritte links von Saul. »Ich stehe genau in deiner Schußlinie, du gottverdammter Schwachkopf.«


  Saul griff in den Stamm hinein und fand nur Wasser. Die Tasche war noch tiefer gerutscht. Er ging einen Schritt zur Seite und stieß den linken Arm so weit er konnte durch das unregelmäßige Loch. Seine Finger schlossen sich um einen Griff des Bündels.


  »Ich sehe ihn!« schrie der Mann rechts von ihm.


  Saul wich zurück, spürte die Anwesenheit der beiden Männer hinter sich als nervöse Spannung in seinem verletzten Schulterblatt und zog mit aller Kraft. Die Tasche kam ein Stück hoch uid verkantete sich, war aber immer noch viel zu groß für die Öffnung.


  Der Mann rechts von Saul hielt die Taschenlampe konstant und gab einen einzigen Schuß ab. Ein Lichtstrahl fiel durch ein neues Loch im Stamm nur Zentimeter über Sauls Kopf. Saul duckte sich halb, nahm die andere Hand und zog noch einmal. Die Tasche bewegte sich nicht. Die zweite Kugel riß einen Lichtschacht zwischen seinem rechten Arm und den Rippen. Saul wurde klar, daß die Männer hinter ihm nur deshalb nicht schossen, weil ihr Kamerad hnen direkt gegenüb erstand und für seinen dritten Schuß langsam näher watete, ohne die Taschenlampe einmal abzuwenden.


  Saul packte den Plastikgurt mit beiden Händen, duckte sich und warf sich mit aller Kraft die er aufbringen konnte, nach hinten. Er rechnete damit, daß der Griff abreißen würde, und so kam es auch, aber erst nachdem die unförmige Tasche in einem Regen von Rinde und Wasser durch die Öffnung geschossen kam. Saul packte die nasse Tasche, hätte sie um ein Haar fallen gelassen, und drückte sie an die Brust, als er herumwirbelte und lief.


  Der Mann rechts von ihm gab einen Schuß ab und schaltete dann auf Automatik, als Saul aus dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe hinauslief. Ein zweiter Lichtstrahl von links erfaßte ihn, kippte aber plötzlich weg, während der Mann vor Schmerzen aufschrie und Verwünschungen ausstieß. Eine zweite Waffe eröffnete fünfzehn Schritte von der ersten entfernt das Feuer. Saul lief weiter und wünschte sich, er hätte die Brille nicht verloren.


  Das Wasser war nur knietief, als er über einen umgestürzten Stamm stolperte und auf eine flache Insel aus Gestrüpp und Sumpftreibgut fiel. Er konnte mindestens zwei Männer hören, die plätschernd auf ihn zugelaufen kamen, während er die schwere Tasche herum drehte, den Reißverschluß fand, aufriß und die wasserdicht versiegelte Innentasche öffnete.


  »Er hat etwas!« rief einer der Männer dem anderen zu. »Beeilt euch!« Sie kamen schneller über den schmalen Streifen Sumpf näher.


  Saul zog den Gürtel mit dem C-4 heraus, warf ihn beiseite und holte die M-16, die er Haines abgenommen hatte. Sie war nicht geladen. Saul achtete sorgfältig darauf, daß er die Tasche nicht ins Wasser fallen ließ, tastete nach den sechs Magazinen, holte eines heraus, stellte durch Abtasten fest, daß es verkehrt herum war und rammte es in den Magazinschlitz. In den vielen Stunden, die er geübt hatte, das Gewehr auseinanderzunehmen, zusammenzusetzen und zu laden, hatte er nie den Grund hinter Colbes Rat vor Monaten eingesehen, daß jeder, der ein Gewehr benützte, wissen sollte, wie man es mit verbundenen Augen zusammensetzt.


  Die Lichtstrahlen der Taschenlampen glitten über den Baumstamm, hinter dem Saul kauerte, und er erkannte am Plätschern des Wassers, daß der erste Mann kaum mehr als zehn Schritte entfernt sein konnte und rasch näher kam. Saul drehte sich um, kippte den Sicherungsschalter mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung von SAFE auf SEMI, drückte den Plastikgriff an die Schulter und jagte dem Mann aus einer Entfernung von nicht einmal sechs Schritten eine Salve kupferummantelte Kugeln in den Bauch. Der Mann klappte wie ein Taschenmesser zusammen und schien rückwärts in die Luft gerissen zu werden, während die Taschenlampe in den Sumpf fiel. Der zweite Mann blieb zwanzig Schritte rechts von Saul stehen und rief etwas Unverständliches. Saul feuerte genau am Strahl der Taschenlampe entlang. Glas und Stahl klirrten, ein kurzer Aufschrei ertönte, dann senkte sich Dunkelheit hernieder.


  Saul blinzelte, sah nur ein Stück von sich entfernt ein geisterhaftes grünes Leuchten und stellte fest, daß die Taschenlampe des ersten Mannes, den er getötet hatte, noch unter fünfzig Zentimetern Wasser leuchtete.


  »Barry?« rief eine leise Stimme etwa zwölf Meter von Saul entfernt zur Linken, wo die beiden ersten Männer versucht hatten, ihn einzukreisen. »Klip? Was ist denn da los, verdammt? Ich habe Schmerzen. Hört auf mit dem Scheiß.«


  Saul zog ein neues Magazin aus der Tasche, legte den Gürtel mit dem C-4 wieder hinein, ging rasch nach links und versuchte, im seichten Wasser zu bleiben.


  »Barry!« rief die Stimme wieder, jetzt noch sechs Meter entfernt. »Ich verschwinde von hier. Ich bin verletzt. Du Arschloch hast mir ins Bein geschossen.«


  Saul ging weiter, bewegte sich aber nur, wenn der Mann selbst Lärm machte.


  »He! Wer ist das?« rief der Mann in der Dunkelheit. Saul, der noch fünf Meter entfernt war, konnte deutlich hören, wie eine Waffe entsichert wurde.


  Saul lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und flüsterte. »Ich bin es. Overholt. Mach Licht.«


  Der Mann sagte: yScheiße«, und schaltete die Taschenlampe ein. Saul sah um den Baum herum und erblickte einen Mann in der grauen Uniform der Wachen, dessen Bein blutete. Der Mann hielt eine Uzi-Maschinenpistole und machte sich an der Taschenlampe zu schaffen. Saul tötete ihn mit einem einzigen Schuß in den Kopf.


  Bei der Uniform handelte es sich um einen einteiligen grauen Overall mit Reißverschluß vorn. Saul schaltete die Taschenlampe aus, zog dem Leichnam die Uniform aus und streifte sie sich im Dunkeln über. Vom Strand her ertönten ferne Rufe. Der Overall war zu groß, die Schuhe selbst ohne Socken zu klein, aber Saul Laski hatte trotzdem noch nie in seinem Leben Kleidungsstücke so sehr zu schätzen gewußt. Er tastete in zehn Zentimeter tiefem Wasser nach der Schirmmütze, die der Mann


  getragen hatte, fand sie und setzte sie auf.


  Er hielt die M-16 im Arm, die Uzi in der rechten Hand und hatte drei Ersatzmagazine in den tiefen Taschen seines Overalls, klemmte die Taschenlampe an den Gürtel und watete so zu der Stelle zurück, wo er seine Tasche gelassen hatte. Der Gürtel mit dem C-4, die Ersatzmagazine für das Gewehr und den automatischen Colt waren trocken und vorhanden. Er warf die Uzi dazu, versiegelte die Tasche, warf sie über die Schultern und ging aus dem Sumpf hinaus.


  Ein zweites Boot war zwanzig Meter entfernt am Strand gelandet, der vierte Mann war zu den fünf Neuankömmlingen gegangen. Er wirbelte herum, als Saul westlich des Gezeitenablaufs herauskam und den Strand entlangschlenderte.


  »Kip, bist du das?« rief der Mann über den Wind und das Rauschen der Brandung hinweg.


  Saul schüttelte den Kopf. »Barry«, rief er und hielt dabei die Hand halb über den Mund.


  »Was hatte die Schießerei zu bedeuten, verdammt? Habt ihr ihn erwischt?«


  »Osten!« rief Saul geheimnisvoll und winkte mit der Hand zum Strandabschnitt hinter den Männern. Drei der Wachen hoben die Waffen und trabten in die angegebene Richtung. Der Mann, der gerufen hatte, hob ein Handfunkgerät und sprach hastig hinein. Zwei der Boote, die jenseits der Brandung patrouillierten, drehten nach Osten ab und ließen die Suchscheinwerfer über die Bäume wandern.


  Saul watete zum ersten gelandeten Boot, hob den kleinen Anker aus dem Sand, ließ ihn ins Heck fallen, kletterte hinein und warf die Tasche auf den Passagiersitz. Blut von seinem Rücken hatte den langen Tragegurt getränkt. Zwei riesige Außenbordmotoren waren an dem Boot befestigt, aber es hatte eine elektrische Zündung, für die ein Schlüssel erforderlich war. Der Schlüssel steckte im Zündschloß am Armaturenbrett.


  Saul ließ die Motoren an, legte Gischt und Sand aufspritzend vom Strand ab, steuerte in die Wellen und preschte zum offenen Meer. Zweihundert Meter draußen schwang er das Boot nach Osten und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Der Bug ging in die Höhe, und er kam um die Nordostecke der Insel und brauste mit fünfundvierzig Knoten nach Süden. Saul spürte die Bewegungen des Bugs und Kiels auf den Wellen bis in die Knochen. Das Funkgerät krächzte, da schaltete er es ab. Ein Boot Richtung Norden blinkte ihm etwas zu, aber er achtete nicht darauf.


  Saul schob die M-16 tiefer, damit die salzige Gischt sie nicht erreichen konnte. Das Wasser spritzte auf seine stoppeligen Wangen und erfrischte ihn wie eine kalte Dusche. Er wußte, er hatte Blut verloren und verlor noch mehr - sein Bein blutete weiter, und er konnte klebrige Flüssigkeit am Rücken spüren -, aber selbst in der Flaute nach dem Adrenalinstoß brannte die Entschlossenheit in ihm wie eine blaue Flamme. Er fühlte sich kräftig und sehr, sehr wütend.


  Eine Meile voraus blinkte ein grünes Licht am Ende cfes langen Stegs, der zur Live Oak Lane und dem Herrenhaus und zu Standartenführer Wilhelm von Borchert führte.


  


  68. Kapitel


  


  Charleston: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  Es war nach Mitternacht, und Natalie Preston fühlte sich in einem Alptraum gefangen, den sie als Kind erlebt hatte. Ein Ereignis, das sich beim Begräbnis ihrer Mutter zugetragen hatte, war schuld daran, daß sie in jenem längst vergessenen Sommer und Herbst monatelang mindestens einmal pro Woche aufgewacht war und nach ihrem Vater geschrien hatte.


  Das Begräbnis war altmodisch gewesen, mit stundenlanger Besuchszeit in der alten Leichenhalle. Freunde und Verwandte waren gekommen und an dem offenen Sarg vorbeigegangen, und Natalie, die traurig schweigend neben ihrem Vater saß, war es, als hätte es tagelang gedauert. Sie hatte die vergangenen zwei Tage geweint und keine Tränen mehr in sich, während sie die Hand ihres Vaters hielt, aber einmal verspürte sie den starken Drang, aufs Klo zu gehen, was sie ihrem Vater zuflüsterte. Er stand auf, um mit ihr zur Toilette zu gehen, aber in diesem Augenblick kam ein neuerliches Kontingent Verwandte zu ihm, und eine ältere Tante hatte sich erboten, mit ihr zu gehen. Die alte Dame hatte ihre Hand ergriffen und sie durch Flure geführt, durch mehrere Türen und eine Treppe hinauf, bis sie schließlich auf eine weiße Tür deutete.


  Als Natalie wieder herauskam und den Rock ihres steifen dunkelblauen Kleids nach unten strich, war die alte Tante nicht mehr da. Natalie wandte sich zuversichtlich nach links statt nach rechts, ging durch Türen, Treppen hinab und Flure entlang, und hatte sich binnen einer Minute verirrt. Sie hatte keine Angst. Sie wußte, Kapelle und Besuchszimmer nahmen fast den ganzen Teil des Erdgeschosses ein, und wenn sie genügend Türen aufmachte, würde sie ihren Vater finden. Was sie nicht wußte, die hintere Treppe führte direkt in den Keller.


  Natalie hatte zwei Türen aufgemacht, die in kahle, leere Zimmer führten, als sie eine Tür aufstieß und das Flurlicht Stahltische, Regale mit großen Flaschen voll dunkler Flüssigkeit und lange, hohle Stahlnadeln an dünnen Gummischläuchen enthüllte. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, war in dem langen, dunklen Korridor zurückgewichen und hatte sich umgedreht, um zu der breiten Doppeltür zu laufen. Sie hatte einen großen Raum voller Kisten halb durchquert, als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnten, das zu den zugezogenen Fenstern hereindrang.


  Natalie blieb mitten in dem Zimmer stehen. Kein Lufthauch bewegte die stehende Luft. Die Umrisse ringsum waren keine Kisten; es waren Särge. Das schwere, dunkle Holz ihrer Oberflächen schien das gedämpfte Licht aufzusaugen. Die Deckel mehrerer Särge waren aufgeklappt, genau wie bei dem ihrer Mutter. Keine fünf Schritte von Natalie entfernt stand ein kleiner, weißer Sarg - genau ihre Größe - mit einem Kruzifix darauf. Jahre später wurde Natalie klar, daß sie in einen Lageroder Ausstellungsraum für Särge geraten war, aber in dem Augenblick war sie überzeugt, daß sie allein in einem halbdunklen Raum mit Särgen voller Toter stand. Sie rechnete jeden Augenblick damit, daß Leichen mit blassen Gesichtern sich starr wie Klappmesser in eine sitzende Haltung aufrichten würden, um die Köpfe in ihre Richtung zu drehen und die Augen aufzuschlagen wie freitags nachts in den Vampirfilmen, die sie und ihr Dad immer ansahen.


  Es gab noch eine andere Tür, aber die schien meilenweit entfernt zu sein, und um zu ihr zu gelangen, mußte Natalie in Reichweite von vier oder fünf der dunklen Särge vorbeigehen. Sie tat es, sah aber starr geradeaus zu der Tür und ging langsam, während sie darauf wartete, daß blasse Arme nach ihr greifen würden, aber sie weigerte sich, zu schreien oder zu laufen. Es war ein zu wichtiger Tag; es war die Beerdigung ihrer Mutter, und sie hatte ihre Mutter sehr lieb.


  Natalie war zu der Tür gegangen, eine beleuchtete Treppe hinaufgestiegen und kam in einen Raum bei der Eingangstür heraus. »Da bist du ja, Kind!« rief die ältliche Tante und brachte sie zurück ins Nebenzimmer zu ihrem Vater, während sie sie ermahnte, ja nicht wieder zum Spielen wegzulaufen.


  Sie hatte seit einem Dutzend Jahren nicht mehr an diesen alten Alptraum gedacht, aber als sie mit Justin, der sie mit den irren Augen einer alten Frau in dem blassen, pummeligen Gesicht ansah, in Melanie Fullers dunklem Salon saß, war Natalies Reaktion dieselbe wie in ihrem Traum, als die Sargdeckel tatsächlich aufgeklappt worden waren, als sich ein Dutzend Leichen tatsächlich steif aufgerichtet hatten und zwei Dutzend Hände tatsächlich nach ihr gegriffen und sie - die Widerstand leistete, aber immer noch nicht schrie - auf den kleinen weißen Sarg zu gezogen hatten, der leer war und nur auf sie wartete.


  »Ein Penny für deine Gedanken, Teuerste«, sagte die Stimme der alten Frau aus dem Mund des Kindes, das ihr gegenübersaß.


  Natalie erwachte ruckartig. Es war das erste Mal, daß eine von ihnen etwas gesagt hatte seit dem sinnlosen Deuten und Brüllen, das das Kind vor zwanzig Minuten durchgemacht hatte. »Was ist los?« fragte Natalie.


  Justin zuckte die Achseln, aber sein Grinsen war sehr breit. Seine Milchzähne sahen aus, als wären sie spitz zugefeilt worden.


  »Wo ist Saul?« wollte Natalie wissen. Ihre Finger wanderten zu dem Monitorpack an ihrem Gürtel. »Sag es mir!« fauchte sie. Saul hatte das Telemetriepack und die Verbindung mit dem Monitor entworfen, wollte aber nicht zulassen, daß sie es tatsächlich benützte, wenn sie bei Melanie war. Sie hatten sich auf einen Kompromiß geeinigt, eine Warnung zum zweiten Empfänger bei Jackson im Auto, anstatt das C-4 sofort zu zünden. Natalie selbst hatte die Kabel wieder mit dem C-4 verbunden, als Saul zu der Insel aufgebrochen war. In den zurückliegenden siebenundzwanzig Stunden hatte sie manchmal insgeheim gehofft, daß das alte Monster versuchen würde, sie zu übernehmen, und damit die Explosion auslöste. Natalie war erschöpft und ausgehöhlt vor Angst, und manchmal schien es ihr wünschenswert, einfach alles hinter sich zu haben. Sie war nicht sicher, ob das C-4 die alte Frau auf diese Entfernung mit Sicherheit töten würde, aber sie war sicher, daß Melanies Zombies sie nicht näher zu der Kreatur einen Stock höher lassen würden.


  »Wo ist Saul?« wiederholte Natalie.


  »Oh, sie haben ihn«, sagte der Junge beiläufig.


  Natalie stand auf. In den Schatten der angrenzenden Räume kamen Bewegungen auf. »Du lügst«, schnappte sie.


  »Wirklich?« sagte Justin lächelnd. »Warum sollte ich?«


  »Was ist passiert?«


  Justin zuckte die Achseln und unterdrückte ein Gähnen. »Meine Schlafenszeit ist schon überschritten, Nina. Warum setzen wir diese Unterhaltung nicht morgen früh fort?«


  »Sag es mir!« schrie Natalie. Ihr Finger ertastete den Auslöseknopf am Monitor.


  »Oh, schon gut«, schmollte der Junge. »Dein jüdischer Freund ist den Wachen entkommen, aber Willis Mann hat ihn geschnappt und zum Herrenhaus zurückgebracht.«


  »Zum Herrenhaus«, hauchte Natalie.


  »Ja, ja«, schnappte der Junge. Er kickte mit den Absätzen gegen das Stuhlbein. »Willi und Mr. Barent möchten mit ihm reden. Sie spielen ein Spiel.«


  Natalie sah sich um. Etwas bewegte sich in der Diele. »Ist Saul verletzt?«


  Justin zuckte die Achseln.


  »Lebt er noch?« wollte Natalie wissen.


  Der Junge verzog das Gesicht. »Ich habe gesagt, daß sie ihn verhören wollen, Nina. Sie können nicht mit einem Toten reden, oder?«


  Natalie hob die freie Hand und kaute an einem Fingernagel. »Es wird Zeit, nach unserem Plan vorzugehen«, sagte sie.


  »Nein«, heulte der Sechsjährige. »Es ist ganz und gar nicht die Situation, auf die ich laut deinen Anweisungen warten sollte. Sie spielen nur.«


  »Du lügst«, sagte Natalie. »Sie können das Spiel nicht spielen, wenn Willis Mann draußen und Saul im Herrenhaus ist.«


  »Nicht das Spiel«, sagte der Junge, der ob ihrer Dummheit den Kopf schüttelte. Es fiel Natalie schwer zu bedenken, daß er lediglich eine Marionette aus Fleisch und Blut war, die von der uralten Vettel oben manipuliert wurde. »Sie spielen Schach«, sagte der Junge.


  »Schach«, wiederholte Natalie.


  »Ja. Der Sieger darf über das nächste Spiel entscheiden. Willi möchte um höhere Einsätze spielen.« Justin schüttelte den Kopf - die Geste einer alten Frau. »Willi war schon immer von einem wagnerianischen Interesse an Ragnarök und Armageddon geprägt. Ich bin sicher, das liegt an seinem deutschen Blut.«


  »Saul ist verletzt und im Herrenhaus gefangen, wo sie Schach spielen«, sagte Natalie monoton. Sie erinnerte sich an den Nachmittag vor sieben Monaten, als sie und Rob sich Saul Laskis Geschichte von den Lagern und dem alten Schloß im polnischen Wald angehört hatten, wo der junge Standartenführer den >Alten< zum Endspiel herausgefordert hatte.


  »Ja, ja«, sagte Justin glücklich. »Miß Sewell wird auch an dem Spiel teilnehmen. In Mr. Barents Mannschaft. Er ist sehr hübsch.«


  Natalie wich zurück. Natalie und Saul hatten sich darüber unterhalten, was sie tun sollte, wenn der Plan nicht funktionierte. Er hatte empfohlen, daß Natalie die Plastikbeutel mit dem auf vierzig Sekunden eingestellten Zeitzünder werfen sollte, auch wenn das bedeutete, Barent und die anderen entkommen zu lassen. Die zweite Möglichkeit bestand darin, den Bluff weiterzuspielen und Melanie in der Hoffnung zum Handeln zu zwingen, Barent und, wenn möglich, andere Mitglieder des Island Club doch noch zu erwischen.


  Jetzt sah Natalie eine dritte Möglichkeit. Es blieben noch mindestens sechs Stunden Dunkelheit. Sie stellte fest daß der Wunsch nach Gerechtigkeit und Rache für den Tod ihres Vaters immer noch stark war, aber die Liebe, die sie für Saul empfand, war stärker. Sie wußte auch, daß Sauls Fluchtpläne, die er mit ihr diskutiert hatte, nur Gerede waren; er hatte überhaupt keine Fluchtpläne gemacht.


  Natalie wußte, die Gerechtigkeit verlangte, daß sie blieb und den Plan bis zum Ende ausführte, aber Gerechtigkeit nahm augenblicklich in ihrem Herzen die zweite Stelle ein, an erster kam der zunehmende Wunsch, Saul zu retten, wenn es überhaupt eine Chance gab.


  »Ich gehe ein paar Minuten weg«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenn Barent versucht zu fliehen oder die anderen Umstände eintreten, tust du genau das, was wir besprochen haben. Es ist mein Ernst, Melanie. Ich werde hier keinen Mißerfolg dulden. Wenn du versagst, wird der Island Club mit Sicherheit versuchen, dich zu töten, aber das wird zu spät sein, weil ich dich dann töten werde. Hast du das verstanden, Melanie?«


  Justin sah sie mit einem verhaltenen Lächeln in dem runden Gesicht an.


  Natalie drehte sich um und ging auf die dunkle Diele zu. Jemand bewegte sich rasch in der Dunkelheit vor ihr und verschwand durch die Tür zum Eßzimmer. Justin folgte ihr. Jemand bewegte sich auf dem Treppenabsatz oben an der Treppe, und aus der Küche ertönten Geräusche. Natalie blieb in der Diele stehen, ohne den Finger vom roten Knopf zu nehmen. Ihre Kopfhaut juckte unter dem runden Klebeband der Elektroden. »Ich bin vor Sonnenaufgang wieder da«, sagte sie.


  Justin lächelte zu ihr auf, und sein Gesicht leuchtete schwach im grünen Schimmer vom ersten Stock.


  Catfish war seit über sechs Stunden auf Beobachtungsposten, als Natalie aus dem Fuller-Haus herauskam. Das stand nicht auf dem Plan für die Nacht. Er drückte zweimal den Sendeknopf des billigen CB-Funkgeräts - Jackson hatte das Signal >Pausenrülpser< getauft - und duckte sich in die Büsche, um festzustellen, was vor sich ging. Er hatte Marvin noch nicht gesehen, aber wenn er ihn sah, würde er handeln und versuchen, seinen alten Bandenchef aus den Klauen der Voodoo- Lady zu retten, was auch sonst passieren mochte.


  Natalie überquerte schnellen Schrittes den Hof. Sie wartete, bis ein Typ, den Catfish nicht sehen konnte, ihr das Tor aufgeschlossen hatte.


  Sie überquerte die Straße, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ging rechts an der Gasse vorbei, wo Catfish wartete, statt nach links, wo Jackson weiter unten in der Straße parkte. Das war das abgesprochene Signal, daß sie möglicherweise verfolgt wurde. Catfish löste den >Rülpser< dreimal aus und ließ Jackson damit wissen, daß er um den Block zum Treffpunkt fahren sollte, dann duckte er sich wieder und wartete.


  Ein Mann trat aus dem Schatten im Hof des Fuller-Hauses und lief halb geduckt über die Straße, kaum war Natalie nicht mehr zu sehen. Catfish sah, wie sich das Licht der Straßenlaterne kurz auf dem blauen Stahl des Laufs einer Handfeuerwaffe spiegelte. Große Automatik, wie es aussah. »Scheiße«, flüsterte Catfish, wartete eine Minute, bis er sich vergewissert hatte, daß sonst niemand die Verfolgung aufnahm, und huschte in den Schatten parkender Autos auf der östlichen Straßenseite dahin.


  Der Mann mit der Waffe war ein Typ, den Catfish nicht kannte - zu klein für das Culley-Monster, das er im Hof gesehen hatte, zu weiß für Marvin.


  Catfish schlich lautlos zur Ecke, kroch in ein abschirmendes Gebüsch und streckte den Kopf hinaus. Natalie hatte schon den halben Block zurückgelegt und wollte gerade auf die andere Seite gehen. Der weiße Typ mit der Waffe bewegte sich echt langsam im Schatten auf dieser Seite. Catfish ließ das Rülpsen viermal ertönen und folgte mit seinen schwarzen Hosen und der Windjacke, die ihn praktisch unsichtbar machten.


  Er hoffte, daß Natalie den ganzen C-4-Mist ausgeschaltet hatte. Sprengstoff machte Catfish immer nervös. Er hatte die Fetzen und Stücke gesehen, die als einziges von seinem Freund Leroy übriggeblieben waren, nachdem der irre Typ das Dynamit gezündet hatte, das er bei sich trug. Es machte Catfish nichts aus zu sterben - er hatte nie gedacht, daß er dreißig werden würde -, aber er wollte, daß sein lächelnder Leichnam in einem einzigen großen Stück ausgestellt würde, mit seinem besten 700-Dollar-Anzug angetan, damit Marcie, Sheila und Belinda um ihn weinen konnten.


  Jackson, der durch das vierfache Signal vorgewarnt war, raste die Straße entlang, schwenkte nach links und schirmte Natalie ab, als er sie einsteigen ließ. Der Typ mit der Waffe stützte diese mit beiden Händen auf das Dach eines geparkten Volvo und zielte auf die Spiegelung einer Straßenlaterne auf der Windschutzscheibe direkt vor Jacksons Gesicht.


  War heute nacht nicht Friede, Freude, Eierkuchen mit der Voodoo-Lady, dachte Catfish. Die alte Vettel muß echt stinkesauer sein. Er setzte sich in Bewegung, lief lautlos in seinen 50-Dollar-Adidas-Schuhen und trat dem weißen Typen die Füße weg. Das Kinn des Mannes prallte auf das Autodach, und Catfish schlug seinen Kopf noch ein paarmal gegen die Beifahrerseite, um ganz sicherzugehen, wobei er mit der Hand nach der Waffe griff und das Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger auf den Hahn hielt, für alle Fälle. In Filmen warfen sie Pistolen herum wie Spielzeuge, aber Catfish hatte schon gesehen, wie Brüder von Waffen erschossen worden waren, die man kaum fallen gelassen hatte. Nicht Menschen bringen Menschen um, dachte er, während er den Typ auf den Gehweg legte, sondern Waffen.


  Jackson ließ den Rülpser zweimal ertönen, als er mit Natalie wegfuhr. Catfish sah sich um, vergewisserte sich, daß der weiße Typ weggetreten war, aber noch atmete, und drückte den Sendeknopf. »He, Bruder«, sagte er, »was n los?«


  Jacksons Stimme wurde durch den billigen Lautsprecher und die geringe Lautstärke verzerrt. »Dem Mädchen ist nichts passiert, Mann. Und bei dir?«


  »Typ mit ner großen Vierfünfer-Dienstwaffe, dem hat dein Gesicht nicht gefallen, Mann. Jetzt schläft er.«


  »Wie tief?« krächzte Jacksons Stimme.


  »Döst nur, Mann. Was soll ich mit ihm machen?« Catfish hatte ein Messer, aber sie waren übereingekommen, daß Leichen, die in dieser besseren weißen Wohngegend gefunden wurden, nicht unbedingt gut fürs Geschäft sein würden.


  »Laß ihn irgendwo verschwinden«, sagte Jackson.


  »Klar, prima«, sagte Catfish. Er zerrte das bewußtlose Käsegesicht ins Gebüsch unter einer Weide. Nachdem er seine Kleidung abgewischt hatte, drückte er wieder den Sendeknopf. »Kommt ihr beiden zurück oder macht ihr n Ausflug, oder was?«


  Jacksons Stimme hörte sich durch die Entfernung undeutlich an. Catfish fragte sich, wohin um alles in der Welt sie fuhren. »Später, Mann«, sagte Jax. »Sei cool. Wir kommen wieder. Bleib in Deckung.«


  »Scheiße«, sagte Catfish über CB, »du nimmst die Mieze auf ne Spazierfahrt mit, und ich kann hier auf der Straße rumhocken.«


  »Privileg des Alters, Mann«, rief Jackson, dessen Stimme kaum noch zu hören war. »Ich war schon Mitglied von >Soul Brickyardc, da warst du nichts weiter als eine Beule in der Hose deines Dad. Bleib sauber, Bruder.«


  »Leck mich doch«, sagte Catfish, bekam aber keine Antwort und vermutete, daß sie außer Reichweite waren. Er steckte das CB-Funkgerät in die Tasche und schlich schnell und leise in seine Gasse zurück, wobei er in jeden Schatten sah und sich vergewisserte, daß die Voodoo-Lady nicht noch andere Leute losgeschickt hatte.


  Er saß noch keine zehn Minuten in seinem Versteck zwischen einer Mülltonne und einem Zaun, wo er einer seiner Lieblingserinnerungen an Belinda im Bett im Chelten Arms nachhing, die er in Großaufnahme und Zeitlupe holte, als er das leiseste Flüstern eines Geräuschs in der Gasse hinter sich hörte.


  Catfish schnellte in die Höhe und klappte noch beim Aufspringen das Messer auf. Der Mann hinter ihm war so groß und kahl, daß er unmöglich real sein konnte.


  Culley schlug Catfish mit einer raschen Bewegung seiner gewaltigen Pranke das Messer aus der Hand. Mit der Rechten ergriff er den mageren schwarzen Jungen und hob ihn vom Boden hoch.


  Catfish spürte, wie ihm die Luft abgestellt wurde, und sein Blick verschwamm, aber noch während der massive Schraubstock aus Fleisch ihn vom Boden hochhob, trat er dem Berg von einem Mann zweimal in die Eier und schlug so fest auf die Ohren des kahlen Käsegesichts, daß die Trommelfelle platzten. Das Monster blinzelte nicht einmal. Catfishs Finger zielten gerade auf die Augen des Mannes, als die Hand um seinen Hals fester zudrückte, unvorstellbar fest, und ein lautes Knacksen ertönte, als Catfishs Kehlkopf brach.


  Culley ließ den zuckenden, keuchenden jungen Mann auf den Schlackeboden der Gasse fallen und sah gleichgültig hin. Es dauerte fast drei Minuten, bis der Junge gestorben war, da der anschwellende Kehlkopf verhinderte, daß Luft in die Lunge gelangte. Zuletzt mußte Culley den zuckenden, um sich schlagenden Körper mit einem gewaltigen Fuß auf den Boden drücken. Als er fertig war, nahm Culley das Messer und führte ein paar Experimente durch, um ganz sicherzustellen, daß der farbige junge Mann tot war. Dann ging er um die Ecke, hob Howards bewußtlose Gestalt auf und trug beide Gestalten mühelos über die Straße und in das Haus, wo die einzige Lichtquelle das grüne Leuchten des Monitors war.


  Der Regen begann, da hatten sie Mt. Pleasant noch nicht einmal zur Hälfte erreicht. Jackson versuchte, Catfish über CB zu erreichen, aber der Sturm und zehn Meilen Entfernung schienen zuviel für die kleinen Funkgeräte zu sein.


  »Glauben Sie, es geschieht ihm nichts?« fragte Natalie. Sie hatte den Gürtel mit dem C-4 abgelegt, sobald sie im Auto gesessen hatte, aber den EEG-Monitor angelassen. Wenn der Theta-Rhythmus auftauchte, würde ein Alarm ertönen. Die Tatsache beruhigte Natalie nicht besonders. Ihre größte Hoffnung lag im Augenblick darin, daß Melanie noch zögerte, Ninas Kontrolle anzufechten. Natalie fragte sich, ob sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte, als sie dem alten Monster gesagt hatte, daß sie nicht Ninas Handlangerin war.


  »Catfish?« sagte Jackson. »Klar, der hat ne Menge mitgemacht. Der Mann ist kein Dummkopf. Außerdem muß jemand dortbleiben und darauf achten, daß die Voodoo-Lady nicht flieht.« Er sah Natalie an. Die Scheibenwischer glitten monoton über die regennasse Windschutzscheibe. »Haben wir eine Änderung der Pläne, Nat?«


  Natalie nickte.


  Jackson wechselte einen Zahnstocher von der linken zur rechten Seite des Mundes. »Sie wollen zu der Insel, richtig?«


  Natalie atmete aus. »Woher wissen Sie das?«


  »Der Pilot wohnt in dieser Richtung. Haben Sie den heute nachmittag angerufen und gesagt, er soll sich bereithalten, weil Sie vielleicht einen Auftrag für ihn haben?«


  »Ja«, sagte Natalie, »aber ich hatte an morgen gedacht, wenn alles vorbei ist.«


  Jackson bewegte den Zahnstocher. »Wird morgen alles vorbei sein, Natalie?«


  Natalie sah starr geradeaus durch eine Scheibe, die der Regenguß milchig machte. »Ja«, sagte sie nachdenklich, »das wird es.«


  Daryl Meeks stand in der Küche seines Wohnwagens, hatte einen Morgenmantel um seine dünne Gestalt geschlungen und sah seine beiden tropfnassen Besucher mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher soll ich wissen, daß Sie beide keine schwarzen Revoluzzer sind, die versuchen, mich in eine verrückte Verschwörung hineinzuziehen?« sagte er.


  »Das können Sie nicht wissen«, sagte Natalie. »Sie müssen mir einfach glauben. Barent und seine Gruppe sind die Bösewichter. Sie haben meinen Freund Saul entführt, und ich will ihn da rausholen.«


  Meeks kratzte seine grauen Stoppeln. »Hat jemand von Ihnen auf dem Weg hierher festgestellt, daß es in Strömen regnet und wir Böen von Sturmstärke zwei haben?«


  »Ja«, sagte Jackson, »ist uns nicht entgangen.«


  »Sie möchten trotzdem den Flug bezahlen, hm?«


  »Ja«, sagte Natalie.


  »Ich habe keine Ahnung, wie hoch die aktuellen Gebühren für so ein Unternehmen sind«, sagte Meeks und riß den Verschluß eines Papst auf.


  Natalie zog einen dicken Umschlag aus dem Pullover und legte ihn auf den Küchentisch. Meeks machte ihn auf, nickte und trank sein Bier.


  »Einundzwanzigtausenddreihundertfünfundsiebzig Dollar und fünfzig Cent«, sagte Natalie.


  Meeks kratzte sich den Kopf. »Dafür mußten Sie das ganze Sparschwein der PLO schlachten, hm?« Er trank einen großen Schluck Bier. »Ach, zum Teufel«, sagte er, »eine schöne Nacht für einen Flug. Sie beide warten hier, bis ich mich umgezogen habe. Nehmen Sie sich ein Bier, wenn das nicht gegen die Vorschriften des KGB verstößt.«


  Natalie sah, wie der Regen in dichten Schwaden über den Garten und das Feld geweht wurde, die den kleinen beleuchteten Hangar vierzig Meter entfernt verbargen.


  »Ich komme auch mit«, sagte Jackson.


  Sie drehte sich um und sagte in geistesabwesendem Tonfall: »Nein.«


  »Quatsch«, knurrte Jackson. Er hob die schwere schwarze Tasche, die er aus dem Auto mit hereingebracht hatte. »Ich habe Plasma, Morphium, Verbandszeug ... die ganze Palette. Was passiert, wenn Sie die ganz ausgeflippte Sache durchziehen und der Mann braucht einen Arzt? Schon mal daran gedacht, Nat? Was ist, wenn Sie ihn rausholen und er verblutet auf dem Rückflug - möchten Sie das?«


  »Schon gut«, sagte Natalie.


  »Fertig!« rief Meeks aus dem Flur. Er trug eine blaue Baseballmütze mit der weißgestickten Aufschrift YOKOHAMA TAIYO WHALES, eine uralte lederne Fliegerjacke, Jeans, grüne Turnschuhe und ein Pistolenhalfter mit einer 38er Smith & Wesson mit langem Lauf und Perlmuttgriff, die aus dem Halfter ragte. »Nur zwei Regeln«, sagte er. »Erstens, wenn ich sage, wir können nicht landen, dann heißt das, wir können nicht landen. Dann behalte ich trotzdem ein Drittel des Geldes. Zweitens, ziehen Sie diesen verdammten Colt nicht wieder auf dem Rücksitz aus der Tasche, wenn Sie ihn nicht tatsächlich benützen wollen, und Sie sollten schon gar nicht daran denken, damit irgendwelche Unstimmigkeiten mit mir aus der Welt schaffen zu wollen, sonst schwimmen Sie nämlich den ganzen Weg zurück.«


  »Einverstanden«, sagte Natalie.


  Natalie war einmal mit ihrem Vater Achterbahn gefahren, aber klug genug gewesen, das nie wieder zu versuchen. Der Flug war tausendmal schlimmer.


  Das Cockpit der Cessna war winzig und dampfte, die Windschutzscheibe eine Mauer aus Wasser, und Natalie konnte nicht einmal genau sagen, wann sie vom Boden abgehoben hatten, davon abgesehen, daß das Holpern, Schwanken, Schlingern und Hüpfen schlimmer wurde. Meeks Gesicht, das vom roten Leuchten des Armaturenbretts von unten beleuchtet wurde, sah dämonisch und gestört aus. Natalie war sicher, daß sie selbst gleichermaßen gestört aussah, nur kam bei ihr noch blankes Entsetzen hinzu. Ab und zu torkelte Jackson auf dem Rücksitz herum und sagte: »Scheiße, Mann«, worauf wieder Stille einkehrte, abgesehen vom Regen, dem Wind, verschiedenen gequälten mechanischen Geräuschen, Donner und dem erbarmenswert hilflosen Geräusch des Motors.


  »So weit, so gut«, sagte Meeks. »Wir können nicht über dieses Scheißwetter steigen, aber wir werden es überwunden haben, bevor wir in Sapelo sind. Bis jetzt ist alles primissimo.« Er drehte sich zu Jackson um und sagte: »Vietnam?«


  »Ja.«


  »Stoppelhopser?«


  »Mediziner. Hundertstes.«


  »Wann wurden Sie ausgemustert?«


  »Gar nicht. Ich und zwei Brüder wurden in die Pfanne gehauen, als ein kleiner ARVN Kit-Carson-Typ über seinen eigenen Stolperdraht gefallen ist, als wir im Einsatz waren.«


  »Habens die anderen zwei geschafft?«


  »Nn-nn. Wurden in Plastiksäcken heimverschifft. Mir haben sie noch n Orden angeheftet und mich rechtzeitig in die Staaten zurückgeflogen, damit ich für Nixon stimmen konnte.«


  »Haben Sie es?«


  »Quatsch«, sagte Jackson.


  »Klar«, sagte Meeks. »Kann mich auch nicht erinnern, daß mir ein Politiker mal was Gutes getan hätte.«


  Natalie sah die beiden an.


  Die Cessna wurde plötzlich von einem Blitzschlag erhellt, der durch die Steuerbordtragfläche zu fahren schien. Im selben Augenblick versuchte eine Windböe, sie auf den Kopf zu drehen, während der Boden zu verschwinden schien, als sie sechzig Meter wie ein Fahrstuhl ohne Kabel absackten. Meeks justierte etwas über sich, klopfte an ein Instrument, das einen schwarzweißen Ball zeigte, der trunken herumrollte, und gähnte. »Noch etwa eine Stunde und zwanzig Minuten«, sagte er und unterdrückte ein zweites Gähnen. »Mr. Jackson, irgendwo hinten bei Ihren Füßen müßte eine große Thermosflasche sein. Auch ein paar Twinkies und so was, glaube ich. Warum trinken Sie nicht einen Schluck Kaffee und geben mir auch einen vor? Ich nehme einen Hostess-Keks. Miz Preston, möchten Sie auch etwas? In der ersten Klasse haben Sie Anspruch auf einen kleinen Snack während des Fluges.«


  Natalie drehte das Gesicht zum Fenster. »Nein, danke«, sagte sie. Blitze zuckten durch eine Gewitterwolke dreihundert Meter unter ihr und zeigten Wolkenfragmente, die wie die Fetzen eines Hexengewands vorübersausten. »Noch nichts«, sagte sie. Sie versuchte, die Augen zu schließen.


  


  69. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  Saul drosselte die Geschwindigkeit und ließ das Schnellboot langsam ans Dock gleiten. Das grüne Licht am Ende des Stegs blinkte unverdrossen und schickte sein Signal über den gottverlassenen Atlantik. Saul vertäute das Boot, warf die Plastiktasche auf das Dock, sprang hinaus, sank auf dem Pier auf ein Knie und hielt die M-16 bereit. Das Gebiet rings um das Dock herum war menschenleer. Unbeaufsichtigte Golfwagen standen an der Asphaltstraße, die nach Süden am Ufer entlangführte. Andere Boote lagen nicht vor Anker.


  Saul warf die Tasche über die Schulter und ging vorsichtig zu den Bäumen. Es konnte sein, daß die meisten Sicherheitsleute zum Norden der Insel beordert worden waren, um nach ihm zu suchen, aber Saul konnte nicht glauben, daß Barent den Nordeingang des Herrenhauses unbewacht lassen würde. Er stapfte in der Dunkelheit unter den Bäumen dahin und verkrampfte den ganzen Körper, weil er ständig damit rechnete, von Kugeln durchbohrt zu werden. Es herrschte keinerlei Bewegung, abgesehen von den rauschenden Blättern im abschwächenden Wind vom Meer. Die Lichter des Herrenhauses waren im Süden gerade zu erkennen. Sauls einziges Ziel im Augenblick war, lebend in das Haus einzudringen.


  An der Live Oak Lane brannte kein Licht. Saul erinnerte sich, wie Meeks, der Pilot davon gesprochen hatte, daß der Weg für die Würdenträger und VIPs beleuchtet war, aber heute nacht war der Rasenweg dunkel wie der Wald selbst. Es kostete Zeit, von Baum zu Baum und von Strauch zu Strauch zu schleichen. Dreißig Minuten vergingen, er hatte die halbe Strecke zum Herrenhaus zurückgelegt, und immer noch ließen sich Barents Wachen nicht sehen. Saul kam plötzlich ein Gedanke, der ihn mit einem Grausen erfüllte, das kälter und schlimmer als die Angst vor dem Tod war: Wenn Barent und Willi die Insel nun bereits verlassen hatten?


  Es wäre möglich. Barent war kein Mann, der sich einer Gefahr aussetzen würde. Saul hatte sich darauf verlassen, daß er die allzu große Zuversicht des Milliardärs als Waffe gegen ihn verwenden konnte - alle, die eine gewisse Zeit mit dem Mann verbracht hatten, einschließlich Saul selbst, waren dergestalt konditioniert worden, daß sie außerstande waren, ihm ein Leid zuzufügen -, aber vielleicht hatten Willis Intervention in Philadelphia oder Sauls ungewöhnliches Entkommen daran etwas geändert. Saul achtete nicht auf die Gefahr, hielt die Waffe schußbereit und lief den grasbewachsenen Weg zwischen den Eichen entlang, wobei ihm die Tasche ständig gegen die verletzte Schulter schlug.


  Er war erst zweihundert Meter weit gelaufen und keuchte unter Schmerzen, als er schlitternd stehenblieb, auf ein Knie sank und das Gewehr anlegte. Er blinzelte und wünschte sich, er hätte eine Brille. Ein nackter Leichnam lag mit dem Gesicht nach unten im Schatten einer kleinen Eiche. Saul sah nach links und rechts, stelle die Tasche ab und lief sprintend weiter.


  Die Frau war nicht völlig nackt. Ein zerrissenes und blutiges Hemd bedeckte einen Arm und einen Teil des Rückens. Die Frau lag auf dem Rücken, das Gesicht war abgewandt und unter den Haaren verborgen, die Arme ausgestreckt, Finger in den Erdboden gekrallt und das rechte Bein angewinkelt, als wäre sie schnell gelaufen, als ihr Angreifer sie niedergestreckt hatte. Saul, der sich mit angelegter M-16 argwöhnisch umsah, berührte sie am Hals, um nach dem Puls zu fühlen.


  Die Frau drehte ruckartig den Kopf, und Saul sah gerade noch Miß Sewells aufgerissene, irre Augen und den offenen Mund, bevor sich ihre Zähne schmerzhaft in seine linke Hand gruben. Sie stieß ein Geräusch aus, das nicht menschlich war. Saul verzog das Gesicht und wollte ihr den Kolben der M-16 ins Gesicht stoßen, als Jensen Luhar von einem Ast der Eiche heruntersprang und heftig mit dem Unterarm gegen Sauls Hals schlug.


  Saul schrie und feuerte mit der M-16 auf Vollautomatik, wobei er versuchte, Luhar vor die Mündung zu bekommen, es ihm aber nur gelang, Zweige und Laub über sich zu zerfetzen. Luhar lachte und riß Saul das Gewehr aus der Hand, das er zwanzig Meter weit in die Dunkelheit schleuderte. Saul wehrte sich, drängte das Kinn gegen Luhars kräftigen Unterarm, damit er nicht erwürgt wurde, und versuchte gleichzeitig, die linke Hand aus dem Biß der Frau zu winden. Mit der Rechten krallte er über die Schulter und versuchte, Gesicht und Augen des Schwarzen zu erreichen.


  Luther lachte wieder und hob Saul in einem Halbnelson. Saul spürte, wie der Hautlappen der linken Hand weggerissen wurde, dann wirbelte Luhar herum und warf ihn zwei oder drei Meter durch die Luft. Saul fiel schwer auf das verletzte linke Bein, rollte sich auf einer Schulter ab, die zu brennen schien, und kroch auf Händen und Knien zu der Tasche, in der Colt und Uzi verstaut waren. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm Jensen Luhar in Ringerhaltung, Schweiß und Sauls Blut glänzten auf seinem nackten Körper, Miß Sewell war auf allen vieren und sprungbereit, das struppige Haar hing ihr in die Augen. Blut floß ihr über das Kinn, während sie ein Stück von Sauls Hand ausspuckte.


  Er kam bis auf drei Schritte an die Tasche heran, dann sprintete Luhar mit seinen nackten Füßen schnell und lautlos und versetzte ihm einen festen Tritt in die Rippen. Saul überschlug sich viermal, spürte Luft und Energie in einem Zug aus sich entweichen und versuchte trotzdem, wieder auf die Knie zu kommen, während sein Blickfeld zu einem langen, dunklen Tunnel zusammenschrumpfte, in dessen Zentrum Luhars Gesicht näher kam.


  Luhar trat Saul noch einmal, warf die Tasche weit in die Dunkelheit und packte den Psychiater an den Haaren. Er zog Sauls Gesicht dicht vor seines und schüttelte ihn. »Aufwachen, mein kleiner Bauer«, sagte er auf deutsch. »Zeit zu spielen.«


  Die Spots in der großen Diele beleuchteten acht Reihen Quadrate. Jedes Quadrat bestand aus einer weißen oder schwarzen Fliese mit einer Seitenlänge von etwa einem Meter zwanzig. Tony Harod betrachtete ein Schachbrett, das sich rund zehn Meter in jede Richtung erstreckte. Barents Wachen gaben leise Geräusche in den Schatten von sich, und von dem Tisch mit der Funkausrüstung ertönte eine leise elektronische Geräuschkulisse, aber lediglich die Mitglieder des Island Club und deren Attachés standen im Licht.


  »Bisher ist es ein interessantes Spiel gewesen«, sagte Birent. »Obwohl ich mehrmals sicher war, daß es lediglich mit einem Remis enden könnte.«


  »Ja«, sagte Willi und kam aus dem Schatten ins Licht. Er trug einen weißen Rollkragenpullover aus Seide unter einem weißen Anzug, wodurch er wie das Negativ eines Priesters aussah. Sein weißes Haar leuchtete unter den Spots an der Decke, die darüber hinaus die Falten seiner Wangen und des Kiefers noch betonten. »Ich habe immer die Tarrasch-Verteidigung vorgezogen. Sie war in meiner Jugend populär und ist seither aus der Mode gekommen, aber ich betrachte sie immer noch als ausgezeichnet, wenn man sie mit den richtigen Variationen spielt.«


  »Bis zu meinem neunundzwanzigsten Zug war es ein Stellungsspiel«, sagte Barent. »Dann hat Mr. Borden mir seinen Königsturmbauern angeboten, und ich habe ihn geschlagen.«


  »Ein vergifteter Bauer«, sagte Willi und betrachtete stirnrunzelnd das Schachbrett.


  Barent lächelte. »Für einen schlechten Spieler möglicherweise fatal. Aber als der Schlagabtausch zu Ende war, hatte ich noch fünf Bauern, Mr. Borden nur drei.«


  »Und einen Läufer«, sagte Willi und sah zu Jimmy Wayne Sutter, der an der Bar stand.


  »Und einen Läufer«, stimmte Barent zu. »Aber beim Endspiel können zwei Bauern gelegentlich einen einzelnen Läufer


  schlagen.«


  »Wer gewinnt?« wollte Kepler wissen. Der Mann war betrunken.


  Barent rieb sich die Wange. »So einfach ist das nicht, Joseph. Im Augenblick hat Schwarz - das ist meine Farbe - einen deutlichen Vorteil. Aber beim Endspiel kann sich so etwas schnell ändern.«


  Willi ging auf das Schachbrett. »Möchten Sie die Seiten wechseln, Herr Barent?«


  Der Milliardär lachte leise. »Nein, mein Herr.«


  »Dann lassen Sie uns anfangen«, sagte Willi. Er betrachtete die Leute, die im Schatten standen.


  Der FBI-Mann Swanson flüsterte Barent ins Ohr. »Einen Augenblick noch, bitte«, sagte der Gastgeber. Er drehte sich zu Willi um. »Was führen Sie jetzt wieder im Schilde, alter Mann?«


  »Lassen Sie sie herein«, sagte Willi.


  »Warum sollte ich?« schnappte Barent. »Es sind Ihre Leute.«


  »Genau«, sagte Willi. »Es ist offensichtlich, daß mein Neger unbewaffnet ist, und meinen jüdischen Bauern habe ich hergebracht, damit er mir in der Weise dienlich ist, die ihm vorherbestimmt war.«


  »Vor einer Stunde haben Sie gesagt, wir sollen ihn töten«, sagte Barent.


  Willi zuckte die Achseln. »Das steht Ihnen immer noch frei, Herr Barent. Der Jude ist auch so schon halb tot. Aber es spricht meinen Sinn für Ironie an, daß er so weit gekommen ist, um mir wieder zu dienen.«


  »Sie bestehen immer noch darauf, daß er aus freien Stücken auf die Insel gelangt ist?« höhnte Kepler.


  »Ich bestehe auf gar nichts«, sagte Willi. »Ich bitte um Erlaubnis, ihn bei dem Spiel einsetzen zu dürfen. Weil es mich freut.« Willi warf seinem Gastgeber einen gehässigen Blick zu. »Außerdem, Herr Barent, müssen Sie ja selbst wissen, daß der


  Jude bestens von Ihnen konditioniert worden ist. Sie hätten nichts von ihm zu befürchten, selbst wenn er bewaffnet gekommen wäre.«


  »Warum ist er dann hier?« fragte Barent.


  Willi lachte. »Um mich zu töten«, sagte er. »Kommen Sie. Entscheiden Sie sich. Ich möchte spielen.«


  »Was ist mit der Frau?« sagte Barent.


  »Sie war mein Damebauer«, sagte Willi. »Ich gebe sie Ihnen.«


  »Ihr Damebauer«, wiederholte Barent. »Und wird sie immer noch von Ihrer Dame beherrscht?«


  »Meine Dame wurde vom Spielbrett genommen«, sagte Willi. »Aber Sie können den Bauern ja selbst fragen, wenn das Mädchen eintrifft.«


  Barent schnippte mit den Fingern, worauf ein halbes Dutzend Männer mit Waffen nach vorn traten. »Bringen Sie sie herein«, sagte er. »Wenn sie eine verdächtige Bewegung machen, töten Sie sie. Lassen Sie Donald wissen, daß wir möglicherweise früher als erwartet zur Antoinette zurückkehren. Rufen Sie die Patrouillen zurück, und verdoppeln Sie die Wachen südlich der Zone.«


  Tony Harod hätte auf die jüngste Wendung der Ereignisse gern verzichten können. Soweit er sagen konnte, hatte er keine Möglichkeit, von dieser Scheißinsel wegzukommen. Barent ließ seinen Helikopter draußen vor der Verandatür warten, Willi hatte seinen Lear-Jet auf der Startbahn stehen, selbst Sutter hatte ein Flugzeug, das wartete; aber soweit Harod es übersah, waren er und Maria Chen gestrandet. Jetzt waren eine Phalanx von Wachmännern eingetreten und führten Jensen Luhar und die beiden Surrogate herein, die Harod in Savannah geholt hatte. Luhar war ganz nackt, nur Muskeln und schwarze Haut. Die Frau trug lediglich ein blutiges und zerrissenes Hemd, das aussah, als würde es von einem vom Wachpersonal stammen. Ihr Gesicht war mit Schmutz und Blut beschmiert, aber ihre Augen erschreckten Harod am meisten; diese waren fast komisch aufgerissen und starrten rund hinter wirren Haarsträhnen hervor, die Iris jeweils vollkommen von Weiß umgeben. Wenn die Frau schlecht aussah, dann sah der Mann namens Saul, den Harod auf die Insel gebracht hatte, hundeelend aus. Luhar schien den Juden aufrecht zu halten, als sie zehn Schritte von Barent entfernt standen, und Harods ehemaliges Surrogat war ein Jammerbild: Blut tropfte ihm vom Gesicht und durchnäßte das Hemd und das linke Hosenbein. Die linke Hand des Mannes sah aus, als wäre sie durch eine Mangel mit Metallzähnen gezogen worden. Blut tropfte von der hängenden Hand auf ein weißgefliestes Quadrat. Aber etwas am Blick des Mannes deutete auf Wachsamkeit und Trotz hin.


  Harod verstand überhaupt nichts mehr. Es war nicht zu übersehen, daß Willi den Mann und die Frau kannte - und sogar zugab, daß der Jude einmal ein Surrogat von ihm gewesen war -, aber Barent schien davon auszugehen, daß die beiden aus eigenem Antrieb auf die Insel gelangt waren. Willi hatte vorhin gesagt, Barent wäre derjenige, der den Juden konditioniert hatte, aber der Milliardär hatte ihn nicht auf die Insel gebracht. Er schien ihn als freien Agenten zu betrachten. Der Dialog mit der Frau war noch bizarrer. Harod war sehr verwirrt.


  »Guten Abend, Dr. Laski«, sagte Barent zu dem blutenden Mann. »Tut mir leid, daß ich Sie nicht gleich erkannt habe.«


  Laski sagte nichts. Sein Blick fiel auf Willi, der auf einem der Stühle mit hoher Lehne saß, und änderte sich auch dann nicht, als Luhar ihm grob den Kopf herumriß, damit er Mr. Barent ansah.


  »Es war Ihr Flugzeug, das vor einigen Wochen am nördlichen Strandabschnitt gelandet ist«, sagte Barent.


  »Ja«, sagte Laski, der Willi nicht aus den Augen ließ.


  »Ein kluger Plan«, sagte Barent. »Jammerschade, daß Sie keinen Erfolg hatten. Geben Sie zu, daß Sie hierhergekommen sind, um uns zu töten?«


  »Nicht alle«, sagte Laski, »nur ihn.« Er deutete nicht auf Willi, aber das war auch nicht nötig.


  »Ja«, sagte Barent. Er rieb sich die Wangen und sah Willi an. »Nun, Dr. Laski, haben Sie immer noch vor, unseren Gast zu töten?«


  »Ja.«


  »Sind Sie besorgt, Herr Borden?« fragte Barent.


  Willi lächelte.


  Dann machte Barent etwas Unglaubliches. Er stand von dem Stuhl auf, wo er kurz vor Ankunft der Surrogate Platz genommen hatte, ging zu der nackten Frau, hob ihre schmutzige rechte Hand und küßte sie sanft. »Herr Borden hat mich informiert daß ich die Ehre habe, mit Miz Fuller zu sprechen«, sagte er mit einer Stimme so glatt wie geschmolzene Margarine. »Ist das richtig?«


  Die Frau mit dem irren Blick lächelte und wand sich. »So ist es«, sagte sie mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent. Sie hatte getrocknetes Blut auf den Zähnen.


  »Es ist mir wahrhaftig ein Vergnügen, Miz Fuller«, sagte Barent, der immer noch die Hand der Frau hielt. »Es war stets eine große Enttäuschung für mich, daß wir uns nicht schon früher kennengelernt haben. Darf ich fragen, was Sie auf unsere kleine Insel geführt hat?«


  »Reine Neugier, Sir«, sagte die Erscheinung mit dem irren Blick. Wenn sie sich bewegte, konnte Harod das dichte V ihres Schamhaars unter dem zerrissenen Hemd erkennen.


  Barent stand kerzengerade da, lächelte und streichelte der Frau immer noch die schmutzige Hand. »Ich verstehe«, sagte er. »Es wäre nicht nötig gewesen, inkognito herzukommen, Miz Fuller. Sie wären persönlich höchst willkommen auf der Insel gewesen - jederzeit -, und ich bin sicher, Sie hätten unsere bescheidenen ... äh ... Unterkünfte im Gästeflügel des Herrenhauses weitaus gemütlicher gefunden.«


  »Danke, Sir«, sagte das Surrogat lächelnd. »Ich bin im Augenblick indisponiert, aber wenn es mein Gesundheitszustand erlaubt, werde ich gerne auf Ihre großzügige Einladung zurückkommen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Barent. Er ließ ihre Hand los und ging zu seinem Stuhl zurück. Seine Wachen entspannten sich ein wenig und senkten die Uzis. »Wir waren gerade im Begriff, ein Schachspiel zu beenden«, sagte er. »Unsere neuen Gäste müssen daran teilnehmen. Miz Fuller, würden Sie mir die Ehre erweisen und gestatten, daß Ihr Surrogat auf unserer Seite mitspielt? Ich versichere Ihnen, ich werde nicht zulassen, daß die Gefahr, geschlagen zu werden, einen Schatten auf ihre Teilnahme wirft.«


  Die Frau strich die Fetzen des Hemds glatt, fuhr mit den Fingern durch ihre Haarsträhnen und entfernte ein paar vor den Augen. »Die Ehre wäre ganz auf meiner Seite, Sir«, sagte sie.


  »Wunderbar«, sagte Barent. »Herr Borden, ich nehme an, Sie möchten Ihre beiden Figuren benützen?«


  »Ja«, sagte Willi, »mein alter Bauer wird mir Glück bringen.«


  »Bestens«, sagte Barent, »sollen wir beim sechsunddreißigsten Zug weitermachen?«


  Willi nickte. »Ich hatte beim Zug zuvor Ihren Läufer geschlagen«, sagte er. »Dann haben Sie Ihren König als Reaktion auf K-Q3 Richtung Zentrum geführt.«


  »Ah«, sagte Barent, »meine Strategien sind für einen Meister viel zu leicht zu durchschauen.«


  »Ja«, stimmte Willi zu. »Das sind sie. Lassen Sie uns spielen.«


  Natalie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als sie irgendwo östlich von Sapelo Island aus den Sturmwolken herauskamen. Der Wind schleuderte die Cessna immer noch hin und her, und das Licht der Sterne zeigte ein Meer voll weißer Schaumkronen tief unter ihnen, aber immerhin war die wilde Achterbahnfahrt zu Ende. »Noch etwa fünfundvierzig Minuten«, sagte Meeks. Er rieb sich das Gesicht mit der linken Hand. »Gegenwind verlängert den Flug um etwa eine halbe Stunde.«


  Jackson beugte sich nach vorn und sagte leise in Natalies Ohr: »Glauben Sie wirklich, sie werden uns landen lassen?«


  Natalie lehnte die Wange an die Fensterscheibe. »Wenn die alte Frau sich an ihr Versprechen hält. Vielleicht.«


  Jackson lachte schnaubend. »Glauben Sie, das macht sie?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Natalie. »Ich finde es viel wichtiger, daß wir Saul da rausholen. Ich glaube, wir haben getan, was wir konnten, um Melanie zu zeigen, daß es in ihrem eigenen Interesse liegt zu handeln.«


  »Klar, aber sie ist verrückt«, sagte Jackson. »Verrückte handeln nicht immer den eigenen Interessen gemäß, Mädchen.«


  Natalie lächelte. »Das dürfte wohl erklären, weshalb wir hier sind, hm?«


  Jackson strich ihr über die Schulter. »Haben Sie sich überlegt, was Sie tun wollen, wenn Saul tot ist?« fragte er leise.


  Natalie bewegte den Kopf fast unmerklich auf und ab. »Wir holen ihn raus«, sagte sie. »Dann gehe ich zurück und bringe dieses Ding in Charleston um.«


  Jackson lehnte sich zurück, rollte sich auf dem Sitz zusammen und atmete eine Minute später lautstark im Schlaf. Natalie betrachtete das Meer, bis ihre Augen weh taten und sie sich dem Piloten zuwandte. Meeks sah sie seltsam an. Als er mit ihrem Blick konfrontiert wurde, griff er sich an die Baseballmütze und konzentrierte sich wieder auf die Instrumente.


  Saul war verwundet, blutete und mußte alle Anstrengung aufbieten, nur bei Bewußtsein und stehenzubleiben, und dennoch war er zufrieden, genau da zu sein, wo er sich befand. Er wandte den Blick nie länger als zwei Sekunden von dem Standartenführer ab. Nach fast vierzigjähriger Suche hielt er - Saul Laski - sich im selben Raum wie Standartenführer Wilhelm von Borchert auf.


  Es war nicht die günstigste Situation. Saul hatte alles auf eine Karte gesetzt, sich sogar von Luhar überwältigen lassen, obwohl er die Tasche mit den Waffen rechtzeitig hätte erreichen können, weil er die vage Hoffnung hegte, man würde ihn zu dem Standartenführer bringen. Es war ein Szenario, das er Natalie schon vor Monaten geschildert hatte, als sie in der orangefarbenen israelischen Dämmerung Kaffee tranken, aber die Umstände waren alles andere als optimal. Er hatte nur eine Chance, den Nazi-Mörder zu stellen, wenn Willi derjenige war, der seine übersinnliche Fähigkeit bei ihm anwendete. Jetzt waren sämtliche regressiven Mutanten anwesend - Barent, Sutter, derjenige namens Kepler, sogar Harod und Melanie Fullers Surrogat -, und Saul hatte Todesangst, einer von ihnen könnte versuchen, seinen Verstand zu übernehmen und damit die einzige winzige Chance zunichte machen, daß es ihm gelang, den Standartenführer zu überlisten. Hinzu kam die Tatsache, daß er in seinen Szenarien gegenüber Natalie stets von einer Mann- gegen-Mann-Konfrontation mit dem alten Mann ausgegangen war, bei der Saul körperlich der kräftigere der beiden sein würde. Jetzt mußte er fast seine gesamte Kraft aufbringen, nur um stehenzubleiben; seine linke Hand hing blutend und nutzlos herunter, und irgendwo bei seinem Brustbein steckte eine Kugel, während der Standartenführer fit und ausgeruht aussah, dreißig Pfund schwerer - nur Muskeln - als Saul, von mindestens zwei superb konditionierten Handlangern umgeben und mit mindestens einem halben Dutzend Menschen in der Nähe, die er nach Belieben benützen konnte. Und Saul ging nicht davon aus, daß Barents Wachmänner ihn mehr als drei unerlaubte Schritte machen lassen würden, bevor sie ihn kaltblütig niederschossen.


  Aber Saul war glücklich. Es gab keinen Ort auf der Welt, wo er lieber gewesen wäre.


  Er schüttelte den Kopf, damit er sich darauf konzentrieren konnte, was vor sich ging. Barent und der Standartenführer hatten sich gesetzt, Barent stellte gerade die menschlichen Schachfiguren auf. Zum zweitenmal an diesem Tag erlebte Saul eine Halluzination, in der der große Saal wie eine Spiegelung auf einem windgepeitschten Teich flimmerte, und plötzlich sah er Holz und Stein des polnischen Schlosses, wo graugekleidete Sonderkommandos sich unier jahrhundertealten Gobelins vergnügten, während der ergrauende >Alte< zusammengekauert in seiner Obergruppenführeruniform dasaß wie eine verschrumpelte alte Mumie, die in ausgeleierte Fetzen gewickelt ist. Fackeln ließen Schatten auf Stein und Fliesen und den rasierten Köpfen der zweiunddreißig jüdischen Gefangenen tanzen, die erschöpft zwischen den beiden deutschen Offizieren standen. Der junge Standartenführer strich sich das blonde Haar aus der Stirn, stützte einen Ellbogen aufs Knie und lächelte Saul zu.


  Der Standartenführer lächelte Saul zu. »Willkommen, Jude«, sagte er.


  »Los doch, los doch«, sagte Barent, »wir werden alle spielen. Joseph, Sie kommen hierher zum Königsläufer drei.«


  Kepler wich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck zurück. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er. Er stieß so fest an den Bartresen, daß diverse Flaschen klirrten.


  »O doch«, sagte Barent, »es ist mein Ernst. Bitte beeilen Sie sich, Joseph. Herr Borden und ich möchten es hinter uns bringen, bevor es zu spät wird.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!« kreischte Kepler. Er ballte die Fäuste, während die Sehnen an seinem Hals hervortraten. »Ich werde mich nicht wie ein Scheißsurrogat benützen lassen, während Sie ...« Keplers Stimme verstummte, als hätte man die Nadel von einer kaputten Schallplatte gehoben. Der Mund des Mannes bewegte sich noch ein paar Sekunden, aber kein Laut kam heraus. Keplers Gesicht wurde rot, dann purpurn, dann in den Sekunden, ehe er auf den Fliesen zusammenbrach, fast schwarz. Keplers Hände schienen von brutalen, unsichtbaren Händen nach hinten gezogen, seine Knöchel von unsichtbaren Seilen gefesselt zu werden, als er unkontrolliert zuckend und schlängelnd und hüpfend weiterrobbte - wie sich ein gestörtes Kind vorstellen würde, daß sich ein Wurm fortbewegt -, und sich bei jeder absurden Zuckung mit Brust und Kinn auf den Fliesenboden schlug. Auf diese Weise arbeitete sich Joseph Kepler auf Gesicht und Bauch und Schenkeln zentimeterweise über acht Meter Boden dahin, wobei er Blutstreifen seines aufgeschürften Kinns hinterließ, bis er auf dem Quadrat des Königsläufers drei ankam. Als Barent die Kontrolle lockerte, zuckten Keplers Muskeln deutlich vor Erleichterung, und ein leises Plätschern ertönte, als Urin das Hosenbein des Mannes durchnäßte und auf die dunkle Fliese floß.


  »Bitte stehen Sie auf, Joseph«, sagte Barent leise. »Wir möchten mit dem Spiel anfangen.«


  Kepler rappelte sich auf die Knie hoch, sah den Milliardär einen Augenblick betroffen an und blieb dann stumm auf zitternden Beinen stehen. Blut und Urin hatten die Vorderseite seiner teuren italienischen Hose besudelt.


  »Werden Sie uns alle auf diese Weise benützen, Bruder Christian?« fragte Jimmy Wayne Sutter. Der Fernsehprediger stand am Rand des improvisierten Schachbretts, und das Licht der Deckenspots schimmerte auf seinem dichten weißen Haar.


  Barent lächelte. »Ich sehe keinen Grund, überhaupt jemanden zu benützen, James«, sagte er. »Vorausgesetzt, er wird nicht bei der Beendigung dieses Spiels hinderlich. Sie, Herr Borden?«


  »Nein«, sagte Willi. »Komm her, Sutter. Als mein Läufer bist du der einzige überlebende Spielstein, abgesehen von König und Bauern. Komm, nimm deinen Platz hier neben dem leeren Feld meiner Dame ein.«


  Sutter hob den Kopf. Schweiß hatte seine Seidenjacke durchnäßt. »Habe ich eine Wahl?« fragte er. Seine kanzelerprobte Stimme klang heiser und abgehackt.


  »Nein«, sagte Willi. »Du mußt spielen. Komm.«


  Sutter drehte sich zu Barent um. »Ich meine eine Wahl, auf welcher Seite ich diene«, sagte er.


  Barent zog eine Braue hoch. »Sie haben Herrn Borden lange und treu gedient«, sagte er. »Würden Sie jetzt die Seiten wechseln, James?«


  »>Ich finde keinen Gefallen am Tod der Bösen««, sagte Sutter. »»Glaubet an den Herrn Jesus Christus, und ihr sollt erlöst werden.< Johannes 3. 16, 17.«


  Barent kicherte und rieb sich das Kinn. »Herr Borden, es scheint, als möchte Ihr Läufer gern überlaufen. Haben Sie Einwände dagegen, daß er das Spiel auf Seite der Schwarzen beendet?«


  Der Standartenführer ließ den verdrossenen Gesichtsausdruck eines Kindes erkennen. »Nehmen Sie ihn und hol Sie der Teufel«, sagte er. »Ich brauche die fette Tunte nicht.«


  »Kommen Sie«, sagte Barent zu dem schwitzenden Prediger, »Sie sollen zur linken Hand des Königs stehen, James.« Er deutete auf eine weiße Fliese ein Feld von der Eröffnungsposition des schwarzen Königsbauern entfernt.


  Sutter nahm seinen Platz auf dem Spielfeld neben Kepler ein.


  Saul gönnte sich einen Funken Hoffnung, das Spiel könnte seinen Lauf nehmen, ohne daß die Gedankenvampire ihre Kräfte bei den Bauern einsetzten. Daß es noch dauern könnte, bis sich der Standartenführer entschloß, in Sauls Verstand einzudringen.


  Der Standartenführer beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn und lachte leise. »Da mir mein fundamentalistischer Verbündeter nicht mehr zur Verfügung steht«, sagte er, »möchte ich mir gerne die Freude machen und meinen alten Bauern in den Rang eines Läufers erheben. Bauer, verstehst du? Komm, Jude, nimm deinen Platz ein.«


  Bevor man ihm nachhalf, schritt Saul rasch über das Spielbrett zu dem schwarzen Quadrat in der ersten Reihe. Er war keine drei Meter von dem Standartenführer entfernt, aber Luhar und Reynolds standen zwischen ihnen, während eine Schar von Barents Wachen jeden Schritt im Auge behielt, den er machte. Seine Verletzungen bereiteten Saul jetzt große Schmerzen - sein linkes Bein war steif und tat weh, die Schulter schien eine entzündete Masse zu sein -, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als er auf seinen Platz ging.


  »Wie in alten Zeiten, Bauer, hm?« sagte der Standartenführer auf deutsch. »Entschuldigung«, fügte er hinzu, »ich meine Herr Läufer.« Der Standartenführer grinste. »Rasch jetzt, ich habe noch drei Bauern. Jensen auf K1, bitte, Tony auf DT3. Tom wird mir auf DS5 als Bauer dienen.«


  Saul sah, wie Luhar und Reynolds ihre Plätze einnahmen. Harod blieb stehen, wo er war. »Ich habe keine Ahnung, wo DT3 ist«, sagte er.


  Der Standartenführer winkte ungeduldig. »Das zweite Quadrat vor der Fliese meines Dameturms«, schnappte er. »Schnell.«


  Harod blinzelte und schlurfte zu dem schwarzen Feld auf der linken Seite des Spielfelds.


  »Stellen Sie Ihre letzten drei Bauern auf«, sagte der Standartenführer zu Barent.


  Der Milliardär nickte. »Mr. Swanson, wenn Sie so freundlich wären. Bitte neben Mr. Kepler.« Der schnurrbärtige Wachmann sah sich um, legte die automatische Waffe weg und ging zu dem schwarzen Feld links hinter Kepler. Saul stellte fest, daß er der Bauer des Königsspringers war, der sich noch nicht von seinem ursprünglichen Quadrat entfernt hatte.


  »Ms. Fuller«, sagte Barent, »wenn Sie Ihrem entzückenden Surrogat gestatten würden, zur ursprünglichen Position des Bauers vor dem Dameturm zu gehen. Ja, das ist korrekt.« Die Frau, die einmal Constance Sewell gewesen war, ging zaghaft mit ihren bloßen Füßen zu der vier Felder von Harod entfernten Stelle. »Ms. Chen«, fuhr Barent fort, »bitte neben Miz Sewell.«


  »Nein!« schrie Harod, als Maria Chen sich in Bewegung setzte. »Sie spielt nicht mit!«


  »Doch«, sagte der Standartenführer. »Sie bringt eine gewisse Schönheit ins Spiel, nicht wahr?«


  »Nein!« schrie Harod wieder und wirbelte zu dem Standartenführer herum. »Sie hat nichts damit zu tun.«


  Willi lächelte und neigte den Kopf in Barents Richtung. »Wie rührend. Ich schlage vor, wir lassen Tony den Platz mit seiner Sekretärin tauschen, sollte ihre Position ... äh ... gefährdet sein. Einverstanden, Herr Barent?«


  »Ja, ja, ja«, sagte Barent. »Sie können die Plätze tauschen, wenn Harod es wünscht, solange der Spielfluß nicht unterbrochen wird. Fangen wir an. Wir müssen immer noch unsere Könige aufstellen.« Barent sah zu der Gruppe der verbliebenen Attachés und Wachmänner.


  »Nein «, rief der Standartenführer, stand auf und ging auf das Spielfeld. »Wir sind die Könige, Herr Barent!«


  »Wovon reden Sie, Willi?« fragte der Milliardär resigniert.


  Der Standartenführer breitete lächelnd die Arme aus. »Es ist ein wichtiges Spiel«, sagte er. »Wir müssen unseren Freunden und Kollegen zeigen, daß wir ihre Bemühungen unterstützen.« Er nahm seinen Platz zwei Quadrate rechts von Jensen Luhar ein. »Außerdem, Herr Barent«, fügte er hinzu, »kann der König nicht geschlagen werden.«


  Barent schüttelte den Kopf, stand auf und ging zur Position D3 neben Reverend Jimmy Wayne Sutter.


  Sutter drehte sich mit leerem Blick zu Barent um und sagte laut: »>Da sprach Gott zu Noah: Das Ende allen Fleisches ist bei mir beschlossen, denn die Erde ist voller Frevel von ihnen, und siehe, ich will sie verderben mit der Erde .<«


  »Ach, halten Sie doch den Mund, Sie alte Schwuchtel«, rief Tony Harod.


  »Ruhe!« bellte Barent.


  In der anschließenden kurzen Stille versuchte sich Saul das Spielbrett vorzustellen, wie es nach dem fünfunddreißigsten Zug aussah:
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  Sauls bescheidene Schachkenntnisse reichten nicht aus, die Richtung vorherzusehen, die das Endspiel nehmen würde - er wußte, er würde einen Wettstreit zwischen Meistern miterleben -, aber er konnte spüren, daß Barent mit den letzten Zügen einen deutlichen Vorteil erlangt hatte und siegessicher zu sein schien. Saul konnte sich nicht vorstellen, daß die Weißen des Standartenführers selbst bei optimalem Spiel mehr als ein Remis herbeiführen konnten, aber er hatte den Standartenführer sagen hören, daß ein Remis einen Sieg für Barent bedeuten würde.


  Eines wußte Saul: Als einzig verbliebene wichtige Figur neben drei Bauern auf dem Spielfeld würde der Läufer häufig eingesetzt werden, auch mit großen Risiken. Saul machte die Augen zu und kämpfte gegen die plötzlich wieder stärkeren Wogen von Schmerzen und Schwäche.


  »Nun gut, Herr Borden«, sagte Barent zu dem Standartenführer. »Sie sind am Zug.«


  70. Kapitel


  


  Melanie


  


  Willi und ich vollzogen an diesem verrückten Abend unsere Liebe. Nach all den Jahren.


  Selbstverständlich durch unsere Handlanger, vor unserer Ankunft im Herrenhaus. Hätte er etwas Derartiges vorgeschlagen oder auch nur angedeutet, bevor er handelte, ich hätte ihm ins Gesicht geschlagen, aber sein Agent in Gestalt des hünenhaften Negers ließ vorher nichts erkennen. Jensen Luhar packte Miß Sewell an den Schultern, schubste sie ins weiche Gras im Schatten unter den Eichen, und verging sich auf brutale Weise an ihr. An uns. An mir.


  Während das schwere Gewicht des Negers noch auf Miß Sewell lag, konnte ich nicht umhin, mich an die geflüsterten Unterhaltungen zwischen Nina und mir während unserer Schlummerpartys als Teenager zu erinnern, als die weltgewandte Nina mir atemlos offensichtlich belauschte Geschichten über die angeblich überdurchschnittliche Anatomie und Potenz farbiger Männer erzählt hatte. Nachdem Willi mich verführt hatte und ich vom Gewicht des Negers immer noch auf den kühlen Boden gedrückt wurde, wandte ich meine Aufmerksamkeit von Miß Sewell ab und Justin zu, bevor mir in meinem benommenen Zustand einfiel, daß Ninas farbiges Mädchen behauptet hatte, sie käme gar nicht von Nina. Wie gut, daß ich wußte, das Mädchen hatte gelogen. Ich wollte Nina gern sagen, daß sie recht gehabt hatte ...


  Ich schildere das nicht willkürlich. Ab gesehen von dem unerwarteten und traumgleichen Erlebnis mit Miß Sewell im Krankenhaus von Philadelphia, war dies meine erste derartige Erfahrung mit der körperlichen Seite der Partnerwerbung. Aber ich würde Willis grobe Zuwendungen kaum eine Fortsetzung der Partnerwerbung nennen. Sie erinnerten mich mehr an die verbissenen Zuckungen des Siamkaters meiner Tante, wenn dieser ein hilfloses Weibchen bestieg, ohne eigenes Verschulden in Hitze war. Und ich muß zugeben, daß Miß Sewell ständig in Hitze zu sein schien, da sie auf die derben und fast nicht existierenden Avancen mit einer sofortigen Lüsternheit reagierte, die bei einer jungen Lady meiner Generation unvorstellbar gewesen wäre.


  Wie dem auch sei, eine Reflexion oder Reaktion auf dieses Erlebnis wurde alsbald unterbunden, da Willis Mann sich plötzlich aufstützte, den Kopf in der Nacht drehte und die breiten Nasenflügel blähte. »Mein Bauer kommt«, flüsterte er auf deutsch. Er drückte mein Gesicht auf den Boden. »Keine Bewegung.« Und damit kletterte Willis Surrogat auf die untersten Äste der Eiche wie ein großer, schwarzer Affe.


  Die absurde Konfrontation, die danach folgte, war unbedeutend und endete damit, daß Willis Mann Nina angebliches Surrogat, den Mann namens Saul, mit uns zurück zum Herrenhaus trug. Es folgte ein kurzer, magischer Augenblick, Sekunden nachdem Ninas armer Teufel überwältigt war und bevor die Wachen uns umzingelten, als sämtliche Außenscheinwerfer und Flutlichter und sanft scheinenden Lampions auf den Bäumen eingeschaltet wurden und es fast war, als hätten wir ein Märchenland betreten oder näherten uns Disneyland durch einen geheimen, verzauberten Eingang.


  Der Aufbruch von Ninas Negerin aus meinem Haus in Charleston und der Unsinn, der danach folgte, lenkten mich ein paar Minuten ab, aber als Culley Howards bewußtlose Gestalt und den Leichnam des Negerstörenfrieds hereingetragen hatte, war ich wieder bereit, der Begegnung mit C. Arnold Barent meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen.


  Mr. Barent war ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle und begrüßte Miß Sewell mit der Höflichkeit, die sie als meine Abgesandte verdiente. Ich spürte sofort, daß er durch die Maske des Gewöhnlichen meiner Handlangerin hindurchsah und das Antlitz reifer Schönheit dahinter erblickte. Ich lag in meinem Bett in Charleston, ins grüne Leuchten von Dr. Hartmans Maschinen gebadet, und wußte, irgendwie war die weibliche Glut, die ich verspürte, akkurat durch die schale Schlacke von Miß Sewell an den feinsinnigen C. Arnold Barent übermittelt worden.


  Er lud mich ein, Schach zu spielen, und ich akzeptierte. Ich muß gestehen, bis zu diesem Augenblick hatte ich nie auch nur das geringste Interesse für dieses Spiel aufbringen können. Ich fand Schach immer prätentiös und langweilig - mein Charles und Roger Harrison hatten regelmäßig gespielt -, und ich hatte mir nie die Mühe gemacht, die Namen der Figuren zu lernen oder wie sie sich bewegten.


  Mehr nach meinem Geschmack waren die lebhaften Damespiele gewesen, die ich mit Mammy Booth immer an den verregneten Tagen meiner Kindheit gespielt hatte.


  Es verging einige Zeit zwischen dem Anfang ihres albernen Spiels und dem Augenblick, als C. Arnold Barent mich so sehr enttäuschte. Während dieses Zeitraums war meine Aufmerksamkeit abgelenkt, da ich Culley und die anderen nach oben schickte, um Vorkehrungen für die mögliche Rückkehr von Ninas Negerin zu treffen.


  Trotz meiner Unpäßlichkeit schien mir der rechte Augenblick gekommen zu sein, einen Plan anzukurbeln, den ich schon vor Wochen ausgeklügelt hatte. Währenddessen hielt ich auch Kontakt mit dem Mann, den ich so viele Wochen beobachtet hatte, wenn Justin mit Ninas Mädchen beim Fluß gewesen war. In dem Moment hatte ich Pläne aufgegeben, ihn nach Anweisung zu benützen, aber die Charade des Bewußtseins mit ihm aufrechtzuerhalten war eine konstante Herausforderung, weil er sich in so exponierter Stellung befand und das technische Vokabular, das ihm zur Verfügung stand, so überaus kompliziert war.


  Später sollte ich mehr als zufrieden sein, daß ich diesen Kontakt nicht abreißen ließ, aber in dem Augenblick war er nur ein weiteres Ärgernis.


  In der Zwischenzeit zog sich das absurde Schachspiel zwischen Willi und dessen Gastgeber dahin wie eine surrealistische Szene aus Alice im Wunderland Willi schlurfte wie ein gutgekleideter verrückter Hutmacher hin und her, während ich Miß Sewell gestattete, stehenzubleiben und sich ab und zu hin und her zu bewegen - stets auf Mr. Barents Versprechen vertrauend, daß sie nicht in eine gefährliche Lage gebracht werden würde -, während die anderen bemitleidenswerten Bauern und Spieler hin und her marschierten, andere schlugen, ihrerseits von anderen geschlagen wurden, ihre unwichtigen kleinen Tode starben und vom Spielbrett genommen wurden.


  Bis zu dem Augenblick, als Mr. Barent mich enttäuschte, schenkte ich ihrem kindischen Spiel keine Aufmerksamkeit und nahm kaum daran teil. Nina und ich mußten unser eigenes Kräftemessen zu Ende bringen. Ich wußte, daß ihre Negerin vor Sonnenaufgang zurückkehren würde. So müde ich war, beeilte ich mich doch, bis zu ihrer Rückkehr alles bereit zu haben.


  


  71. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  Harod wollte mit aller Verzweiflung einen Ausweg finden. Schreckliche Situationen waren an sich schon schlimm genug, aber er fühlte sich gottverdammt dumm, wenn er keinen Ausweg hatte.


  Soweit er sagen konnte, war es Willi und Barent durchaus ernst damit, das Schachspiel um hohe Einsätze zu spielen. Wenn Willi gewann - und Harod hatte den alten Dreckskerl selten einmal verlieren gesehen -, wollten er und Barent ihren Wettkampf auf einer höheren Ebene fortsetzen, zu der auch gehörte, Städte zu bombardieren und ganze Länder dem Erdboden gleichzumachen. Wenn Barent siegte, sollte der Status quo erhalten bleiben, aber das beeindruckte Harod nicht besonders, weil er gerade gesehen hatte, wie Barent den Status quo des gesamten Island Club über Bord warf, nur um das Scheißspiel durchzuziehen. Harod stand auf seiner schwarzen Fliese, zwei Quadrate vom Ende des Bretts und drei von der wahnsinnigen Sewell entfernt, und versuchte, einen Ausweg zu finden.


  Er wäre zufrieden gewesen, einfach dazustehen, bis ihm etwas einfiel, aber Willi hatte den ersten Zug und sagte: »B auf T4, bitte.«


  Harod starrte vor sich hin. Die anderen starrten zurück. Es war verdammt unheimlich, daß sich zwanzig oder dreißig Wachen in dem Raum aufhielten, aber keiner auch nur einen Laut von sich gab.


  »Damit sind Sie gemeint, Tony«, sagte Barent leise. Der Milliardär Im schwarzen Anzug stand drei Meter entfernt auf der anderen Seite der Diagonalen von zwei Feldern.


  Harods Herz schlug ihm heftig in der Brust. Er hatte Angst davor, daß Willi oder Barent ihn wieder >benützen< würden. »He!« rief er. »Ich verstehe nichts von dieser Scheiße! Sagen


  Sie mir einfach nur, wohin ich gehen muß, um Gottes willen.«


  Willi verschränkte die Arme. »Das habe ich doch getan«, sagte er verdrossen. »B auf T4 bedeutet, Bauer auf Turm vier. Sie stehen auf Turm drei, Tony. Gehen Sie ein Feld weiter.«


  Harod trat rasch auf die weiße Fliese vor ihm. Jetzt war er diagonal einen Schritt von dem blonden Zombie Tom Reynolds und nur zwei freie Felder von dieser Sewell entfernt. Maria Chen stand stumm auf dem weißen Feld neben Melanie Fullers Surrogat. »Hören Sie, Sie haben drei Bauern«, rief er. »Woher soll ich wissen, daß Sie mich meinen?« Harod mußte um den dunklen Koloß Jensen Luhar herumschauen, damit er Willi sehen konnte.


  »Wie viele Bauern habe ich auf der Reihe des Turms?« fragte Willi rhetorisch. »Und jetzt halten Sie den Mund, bevor ich Sie bewege.«


  Harod drehte sich um, spie in den Schatten und versuchte, das plötzliche Zittern seines rechten Beins zu unterbinden.


  Barent ergriff rasch das Wort und machte damit Harods Klischeebild zunichte, wonach Schachspieler lange über ihre Züge nachdachten. »König auf Dame vier«, sagte er mit einem ironischen Lächeln und ging einen Schritt nach vorne.


  Für Harod war das ein dummer Zug. Jetzt stand der Milliardär vor seinen ganzen anderen Figuren, nur einen Zug vorwärts und einen Schritt seitlich von Jensen Luhar. Harod mußte ein hysterisches Kichern unterdrücken, als ihm einfiel, daß der riesige Neger einen weißen Bauern darstellen sollte. Harod biß sich auf die Innenseite der Wange und wünschte sich, er wäre daheim in seinem Jacuzzi.


  Willi nickte, als hätte er den Zug erwartet - Harod erinnerte sich, er hatte vorhin im Verlauf des Gesprächs schon etwas gesagt, daß Barent seinen König ins Zentrum bringen wollte -, und winkte ungeduldig mit der Hand nach dem blutenden Juden. »Läufer auf Turm drei.«


  Er sah zu, wie das Exsurrogat namens Saul über drei diagonale schwarze Fliesen auf das Feld hinkte, wo Harod eben noch gestanden hatte. Aus der Nähe sah der Mann noch schlimmer aus als aus der Ferne. Der weite Overall war mit Blut und Schweiß getränkt. Der Jude sah ihn mit dem gequälten, vage defensiven Blinzeln des unheilbar Kurzsichtigen an. Harod war sicher, daß es sich um denselben Hurensohn handelte, der ihn in Kalifornien unter Drogen gesetzt und verhört hatte. Es war ihm scheißegal, was aus dem Juden wurde, aber er hoffte, daß der Mann einige der weißen Figuren ausschalten würde, bevor er geopfert wurde. Großer Gott, dachte Harod, das ist total daneben.


  Barent steckte die Hände in die Taschen und machte einen diagonalen Schritt, so daß er auf dem weißen Feld direkt vor Luhar stand. »König auf König fünf«, sagte er.


  Harod durchschaute das verdammte Spiel nicht. Er hatte als Junge ein paarmal gespielt - gerade so viel, daß er wußte, wie sich die Figuren bewegten und daß ihm das Spiel nicht gefiel -, und dabei hatten er und seine hitzköpfigen Kontrahenten zuerst sämtliche Bauern ausgelöscht und dann angefangen, die wichtigeren Figuren zu schlagen. Sie hatten niemals die Könige bewegt, es sei denn, sie hatten rochiert, ein Trick, den Harod vergessen hatte, oder jemand jagte sie. Und nun waren diese beiden Schachgroßmeister hier, hatten fast nichts mehr außer Bauern und ließen die Könige rumhängen wie ein Perverser seinen Pimmel. Scheiß drauf, dachte Harod und versuchte gar nicht mehr, das Spiel zu durchschauen.


  Willi und Barent standen nur sechs Schritte voneinander entfernt. Willi runzelte die Stirn, tippte sich an die Unterlippe und sagte: »Bauer ... Entschuldigung ... Läufer auf Läufer fünf.« Willi, der deutsch gesprochen hatte, sah Jimmy Wayne Sutter an und übersetzte es.


  Der magere Jude hinter Harod hatte sich über das Gesicht gestrichen, war auf den schwarzen Fliesen entlanggeschlurft und stand jetzt rechts von Reynolds. Harod zählte vom Rand des Spielbretts und bestätigte, daß es sich tatsächlich um das fünfte Quadrat in der Reihe oder Linie, oder wie sie es auch immer nannten, des Läufers handelte. Er brauchte noch einmal ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, daß der Jude jetzt Luhars Bauernposition beschützte und gleichzeitig die Sewell auf der schwarzen Diagonale bedrohte. Die Frau schien allerdings nicht zu wissen, daß sie sich in Gefahr befand. Harod hatte schon Leichen gesehen, die lebhafter gewesen waren. Er sah noch einmal hin und versuchte, ihren Bär unter dem zerrissenen Hemd zu erspähen. Jetzt, wo ihm einige Grundregeln des Schachspiels wieder einfielen, entspannte sich Harod ein bißchen. Er sah keine Möglichkeit, daß ihm etwas geschehen konnte, wenn Willi ihn stehenließ, wo er stand. Bauern konnten Bauern, die direkt vor ihnen standen, nicht schlagen, und Reynolds war einen Schritt vor ihm rechts, zu Maria Chen gewandt, und deckte sozusagen Harods flanke. Harod sah die Sewell von oben bis unten an und überlegte, daß sie gar nicht so schlecht aussehen würde, wenn jemand sie badete.


  »Bauer auf Turm drei«, sagte Barent und machte eine höfliche Geste.


  Einen panischen Augenblick dachte Harod, er müßte sich wieder bewegen, aber dann fiel ihm ein, daß Barent der schwarze König war. Miß Sewell bemerkte die Geste des Milliardärs und machte einen gezierten Schritt vorwärts auf ein weißes Feld.


  »Danke, meine Liebe«, sagte Barent.


  Harod spürte, wie sein Herzschlag wieder zulegte. Der JudeLäufer bedrohte den Sewell-Bauern nicht mehr. Sie war einen diagonalen Schritt von Tom Reynolds entfernt. Wenn Willi sie nicht von Reynolds schlagen ließ, konnte sie Reynolds beim nächsten Zug wegpusten. Und dann wäre sie ein diagonales Feld von Tony Harod entfernt. Scheiße, dachte Harod.


  »Bauer auf Springer sechs«, schnappte Willi, ohne zu zögern. Harod drehte den Kopf und versuchte zu überlegen, wie er von hier nach da gelangen konnte, aber es war Reynolds, der sich, noch bevor Willi zu Ende gesprochen hatte, in Bewegung setzte. Der blonde Handlanger trat auf das schwarze Feld auf einer Höhe mit Miß Sewell und gegenüber Maria Chen.


  Harod leckte sich die trockenen Lippen. Maria Chen war nicht unmittelbar in Gefahr. Direkt vor sich konnte Reynolds sie nicht schlagen. Herrgott, dachte Harod. Was wird aus uns Bauern, wenn wir geschlagen werden?


  »Bauer auf Läufer vier«, sagte Barent leidenschaftslos. Swanson gab Kepler einen höflichen Schubs, worauf das Mitglied des Island Club blinzelte und ein Feld vorrückte. Plötzlich stand Barent längst nicht mehr so allein da wie Willi.


  »Der vierzigste Zug, glaube ich?« sagte Willi und ging diagonal nach vorne auf ein schwarzes Feld. »König auf Turm vier, mein Herr.«


  »Bauer auf Läufer fünf«, sagte Barent und winkte Kepler noch ein Feld vorwärts.


  Der Mann im besudelten Anzug ging zaghaft nach vorn und rutschte mit dem Fuß auf die schwarze Fliese, als wäre das Feld neben Barent eine Falltür. Als er ganz auf der Fliese stand, blieb er im hinteren Drittel und sah den sechs Schritte auf der schwarzen Diagonalen entfernt stehenden schwarzen Mann an. Luhar betrachtete Barent.


  »Bauer schlägt Bauer«, murmelte Willi.


  Luhar kam einen Schritt nach vorn und nach rechts, und Joseph Kepler schrie und wollte weglaufen.


  »Nein, nein, nein«, sagte Barent stirnrunzelnd.


  Kepler erstarrte mitten in der Bewegung, seine Muskeln wurden starr, die Beine gestreckt. Er drehte sich wieder um und stand reglos vor dem schwarzen Mann, der näher kam. Luhar verharrte auf demselben schwarzen Feld. Nur Keplers vorquellende Augen ließen seine Angst erkennen.


  »Danke, Joseph«, sagte Barent. »Sie haben mir treu gedient.«


  Jensen Luhar nahm Keplers faltiges Gesicht zwischen beide Hände, drückte und drehte brutal. Als Keplers Genick brach, hallte das Knacksen durch den ganzen Saal. Er trat einmal um sich, starb und besudelte sich noch einmal, während er fiel.


  Wachen kamen herbeigelaufen und zogen den Leichnam weg, dessen Kopf lose baumelte.


  Luhar stand jetzt allein auf dem schwarzen Feld und starrte ins Leere. Barent drehte sich zu ihm um.


  Harod konnte nicht glauben, daß Willi vorhatte, Luhar Barent zum Fraß vorzuwerfen. Der Neger war seit mindestens vier Jahren der Liebling des alten Produzenten und teilte mindestens zweimal pro Woche das Bett mit ihm. Offenbar kamen Barent dieselben Zweifel; er hob einen Finger, worauf ein halbes Dutzend Wachen aus den Schatten traten und die Uzis auf Willi und dessen Handlanger richteten.


  »Herr Borden?« sagte Barent und zog eine Braue hoch. »Wir können uns auf ein Remis einigen und mit dem regulären Wettkampf fortfahren. Nächstes Jahr ... wer weiß?«


  Willis Gesicht war eine gleichgültige Maske aus Haut über dem weißen Rollkragenpullover und dem weißen Anzugsjackett. »Mein Name lautet Herr General Wilhelm von Borchert«, sagte er tonlos. »Spielen Sie.«


  Barent zögerte, dann nickte er seinen Wachen zu. Harod rechnete mit Trommelfeuer, aber sie standen lediglich bereit und vergewisserten sich, daß sie freie Schußbahn hatten. »So sei es«, sagte Barent und legte seine helle Hand auf Luhars Schulter.


  Harod überlegte sich später, daß er versucht haben würde, auf der Leinwand zu simulieren, was als nächstes geschah, wenn ihm ein unbegrenztes Budget zur Verfügung gestanden hätte, Albert Whitlock und dazu ein Dutzend Hydraulik- und Blutbeuteltechniker, aber er hätte niemals die Toneffekte richtig hinbekommen, ebensowenig wie die Mienen in den Gesichtern der anderen Statisten.


  Barent legte dem Mann behutsam die Hand auf die Schulter, und binnen einer Sekunde fing Luhars Haut an zu wogen und sich zu verzerren, der Brustkasten dehnte sich aus, bis es aussah, als würde seine Brust platzen, die Muskelwülste seines flachen Bauchs flatterten wie eine Zeltklappe bei Sturm. Luhars Kopf schien auf einem verborgenen Stahlperiskop in die Höhe zu steigen, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, spannten sich und rissen schließlich mit einem deutlichen Schnapplaut. Der Körper des Handlangers wand sich jetzt im Griff eines schrecklichen Krampfes - Harod sah das Bild des Tonmodells eines Bildhauers vor sich, das in einem Anfall künstlerischer Frustration zerquetscht und zertrümmert wurde - , aber am schlimmsten waren die Augen. Luhars Augen waren in den Kopf zurückgerollt, nun schien sich das Weiß zu dehnen, bis die Augäpfel so groß wie Golfbälle waren, dann Basebälle, dann weiße Ballons kurz vor dem Platzen. Luhar machte den Mund auf, aber statt des erwarteten Schreis explodierte ein Schwall Blut über Kinn und Brust. Harod hörte Geräusche aus dem Innern des Mannes kommen, als würden Muskeln in seinem Körper reißen, die wie Klaviersaiten über den Belastungspunkt hinaus gespannt worden waren.


  Barent wich zurück, damit sein dunkler Anzug, das weiße Hemd und die polierten Schuhe nicht besudelt wurden. »König schlägt Bauer«, sagte er und rückte die Seidenkrawatte zurecht.


  Wachen kamen und nahmen Luhars Leichnam mit. Nun waren Barent und Willi nur durch ein einziges weißes Quadrat voneinander getrennt. Die Regeln des Schachspiels verhinderten, daß einer es betrat. Königen war nicht gestattet, sich selbst ins Schach zu stellen.


  »Ich glaube, ich bin am Zug«, sagte Willi.


  »Ja, Herr Bor ... Herr General von Borchert«, sagte Barent.


  Willi nickte, schlug die Hacken zusammen und verkündete seinen nächsten Zug.


  »Müßten wir nicht schon längst dasein?« fragte Natalie Preston. Sie beugte sich nach vorn und sah durch die regenüberströmte Windschutzscheibe.


  Daryl Meeks hatte an einer unangezündeten Zigarre gekaut, jetzt schob er diese von einem Mundwinkel in den anderen. »Der Gegenwind ist schlimmer, als ich gedacht habe«, sagte er.


  »Beruhigen Sie sich. Wir sind bald da. Halten Sie da auf der rechten Seite nach Partylichtern Ausschau.«


  Natalie lehnte sich zurück und kämpfte gegen den Impuls, zum dreißigstenmal in die Handtasche zu greifen und nach dem Colt zu tasten.


  Jackson kam nach vorn gerutscht und stützte sich auf die Lehne ihres Sitzes. »Ich verstehe immer noch nicht, was ein Mädchen wie Sie in so einer Sache verloren hat«, sagte er.


  Er hatte es so dahingesagt, als Witz, aber Natalie fuhr zu ihm herum und fauchte: »Hören Sie, ich weiß, was ich hier mache. Aber was haben Sie hier zu suchen, Klugscheißer?«


  Jackson schien ihre Nervosität zu spüren, denn er grinste nur breit und sagte mit ruhiger Stimme: »>Soul Brickyard< nimmt es nicht einfach so hin, wenn diese Typen kommen und Brüder und Schwestern in unserem eigenen Revier aufmischen, Babe. Manchmal muß etwas heimgezahlt werden.«


  Natalie ballte die Faust. »Das ist nicht nur irgend jemand«, sagte sie. »Diese Menschen sind durch und durch böse.«


  Jackson legte eine Hand um ihre Faust und drückte vorsichtig. »Hör zu, Babe, es gibt nur drei Typen Menschen auf dieser Welt; böse Dreckskerle, böse schwarze Dreckskerle und böse weiße Dreckskerle. Böse weiße Dreckskerle sind die schlimmsten, weil die schon am längsten dabei sind.« Er sah den Piloten an. »Nichts für ungut, Mann.«


  »Keine Bange«, sagte Meeks. Er verlagerte die Zigarre und deutete mit einem Wurstfinger auf die Windschutzscheibe. »Das da am Horizont könnte eines unserer Lichter sein.«


  Meeks sah auf seinen Fluggeschwindigkeitsmesser. »Zwanzig Minuten«, sagte er. »Vielleicht fünfundzwanzig.«


  Natalie machte die rechte Hand frei und tastete in der Tasche nach dem 32er Colt. Dieser schien jedesmal kleiner und substanzloser zu sein.


  Meeks nahm Schub zurück, und die Cessna sank allmählich tiefer.


  Saul zwang sich, dem Spiel durch einen Nebel von Schmerzen und Erschöpfung zu folgen. Seine größte Angst war, er könnte das Bewußtsein verlieren oder - durch seine Unaufmerksamkeit - Willi zwingen, seine Fähigkeit zu früh bei ihm anzuwenden. Jedes Ereignis würde Sauls Traumstadium auslösen, und Rapid Eye Movement würde weitaus mehr auslösen.


  Saul wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als sich hinzulegen und lange und traumlos zu schlafen. Er hatte seit sechs Monaten nicht mehr schlafen können, ohne dieselben, immer wiederkehrenden, vorprogrammierten Träume zu träumen, und nun war Saul der Meinung, wenn der Tod der einzige traumlose Schlaf war, sollte er ihn als Freund willkommen heißen.


  Aber jetzt noch nicht.


  Nach dem Tod von Luhar und dem damit verbundenen Verlust der einzigen wohlgesonnenen Figur innerhalb von fünf Feldern hatte sich der Standartenführer - Saul weigerte sich, ihm die Beförderung zuzugestehen - seinen zweiundvierzigsten Zug zunutze gemacht und war noch ein Feld vorgerückt, indem er den weißen König auf Turm fünf rückte. Der Standartenführer sah überaus gelassen aus, wenn man bedachte, daß er die einzige weiße Figur auf der rechten Seite des Spielbretts war; zwei Felder von Swanson, drei von Sutter und zwei von Barent selbst.


  Saul war der einzige weiße Spielstein, der dem alten Deutschen zu Hilfe kommen konnte, daher zwang er sich zur Konzentration. Wenn Barents nächster Zug das Opfer des Läufers, Sauls, vorbereitete, dann würde er jetzt über den Nazi herfallen. Es waren fast sechs Meter bis zu dem Standartenführer. Sauls einzige Hoffnung bestand darin, daß Barents Anwesenheit den Wachen das Schußfeld versperren würde. Blieb immer noch das Problem von Tom Reynolds, dem weißen Bauern, der drei Schritte von Saul entfernt auf dem schwarzen Quadrat stand. Selbst wenn keiner von Barents Leuten resignierte, würde der Standartenführer Reynolds benützen, um ihn aufzuhalten.


  Barents zweiundvierzigster Zug führte ihn auf die Vier des Königsläufers, immer noch ein freies Feld von dem Standartenführer entfernt und neben Sutters Quadrat.


  »Läufer auf König drei«, verkündete der Standartenführer, und Saul schüttelte seine Müdigkeit ab und bewegte sich rasch, bevor der Standartenführer nachhelfen mußte.


  Auch nach seinem Zug fiel es ihm schwer, sich die Gruppen der erschöpften Gestalten in einem strategischen Sinne vorzustellen. Er machte die Augen zu und stellte sich das Schachbrett vor, als Barent auf K5 zog und sich auf das Feld neben ihm stellte:
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  Wenn der Standartenführer Saul nicht sofort den Befehl gab, sich zu bewegen, würde Barent ihn beim nächsten Zug schlagen. Saul hielt die Augen geschlossen und zwang sich, nicht zu laufen, während er sich an die Nacht in der Baracke von Chelmno erinnerte, als er bereit gewesen war, lieber zu kämpfen und zu sterben, als sich in die Dunkelheit führen zu lassen.


  »Läufer auf Läufer zwo«, sagte der Standartenführer.


  Saul ging nach rechts zurück, ein Feld und einen Diagonalschritt von Barent entfernt.


  Der Milliardär überlegte sich seinen nächsten Zug. Er sah den Standartenführer lächelnd an. »Stimmt es, Herr General«, sagte er, »daß Sie am Ende bei Hitler waren?«


  Saul sah auf. Es war ein unglaublicher Verstoß gegen die Etikette des Schachspiels, einen Gegner mitten im Spiel anzusprechen.


  Dem Standartenführer schien es nichts auszumachen. »Ja, ich war im Führerbunker in den letzten Tagen, Herr Barent. Warum?«


  »Nur so«, meinte Barent. »Ich habe mich nur gefragt, ob Ihr Faible für die Götterdämmerung aus diesen prägenden Jahren stammt.«


  Der Standartenführer kicherte. »Der Führer war ein billiger posseur«, sagte er. »Am 22. April - ich weiß, es war zwei Tage nach seinem Geburtstag - beschloß der Führer, nach Süden aufzubrechen und den Befehl über die Armeegruppen von Schörner und Kesselring zu übernehmen, bevor Berlin fiel. Ich überredete ihn zu bleiben. Am nächsten Tag verließ ich die Stadt mit einem Kleinflugzeug, wobei ich eine Straße als Startbahn benützte, die durch den ausgebombten Tiergarten führte. Ihr Zug, Herr Barent.«


  Barent wartete noch einmal fünfundvierzig Sekunden, dann wich er diagonal auf das vierte Feld seines eigenen Läufers zurück. Wieder stand er in der Nähe von Sutter. »König auf Läufer vier.«


  »Läufer auf Turm vier«, schnappte der Standartenführer.


  Saul ging diagonal über zwei schwarze Felder und stellte sich hinter den Standartenführer. Die Wunde an Sauls Bein brach auf, als er die kurze Strecke hinkte, und als er stehenblieb, drückte er den Stoff des Overalls auf die Verletzung. Er stand so nahe bei dem Standartenführer, daß er ihn riechen konnte, eine Mischung aus Alter, Kölnisch Wasser und Mundgeruch, so süß und beißend, wie er sich den ersten und letzten Atemzug Zyklon B vorstellte.


  »James?« sagte Barent, worauf Jimmy Wayne Sutter aas seinem Nachdenken hochschreckte und ein Feld nach vorn kam, so daß er neben Barent auf dem vierten Quadrat der Königsreihe stand.


  Der Standartenführer sah Saul an und deutete brüsk auf das freie Feld zwischen sich selbst und Barent. Saul stellte sich darauf.


  »Läufer auf König fünf«, verkündete der Standartenführer dem stummen Saal.


  Saul hatte sich nach vorn gewandt und sah in das gleichgültige Gesicht des Agenten namens Swanson zwei Felder entfernt, spürte aber die Präsenz von Barent zwei Schritte links von sich und die des Standartenführers die gleiche Strecke entfernt rechts. Saul stellte sich vor, daß man sich so fühlen würde, wenn man zwischen zwei wütende Kobras in eine enge Grube geworfen wurde.


  Die Nähe zum Standartenführer reizte Saul, jetzt zu handeln. Er mußte sich nur umdrehen und ...


  Nein. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt.


  Saul riskierte einen Blick nach links. Barent schien fast desinteressiert und sah zu der Vierergruppe fast vergessener Bauern am linken Rand des Spielfelds. Er klopfte Sutter auf den breiten Rücken und murmelte: »Bauer auf König fünf.« Der Teleevangelist trat auf das weiße Quadrat.


  Saul sah die Bedrohung sofort, die Sutter für den Standartenführer darstellte. Ein >durchgebrachter< Bauer, der die achte Reihe erreichte, konnte die Rolle einer jeden Figur annehmen.


  Aber Sutter befand sich erst in der fünften Reihe. Als Läufer kontrollierte Saul die Diagonale, auf der sich auch das Quadrat der sechsten Reihe befand. In diesem Augenblick schien es wahrscheinlich, daß er - Saul - aufgefordert werden würde, Sutter zu >schlagen<. So sehr Saul den ekelhaften Heuchler verabscheute, beschloß er in diesem Augenblick, daß er nie wieder zulassen würde, in dieser Weise von dem Standartenführer benützt zu werden. Der Befehl, Sutter zu töten, würde bedeuten, daß sich Saul gegen den Standartenführer wandte, ob er eine Chance hatte oder nicht.


  Saul schloß die Augen und wäre fast in den Traumschlaf geglitten. Er schreckte hoch und preßte die verletzte linke Hand, damit die Schmerzen ihn wieder weckten. Sein rechter Arm kribbelte von der Schulter an abwärts, die Finger der rechten Hand sprachen kaum an, als er sie bewegen wollte.


  Saul fragte sich, wo Natalie stecken mochte. Warum, um alles in der Welt, hatte sie die alte Frau nicht zum Handeln gezwungen? Miß Sewell stand weit entfernt auf dem dritten Quadrat in der Reihe des Königsturms, eine vergessene Statue, deren Blick sich in den schattigen Deckenbalken des großen Saals verlor.


  »Läufer auf König drei«, sagte der Standartenführer.


  Saul zwang sich, Luft zu holen, stolperte zu seiner früheren Position zurück und versperrte Sutter den Weg. Er konnte dem alten Mann nichts tun, solange der schwarze Bauer auf einem weißen Feld blieb. Sutter konnte ihm auch nichts tun, solange sie einander so gegenüberstanden.


  »König auf Läufer drei«, sagte Barent und trat ein Feld zurück. Swanson stand links hinter ihm.


  »Weißer König auf Springer vier«, verkündete der Standartenführer. Er kam einen Schritt näher zu Sutter und Saul.


  »Und der schwarze König zuckt nicht einmal zusammen«, rief Barent fast verspielt. »König auf K4.« Er ging schräg einen Schritt vor und stellte sich unmittelbar hinter Sutter. Die Figuren formierten sich zur Schlacht.


  Saul sah aus zwei Schritten Entfernung direkt in die grünen Augen von Reverend Jimmy Wayne Sutter. Er sah keine Panik darin, lediglich einen fragenden Blick, einen überwältigenden Wunsch zu verstehen, was da vor sich ging.


  Saul spürte, daß das Spiel in die letzten Augenblicke ging.


  »König auf Springer fünf«, verkündete der Standartenführer und trat auf das schwarze Feld in derselben Reihe wie Barent.


  Barent stutzte, sah sich um und ging eine Fliese nach rechts, weg von dem Standartenführer. »Herr General möchten Sie gerne eine Pause machen und Erfrischungen zu sich nehmen?


  Es ist nach halb drei Uhr morgens. Wir könnten in dreißig Minuten weitermachen, wenn wir beide eine Kleinigkeit gegessen haben.«


  »Nein!« bellte der Oberst. »Es ist, glaube ich, der fünfzigste Zug.« Er kam einen Schritt auf Barent zu und trat auf das weiße Quadrat neben das von Sutter. Der Prediger drehte sich nicht um oder sah über die linke Schulter. »König auf Läufer fünf«, sagte der Standartenführer.


  Barent wandte sich vom finsteren Blick des Standartenführers ab. »Bauer auf Turm vier, bitte«, rief er. »Miz Fuller, würde es Ihnen etwas ausmachen?«


  Ein Schauer lief durch die Frau in der fernen Turmreihe, und sie drehte den Kopf wie ein rostiger Wetterhahn. »Ja?«


  »Gehen Sie bitte ein Feld vor«, sagte Barent. Seine Stimme hatte einen leicht ängstlichen Unterton.


  »Gewiß, Sir«, sagte Miß Sewell und wollte einen Schritt vorwärts gehen. Sie hielt inne. »Mr. Barent, das bedeutet doch keine Gefahr für meine junge Dame, Sir, oder?«


  »Aber selbstverständlich nicht, Maam«, strahlte Barent.


  Miz Sewell ging barfuß vorwärts und blieb zwei Schritte von Tony Harod entfernt stehen.


  »Danke, Miz Fuller«, rief Barent.


  Der Standartenführer verschränkte die Arme. »Läufer auf Läufer zwo.«


  Saul ging ein Feld zurück und nach rechts. Er verstand den Zug nicht.


  Barent lächelte breit. »Bauer auf Springer vier«, sagte er sofort.


  Der Agent namens Swanson blinzelte und ging ruckartig zwei Schritte nach vorn - es war sein erster Zug, das einzige Mal, daß sich ein Bauer zwei Felder vorwärts bewegen kann - und stand jetzt in derselben Reihe wie der Standartenführer.


  Der Standartenführer seufzte und stellte sich dem Ablenkungsmanöver. »Sie greifen auf Verzweiflungsmaßnahmen zurück, Herr Barent«, sagte er und sah Swanson an. Der Agent traf keine Anstalten, zu fliehen oder zu reagieren. Der geistige Klammergriff von jemandem - Barents oder des Standartenführers - erlaubte ihm nicht das leiseste Aufflackern eigenen Willens. Als der Standartenführer ihn schlug, geschah das auch bei weitem nicht so spektakulär wie bei Barent; eben stand Swanson noch in Ruhestellung, und im nächsten Augenblick war er tot und lag zusammengebrochen über der Linie zwischen der schwarzen und weißen Fliese. »König schlägt Bauer«, sagte der Standartenführer.


  Barent kam einen Schritt näher auf Harod zu. »Schwarzer König auf Läufer fünf«, sagte er.


  »Ja«, sagte der Standartenführer. Er trat auf das weiße Feld eins neben das von Jimmy Wayne Sutter. »Weißer König auf weißer Läufer fünf.« Saul stellte fest, daß der Standartenführer sich Sutter näherte, während Barent Harods Schicksal besiegelte.


  »König auf Springer fünf«, sagte Barent und trat auf das Quadrat neben Harod.


  Saul sah hin, als Tony Harod aufging, daß er Barents nächstes Opfer sein würde. Der Produzent mit dem blassen Gesicht leckte sich die Lippen und sah über die Schulter, als wollte er in die Schatten fliehen. Barents Wachen kamen näher.


  Saul konzentrierte sich wieder auf Jimmy Wayne Sutter. Der Prediger hatte nur noch Sekunden zu leben; es war undenkbar, daß der Standartenführer mit seinem nächsten Zug etwas anderes machen würde, als den unglücklichen Bauern zu schlagen.


  »König schlägt Bauer«, bestätigte Willi von Borchert und kam auf Sutters weißes Quadrat.


  »Einen Augenblick!« schrie Sutter. »Nur einen. Ich muß dem Juden etwas sagen!«


  Willi schüttelte angewidert den Kopf, eber Barent sagte: »Gönnen Sie ihm den Augenblick, Herr General«


  Sutter griff nach seinem Taschentuch, konnte keines finden, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der


  Oberlippe. Er sah Saul direkt an, und seine Stimme klang leise und fest, nicht das vollmundige Brüllen, das er seinem Fernsehpublikum vorbehielt.


  »Aus den Sprüchen Salomos«, sagte er, »vierundzwanzigster Vers:


  


  >Die Seelen der Tugendhaften aber sind in Gottes Händen,


  keine Qual soll sie jemals anrühren.


  In den Augen der Toren scheinen sie des Todes,


  ihr Dahinscheiden ein Desaster,


  ihr Abschied von uns gleich einem Auslöschen;


  doch sie sind in Frieden.


  Erfuhren sie eine Strafe, wie die Menschen sie sehen,


  war Unsterblichkeit ihrer Hoffnung Lohn;


  gering war ihre Prüfung, groß wird ihr Segen sein.


  Gott hat sie geprüft


  und würdig erachtet, bei ihm zu sein;


  er hat sie geprüft wie Gold im Feuerofen


  und sie als Brandopfer dargenommen.


  Wenn die Zeit für seine Wiederkunft gekommen ist,


  werden sie scheinen wie Funken im Stoppelfeld.


  Die ihm vertrauen, werden die Wahrheit schauen,


  die Getreuen sollen in Liebe mit ihm leben,


  denn Gnade und Barmherzigkeit erwartet seine Auserwählten. <«


  


  »Ist das alles, Bruder James?« sagte der Standartenführer mit leicht erheiterter Stimme.


  »Ja«, sagte Sutter.


  »König schlägt Bauer«, wiederholte der Standartenführer. »Herr Barent, ich bin müde. Ihre Leute sollen sich darum kümmern.«


  Barent nickte, worauf ein Wachmann aus den Schatten kam, die Uzi an Sutters Kopf hielt und ihm einmal in den Kopf schoß.


  »Sie sind am Zug«, sagte der Standartenführer zu Barent, als der Leichnam weggeschafft wurde.


  Saul und der Standartenführer standen allein rechts in der Mitte des Spielbretts.


  Barent wartete in seiner Gruppe Bauern, betrachtete Tony Harod, sah wieder zu dem Standartenführer und fragte: »Würden Sie ein Remis akzeptieren, wenn es nur ein Remis ist? Ich werde einen Wettstreit mit Ihnen verhandeln und ausdehnen.«


  »Nein«, sagte Willi. »Spielen Sie.«


  C. Arnold Barent machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand nach Tonys Schulter aus.


  »Nein! Einen Augenblick, nur einen Scheißaugenblick!« kreischte Harod. Er war so weit er konnte zurückgewichen, ohne das weiße Feld zu verlassen. Zwei Wachen stellten sich auf beiden Seiten auf, damit sie ein freies Schußfeld hatten.


  »Es ist zu spät, Tony«, sagte Barent. »Seien Sie ein guter Junge.«


  »Auf Wiedersehen, Tony«, sagte Willi.


  »Halt!« schrie Harod. »Sie haben gesagt, ich kann tauschen. Sie haben es versprochen!« Harods Stimme war zu einem quengeligen Kreischen geworden.


  »Wovon reden Sie?« fragte Barent erbost.


  Harod rang keuchend nach Luft, sein Mund hing offen. Er deutete auf Willi. »Sie haben es versprochen. Sie haben gesagt, ich könnte den Platz mit ihr tauschen ...« Harod nickte mit dem Kopf in Maria Chens Richtung, ohne Barents ausgestreckte Hand aus den Augen zu lassen. »Mr. Barent hat es gehört. Es hat gesagt, es wäre in Ordnung.«


  Willis Gesichtsausdruck änderte sich von Verdrossenheit zu gelinder Erheiterung. »Er hat recht, Herr Barent. Wir haben uns geeinigt, daß er die Rollen tauschen kann.«


  Barent wurde wütend. »Unsinn. Er hat davon gesprochen, mit dem Mädchen zu tauschen, wenn sie bedroht wird. Das ist absurd.«


  »Sie haben es gesagt!« winselte Harod. Er rieb die Hände aneinander und streckte sie dem Standartenführer entgegen, als wollte er um dessen Fürsprache bitten. »Willi, sagen Sie es ihm. Sie haben doch beide gesagt, ich könnte tauschen, wenn ich wollte. Sagen Sie es ihm, Willi. Bitte. Sagen Sie es ihm.«


  Der Standartenführer zuckte die Achseln. »Es liegt bei Ihnen, Herr Barent.«


  Barent seufzte und sah auf die Uhr. »Dann lassen wir die Dame entscheiden. Ms. Chen?«


  Maria Chen sah Tony Harod durchdringend an. Saul konnte den Ausdruck in ihren dunklen Augen nicht deuten.


  Harod zappelte, sah in ihre Richtung, wandte sich wieder ab.


  »Ms. Chen?« sagte Barent.


  »Ja«, flüsterte Maria Chen.


  »Was? Ich habe Sie nicht verstanden.«


  »Ja«, sagte Maria Chen.


  Harod sackte in sich zusammen.


  »Welch eine Verschwendung«, sagte der Standartenführer. »Ihre Position ist sicher, Fräulein. Wie das Spiel auch immer ausgeht, Ihr Bauer ist in Sicherheit. Es wäre eine Schande, wenn Sie den Platz mit diesem wertlosen Stück Dreck tauschen würden.«


  Maria Chen antwortete nicht. Sie ging mit erhobenem Kopf zu seinem dunklen Quadrat und sah ihn nicht an, als sie die Plätze tauschten. Ihre hohen Absätze hallten auf den Fliesen. Als sie sich umdrehte, lächelte Maria Chen Miß Sewell zu und wandte das Gesicht zu Harod. »Ich bin bereit«, sagte sie. Harod sah sie nicht an.


  C. Arnold Barent seufzte und strich ihr behutsam mit den Fingerspitzen über das rabenschwarze Haar. »Sie sind sehr hübsch«, sagte er. Er trat auf das Feld. »König schlägt Bauer.«


  Maria Chen krümmte den Hals nach hinten und riß den Mund unvorstellbar weit auf. Trockene rasselnde Laute kamen heraus, als sie vergeblich versuchte, Luft zu holen. Sie kippte nach hinten und zerfleischte mit den Fingern die Haut ihres Halses. Die schrecklichen Geräusche und Zuckungen dauerten fast eine ganze Minute.


  Während sie den Leichnam wegschafften, versuchte Saul zu analysieren, was Barent und der Standartenführer vorhatten. Er kam zum Ergebnis, daß sie nicht eine neue Dimension ihrer Fähigkeit manifestierten, sondern lediglich ihre vorhandenen Kräfte für eine brutale Machtdemonstration heranzogen und das willkürliche und selbständige Nervensystem der fraglichen Personen übernahmen, dessen grundlegende biologische Programmierung sie außer Kraft setzten. Das war für die beiden sichtlich kräftezehrend, aber der Vorgang mußte derselbe sein: plötzliches Auftauchen des Theta-Rhythmus im Opfer, gefolgt vom Beginn des künstlichen REM-Stadiums und dem Verlust der Kontrolle. Saul war bereit, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.


  »König auf Dame fünf«, sagte der Standartenführer und rückte gegen Barent vor.


  »König auf Springer vier«, konterte Barent und ging diagonal eine schwarze Fliese zurück.


  Saul versuchte sich einen Weg vorzustellen, wie Barent aus der Situation Kapital schlagen konnte. Er sah keinen. Miß Sewell - Barents schwarzer Bauer in der Turmreihe - konnte vorwärtsgeschoben werden, hatte aber keine Chance, das achte Feld zu erreichen, solange dem Standartenführer ein Läufer zur Verfügung stand. Harods Bauer wurde von Tom Reynolds blockiert und war nutzlos.


  Saul sah kurzsichtig zu dem sechs Meter entfernten Harod. Dieser hatte den Kopf gesenkt und schien nicht zu bemerken, daß sich das Spiel um ihn herum rasch dem Ende näherte.


  Der Standartenführer konnte uneingeschränkt über Saul - seinen Läufer - verfügen und den schwarzen König bedrängen, wie es ihm beliebte. Er sah keinen Ausweg für Barent.


  »König auf Dame sechs«, sagte der Standartenführer und trat auf ein schwarzes Feld in derselben Reihe wie Reynolds.


  Eine schwarze Fliese trennte Willi Barent in der Diagonalen. Der Standartenführer spielte mit dem Milliardär.


  Barent grinste und hob drei Finger zu einem spöttischem Salut. »Ich gebe auf, Herr General.«


  »Ich bin der Meister <«, sagte der Standartenführer.


  »Klar«, sagte Barent, »warum nicht?« Er ging die sechs Schritte auf den Standartenführer zu und schüttelte ihm die Hand. Barent sah sich in dem großen Saal um. »Es ist spät«, sagte er. »Ich habe das Interesse an der Party verloren. Ich werde mich morgen wegen der Einzelheiten unseres nächsten Wettstreits mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Ich fliege heute nacht nach Hause«, sagte der Standartenführer.


  »Ja.«


  »Sie vergessen nicht«, sagte der Standartenführer, »daß ich Briefe und Anweisungen bei bestimmten Freunden in Europa hinterlassen habe, die Ihre weltweiten Unternehmen betreffen. Garanten für meine sichere Rückkehr nach München.«


  »Ja, ja«, sagte Barent. »Ich habe es nicht vergessen. Ihr Flugzeug hat Starterlaubnis, und ich werde mich über die üblichen Kanäle bei Ihnen melden.«


  »Sehr gut«, sagte der Standartenführer.


  Barent betrachtete das fast leere Schachbrett. »Es war, wie Sie seit Monaten prophezeit haben. Ein ausgesprochen stimulierender Abend.«


  »Ja.«


  Barents Schritte hallten, als er rasch zur Verandatür ging. Eine Phalanx von Wachen umgab ihn, als auch die anderen nach draußen gingen. »Soll ich mich um Dr. Laski kümmern?« fragte Barent.


  Der Standartenführer wirbelte herum und sah Saul an, als hätte er ihn vergessen. »Lassen Sie ihn hier«, sagte er schließlich.


  »Was ist mit unserem Helden des Abends?« fragte Barent und deutete auf Harod. Der Produzent saß auf seinem weißen Feld und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


  »Ich kümmere mich um Tony«, sagte der Standartenführer.


  »Die Frau?« sagte Barent und nickte zu Miß Sewell.


  Der Standartenführer räusperte sich. »Wenn wir uns morgen unterhalten, muß der erste Punkt der Tagesordnung sein, wie wir mit meiner lieben Freundin Melanie Fuller verfahren«, sagte er. »Wir müssen ihr den verdienten Respekt entgegenbringen.« Er rieb sich die Nase. »Töten Sie die hier jetzt.«


  Barent nickte, worauf ein Agent nach vorn trat und eine Salve mit der Uzi abfeuerte. Die Kugeln trafen Miß Sewell in Brust und Magen und schleuderten sie rückwärts, als hätte eine gigantische Hand sie vom Spielbrett gefegt. Sie rutschte über den glatten Boden, wobei ihr das einzige Kleidungsstück vom Leib gerissen wurde, und blieb mit gespreizten Beinen liegen.


  »Danke«, sagte der Standartenführer.


  »Bitte sehr«, sagte Barent. »Gute Nacht, Meister.«


  Der Standartenführer nickte. Barent und sein Gefolge gingen hinaus. Einen Augenblick später hob der Hubschrauber ab und flog über das Meer zu der wartenden Jacht.


  Der große Saal war leer, abgesehen von Reynolds, der kauernden Gestalt von Tony Harod, den Leichen der jüngst Verstorbenen, dem Standartenführer und Saul.


  »So«, sagte der Standartenführer, steckte die Hände in die Taschen und sah Saul aus einer Entfernung von fünfzehn Schritten fast traurig an. »Es ist Zeit, gute Nacht zu sagen, mein kleiner Bauer.«


  72. Kapitel


  


  Melanie


  


  C. Arnold Barent war eindeutig nicht der Gentleman, für den ich ihn gehalten hatte.


  Ich war in Charleston emsig mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, und als Mr. Barent die arme Miß Sewell ermordete, war das ein Schock, um es gelinde auszudrücken. Es ist nie angenehm, wenn einem Kugeln ins eigene Fleisch eindringen, wie abgeschwächt das Erlebnis auch immer sein mag, und wegen meiner vorübergehenden Ablenkung war die Erfahrung doppelt überraschend und unangenehm. Miß Sewell war gewöhnlich und recht vulgär gewesen, bevor sie in meine Dienste getreten war, und ihre Reaktionen konnten diese vulgäre Herkunft nie völlig verbergen, aber sie war ein loyales und nützliches Mitglied meiner neuen Familie gewesen und hätte ein würdevolleres Dahinscheiden verdient gehabt.


  Miß Sewell hörte Sekunden nach den Schüssen von Barents Mann - auf Geheiß von Willi, wie ich traurig zur Kenntnis nahm - auf zu funktionieren, aber diese wenigen Sekunden ermöglichten mir, die Bewußtseinskontrolle auf den Wachmann zu übertragen, den ich bei den Verwaltungsbüros in dem unterirdischen Komplex gelassen hatte.


  Der Wachmann hatte eine komplizierte Maschinenpistole bei sich. Ich hatte keine Ahnung, wie man diese absurde Waffe bediente, aber er. Ich ließ zu, daß seine Reflexe funktionierten, während er meine Befehle ausführte.


  Fünf dienstfreie Mitglieder des Wachpersonals saßen an einem langen Tisch und tranken Kaffee. Mein Wachmann gab kurze Salven ab, fegte drei von den Stühlen und verwundete den vierten, der nach seiner Waffe griff, die in der Nähe auf einem Tresen lag. Der fünfte Mann entkam. Mein Wachmann ging um den Tisch herum, stieg über die Leichen, damit er an den Verwundeten herankam, der vergeblich versuchte, sich in einer Ecke zu verkriechen, und schoß zweimal auf ihn. Irgendwo löste ein Alarm das Bansheeheulen einer Sirene aus, die im gesamten unterirdischen Komplex ertönte.


  Mein Wachmann ging zum Hauptausgang, um eine Ecke und wurde auf der Stelle von einem bärtigen Wachmann mit mexikanischem Aussehen erschossen.


  Ich wechselte die Kontrolle auf den Mexikaner und ließ ihn die Betonrampe hinauflaufen. Ein Jeep mit drei Männern fuhr vor, der Offizier hinten schrie meinem Mexikaner Fragen zu. Ich schoß dem Offizier ins linke Auge, sprang in den Feldwebel am Lenkrad und beobachtete aus der Perspektive des Mexikaners, wie der Jeep auf den elektrischen Zaun zu beschleunigte. Die beiden Männer auf dem Vordersitz wurden über die Haube des Fahrzeugs gegen die Stromkabel geschleudert, als der Jeep sich funkensprühend zweimal überschlug und eine Landmine in der Sicherheitszone auslöste.


  Als mein Mexikaner langsam den befestigten Weg durch die Zone entlangging, sprang ich in einen jungen Leutnant, der mit neun Männern herbeigestürmt kam. Meine beiden neuen Handlanger lachten über die Gesichter der Männer, als der Leutnant seine Waffe auf sie richtete.


  Eine weitere Gruppe kam mit den letzten Surrogaten, die nach Jensen Luhars Flucht wieder eingefangen worden waren, von Norden zurück. Ich ließ den Mexikaner eine Phosphorgranate in ihre Richtung werfen. Nackte Gestalten wurden vom Feuer erhellt und liefen schreiend in die Dunkelheit. Überall wurden Gewehrschüsse laut, als kleine Gruppen panischer Männer gegenseitig das Feuer aufeinander eröffneten.


  Zwei Patrouillenboote steuerten näher ans Ufer, um festzustellen, was da vor sich ging, und ich ließ den jungen Leutnant zum Strand hinunterlaufen, um sie zu begrüßen.


  Es wäre mir lieber gewesen, hätte ich die Ereignisse mitverfolgen können, die sich gerade im Herrenhaus abspielten, aber Miß Sewell war meine einzige Kontaktperson dort gewesen.


  Barents >Neutrale< waren meinem Zugriff entzogen.


  Der einzige überlebende Spieler, den ich in diesem Augenblick hätte >benützen< können, war der jüdische Mann, aber ich spürte, daß mit dem etwas nicht stimmte. Er gehörte Nina, und mit der wollte ich im Augenblick nichts zu tun haben.


  Einen einzigen Kontakt erneuerte ich in diesem Augenblick, aber der befand sich nicht auf der Insel. Es war knapp. In den vergangenen Stunden in Charleston hatte ich die Verbindung zu ihm fast völlig verloren. Nur die vielen Stunden der Konditionierung aus der Ferne ermöglichten mir, den Kontakt überhaupt wiederherzustellen.


  Ich war zur Überzeugung gelangt, daß Nina wahrhaftig den Verstand verloren hatte, als ihre Negerin Justin zum Park über dem Fluß und den Marineanlagen gebracht hatte, wo wir Tag für Tag durch alberne Ferngläser sehen mußten, um einen Blick auf den Mann werfen zu können. Es dauerte vier Beobachtungssitzungen, bis ich den ersten subtilen Kontakt herstellte. Ninas Negerin hatte mich gedrängt, subtiler als jemals zuvor vorzugehen ... als ob Nina mir beibringen könnte, was subtil heißt!


  Es war mir ein Anlaß, stolz zu sein, daß es mir gelungen war, den Kontakt über so viele Wochen hinweg aufrechtzuerhalten, ohne daß das Opfer auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, was mit ihm geschah, oder seine Kollegen eine Veränderung festgestellt hätten. Es ist unvorstellbar, was man lernen kann - die technischen Einzelheiten und den Jargon, den man absorbieren kann -, wenn man passiv durch die Augen eines anderen beobachtet.


  Bis zu dem Augenblick, als Miß Sewell niedergeschossen wurde, hatte ich allerdings Ninas Drohungen und Beschwörungen zum Trotz nicht vorgehabt, diese Ressource einzusetzen.


  Das hatte sich jetzt alles geändert.


  Ich weckte den Mann namens Mallory, ließ ihn von seiner Koje aufstehen und ging mit ihm einen kurzen Korridor entlang und eine Treppe hinauf in einen Raum, der von roten Lampen erhellt wurde.


  »Sir«, sagte der namens Leland. Ich erinnerte mich, daß Leland ein XO genannt wurde. Das wiederum erinnerte mich an die einsamen Tic-tac-toe-Spiele meiner Kindheit, bei denen ich X und O auf dem Spielfeld herumgeschoben hatte.


  »Ausgezeichnet, Mr. Leland«, ließ ich Mallory barsch sagen. »Bleiben Sie dran. Ich bin in CIC«


  Ich ließ Mallory rasch zur Tür hinaus und die Treppe hinuntergehen, bevor einer der Männer sehen konnte, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Ich war froh, daß niemand in dem roterleuchteten Korridor Mallorys Gesicht im Vorübergehen sah. Für einige der Besatzungsmitglieder wäre es sicher seltsam, sogar beängstigend gewesen, hätten sie das erwartungsvolle Grinsen mit ansehen müssen, das so breit war, daß dabei selbst die hintersten Zähne des Mannes entblößt wurden.


  73. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  »Festhalten«, sagte Meeks. »Jetzt geht der Spaß erst richtig los.«


  Ein kleines Kästchen an der Konsole der Cessna hatte gepiepst, worauf Meeks mit dem Flugzeug sofort in einen steilen Sturzflug gegangen war, den er erst zwei Meter über den sturmgepeitschten Wellen wieder abfing. Natalie klammerte sich an der Kante des Sitzes fest, als das Flugzeug auf die dunkle, sechs Meilen entfernte Masse der Insel zu raste.


  »Was ist das?« fragte Jackson und deutete auf das schwarze Kästchen, das nicht mehr piepste.


  »Suchmelder«, sagte Meeks. »Wir sind von Radar erfaßt worden. Entweder sind wir jetzt zu tief, oder wir haben es geschafft, die Insel zwischen uns zu bringen.«


  »Aber sie wissen, daß wir kommen?« sagte Natalie. Es fiel ihr schwer, die Stimme ruhig zu halten, da das phosphoreszierende Wasser mit hundert Stundenmeilen vorbeisauste. Sie wußte, der kleinste Fehler von Meeks würde das Fahrgestell ins Wasser bringen, das nur Zentimeter entfernt zu sein schien. Natalie kämpfte gegen den Drang, die Füße vom Boden zu heben.


  »Sie müssen wissen, daß wir hier draußen sind«, sagte Meeks. »Aber ich hatte uns auf einen östlichen Kurs programmiert der uns fünf oder sechs Meilen nördlich an der Insel vorbeigeführt hätte. Was sie betrifft, sind wir einfach wieder aus ihrer Reichweite verschwunden. Augenblicklich nähern wir uns von Nordosten, weil ich mir gedacht habe, daß sie die westliche Einflugschneise wahrscheinlich besser überwacht haben.«


  »Seht doch!« rief Natalie. Das grüne Licht des Docks war zu sehen, dahinter brannte ein Feuer. Sie wirbelte zu Jackson herum. »Vielleicht ist das Melanie«, sagte sie aufgeregt. »Vielleicht hat sie angefangen!«


  Meeks sah sie an. »Ich habe gehört, sie zünden manchmal Freudenfeuer im Amphitheater an«, sagte er. »Möglicherweise findet irgendeine Vorstellung statt.«


  Natalie zuckte die Achseln. »Um drei Uhr morgens?« fragte sie.


  Meeks zuckte die Achseln.


  »Können wir die Insel überfliegen?« sagte Natalie. »Ich würde gern das Herrenhaus sehen, bevor wir landen.«


  »Nn-nnn«, sagte Meeks. »Zu riskant. Ich fliege um die Ostseite herum und lande am südlichen Strand, wie beim erstenmal.«


  Natalie nickte. Das Feuer war nicht mehr zu sehen, das Dock außer Sicht, und soweit sie sahen, hätte die Insel unbewohnt sein können, als sie am Ostufer entlangflogen. Meeks steuerte hundert Meter aufs Meer hinaus und ging höher, als sie um die Klippen der Südostspitze herumkamen.


  »Herrgott!« rief Meeks, dann beugten sich alle drei nach links, damit sie besser sehen konnten, während Meeks die Cessna steil nach rechts kippte und in die relative Sicherheit des Meeres floh.


  Im Süden schien der Ozean lichterloh in Flammen zu stehen, ein sich ausbreitender Feuerpilz schoß himmelwärts, während bogenförmige grüne und gelbe Spuren nach der Cessna selbst zu greifen schienen. Als sie zwei Meter über der Brandung nivellierten, sah Natalie zwei grelle Feuerbälle, die von dem Schiff abgefeuert wurden, das sich vor den Flammen im Süden abzeichnete, und immer greller auf das Flugzeug zugerast kamen. Einer stürzte ins Meer und erlosch, aber der zweite sauste vorbei und traf die Felsklippe hundert Meter hinter ihnen. Die Explosion schleuderte die Cessna zwanzig Meter in die Höhe, so wie eine gute Welle ein Surfbrett hochwirft, und zog sie dann wieder der schwarzen Wasseroberfläche entgegen. Meeks machte sich hektisch an den Kontrollen zu schaffen, zog den Schubhebel voll zurück und ließ ihn dann mit einer Art Kriegsruf wieder los.


  Natalie drückte die Wange ans Fenster und sah, wie der Feuerball hinter ihnen in hundert kleinere Feuer zerfiel, als ein Teil der Felsklippe ins Meer stürzte. Sie drehte den Kopf nach links und sah gerade noch, wie drei weitere Lichtblitze auf dem umrißhaften Schiff aufleuchteten und neue Geschosse in ihre Richtung rasten.


  »Ach du Scheiße«, hauchte Jackson.


  »Festhalten, Leute!« rief Meeks und kippte das Flugzeug so steil nach links, daß Natalie Palmwedel sechs Meter direkt unter ihrem Fenster vorbeiziehen sehen konnte.


  Natalie hielt sich fest.


  C. Arnold Barent war erleichtert, daß er das Herrenhaus verlassen und abfliegen konnte. Die Jetturbine des Privathelikopters dröhnte, die Rotoren drehten sich schneller, und Donald, sein Pilot, steuerte sie über die Baumwipfel und die gleißenden Flutlichter auf dem Rasen. Links von ihnen nahm ein größerer, älterer Bell-HU-1-Iroquois->Huey<-Hubschrauber die neun Männer von Barents spezieller Leibwache - außer Swanson - an Bord, und rechts von ihnen startete die schlanke und tödliche Gestalt des einzigen privaten Cobra-Kampfhelikopters der Welt. Der schwerbewaffnete Cobra gab ihnen Rückendeckung und würde in Bereitschaft bleiben, bis die Jacht Antoinette weit draußen auf dem Meer war.


  Barent lehnte sich in dem tiefen Ledersessel zurück und atmete tief durch. Der Endkampf mit Willi war eine sichere Sache gewesen, da seine, Barents, >neutrale< Scharfschützen auf der Galerie und in den Schatten gewartet hatten, aber Barent war trotzdem erleichtert, daß er es hinter sich hatte. Er wollte seine Krawatte zurechtrücken und stellte erstaunt fest, daß seine Hände zitterten.


  »Landeanflug, Sir«, sagte Donald. Sie hatten die Antoinette einmal umkreist und sanken jetzt behutsam dem erhöhten Landeplatz auf dem Achterdeck entgegen. Barent sah zufrieden, daß das Meer sich beruhigte, die drei Meter hohen Wellen waren kein Problem für die leistungsstarken Stabilisatoren des Schiffes.


  Barent hatte sich überlegt, ob er Willi gar nicht erst auf die Insel lassen sollte, aber die Maßnahmen, die die europäischen Kontakte des alten Mannes angedroht hatten, erwiesen sich als zu großer Verdruß. In gewisser Weise war Barent froh, daß das Vorspiel vorbei war - und alte Klötze am Bein entfernt -, und er konnte nicht anders, er freute sich auf den ausgeweiteten Wettstreit, den der alte Nazi schon vor Monaten vorgeschlagen hatte. Barent war sicher, daß er sich in Verhandlungen mit dem alten Mann auf etwas Zufriedenstellendes, aber nicht ganz so Extremes einigen konnte: vielleicht im Mittleren Osten oder in Afrika. Es wäre nicht das erstemal, daß die Spiele in einem internationalen Rahmen gespielt wurden.


  Aber die alte Frau in Charleston war etwas, das man nicht durch Verhandlungen aus dem Weg räumen konnte. Barent machte sich im Geiste eine Notiz, daß er durch Swanson gleich morgen früh ihre Terminierung veranlassen wollte, dann lächelte er über seine eigene Vergeßlichkeit. Er war müde. Nun, wenn nicht Swanson, dann DePriest, der neue Assistant Director, und wenn der nicht, dann einer aus einer unendlichen Zahl von anderen.


  »Gelandet Sir«, sagte der Pilot.


  »Danke, Donald. Bitte teilen Sie Kapitän Shires über Funk mit, daß ich bei ihm vorbeischauen werde, bevor ich mich hinlege. Wir werden aufbrechen, sobald die Maschine gesichert ist.«


  Barent legte den sechzig Meter langen Weg zur Brücke mit vier Mitgliedern seiner speziellen Leibwächtergruppe, die der andere Helikopter zuerst abgesetzt hatte, in der üblichen Formation zurück. Nach seiner umgebauten 747 war die Antoinette Barents sicherster Aufenthaltsort. Die Jacht die mit nur dreiundzwanzig superb konditionierten >Neutralen< und seinen Leibwächtern bemannt war, war noch besser als eine Insel - schnell, unsichtbar bewaffnet umgeben von Schnellbooten, wenn sie sich wie heute nacht in der Nähe des Festlands aufhielt, und abgeschieden.


  Der Kapitän und zwei Offiziere auf der Brücke nickten respektvoll, als Barent eintrat. »Kurs auf Bermuda gesetzt, Sir«, meldete Kapitän Shires. »Wir brechen auf, sobald der Cobra gelandet und unter der Plane verstaut ist.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Barent. »Hat der Inselwachdienst schon den Start von Mr. Bordens Flugzeug gemeldet?«


  »Nein, Sir.«


  »Bitte lassen Sie es mich wissen, sobald der Jet gestartet ist, Jordan, ja?«


  »Ja, Sir.«


  Der Zweite Offizier räusperte sich und wandte sich an den Kapitän. »Sir, Radar meldet ein großes Schiff, das um die Südostspitze kommt. Peilung einsneunundsechzig, Sir. Entfernung vier Meilen, kommt näher.«


  »Näher?« sagte Kapitän Shires. »Was sagt Posten Eins?«


  »Posten Eins reagiert nicht auf Anfragen, Sir. Stanley meldet, der Kontakt ist jetzt drei Punkt fünf Meilen draußen und macht fünfundzwanzig Knoten.«


  »Fünfundzwanzig Knoten?« sagte der Kapitän. Er nahm ein großes Nachtsichtfernglas und ging zum Ersten Maat ans Steuerbordfenster, Das sanfte rote Leuchten der Instrumentenlichter in der computergesteuerten, automatisierten Brücke beeinträchtigte die Nachtsicht nicht.


  »Identifizieren Sie es sofort«, schnappte Barent.


  »Das habe ich bereits, Sir«, sagte Shires. »Es ist die Edwards.« Seine Stimme drückte Erleichterung aus. Die Richard S. Edwards war ein Zerstörer der Forrest-Sherman-Klasse, der in der Woche des Sommerlagers als Wachtposten für Dolmann Island abgestellt worden war. Lyndon Baines Johnson war der erste Präsident gewesen, der die Edwards >ausgeliehen< hatte, und seither war jeder amtierende Präsident diesem Brauch gefolgt.


  »Was hat die Edwards wieder hier zu suchen?« wollte Barent wissen. Er war alles andere als erleichtert. »Sie hätte diese Gewässer schon vor Tagen verlassen sollen. Holen Sie mir sofort den Kapitän ans Funkgerät.«


  »Entfernung zwei Punkt sechs Meilen«, sagte der Zweite Offizier. »Das Radarprofil bestätigt, daß es sich um die Edwards handelt. Keine Antwort auf Funkanfragen, Sir. Sollen wir es mit Telegraf versuchen?«


  Barent ging wie in einem Traum zum Fenster. Draußen vor der Scheibe konnte er nur die Nacht sehen.


  »Bremsmanöver mit zwei Meilen, Kapitän«, sagte der Zweite Offizier. »Wendet uns die Breitseite zu. Immer noch keine Antwort auf unsere Funksprüche.«


  »Vielleicht hat Kapitän Mallory gedacht, daß es hier Probleme gibt«, sagte Kapitän Shires.


  Barent erwachte ruckartig aus seinem traumgleichen Zustand. »Bringen Sie uns hier weg!« kreischte er. »Geben Sie dem Cobra Befehl, er soll das Schiff angreifen! Nein, warten Sie! Sagen Sie Donald, er soll den Bell fertig machen, ich komme nach achtern. Beeilen Sie sich, Shires, gottverdammt!«


  Die drei Offiziere sahen ihm fassungslos nach, wie er zur Tür hinausstürmte, seine wartenden Leibwächter auseinandertrieb und die Treppe der Brücke zum Hauptdeck hinunterkletterte. Auf den Stufen verlor er einen polierten Schuh, machte sich aber nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Als er sich dem erleuchteten Landeplatz näherte, stolperte Barent über ein zusammengerolltes Kabel und zerriß sich den Blazer, als er auf dem Deck abrollte. Er war schon wieder aufgesprungen und lief weiter, bevor seine keuchenden Leibwächter ihn einholen konnten.


  »Donald, gottverdammt!« schrie Barent. Der Pilot und zwei Besatzungsmitglieder hatten die Befestigungstaue gelöst die sie gerade angebracht hatten, und mühten sich mit der Rotorverankerung ab.


  Der Cobra, der mit Minikanonen und Raketen mit Infrarotzieleinrichtungen bewaffnet war, brauste zehn Meter über der Antoinette vorbei und brachte sich zwischen die Jacht und ihren ehemaligen Beschützer. Das Meer wurde kurzzeitig von Lichtblitzen erhellt, die Barent an seine Jugend in Connecticut erinnerten, an Glühwürmchen am Waldrand, er sah die Umrisse des Zerstörers zum erstenmal, und dann explodierte der Cobra mitten in der Luft. Eine seiner Raketen wurde gezündet und beschrieb eine unregelmäßige Rauchbahn am nächtlichen Himmel, ehe sie harmlos ins Meer stürzte.


  Barent wandte sich von dem Helikopter ab und lief zur Steuerbordreling. Er sah den Blitz der vorderen Fünf-ZollKanone einen Sekundenbruchteil bevor er den Abschuß und das Güterzugrattern des auf sie abgefeuerten Geschosses hörte.


  Der erste Schuß verfehlte die Antoinette um zehn Meter, erschütterte das Schiff mit seiner Druckwelle und spritzte so viel Wasser auf das Deck, daß Donald und drei der Leibwächter von den Füßen gerissen wurden. Der Blitz des zweiten Schusses erfolgte, noch ehe das Wasser des ersten abgeflossen war.


  Barent stemmte die Füße breitbeinig auf den Boden und umklammerte mit den Händen die Reling, bis ihm die Stahltaue in die Hände schnitten. »Der Teufel soll dich holen, Willi«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Das zweite radarkorrigierte und -gesteuerte Geschoß traf das Heck der Antoinette sechs Meter unterhalb der Stelle, wo Barent stand, durchschlug zwei Decks und brachte den Achtermaschinenraum und zwei Haupttanks voll Dieseltreibstoff zur Explosion.


  Der erste Feuerball verschlang die halbe Antoinette und schoß zweihundertfünfzig Meter in die Höhe, bevor er in sich zusammenfiel und allmählich erlosch.


  »Ziel zerstört, Sir«, sagte die Stimme von Executive Officer Leland von der Brücke.


  Im Gefechtszentrum der Richard S. Edwards hob Kapitän James J. Mallory, U.S.N., ein Mikrofon. »Ausgezeichnet, XO«, sagte er. »Wendemanöver, damit SPS-10 unsere Ziele an Land unter Beschuß nehmen kann.«


  Die U-Boot-Abwehr- und Geschützoffiziere starrten ihren Kapitän an. Sie befanden sich seit vier Stunden in Alarmbereitschaft, seit fünfundvierzig Minuten auf Gefechtsstation. Der Kapitän hatte gesagt, es handle sich um einen nationalen Notfall, strengste Geheimhaltung. Die Männer mußten nur das blasse, leblose Gesicht des Skippers ansehen und wußten, daß etwas Schreckliches im Gange war. Eines wußten sie mit Sicherheit: Wenn der Einsatz heute nacht ein Irrtum war, stand die Laufbahn des Alten auf dem Spiel.


  »Stoppen und nach Überlebenden suchen, Sir?« fragte die Stimme des XO.


  »Negativ«, sagte Mallory. »Wir visieren die Ziele B-3 und B-4 an und eröffnen das Feuer.«


  »Sir!« rief der Luftabwehroffizier, der über seinem SPS-40-Luftaufklärungsradarschirm kauerte. »Gerade ist ein Flugzeug aufgetaucht. Entfernung: zwei Punkt sieben Meilen. Parallelspur, Sir. Geschwindigkeit: acht Knoten.«


  »Bleiben Sie bei den Terriers, Skip«, sagte Mallory. Normalerweise trug die Edwards nur 20-mm-Phalanx-Kanonen zur Luftabwehr, aber für den Wachdienst dieses Sommers war sie zusätzlich mit vier Terrier/Standard-ER-Oberflächen/Boden- Raketen achtern der massiven ASROC-Werfer ausgerüstet worden. Die Männer hatten fünf Wochen lang gemeckert, weil die Terriers den einzigen freien Platz beanspruchten, der groß und flach genug für ihre Frisbeeturniere war. Eine der Terriers war vor drei Minuten benutzt worden, um den angreifenden Hubschrauber zu vernichten.


  »Es ist ein Zivilflugzeug, Sir«, sagte der Radaroffizier. »Einmotorig. Wahrscheinlich eine Cessna.«


  »Terriers abfeuern«, befahl Kapitän Mallory.


  Im engen CIC konnten die Offiziere zwei Raketenstarts hören, dann klickte der Nachlader, dann noch einen Raketenstart, dann rastete der Nachlader leer ein.


  »Scheiße«, sagte der Feuerkontrolloffizier. »Verzeihung, Kapitän. Ziel ist unter den Rand der Klippe gesunken, und Vogel eins hat es verloren. Vogel zwei ist an der Klippe explodiert. Vogel drei hat etwas getroffen, Sir.«


  »Ist das Ziel noch auf dem Schirm?« fragte Mallory. Seine Augen waren die eines Blinden.


  »Nein, Sir.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Kapitän. »Geschütz?«


  »Ja, Sir?«


  »Mit beiden Rohren das Feuer eröffnen, sobald die Startbahn im Visier ist. Nach fünf Salven direktes Feuer auf das Gebäude, das Herrenhaus genannt wird.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich bin in meiner Kabine«, sagte Mallory.


  Alle Offiziere starrten die Tür an, als der Kapitän hinausgegangen war. Dann verkündete der Feuerleitoffizier: »Ziel B-3 anvisiert.«


  Die Männer verdrängten ihre Fragen und führten ihre Befehle aus. Zehn Minuten später, als Executive Officer Leland gerade an die Tür der Kapitänskajüte klopfen wollte, ertönte drinnen ein einziger Schuß.


  Natalie war noch nie zwischen den Bäumen geflogen. Die Tatsache, daß es eine mondlose Nacht war, machte die Erfahrung keineswegs angenehmer. Schwarze Laubmassen kamen auf sie zugerast und kippten nach unten weg, wenn Meeks die Cessna über eine weitere Baumkrone hinwegjagte und erneut in eine Lichtung hinabstieß. Selbst in der Dunkelheit konnte Natalie Blockhütten, Wege, einen Swimmingpool und ein leerstehendes Amphitheater erkennen, die unter und neben dem Flugzeug vorbeirasten.


  Welches geistige Radar Meeks auch immer benützen mochte, es war offenbar den mechanischen Sensoren der dritten Rakete überlegen; sie traf nämlich eine Eiche und explodierte in


  einem unglaublichen Regen von Rinde und Zweigen.


  Meeks schwenkte nach rechts über den kahlen Streifen der Sicherheitszone. Unten brannten Feuer, mindestens zwei Fahrzeuge standen in Flammen, Mündungsfeuer blitzte im Wald auf. Eine Meile im Süden regneten Geschosse auf die Start- und Landebahn herab. »Mann«, sagte Jackson, als Treibstofftanks in der Nähe des Hangars explodierten.


  Sie flogen über das nördliche Dock und aufs Meer hinaus.


  »Wir müssen zurück«, sagte Natalie. Sie hatte eine Hand in der Strohtasche und berührte mit den Fingern den Abzug des Colts.


  »Sagen Sie mir einen guten Grund«, antwortete Meeks, der mit dem Flugzeug sichere zehn Meter über die Wellen stieg.


  Natalie zog die freie Hand aus der Tasche. »Bitte«, sagte sie.


  Meeks betrachtete sie und Jackson mit einer hochgezogenen Braue. »Ach, komm«, sagte er. Die Cessna schwenkte nach rechts und beschrieb einen anmutigen Bogen, bis das grüne Blinklicht des Docks direkt vor ihnen lag.


  74. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  In der Stille, die nach dem Aufbruch von Barents Helikopter eintrat, blieb der Standartenführer mit den Händen in den Taschen stehen. »Nun«, sagte er zu Saul, »ist es Zeit, gute Nacht zu sagen, mein kleiner Bauer.«


  »Ich dachte, ich wäre jetzt ein Läufer«, sagte Saul.


  Der Standartenführer kicherte und ging zu dem Stuhl mit der hohen Lehne, auf dem Barent zuvor gesessen hatte. »Einmal Bauer, immer Bauer«, sagte der Standartenführer und setzte sich mit der Anmut eines Königs, der sich auf seinem Thron niederläßt. Er warf Reynolds einen Blick zu, worauf der große Mann herüberkam und sich neben dem Stuhl des Standartenführers aufstellte.


  Saul ließ den Standartenführer nicht aus den Augen, sah aber aus den Augenwinkeln, wie Tony Harod in die Schatten kroch und den Kopf seiner toten Sekretärin auf den Schoß legte. Harod gab dabei ein klägliches Wimmern von sich.


  »Ein produktiver Tag, nicht?« sagte der Standartenführer.


  Saul antwortete nicht.


  »Herr Barent hat gesagt, Sie hätten heute nacht mindestens drei seiner Leute getötet«, sagte der Standartenführer mit verhaltenem Lächeln. »Wie ist es, ein Killer zu sein, Jude?«


  Saul schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab. Sechs Felder, und dann noch einmal rund sechs Schritte. Etwa neun Meter. Zwölf große Schritte.


  »Es waren unschuldige Männer«, sagte der Standartenführer. »Bezahltes Wachpersonal. Zweifellos haben sie Frauen und Kinder hinterlassen. Bekümmert Sie das, Jude?«


  »Nein«, sagte Saul.


  Der Standartenführer zog eine Braue hoch. »Ach? Sie sehen also die Notwendigkeit ein, das Leben Unschuldiger zu nehmen, wenn es geboten ist? Sehr gut. Ich dachte schon, Sie würden mit derselben ekelhaften Sentimentalität ins Grab gehen, die ich bei unserer ersten Begegnung gespürt habe, Bauer. Immerhin ein Fortschritt. Sie haben, wie Ihre Bastardnation Israel, die Notwendigkeit gelernt, Unschuldige zu opfern, wenn das eigene Überleben davon abhängt. Stellen Sie sich vor, wie mich diese Notwendigkeit belastet hat, mein kleiner Bauer. Menschen, die mit meiner Begabung geboren werden, sind selten, möglicherweise nicht mehr als einer in mehreren hundert Millionen, ein paar Dutzend in jeder Menschengeneration. Durch die ganze Geschichte hindurch ist meine Rasse gefürchtet und gehaßt worden. Beim ersten Anzeichen unserer Überlegenheit wurden wir als Hexen und Dämonen gebrandmarkt und vom hirnlosen Mob totgeschlagen. Wir übten Zurückhaltung und lernten, die lodernde Flamme unserer Andersartigkeit zu verbergen. Wenn wir den furchtsamen Mob überleben, werden wir zu Opfern anderer mit unseren Kräften. Das Problem, wenn man als Hai unter Thunfischen geboren wird, ist schlicht und einfach, daß wir keine andere Wahl haben, als unsere Nahrungsgründe zu verteidigen, wenn wir auf andere Haie treffen, hm? Ich bin, wie Sie, in erster und letzter Linie ein Überlebender. Sie und ich sind uns ähnlicher, als wir zugeben möchten, was, Bauer?«


  »Nein«, sagte Saul.


  »Nicht?«


  »Nein«, sagte Saul. »Ich bin ein zivilisiertes menschliches Wesen, und Sie sind ein Hai - eine hirnlose, unmoralische, abfallfressende Killermaschine, eine evolutionäre Obszönität, die nur zum Fressen und Schlucken geschaffen wurde.«


  »Sie möchten mich provozieren«, höhnte der Standartenführer. »Sie haben Angst, ich könnte Ihnen ein qualvolles Ende bereiten. Keine Angst, Bauer. Es wird schnell gehen. Und bald.«


  Saul holte tief Luft und versuchte, die körperliche Schwäche zu bekämpfen, die ihn zu überwältigen drohte. Seine Verletzungen bluteten immer noch, aber die Schmerzen hatten nachgelassen und waren einer umfassenden Taubheit gewichen, die er noch tausendmal bedrohlicher fand. Saul wußte, ihm blieben nur noch Minuten, um zu handeln.


  Der Standartenführer war noch nicht mit seiner Tirade fertig. »Sie schwatzen, genau wie Israel, von Ihrer Moral, während Sie sich aufführen wie die Gestapo. Alle Gewalt entstammt derselben Quelle, Bauer. Dem Streben nach Macht. Macht ist die einzige wahre Moral, Jude, der einzige unsterbliche Gott, und der Hunger nach Gewalt ist sein einziges Gebot.«


  »Nein«, sagte Saul. »Sie sind eine hoffnungslose und erbarmenswerte Kreatur, die menschliche Moral und die Liebe, die ihr zugrunde liegt, niemals verstehen wird. Aber eines sollen Sie wissen, Standartenführer, ich bin, wie Israel, zu cfer Erkenntnis gelangt, daß es eine Moral gibt, die Opfer und einen Imperativ über alles andere stellt - und das ist, niemals wieder zuzulassen, daß wir zu Opfern von Ihrer Art und denen, die Ihrer Art dienen, werden. Hundert Generationen von Opfern verlangen es. Es gibt keine andere Wahl.«


  Der Standartenführer schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts gelernt«, spie er aus. »Sie sind so dummsentimental wie Ihre idiotischen Verwandten, die passiv zu den Öfen gegangen sind, gegrinst und an ihren Locken gezupft und ihren verblödeten Kindern noch befohlen haben, mit ihnen zu kommen. Ihr seid eine hoffnungslose, schmutzige Rasse, und das einzige Verbrechen des Führers war, daß er euch nicht alle ausgerottet hat. Dennoch wird es nichts Persönliches sein, wenn ich Sie terminiere, Bauer. Sie haben mir treu gedient, sind aber zu unberechenbar. Diese Unberechenbarkeit ist meinen Zwecken nicht mehr dienlich.«


  »Wenn ich Sie töte«, sagte Saul, »wird es ausschließlich etwas Persönliches sein.« Er ging einen Schritt auf den Standartenführer zu.


  Der Standartenführer seufzte resigniert. »Sie werden jetzt sterben«, sagte er. »Leb wohl, Jude.«


  Saul spürte, wie die Wucht der Kräfte des Standartenführers ihn wie ein gewaltiger Schlag auf Gehirn und Ansatz der Wirbelsäule traf, so brutal und unausweichlich, als würde man auf einem spitzen Stahlrohr gepfählt werden. Binnen eines Augenblicks spürte Saul, wie sein eigenes Bewußtsein fortgerissen wurde wie dünne Kleidung von einem Vergewaltigungsopfer, während irgendwo an seinem Hirnansatz der Theta-Rhythmus zum Leben erwachte und das wache REM-Stadium in seinem Kleinhirn auslöste, wodurch Saul ebenso außerstande war, sein Tun zu kontrollieren, wie ein Schlafwandler, ein wandelnder Leichnam, ein >Muselman<.


  Aber noch während Sauls Bewußtsein in den dunklen Dachboden seines eigenen Verstandes gesperrt wurde, bemerkte er die Präsenz des Standartenführers in seinem Kopf, einen üblen Geruch, so beißend und schmerzhaft wie der erste Atemzug giftigen Gases. Und während er in dieser ersten Sekunde das Bewußtsein mit dem Standartenführer teilte, bemerkte Saul dessen Überraschung, als das rapide Einsetzen des REM- Stadiums den Strom von Erinnerungen und Eindrücken auslöste, die hypnotisch in Sauls Unterbewußtsein eingepflanzt waren wie Tretminen in einem Feld Wintergetreide.


  Nachdem er Saul Laskis Bewußtsein beiseite geschleudert hatte, sah sich der Standartenführer plötzlich mit einer zweiten Persönlichkeit konfrontiert - eindeutig vage, hypnotisch induziert und um die empfindlichen neurologischen Kontrollzentren gewickelt wie ein bemitleidenswerter Blechanzug, der sich für eine richtige Ritterrüstung ausgab. Der Standartenführer hatte so etwas erst einmal erlebt, 1941, als Mitglied der Einsatzgruppen während der Exekution mehrerer hundert Insassen einer litauischen Nervenheilanstalt. Aus reiner Langeweile war der Standartenführer Sekunden bevor die Todesschüsse der SS- Leute das Gehirn zerfetzten, so daß der Mann taumelnd in die kalte Grube stürzte, in den Verstand eines unheilbar Schizophrenen eingedrungen. Auch damals hatte die dort eingebettete zweite Persönlichkeit den Standartenführer verwirrt, aber sie war nicht schwerer zu überwinden gewesen als die erste. Diese künstlich geschaffene zweite Persönlichkeit würde ihm keine größeren Probleme bereiten. Der Standartenführer lächelte angesichts der erbarmenswerten Vergeblichkeit der kleinen Überraschung des Juden und nahm sich ein paar Sekunden Zeit, Sauls hoffnungsloses Werk zu genießen, bevor er es zertrümmerte.


  Mala Kagan, dreiundzwanzig Jahre alt, trägt ihre vier Jahre alte Tochter Edek zum Krematorium von Auschwitz und umklammert mit der rechten Hand die Rasierklinge, die sie die ganzen Monate über versteckt hat. Ein Offizier der SS drängt sich durch die Schlange der nackten, langsam vorrückenden Frauen. »Was hast du da, du Judenhure? Gib es mir.« Mala drückt ihrer Schwester das Baby in die Arme, dreht sich zu dem SS-Mann um und öffnet die Hand. »Nimm es!« schreit sie und zerschneidet ihm das Gesicht. Der Offizier schreit und taumelt rückwärts, Blut quillt zwischen seinen erhobenen Fingern hervor. Ein Dutzend SS-Männer heben die Waffen, als Mala auf sie zu geht und die kleine Rasierklinge zwischen Daumen und Zeigefinger hält »Leben!« schreit sie, als sämtliche Maschinengewehre auf einmal das Feuer eröffnen.


  Saul spürt die Häme und die unausgesprochenen Fragen des Standartenführers. Versuchst du, mir mit Gespenstern angst zu machen, Bauer?


  Es hatte Saul dreißig Stunden selbstinduzierter hypnotischer Anstrengungen gekostet, diese letzte Minute von Mala Kagans Existenz nachzubilden. Der Standartenführer fegte die Persönlichkeit innerhalb einer Sekunde so mühelos weg, wie man Spinnweben in einem dunklen Zimmer wegstreifen würde.


  Saul ging einen Schritt weiter.


  Der Standartenführer drang unbarmherzig wieder in Sauls Gehirn ein, griff nach den Kontrollzentren und löste mühelos das erforderliche REM-Stadium aus.


  Der zweiundsechzigjährige Shalom Krzaczek kriecht auf Händen und Knien durch die unterirdische Kanalisation von


  Warschau. Es ist pechschwarz, Exkremente regnen auf die stumme Schlange der Überlebenden herab, wenn über ihnen die >arischen< Toiletten gespült werden. Shalom ist vor vierzehn Tagen in das unterirdische Labyrinth eingedrungen, am 25. April 1943, nach sechstägigen erfolglosen Kämpfen gegen Elitetruppen der Nazis, Shalom hat seinen neunjährigen Enkel bei sich. Der Junge ist der einzige Überlebende von Shaloms weitverzweigter Familie. Seit zwei Wochen kriecht die schrumpfende Schlange der Juden durch das stinkende Labyrinth enger Kanalisationsrohre, während die Deutschen in jeden Gullydeckel und jede Latrine schießen, Feuer aus Flammenwerfern hinabregnen lassen und Giftgaskanister hinunterwerfen. Shalom hat sechs Scheiben Brot mit heruntergebracht, diese hat er sich mit Leon geteilt, wenn sie in Dunkelheit und Exkrementen Rast gemacht haben. Vierzehn Tage haben sie sich versteckt und sind gekrochen, haben versucht, die Mauern des Gettos zu überwinden und aus tropfenden Leitungen getrunken, in der Hoffnung, es wären Regenabläufe; sie haben überlebt. Jetzt wird über ihnen ein Kanaldeckel beiseite geschoben und das derbe Gesicht eines polnischen Widerstandskämpfers schaut herunter. »Kommt!« sagt er. »Kommt heraus. Hier seid ihr in Sicherheit.« Mit letzter Kraft, von Sonnenlicht geblendet, klettert Shalom hinaus und bleibt auf dem Kopfsteinpflaster der Straße liegen. Vier andere kommen heraus. Leon ist nicht dabei. Tränen laufen ihm am Gesicht herab, während Shalom sich zu erinnern versucht, wann er zum letztenmal in der Dunkelheit mit dem Jungen gesprochen hat. Vor einer Stunde? Vor einem Tag? Shalom wehrt die Hände seiner Retter erschöpft ab, klettert den dunklen Schacht hinunter, kriecht in das Rohr zurück, aus dem er gekommen ist, und ruft Leons Namen.


  Der Standartenführer zerstörte die dicke schützende Membran des Shalom Krzaczek.


  Saul ging einen Schritt weiter.


  Der Standartenführer verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl und schlug mit der geistigen Kraft einer stumpfen Axt zu, die Sauls Schädel spaltete.


  Der siebzehnjährige Peter Gine sitzt in Auschwitz und malt, während eine lange Schlange Jungs an ihm vorbei zu den Duschen zieht In den vergangenen zwei Jahren haben Peter und seine Freunde in Terezin ein Nachrichtenblatt produziert, Vedem - >Wir führen< - das er und andere junge Künstler mit Gedichten und Zeichnungen gefüllt haben. Als letzte Tat vor dem Abtransport hat Peter die ganzen achthundert Seiten an den jungen Zdenek Taussig weitergegeben, damit dieser sie in der alten Schmiede hinter den Baracken von Magdeburg versteckt. Peter hat Zdenek nicht gesehen, seit die Jungen in Auschwitz eingetroffen sind. Jetzt nimmt Peter sein letztes Blatt Papier und den Stummel Kohle und macht eine Skizze der endlosen Schlange nackter Jungs, die in der Novemberkälte an ihm vorbeiziehen. Mit kühnen, sicheren Strichen fängt Peter die vorstehenden Rippen und aufgerissenen Augen ein, die zitternden, knochigen Beine und Hände, die schamhaft über vor Angst geschrumpfte Genitalien gehalten werden. Ein Kapo mit warmer Kleidung und einem Holzknüppel kommt näher. »Was ist das?« will er wissen. »Geh zu den anderen.« Peter sieht nicht von seiner Zeichnung auf. »Einen Augenblick«, sagt er. »Ich bin fast fertig.« Der wütende Kapo schlägt Peter mit dem Knüppel ins Gesicht und tritt ihm mit dem Absatz auf die Hand, wobei er d-ei Finger bricht. Er packt Peter an den Haaren, zieht ihn auf die Füße und stößt den Jungen in die langsam vorrückende Schlange. Peter hält sich die Hand, dreht sich um und sieht, wie seine Skizze vom steifen Novemberwind hochgewirbelt wird, kurz am obersten Strang Stacheldraht des hohen Zauns hängenbleibt und dann fortgeweht wird zu der Baumreihe im Westen.


  Der Standartenführer fegt die Persönlichkeit beiseite.


  Saul ging zwei Schritte weiter. Die Schmerzen der anhaltenden geistigen Vergewaltigung durch den Standartenführer wüteten wie Stahlnägel hinter seinen Augen.


  In der dunklen Arrestzelle in Birkenau liest der Dichter Jitzak Katznelsohn seinem achtzehnjährigen Sohn und einem Dutzend weiterer zusammengekauerter Gestalten in der Nacht, bevor sie vergast werden sollen, sein Gedicht vor. Vor dem Krieg war Jitzak in ganz Polen wegen seiner humoristischen Verse und Kinderlieder bekannt, die allesamt die Freuden der Jugend priesen. Die jüngsten Kinder von Jitzak selbst, Benjamin und Bension, sind vor achtzehn Monaten zusammen mit ihrer Mutter in Treblinka ermordet worden. Jetzt rezitiert er in Hebräisch, einer Sprache, die außer seinem Sohn keiner der lauschenden Juden versteht, und übersetzt dann ins Polnische:


  


  Ich hatte einen Traum


  Einen so schrecklichen Traum:


  Mein Volk war nicht mehr,


  Nicht mehr!


  


  Ich erwache mit einem Aufschrei.


  Was ich geträumt habe, ist wahr:


  Es ist wahrhaftig passiert,


  Es ist mir passiert.


  


  In der Stille, die dem Gedicht folgt, rutscht Jitzaks Sohn auf dem kalten Stroh näher. »Wenn ich älter bin«, flüstert der Junge, »werde ich auch große Gedichte schreiben.« Jitzak legt seinem Sohn einen Arm um die dünnen Schultern. »Das wirst du«, sagt er und singt ein langsames, liebliches polnisches Schlummerlied. Die anderen Männer stimmen ein, und bald darauf ist die ganze Baracke von ihrem leisen Gesang erfüllt.


  Der Standartenführer vernichtete Jitzak Katznelsohn mit einem Flackern seines eisernen Willens.


  Saul ging einen Schritt weiter.


  Für Tony Harods fassungslos glotzende Augen sah es so aus, als würde Saul Laski auf Willi zugehen wie ein Mann, der gegen eine schreckliche Strömung flußaufwärts watet oder gegen einen tosenden Wind läuft. Der Kampf zwischen den beiden war lautlos und unsichtbar, aber so spürbar wie elektrische Entladungen, und am Ende jeder neuen stummen Woge des Konflikts hob der Jude ein Bein, bewegte es vorwärts und setzte den Fuß auf wie ein an Kinderlähmung Erkrankter, der Laufen lernt. Auf diese Weise hatte der geschundene und blutende Mann sechs Felder zurückgelegt und kam zur letzten Reihe des Schachbretts, als Willi sich aus seinem Wachtraum zu schütteln schien und zu Tom Reynolds sah. Der blonde Killer sprang auf den Juden zu und hatte die langen, kräftigen Finger ausgestreckt.


  Drei Meilen entfernt explodierte die Antoinette mit einer solchen Wucht, daß mehrere Glasscheiben der Verandatür zerschellten. Weder Willi noch Laski bemerkten es. Harod sah, wie die drei Männer aufeinandertrafen, wie Reynolds Laski würgte, und hörte weitere Explosionen aus Richtung des Flugplatzes. Behutsam, unendlich behutsam legte Harod Maria Chens Kopf auf die kalten Fliesen, strich ihr das Haar glatt und ging langsam an den ringenden Gestalten vorbei.


  Saul war acht Schritte von dem Standartenführer entfernt, als die geistige Vergewaltigung aufhörte. Es war, als hätte jemand einen unvorstellbaren, nervenzerrüttenden Lärm abgeschaltet, der die ganze Welt erfüllte. Saul stolperte und wäre beinahe gestürzt. Er übernahm die Kontrolle über seinen Körper wieder so, wie jemand, der in die Heimat seiner frühen Kindheit zurückkehrt; zögernd, fast traurig, mit dem Wissen, daß einen Lichtjahre an Zeit und Raum von der einstmals vertrauten Umgebung trennen.


  Mehrere Minuten - Äonen - waren Saul und der Standartenführer fast eine Person gewesen. Im schrecklichen Aufeinanderprallen geistiger Energien war er so sicher im Bewußtsein des Standartenführers gewesen wie dieser in seinem. Saul hatte gespürt, wie die überwältigende Arroganz des Monsters sich in Unsicherheit verwandelt hatte und die Unsicherheit in Angst, als ihm klar wurde, daß er es nicht nur mit einigen wenigen Gegnern zu tun hatte, sondern mit ganzen Armeen, mit Legionen der Toten, die aus den Massengräbern emporstiegen, an deren Aushebung der Standartenführer beteiligt gewesen war, und ihren Zorn ein letztes Mal hinausschrien.


  Auch Saul selbst war erstaunt und fast verängstigt gewesen angesichts der Schatten, die mit ihm gingen, die auferstanden, um ihn zu verteidigen, bevor sie zurück in die Dunkelheit getrieben wurden. An die Konstruktion einiger - von einem Foto hier, einem Dossier da, einem Fetzen Stoff in Yad Vashem - konnte er sich, im Gegensatz zu anderen, überhaupt nicht mehr erinnern: der junge ungarische Kantor, der letzte Warschauer Rabbi, das junge Mädchen aus Transsilvanien, das am Buß- und Bettag Selbstmord begangen hatte, die Tochter von Theodor Herzl, die in Theresienstadt verhungert war, ein sechsjähriges Mädchen, das von den Frauen der SS-Wachen in Ravensbrück getötet worden war - woher kamen die? Einen furchteinflößenden Augenblick fragte sich Saul, der in der hilflosen Abgeschiedenheit seines eigenen Denkens gefangen war, ob er möglicherweise eine unmögliche Kollektiverinnerung angezapft haben konnte, die nichts mit den Hunderten Stunden sorgfältiger Hypnose und monatelangen selbstauferlegten Alpträumen zu tun hatte.


  Die letzte Persönlichkeit, die der Standartenführer hinwegfegte, war die des vierzehnjährigen Saul Laski selbst, der hilflos in Chelmno stand und mit ansehen mußte, wie sein Vater und Josef davonstapften zu den Duschen. Aber dieses Mal, in den Sekunden, bevor der Standartenführer sie verbannte, erinnerte sich Saul an etwas, das sein Denken bis zu diesem Augenblick verdrängt hatte: Sein Vater, der Josef wohlbehalten in der Armbeuge hielt, drehte sich um und rief auf hebräisch: »Höre mich! O Israel! Mein ältester Sohn überlebt!« Und Saul, der vierzig Jahre lang nach Vergebung für diese eine, unverzeihlichste Sünde gesucht hatte, sah diese Vergebung jetzt im Gesicht der einzigen Person, die sie gewähren konnte - des vierzehnjährigen Saul Laski.


  Saul stolperte, faßte sich und lief auf den Standartenführer zu.


  Tom Reynolds griff hastig ein und streckte kräftige Hände nach Sauls Hals aus.


  Saul schenkte ihm keine Beachtung, stieß ihn mit der Kraft aller, die zu seiner Unterstützung gekommen waren, beiseite, und legte die letzten fünf Schritte zurück, die ihn von dem Standartenführer trennten.


  Saul sah eine Sekunde das betroffene, fassungslose Gesicht des Standartenführers, die ungläubig aufgerissenen blassen Augen, und dann war Saul bei ihm, seine Finger schlossen sich um den runzligen Hals des alten Mannes, und der Stuhl kippte rückwärts um, so daß Saul und Reynolds auf dem Standartenführer landeten.


  Herr General Wilhelm von Borchert war ein alter Mann, aber seine Arme, mit denen er Saul stieß, ins Gesicht und auf die Brust drückte und im verzweifelten Versuch, sich zu befreien, in den Leib rammte, waren kräftig. Saul achtete nicht auf die Hiebe, achtete nicht auf das Knie des alten Mannes, das dieser ihm in den Unterleib rammte, achtete nicht auf die trommelnden Fäuste von Tom Reynolds, als der Handlanger ihm auf Kopf und Rücken schlug. Ihr gemeinsames Gewicht verlieh seinen ausgestreckten Armen und den Fingern, die sich um den Hals des Standartenführers legten und zudrückten, den zusätzlichen Druck der Schwerkraft. Er wußte, er würde diesen Griff niemals lösen, solange der Standartenführer noch am Leben war.


  Der Standartenführer schlug zu, wand sich, krallte nach Sauls Fingern und dann nach seinen Augen. Speichel spritzte aus dem keuchenden Mund des Mannes auf Sauls Wangen. Das runzlige Gesicht des Standartenführers wurde blutrot und dann noch dunkler, während seine Brust sich hob. Saul spürte, wie eine übernatürliche Kraft durch seine Arme strömte, während sich seine Finger noch tiefer in den Hals des Standartenführers gruben. Die Absätze des alten Mannes klapperten und tanzten auf den horizontalen Beinen des umgestürzten Stuhls.


  Saul bemerkte nicht, wie eine weitere Explosion die Verandatür und zwölf Meter lange Fensterreihen zertrümmerte und Glasscherben auf sie alle herabregneten. Er bemerkte nicht, wie ein zweites Geschoß die oberen Stockwerke des Herrenhauses traf, worauf sich der große Saal sofort mit Rauch füllte, als die uralten Zypressenbalken Feuer fingen. Er bemerkte nicht, wie Reynolds seine Bemühungen verdoppelte und verdreifachte und auf Saul einschlug, - prügelte, - hieb und -hämmerte wie ein irres Aufziehspielzeug. Er bemerkte nicht, daß Tony Harod knirschend durch die Scherben schritt, zwei Flaschen 1971er Dom Perignon vom Bartisch holte und eine davon Tom Reynolds auf den Hinterkopf schlug. Der Handlanger rollte von Saul herunter, bewußtlos, zuckte aber immer noch in planlosen Nervenimpulsen, die die Befehle des Standartenführers erzeugten. Harod setzte sich auf eine Fliese, machte die zweite Flasche auf und trank in großen Zügen. Saul bemerkte es nicht. Er hatte dem Standartenführer die Hände um den Hals gelegt, drückte noch fester zu und bemerkte nicht einmal, wie das Blut von seinem eigenen zerschundenen Gesicht tropfte und das dunkle Gesicht und die hervorquellenden Augen des Standartenführers besudelte.


  Eine unmeßbare Zeitspanne verging, bis Saul klar wurde, daß der Standartenführer tot war. Saul hatte die Finger so tief in den Hals des Monsters vergraben, daß tiefe Furchen im Fleisch zurückblieben, wie die Abdrücke des Bildhauers in weichem Ton, als er die Finger löste. Willis Kopf war zurückgestreckt, der Adamsapfel eingedrückt wie spröde Plastikmasse, die aufgequollenen Augen glotzten blicklos aus einem schwarz angelaufenen Gesicht. Tom Reynolds lag tot auf dem Feld daneben, sein Gesicht war eine verzerrte Karikatur des Todeskampfs seines Meisters.


  Saul spürte, wie seine letzten Kraftreserven aus ihm herausflossen wie Wasser aus einem durchlöcherten Gefäß. Er wußte, Harod hielt sich noch irgendwo in dem Raum auf und mußte erledigt werden, aber jetzt noch nicht. Vielleicht nie.


  Als sein Bewußtsein zurückkehrte, kehrten auch die Schmerzen zurück. Sauls rechte Schulter war gebrochen und blutete und fühlte sich an, als würden gebrochene Knochensplitter aneinanderreiben. Brust und Hals des Standartenführers waren mit Sauls Blut bespritzt, das einen blassen Umriß auf den Hals des alten Mannes malte, wo Sauls Hände gewesen waren.


  Zwei weitere Explosionen erschütterten das Herrenhaus. Rauch quoll in den großen Saal. Zehntausende Glasscherben reflektierten Flammen von irgendwo hinter Saul. Er spürte die Hitze im Rücken und wußte, er sollte aufstehen, nach dem Grund für die Hitze sehen und hinausgehen. Aber noch nicht.


  Saul drückte die Wange auf die Brust des Standartenführers und ließ sich von der Schwerkraft nach unten ziehen. Draußen, vor der zerschellten Verandatür, ertönte wieder ein Geräusch, aber Saul achtete einfach nicht darauf. Er war damit zufrieden, einen Moment auszuruhen, und brauchte nur ein kurzes Nickerchen, bevor er sich auf den Weg machte. Saul machte die Augen zu und ließ sich von der warmen Dunkelheit forttragen.


  


  75. Kapitel


  


  Dolmann Island: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  »Also, das wars«, sagte der Pilot.


  Kaum hatte das Bombardement aufgehört, hatte Meeks die Cessna tiefer über die Landebahn gesteuert. Die Schüsse selbst hatten nur kleinere Krater gerissen, denen ein guter Pilot mit etwas Glück ausweichen konnte, aber am südlichen Ende waren zwei Bäume auf den Asphalt gestürzt, und am nördlichen Ende brannte lodernd Kerosin. Auf dem Rollfeld stand ein Privatjet lichterloh in Flammen, mehrere andere brennende Flugzeuge verstopften den Parkbereich und den Haufen Asche und Balken, die einmal der Hangar gewesen waren.


  »Das Spiel ist aus«, sagte Meeks. »Wir haben es versucht. Die Treibstoffanzeige sagt, es wird Zeit, nach Hause zu fliegen. Wir müssen auch so schon mit den letzten Tropfen zurückfliegen.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Natalie. »Wir können anderswo landen.«


  »Nn-nnn«, sagte Meeks kopfschüttelnd. Der Schirm der blauen Baseballmütze bewegte sich langsam hin und her. »Sie haben den Strand im Norden gesehen, als wir vor ein paar Minuten vorbeigeflogen sind«, sagte er. »Die Flut und der Sturm haben ihn praktisch verwüstet. Keine Chance.«


  »Er hat recht, Nat«, sagte Jackson müde. »Hier können wir nichts mehr tun.«


  »Der Zerstörer .« begann Meeks.


  »Sie haben selbst gesagt, daß der inzwischen fünf Meilen östlich der Südostspitze sein muß«, schnappte Natalie.


  »Aber er hat lange Zähne«, sagte Meeks. »Woran denken Sie denn, um Gottes willen, Mädchen?«


  Sie näherten sich dem südlichen Ende der Landebahn nach der dritten Umkreisung. »Nach links«, sagte Natalie. »Ich zeige es Ihnen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Meeks, während sie hundert Meter von den Klippen entfernt kreisten.


  »Ich finde, es ist perfekt«, sagte Natalie. »Machen wir es, bevor das Boot zurückkommt.«


  »Schiff«, verbesserte Meeks automatisch. »Und Sie sind verrückt.«


  Auf der Klippe, wo sich die Rakete vor zwanzig Minuten selbst zerstört hatte, brannte immer noch Gestrüpp. Der Himmel im Westen wurde von der brennenden Startbahn erhellt. Drei Meilen hinter ihnen schwelten noch Trümmer der Antoinette wie Glut auf schwarzem Stoff. Nachdem der Zerstörer mit der Landebahn fertig war, war er an der Küste entlang nach Osten zurückgekommen und hatte mindestens ein halbes Dutzend Explosivgeschosse in und um das Herrenhaus abgefeuert. Das Dach des riesigen Gebäudes brannte, der Ostflügel war völlig zerstört, Rauch stieg im Schein der verbliebenen Flutlichter nach oben, und es sah aus, als wäre ein Geschoß in der Nähe der Veranda auf der Südseite eingeschlagen, wo es die Fensterscheiben zerstört und die Seite zu der langen Rasenfläche bis hin zur Klippe durchlöchert hatte.


  Der Rasen selbst sah unbeschädigt aus, aber teilweise lag er im Dunkeln, wo Flutlichter ausgefallen waren. Das Feuer auf den Klippen zeigte Gestrüpp und verkrüppelte Bäume am Klippenrand, die ohne die Flammen in der Nähe unsichtbar gewesen wären. Die letzten zwanzig Meter Rasen, die beleuchtet wurden, sahen glatt genug aus, abgesehen von dem Krater und den Trümmern bei der zerstörten Veranda.


  »Es ist perfekt«, sagte Natalie.


  »Es ist Wahnsinn«, sagte Meeks. »Die Steigung muß beim Herrenhaus dreißig Grad betragen.«


  »Perfekt für eine Landung«, sagte Natalie. »Sie brauchen weniger Rollbahn. Haben britische Flugzeugträger nicht genau aus diesem Grund schräge Decks?«


  »Jetzt hat sie Sie kalt erwischt, Mann«, sagte Jackson.


  »Puuh«, sagte Meeks. »Dreißig Grad? Außerdem, selbst wenn wir halten könnten, bevor wir in dieses brennende Gebäude hineinrasen, könnten sich die dunklen Stellen im Rasen - der nebenbei überwiegend dunkel ist - Äste, Gruben und angelegte Steingärten verbergen. Es ist Wahnsinn.«


  »Ich stimme dafür«, sagte Natalie. »Wir müssen versuchen, Saul zu finden.«


  »Dafür«, sagte Jackson.


  »Was soll diese Abstimmungsscheiße?« fragte Meeks ungläubig. »Seit wann ist ein Flugzeug eine Demokratie?« Er zupfte an seiner Baseballmütze und sah zu dem Zerstörer, der nach Osten abbog. »Sagen Sie mir die Wahrheit«, sagte er. »Dies ist nur der Anfang der Revolution, richtig?«


  Natalie sah Jackson an und ging das Risiko ein. »Ja«, sagte sie. »So ist es.«


  »Hm-hmm«, sagte Meeks. »Ich habe es gewußt. Nun, Jungs und Mädels, ich muß euch sagen, ihr fliegt mit dem einzigen aktiven Sozialisten in Dorchester County.« Er holte die kalte Zigarre aus der Hemdentasche und kaute einen Augenblick darauf herum. »Ach, drauf geschissen«, sagte er schließlich, »wahrscheinlich würde uns der Treibstoff sowieso ausgehen, bevor wir wieder daheim sind.«


  Mit gedrosseltem Schub schien das Flugzeug zu stocken, als es auf die Klippe zuflog, die weiß im Sternenlicht schimmerte. Natalie war noch nie so aufgeregt gewesen. Sie hatte den Sicherheitsgurt so fest angezogen, daß sie kaum atmen konnte, beugte sich nach vorn und klammerte sich an der Konsole fest, während die Klippen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu gerast kamen. Dreißig Meter entfernt wurde Natalie klar, daß sie zu tief waren - die Cessna würde an der Felswand zerschellen.


  »Der Seitenwind ist eine verdammt große Hilfe«, knurrte Meeks böse. Er gab etwas Schub zu und zog den Steuerknüppel behutsam zurück. Sie überquerten den Klippenrand und das Gestrüpp in einer Höhe von nur drei Metern und stießen in die Dunkelheit zwischen den Eichen vor. »Mr. Jackson, Sie lassen mich wissen, ob dieses Schiff zurückkommt.«


  Jackson gab auf dem Rücksitz ein Geräusch von sich.


  Es waren dreißig Meter bis zum ersten Rasenstreifen im Flutlicht, und Meeks setzte das Fahrgestell der Cessna präzise am Anfang des weißen, beleuchteten Streifens auf. Es war härter, als Natalie erwartet hatte. Sie schmeckte Blut und stellte fest, daß sie sich auf die Zunge gebissen hatte. Innerhalb von Sekunden waren sie in die Dunkelzone zwischen den Lichtstreifen gerollt. Natalie mußte an herabgefallene Äste und angelegte Steingärten denken.


  »So weit, so gut«, sagte Meeks. Das Flugzeug holperte durch den vorletzten Lichtstreifen und wieder in die Dunkelheit hinein. Natalie hatte den Eindruck, als würden sie eine vertikale Mauer aus Kopfsteinpflaster hinaufkriechen. Etwas klopfte und zerrte am rechten Rad, die Cessna schlingerte und drohte bei fünfzig Stundenmeilen umzukippen, und Meeks bediente Schub, Bremsen und Ruder wie ein besessener Organist. Das Flugzeug fing sich wieder und rollte durch den letzten Streifen Flutlicht, wo der Schein die Windschutzscheibe zum Gleißen brachte und sie blendete. Die Südwand des brennenden Gebäudes kam viel zu schnell auf sie zu gerast.


  Sie rollten durch aufgerissene Erdbrocken und machten eine holprige Wendung, bei der die Steuerbordtragfläche über den Rand des Bombenkraters schwang. Die Veranda war fünf Meter entfernt. Ein zerfetzter Sonnenschirm wurde vom Luftzug ihres Propellers fortgerissen.


  Meeks brachte die Maschine bergab gerichtet zum Stillstand. Natalie war sich sicher, daß sie schon auf Skipisten gestanden hatte, die nicht so steil gewesen waren. Ihr Pilot nahm die Zigarre aus dem Mund und sah sie an, als hätte er eben erst herausgefunden, daß sie nicht angezündet war. »Alle raus zur Pinkelpause«, sagte er. »Wer in fünf Minuten oder beim ersten


  Anzeichen von Kampfhandlungen nicht hier ist, muß zu Fuß nach Hause.« Er zog einen 38er mit Perlmuttgriff aus dem Halfter, das zwischen den Sitzen lag, und hielt sich den Lauf wie salutierend an die Stirn. »Viva la revolütion!«


  »Kommen Sie«, sagte Natalie, die sich bemühte, die Tür zu öffnen und den Sicherheitsgurt zu lösen. Sie fiel fast aus dem Flugzeug, ließ die Handtasche fallen und verstauchte sich um ein Haar den Knöchel. Sie zog den 32er Colt heraus, ließ den Rest liegen und trat beiseite, als Jackson heruntergesprungen kam. Er trug nur seine Arzttasche und eine Taschenlampe, hatte sich aber ein rotes Tuch um die Stirn gebunden.


  »Wohin?« rief er iber den Lärm des noch kreisenden Propellers hinweg. »Wahrscheinlich hat man unsere Ankunft bemerkt. Wir sollten uns besser beeilen.«


  Natalie nickte zum großen Saal. In diesem Teil des Herrenhauses war das elektrische Licht ausgefallen, aber im orangefarbenen Widerschein eines Feuers waren vage Gestalten im rauchverhangenen Halbdunkel hinter der geborstenen Verandatür zu erkennen. Jackson bahnte sich einen Weg über die verstreuten Platten der Veranda, trat die zersplitterte Haupttür auf und schaltete die leistungsstarke Taschenlampe ein. Der Lichtstrahl bohrte sich durch dichten Rauch und zeigte ein riesiges, gefliestes Areal mit Glasscherben und Verputztrümmern. Natalie trat vor Jackson und hielt den Colt hoch. Sie hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase, damit sie im Rauch besser atmen konnte. Weit links, jenseits eines geräumten Teils des großen Saals, standen zwei Tische mit Essen und Trinken und einem Durcheinander elektronischer Ausrüstung. Zwischen der Tür und den Tischen lagen Bündel getragener Wäsche, wie Natalie zuerst glaubte, bis ihr bewußt wurde, daß es sich um Leichen handelte. Jackson hielt die Lampe hoch und ging vorsichtig zur ersten. Der Lichtstrahl zeigte das tote Gesicht der wunderschönen Eurasierin, die bei Tony Harod im Auto gewesen war, als sich Saul vor drei Tagen mit ihm in Savannah getroffen hatte.


  »Leuchtet ihr nicht so in die Augen«, sagte eine bekannte Stimme aus der Dunkelheit links von ihr. Natalie duckte sich und schwang die Waffe, während Jackson die Taschenlampe in Richtung der Stimme hielt. Harod saß mit überkreuzten Beinen neben einem umgekippten Stuhl auf dem Boden, in seiner Nähe lagen noch mehr Leichen. Er hatte eine halbleere Weinflasche auf dem Schoß.


  Natalie kam an Jacksons Seite, bat um die Taschenlampe und gab ihm den Colt. »Er >benützt< nur Frauen«, sagte sie und deutete auf Harod. »Wenn er eine Bewegung macht oder sich verdächtig benimmt, erschießen Sie ihn.«


  Harold schüttelte verdrossen den Kopf und trank einen großen Schluck Wein. »Das ist vorbei«, nuschelte er. »Aus und vorbei.«


  Natalie sah auf. Sie konnte die Sterne durch das zertrümmerte Dach drei Stockwerke weiter oben sehen. Wie es sich anhörte, arbeitete irgendwo eine automatische Sprinkleranlage, aber das Feuer schien sich dennoch im ersten und zweiten Stock auszubreiten. In der Ferne konnte sie das Rattern von Handfeuerwaffen hören.


  »Sehen Sie!« rief Jackson. Die Taschenlampe schien auf drei Leichen neben dem massiven Stuhl.


  »Saul!« schrie Natalie und stürmte zu ihm. »O Gott, Jackson! Ist er tot? O Gott, Saul.« Sie rollte ihn von dem anderen Leichnam und löste Sauls Hände vom Hemd des Mannes. Sie wußte gleich, daß es sich bei dem toten Mann um den Standartenführer handeln mußte - Saul hatte ihr Zeitungsfotos von >William Borden< aus seinen Unterlagen gezeigt, aber das verzerrte Gesicht und die aufgequollenen Augen sowie die zu Krallen geformten leberfleckigen Hände schienen nichts Menschliches an sich zu haben und wirkten fast unkenntlich. Es war, als hätte Saul auf dem Leichnam eines verkrümmten, mumifizierten Dings gelegen.


  Jackson kniete sich neben Saul und fühlte den Puls, zog ein Lid hoch und hielt die Taschenlampe dicht darüber. Natalie konnte nur Blut sehen; Blut bedeckte Sauls Gesicht und Schultern, Arme, Hals und Kleidung. Sie sah auf den ersten Blick, daß er tot war.


  »Er lebt«, sagte Jackson. »Ich spüre den Puls. Schwach, aber noch da.« Er riß Sauls Overall auf, drehte den Psychiater behutsam herum und glitt mit dem Lichtstrahl an der ganzen Länge seines Körpers hinab. Jackson klappte seine Tasche auf, bereitete eine Spritze vor, stieß sie Saul in den linken Arm, tupfte ihm den Rücken ab und legte einen Verband an. »Großer Gott«, sagte er. »Er ist zweimal angeschossen worden. Am Bein, das ist nicht schlimm, aber wir müssen die Blutung am Rücken stillen. Und jemand hat ihn gehörig an der Hand und am Hals bearbeitet.« Er sah zu den Flammen hinauf. »Wir müssen hier raus, Nat. Ich gebe ihm im Flugzeug Plasma. Helfen Sie mir mal, ja?«


  Saul stöhnte, als sie ihn aufrichteten. Jackson griff ihm unter den linken Arm und hob ihn linkisch hoch.


  »He«, sagte Harod aus der Dunkelheit. »Kann ich mitkommen?«


  Natalie ließ fast die Taschenlampe fallen, so sehr beeilte sie sich, den Colt aufzuheben, den Jackson auf dem Boden liegengelassen hatte. Sie drückte ihm die Waffe in die linke Hand und stützte Saul, damit Jackson den Arm freimachen konnte. »Er wird mich benützen, Jax«, sagte sie. »Erschießen Sie ihn.«


  »Nein.« Saul hatte es gesagt. Seine Lider flatterten. »Hat mir geholfen«, krächzte er und nickte mit dem Kopf in Harods Richtung. Ein Auge war von getrocknetem Blut verklebt, aber das andere schlug er auf und sah Natalie ins Gesicht. »He«, sagte er leise, »was hat Sie aufgehalten?« Als er zu lächeln versuchte, wollte Natalie in Tränen ausbrechen. Sie wollte ihn umarmen, ließ es aber sein, als sie bemerkte, wie er zusammenzuckte, als sie auf seine Rippen drückte.


  »Gehen wir«, sagte Jackson. Das Rattern des Gewehrfeuers kam näher.


  Natalie nickte und schwenkte den Strahl der Taschenlampe zum letztenmal durch den großen Saal. Die Flammen waren jetzt näher gekommen, das Feuer griff auf die verbundenen Korridore des ersten Stocks über, und das helle rote Leuchten verwandelte die Szene in eine von Hieronymus Boschs Visionen der Hölle - die Glasscherben glommen wie die Augen einer unfaßbaren Zahl von Dämonen in der Dunkelheit. Sie sah ein letztes Mal den Leichnam des Standartenführers an, der im Tod zu einem Nichts geschrumpft war. »Gehen wir«, stimmte sie zu.


  Auf dem Hügel waren auch die verbliebenen drei Flutlichter erloschen. Natalie ging mit der Taschenlampe und dem Colt voraus, während Jackson Saul stützte. Der Psychiater hatte wieder das Bewußtsein verloren, da waren sie noch nicht zur Verandatür draußen gewesen. Die Cessna stand noch da, der Propeller drehte sich noch, aber der Pilot war fort.


  »O Gott«, hauchte Natalie und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Rücksitz und den Boden um das Flugzeug herum.


  »Können Sie dieses Ding fliegen?« fragte Jackson, während er Saul auf die gepolsterte Rückbank beförderte und sich neben ihn kauerte. Er riß bereits sterile Verpackungen auf und bereitete das Plasma vor.


  »Nein«, sagte Natalie. Sie sah bergab. Die behelfsmäßige Rollbahn lag jetzt in völliger Dunkelheit. Ihre von der Taschenlampe geblendeten Augen konnten nicht einmal erkennen, wo die Bäume anfingen.


  Von unten ertönte ein keuchendes, schnaufendes Geräusch, und Natalie hielt die Taschenlampe mit der linken Hand und stützte den Colt mit der rechten auf der Verstrebung ab. Daryl Meeks hob eine Hand gegen das Licht, bückte sich und japste und keuchte.


  »Wo waren Sie?« wollte Natalie wissen und senkte die Taschenlampe.


  Meeks wollte etwas sagen, spie aus, keuchte einen Augenblick und sagte: »Die Lichter sind ausgegangen.«


  »Das wissen wir. Wo .«


  »Steigen Sie ein«, sagte Meeks und wischte sich das Gesicht mit seiner YOKOHAMA-TAIYO-WHALES-Baseballmütze ab.


  Natalie nickte und lief um das Flugzeug herum, damit sie auf ihrer Seite einsteigen konnte, statt an den Kontrollen vorbeizukriechen und das Risiko einzugehen, daß sie die Handbremse oder etwas Ähnliches löste. Tony Harod wartete auf der anderen Seite unter der Tragfläche.


  »Bitte«, winselte er. »Sie müssen mich mitnehmen. Ich habe sein Leben wirklich gerettet. Ehrlich. Bitte.«


  Natalie spürte den leisesten Hauch von etwas in ihr Bewußtsein eindringen, wie eine verstohlene Hand im Dunkeln, aber darauf hatte sie gar nicht gewartet. Sie war näher zu ihm gegangen, sobald Harod zu sprechen angefangen hatte, und jetzt trat sie ihm mit so viel Schwung, wie sie holen konnte, in die Hoden und freute sich, daß sie solide Wanderschuhe trug und keine Turnschuhe. Harod ließ die Flasche fallen, die er immer noch bei sich hatte, griff sich mit beiden Händen zwischen die Beine und klappte zusammen.


  Natalie trat auf die Verstrebung der Tragfläche und machte die Tür auf. Sie wußte nicht, wieviel Konzentration ein Gedankenvampir aufbringen mußte, um seinen Trick durchzuziehen, aber sie vermutete, daß es mehr war, als Tony Harod im Augenblick aufbringen konnte. »Los!« rief sie, aber das war überflüssig; Meeks hatte das Flugzeug in Bewegung gesetzt, noch ehe sie die Tür zuschlagen konnte.


  Sie tastete nach dem Sicherheitsgurt, konnte ihn nicht finden und begnügte sich damit, sich mit beiden Händen an der Konsole festzuklammern, wobei ihr der Colt in die Quere kam. Die Landung war aufregend gewesen, aber der Start bergab war wie Space Mountain, die Matterhornbahn und der Lieblingsnervenkitzel ihres Vaters, die Wildcat-Achterbahn, in einem. Natalie sah sofort, was Meeks gemacht hatte. Zwei Fackeln flackerten rot neun Meter voneinander entfernt am Ende des langen, dunklen Korridors.


  »Muß wissen, wo der Boden aufhört und der Abgrund anfängt!« rief Meeks über das Anschwellen des Propellerlärms und das Poltern des Fahrgestells hinweg. »Hat ziemlich gut gewirkt, wenn Pop und ich im Dunkeln Hufeisen werfen gespielt haben. Wir haben einfach Zigaretten auf die Pflöcke gesteckt.«


  Dann war keine Zeit mehr zum Reden. Das Holpern wurde schlimmer, die Fackeln rasten auf sie zu und waren plötzlich an ihnen vorbei, und Natalie erlebte die schlimmste Form einer Achterbahnphobie - was war, wenn man über einen der Berge hinausschoß, die Gleise hörten einfach auf und die Bahn raste trotzdem weiter?


  Natalie hatte geschätzt - zu einem ruhigeren Zeitpunkt, als ihr die Information halbwegs interessant zu sein schien -, daß die Felsklippen unterhalb des Herrenhauses etwa sechzig Meter hoch waren. Die Cessna war bereits die halbe Strecke gestürzt und zeigte keinerlei Anzeichen einer wundersamen Erholung, als Meeks etwas Interessantes machte: Er senkte die Schnauze des Flugzeugs und öffnete das Schubventil, damit sie noch schneller auf die weiße Brandung zu rasten, die die gesamte Windschutzscheibe ausfüllte. Natalie konnte sich später nicht daran erinnern, daß sie geschrien oder unwillkürlich den Colt abgedrückt hatte, aber Jackson versicherte ihr, daß der Schrei eindrucksvoll gewesen wäre, und das Einschußloch im Dach der Cessna sprach für sich.


  Meeks war deswegen fast den gesamten Rückflug über sauer. Kaum hatten sie den Sturzflug hinter sich, der ihnen genügend Beschleunigung verpaßt hatte, und stiegen Richtung Westen auf Flughöhe, konzentrierte sich Natalie auf andere Dinge. »Wie geht es Saul?« fragte sie und drehte sich auf ihrem Sitz herum.


  »Bewußtlos«, sagte Jackson. Er kniete immer noch in dem engen Raum. Er hatte sich selbst während des Sturzflugs beim Start an Saul zu schaffen gemacht.


  »Wird er es überleben?« fragte Natalie.


  Jackson sah sie an, und seine Augen waren im Leuchten des Cockpits gerade zu erkennen. »Wenn ich ihn stabilisieren kann«, sagte er. »Wahrscheinlich. Ich kann nichts über andere Möglichkeiten sagen - innere Verletzungen, Gehirnerschütterung. Die Kugel in seiner Schulter ist nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Sieht so aus, als hätte das Geschoß eine weite Strecke zurückgelegt oder wäre irgendwo abgeprallt, bevor es ihn getroffen hat. Ich kann es hier unten spüren, direkt da am Knochen. Wäre es gerade reingekommen, hätte es ihm beim Austreten den rechten Lungenflügel zerfetzt. Er hat viel Blut verloren, aber ich pumpe ihn mit Plasma voll. Davon habe ich noch jede Menge. Wissen Sie was, Nat?«


  »Was?«


  »Schwarze haben das Plasma erfunden. Ein Mann namens Charles Drew. Ich hab irgendwo gelesen, daß er in den fünfziger Jahren nach einem Autounfall verblutet ist, weil ein Scheißkrankenhaus in North Carolina kein >Negerblut< hatte und sie sich weigerten, ihm >weißes Blut< zu geben.«


  »Das scheint mir im Augenblick kaum wichtig zu sein«, fauchte Natalie.


  Jackson zuckte die Achseln. »Saul würde es gefallen. Der Mann hat mehr Sinn für Ironie als Sie, Nat. Liegt wahrscheinlich daran, daß er ein Seelenklempner ist.«


  Meeks nahm die Zigarre aus dem Mund. »Ich unterbreche dieses romantische Geplänkel nur ungern«, sagte er, »aber muß Ihr Freund ins nächste Krankenhaus?«


  »Sie meinen anderswo als Charleston?« fragte Jackson.


  »Ja«, sagte Meeks. »Savannah liegt eine Stunde näher als Charleston, und Brunswick oder Meridian oder einer dieser Orte wäre viel näher als beide. Würde mir auch das Treibstoffproblem von der Seele nehmen.«


  Jackson sah Natalie an. »Geben Sie mir zehn Minuten Zeit mit ihm«, sagte er zu Meeks. »Ich will ihm etwas Blut reinpumpen, seine Werte überprüfen, und dann sehen wir weiter.«


  »Wenn wir nach Charleston zurückkehren können, ohne Saul einem Risiko auszusetzen, möchte ich das gerne machen«, sagte Natalie und überraschte damit sogar sich selbst. »Es muß sein.«


  »Es ist Ihr Ausflug«, sagte Meeks achselzuckend, »ich kann direkt reinfliegen, statt an der Küste entlang, aber wenn ich den Treibstoffvorrat überschätze, kann es eine reichlich nasse Landung werden.«


  »Überschätzen Sie ihn eben nicht«, sagte Natalie.


  »Klar«, sagte Meeks. »Haben Sie einen Kaugummi, oder so was?«


  »Leider nein«, sagte Natalie.


  »Nun, dann stecken Sie den Finger in das Loch, das Sie in mein Dach geschossen haben«, sagte Meeks. »Das Pfeifen geht mir auf die Nerven.«


  Letztendlich traf Saul die Entscheidung, daß sie nach Charleston zurückkehren sollten. Nach drei Litern Plasma waren seine Werte stabil, sein Puls kräftig, und er beendete jede weitere Diskussion, indem er das gesunde Auge aufschlug und sagte: »Wo sind wir?«


  »Auf dem Weg nach Hause«, sagte Natalie und kniete sich neben ihn. Sie und Jackson hatten die Plätze gewechselt, nachdem der Mediziner Sauls Lebenszeichen überprüft und verkündet hatte, daß seine beiden Beine eingeschlafen waren. Meeks hatte den Platzwechsel mißbilligt und bemerkt, daß Leute, die in Kanus und Flugzeugen aufstanden, verrückt wären.


  »Sie werden wieder gesund«, sagte Natalie und strich Saul über die Stirn.


  Saul nickte. »Ich fühle mich ein bißchen komisch«, sagte er.


  »Das ist das Morphium«, sagte Jackson, der sich nach hinten beugte und Sauls Puls fühlte.


  »Ist irgendwie schön«, sagte Saul, der schon wieder einzunicken schien. Plötzlich riß er beide Augen auf und sagte mit festerer Stimme: »Der Standartenführer. Ist er wirklich tot?«


  »Ja«, sagte Natalie. »Ich habe ihn gesehen.«


  Saul holte keuchend Luft. »Barent?«


  »Wenn er an Bord seiner Jacht war, ist er auch hin«, sagte Natalie.


  »Wie wir es geplant hatten?«


  »Sozusagen«, meinte Natalie. »Nichts hat geklappt, aber letztendlich hat Melanie doch gehandelt. Ich habe keine Ahnung, warum. Wenn sie nicht gelogen hat, kamen sie und der Standartenführer und Mr. Barent ganz prächtig miteinander aus.«


  Saul verzog die geschwollenen Lippen zu einem schmerzhaften Lächeln. »Barent hat Miß Sewell eliminiert«, sagte er. »Das muß Melanie erbost haben.« Er bewegte den Kopf und sah Natalie direkt und stirnrunzelnd an. »Was haben Sie beide hier zu suchen? Wir haben nie davon gesprochen, daß Sie zur Insel kommen sollten.«


  Natalie zuckte die Achseln. »Sollen wir Sie zu der Insel zurückbringen und noch einmal von vorn anfangen?«


  Saul machte die Augen zu und sagte etwas auf polnisch. »Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren«, fügte er in nuschelndem Englisch hinzu. »Natalie, können wir uns den letzten Teil sparen? Uns später mit ihr beschäftigen? Sie ist die schlimmste von allen, die stärkste. Ich glaube, am Ende hatte sogar Barent Angst vor ihr. Sie können es nicht allein schaffen, Natalie.« Seine Stimme wurde immer leiser, während er eindöste. »Es ist vorbei, Natalie«, murmelte er. »Wir haben gewonnen.«


  Natalie hielt seine Hand. Als sie spürte, daß er sanft einschlummerte, sagte sie leise: »Nein, es ist noch nicht vorbei. Noch nicht ganz.«


  Sie flogen nach Nordwesten, der Ungewissen Küste entgegen.


  76. Kapitel


  


  Charleston: Dienstag, 16. Juni 1981


  


  Mit perfekter Navigation und kräftigem Rückenwind landeten sie fünfundvierzig Minuten vor Sonnenaufgang auf Meeks kleiner Landebahn nördlich von Charleston. Der Reservetank stand schon die letzten zehn Meilen auf leer, als sie sanft zwischen den Reihen der Markierungslichter aufsetzten.


  Saul wachte nicht auf, als sie ihn auf die Segeltuchtrage legten, die Meeks im Hangar aufbewahrte. »Wir brauchen ein zweites Fahrzeug«, sagte Natalie, während die beiden Männer den schlafenden Psychiater vom Flugzeug wegtrugen. »Ist das nicht zu verkaufen?« fragte sie und nickte zu einem zwölf Jahre alten VW-Bus, der neben Meeks neuem, aufgemotztem Lieferwagen stand.


  »Mein Electric-Kool-Aid Expreß?« sagte Meeks. »Ich denke ja.«


  »Wieviel?« fragte Natalie. Auf dem uralten Fahrzeug waren psychedelische Muster der sechziger Jahre unter verblichener grüner Farbe zu sehen, aber ihr gefiel die Tatsache am besten, daß die Fenster Vorhänge hatten und die Rücksitze breit und lang genug für die Trage waren.


  »Fünfhundert?«


  »Gekauft«, sagte Natalie. Wahrend die Männer die Trage auf der langen Bank hinter dem Fahrersitz befestigten, suchte Natalie in den Koffern im Heck des Kombi und fand neunhundert Dollar in Zwanzigern, die sie in Sauls Ersatzschuhen versteckt hatten. Es war ihr letztes Geld. Sie lud die Koffer und Taschen in den Bus um.


  Jackson, der Sauls Blutdruck maß, sah auf. »Warum zwei Autos?«


  »Ich möchte, daß er so schnell wie möglich medizinische Versorgung bekommt«, sagte sie. »Wäre es zu riskant, ihn nach Washington zu fahren?«


  »Warum Washington?«


  Natalie holte einen Schnellhefter aus Sauls Aktentasche. »Da ist ein Brief von ... einem Verwandten von Saul. Der wird genügen, um ihm Hilfe von der israelischen Botschaft dort zu verschaffen. Das war sozusagen unser Notausgang. Wenn wir ihn in Charleston zu einem Arzt oder in ein Krankenhaus bringen, rufen die Schußwunden die Polizei auf den Plan. Das dürfen wir nicht riskieren, wenn es nicht unbedingt sein muß.«


  Jackson kauerte auf den Zehen und nickte. Er prüfte Sauls Puls. »Ja, ich schätze, Washington geht klar, wenn sie ihn dort möglichst schnell in ein Krankenhaus bringen können.«


  »Sie kümmern sich in der Botschaft um ihn.«


  »Er muß operiert werden, Nat.«


  »Sie haben einen Operationssaal in der Botschaft.«


  »Echt? Abgefahren.« Er machte eine Geste mit beiden Handflächen nach oben. »Okay, warum kommen Sie nicht auch mit?«


  »Ich möchte Catfish abholen«, sagte Natalie.


  »Wir können vorbeifahren, bevor wir die Stadt verlassen, und das machen«, sagte Jackson.


  »Ich muß außerdem das C-4 und den elektronischen Plunder loswerden«, sagte sie. »Sie fahren los, Catfish und ich stoßen heute abend in der Botschaft zu Ihnen.«


  Jackson sah sie lange Zeit an, dann nickte er. Sie stiegen aus dem Lieferwagen aus, und Meeks kam zu ihnen. »Keine Meldung über die Revolution in den Nachrichten«, sagte er. »Sollte sie nicht eigentlich überall gleichzeitig anfangen?«


  »Passen Sie weiter auf«, sagte Natalie.


  Meeks nickte und nahm die fünfhundert Dollar von ihr. »Wenn die Revolution so weiterläuft, mache ich vielleicht sogar Gewinn damit.«


  »Danke für den Flug«, sagte Natalie. Sie schüttelten einander die Hände.


  »Ihr drei solltet euch andere Jobs suchen, wenn ihr das Leben auch nach der Revolution noch genießen wollt«, sagte Meeks. »Bleibt cool.« Er pfiff ein nicht zu erkennendes Lied und ging in seinen Wohnwagen.


  »Wir sehen uns in Washington«, sagte Natalie, die an der Tür des Kombis stehenblieb und Jackson die Hand schüttelte.


  Er hielt sie an den Schultern, zog sie zu sich und drückte ihr einen Kuß auf die Lippen. »Geben Sie auf sich acht, Babe. Sie müssen heute nichts unternehmen, das wir drei nicht auch zusammen unternehmen könnten, wenn Saul versorgt ist.«


  Natalie nickte, wagte aber nicht zu sprechen. Sie fuhr rasch vom Flughafen weg und auf die Straße nach Charleston.


  Sie hatte eigentlich zuviel zu tun, um auch noch mit Höchstgeschwindigkeit Auto zu fahren. Auf dem Vordersitz legte sie den Gürtel mit dem C-4, den EEG-Monitor und die Elektroden, das Handfunkgerät, den Colt und zwei Extramagazine zurecht, dazu die Betäubungspistole und eine Schachtel Pfeile. Auf dem Rücksitz befanden sich die zusätzliche elektronische Ausrüstung und eine Decke, unter der eine Axt versteckt war, die sie letzten Freitag gekauft hatten.


  Die Nacht wich dem trüben grauen Schein, den ihr Vater immer eine »falsche Dämmerung< genannte hatte, aber eine dicke Wolkenbank im Osten machte alles so dunkel, daß die Straßenlampen noch brannten. Natalie fuhr langsam durch die Straßen der Altstadt, und ihr Herz schlug viel zu schnell. Einen halben Block vor der Villa Fuller entfernt hielt sie an, löste den >Rülpser< auf dem Funkgerät aus, bekam aber keine Antwort. Schließlich drückte sie den Sendekopf und sagte: »Catfish? Sind Sie da?« Nichts. Nach einigen Minuten fuhr sie am Haus vorbei, konnte aber nichts in der Gasse erkennen, wo Catfish eigentlich warten sollte. Sie legte das Funkgerät weg und hoffte, daß er irgendwo schlief, sich auf die Suche nach ihnen gemacht hatte oder sogar wegen Stadtstreicherei verhaftet worden war.


  Das Fuller-Haus und der Hof lagen dunkel unter hohen


  Bäumen, die noch nach dem nächtlichen Sturm tropften. Abgesehen von einem schwachen grünen Leuchten hinter den Läden im ersten Stock.


  Natalie fuhr langsam um den Block. Ihr Herz schlug so schnell, daß es ihr körperliche Schmerzen bereitete. Ihre Handflächen waren verschwitzt, die Finger fühlten sich zu schwach an, eine Faust zu ballen. Schlafmangel machte sie schwindlig.


  Es war unsinnig, allein dorthin zu gehen. Sie sollte warten, bis es Saul wieder besser ging, bis Catfish und Jackson ihr halfen, einen Schlachtplan zu entwerfen. Es wäre vollkommen logisch gewesen, den Kombi einfach zu wenden und nach Washington zu fahren ... weg von dem dunklen Haus, das da hundert Meter entfernt lauerte und hinter dem Fenster ein schwaches grünes Leuchten erkennen ließ, das an einen phosphoreszierenden Pilz in den tiefsten Tiefen eines Waldes erinnerte.


  Natalie ließ das Auto im Leerlauf stehen, während sie versuchte, ihren panischen Atem zu beruhigen. Sie ließ die Stirn auf das kalte Lenkrad sinken und zwang ihren übermüdeten Verstand zu denken.


  Sie vermißte Rob Gentry. Rob hätte gewußt, wie man weiter vorgehen könnte.


  Sie hielt es für ein Zeichen ihrer Übermüdung, daß die Tränen so ungehindert flossen. Dann setzte sie sich unvermittelt auf und wischte sich die laufende Nase mit dem Handrücken ab.


  Bis jetzt, dachte sie, hatten alle ihren zusätzlichen Tribut in diesem Alptraum gezollt, abgesehen von der kleinen Miß Natalie. Rob hatte seinen Teil erledigt und war dafür gestorben. Saul war allein - allein - zu der Insel gegangen, obwohl er gewußt hatte, daß fünf der Kreaturen dort warteten. Jack Cohen mußte sterben, weil er versucht hatte, ihnen zu helfen. Selbst Meeks, Jackson und Catfish hatten den größten Teil der Arbeit übernommen, die die kleine Miß Natalie getan haben wollte.


  Irgendwo, tief im Grunde ihres Herzens, wußte sie, daß Melanie Fuller nicht mehr dasein würde, wenn sie auch nur noch


  ein paar Stunden zögerten.


  Natalie umklammerte das Lenkrad so fest, daß ihre Knöchel weiß wurden. Sie zwang ihren übermüdeten Verstand zu einem Hürdenlauf, um ihre Motive zu analysieren. Natalie wußte, ihr eigener Wunsch nach Rache war durch die Zeit und Ereignisse und den Wahnsinn der vergangenen sieben Monate abgeklungen. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die an einem fernen Dezembersonntagmorgen hilflos und verloren vor der verschlossenen Leichenhalle gestanden und gewußt hatte, daß der Leichnam ihres Vaters da drinnen lag, und seinem unbekannten Mörder Rache schwor. Im Gegensatz zu Saul wurde sie nicht mehr von dem Wunsch nach unwahrscheinlicher Gerechtigkeit getrieben.


  Natalie betrachtete das Fuller-Haus einen halben Block entfernt und stellte fest, daß die Motivation, die sie jetzt antrieb, mehr dem Imperativ gleichkam, der sie veranlaßt hatte, eine Ausbildung zur Lehrerin anzufangen. Wenn sie Melanie Fuller in dieser Welt am Leben lassen würde, wäre das, als würde man aus einem Schulhaus fliehen, in dem eine tödliche Schlange bereit war, über die ahnungslosen Kinder herzufallen.


  Natalies Hände zitterten stark, als sie den unhandlichen Sprengstoffgürtel nahm und das schwere C-4 an sich befestigte. Die Batterien des EEG-Monitors mußten ausgewechselt werden, und sie durchlebte einen schrecklichen Augenblick des Schocks, als ihr einfiel, daß sie die Ersatzbatterien in einer der Taschen im Bus gelassen hatte. Dann öffnete sie mit ungeschickten Fingern das CB-Funkgerät und wechselte dessen Batterien in den EEG-Monitor.


  Zwei der Elektroden am Sensor blieben nicht haften, daher ließ sie sie baumeln und verband das Auslösekabel mit dem C-4-Zünder. Der Hauptzünder war elektrisch, aber sie hatten zusätzlich einen mechanischen Zeitzünder und sogar eine zusammengerollte Zündschnur, die sie und Saul auf dreißig Sekunden Länge zurechtgeschnitten hatten. Sie empfand wieder den galligen Geschmack der Panik und tastete ihre Taschen ab, aber das Feuerzeug, das sie so lange mit sich herumgetragen hatte, mußte mit dem Rest des Inhalts ihrer Handtasche auf der Insel geblieben sein. Natalie suchte im Handschuhfach. Zwischen den Karten fand sie ein einziges Streichholzbriefchen aus einem Restaurant in Tulsa, das sie besucht hatten. Keines war benützt worden. Sie steckte es in die Tasche.


  Natalie warf einen Blick auf die Sachen neben sich, schaltete das Automatikgetriebe auf Fahrt, ließ aber den Fuß auf der Bremse. Einmal, als sie etwa sieben gewesen war, hatte ein Freund sie herausgefordert, vom Sprungbrett des städtischen Freibads zu springen. Das Sprungbrett, auf das der Freund gedeutet hatte, war das höchste von sechs, drei Meter über dem zweithöchsten, auf einem Sprungturm, der Erwachsenen und Kunstspringern vorbehalten war. Natalie konnte kaum schwimmen. Nichtsdestotrotz hatte sie sich sofort aus dem flachen Ende gezogen, war tapfer an einem Bademeister vorbeigegangen, der sich so angeregt mit einem Teenagermädchen unterhielt, daß er die Siebenjährige gar nicht bemerkte, die scheinbar endlose Leiter hinaufgestiegen, zum Ende des schmalen Bretts gegangen und in einen Pool gesprungen, der so weit unten lag, daß er durch die Entfernung wie geschrumpft wirkte.


  Natalie hatte damals wie heute gewußt, daß man es nie fertigbrachte, wenn man darüber nachdachte, daß man es nur bewerkstelligen konnte, indem man seinen Verstand gründlich leerte und keinen Gedanken an das weitere Vorgehen verschwendete, bis man es ausgeführt hatte. Aber als sie jetzt anfuhr und die stille Straße entlang beschleunigte, kam ihr derselbe kurze Gedankenfetzen wie damals, als sie von dem Sprungbrett gesprungen war und gewußt hatte, jetzt gab es kein Zurück mehr - Tue ich das wirklich?


  Seit der Rückkehr der alten Dame war eine zwei Meter hohe Backsteinmauer um das Fuller-Anwesen gezogen worden, und auf dieser Mauer befand sich zusätzlich ein ein Meter zwanzig hohes schmiedeeisernes Gitter. Aber das ursprüngliche schmiedeeiserne Tor war erhalten geblieben, mit neunzig Zentimetern Eisengitter auf beiden Seiten. Das Tor war mit einem Vorhängeschloß abgesperrt, aber an den Seiten nicht allzu tief einbetoniert. Natalies Kombi fuhr dreißig Stundenmeilen, als sie scharf nach rechts steuerte, mit einem Ruck über den Bordstein schoß, daß ihre Zähne aufeinanderschlugen, und durch das schwarze Schmiedeeisen brach.


  Der obere Teil des Tors stürzte herunter und verwandelte die Windschutzscheibe in ein Netz weißer Risse, der rechte Kotflügel streifte den Stuckspringbrunnen und wurde abgerissen, das Fahrzeug schlingerte durch den Hof, durch Büsche und Zwergbäume und raste in die Fassade des Hauses.


  Natalie hatte vergessen, den Sicherheitsgurt anzulegen. Sie wurde nach vorn geschleudert, stieß sich den Kopf an der Windschutzscheibe an, prallte auf den Sitz zurück, sah Sterne und glaubte, sich übergeben zu müssen. Zum zweitenmal innerhalb von drei Stunden hatte sie sich so fest auf die Zunge gebissen, daß sie Blut schmeckte. Die Waffen, die sie so sorgfältig auf dem Sitz ausgebreitet hatte, lagen auf dem Boden verstreut.


  Toller Auftakt, dachte Natalie benommen. Sie beugte sich nach vorn, um Colt und Pfeilpistole aufzuheben. Die Schachtel mit den Pfeilen war irgendwo unter den Sitz gerollt, ebenso die Ersatzmagazine für die Automatik. Und wenn schon, beide waren geladen.


  Sie trat die Tür auf und stieg im Halbdunkel vor der Dämmerung aus. Die einzigen Geräusche stammten vom Wasser, das aus dem zertrümmerten Springbrunnen floß und aus dem geplatzten Kühler des Autos tropfte, aber sie war sicher, ihr Eindringen mußte so laut gewesen sein, daß der halbe Block aufgewacht war. Ihr blieben nur noch Minuten, um zu tun, was getan werden mußte.


  Sie hatte vorgehabt mit tausendfünfhundert Kilo Automobil an der Eingangstür anzuklopfen, diese aber um sechzig Zentimeter verfehlt. Mit der 32er Pistole im Gürtel und der Pfeilpistole in der rechten Hand versuchte sie, die Tür aufzumachen. Vielleicht würde Melanie es ihr leichtmachen.


  Die Tür war abgeschlossen. Natalie erinnerte sich, daß sie ein ganzes Arsenal Schlösser und Riegel an der Innenseite gesehen hatte.


  Sie legte die Pfeilpistole auf das Dach des Kombis, holte die Axt vom Rücksitz und bearbeitete damit die Türangeln. Nach sechs kräftigen Hieben flossen Natalie Schweiß und Blut vom Aufprall auf der Windschutzscheibe in die Augen. Nach acht Hieben splitterte das Holz um das untere Scharnier. Nach zehn Hieben riß die schwere Tür aus und kippte nach innen, war aber nach wie vor mit Ketten und Riegeln mit dem linken Türflügel verbunden.


  Natalie keuchte, widerstand dem neuerlichen Impuls, sich zu übergeben, und warf die Axt ins Gebüsch. Immer noch kein Heulen einer Sirene oder Anzeichen von Bewegung im Haus. Das grüne Leuchten aus dem ersten Stock blutete ekelhaftes Licht in den Hof.


  Natalie zog den Colt heraus, spannte den Hahn, daß eine Kugel in die Kammer eingeführt wurde, und dachte daran, daß nur noch sieben Patronen geladen waren, nicht acht, weil sie eine versehentlich ins Dach der Cessna abgefeuert hatte. Sie holte die Pfeilpistole, verweilte einen Augenblick mit einer Waffe in jeder Hand und kam sich lächerlich vor. Ihr Vater hätte bestimmt gesagt, daß sie wie sein Lieblingscowboy Hoot Gibson aussah. Natalie hatte noch nie einen Film mit Hoot Gibson gesehen, aber er war bis auf den heutigen Tag auch ihr Lieblingscowboy gewesen.


  Sie trat die schiefe Tür weiter nach innen und betrat die dunkle Diele, ohne an den nächsten Schritt oder den danach zu denken. Sie war erstaunt, daß das Herz eines Menschen so rasend schnell schlagen konnte, ohne in der Brust zu zerspringen.


  Catfish saß sechs Schritte von der Tür entfernt breitbeinig auf einem Stuhl. Seine toten Augen sahen durch Natalie hindurch, die Schnur eines Schildes war über die Zähne seines klaffenden Unterkiefers gezogen. Im schwachen Licht vom Hof konnte sie die krakeligen Buchstaben lesen, die mit Filzstift auf den Pappkarton geschrieben worden waren: GEH WEG.


  Vielleicht ist sie fort, vielleicht ist sie fort, dachte Natalie und ging um Catfish herum, damit sie zur Treppe gelangen konnte.


  Marvin stürmte einen Sekundenbruchteil bevor Culley unter der Tür links von ihr auftauchte, zur Tür des Eßzimmers heraus.


  Natalie schoß Marvin einen Betäubungspfeil in die Brust und ließ die jetzt nutzlose Waffe fallen. Dann hob sie die linke Hand ruckartig und packte Marvins rechtes Handgelenk, als dieser mit einem Schlachtermesser zum tödlichen Stoß ausholte. Sie bremste die Wucht des Hiebs ab, dennoch bohrte sich die Messerspitze einen Zentimeter in ihre linke Schulter, während sie sich bemühte, seinen Arm zurückzuhalten und den Jungen wie bei einem linkischen Tanzschritt herumzudrehen, während Culley die riesigen Arme um sie beide schlang. Natalie spürte, wie er die Hände hinter ihrem Rücken verschränkte und wußte, der Gigant würde ihr binnen zwei Sekunden das Rückgrat brechen, daher schob sie die Pistole unter Marvins linkem Arm durch, drückte die Mündung in Culleys weichen Bauch und feuerte zweimal. Die Schüsse klangen obszön gedämpft.


  Culleys leeres Gesicht nahm ganz kurz den Ausdruck eines enttäuschten Kindes an, seine Finger lösten sich hinter ihr, dann taumelte er rückwärts und klammerte sich am Rahmen der Salontür fest, als wäre der Fußboden plötzlich vertikal geworden. Mit einer Anstrengung, bei der sich sein Bizeps wölbte und Holz splitterte, leistete er der unsichtbaren Kraft Widerstand, die ihn in den Salon zu ziehen schien, und erklomm die imaginäre Wand, indem er einen kräftigen Schritt in Natalies Richtung machte und den rechten Arm ausstreckte, als wollte


  er an ihrem Körper Halt suchen.


  Natalie legte den Arm um Marvins plötzlich schlaffe Schulter und feuerte noch zweimal; die erste Kugel drang durch Culleys Handfläche in den Magen ein, die zweite riß ihm das linke Ohrläppchen so glatt wie bei einem Zaubertrick ab.


  Natalie stellte fest, daß sie schluchzte und schrie. »Fall um! Fall um!« Er fiel nicht um, sondern packte wieder den Türrahmen und senkte sich langsam in eine sitzende Haltung, eine Bewegung, die präzise mit Marvins zeitlupenhaftem Niedersinken choreographiert war. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Natalie hielt den Kopf des jungen Mannes, bevor er mit dem Gesicht auf das polierte Holz schlagen konnte, ließ ihn vor Catfishs Füßen niedersinken, wirbelte herum, schwenkte die Pistole in kurzen Bögen und deckte so die Eßzimmertür und den kurzen Flur zur Küchentür ab.


  Nichts.


  Natalie, die immer noch schluchzte und nach Luft rang, ging die lange Treppe hinauf. Sie schlug auf den Lichtschalter. Der Leuchter aus Kristall über der Diele blieb dunkel, der Absatz am oberen Ende der Treppe ein Dickicht von Schatten. Nach fünf Stufen konnte sie das grüne Leuchten erkennen, das unter der Tür von Melanie Fullers Schlafzimmer herausdrang.


  Natalie stellte fest, daß ihr Schluchzen in ein abgehacktes Wimmern übergegangen war. Sie verstummte. Drei Stufen vor dem oberen Ende der Treppe blieb sie stehen, hakte den Gürtel auf und hängte sich die Beutel mit dem C-4 über den linken Arm, so daß der auf dreißig Sekunden eingestellte mechanische Zeitzünder nach oben gerichtet war. Jetzt konnte sie ihn aktivieren, indem sie auf den Startknopf drückte. Sie sah auf den EEG-Monitor. Das grüne Kontrollicht blinkte noch; der Auslöser war noch mit dem Zünder des C-4 verbunden. Sie wartete noch einmal zwanzig Sekunden, damit die alte Frau handeln konnte, wenn sie es vorhatte.


  Stille.


  Natalie sah auf den Absatz. Ein einziger Bentwood-Stuhl stand neben der Tür von Melanies Schlafzimmer. Natalie wußte sofort und mit irrationaler Gewißheit, daß dort Mr. Thorne lange Jahre seine Nachtwache gehalten hatte. Sie konnte nicht um die Ecke und den dunklen Flur entlang sehen, der vom Treppenabsatz zum hinteren Teil des Hauses führte.


  Natalie hörte unten ein Geräusch, sah aber nur drei Gestalten auf dem Boden liegen. Culley war nach vorn gesunken und hatte ein leises Geräusch erzeugt, als seine Stirn den polierten Holzboden berührte.


  Natalie drehte sich wieder um, hob den Colt und betrat den Treppenabsatz.


  * Sie rechnete mit einem Angriff aus dem dunklen Flur, hatte sich schon darauf eingestellt, und feuerte die Pistole beinahe in das undurchdringliche Dunkel, obwohl niemand kam.


  Der Flur war verlassen, die Türen geschlossen.


  Natalie drehte sich wieder zur Tür von Melanies Schlafzimmer um, hatte den Finger um den Abzug gespannt und den linken Arm mit dem schweren C-4-Gürtel leicht erhoben. Irgendwo unten tickte eine Uhr.


  Vielleicht warnte ein Geräusch sie, vielleicht ein sanfter Lufthauch an der Wange, auf jeden Fall veranlaßte eine unterbewußte Eingebung sie, in diesem Augenblick nach oben zu sehen, zu der drei Meter hohen Decke, die im Schatten lag, und zu dem dunkleren Rechteck da oben - einer kleinen, offenen Falltür zum Dachboden -, wo der verkrampfte, sprungbereite Körper bereit war, auf sie herabzuspringen, das Gesicht des Sechsjährigen irre grinste, die Hände zu Klauen und die Finger zu Krallen geformt waren, an denen sich das grüne Leuchten auf scharfkantigem Stahl spiegelte.


  Natalie feuerte die Pistole nach oben, während sie versuchte, zur Seite zu springen, aber Justin ließ sich mit einem lauten Zischen fallen, die Kugel traf nur Holz, und seine Stahlkrallen rissen ihr den rechten Arm auf und den Colt aus ihrer Hand.


  Sie torkelte rückwärts und hob den Arm mit dem C-4-Gürtel als Schild. Als sie ein kleines Mädchen gewesen war, war Natalie an jedem Halloween zu dem Billigladen an der Ecke gegangen und hatte sich >Hexenkrallen< gekauft, Fingerspitzen aus Wachs mit sieben Zentimeter langen Fingernägeln aus Wachs. Justin trug zehn derartige. Aber die Fingerspitzen waren aus Stahl, die Nägel zehn Zentimeter lange Skalpelle. Ungewollt sah Melanie das Bild vor sich, wie Culley oder ein anderes Surrogat von Melanie Fuller diese Stahlklauen herstellte, sie mit geschmolzenem Blei füllte und zusah, wie das Kind die Finger in das geschmolzene Blei steckte und darauf wartete, bis es abkühlte und hart wurde.


  Justin sprang auf sie zu. Natalie wich an die Wand zurück und ließ instinktiv den linken Arm erhoben. Justins Klauen gruben sich tief in den Gürtel, acht Stilette, die durch Segeltuch, Plastikverstärkung und den Plastiksprengstoff C-4 selbst drangen. Natalie knirschte mit den Zähnen, als die beiden letzten Klingen die Haut ihres Unterarms aufschlitzten.


  Mit einem unmenschlichen, triumphierenden Zischen riß Justin den Gürtel mit dem Sprengstoff von Natalies Arm und warf ihn über das Treppengeländer. Natalie hörte das dumpfe Poltern unten in der Diele, als zwölf Pfund unschädlicher Sprengstoff auf dem Boden aufschlugen. Sie sah auf den Boden und erblickte den Colt, der zwischen zwei senkrechten Streben des Geländers lag. Sie machte einen halben Schritt darauf zu, erstarrte aber, als Justin zuerst sprang und die Pistole mit einem raschen Tritt seines blauen Ked-Turnschuhs über den Rand beförderte.


  Natalie machte eine Finte nach links, sprang nach rechts und versuchte, die Treppe zu erreichen. Justin machte einen Sprung, stellte sich ihr entgegen und drängte sie zurück, aber Natalie konnte gerade noch Culley sehen, der sich die Treppe heraufzog und mit dem vierschrötigen Körper das ganze Treppenhaus blockierte. Er hatte ein Drittel des Weges zurückgelegt. Und er hinterließ eine Blutspur.


  Natalie drehte sich um und wollte den kurzen Flur entlanglaufen, hielt dann aber inne und überlegte sich, daß das wahrscheinlich genau das war, was die alte Frau von ihr wollte. Gott allein mochte wissen, was in diesen dunklen Zimmern auf sie lauern mochte.


  Justin bewegte sich rasch auf sie zu, seine Fingerspitzen wirbelten. Natalie vollendete ihre eigene Drehung mit einer einzigen Bewegung und riß mit der blutenden rechten Hand den Bentwood-Stuhl hoch. Ein Stuhlbein traf Justin am Mund und schlug Zähne ein, aber der Junge zögerte nicht einen Augenblick, sondern kam wie von Dämonen besessen näher, was er ja auch war, und ließ die Arme kreisen. Die Klingen schlugen Kerben in die Stuhlbeine und rissen den gepolsterten Sitz weg. Justin bückte sich und kam geduckt näher, wobei er nach Natalies Beinen und Schenkeln zielte und die Oberschenkelarterie treffen wollte. Sie schlug den Stuhl nach unten und wollte ihn damit am Boden festnageln.


  Er war zu schnell. Die skalpellscharfen Klingen verfehlten ihre Schenkel nur um Zentimeter, und er tänzelte zurück, bevor sie ihn festhalten konnte. Er machte eine Finte nach rechts, schnellte nach links, schlug aufwärts, tänzelte zurück, schlug wieder. Die Sohlen seiner Keds erzeugten ein leises Quietschen auf dem Holzboden.


  Natalie blockte jeden Angriff ab, aber ihre verletzten Arme schmerzten bereits vor Erschöpfung. Eine Stichwunde am linken Arm fühlte sich an, als wäre sie bis auf den Knochen gebohrt worden. Sie wich bei jedem Angriff zurück, bis sie mit dem Rücken an Melanie Fullers Schlafzimmertür gelehnt stand. Obwohl sie keine Zeit zum Nachdenken hatte, erzeugte ein Teil ihres Verstandes das Bild, wie die Tür aufging und sie mit rudernden Armen in wartende, greifende Arme und mahlende Zähne fiel ...


  Die Tür blieb geschlossen.


  Justin duckte sich und kam auf sie zu gelaufen, nahm in Kauf, daß ihm die Stuhlbeine gegen die Brust und den Hals geschlagen wurden, und ließ die Arme kreisen, um ihr die Klingen in Hände, Arme oder Brüste zu bohren. Seine Arme waren nur Zentimeter zu kurz, so daß die Hiebe ins Leere gingen.


  Justin grub die Krallen in den Holzrahmen des Stuhls und zog, zerrte noch einmal und versuchte, ihr den Bentwood zu entreißen oder entzweizuschlagen. Splitter flogen davon, aber der Rahmen hielt.


  Irgendwo jenseits der Mauer nackter Panik versuchte ein ruhiger Teil von Natalies Verstand ihr eine Botschaft zu übermitteln. Sie konnte fast hören, wie diese mit Sauls trockener, ans Pedantische grenzenden Stimme ausgesprochen wurde: Sie benützt den Körper eines Kindes, Natalie, mit dem Gewicht und der Reichweite eines Sechsjährigen. Melanies Vorteil ist Angst und Wut. Ihr Vorteil ist Größe und Gewicht Hebelwirkung und Masse. Vergeuden Sie ihn nicht.


  Justin gab ein Geräusch wie ein Teekessel von sich, der überkocht, und kam dicht an den Boden geduckt wieder auf sie zu geschossen. Natalie konnte Culleys spitzen, kahlen Kopf gerade auf dem Treppenabsatz auftauchen sehen.


  Sie stemmte sich Justins Ansturm entgegen, hielt den Stuhl mit beiden Armen von sich, legte ihr ganzes Gewicht hinein, stieß fest zu und machte noch einen Ausfallschritt in die Bewegung hinein. Die gesplitterten Stuhlbeine klemmten ihn auf beiden Seiten von Hals und Oberkörper ein und rammten ihn gegen das polierte Treppengeländer zurück. Das alte Holz des Geländers ächzte, war aber noch weit davon entfernt zu brechen.


  Justin sprang behende wie ein Nerz und schnell wie eine Katze mit stählernen Krallen auf das zehn Zentimeter breite Geländer, hatte innerhalb von Sekunden das Gleichgewicht erlangt und machte sich bereit, auf sie herabzuspringen. Natalie zögerte keinen Augenblick, machte einen breiten Ausfallschritt nach vorn, umklammerte den Stuhl wie einen Baseballschläger Marke Louisville Slugger und ließ einen Schwinger mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers folgen, der Justin vom Geländer fegte wie einen Ball aus Fleisch und Blut.


  Ein Schrei wie aus einem Mund ertönte von Justin, Culley und ungezählten anderen Stimmen hinter Melanies geschlossener Tür, aber das Kind-Ding war noch nicht am Ende.


  Justin krümmte sich in der Luft, sein Haar peitschte, und hielt sich an dem gewaltigen Kristallüster fest, der fast zwei Meter draußen direkt unterhalb der Ebene des Treppenabsatzes lag. Stahlklauen klammerten sich um die Eisenkette, Justins Beine prallten in die Kristallprismen und erzeugten ein melodisches Chaos, und schon einen Augenblick später kletterte er an dem Lüster selbst in die Höhe und balancierte fünf Meter über dem Boden.


  Natalie ließ den Stuhl sinken und sah fassungslos hin. Culley, der sich weiter heraufzog, legte die Hand auf die oberste Stufe. Justins rundliches Gesicht verzog sich zum schrecklichen Zerrbild eines Grinsens, während er den Lüster hin und her schwang, die linke Hand ausstreckte und mit den Krallen nach dem Geländer greifen wollte, das mit jedem Schwingen näher in seine Reichweite kam.


  In seinen Glanzzeiten - mindestens ein Jahrhundert früher - hätten die Halterungen problemlos das zehnfache Gewicht von Justin zusätzlich aushalten können. Die Eisenkette und Haltebolzen hätten es immer noch geschafft. Aber der zwanzig Zentimeter starke Holzbalken, in dem sie festgeschraubt waren, hatte mehr als einhundert Jahre die Feuchtigkeit von South Carolina, Insekten und mangelnde Pflege erdulden müssen.


  Natalie sah zu, wie Justin nach unten stürzte und der Kristallüster hinterher, gefolgt von einem eineinhalb Meter durchmessenden Stück Deckenmörtel, Stromkabeln, Metallbolzen und verfaultem Holz. Der Lärm des Aufpralls war beeindruckend. Splitter geborstenen Kristalls regneten auf die Wände wie Granatsplitter.


  Natalie wollte nach unten, die Pistole und das C-4 holen, wußte aber instinktiv, daß beides unter den Trümmern in der Diele begraben sein würde.


  Wo bleibt die Polizei? Was ist denn das für eine Gegend?


  Natalie fiel ein, daß viele Häuser in der Nähe an früheren Abenden dunkel gewesen waren; die Nachbarn waren nicht da oder schon sehr alt. Ihr Eindringen war für sie selbst laut und dramatisch gewesen, aber es war durchaus denkbar, daß noch niemand das Auto gesehen und sich zusammengereimt hatte, woher der Lärm gekommen war. Von der Straße aus war das Auto bestimmt nicht hinter Melanies Backsteinwand zu sehen. Zwei der vier Schüsse, die sie abgefeuert hatte, hätten eigentlich so laut sein müssen, daß man sie hören konnte, aber die tropisch dichte Vegetation im ganzen Block dämpfte und verzerrte Geräusche. Vielleicht wollte sich auch nur niemand einmischen. Sie sah auf ihre blutverschmierte Armbanduhr. Noch keine drei Minuten waren vergangen, seit sie zur Eingangstür hereingekommen war.


  O Gott, dachte Natalie.


  Culley zog sich auf den Treppenabsatz und sah mit seinem blassen, idiotischen Blick zu Natalie empor.


  Natalie weinte lautlos und schwang den Stuhl nach seinem Kopf - einmal, zweimal, dreimal. Eines der Stuhlbeine brach und prallte als Querschläger von der Wand ab. Culleys Kinn schlug auf Holz, als sein ganzer Körper fünf Stufen hinunterrutschte.


  Natalie sah, wie er das blutige Gesicht hob, mit Armen und Beinen zuckte und sich langsam wieder aufzurichten begann.


  Sie wirbelte herum und schlug mit dem Stuhl gegen die schwere Tür. »Hol dich der Teufel, Melanie Fuller!« schrie sie, so laut sie konnte. Nach dem vierten Schlag zerbrach der Bentwood-Stuhl in ihren Händen.


  Und die Tür schwang nach innen auf.


  Sie war gar nicht abgeschlossen gewesen.


  Die Läden vor den Fenstern waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen, kaum etwas Licht der Vordämmerung drang herein. Oszilloskope und andere lebenserhaltende Geräte zeichneten die Bewohner im fahlen elektronischen Licht ab. Schwester Oldsmith, Dr. Hartman und Nancy Warden - Justins Mutter - standen zwischen Natalie und dem Bett. Alle drei trugen schmutzige weiße Kittel und stellten identische Mienen zur Schau - Mienen, die Natalie lediglich in Dokumentarfilmen über die Überlebenden von Konzentrationslagern gesehen hatte, die durch den Stacheldraht den siegreichen Armeen entgegenblickten - große Augen, hängende Kiefer, Fassungslosigkeit.


  Hinter der letzten Verteidigungslinie stand das große Bett mit seiner Insassin. Das Bett hatte einen Baldachin aus Spitzengaze, ein Sauerstoffzelt aus durchsichtigem Plastik trug weiter dazu bei, vor Blicken abzuschirmen, aber Natalie konnte mühelos die ausgemergelte Gestalt auf den Kissen erkennen: das runzlige, verzerrte Gesicht mit dem glotzenden Auge, den altersfleckigen Schädel mit dem dünnen, blaugetönten Haar, den skelettgleichen rechten Arm, der über der Decke lag, und die Finger, die sich unwillkürlich zuckend um Laken und Decke krallten. Die alte Frau wand sich kläglich in ihrem Bett und beschwor wieder das Bild von einem schuppigen, an Land zappelnden Meeresbewohner herauf, das Natalie schon einmal eingefallen war.


  Natalie sah sich rasch um und vergewisserte sich, daß niemand hinter der Tür stand oder vom Flur hereinkam. Rechts von ihr stand ein uralter Frisiertisch mit beschlagenem Spiegel. Kamm und Bürste waren sorgsam auf ein vergilbtes Deckchen gelegt worden. Blaue Haarsträhnen hafteten an den Borsten. Links von Natalie lag ein ganzer Haufen Essentabletts zwischen Teetassen und schmutzigen Tellern, gebrauchte Bettwäsche stapelte sich eineinhalb Meter hoch, im offenen Schrank lag Schmutzwäsche, medizinische Instrumente lagen in dem ganzen Unrat herum, und vier Sauerstoffflaschen standen auf zwei Sackkarren. Die Plomben zweier Flaschen waren noch ungeöffnet was darauf hindeutete, daß sie Ersatz für diejenigen waren, die gerade Sauerstoff ins Plastikzelt der alten Frau bliesen. Einen Gestank wie in diesem Zimmer hatte Natalie noch nie erlebt. Sie hörte ein leises Rascheln und erblickte zwei Ratten, die aus dem Durcheinander schmutziger Teller und übelriechender Laken herausstarrten. Die Nagetiere schenkten den Leuten keine Beachtung, so als würden überhaupt keine Menschen hier leben. Natalie überlegte sich, daß das durchaus der Wahrheit entsprach.


  Die drei wandelnden Leichname machten in völligem Einklang die Münder auf. »Geh weg«, sagten sie im quengeligen Wimmern eines Kindes. »Ich will nicht mehr spielen.« Das Gesicht der alten Frau, das durch das transparente Plastik des Sauerstoffzeltes verzerrt und in die Länge gezogen wurde, bewegte sich hin und her, während der Mund feuchte Schmatzlaute von sich gab.


  Die drei Handlanger hoben vollkommen synchron die Hände. Grünes Licht der Monitore spiegelte sich auf den scharfen Skalpellen. Nur drei? überlegte Natalie. Sie hatte den Eindruck, als müßten es mehr sein, war aber zu müde, zu ängstlich und zu kaputt, weiter darüber nachzudenken. Später.


  Im Augenblick wollte sie etwas sagen, war aber nicht sicher, was. Vielleicht wollte sie diesen Zombies und der Person dahinter erklären, daß ihr Vater ein bedeutender Mann war - gewesen war -, viel zu bedeutend, ihn einfach zu vergeuden wie eine Nebenrolle in einem schlechten Film. Alle - jeder - hatten etwas Besseres verdient. Etwas in der Richtung.


  Statt dessen kam das Ding, das einmal ein Chirurg gewesen war, auf sie zu geschlurft, die beiden anderen folgten, und Natalie begnügte sich damit, rasch nach links auszuweichen, die Plombe der ersten Sauerstoffflasche aufzubrechen und das Ventil aufzudrehen und diese dann, so fest sie konnte, Dr. Hartman entgegenzuschleudern. Sie verfehlte ihn. Die Flasche war unvorstellbar schwer. Sie landete mit einem hallenden Poltern auf dem Boden, schlug Nancy Warden die Beine weg und rollte unter das Himmelbett, wo sie reinen Sauerstoff in das Zimmer ergoß.


  Hartman schwang das Skalpell mit einer kurzen, heftigen Bewegung nach ihr. Natalie sprang zurück, aber nicht schnell genug. Sie schob ein Wägelchen mit einer leeren Sauerstoffflasche zwischen sich und den Neurochirurgen und sah den Schlitz in ihrer weißen Bluse, den die Schnittwunde darunter bereits rot färbte.


  Culley kam auf die Ellbogen gestützt in das Zimmer gekrochen.


  Natalie spürte, wie die Wut in ihr neue Gipfel erstürmte. Sie und Saul und Rob und Cohen und Jackson und Catfish ... alle waren zu weit gegangen, jetzt einfach aufzuhören. Saul hätte die Ironie vielleicht zu schätzen gewußt, aber Natalie haßte Ironie.


  Angestachelt von dem Adrenalinstoß, der Müttern ermöglicht, Autos von ihren Kindern zu heben oder Geschäftsleuten, einen Tresor aus einem brennenden Gebäude zu tragen, hob Natalie die zweite, fünfundsiebzig Pfund schwere Sauerstoffflasche über den Kopf und warf sie Dr. Hartman direkt ins Gesicht. Das Ventil brach ab, als Flasche und Arzt zu Boden fielen.


  Nancy Warden kroch auf sie zu. Schwester Oldsmith hob das Skalpell und kam angestürmt. Natalie warf ein Laken mit Urinflecken über die große Schwester und duckte sich nach rechts. Die Gestalt unter dem Leintuch rannte gegen den Schrank. Eine Sekunde später schnitt das Skalpell durch den dünnen Stoff.


  Natalie hatte sich einen grauen Kissenbezug geschnappt und knüllte diesen gerade im Laufen zusammen, als Nancy Warden die Hand ausstreckte und sie am Knöchel festhielt.


  Natalie stürzte heftig auf den fadenscheinigen Teppich und versuchte, die Frau mit dem freien Fuß wegzutreten. Justins Mutter hatte ihr Skalpell verloren, klammerte sich aber mit beiden Händen an Natalies Bein fest und hatte offenbar die Absicht, Natalie mit sich unter das hohe Bett zu ziehen.


  Einen Meter entfernt zog sich Culley in das Zimmer. Durch seine Verletzung war die Bauchdecke durchgebrochen, er zog eine Spur Eingeweide bis zum dunklen Treppenabsatz hinter sich her.


  Schwester Oldsmith hatte sich völlig aus dem Laken befreit und drehte sich wie ein eingerosteter Straßenpossenreißer herum.


  »Aufhören!« kreischte Natalie, so laut sie konnte. Sie kramte das Streichholzbriefchen heraus, ließ es fallen, rieb ein Streichholz daran, während Nancy Warden ihren Fuß näher zum Bett zog, und versuchte den Kissenbezug anzuzünden. Dieser verkohlte, fing aber kein Feuer. Das Streichholz ging aus.


  Culleys Finger griffen nach ihren Haaren.


  Natalie, die beide Hände noch frei hatte, zündete ein zweites Streichholz an, hielt es an das Streichholzbriefchen und drückte die kurzlebige Fackel an den Kissenbezug, wobei sie dem Impuls, loszulassen, widerstehen mußte, als die erlöschende Flamme ihr die Fingerspitzen versengte.


  Der Kissenbezug ging in Flammen auf.


  Natalie warf ihn mit einer seitlichen Armbewegung auf das Himmelbett.


  Von dem reinen Sauerstoff unter dem Bett genährt, fingen Baldachin, Bettzeug und der Holzrahmen in einem Geysir blauer Flammen Feuer, die zur Decke emporloderten und sich innerhalb von drei Sekunden bis zu allen vier Wänden ausgebreitet hatten.


  Natalie hielt den Atem an, als sie spürte, wie sich die Luft überhitzte, strampelte sich von der brennenden Frau los, die ihren Knöchel festhielt, und stand auf, um wegzulaufen.


  Culley hatte ihr Haar losgelassen, war aber mit ihr aufgestanden. Jetzt versperrte er die Tür wie ein halb ausgeweideter Kadaver, der sich im Zorn vom Autopsietisch erhebt.


  Seine langen Arme packten Natalie und wirbelten sie herum. Sie hielt immer noch den Atem an, als sie die alte Frau auf dem Bett sah, die in einem Ball konzentrierter blauer Flammen zuckte und um sich schlug, während ihr Körper nur aus scharfkantigen Gelenken und Gliedern zu bestehen schien - ein Grashüpfer, der verbrannte und vor Natalies Augen die Form veränderte -, und in diesem Augenblick stieß die Frau auf dem Bett einen einzigen, markerschütternden Schrei aus, der einen Augenblick später von Schwester Oldsmith, Nancy Warden, Culley, dem Leichnam von Dr. Hartman und Natalie selbst aufgegriffen wurde.


  Natalie wirbelte Culley und sich selbst mit letzter Anstrengung herum und zog sich zur Tür hinaus auf den Treppenabsatz, als die zweite Sauerstoffflasche gerade explodierte. Culley fing die volle Wucht der Explosion ab, und einen Augenblick war das Haus vom Geruch verbrannten Fleisches erfüllt. Als sie gemeinsam gegen die Wand an der Krümmung der Treppe prallten, breitete er die Arme aus, und Natalie stolperte auf die Treppe, während der brennende Mann wie ein Taschenmesser über dem Geländer zusammenklappte und hinunter in das Durcheinander fiel.


  Natalie lag mit dem Kopf nach unten auf der Treppe, das Gesicht vor den senkrechten Streben des Geländers. Sie konnte die Hitze der brennenden Decke spüren und die lodernden Flammen als Spiegelungen in den Kristalltrümmern unten sehen, war aber zu müde, sich zu bewegen.


  Sie hatte ihr Bestes getan.


  Kräftige Arme hoben sie hoch, und sie schlug erschöpft um sich, aber ihre Fäuste waren so weich und nutzlos wie Wattebäuschchen.


  »Sachte, Nat. Ich brauche einen freien Arm für Marvin.«


  »Jackson!« Der große farbige Mann trug sie im linken Arm, während er seinen ehemaligen Bandenführer am Hemd mit sich zog. Natalie sah konfuse Bilder eines gläsernen Zimmers, dessen eine Wand eingeschlagen war, hatte den Eindruck, als würde sie durch einen Garten getragen, durch den dunklen Tunnel einer Garage. Der VW-Bus wartete in der Gasse, und Jackson hob sie behutsam auf den Rücksitz und legte Marvin hinten auf den Boden.


  »Herrgott«, murmelte Jackson vor sich hin, »was für ein Tag.« Er kniete sich neben Natalie und wischte Blut und Ruß mit einem feuchten Waschlappen weg. »Mein Gott, Lady«, sagte er schließlich, »wie sehen Sie denn aus?«


  Natalie leckte sich die rissigen Lippen. »Lassen Sie mal sehen«, flüsterte sie. Jackson schob ihr einen Arm unter die Schultern und half ihr beim Aufrichten. Das Fuller-Haus wurde völlig von Flammen eingehüllt, und das Feuer hatte auch auf das Haus von Mrs. Hodges übergegriffen. Durch die Kluft zwischen den Gebäuden konnte Natalie Feuerwehrautos, Autodächer und Köpfe von Polizisten sehen, die die Straße absperrten. Zwei Wasserstrahle wurden wirkungslos in die Feuersbrunst gehalten, während andere Schläuche auf Bäume und Dächer der Nachbarschaft gerichtet waren.


  Natalie sah nach links und erblickte Saul, der sich aufrichtete und kurzsichtig in die Flammen blinzelte. Er drehte sich zu Natalie um, lächelte, schüttelte den Kopf in schläfriger Fassungslosigkeit und schlief wieder ein.


  Jackson schob ihr eine zusammengerollte Decke unter den Kopf und deckte sie mit einer anderen zu. Dann sprang er hinunter, schlug die Tür zu und setzte sich auf den Fahrersitz. Der Motor sprang, ohne zu zögern, an. »Wenn es euch Touristen nichts ausmacht«, sagte er. »Ich muß uns hier wegbringen, bevor die Bullen oder Feuerwehrleute diese Gasse finden.«


  Nach drei Blocks hatten sie den schlimmsten Verkehr hinter sich gelassen, obwohl immer noch Autos und Notarztwagen in die Gegenrichtung auf die Rauchwolke zu fuhren.


  Jackson kam zum Highway 52 und fuhr Richtung Nordwesten, an dem Park über den Marineanlagen und dann am Motelgelände vorbei. An der Dorchester Road kürzte er zur Interstate 26 ab und fuhr Richtung Flughafen zur Stadt hinaus.


  Natalie stellte fest, daß sie die Augen nicht zumachen konnte, ohne Dinge zu sehen, die sie nicht sehen wollte, und zu spüren, wie ein Schrei in ihr nach außen dringen wollte. »Wie geht es Saul?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  Jackson antwortete, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Der Mann ist toll. Er ist gerade lange genug aufgewacht, mir zu sagen, was Sie vorhaben.«


  Natalie wechselte das Thema. »Wie geht es Marvin?«


  »Er atmet«, antwortete Jackson. »Den Rest werden wir später sehen.«


  »Catfish ist tot«, sagte sie mit nicht ganz beherrschter Stimme.


  »Ja«, sagte Jackson. »Hören Sie, Babe, laut Karte muß ein paar Meilen hinter Ladson eine Raststätte sein. Dort werde ich Ihre Verletzungen reinigen, Verbände auf die beiden Stichwunden machen und Salbe auf die Verbrennungen und Schnittwunden auftragen. Und dann gebe ich Ihnen einen Schuß, damit Sie schlafen.«


  Natalie nickte und dachte gerade noch daran zu sagen: »Okay.«


  »Wissen Sie, daß Sie einen großen Bluterguß auf der Stirn und keine Augenbrauen mehr haben, Nat?« Er sah sie im Rückspiegel an.


  Natalie schüttelte den Kopf.


  »Möchten Sie mir sagen, was dort passiert ist?« fragte Jackson sanft.


  »Nein!« Natalie fing lautlos an zu schluchzen. Es tat sehr gut.


  »Okay, Babe«, sagte er und pfiff das Bruchstück einer Melodie. Er verstummte und sagte: »Scheiße, ich will nur raus aus dieser Käsegesichterstadt und zurück nach Philly, und es wird wie Napoleons verdammter Rückzug aus dem verdammten Moskau. Nun, wenn sich jemand zwischen hier und der israelischen Botschaft mit uns anlegt, wird es ihm leid tun.« Er hob den Revolver mit dem Perlmuttgriff und verstaute ihn hastig wieder unter dem Sitz.


  »Woher haben Sie den?« fragte Natalie und wischte sich die Tränen ab.


  »Von Daryl gekauft«, sagte Jackson. »Sie sind nicht die einzige, die bereit ist, die Revolution zu finanzieren, Nat.«


  Natalie machte die Augen zu. Die Bilder waren immer noch da, aber der Drang zu schreien war nicht mehr so stark. Sie überlegte sich, daß Saul Laski - zumindest eine Zeitlang - nicht der einzige sein würde, der das Recht auf seine eigenen Träume aufgegeben hatte.


  »Ich habe ein Schild gesehen«, sagte Jacksons tiefe, beruhigende Stimme. »Die Raststätte ist nicht mehr weit.«


  77. Kapitel


  


  Beverly Hills: Samstag, 21. Juni 1981


  


  Tony Harod beglückwünschte sich, daß er zu den Überlebenden gehörte.


  Nachdem ihn das schwarze Flittchen auf der Insel angegriffen hatte, ohne daß er es provoziert hätte, war Harod der Meinung gewesen, daß ihn sein Glück möglicherweise verlassen hatte. Er brauchte eine halbe Stunde, bis er sich befreit hatte, und den Rest der Nacht verbrachte er damit, verschiedenen Gruppen von Wachpersonal aus dem Weg zu gehen, die die Neigung verspürten, auf den ersten Blick zu schießen. Harod hatte sich in der Meinung zur Startbahn durchgeschlagen, er könnte vielleicht durch einen Bluff mit Willis oder Barents Privatmaschinen von der Insel entkommen, aber nach einem Blick auf den Großbrand hatte er sich wieder in den Dschungel geschlagen.


  Harod verbrachte mehrere Stunden damit, sich unter dem Bett in einem der Bungalows des Sommerlagers in der Nähe des Amphitheaters zu verstecken. Einmal brach tatsächlich eine Bande betrunkener Wachen ein, die Küche und Zimmer nach Alkohol und Wertsachen durchsuchten und blieben, um im Wohnzimmer drei Runden Poker zu spielen, bevor sie wieder hinaustorkelten und sich zu ihrer Staffel gesellten. Aus ihrem aufgeregten Gespräch erfuhr Harod, daß Barent an Bord der Antoinette gewesen war, als die Jacht zerstört wurde.


  Es wurde schon grau im Osten, als Harod aus seinem Versteck kroch und sich zum Dock durchschlug. Dort lagen vier Boote vor Anker, und es gelang Harod, eines davon kurzzuschließen - ein vier Meter langes Schnellboot -, wobei er auf Fähigkeiten zurückgreifen mußte, die er seit seiner Zeit bei einer Jugendbande in Chicago nicht mehr angewendet hatte. Ein Wachmann, der unter den Eichen seinen Kater ausgeschlafen hatte, feuerte zwei Schüsse auf ihn ab, aber Harod war schon zwei Meilen draußen auf See, und von weiteren Verfolgern war nichts zu sehen.


  Er wußte, daß sich Dolmann Island nur etwa zwanzig Meilen von der Küste entfernt befand, und Harod überlegte sich, daß es selbst mit seinen begrenzten Navigationskünsten nicht allzu schwer sein sollte, die Küste von Nordamerika zu finden, wenn man immer nach Westen fuhr.


  Der Tag war verhangen, das Meer glatt wie ein Spiegel, als wollte es Sturm und Wahnsinn der vergangenen Nacht wiedergutmachen. Harod fand ein Seil, mit dem er das Steuer festband, zog die Segeltuchabdeckung über das Cockpit und schlief ein. Er erwachte keine zwei Meilen von der Küste entfernt, weil das Benzin ausgegangen war. Die ersten achtzehn Meilen seiner Reise hatten neunzig Minuten gedauert. Die letzten zwei Meilen erforderten weitere acht Stunden, und er hätte es wahrscheinlich nie geschafft, wenn ihn nicht ein kleines Fischerboot gesehen hätte, das neben dem Boot anlegte. Die Fischer aus Georgia nahmen Harod so lange an Bord, bis sie ihm Wasser, Essen, Creme gegen Sonnenbrand und ausreichend Treibstoff gegeben hatten, daß er damit bis zur Küste kam. Er folgte ihnen zwischen Inseln und bewaldeten Flecken, die noch so aussahen, wie sie vor dreihundert Jahren ausgesehen haben mußten, und schließlich legte er in einem kleinen Hafen in der Nähe eines Kaffs namens St. Marys an. Er stellte fest, daß er sich in Georgia befand und über ein Delta hinweg nach Florida sah.


  Harod gab sich als Landratte aus, wollte das Boot in Hilton Head gemietet und sich dann verirrt haben, und die Einheimischen konnten zwar kaum glauben, jemand könnte so dumm sein, daß er sich tatsächlich dermaßen verirrte, aber in Harods Fall waren sie bereit, es zu glauben. Er tat, was er konnte, um die Beziehungen zwischen den Küsten zu festigen, indem er seine Retter, die Besitzer des Jachthafens und fünf Schaulustige in die nächste Bar einlud - eine zwielichtige Kaschemme gleich an der Abzweigung zum Santa Maria State Park -, wo er für zweihundertachtzig Dollar Getränke spendierte.


  Die guten Jungs tranken immer noch auf Harods Wohl, als dieser Star, die Tochter des Barbesitzers, überredete, ihn nach Jacksonville zu fahren. Es war erst halb acht Uhr abends, noch eine Stunde Sommersonnenlicht blieb, aber als sie fast da waren, beschloß Star, daß es zu spät war, die ganzen fünfunddreißig Meilen nach St. Marys zurückzufahren, und dachte über die Möglichkeit nach, draußen in Jacksonville Beach oder Ponte Vedra ein Motelzimmer zu nehmen. Sie ging auf die Vierzig zu und dehnte ihre Polyesterhosen in einer Weise, die Harod nie für möglich gehalten hätte. Er gab ihr fünfzig Dollar Trinkgeld, bat sie, bei ihm vorbeizuschauen, wenn sie das nächste Mal in Hollywood war, und ließ sich von ihr vor dem Tor von United auf dem Jackson International absetzen.


  Harod hatte noch fast viertausend Dollar Bargeld in der Tasche - er ging ungern ohne Geld auf Reisen, und niemand hatte ihm gesagt, daß es auf der Insel nichts zu kaufen gab -, aber er bezahlte das Ticket erster Klasse nach L.A. mit seiner Kreditkarte.


  Er döste während des kurzen Anschlußflugs nach Atlanta, aber während des längeren Flugs nach Westen wurde überdeutlich, daß die Stewardeß, die ihm Dinner und Drinks brachte, der Meinung war, Harod wäre aus Versehen in die falsche Klasse geraten. Er sah an sich hinab, schnupperte an sich und verstand, warum sie diesen Eindruck hatte.


  Sein sportliches Giorgio-Armani-Seidenjackett war von dem Blut, das in der Nacht zuvor vergossen wurde, weitgehend verschont geblieben, aber er stank nach Rauch, Motoröl und Fisch. Sein schwarzes Seidenhemd hatte so viel Schweiß aufgesogen, daß man damit ein Entsalzungswerk auf Monate hinaus hätte beschäftigen können. Die Sarrgiorgio-Sommerhose und die Polo-Krokodilledermokassins waren, um es nicht besonders vornehm auszudrücken, zu Klump geschossen.


  Trotzdem gefiel es Harod nicht, daß er sich von einer dummen Stewardessenfotze so behandeln lassen mußte. Er hatte für den Service in der ersten Klasse bezahlt. Tony Harod bekam immer, wofür er bezahlt hatte. Er sah zum vorderen Waschraum. Der war frei. Die meisten des runden Dutzend Passagiere der ersten Klasse dösten bereits oder lasen.


  Harod winkte der hochnäsigen blonden Stewardeß. »O Miß?« rief er.


  Als sie näher kam, konnte er jede Einzelheit ihres getönten Haars, dick aufgetragenen Make-ups und verschmierten Mascaras sehen.


  »Ja, Sir?« Das Mißfallen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Harod sah sie noch ein paar Sekunden an. »Nichts«, sagte er schließlich. »Nichts.«


  Harod traf in den frühen Morgenstunden des Mittwoch auf dem LAX ein, brauchte aber noch einmal drei Tage, bis er sein Haus wieder betrat.


  Er wurde plötzlich argwöhnisch, mietete ein Auto und fuhr nach Laguna Beach, wo Teri Eastern eines ihrer heimlichen Strandhäuser hatte. Dort hatte er sich ein paarmal die Zeit mit ihr vertrieben, wenn sie gerade zwischen zwei festen Liebhabern war. Harod wußte, Teri hielt sich gerade in Italien auf und drehte einen feministisch angehauchten Spaghetti-Western, aber der Schlüssel war wie gewohnt im Rhododendrontopf vergraben. Das Haus mußte gelüftet werden und war im Nairobi- Stil eingerichtet, aber im Kühlschrank stand importiertes Bier, und das Wasserbett war mit frischen Laken bezogen. Harod schlief fast den ganzen Mittwoch über, sah sich abends Teris alte Filme auf Video an und fuhr gegen Mitternacht an der Küste hinauf, chinesisch essen. Am Donnerstag setzte er sich eine dunkle Brille und einen übergroßen Panamahut auf, der einem von Teris Freunden gehörte, und fuhr in die Stadt, um nach seinem Haus zu sehen. Es schien alles in Ordnung zu sein, aber er kehrte in der Nacht trotzdem wieder nach Laguna zurück.


  In der Zeitung vom Donnerstag stand eine kurze Meldung, wonach der Milliardär C. Arnold Barent in seinem Haus in Palm Springs einem Herzanfall erlegen war. Sein Leichnam war eingeäschert worden, der europäische Zweig der Familie Barent hatte einen kurzen Gedenkgottesdienst arrangiert. Vier lebende amerikanische Präsidenten hatten ihre Beileidsbekundungen geschickt, und der Artikel zählte sämtliche menschenfreundlichen Unternehmungen Barents auf und spekulierte über die Zukunft seines Firmenimperiums.


  Harod schüttelte den Kopf. Kein Wort von der Jacht, der Insel, Joseph Kepler oder dem Reverend Jimmy Wayne Sutter. Harod zweifelte nicht daran, daß deren Nachrufe in den kommenden Tagen wie Frühlingsblumen emporschießen würden. Jemand sorgte dafür, daß nichts an die Öffentlichkeit kam. Peinlich berührte Politiker? Die langjährigen Marionetten des Trios? Eine europäische Version des Island Club? Harod wollte es eigentlich gar nicht wissen, solange er nie wieder etwas damit zu tun bekam.


  Am Freitag beobachtete er sein Haus, so gut er konnte, ohne die Polizei von Beverly Hills auf sich aufmerksam zu machen. Es sah gut aus. Es machte einen guten Eindruck. Zum erstenmal seit vielen Jahren hatte Tony Harod den Eindruck, daß er sich bewegen konnte, ohne eine Tonne Scheiße auf sich herabzubeschwören, wenn er einen falschen Schritt machte.


  Am Samstag morgen fuhr er früh, vor zehn, direkt zum Haus, salutierte seinem Satyr, gab dem spanischen Zimmermädchen einen Kuß und sagte der Köchin, daß sie frei nehmen konnte, wenn sie ihm einen Brunch zubereitet hatte. Harod rief den Chef des Studios zu Hause an, danach Schu Williams und ließ sich erzählen, was mit The White Slaver los war - der Film befand sich in der Endfassung des Schnitts, etwa zwölf Minuten, die das Testpublikum gelangweilt hatten, wurden herausgenommen -, rief sieben oder acht andere wichtige Kontakte an und ließ sie wissen, daß er wieder in der Stadt war und arbeitete, und schließlich bekam er einen Anruf von seinem Anwalt, Tom McGuire. Harod bestätigte, daß er definitiv Willis altes Haus übernehmen und das Wachpersonal behalten würde. Ob Tom eine gute Sekretärin kannte? McGuire konnte nicht glauben, daß Harod Maria Chen tatsächlich nach all den Jahren gefeuert hatte. »Sogar kluge Mädchen werden zu abhängig, wenn man sie lange genug um sich herum hat«, sagte Harod. »Ich mußte sie gehen lassen, bevor sie anfing, meine Socken zu stopfen und ihr Monogramm in meine Unterhosen zu sticken.«


  »Wohin ist sie gegangen?« fragte McGuire. »Zurück nach Hongkong?«


  »Woher soll ich das wissen und was geht es mich an?« schnappte Harod. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie von einer hören, die gut stenografieren kann und was im Kopf hat.«


  Er legte auf, blieb ein paar Minuten in seinem ruhigen Vorführraum sitzen und begab sich dann in den Jacuzzi.


  Harod saß in dem heißen Wasser, entspannte sich, überlegte, ob er zum Pool gehen und ein paar Bahnen schwimmen sollte, und döste fast ein. Er konnte fast Maria Chens Schritte auf dem Fliesenboden hören, wie sie die tägliche Post brachte. Harod richtete sich auf, zündete eine Zigarette aus dem Päckchen neben seinem hohen Wodkaglas an, lehnte sich gegen den warmen Wasserstrahl zurück und entspannte die schmerzenden Muskeln. Es ist gar nicht so schlimm, wenn man an andere Sachen denkt, dachte er.


  Er war fast wieder eingeschlafen, die Zigarette bis zu seinen Fingern abgebrannt, als er die Geräusche von hohen Absätzen im Flur hörte.


  Harod riß die Augen auf, nahm die Zigarette in den Mund, zog die Arme an und machte sich bereit, schnell aufzustehen und schnellstens zu fliehen, sollte es erforderlich sein. Sein orangefarbener Bademantel lag sechs Schritte entfernt.


  Im ersten Moment erkannte er die attraktive junge Frau im schlichten weißen Kleid nicht, die eintrat und ihm die Post brachte, dann sah er die Nymphenaugen in dem Missionarsgesicht, die schmollende Elvis-Unterlippe und den Modelgang.


  »Shayla«, sagte er, »haben Sie mich erschreckt.«


  »Ich habe Ihre Post mitgebracht«, sagte Shayla Berrington. »Ich wußte gar nicht, daß Sie auch National Geographie abonniert haben.«


  »Herrgott, Mädchen, ich wollte Sie schon anrufen«, sagte Harod hastig. »Um alles zu erklären und mich wegen des schrecklichen Versehens letzten Winter entschuldigen.« Harod, der sich immer noch nicht wohl in seiner Haut fühlte, überlegte sich, ob er sie >benützen< sollte. Nein. Dies war ein neuer Anfang. Er konnte eine Weile auf diese Scheiße verzichten.


  »Schon gut«, sagte Shayla. Ihre Stimme hatte immer einen sanften und verträumten Klang gehabt, aber jetzt schien sie noch abwesender zu sein. Harod fragte sich, ob das arme Mormonenkind in den Monaten, seit sie ohne Arbeit war, Drogen entdeckt hatte. »Ich bin nicht mehr wütend«, sagte Shayla geistesabwesend. »Der Herr hat mir geholfen, das alles zu überwinden.«


  »He, prima«, sagte Harod und strich sich Zigarettenasche von der Brust. »Und Sie hatten vollkommen recht, daß Slaver nicht das richtige Vehikel für Sie gewesen wäre. Der Film ist richtiger Dreck, Lichtjahre unter Ihrem Niveau, Mädchen, aber ich habe gerade heute morgen mit Schu Williams gesprochen, und der hat ein Projekt für Orion in Aussicht, für das Sie und ich genau die richtigen wären. Schu sagt, Bob Redford und ein Junge namens Tom Cruise haben eingewilligt, ein Remake des alten.«


  »Hier ist Ihr National Geographic«, unterbrach Shayla und hielt die Zeitschrift und einen Stapel Briefe in seine Richtung.


  Harod steckte die Zigarette in den Mund und griff nach der Post damit sie nicht naß wurde. Die silberne Pistole, die sie plötzlich in der Hand hielt war so winzig, daß es sich nur um ein Spielzeug handeln konnte; sogar die fünf Plops, die sie von sich gab, klangen spielzeugmäßig, wie die Pfropfpistole eines


  Kindes, die von Kacheln widerhallt.


  »Ah, he«, sagte Tony Harod, sah auf die fünf kleinen Löcher in seiner Brust hinab und versuchte sie wegzuwischen. Er sah zu Shayla Berrington auf, sein Kiefer klappte herunter, die Zigarette wurde von den Wellen des Whirlpool fortgetragen. »O Scheiße«, sagte Tony Harod, lehnte sich vorsichtig zurück, rutschte mit den Fingern ab und schloß die schweren Lider, während sein Gesicht langsam unter die brodelnde Wasseroberfläche glitt.


  Shayla Berrington beobachtete zehn Minuten ausdruckslos, wie das weiß schäumende Wasser erst rosa und dann hellrot wurde und sich schließlich wieder klärte, als die Düsen frisches Wasser nachpumpten und die Filter ihre Arbeit taten. Dann drehte sie sich um und ging langsam in tadelloser Haltung hinaus, mit hocherhobenem Kopf, und ihre polierten hochhackigen Schuhe hallten über das Blubbern des Wassers hinweg. Beim Hinausgehen schaltete sie die Deckenbeleuchtung ab. Es blieb recht düster in dem Raum mit den heruntergelassenen Rolläden, aber Sonnenlicht das vom Jacuzzi gespiegelt wurde, warf willkürliche Lichtmuster an die weißen Stuckwände, wie bei einer Kinoleinwand, wenn der Film zu Ende ist, aber die Vorführlampe noch brennt und Zufallsmuster leeren Zelluloids daran vorbeiziehen.


  


  78. Kapitel


  


  Caesarea, Israel: Sonntag, 13. Dezember 1981


  


  Natalie fuhr mit dem Fiat auf der Straße nach Haifa und hielt ab und zu an, um die Aussicht und den Wintersonnenschein zu genießen. Sie war nicht sicher, wann sie diese Straße wieder einmal entlangfahren würde.


  Sie wurde von dichtem Militärverkehr auf dem Abschnitt der Küstenstraße aufgehalten, bevor sie die Ausfahrt zum Kibbuz Maagan Mikhael erreichte, aber als sie mit dem Fiat bergauf durch die verstreuten Haine der Johannisbrotbäume unter dem Anwesen der Eshkols fuhr, war sie allein.


  Saul wartete wie immer unter dem großen Fels beim unteren Tor und kam herunter, um sie einzulassen. Natalie sprang aus dem Auto, umarmte ihn, trat zurück und sah ihn an. »Sie sehen großartig aus«, sagte sie. Das stimmte beinahe. Er sah besser aus. Er hatte nicht mehr zugenommen, was er an Gewicht verloren hatte, und die linke Hand und das Gelenk waren nach der jüngsten Operation verbunden, aber sein Bart war so dicht und weiß wie der eines Patriarchen gewachsen, eine dunkle Bräune hatte die Blässe vertrieben, die so lange angehalten hatte, und sein Haarkranz war so lang geworden, daß sich die Haare fast bis auf die Schultern kräuselten. Saul lächelte und rückte die Hornbrille zurecht, wie Natalie es erwartet hatte. Das machte er immer, wenn er verlegen war.


  »Sie sehen auch prima aus«, sagte er, sperrte das Tor ab und winkte dem jungen Sabra zu, der von seinem Wachtposten herübersah. »Gehen wir ins Haus. Das Essen ist fast fertig.«


  Als sie zum Haupthaus fuhren, betrachtete Natalie seine verbundene Hand. »Wie geht es?« fragte sie.


  »Was? Oh, ausgezeichnet«, sagte Saul, rückte die Brille zurecht und betrachtete den Verband, als sähe er ihn zum erstenmal. »Man denkt immer, ein Daumen wäre unersetzlich, aber wenn er weg ist, merkt man erst, wie gut man ohne ihn zurechtkommt.« Er lächelte sie an. »Solange dem anderen nichts passiert.«


  »Seltsam«, sagte Natalie.


  »Was?«


  »Zwei Schußwunden, Lungenentzündung, eine Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen und so viel Schürf- und Schnittwunden, daß ein ganzes Footballteam eine volle Spielzeit damit glücklich werden würde.«


  »Juden sind zäh.«


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte Natalie, die den Fiat in die Garage fuhr. »Ich meine, diese ganzen schweren Verletzungen, und der Biß dieser Frau war es, was Sie fast umgebracht hätte - jedenfalls hätten Sie beinahe den Arm verloren.«


  »Bisse von Menschen sind berüchtigt dafür, daß sie sich entzünden«, sagte Saul und hielt ihr die Hintertür auf.


  »Miß Sewell war kein Mensch mehr«, sagte Natalie.


  »Nein«, sagte Saul und rückte sich die Brille zurecht. »Ich denke, zu dem Zeitpunkt war sie es nicht mehr.«


  Saul hatte ein köstliches Mahl mit Lamm und frisch gebackenem Brot zubereitet. Beim Essen sprachen sie über Belanglosigkeiten - Sauls Vorlesungen an der Universität von Haifa, Natalies jüngsten Fotoauftrag für die Jerusalem Post, das Wetter. Nach dem Dessert, Käse und Obst, wollte Natalie das Aquädukt besuchen und den Kaffee mitnehmen, daher füllte Saul die Thermosflasche aus Edelstahl, während Natalie in ihr Zimmer ging und sich einen dicken Pullover aus dem Koffer holte. Die Dezemberabende an der Küste konnten recht kalt sein.


  Sie gingen langsam bergab an den Orangenhainen vorbei, stellten Betrachtungen über das sanfte Licht an und versuchten, die beiden jungen Sabra zu übersehen, die ihnen mit Uzis über den Schultern in respektvoller Entfernung folgten.


  »Davids Tod tut mir leid«, sagte Natalie, als sie gerade die Sanddünen erreicht hatten. Vor ihnen nahm das Mittelmeer einen Kupferfarbton an.


  Saul zuckte die Achseln. »Er hat ein erfülltes Leben gehabt. Der zweite Schlaganfall war gnädigerweise schnell.«


  »Tut mir leid, daß ich die Beerdigung verpaßt habe«, sagte Natalie. »Ich habe den ganzen Tag versucht, aus Athen rauszukommen, aber sämtliche Flüge hatten Verspätung.«


  »Sie haben sie nicht verpaßt«, sagte Saul. »Ich habe oft an Sie gedacht.« Er winkte den Leibwächtern und sagte ihnen damit, sie sollten bleiben, wo sie waren, dann ging er voran auf das Aquädukt. Das horizontale Licht verwandelte ihre Schatten in Giganten auf den welligen Dünen.


  Auf halbem Weg der weiten Strecke hielten sie an, und Natalie hielt sich die Ellbogen. Der Wind war kalt. Drei Sterne und eine schmale Mondsichel waren im Osten zu sehen.


  »Haben Sie immer noch vor, morgen aufzubrechen? Zurückzukehren?«


  »Ja«, sagte Natalie. »Elf Uhr dreißig vom Ben Gurion.«


  »Ich fahre Sie«, sagte Saul. »Stelle das Auto bei Sheila ab und lasse mich von ihr oder einem der Kinder zurückfahren.«


  »Das würde mich sehr freuen«, sagte Natalie.


  Saul schenkte Kaffee ein und gab ihr einen Plastikbecher. »Haben Sie Angst?« fragte er.


  »In die Staaten zurückzukehren, oder daß es noch mehr von ihnen geben könnte?« fragte sie und trank von der aromatischen türkischen Mischung.


  »Nur zurückzukehren«, sagte Saul.


  »Ja«, entgegnete Natalie.


  Saul nickte. Einige Autos, deren Scheinwerferlicht im Leuchten des Sonnenuntergangs verblaßte, fuhren an der Küstenstraße entlang. Meilenweit entfernt im Norden glommen die Mauern der Stadt der Kreuzritter düster rot. Der Berg Karmel war gerade noch zu erkennen, er war in einen so intensiven violetten Dunst gehüllt, daß Natalie die Farbe nie und nimmer für echt gehalten hätte, hätte sie sie auf einer Fotografie gesehen.


  »Ich meine, ich weiß nicht«, fuhr Natalie fort. »Ich werde es eine Zeitlang versuchen. Ich meine, Amerika war schon immer beängstigend ... alles. Aber es ist meine Heimat. Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja.«


  »Denken Sie je daran, wieder nach Hause zurückzukehren? In die Staaten, meine ich.«


  Saul nickte und setzte sich auf einen großen Stein. Frost glitzerte in den Furchen, wo die Wärme des Tages nicht hingekommen war. »Ständig«, sagte er. »Aber es gibt hier soviel zu tun.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, wie schnell die vom Mossad alles ... geglaubt haben«, sagte Natalie.


  Saul lachte. »Wir haben eine lange und noble Geschichte der Paranoia«, sagte er. »Ich glaube, wir haben ihre finstersten Vorurteile angesprochen.« Er trank seinen Kaffee und schenkte ihnen beiden nach. »Außerdem hatten sie eine Menge Geheimdienstdaten, mit denen sie nichts anzufangen wußten. Jetzt haben sie ein Gerüst für die Fakten ... zugegeben, ein unheimliches Gerüst, aber besser als nichts.«


  Natalie deutete über das dunkle Meer nach Norden. »Glauben Sie, sie finden ... wen auch immer?«


  »Die geheimnisvollen Verbindungsmänner des Standartenführers?« sagte Saul. »Schon möglich. Ich vermute, daß es sich um Leute handelt, mit denen sie sich ohnedies schon beschäftigen.«


  Natalies Blick wurde umwölkt. »Ich muß immer noch an den einen denken ... im Haus ... der vermißt wurde.«


  »Howard«, sagte Saul. »Der Rothaarige, Justins Vater.«


  »Ja.« Natalie erschauerte unmerklich, als die Sonne den Horizont berührte und Wind aufkam.


  »Catfish hat Ihnen beiden gefunkt, daß er >Howard schlafen gelegt< hatte«, sagte Saul. »Angenommen, er war derjenige, der Ihnen gefolgt ist. Als Melanie jemanden geschickt hat - wahrscheinlich den Riesen -, um Catfish zu ermorden, hat er mit ziemlicher Sicherheit auch Howard mitgenommen. Vielleicht war er noch bewußtlos, als das Haus abgebrannt ist. Vielleicht war er derjenige, der im Hinterzimmer auf Sie gewartet hat.«


  »Vielleicht«, sagte Natalie und legte die Hände um die Tasse, um sie zu wärmen. »Vielleicht hat Melanie ihn auch irgendwo begraben lassen, weil sie geglaubt hat, er wäre tot. Das würde erklären, weshalb die Zahl der Toten in der Zeitung nicht gestimmt hat.« Sie sah, wie die anderen Sterne herauskamen. »Wissen Sie, was heute für ein Jahrestag ist? Ein Jahr seit ...«


  »Seit dem Tod Ihres Vaters«, sagte er und half ihr beim Aufstehen. Sie schritten in der kurzen Dämmerung auf dem Aquädukt zurück. »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten einen Brief von Jackson bekommen?«


  Natalie strahlte. »Einen langen. Er ist wieder in Germantown. Tatsächlich ist er der neue Leiter des Community House, aber er hat das alte Haus aufgegeben, >Soul Brickyard< gesagt, sie sollen sich ein neues Clubhaus suchen - ich schätze, das konnte er, weil er immer noch Mitglied ist -, und eine Reihe richtiger öffentlicher Einrichtungen in der Germantown Avenue eröffnet. Er hat eine kostenlose Klinik aufgezogen und so weiter.«


  »Hat er erwähnt, wie es Marvin geht?« fragte Saul.


  »Ja. Jackson hat ihn mehr oder weniger adoptiert glaube ich. Er hat geschrieben, daß Marvin Anzeichen von Besserung erkennen läßt. Er ist jetzt auf der Stufe eines Vierjährigen ... eines klugen Vierjährigen, sagt Jackson.«


  »Glauben Sie, Sie werden ihn einmal besuchen?«


  Natalie rückte den Pullover zurecht. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Ja.«


  Sie sprangen vorsichtig vom bröckelnden Rand des uralten Bauwerks hinunter und blickten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ohne die Farben hätten die Dünen ein erstarrtes Meer sein können, das an die römischen Ruinen brandete.


  »Werden Sie noch Fotoarbeiten machen, bevor Sie wieder zur Universität gehen?«


  »Hm-hmm. Die Jerusalem Post hat mich gebeten, etwas über den Verfall der großen amerikanischen Synagogen zu machen, und ich habe mir gedacht, ich fange in Philadelphia an.«


  Saul winkte den beiden Leibwächtern zu, die im Windschatten zweier Säulen standen. Einer hatte eine Zigarette angezündet, die im Halbdunkel wie ein rotes Auge glühte. »Der Fotoessay über die Araber der Arbeiterklasse in Tel Aviv, den Sie gemacht haben, war exzellent«, sagte er.


  »Nun«, sagte Natalie mit einem leichten Anflug von Trotz in der Stimme, »seien wir ehrlich. Sie werden behandelt wie Israels Nigger.«


  »Ja«, stimmte Saul zu.


  Die beiden standen mehrere Minuten an der Straße am Hügel, ohne ein Wort zu sagen, froren, und doch widerstrebte es ihnen, zu dem hellerleuchteten warmen Haus hinaufzugehen, sich noch etwas zu unterhalten und dann schlafen zu gehen. Plötzlich schlüpfte Natalie in Sauls Arme, vergrub das Gesicht an seinem Jackett und spürte seinen Bart auf den Haaren.


  »O Saul«, schluchzte sie.


  Er tätschelte sie linkisch mit der verbundenen Hand und wäre damit zufrieden gewesen, diesen Augenblick für alle Ewigkeit in der Zeit erstarren zu lassen und selbst den Kummer darin als einen Quell der Freude anzusehen. Hinter ihnen hörte er, wie der Wind den Sand sanft in seinem immerwährenden Bemühen aufwirbelte, alles zu bedecken, was Menschen geschaffen hatten und je zu schaffen hofften.


  Natalie wich ein Stück zurück, holte ein Kleenex aus der Tasche ihres Pullovers und schneuzte sich die Nase. »Verdammt«, sagte sie. »Es tut mir leid, Saul. Ich schätze, ich bin gekommen, um Shalom zu sagen, und bin einfach noch nicht bereit dafür.«


  Saul rückte die Brille zurecht. »Vergessen Sie nicht«, sagte er, »Shalom heißt nicht auf Wiedersehen. Auch nicht hallo. Es heißt einfach nur - Friede.«


  »Shalom«, sagte Natalie und kuschelte sich wieder in seine Arme, um sich vor dem kalten Nachtwind zu schützen.


  »Shalom und Lchaim«, sagte Saul, drückte die Wange an ihr Haar und sah zu, wie der Sand über die schmale Straße geweht wurde. »Auf das Leben.«


  


  EPILOG


  


  21. Oktober 1988


  


  Zeit ist vergangen. Ich bin sehr glücklich hier. Ich lebe jetzt in Südfrankreich zwischen Cannes und Toulon, aber nicht, wie ich mit Freuden versichere, in der Nähe von St-Tropez.


  Ich habe mich fast vollständig von meiner Krankheit erholt und kann jetzt ohne Krücken gehen, aber ich gehe selten aus. Henri und Claude erledigen meine Einkäufe im Dorf. Gelegentlich lasse ich mich von ihnen zu meiner Pension in Italien begleiten, südlich von Pescara an der Adria, oder sogar zu dem gemieteten Landhaus in Schottland, um ihn zu beobachten, aber selbst diese Ausflüge sind immer seltener In den Hügeln hinter meinem Haus liegt eine verlassene Abtei, dorthin gehe ich oft, sitze zwischen den Steinen und wilden Blumen und denke nach. Ich denke an Zurückgezogenheit und Enthaltsamkeit und wie die beiden auf so grausame Weise miteinander verknüpft sind.


  Heutzutage spüre ich mein Alter. Ich sage mir, daß das an meiner langen Krankheit und den Anzeichen von Rheumatismus liegt, die mich an kühlen Oktobertagen wie heute plagen, aber manchmal träume ich von den vertrauten Straßen von Charleston und diesen letzten Tagen. Es sind Träume des Hungers.


  Als ich Culley im Mai losgeschickt hatte, Mrs. Hodges zu entführen, hatte ich nicht genau gewußt, in welcher Form ich für die alte Dame Verwendung haben würde. Manchmal schien es kaum der Mühe wert zu sein, sie im Keller der Villa Hodges am Leben zu halten, noch weniger, ihr Haar blau zu tönen, damit es meinem glich, und an ihr mit verschiedenen Injektionen zu experimentieren, die meine Krankheit simulieren sollten. Aber letztendlich hat es sich gelohnt. Als ich in den letzten Minuten einen Block von meinem Haus entfernt in dem gemieteten Krankenwagen wartete, bevor Howard mich zum Flughafen fuhr, wo unser Flugzeug schon bereitstand, würdigte ich, welche guten Dienste mir die Familie Hodges im Verlauf der letzten Jahre geleistet hatte. Ich konnte kaum mehr von ihnen verlangen. Es erschien mir überflüssig, die alte Frau ans Bett zu fesseln, wenn ich mir ihren Gesundheitszustand vorstellte, aber heute bin ich ehrlich davon überzeugt, daß sie, wäre sie nicht festgebunden gewesen, von dem Scheiterhaufen gesprungen und durch das brennende Haus gerannt wäre, und damit hätte sie selbstverständlich die wohlüberlegte Szene ruiniert, für deren Inszenierung ich so große Opfer auf mich genommen hatte.


  Mein armes Haus. Meine liebe Familie. Der Gedanke an diesen Tag bringt mich immer noch zum Weinen.


  Howard war in den ersten Tagen recht nützlich, aber als ich mich im Dorf eingelebt hatte und sicher war, daß mich niemand verfolgte, schien es das Beste zu sein, daß er weit entfernt von mir einen Unfall hatte. Claude und Henri stammen aus einer ansässigen Familie, die mir im Lauf der Jahre ebenfalls gute Dienste geleistet hat.


  Ich sitze hier und warte auf Nina. Ich weiß jetzt, daß sie die Kontrolle über alle minderwertigen Rassen der Welt übernommen hat - Neger und Juden und Asiaten und so weiter -, und allein diese Tatsache schließt aus, daß ich jemals wieder nach Amerika zurückkehre. Willi hatte in den ersten Monaten unserer Bekanntschaft recht gehabt, als wir in einem Kaffeehaus in Wien saßen und höflich zuhörten, wie er mit wissenschaftlichen Ausdrücken begründete, daß die Vereinigten Staaten zu einer Nation von Bastarden geworden waren, einem Nest habgieriger Untermenschen, die nur darauf warten, die reinen Rassen zu stürzen.


  Jetzt kontrolliert Nina sie alle.


  In der Nacht auf der Insel war ich lange genug mit einer der Wachen in Verbindung geblieben, daß ich mit ansehen konnte, was Ninas Leute aus meinem armen Willi gemacht hatten.


  Selbst Mr. Barent hatte unter ihrer Kontrolle gestanden. Willi hatte die ganze Zeit recht gehabt.


  Aber ich gebe mich nicht damit zufrieden, einfach hier zu sitzen und darauf zu warten, bis Nina und ihre bastardisierten Unterlinge mich finden.


  Ironischerweise haben Nina und ihre Negerin mich auf die Idee gebracht. Die vielen Wochen, die Kapitän Mallory mit dem Fernglas beobachtet wurde, und das zufriedenstellende Ende dieser kleinen Charade. Das Erlebnis hatte mich an einen früheren Kontakt erinnert, eine fast zufällige Begegnung an jenem längst vergangenen Samstag im Dezember - an eben dem Tag, als ich glaubte, Willi wäre getötet worden, worauf sich Nina gegen mich wandte - während meines Abschiedsbesuchs in Fort Sumter.


  Zuerst hatte ich das Ding gesehen, wie es sich dunkel und lautlos wie ein Hai durch das Gewässer der Bucht bewegte, und dann der überraschende Kontakt mit dem Kapitän, der auf dem grauen Aufbau stand - sie nennen ihn Turm, wie ich inzwischen weiß - und das Fernglas um den Hals hängen hatte.


  Seither habe ich ihn sechsmal aufgespürt und diese Augenblicke geteilt. Sie sind angenehmer als die wahllosen geistigen Vereinigungen, die bei Mallory notwendig waren. Bei meinem Landhaus in Aberdeen kann man allein auf den Klippen stehen und das Unterseeboot beobachten, wie es in den Hafen einläuft. Sie sind stolz auf ihre Schlüssel und Codes und mehrfach gesicherten Prozeduren, aber ich weiß jetzt, was mein Kapitän schon seit langer, langer Zeit weiß: Es ist sehr, sehr leicht. Seine Alpträume sind meine Gebrauchsanweisungen.


  Aber wenn ich es tun will, sollte ich es bald tun. Weder der Kapitän noch sein Schiff werden jünger. Und ich auch nicht. Möglicherweise sind beide bald so alt, daß sie nicht mehr funktionieren. Wie ich.


  Die Angst vor Nina und die Pläne für eine derart gewaltige >Speisung< habe ich nicht jeden Tag. Aber sie kommen immer öfter.


  An manchen Tagen stehe ich auf und höre Gesang, wenn die Mädchen aus dem Dorf auf dem Weg zur Molkerei vor unserem Haus vorbeifahren. An solchen Tagen scheint die Sonne erstaunlich warm auf die kleinen weißen Blumen, die zwischen den verfallenen Mauern der Abtei wachsen, und ich bin zufrieden, einfach nur dazusein und das Schweigen und die Sonne mit ihnen zu teilen.


  Aber an anderen Tagen - kalten, dunklen Tagen wie diesem, wenn Wolken von Norden aufziehen - erinnere ich mich an den lautlosen Umriß des Unterseeboots, das durch die dunklen Wasser der Bucht gleitet, und ich frage mich, ob meine selbstauferlegte Abstinenz vergebens gewesen ist. An Tagen wie diesem frage ich mich, ob eine derart gigantische, endgültige >Speisung< mich nicht doch tatsächlich jünger machen würde. Wie Willi immer zu sagen pflegte, wenn er einen seiner hinterlistigen kleinen Streiche plante: Was habe ich zu verlieren?


  Morgen soll es wieder wärmer werden. Dann bin ich vielleicht glücklicher. Aber heute friere ich und bin etwas melancholischer Stimmung. Ich bin allein und habe niemanden zum Spielen.


  Der Winter kommt. Und ich bin sehr, sehr hungrig.
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